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1/ie  LokäBenna  nimiiil  ^inípr  den  Götterliedern  der  Edda 
eine  ganz  besoudere  Stelliitlg"  eiu.  Weit  schärfer  als  die 
Harbarl'sljoJ'  und  die  sog*  'Of»iiPi3téispiele  tritt  sie  dem 
nordischen  Götterstaat  gegenüber.  Sie  a:f'beitet  ati  dem  Um- 
stürze der  bestehenden  Religion  und  h:it '  ihn  vielleicht  be- 
gchlennigt  Und  nicht  nur  in  religiös -politischtim  Sinne  ist 
das  Lied  von  Wichtigkeit  Es  ist  fiir  die  nordisciie  Myibologie 
und  deren  Geschichte  eine  reiche,  bisweilen  die  einzige **^uelle, 
der  wir  sicher  vertrauen  dürfen.  Denn  hier  tritt  der  ^YMer 
der  Lüge*  nicht  auf,  um  den  Göttern  Verläumdungen  ina 
Gesicht  zu  schleudern,  sondern  um  ihnen  gründlich  die 
Wahrheit  zu  sagen*  Endlich  ist  die  Lokasenna  für  die 
Poetik  interessant,  da  sie  unter  den  dramatisch  angelegten 
Eddadichtungen  am  ausgebildetsten  ist  und  den  Uebergang 
vom  Epos  zur  dramatischen  Dichtung  in  einer  für  sich  ab- 
geschlossenen Poesiewelt  veranschaulicht* 

Es  spricht  für  die  Bedeutung  der  Lokasenna  ♦  dass  sie 
unter  den  wichtigeren  Götterliedern  im  Codex  regius  erhalten 
ist.  Ihre  Stellung  hinter  der  Hjmiskvil»a  ist  von  dem  Sammler 
aus  rein  äusserlichen  Gründen  angeordnet  Der  Braukessel 
des  Hymir  ist  das  Bindeglied.  Ebenso  ist  die  ]^rymskvi]'a 
wohl  nur  hinzugefügt,  weil  in  diesem  Liede  Loki  und  pórr, 
wie  in  der  Lokasenna,  die  Hauptrollen  spielen.  Vielleicht 
war  auch  der  Humor  in  allen  drei  Liedern  das  bindende 
Element,  das  ja  in  der  Lokas.  am  allerwenigsten  fehlt.  Den 
nachfolgenden  Untersuchungen  liegt  der  Text  der  Bugge'schen 
Edda  zu  Grunde,  welcher  mit  dem  Text  der  späteren  Aus- 
gaben im  Wesentlichen  übereinstimratt 


L  InliEltsaiigabe. 

Prosaische  Einleitung,      Ægir   (Gymir)    bereitet    den 
Äsen  ein  Gastmahl.    Als  Gaste  erscheinen :  'Ol>iüii  Uüd  i'nijg, 

Uni.  X.  LoksäfMi^.  \ 


Sifj  Bragi  uikI  If  unn,  der  einhändige  Tyr,  Njgrpr  und  Skatn, 
FrejT  und  Freyja,  Viparr,  eudlidi  Loki,  Ferner  ist  das 
sonst  unbekannte  Dienerpaar  deß  Freyr,  Byggvir  und  Beyla. 
anwesend,  sowie  eine  Menge  voa  Äsen  und  Alfen*  |iórr  war 
nicht  zugegen»  er  befaijd  mci:  auf  der  Ostfabrt. 

Ægirs  Diener. -waren  Fimafengr  und  Eldir.  Strahlend 
Gold  diente  zur  'BoTeuchtung ;  das  Bier  trug  sich  von  selbst 
auf;  es  war*<eiiie*  grosse  Friedensstätte.  Die  Bedienung  wurde 
sehr  gelóÚL  .  Das  mochte  Loki  nicht  hören,  er  erschlug  den 
Fimsriettgr;  Da  vertrieben  die  Äsen  den  Loki,  setzten  danu 
^•ab<si  ihr  Trinkgelage  fort,  Loki  kehrte  zurück  und  suchte 
•*.'  xim  Eldir  den  Einlass  zu  ertrotzen. 


f 
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T,  1^6.  Bevor  Loki  den  Saal  betritt  ^  will  er  die 
Stimmung  der  Äsen  gegen  ihn  erforschen.  Er  verlegt  dem 
Diener  Eldir  am  Eingange  den  Weg  uod  fragt  ihn,  wovon 
sich  die  Götter  nnterbalteii.  Eldir,  Lokis  Ungestüm  mit 
Recht  fiirchttaid,  antwortet  nicht  so  herbe,  als  er  wohl 
möchte,  entgegnet  aber  mit  deutlichem  Unwillen:  ,Die  Äsen 
reden  von  Waffen  und  Kämpfen,  auf  dich  ist  Niemand  tmter 
den  Äsen  und  Alfen  gut  zu  sprechend  Diese  Erwidenmg 
reizt  den  Trotz  Lokis,  er  will  nun  gerade  hineingehen  und 
fügt  höhnisch  hinzu,  er  werde  den  Äsen  die  Freude  am  G|fl|l 
läge  verderben*  Was  kann  Eldir  Besseres  zur  Abwehr  vor- 
bringen, als  die  zu  erwartende  Hache  der  Götter!  Loki 
verschmäht  es,  mit  dem  Diener  weiter  zu  streiten  und  wendet 
sich,  ohne  ihn  weiter  zu  beachten,  dem  Gelage  zu.  ^H 

Prosaischer  Zwischensatz.  Dann  ging  Lold  in  den 
SaaL     Als  ihn  die  Äsen  erblickten,  schwiegen  sie  alle* 

T.  6—10.  Beim  Eintritt  ist  Lokis  Absicht,  seinen  Zorn 
an  den  Götteni  auszulassen»  nicht  bemerkbar.  Die  Worte, 
mit  denen  er  das  im  Saal  herrschende  Schweigen  bricht,  sind 
geziemend  und  bescheiden.  Nicht  als  imeingeladener  Gast, 
sondern  als  durstiger  Wanderer  führt  er  sich  ein ,  der ,  nur 
um  einen  Labetruok  bittend,  die  jedem  Fremdling  gern  ge- 
währte   Gastfreundschaft    in    Anspruch    nimmt.      Erst    da 
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fifft. 


rerietzende  Schweigen  der  Götter  reizt  seinen  ver- 
Grimm,  wenn  er  sich  auch  noch  immer  mässigt. 
Br  «chilt  die  Äsen  hochmütig  und  verlangt  kurz,  dass  man 
3bb  rotweder  einen  Sitz  beim  Gelage  anweise  oder  ihn  mit 
denUlGben  Worten  fortschicke.  Wenn  die  Äsen  es  auch 
YenMsdn»  die  selbst  dem  Todfeinde  gewährte  Gastfreund- 
tdiiik  m  der  letzteren  schroffen  Form  zu  versagen,  so  tjcldägt 
dodi  Bmgt,  wohl  als  nächst^'r  Freund  de«  Gastgebei*s^  nind- 
vcg  fiejiie  Bitte  um  einen  Platz  an  der  Tafel  ab,  Noch 
vmhrt  tioki  die  Formen  des  Anstandes,  indem  er,  Bragi  nicht 
sich  an  '0|>inn  wendet,  ihn  an  die  m-alte  Bluts- 
imA  und  an  jene  Zeiten  mahnt,  in  welchen  der 
iter  nur  mit  ihm  gemeinschaftlich  die  Freuden 
Galafeü  gemessen  wollte»  Diese  Berufung  ist  nicht  ver- 
flü»  'OHfiu  befiehlt  seinem  Sohne  VipaiT,  aufzustehen 
1  Lold  den  Platz  einzuräumen;  nicht  unahsichtlich  gerade 
dem  Schweigsamen,  von  dem  'Ofinn  mit  Recht  stille 
it  voraussetzt, 
1  .  j  ..-eher  Zwischensatz.  Da  stand  Vil^arr  auf  und 
rheolift^  dem  Loki  ein.  Ehe  der  aber  trank,  sprach  er  zu 
^Asen:  —  ^ 

T»  M— 15.  Loki  stattet  den  Äsen  imd  Asinnen  seinen 
ihok  für  den  ihm  gewalirten  Sitz  ab,  indem  er  ilinen  zu- 
Id  dem  Kftchsatze  aber  zeigt  er^  dass  er  Bragi«  ver- 
'  nicht  vergessen  hat :  er  betont  deshiilli 
liesem  der  Gruss  nicht  gilt.  Hierauf  be- 
aianat  iicfa  Bragi  anrühmlieh  genug.  Er  bietet  Loki  Busse, 
luÉI  er  die  Götter  mit  seinen  Schmalireden  verschone,  eine 
Uhlldemittgung  f  zu  welcher  sich  ein  nordischer  Held  frei- 
«ðltg  aie  TerAt:md.  Auch  kommt  es  Bragi  nicht  zu*  für  die 
Goller  etsUEUtreten^  und  da  Loki  seine  sonst  wohlbekannte 
SdiiDdJiF-:  ^^  ^^  r  noch  nicht  an  den  Tag  gelegt  hat,  so  kann 
Bn^   dr  ihs    zu    seiner   Bitte    eben  nur   in    dem    offen- 

kmdiftÐ  bothnften  Oharacter  Lokis  gefunden  haben.  Daher 
loilelt  Bmgt  imvemtinftig,  wenn  er  den  biindelsüchtigen 
larcb  Schroffheit  reizt,  teils  durch  nnzeitige  Nach- 


giebigkeit  hiTausfordert,  Loki  weist  deDo  auch  höhnisch  die 
ihm  angebotene  Bussen  Rom  und  Waffen^  zurück,  da  ein  so 
unkriegerischer j  feiger  Mann  daran  wohl  nicht  Ueberfluss 
haben  werde.  Dieser  schlimmste  Vorwurf  der  Feigheit  kanu 
Bragi  nicht  kalt  lassen.  Jedoch  seine  Drohung:  wenn  er 
mit  Loki  draubsen  wäre,  würde  er  ihm  zum  Lohn  seiner 
Lüge  den  Kopf  abschlagen,  wird  nach  seinem  vorhergehenden 
Rückzuge  kaum  Glauben  an  seine  Tapferkeit  erwecken,  Loki 
scheint  daher  nicht  Unrecht  zu  haben,  wenn  er  dem  ,Bänke- 
hüter*  (s*  Erläut,  zu  v.  15)  zuruft:  der  Tapfere  l)esinne  sich 
nicht  im  Zorn»  sondern  schlage  zu. 

T.  16—20.  Bragi  hat  yielleicht  eine  bittere  Äntw^ort 
auf  der  Zunge,  aber  seine  wold  unnötigerweise  besorgte 
ü-attin  Ipunn  legt  sich  sclmell  ins  Mittel  und  beschwört  ihn^ 
sich  nicht  mit  Loki  in  ein  Gezänk  einzulassen.  Nichts  wirkt 
auf  den  Streitenden  verletzender j  als  wenn  seinem  Gegner 
zugerufen  wird:  ,Las8  dich  nicht  mit  dem  da  ein!*  In  der 
Tat  hat  Lokis  Grimm  jetzt  seinen  Höhepunkt  en'eicht,  und 
mit  dem  oft  wiederholten  characteristischen  l^egi  pu  leitet  er 
die  eigentliche  senna  ein.  Während  er  Bragi  doch  nur  Vor- 
wurf mit  Gegenvorwurf  vergalt*  hält  er  jetzt  den  einzelneu 
Göttern  aus  blosser  Schmähsncht  die  schandbarsten  Ereignisse 
ihrer  Vergangenheit  vor,  so  zunächst  der  Ipmin,  dass  sie  den 
Mörder  ihres  Bruders  umarmt  habe.  (V-  18  übergehe  ich, 
S.  Erläut,)  Nun  kommt  Gefjon  ihr  zu  Hülfe,  indem 
sie  Bragi  und  Loki  nochmals  auffordert,  von  dem  Gezanke 
abzulassen,  aber  auch  sie  kann  nicht  umhin ^  Loki  weiter  zu 
reizen,  indem  sie  ihn  an  die  künftige  Bestrafung  und  den 
Hass  der  Götter  mahnt»  Da  miiss  denn  auch  sie  sich  von 
Loki  die  Anspielung  auf  einen  Jüngling  gefallen  lassen,  dem 
sie  sich  für  ein  Geschmeide  ergeben  liabe. 

T,  21—24.  Loki  w^ird  nun  immer  rücksichtsloser.  '0)nnn 
macht  ihn  auf  die  prophetische  Gabe  der  Gefjon  aufmerksam, 
wohl  um  darauf  hinzuweisen,  dass  sie  mit  ihrer  Weissagung 
(v.  19):  es  werde  Loki  einst  schlecht  ergehen»  durchaus  nicht 
Unrecht   habe.     Aber   Loki   ist   sofort   mit    einem  Vonvurfe, 
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welcher  'Olnno  von  den  Dichtem  öfters  geraaclit  wurde 
(S.  Erl.  zu  V,  21),  bei  der  Hand:  dem  der  Ungerechtigkeit, 
namentlich  beim  Zuteilen  des  Sieges,  Ein  Tniinpf  ist  offen- 
Bat  die  Antwort  des  'Oj'iiin,  Loki  sei  acht  Monate  als  Weib, 
Kühe  melkend,  unter  der  Erde  gewesen.  Dieser  dagegen: 
'0|*iiin  habe  gleich  Hexen  für  einen  Mann  schimpfliche 
Zaubereien  getrieben. 

T.  86—38.  Wiederum  macht  Frigg  einen  Beschwichti- 
gnngsversuch :  sie  sollten  doch  mit  diesen  abgetanen  Ge- 
schichten aufhören.  Sogleich  wendet  sich  Loki  gegen  sie, 
seimt  sie  mannstoll  imd  klagt  sie  der  Buhlerei  mit  Vili  und 
Vé  an.  Frigg  hingegen  denkt  mit  Schmerz  an  den  Verhist 
ihres  Sohnes  Baldr,  der  Lokis  Schmähungen  wohl  nicht  ge- 
duldet hätte,  Ihr  kann  Loki  nichts  Schmerzenderes  erwidern, 
als  das8  gerade  er  den  Tod  Baldrs  mitverschiildet  habe.  Hier 
weicht  Loki  von  seinem  System,  die  Göttinnen  nur  der 
Buhlerei  zn  zeihen,  zum  ersten  Male  ab,  zum  zweiten  Male 
bei  SkaH  (v.  50).  An  beiden  Stellen  verstärkt  er  den  ge- 
wöhnlichen Vonsnirf  durch  einen  herben  Zusatz,  indem  er 
sich  rühmt,  einen  nahen  Verwandten  der  betreffenden  Göttin, 
mittelbar  oder  unmittelbar,  getötet  zu  haben.  Es  sind  dies 
also  dramatische  Steigerungen. 

?•  29-32.  In  der  eigentlichen  senna,  welche  sich  von 
T.  17  bis  zum  Auftreten  des  pörv  ei^streckt,  gelangen  ausser 
lioki  sechs  Götter  (mit  Bragi  sieben)  und  sieben  Gt>ttinnen 
zum  Wort:  zuerst  vier  weibliche  (Ij^unn,  Gefjon,  Frigg, 
Freyja,  nur  durch  'Opinn  unterbrochen),  dann  fünf  männliche 
Gottheiten  (^jor|T,  Týr,  FrejT,  Bjggvir,  Heimdallr),  dann 
wieder  drei  weibliche  (Skaf^i,  Sif,  Beyla).  Daraus  schliesse 
ich,  dass  der  Dichter  sich  das  Gastmahl  in  der  gewöhnlichen 
altnordischen  Weise  geordnet  dachte :  zwei  parallele  Sitz- 
reihen für  die  Männer,  und  am  Ende  des  Saales  eine  Frauen- 
bank (pailr).  Denn  so  erklärt  es  sich,  dass  gewöhnlich 
Nachbarn,  bzw.  Nachbarinnen  für  einander  eintreten.  Das 
gut  auch  dann,  wenn  wir  Byggvir  und  Beyla  von  den  Sitzen- 
den ausnehmen.     Es  ist  also  wahrscheinlich,  dass  die  beiden 
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víirnehmsten  ErscheinuDgen  der  weiblichen  Grötterwelt  neben- 
einanJer  sitzen:  Freyja  Bpricht  zu  Gunsten  der  Frigg*  ent- 
rüstet weist  8Íe  Lokis  ungehörige  Prahlerei  zuriicL  Wenn 
sie  zugleich  in  warnendem  Tone  auf  die  Seheri^abe  der  Frigg 
hindeutet,  so  will  sie  damit  (ähnlich  wie  'Ojnnn  in  Bezug 
auf  Gefjon  vv.  19,  21)  sagen:  ^Frigg  weiss  wohl,  daas  du 
einst  bestraft  werden  wirst*.  —  ,Schweig,  Freyja^  nift  ihr 
Laki  zu,  »du  hast  schon  mit  allen  anwesenden  Äsen  und  Alfen 
gebuhlt*'.  Gereizt  erwidert  Freyja:  .Du  wirst  docli  noch  am 
Ende  deine  frechen  Reden  hüssen,  die  Äsen  und  Asinnen 
hast  du  dir  zu  Feinden  gemacht*.  Dieser  fortwährende  Hin- 
weis auf  seine  zukünftige  Bestrafung  steigert  Lokis  Groll, 
und  der  geringe  Widerstand  der  Äsen  macht  ihn  immer 
kühnen  Er  erinnert  Freyja  an  eine  LiebesafFaire ,  die  darin 
gipfelte,  das8  die  Götter  sie  in  den  Armen  ihres  Bruders 
überraschte]!, 

T.  33—36.  In  anderer  Weise,  als  man  es  erwarten 
würde,  tritt  Nj^rjn-,  der  Vater  Freyjas ,  für  seine  Tochter 
ein:  das  kümmere  Niemandy  wen  die  Schönen  zum  Liebhaber 
erwählen*  Gleichzeitig  führt  er  den  Vorwurf  '0)'inns  gegen 
Loki  (v.  23)  weiter  ans,  indem  er  sich  laut  darüber  wundert, 
dass  man  diesen  %veibischen  Äsen  eingelassen,  welcher  doch 
Kinder  geboren  habe.  Loki  hat  sofort  zwei  Gegenpfeile 
bereit:  einmal  sei  Njgr)»r  als  Geisel  unter  den  Äsen,  also 
nur  ein  geduldeter  Fremdling,  ferner  habe  derselbe  eine  un- 
rühmliche Begegnung  mit  Hymirs  Töchtern  gehabt.  An  diese 
letztere  Geschichte  will  Nj^rJ^r  wohl  nicht  gerne  erinnert 
sein,  denn  er  übergeht  sie  in  seiner  Erwiderung  und  entgegnet 
nux,  ein  Trost  für  seine  langjährige  Geiselschaft  sei  sein 
herrlicher  Sohn  Freyr-  .Den  du  mit  deiner  Schwester 
zeugtest*,  spottet  Loki,  ,und  das  ist  nichts  Schlechteres,  als 
man  von  dir  erwartete*. 

T.  37 — 40,  Der  Angriff  auf  Preyr  veranlasst  den  ehr- 
lichen Tyr,  dessen  beste  Eigenschaften  herzuzählen,  nament- 
lich diejenigen,  durch  welche  der  Gegensatz  zu  Loki  scharf 
hervorgehoben  wii^d  (S.  Erl.  zu  v.  37),     Auch  hier  rächt  sich 


I 


I 


jeder  Bede  mit  dem  J'egi  |^á  andomiert,  welches  jener 
mifgiVbt  Weun  Loki  diesem  Gotte  endlich  weicht,  so 
ist  die  Wirkung  gewiss  nicht  auf  Itechnung  der  ihm  zu- 
geðchleuderten  Kraftworte  zu  setzen,  denn  |>órr  bekxmdet 
hier  nur  seine  auch  sonst  zu  Tage  tretende  Geistes- 
armut: nichts  als  Drohungen  weiss  er  den  Schmähred  t^n 
Lokifi  entgegenzuhalten.  Eintretend  droht  þórr,  ihm  mit 
dem  Hammer  Migllnir  das  Haupt  abzuschlagen.  Diese 
OQomatopoetische  Phrase,  mit  der  |^/irr  stets  begiimt,  ver- 
siimbilrllicht  das  wiederholte  Rollen  des  Donners  (S.  Deutung 
8.  12)»  jKaura  ist  J>órr  angelangt^,  so  spöttelt  Loki  unbeirrt 
weiter,  ,da  macht  er  schon  gewaltigen  Lärm;  mir  gegenüber 
kann  er  es  sich  wobl  erlauben,  aber  weniger  gern  wird  er 
mit  dem  Wolfe  kämpfen  wollen,  der  einst  den  ganzen  Sieg- 
vater ('Ol'inn)  verschlingen  wird^.  Abermals  droht  j^órr,  ihm 
mit  dem  Hammer  den  Mimd  zu  schliessen  und  ihn  in  das 
Bie^nlaod  hinüberzuwerfen ,  wo  ihn  Niemand  sehen  solla 
Das  Stichwort  Riesenland*  fängt  Loki  begierig  auf,  denn  er 
wm»s  es  von  jener  Fahrt  her,  auf  welcher  er  den  l>6rr  be- 
gleitete, wie  dieser  im  Däumling  eines  Riesenhandschuhs 
übernachtete;  dass  Loki  es  gleichfalls  getan,  scheint  er  oder 
der  Dichter  vergessen  zu  haben.  Nach  jener  Anspielung 
will  þórr  wieder  mit  dem  Hammer  zuschlagen.  Aber  trotz- 
dem denkt  Loki  noch  lange  zu  leben,  und  da  nun  einmal  das 
Skrýmir-Abenteuer  berührt  ist,  erinnert  er  höhnend,  wie  þórr 
das  Speisebündel  nicht  lösen  konnte  und  dem  Verhungern 
tuihe  war.  Wiederum  droht  p6rr  wie  vorher.  Vielleicht  ist 
Loki  nun  dieses  Wortwechsels  müde,  vielleicht  kommt  ihm 
der  gefährliche  Hiimmer  zu  nahe,  —  geuug,  er  bricht  plötzlich 
ab  und  wendet  sich  an  die  Tafelrunde  mit  einem  Epilog: 
VoD  allen  Äsen  weiche  er  nur  diesem  einen,  Ægir,  dem 
Gastgeber,  aber  prophezeie  er,  dass  er  nie  mehr  den  Äsen 
ein  Gtastmahl  geben  werde.  Sein  Saal  und  seine  Habe  möge 
in  Flammen  aufgehen. 

Pro§alscher   Sehluss.     Danach   verbarg   sich    Loki   in 
Gestalt  eines  Lachses  im  Wasserfall,  wo  die  Aseu  ihn  fingen. 


Er  wurde  niit  den  Q-edärmen  seines  Sohnes  Vau  gebun 
aber  sein  Sohn  Narfi  ward  zum  Wolfe,  Skafi  nahm  emea 
Giftwiinu  und  befestigte  ihn  über  Lokis  Antlitz ;  da  troff  das 
Gift  herab.  Aber  seine  Gattin  Sigyn  fing  es  in  einer  Schale 
aul*,  und  wenn  diese  Vüll  war,  trug  sie  das  Gift  hinaus.  In* 
dessen  tropfte  das  Gift  der  Schlange  auf  Lokis  Antlitz, 
worauf  er  sich  so  gewaltig  schüttelte,  dass  die  Erde  erhebte. 
Das  nennt  man  seitdem  Erdbeben, 
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Von  Uhland ,  Lüning  u,  a,  ist  längst  erkannt  worden^ 
dass  die  prosaische  Einleitung  nicht  vom  Dichter  des  Liedea 
herrühren  kann.  Als  Beweis  wird  gewöhnlich  angeführt, 
dass  von  dem  erscblugenen  Fitoafengr  im  Liedn  garnicht  die 
Rede  sei.  In  der  That  hätte  man  bei  Annahme  eines 
Verfassers  erwarten  müssen,  dass  Eldir  die  Tötung  seines 
Genossen  beklagen  würde,  aus  diesem  Grunde  Loki  den  Ein- 
tritt noch  heftiger  verwehren  oder  mehr  für  seine  eigene 
Person  besorgt  die  Götter  sofort  zu  Hülfe  rufen  müsse.  Ä 
Auch  hätten  die  Äsen  ihm  deshalb  mit  Grund  einen  Platz 
beim  Gelage  verweigern  können. 

Aber  noch  einige  andere  Punkte  machen  die  Einleitunjl 
verdächtig.  So  die  Worte:  ^sem  nii  er  sagt*,  welche  auf  diel 
unmittelbar  vorhergehende  Hymiskvil^a  hindeuten.  Der  gleiche  J 
Verfasser  müsste  beide  Lieder  gedichtet,  oder  hinter  die  schoai 
gedichtete  Hymiskv.  die  Lokas.  geschrieben  haben.  Beides  j 
ist  unmöglich. 

Ferner  fehlen  Gefjon  und  Heimdallr  bei  der  Aufzählung 
der   Gäste,   eine   Nachlässigkeit,   welche   der  Dichter  selbst Ä 
sich  nicht  hätte  zu  Schulden  kommen  lassen. 

Wenn  endlich  Loki  im  Liede  (v.  6)  sagt,  durstig  komme 
er  von  einem  langen  Wege  her,  so  ist  dies  doch  nicht  anders 
aufzufassen,  als  dass  er,  weit  in  der  Ferne  abwesend,  von 
dem  Göttermahle  gehört  und  sich  nun  auf  den  Weg  gemacht 


&,  um  dazu  einzutreffen.  Nichts  deutet  jedoch  an,  dass  er  kurz 

ier  ein  unangenehmes  Begegniss  mit  den  Göttern  gehabt  habe. 

Nicht  minder   Terdachtig    sind    die    kurzen    prosaischen 

Iwischenbemerkungen ,     welche    den    tatsächlichen    »Bühnen- 

^weiBüngen*  der  Skimisfgr  nachgeahmt  zu  sein  scheinen.    Wir 

[liaben  fUnf  solcher  Noten,    welche  jedenfalls  aus  Stellen  des 


[Xiiedes  construirt  sind  (die  erste  aus 


die  zweite  aus 


10^,  IV j  die  dritte  aus  53^-*;   die   vierte  ist  selbstverständ- 


licher und  überflüssiger  Zusatz;  die  fünfte  aus  55).     Sie  sind 

zum  Verständnisse  des  Zusammenhangs  vollständig  entbehrlich 

und  tragen  íb  keiner  Weise  dazu  bei,    den  poetischen  Wert 

des  Liedes  zu  erhöhen.     Damit  würde  schon  die  offenbar  von 

[demselben  Prosaisten  herrührende  Schlussperiode  fallen,  aber 

nusserdem  ist  es  auch  unwahrscheinlich,  dass  der  Autor  eines 

'  80  dramatisch  belebten  Gedichtes  einen  so  trockenen  Schluss 

hinaogefügt  haben  sollte.     In  dem  Liede  ist  die  Einheit  der 

tZeit  und   der  Hantllung  streng,   die  des  Ortes  mit  geringer 

iränkung    (die  Scene   mit  Eldir   spielt  in  der  Vorhalle) 

rahrt;    Einleitung   und  Schluss    dagegen   sind   rein  episch. 

Wir  haben  also  den  Prosa-Mythus  und  den  Mythus  des 

FGcdichtes   imabhängig   voneinander    zu    betrachten.      Jedoch 

'miuss  noch  eine  Bemerkung  über  den  Schauplatz  des  Gedichtes 

vorausgeschickt  werden.     V.    34   sagt   Loki   zu   Njgrpr:   ,pú 

irt  austr  hepan  gisl  um  seudr  at  gojmm'.     Wir  nehmen  mit 

rnindt^ig-Gislason  (Edda  ^  199)  an,   dass  nicht  alle  Eiesen 

Fim  Osten  wohnend  gedacht  sind;  Meerriesen,  wie  Ægir  können 

also  im  Westen  von  'Asgarl'r  wohnen,   und   zwar  möglichst 

D&be  der  Götterwelt,  wie  aus  dem  Mþan'  hervorgeht.    Einen 

^weiteren  Anhalt  für  die  Lage  des  Schauplatzes  finden  wir  in 

ler   Sn,    E,   I,    206,   wo   uns   gesagt   wird,    dass   Ægir   auf 

Hlésey  wohnte,  also  auf  einer  Insel  am  Meere,  nicht  auf  des 

Meeres  Grund,   wie   vielfach   angenommen   wird.     Auch    das 

anbehinderte  Kommen  und  Gehen  der  Personen  deutet  darauf 

kiiir  dass  das  Gelage  am  Lande  stattfindet. 

Welche  Stellung  nimmt  nun  Loki  im  Natur-Mythus  ein  ? 
^^         lion  aus  dem  Schluss  hervorgeht,  war  er  ursprüngUcli 


voll  Tind  ganz  Feuergott,  er  repräsentirte  die  jZÜngelnde' 
Flamme*  (Hofforj,  Eddastudien  S.  109)*).  Weiterhin  ist 
er  aber  auch  die  versengende  Sominerglut ,  die  Scmnenhitze 
selbst  und  die  durch  sie  verursachte  schwüle  Temperatur, 
(Vgl.  Wilh.  Müller,  System  d.  altdeutschen  Religionen 
S.  213  f.)  Von  Mannhardt  (Gotterwelt  52  ff.,  202  ff.;  Germ. 
Mythen  84  Anm.)  ist  er  als  solcher  zutreffend  mit  dem 
indischen  Vrtra  und  Qusna  verglichen  worden.  In  einem 
Aufsatze  der  .Tídskrift*  (K  R.  Bd.  IV  28  ff.)  hat  Noreen 
sogar  nachgewiesen,  dass  Lúlmrr,  an  dessen  Stelle  Loki  ge- 
treten ist,  mit  dem  Gotte  Vrtra  etjTnologisch  identisch  sei«^ 
Letzterer  aber  ist  Dämon  der  Sommerglnt.  Auch  in  anderen 
Mjthen  ist  Loki  als  Sommerhitze,  ja  als  brennende  Sonne 
gelbst  deutlich  zu  erkennen  (vgl  W.  Müller  a,  a.  O.  S.  213  t)^  ■ 
und  völlig  erhellt  dies  aus  einigen  noch  jetzt  gebräuchlichen 
nordischen  Redensarten,  deren  Grimm  (Myth.  *  200  f.)  eine 
Anzahl  anführt.  Als  Gegensatz  ist  Eldir  das  personiiizirt© 
Heerdfeuer,  welches  durch  seine  milde  Wärme  dem  Menschen 
dient.     (S.  Grimm,  Wörterbuch  III  ii,  Feuer.)  ■ 

Nach  Uhknds  Bemerkungen  (Mythus  v.  Thor  S.  162)  1 
ist  es  als  sicher  anzunehmen,  dass  das  Gelage  im  Hoch* 
Sommer  stattfindet.  Das  sonst  schreckenerregende  Meer  ist 
glatt  und  rnhig,  denn  Ægir  liegt  seinen  wirtlichen  Pflichten 
ob,  er  veranstaltet  ein  Gastmahl  in  seinen  Hallen.  Zur  selben 
Zeit  erweckt  eine  dmckende,  schwüle  Luft,  durch  die  Sonnen- 
glut erzeugt,  in  allen  Lebewesen  das  grösste  Missbehagen. 

In  unserem  Liede  repräsentirt  Loki  wohl  den  Sonnen- 
brand, während  Eldir  als  das  wohltuende,  aber  machtlose 
Heerdfeuer  zu  ihm  in  Gegensatz  tritt.  Ueberwunden  wird 
Loki  erst  durch  [lorr,  d*  li.  der  Sonnenbrand  durch  das  Ge- 
witter mit  seinen  erfrischenden  Regenschauern.  Am  Schlüsse 
des  Liedes  weicht  Loki  dem  I>urr,  nicht  ohne  vorher  dem 
Gastgeber  die  Verwünschung  entgegenzuschleudern,  das  Feuer 
möge   seine  Habe  verzehren.     Damit   ist   deutlich   der  Blitz 


*)  Julius  Hoflfor}^,  Eddastadien.     Erster  TheiL    Berlin  1889. 
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bea^ichnet.  Gewöhnlich  ist  zwar  der  Hammer  Migllnir 
Symbol  des  Blitzes;  aber  erinnern  wir  uns  an  TTtgarf^alokis 
Diener  Logi  (Gylfag.  c.  46),  welcher  doch  nur  eine  Hypostase 
Lokis  ist,  bedeaken  wir,  dass  Logi  das  verheerende  Blitz- 
feuer darßtellt,  so  können  wir  annehmen,  dass  auch  Loki  selbst 
eben  jenes  schädliche  Blitzfeuer  repriisentirt,  zumal  er  öfters 
als  beständiger  Begleiter  des  Donnergottes  gedacht  wird. 
Ðaim  würde  die  Verwünschung  um  Schlüsse  des  Liedes  einer 
Drohung  gleicbzuachten  sein. 

Weitere  Deutuugsversuche  werden  durch  die  Tatsache 
herausgefordert,  dass  Loki  sämmtlichen  Göttinnen  den  Vor- 
wurf der  Buhlerei  bezw.  des  Ehebruches  macht  Weinhold 
(Zs-  f,  d.  A.  VII  10  flF.)  sieht  in  Lnki  einen  Ehegott, 
dessen  Functionen  von  der  jüngeren  Zeit  herabgewürdigt 
seien.  Er  erwähnt  den  Gehrauch,  bei  Vermählungen  Feuer 
und  Fackeln,  sowie  bei  neugeborenen  Kindern  Kerzen  anzu- 
zünden ;  ersteres  sei  ein  Bittopfer  um  Fruchtbarkeit  der  Ehe, 
letzteres  ein  Dankopfer.  Wenn  wir  es  hier  wirklich  mit 
Opfern  zu  tun  hätten,  welche  dem  Feuergotte  zugleich  als 
Beschützer  der  Ehe  dargebracht  wurden,  so  muss  dieser  Ge- 
brauch,  wie  auch  Weinhold  zugiebt,  aus  uralter  Zeit  herrühren, 
aus  so  alter,  dass  sich  in  die  Zeit  der  Lokasenna  kaum  noch 
deutliche  Ueberreste  hätten  hineinretten  können*  Damals 
war  vielmehr  das  Element  des  Feuers  schon  ganz  deutlicb 
in  zwei  verschiedene  Numina  getrennt  und  die  beiden  Gebiete 
der  wohltuenden  häuslichen  Flamme  wie  des  gefährlichen 
Brandes  scharf  auseinandergehalten.  Der  Dichter  der  Lokas. 
hätte  doch  durchaus  mit  Bewusstsein  Loki  als  Ehegott  dar- 
stellen müssen,  was  keineswegs  der  Fall  ist.  Jene  alten 
Functionen  eines  Ehegottes  mag  vielleicht  L6|>urr  gehabt 
haben,  an  dessen  Stelle  Loki  tritt  (s.  Hoffory  Eddastud.  S,  17), 
aber  es  ist  undenkbar,  dass  gerade  diese  Eigenschaft  auf 
Loki  übergegangen  sein  sollte.  Man  könnte  vielleicht  sagen: 
wie  Lópurr,  der  Gott  der  freundlichen,  zu  Loki,  dem  Gotte 
der  feindlichen  Flamme,  so  wurde  aus  dem  Ehegott  ein  Gott 
der  Buhlerei,     Aber  abgesehen  davon,   dass   eine  so  subtile 
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Untersclieidimg  nicht  im  Wesen  der  nordischen  Mythologie 
liegt,  spricht  der  Umstand  dagegen,  dass  Loki  eine  sehr  treue 
Gattin  hatte  und  dass  im  Punkte  unerlaubter  Liebeshändel 
'Of'inu  ihm  noch  überlegen  war. 

Einen  weiteren  Einwurf  macht  Simrock  (Edda  *  395) 
jener  Hypothese  gegenüber r  sie  passe  nur  da,  wo  Loki  die 
Gunst  der  Göttinnen  selbst  genossen  zu  haben  vorgiebt. 
Deutlich  und  offen  aber  rühmt  sich  Loki  nur  dreier  Fälle 
des  Ehehrochs,  nämlich  mit  Týrs  Gattin,  Ska)n  und  Sif.         M 

Weinhold  sagt  a,  a.  O. :  ,Äls  Ehegott  hat  er  (Loki) 
allerdings  zn  jenen  Göttinnen  in  Bezug  gestanden  ^  allein  in 
einem  reinen  natürlichen,  und  die  grobe  Entstellung  dieses 
Verhältnisses  gehurt  der  jüngeren  Zeit  an^  welche  den 
symboUachen  Ausdruck  einfacher  Grundsätze  nicht  mehr  ver- 
stand und  sie  nach  ihrer  unreinen  Auffassung  umgestaltetet 
Jenes  reine  Vcrhältniss  können  wir  uns  nur  so  denken,  dass^ 
der  Ehegott  als  zeugende  Natnrgewalt  sich  mit  verschiedenen 
anderen  Naturkräfteu  verband,  um  neue  segensreiche  Zeugungen 
zu  erzielen,  Erstens  ist  uns  aber  von  wohltätigen  Spröss- 
lingen  Lokis  nichts  bekannt,  dann  aber:  musste  Loki  deshalb 
notwendigerweise  ein  Ehegott  sein?  Eher  noch  würde 
Heimdallr,  für  den  die  Rigsmál  zeugen,  der  directe  Wider- 
sacher Lokis  (s.  Müllenhoff  Zs.  XXX  247  ff.),  dieselbe 
Function  gehabt  haben.  Endlich  will  Weinhold  noch  aus 
Str.  23,  wo  von  dem  Aufenthalt  Lokis  unter  der  Erde  als 
kuhmelkende  und  kindergebärende  Frau  die  Hede  ist,  einen 
Beweis  für  dessen  Ehefunctionen  herleiten*  Aus  dieser  Stelle 
geht  allerdings  hervor  (wie  aus  vielen  anderen  s.  u.),  dass  _ 
Lold  als  Gott  der  Schöpfung  und  Ernchtbarkeit  zu  betrachten  | 
sei,  aber  von  dem  Wesen  eines  die  Ehe  beschützenden  Gottes 
finden  wir  nirgends  eine  Spur. 

Loki  hat  nur  insofern  mit  Schöpfung  und  Fruchtbarkeit 
zu  tun,  als  er  die  Wärme,  und  speziell  die  Erdwärme,  die 
Hervorbringerin  der  Vegetation,  repräsentirt,  Ueberall  ist 
er  der  Gott  des  Feuers  und  —  soweit  noch  die  Eigenschaften 
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1  Tdrgin^r«  Lolmir  an  ihm  haften  —  der  wohltuenden 
le.     Wie  die  Erdwärme,   so   stellt  er  auch  die  warmen 
wiis  imd  die  Wärme  des  Wassers  dar  (s,  Simrock,  Hand- 
l«ek  der  Mjrth*  58,  61,  106).     So   läsat   sich    nicht   nur   uii- 
fvximgeii  die  vielgetadelte  Einseitigkeit  und  Frivolität  Lokis 
j  crtíiren,  sondem  wir  müssen  gerade  diese  Anschauung,  welche 
in  DichtUÐg  zn  Grunde  liegt,  als  anmutig  und  poetisch  er- 
ksiti»!]!*      Wind    und  Wärme    erhalten    oft    die    dichterischen 
EfittheU:    schmeichelnd,   buhlerisch.     Die   sieben   Göttinnen, 
'  he  Ijoki  scheinbar  so  gröblich  beschuldigt,  sind  Personi- 

►        iioneii  des  Wassers,  der  Luft,  der  Erde.     Frigg,  Sif  und 
Tt»   Göttin   sind   als   Erdgiittinnen   unschwer    zu    erkennen, 
Mrd  mit  Fiprgyn  und  Jgr}'  identificirt ;   das  Getreide, 
-.    ^^umuck  der  Erde,  wird  Sifs  Haar  genannt,  also  ist  Sif 
idkst  die    fruchttragende   Erde^    und   die    Gattin    des   alten 
Himsiebgolte«  T)t  kann  (nach  W.  Müller  a.  a,  O.  225)  nur 
eac  Sfdgottin  gewesen   sein.     Gefjon   und  Ifmnn  sind  (nach 
Münlttnitt  Gütterwelt  311)  Göttinnen   des  himmlischen  Ge- 
liatert.     Dem   Luftgebiete   gehören   Freyja    und    Skafi   an, 
JHi»  u  Üuem   Falkengewande    als   Wiudgöttin,    diese,    des 
Stosriesen  Tochter,  als  winterlicher  Sturm  erkennbar.     Mit 
Laft,  Wasser   und  Erde   buhlt   die    alles  belebende  Wärme. 
Bipffä^entant   dieser  Wärme    ist   Loki   im  Gedichte   nur 
der  Erdwärme   bei  Sif  und  Týrs  Gattin,    der  LutV 
bei  8ka|n<     Mit  Freyja  soll  Frejr,   mit  Ipunn   wahr- 
der»elbe,  mit  Gefjon  wohl  Heimdallr  (s.  ErL  zu  v.  20), 
9ä  Ffigg    sollen    Vili    und   Ve   gebuhlt    haben.      Freyr   ist 
Btpriiciitant  der  Frühlings-Sonnen  wärme,  als  welcher  er  un- 
fnifettiafl  in    der   Skimisf^r  auftritt.     Heimdallr   ist  Gott 
it«  LachiSf  bzw.  der  Morgenröte  (s.  Müllenh,  Zs.  XXX  228)» 
Bt  bohlt  da»  Lieht  mit  dem  Wasser  (Gefjon),  wenn  es  sich 
in  doaiftdbeii   spiegelt.     Kur  Vili   und  Yé  lassen   sich  einst- 
^ttka  ttatarsym bolisch  nicht  erklären. 

Ke  Deutung   von   Lokis  Wesen   soll   im   nächsten   Ah- 
nt weitergehenden  Erörterungen  Anlass  geben. 
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III.  Der  Lokí-Mythns. 

Die  Mythologie  eines  Volkes  ist  wesentlich  von  der  ört- 
lichen Umgehung  bedingt,  und  jede  Veränderung  der  letzteren 
schliesst  eine  solche  der  ersteren  ein.  So  tnit  in  dem  rauhen 
Gebirgslande  des  nördlichen  Norwegens  'Opinnj  dieser  Gott 
der  fruchtbaren  Schöpfung,  hakl  hinter  dem  Donnerer  )>ótT 
zurück,  dessen  Wirken  sich  dem  Nordländer  in  dem  Tosen 
der  Gletscher  und  in  dem  Krachen  der  furchtbaren  Berg- 
gewitter offenbarte. 

Eine  ganz  neue  Natur-Scenerie  erschloss  sich  den  ersten 
Besuchern  uüd  Besiedlern  Islands.  Eine  noch  starrere, 
schrecklichere  Gebirgsweltj  lange  Reihen  von  Kesseln  kochenden 
Schlammes,  Sclnvefeldampfe ,  hochemporschiessende  Strahlen 
heisser  Quellen,  dazu  vor  allem  eine  Menge  tätiger  Vulcane, 
Lavafltisse,  sowie  die  mit  Eruptionen  verbundenen  Erdbeben 
—  alles  dieses  verfehlte  nichts  auf  die  neuen  Anwohner  einen 
gewaltigen  Eindruck  zu  machen,  und  die  Folge  war  für  die 
Mj1.ho!ogie :  dass  au  Stelle  des  alten  LóJ^urr  ein  neuer  bös- 
artigerer Gott  auf  Island  zu  ähnlicher  Bedeutung  gelangte, 
wie  |i5rr  in  Norwegen. 

,Es  kann  *  .  .  nicht  .  .  .  zweifelhaft  sein,  dass  die  uralte 
Göttertrias  ursprünglich  aus  'Oj'innj  Hónir  und  Lófmrr  be- 
stand. Der  brausende  Wind,  die  eilige  Wolke  und  die 
labende  Wärme  ziehen  als  mächtige  und  liehe  volle  Brüder 
durch  den  weiten  flimmelsraum  dahin.  Aber  die  Wärme 
verschwindet  im  rauhen  Norden,  und  an  ihre  Stelle  tritt  das  ■ 
flammende  Feuer.  Lojmrr  kann  zwischen  Schnee  und  Eis 
unmöglich  gedeihen ;  nachdem  er  den  Menschen  seine  köst- 
lichen Spenden  geschenkt,  entschwindet  er  gänzlich  unserm 
Blick,  und  der  feurige  Loki  erhält  den  leeren  Platz.  Durch 
einen  förmlichen  Vertrag  wurde  seine  Aufnahme  in  den 
Dreihund  besiegelt,  indem  'OpÍnn  mit  dem  neuen  Genossen 
Blutsbrüderschaft  schliesst.  (Lokas.  9.)  und  zum  Zeichen^ 
dass  Loki  in  die  Rechte  des  alten  Luftgottes  L6)Hirr  eintritt, 
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erhält  er  nnn  den  Namen  Loptr,  der  soviel  bedeutet  wie 
luftige  Flamme.  Bei  den  Skalden  heisst  jetzt  auch  Lold  .  . 
'Oinnns  Begleiter  und  Gefährte  (sinni  ok  se^si  'Oþins  Sn.  E. 
I  268  II  312)  .  ,  ,  Und  'Olnnn  führt  von  nun  an  auch  den 
Kamen  Loptrs  Frennd  (Lopts  mnr  Heimskringla  ed.  Unger  122), 
während  er  —  sicher  nicht  zufällig  —  niemals  als  Lokis 
Freund  bezeichnet  wird. 

^u  Anfang  zeigt  sich  der  neue  Gefährte  im  Bunde  nur 
als  freundlich  Element,  aber  bald  werden  geine  Genassen  mit 
Grausen  gewahr,  dass  sein  Wesen  einen  verderblichen  Zwie- 
spalt birgt :  er  kann  nicht  nur  erwärmen  und  erheitern,  sondern 
auch  verbrennen,  verwüsten,  vernichten*  Und  immer  drohender 
tritt  sein  Zerstörungstrieb  hervor^  bis  er  im  Weltbrand  zur 
mächtigen  Lohe  wird,  die  gegen  den  Himmel  schlägt  und 
'OHöö  selbst  verschlingt'  *  *  . 

Auf  diesen  Ausführungen  Hofforys  (Eddastudien  117—18) 
{iisseod,  will  ich  versuchen,  den  Mythus  von  Loki  näher  zu 
beleuchten. 

In  der  neuen  Trias  'Olnnn,  l^orr,  Loki  blieb  'Ol^nn  Be- 
herrscher der  Götter  und  Menschen,  aber  in  Norwegen  nahm 
der  Cultus  des  j^órr  einen  grösseren  Aufschwung,  und  auf 
Island  wurde  das  Wesen  Lokis  vielfach  mit  dem  des  'Opinn 
vermischt.  Der  in  Lokis  Wirken  liegende  Zwiespalt  wird 
besonders  anschaulich  durch  seine  Doppelzugehörigkeit  zu 
Äsen  und  Kiesen  erläutert.  Freilich,  die  Spuren  von  der 
aaifichen  Abstammunf^  Lokis  sind  verwischt,  ebensowenig 
finden  sich  aber  Anzeichen,  dass  Loki  selbst  jemals  ein 
Jgtunn  gewesen  und  etwa  später  zu  den  Äsen  gezählt  worden 
sei,  wie  z.  B.  Skajn.  Als  Loki  mit  '0|^inn  und  Hénír  dið 
Blutsbruderschaft  schloss^  niuss  er  selbstverständlich  noch 
wohltätiger  Natur  gewesen  sein.  Seine  Verwandtschaft  mit 
Riesen  und  Ungeheuern  ist  ihm  wohl  erst  in  Island  an- 
gedichtet worden. 

Wie  die  'lslendiugabók  berichtet,  fanden  die  Norweger^ 
als  8Íe  nach  Island  kamen,  die  Insel  bis  zum  Gebirge  hin 
dicht  bewaldet.     Diese  Angabe  wird  zwar  von  Maurer  (Island 


Vni.    •,  t.o1i«*cYiiift, 
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S.  13)  bestritten  j  dagegen  führt  Weinhold  (Altnord.  Lebei 
8,  82)  eine  Menge  Beweisstellen  für  die  Bewaldung  Islands' 
an.  Es  ist  demnach  wohl  möglich,  dass  Island  von  den  An- 
kömmlingen Latifey,  die  Laiibinsel^  genannt  worden  sei. 
Konnte  dann  das  überall  nnter  dem  Insellande  verborgene 
Feuer,  d.  i.  Loki,  nicht  mit  Eecht  ein  Sohn  der  Laufey  ge- 
nannt werden  ?  Die  beste  Erklärung  für  Farbauti,  den  Vater 
Lokis,  giebt  wohl  Bogge  (Studier  I  76jj  indem  er  übersetzt: 
,der  gefahrlich  schlägt,  d.  i,  der  Sturmwind*.  Derjenige, 
welcher  das  Feuer  anfacht,  kann  mit  Fug  der  Vater  des- 
selben heissen.  In  den  Naturmythen  tritt  Loki  selbst  oft 
genug  als  warmer  Wind  auf  (s*  Simrock,  Myth.  68,  61);  als 
solcher  erhält  er  eben  seinen  Namen  Loptr  (s.  Hofforj'  a.  a.  O.J, 
Ohne  befriedigende  Deutung  sind  bisher  die  Namen  der  an- 
geblichen Brüder  Lokis:  Býleiptr  und  Helblindi  geblieben. 
Dass  der  erste  Name  nichts  mit  hj/lr  ^=.  Sturm  zu  schaffen 
haben  kann,  hat  Bugge  (Stud,  73)  dargetan;  wenn  er  aber 
nun  Býleiptr  mit  Beelzebub  zusammenbringen  will,  leipir  mit 
Blitz  übersetzt  und  dazu  die  Bihelstelle  anführt:  ,Ich  sähe 
den  Satan  vom  Himmel  fallen  als  einen  Blitz*  (wo  ,al8*  doch 
nur  den  Vergleich  ausdrückt),  so  wird  sich  schwerlich  Jemand 
davon  überzeugen  lassen-  Der  Name  Helblindi  freilich  schien 
keiner  weiteren  Untersuchung  bedürftig,  es  war  entweder 
'Opinn  (nach  Grimn.  46}  oder  ein  Teufel  (Bugge  a.  a.  0*), 
jedenfalls  einer,  dessen  Blindheit  besonders  hervorgehoben 
werden  sollte.  Ich  möchte  jedoch  eine  andere  Erklärung 
beider  Namen  versuchen.  Als  Composita  müssen  sie  spät 
entstanden  sein,  vielleicht  zur  Zeit  der  Besiedelung  Islands. 
Sie  sind  nach  Skaldenmanier  gebildet:  leiptr  heisst  in  skaldischer 
Sprache  ,Schwert',  byleiptr  also:  Schwert  der  Biene,  d.  i, 
Stachel.  So  könnte  aber  der  satirische  Held  der  Lokasenua 
wohl  genannt  werden.  Blind i  ist  ein  Beiname  'Opinus 
(Egilsson,  lex,  poet  63;  Blindn  s.  Helgakv,  Hund  II,  2J^, 
Helblindi  also  ==  der  '0)nnn  der  Hölle,  d.  i.  Loki.*j 

♦)  Ganz  analog:  geirmimir  (H.  H.  I  14)^;Miifiir  dea  Speeres  ^ HelAj 
8.  Geriüg*,  Glossar  S.  57. 
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tkm  seUldlicIien  Wesen  Lokis  ganz   entgegengesetzt  ist 

Gattm    SigyiL     ííicht   nur   in   dem    Eddamjthus, 

ftacU   sonst   war  sie  im  Norden  als  ein  Muster  ehe- 

'fidttcTme  berühmt  (Finn  Magn.,  Lex,  niyth.  S.  695),    Man 

«Die  aimehineo,   auch   ihre  Söhner   Nari   oder  Narvi,  Vali 

üiwr  AU  »eiea  ur8i*runglich  nicht  Repräsentanten  verderblicher 

Eiifke  gewesen. 

Die  aaieclie  Abstammung  Lokis  lässt  sich  also  nur  durch 
Mtten  Eintritt  in  den  Dreibund  und  seine  Ehe  mit  Sigyn 
während  die  riesische  Abstammung  als  die  bei 
jtogere  in  nllen  Beziehungen  erhalten  ist. 
Der  Zwiespðut  in  Lokis  Wesen  tritt  aber  am  deutlichsten 
den  humoristischen  Gedichten  der  Edda  hervor.  Die 
tat  ein  Lied  voll  eigenartigen,  leichtfertig-graziösen 
wie  er  aich  ähnlich  in  den  HárbarVsljop  zeigt,  am 
|liddidi«tan  aber  in  den  sog.  'Ol'innsbeÍBpielen  der  Hávamál 
mi  Aufdruck  gelangt  Träger  jenes  Humors  ist  entweder 
ÜH&n  oder  Loki,  in  den  HárbL  'Of'ínn-Loki,  d.  h*  'Of'inn, 
sä  f^efwieeeti  Eigeniichaften  Lokis  ausgestattet,  nicht  etwa 
Leid  »elbst,  wofür  Niedner  (Zs,  XXXI  217  £)  den  Beweis 
giliilirt  hat,  der  sich  noch  um  einige  Punkte  vermehren  lasst 
IlÉi  Wesen  Bikrbarfrs  ist  durch  drei  Merkmale  gekennzeichnet: 
Mpe  Spotihisty  eeine  Treulosigkeit  und  sein  zielloses  Wandern, 
gltricben  Ton  des  Spottes  schlägt  'Oj>iim  in  den  'Ofinns- 
I,  ebenda  beweist  der  Vorfall  mit  Gunnlgl»  seine 
T^enltgigtrrit j  und  die  Wanderlust  ist  eine  bekannte  Eigen- 
bai dieses  Gottes.  Dai-in  unterscheidet  er  sich  wesentlich 
to»  Xioki«  welcher  niemals  ziellos  umhersehlendert ,  um 
Abenleiier  zu  suchen»  sondern  bei  seinen  Keisen  stets  be- 
fliaunte  Zwecke  verfolgt.  Ferner  sind  der  Name  Hildolfr 
(n  8)»  die  Aniidrücke  vega  and  v<U  fella  (16)  (vgl.  Valft^ln) 
ie  SkTbÄrtn-fi  Munde  für  Lokis  Charakter  zu  kriegerisch. 
8^CB  wir  nun  in  Hárbar|»r  eine  Vennischung  des  Wesens 
leo  'Oí'inn  und  Loki,  «o  tritt  dieselbe  auch  in  anderen  Mythen 
n  Tei^e.  *0|unn8  Weisheit  wird  so  gerühmt  und  als  eine 
iyi  i..n»-ndí*iM    betrachtet,    dass    wir    uns    mitunter    wundern 
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müssteiii  ihn  m  kläglich  hiilf loser  Lage  zu  sehen,  während 
Loki  in  verhängnissvollen  Augenblicken  mit  seinem  Witxe 
aushelfen  muss.  Der  'OjMnii  der  Lokasenna  wäre  unmöglich^^ 
wenn  man  nicht  fühlte,  dass  sein  Verstand  auf  den  ilm  ei 
gänzenden  Loki  übergegangen  wáve,  'Oj^ÍÐn  nnd  Loki  stehen 
einander  auch  viel  weniger  feindlich  gegenüber,  als  ]>órr  und 
Loki  oder  'Ojnnn  und  fiyrr.  Auch  haben  beide  gewisse 
Functionen  gemeinsam.  '0)nnns  Auge  ist  die  Sonne;  seine 
Beinamen  Baleygr,  Svipurr,  Svif^rir  deuten  auf  die  verheerende 
Sonnengluty  welche  auch  Loki  repräsentirt ;  ja,  er  ist  in  letzter 
Instanz  die  Sonne  selbst  (Loke  drikker  vand  Gr.  Myth.  ^  221). 
Beide  sind  Götter  des  Windes,  der  Schöpfimg,  der  Frucht- 
barkeit, beide  sind  in  allen  Elementen  als  durchdringende 
Luft  und  durchdringende  Wärme  heimisch.  Auch  '0|>iiin 
war,  wie  Loki,  zuweilen  von  verderblichem  Einfluss.  ,Schon 
unter  den  Heiden  muss  neben  der  Bedeutung  des  mächtigen 
und  weisen  Gottes  die  des  wilden,  ungestümen  und  heftigen 
gewaltet  haben*  (Myth.  *  120).  Dasselbe  bezeugen  auch  seine 
Beinamen:  Yggr»  Yggjungr,  B^lverkr,  Glapsvif^r,  Svij'urr  u.  a. 
Characteristisch  ist  es,  dass  Lokis  Beiname  Helblindi  auf 
'Oj'inn  übertragen  ist  (Grímn.  46),  und  dasselbe  scheint  mit 
den  Namen  Bijlverkr  und  Glapsvipr  (der  Uebeltäter  und  deiifl 
Spottfrobe)  der  Fall  zu  sein;  jeder  Unbefangene j  der  diese 
Bezeichnungen  etwa  in  einem  Register  zum  ersten  Male  sieht, 
wird  sie  auf  Loki  beziehen  müssen.  Auch  den  Beinamen 
Hvejn-ungr  haben  beide  gemeinschaftlich,  Loki  V^luspá  56, 6, 
Orinn  Sn,  E.  II  472,  555. 

Wie  ging  es  nun  zu,  dass  von  Loki,  welcher  im  Norden 
mit  'Olinu  80  eng  verbunden  war,  sichere  Spuren  in  Deutsch- 
land fehlen?  » 

Es  sind  nach  zwei  Richtungen  hin  Untersuchungen  an^^ 
zustellen,  die  in  folgenden  Fragen  gipfeln:  erstens,  hatten 
die  Westgermanen  eine  Gottheit,  welche,  von  dem  nordischen 
Loki  unabhängig,  doch  dessen  Wesen  entsprach,  bzw.  gab  es 
ehemals  einen  gemeingermanischen  Gott,  welcher  sich  bei  der 
Spaltung   der   Völkerschaften   zu  Loki   einerseits,   zu  einem 
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Mnám  wcfttgertaauischen  Dämon  andrerseits  entwickelte? 
ZiiilaiEt  zeiget!  eicli  in  der  detitschen  nachchristliclieQ  Sagen- 
kling  Spuren  da^on^  dass  der  Mytbus  von  Loki,  nach  Süden 
«irlriof«iidv  in  ileiitsche  Sagen  vertíochten  wurde? 

TroUdem  die  alten  Inder  wahllose  Feuorgötter  hatten, 
Uea  wir  tei  den  Westgermanen  keine  deutliche  Spur  einer 
kwoders hochstehenden  Gottheit  dieser  Art  Die  Skandinavier 
l^igii  haben    alte  Feuerdämonen  treu  bewahrt,   zum  Teil 

im  Namen«  LóJ'urr  ist  auch  etymologisch  mit  Vrtra 
nnd  er  sowohl  wie  Loki  erinnern  in  einzelnen 
an  die  indischen  Dämonen.  Loki  erscheint  wie  Agni 
(Kihnt  Herahknoft  des  Feuers  S*  29)  bisweilen  als  Falke, 
wtA  wie  dieser  (ebd-  238)  als  Götterbote;  Indra  erschlägt 
dm  Qoiiia  mit  dem  Blitze  (ebd«  57),  was  an  die  Bestrafung 
Ldcta  erinnert ;  das  Feuer  ist  in  der  indischen  Mythologie 
c9g  mit  der  Zeugung  verbunden  (ebd*  70,  74—6),  wie  auch 
li6|*itrran  der  Zeugung  des  ersten  Menschen  teilnimmt  und  Loki 
Sften  ak  Gott  der  Zeugung  und  Fruclitbarkeit  auftritt  u.  a.  m. 

Loki  war  aber  nicht  allein  Gott  des  Feuers,  sondern  wie 
KiUtahoff  (Zft.  XXX  228  ff.)  überzeugend  dargestellt  hat, 
tojenigey  welcher  alles  beendet,  im  Gegensatze  zu  Heimdallr, 
wddiar  altes  beginut.  Das  ehemalige  Vorhandensein  eines 
Umlicbefi  westgermanischen  Gottes  hat  Miillenh.  a.  a*  0,  aus 
im  MMmmmge  gefolgert  UDd  ihn  in  Hagene  f Stheehe,  Sabene) 
fffcinBl.  Die  Hauptvergleichungspunkte  sind:  Wolfdietrich 
A«  tl8t  Sf  wo  von  der  Schönheit  des  Sabene  die  Kede  ist, 
TgL  mit  Gylfag»  c.  33:  Ijoki  er  fri)T  ok  fagr  sfnum  (Miillenh. 
f40);  HAgou  beisst,  wie  Loki,  der  Beschliesser  (S.  250): 
»wie  in  der  deutachen  Sage  Hagen  des  Schwertes  seines 
GefiM^rSt  Eckewart-Büiligers^  so  hat  auch  Loki  in  der  nordischen 
eidk  einia&l  des  Schwertes  Heimdallrs  bemächtigt  oder  einen 
ViieoUilsdi  mit  ihm  1»l  wirkt  u.  s.  w.*  (S.  257).  Auf  S.  240  ff. 
wttfda  djuin  noch  einige  gleichartige  Züge  aus  der  deutschen 
Heldeoaafe  and  dem  Loki*Heimdallr-Hythus  (Skáldsk.  c.  B) 
a&Kenkrt 

Kilo  fand  zwar  Müllenhoff  die  Schlauheit  Lokis  in  Sib€ 
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Sabene  wieder^  aber  es  ist  doch  zu  beacliten,  dass  die  Ränke 
der  Letzteren  nur  dazu  dienten,  andere  zu  verderben,  was 
bei  Loki  nicht  immer  der  Fall  ist ;  gewöhnlich  ist  er  Helfer  i 
und  Ratgeber  der  Götter.  Da  macht  nun  Weinhold  (Zs.  VII  f 
74  ff.),  der  vorher  ebenfalls  schon  Sigfrit-Hagen  mit  'Opinu-  ' 
Loki  verglichen  hatte,  auf  die  Aehnlichkciten  zwischen  Loki 
und  Reinhart  Fuchs  in  der  Tiersage  aufmerksam.  (Dazu  vgl. 
Kuhn  a,  a.  0.  1 52,  welcher  Loki  mit  dem  Eichhorn  Ratatoskr 
[Cxrímn.  32]  zusammenstellt.)  Reinecke  erinnert  in  der  Tat 
einerseits  an  den  schlauen  Ratgeber,  andrerseits  an  den 
Schmähhelden  der  Lokasenna.  Nirgends  aber  finden  wir 
einen  Anlialt  dafür,  dass  das  göttliche  Urbild  der  Hagene,  Æ 
Sibeche  etc.  zugleich  Feuergottheit  gewesen  sei.  Doch  auch  " 
Loki  scheint  ursprünglich  ein  solcher  nicht  gewesen  zu  sein, 
wenigstens  nicht  zu  jener  Zeit,  als  er  vielleicht  noch  eine 
untergeordnete  Rolle  spielte  und  der  alte  Lof^urr  weit  über 
ihn  hervorragte.  Diejenige  EtjTnologie,  welche  ,Loki*  aus 
der  Sanskrit -Wurzel  ,nic*  =  scheinen,  leuchten  herleitet,  ist 
eine  lautgesetzlich  verfehlte;  wohl  kommt  Jogi*  aus  dieser 
Wurzel  her,  aber  nicht  ,Loki*;  und  die  Sanskritwurzel  Mg\ 
von  der  Simrock  (Myth.  97)  spricht,  ist  in  der  Bedeutung 
feuchten*  oder  in  ähnlicher  nicht  nachzuweisen.  So  war  Loki 
ursprünglich  wohl  nur  der  Endiger,  Beschliesser  überhaupt, 
später  besonders  Endiger  der  Welt.  Alles,  was  seine  Feuer- 
natur betriflft,  ist  von  anderen  Göttern  auf  ihn  übertragen 
worden,  und  der  in  ihm  gipfelnde  Peuercultue  der  späteren 
Zeit  hat,  wie  schon  hervorgehoben,  in  Island  seinen  Höhepunkt 
erreicht,  da  die  eigentümliche  Beschaffenheit  der  Insel  dem 
Angehen  Lokis  fördernd  zu  Hülfe  kam  und  ihn  nächst  'Ofnnn 
und  )>órr  an  die  Spitze  der  Äsen  stellte.  Sehr  bezeichnend 
in  dieser  Hinsicht  ist  eine  Stelle  der  Voluspii:  die  erste 
Halbviaa  30  der  Rec.  B.,  welche  von  der  Fesselung  Lokis  spricht: 
|Vi  kná  Vala  vigbgnd  snua 

heldr  v()ro  harpggr  hgpt  ur  j^grmom  (v.  35). 

Dafür  hat  eine  isländische  Variante,  die  erste  Halbvisa 
der  Rec.  A.  3ö   (MüUenh.,   Alterthumsk.  V  112  f.)  gesetzt: 


! 
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Ha^  Bä  ^^ggS^  ^^d  bvera  luode 

l^gianúlke  Loka  órekkjan  (v*  36,  1-4), 

Xui  mh  sdao   ÍD  den  heissen  Quellen  und  Vulcanen  eine 
Le  "Wirksamkeit  des  Feuergottes.     Auch  lässt  sicli 
Laas  die  isländische  Natur  auf  den  Verfasser  der 
Tflispii  bedeutenden  Einðuss  geübt  hat. 

Dorcli  isländische  Einwirkung  allein  wird  Lokis  ganze 
TffvaiidtBcbaft  mit  den  Ungeheuern  entstanden  sein,  nämlich 
■li  Aafrbopa,  Fenrir,  Jgrmungandr,  Hei,  während  Surtr, 
TJtfut*Alold  r  Logi  ebenfalls  in  irgend  einem  YerhaltnÍBs  zu 
iLoU  dahen.  Von  diesen  Wesen  ist  allein  die  Hei  auf  alte 
le  Vorstellung  zurückzuführen  (Gn  -  760). 
Wie  manche  scheinbar  unerklärliche  Stelle  der  eddischen 
Lieder  deutlich  wird,  wenn  man  die  besondere  Natur  der 
j^rdiichen  Lande  in  Betracht  zieht ,  hat  Hoffor}'  (Edda- 
71  ff.)  gezeigt,  und  dieses  Verfahren  lässt  sich  auch 
Aufklärung  des  Loki-Mythus  anwenden. 
FtaB  Magnussen  (Lex*  mytk  69  t)  erklärt  den  Wolf  Penrir 
áesk  Dämon  des  unterirdischen  Feuers,  2)  für  den  der 
Nehmen  wir  hierzu  noch  den  Mythus  von  der 
Fesadung  Fenrirs  (Gylfag.  c.  34)  und  vergleichen  wir  folgende 
Sckildemug  (Klaehn^  Geographie  von  Island ,  in  Ersch  u. 
Gnbtni  Encycl.  II  Bd.  31  S.  138):  ,Hendersou  bestieg  den 
Viidieii  Krafla  und  Leirhniikur  befindlichen  Höhenzug  und 
tftlidde  die  HUðamamar,  zwölf  grosse  in  einer  doppelten 
Beilit  geofdnete  Kessel  voll  kochenden  Schlammes^  welche^ 
Wfllleiid  und  spritzend ,  unennessliche  Säulen  eines  dichten 
Duapfes  in  den  Luftkreis  senden,  die  sich  dann  ausbreiten 
vad  die  Strahlen  der  Sonne  verdunkeUr. 

Jeder  dieser  Kessel  giebt  ein  Bild  des  Fenrisúlfr.  Der 
Bit  Hülfe  dee  Schwertes  weitgeoffoete  Sachen  deutet  auf 
eiiieft  nmlaiigreichen  Krater ;  der  Name  des  Fenrisülfr  selbst 
I  is  Moeni  letzten  Teile  erinnert  an  das  furchtbare  Brüllen 
■  im  kmshmüAeü  Schlammes,  auf  welchen  vielleicht  die  erste 
H  Sflbe  htaweist«  Die  Verfinstening  der  Sonne  durch  die  Dampf- 
^yflakii  ist  (Ur  den  Dämon  der  Finsterniss»  welcher  die  Sonn 
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fOpnn)  nilem  TomkliBgt  (Ijokms.  S8),  diuutaislisdL    Der 
Gisdil  InMet  den  FIss,  vddier  dem  Bachen 
mMi^mL    (Lok».  41.  i.) 
Der  giBK  lUrgartT  «mide  ak  eine  laad  gedacht,  nm 
Meer  iMruaflicBst.    Ak  cä  IGypifv  im  Kleinen 
Nord&iMkni    Und  «cUmm  híb.     Daa   sich 
Meer  bot  aber  «nett  gm  maéanm  Anblick  ats 
KMie:  ^  . . .  Hknüt  (mit  dn  Febea- 
a)niBmlcbu^,  sagt  Sutoriw  m  Watl«ilianen,  ,slelit 
Faibe  «nd  Be»eg«ag  das  Idaad  m^cbgudn   Meer, 

ao  gram  at,  ak  jeM  Ftiaeii* 
BBd.    Tm  év  BUw  nd  Flut 
oai 

sr  Stille  der 

r  laraagieai 

aater  ihren 

a.a.a  130>    Ðieaea  Meer  mit 

~         nsd  Senken,  nament- 


ak  Laki  adbal  oder 

AberLoki  ist  .der 

^  QL  A.  lSO)k  an  welcher 

Sanr  caMrt     Wen  er  (Wwiaiiili  m.  n.  a  6fi)  den 

ive 
in  der 

T^  éadb  aniü^aitaa  kt  Nan  km  wir  bei  Elnahn  (R 154), 
TA  éir  WagUma  kkada  an  Ijainatimn 

t,  der  Si«a  andb  avaü  iwa  SiaaHi  Snrtr 
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Haiidt  dass  Surtr  die  Personificatioii  der  schwarzen  Lava- 
masse  ist,  sowie  Loki  diejenige  des  unterirdischen  Feuers, 
wie  aus  dem  Folgenden  erhellen  soll. 

'ütgarfT  seheint  das  altnordische  Utopien  gewesen  zu 
sein,  welches  nur  der  dichterischen  Phantasie  seinen  Ursprung 
verdankt  Jedenfalls  ist  der  Mythus  von  'UtgarJ^aloki  und 
Logi  späteren  Ursprungs,  und  sicherlich  repräsentirt  der 
Erst^re  keine  Naturkraft,  während  Logi,  das  Wildfeuer,  wohl 
eine  Hypostase  Lokis  ist.  Als  unabhängig  von  dem  'ütgarfr- 
Mythus  ist  der  Skrýmir-M}^hus  längst  erkannt  worden,  welcher 
augenscheinlich  viel  älter  ist  und  in  der  þulrpoesie  kein© 
unbedeutende  Rolle  gespielt  haben  wird.  Der  Mythus  ist 
wohl  ein  isländischer,  denn  die  Localität  desselben  ist  deut- 
lich erkenubar.     Klaehn  sagt  nämlich  S.  169^: 

..  •  .  Diese  80  grosse  Durchdringung  von  Land  und 
Wasser  hat  von  jeher  Aufmerksamkeit  erregt  und  diesem 
Landstriche  (der  Halbinsel  der  Westijorde)^  welcher  die  grösste 
Aehnlichkeit  mit  einer  ausgespreizten  Hand  besitzt, 
deren  Daumen  durch  das  Snæfellsnes  dargestellt  wird ,  den 
sehr  passenden  Namen  der  Westfjorde  verschafft*. 

Dies  war  also  das  Nachtquartier  des  Ivjrr"^),  der  Hand- 
schuh des  Skryrair.  Wenn  nun  im  Westen  sich  auch  der 
Surtshellir,  ,eine  5034  Fuss  lange  LavablaseS  befindet,  so 
kann  man  kaum  zweifeln,  dass  dieser  die  Burg  des  'Utgar- 
l'aloki  vorgestellt  hat.  Aber  noch  ein  anderes  Zeugniss 
spricht  für  obige  Vermutung.  Bei  Maurer  (Isländische  Sagen 
6-  239 j  findet  sich  folgende  Erzählung:  Ein  Bauer  kommt 
zu  |iorbJ9rn  und  bringt  ihm  dreissig  Ellen  WoUemseug 
(ráí»mál).     Er  heisst  ihn  sich  daraus  Fäustlinge  machen ;  der 


*)  Wollte  man  eiDwendeiif  das«  die  Alten  nicht  die  Anschaaung  der 
auige^preizteu  Hand  haben  konnten»  wie  wir  durch  das  Kartenbild, 
10  ttl  «i  entgegnen,  dass  die  einzelne  Scheere  eines  Fjords  leiuht 
in  der  Phantasie  als  Finger  eines  Riesenhandschuha  gedacht  werden 
konnte,  namentlich  wenn  man  fünf  solcher  Scheeren  nebeneinander 
lihlt;  wie  ja  überhaupt  die  Felsen  oft  ala  versteinerte  Rieaenkörper 
gefaait  werden. 
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aber  besieht  das  Zeug  und  sagt:  ,das  ist  schlecht  gemessen, 
denn  da  fehlt  Doch  das  Zeug  für  die  Daumen*.  Da  legt 
der  Bauer  noch  weitere  zehn  Ellen  zu,  und  damit  war 
l^orbjgrn  zufrieden.  —  Auch  im  weiteren  Verlauf  dieser  Sage 
finden  sich  unverkennbare  Anklänge  an  die  ]inrrsmythen 
(namentlich  Hyraiskv.).  Da  nun  die  Handschuhepisode  in 
der  Lokas.  (und  in  den  Hárb.)  citirt  wird  und  nach  der 
Sn.  E.  Loki  als  Begleiter  |iürrs  in  derselben  eine  Rolle  spielt, 
so  muss  dieser  Mythus  mit  dem  des  Loki  in  engem  Zusammen- 
bange stebn,  und  die  isländische  Heimat  desselben  darf  uns 
dann  nicht  Wunder  nehmen.  H 

Die  Geschichte  der  Sippe  Lokis  ist  nun  wohl  folgende; 
Sigyn  und  ihre  Söhne  gebaren  einer  Zeit  an,  in  welcher  Loki 
noch  als  freundliche  Gottheit  galt  Nicht  viel  später  ist  er 
3ÍU  seinen  riesischen  Eltern  gekommen.  Die  Hei  (got.  Halja) 
war  wohl  schon  gemeingermaiiische  Göttin.  Selbständig  mögen 
auch  wohl  anfangs  Fenrir  und  Mi}^garzormr  gewesen,  vielleicht 
gleichzeitig  mit  dem  verderblichen  Loki  auf  Island  ent- 
standen sein.  Aber  wie  Tyr,  purr  u.  a.,  ursprünglich  selbständig, 
später  'Ojnnns  Söhne  werden,  so  gab  man  dem  Loki  die  seiner 
bösen  Natur  angemessensten  Ungeheuer  als  Söhne  und  bildete 
dazu  eine  riesische  Mutter  mit  übeldeutendem  Namen:  Angr^^ 
bopa,  die  Kummerbringerin.  ^ 

Auf  Island   muss   auch   alles   dasjenige  entstanden  seín^ 
was   die   Bestrafung   Lokis    betrifft.      Daran    erinnert    z,    B. 
folgender  Zug  (bei  Maurer  a»  a.  O.  69 ,   302) :    Ein   gemsser 
Grímr  ringt  mit  dem  Gespenst  Skeljungr,  überwindet  dasselbe, 
bohrt   drei  Löcher  in    einen  grossen   Stein   und   bindet 
daran  den  Skeljungr.     Dann  holt  er  Feuer,   verbrennt  dasi^ 
Gespenst   und   ivirft  die   Asche    in   ein   Forellen w asser." 
Der  Stein  wird  noch  heute  gezeigt.     Wieder  findet  sich  dazu 
eine   Parallele   bei   Klaehn   (S.  14P)  bei   Beschreibung  deSH 
Hekla:    ,Er  ist   ein   aus    seinen    eigenen  Auswürflingen   auf- 
gebauter Längen  Vulkan.  ,  •    Ueber  ihm  liegen  gegenwärtig 
fünf  Krater,  wie  tiefe  Kessel,  in  einer  Reihe.  .•     Er  hat 
drei^  die  Krater  überhöhende,  mit  Schnee  bedeckte  Spitzen. 
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Dut  die  Hekla  schon  zur  Zeit  der  ersten  Besiedelung  der 
Itttl  tiWig  war,  ist  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,  doch 
WgÍQiil  die  Aufeeichnung  ihrer  Eruptionen  erst  mit  dem 
Jlkre  llö4  .  ,  .  senkrecht  auf  seine  Längenrichtung  gesehen 
^rfchetiit  er  als  ein  langer  Rücken.  .  .* 

S.  138  wird  ein  Ausbruch  geschildert:  ,Die  Steinflut  (der 
Ldfanmsse)  bewegte  sich  langsam  j  riss  alles  mit  sich  fort 
md  bnusüie  mit  einer  blauen  Farbe,  gleich  der,  welche  der 
Sdiwefid  ^on  sich  gieht.  Während  der  Nacht  aber  schien 
Ée  gaase  Gegend  in  Flammen  zu  stehn;  die  Atmosphäre 
tekieo  ^itzündet  uod  war  mit  grossen  Feuerklumpen  angefdllt* 
BSlsilrmUeÐ  schössen  den  Horizont  entlang  und  yerkündeten 
IcB  Bewohnern  der  entfernteren  Gegenden  die  hier  statt- 
iaéefiden  Schreckensscenen'. 

Diese  Schilderungen  deuten  den  Mythus  von  der  Fesselung 
Lokis*  Wenn  nachts  zwischen  den  drei  Spitzen  des  Hekla 
eil  Fetienuer  gesehen  wurde,  so  ist  dieses  mit  dem  Feuer- 
pitte  idoitificirl  worden.  Das  ausgegossene  Gift  weist  auf  die 
LaiasIrSfiirageDi  mit  welchen  gleichzeitig  Erderschütterungen  ' 


Noek  auf  Island  vorkommende  Namen  und  Redensarten, 
in  Wtticlien  Loki  eine  Rolle  spielt,  finden  sich  bei  Bugge  (Stud. 
7S  fp)  ftiid  Grimm  (Myth.  ^  221),  sowie  einige  aus  den 
doiidiiiaTÍsehen  Ländern,  flir  Schweden  speciell  bei  Luodgren 
(8pfikl%a  intyg  om  hednisk  gudatro  i  Sverge  S.  79—80). 
Weüer  Dmeh  Süden  hin  werden  die  Spuren  Lokis  immer 
spifiicher^  wmm  Persönlichkeit  unbedeutender,  und  wie  mit 
TerbiUt  es  sich  mit  der  Zeit  r  je  später,  zu  einem 
Weten  sinkt  Loki  herab*  Von  Asgarl^r 
er  niicb  'Utgarl'r,  bei  Saxo  betindet  er  sich  in  der 
IjBterweU.  Im  Zwergmythus  erscheint  er  gewissermassen  als 
BAajwch*^r  der  Aifen,  und  Fj^lsvinnzmal  34  wird  er  gerade-  ^ 
tu  ilfr  genannt.  Ebenso  mag  ein  etwaiger  westgermanischer 
Feaergoli  in  den  deutschen  Koboldsagen  untergegangen  sein. 
Iil  nnn  toð  den  nordischen  Lcikimytben  in  späterer  christ- 
Ucbtr  Zeit  nichta  in  die  deutschen  Sagen  eingedrungen?    Von 
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der  sclileswÍg-halsteÍQÍschen  Grenze  an  ist  ein  sicheres  Vor- 
kommen des  Namens  Loki  weder  in  Sagen  noch  in  Redens- 
arten nachzuweisen.  Die  Stellen,  auf  welche  MüllenhoEf  in 
seinen  Sagen  (Sagen,  Märchen  und  Lieder  der  Herzogtümer 
Schlesw^ig'Holstein  und  Lauenburg.  Einl.  S,  IL)  aufmerksam 
macht,  kann  ich  mit  dem  Loki-llytlms  nicht  in  Zusammen- 
hang bringen*  Nur  hier  und  da  zeigen  sich  leise  An- 
klänge, aus  denen  sich  durchaus  nichts  folgern  lässt. 
Dasselbe  gilt  natürlich  noch  mehr  für  die  südlicheren 
Länder  Deutschlands;  und  wenn  z.  B,  Quitzraann  (Heidnische 
Religion  der  Baiwaren)  Loki  mit  Lucifer  zusammenstellt  (wie 
Bugge  Stud.  70),  so  ist  es  überflüssig,  nach  Rjdbergs  und 
Müllenhoffs  Widerlegung  der  Bugge-Bangschen  Theorie  Gründe 
dagegen  anzuführen.  Auch  der  Zusammenhang  vom  Haar- 
abschneiden der  Sif  mit  dem  Abschneiden  von  Prinzessinnen-^i 
Zöpfen  im  Märchen  (Qaitzmann  S.  1 36}»  sowie  die  Etymologie 
von  Ortsnamen  (S.  99)  sind  so  schwach,  dass  man  nicht  ein- 
mal Vermutungen  Raum  geben  darf.  Wenn  ferner  Wolf 
f  Beitn  zur  Myth,  I  137)  in  allgemeindeutschen  Märchen  Züge 
aus  dem  Loki -Mythus  findet,  so  sind  auch  diese  von  so 
schwachen  Umrissen,  dass  es  feststehen  mussr  je  weiter  die 
Lokisagen  nach  Süden  vordringen,  desto  mehr  verrinnen  sie 
im  Sande. 

Einen  glänzenden  Beweis,  wie  aus  den  eddischen  Sagen, 
wenn  sie  in  Deutschland  in  ähnlicher  Fassung  vorliegen,  Loki 
eliminirt  ist,  giebt  uns  eine  Sage  aus  Schön  wer  ths  Sammlung 
(Aus  der  Oberpfalz.  Sitten  und  Sagen  II  312  ff.),  auf  w^elche 
J.  Grimm  (Kl,  Sehr.  V  427  ff.)  aufmerksam  macht,  während 
er  jedes  Bedenken,  dass  hier  etwa  ein  Plagiat  aus  der  Eddi 
vorliege  (S.  421),  zurückweist.     Die  Sage  lautet 

Es  war  einmal  ein  Herrscherpaar,  mit  grossem  Gebiete, 
in  der  Zauberkunst  wohl  erfahren ;  selbst  die  Elemente  waren 
ihnen  unterthan.  Er  hiess  Woud,  sie  Freid,  Der  König 
war  ein  gewaltiger  Mann  mit  langem  wallenden  Barte,  sein 
Auge  80  feui^ig  hlitzend^  dass  Menschen,  welche  hineinblickten, 
darob   erblindeten;   gewöhnlich   ging   er   nackt, 


Hiftft  bekWidet ;  gehalten  wurde  das  Hüftenkleid  durch  einen 
titoitii  Gürtel,  an  diesen  war  die  Herrschergewalt  gebunden  : 
m  kag  er  vbn  trägt ,  herrscht  er.  Doch  kann  er  ihm  nicht 
oIVBidet  werden,  denn  Hüften  und  Schulter  sind  so  breit, 
ém  der  Gürtel  sich  nicht  abziehen  läast  So  oft  er  zum 
ging,  hing  er  einen  Mantel  tim,  der  ihn  ganz  ein- 
Seine  Gemahlin  war  das  schönste  Frauenbild ;  sie 
trag  em  Hüftenkleid  gleich  ihrem  Gatten»  aber  die  Haare 
•9  reich  und  lang,  dass  sie  sich  darin  ganz  verhüllen  konnte. 
fiii  Inuik  OUT  Wasser  aus  der  Quelle,  ihr  Gatte  eine  Art 
Wmi»  Wenn  sie  sich  bückte  über  der  Quelle ,  um  mit  der 
HmkI  Wasser  zu  schöpfen,  erglänzte  ihr  Haar  im 
letne  und  ihr  Arm  wie  Schnee.  Doch  wurde  sie 
afavfiehlig,  sie  fürchtete,  dem  feui'igen  Gatten  nicht  zu  ge- 
;  in  ihrer  Leidenschaft  ging  sie  zu  kunstreichen  Zwergen, 
arbeiteten  ihr  einen  Halsgürtel,  der  die  Kraft  hatte, 
t^  wer  ihn  trug,  aUe  Herzen  bezauberte  und  den  Geliebten 
in  seiner  Treue  wanken  liess.  Doch  musste  sie  sich  den 
zum  Lohne  ergeben.  Mit  dem  Schmucke  angetan^ 
cie  den  Gatten  in  Liebe.  Doch  erfuhr  er,  um  w^elchen 
m  den  Schmuck  erworben.  Da  entwich  er  von  ihr. 
Ak  Frad  am  Morgen  im  Bette  erwachte,  streckte  sie  den 
ans  nach  dem  Gatten.  Er  war  nicht  da;  sie  fuhr  mit 
Hnod  an  den  Hals,  das  Halsgeschmeide  fehlte.  Namenlos 
iddicbi  liess  sie  der  Verlust  des  Schmuckes  erst  recht 
Liebe  zu  Woud  entbrennen.  Sie  eilte  dem  Flüchtigen 
in  viele  Länder,  Wenn  sie  abends  ermüdet  von  der 
Fakrl  «ich  niedersetzte,  weinte  sie  in  ihren  Schooss,  und  jede 
Thfftne  ward  zur  kostbaren  Perle.  Endlich  als  die  Zeit  um 
war,  traf  sie  ihn  und  klagte  ihoi  ihr  Leid  und  wies  auf  die 
Pcrim,  die  sie  geweint  um  ihn.  Und  er  zählte  die  Perlen, 
und  ihrer  waren  gerade  so  viele,  als  der  Sternchen  im  Hals- 
fe»diiafTÍ4e,  Da  ward  er  erweicht  und  reichte  ihr  zur  Ver- 
den  Schmuck.  Weit  sei  er  herumgewandert,  aber 
abe  er  gefunden,  ihr  gleich  an  Schönheit:  so  habe  er 
Treue  bewahrt,  — 
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,Es  ist  genau*,  fahrt  Schonwerth  fort,  ,die  Erzählung 
der  Edda  von  '0|nnii,  vielmehr  '0|'r,  und  Freyja,  von  dem 
Halsbande  Brismgamen,  welches  die  Zwerge  um  Liebeslohn 
geschmiedet,  den  Thränenj  die  sie  um  den  Geliebten  weint%Ä 
hier  in  Perlen  statt  Gold  verwandelt.  Wahrend  der  Mantel 
auf  'Ol'inn,  weist  der  Stärkegürtel  Megingjarpar  und  die 
blitzenden  Augen  auf  den  Donnergotts  fl 

Die  blitzenden  Augen  können  auch  auf  'OHun,  den 
Sonnengott,  hindeuten,  ztimal  ^MenscheUj  welche  hineinblickten, 
darob  erblindeten'.  Die  Stelle:  ,.  .  erglänzte  ihr  Haar  im 
Sonnenscheine  und  ihr  Arm  wie  Schnee*  erinnert  aüfl 
Skirnisfgr  6:  ,armar  lýstu,  en  af  }»a)'an  alt  lopt  ok  l^gr. 
Es  ist  also  unzweifelhaft  der  nordische  Mythus,  aus  welchem 
die  Person  des  Loki  als  unverständlich  fortblieb.  ■ 

Eine  andere  Sage,  w^elche  zwar  schwächere,  aber  deutlich 
erkennbare    eddische    Anklänge    aufweist,     sonderbarerweise  — 
wieder  mit  Bezug   auf  den  Zwergray thus,    erwähnt  Petersen^ 
in   der  Nordisk  Mythologie  378:   ,Der  Stock  im  Eisen,  Er- 
zählung  aus   der  Sagenwelt  Wiens  von   H.   Meinert^     Hier 
ist  Loki   geradezu  durch  den  Teufel  ersetzt.     Während  nun 
die  vorige  Sage  auf  den  Mythus  von  Freyja  und  den  Zwergen 
zurückgeht,  bezieht  sich  diese  Erzählung  auf  den  Mythus  von 
Sifs    Haaren    und    den    Zwergen.      Beide    Mythen    gehören, 
wenigstens  in  der  gegenwärtigen  Fassung,  wohl  der  spätestoaj 
eddischen  Zeit  an,   und  sind  in  die  Volkssagen  des  Nordend 
übergegangen,  von  da  vielleicht  nach  Deutschland  gedrungen 
Diese   schwankartigen  Mythen,    in    welchen  Loki   mit   seinen 
Listen   und   Biinken   in   den  Vordergrund   tritt»   bilden   eine 
besondere  Kategorie   neben    zwei   anderen    im  Loki -Mythus. 
In  der  ersten  tritt  Loki   als   wohltuende  Naturkraft  oder  als^ 
Ratgeber  und    Helfer   der   Götter    auf^   in    der  zweiten    als^ 
zerstörendes  Element  oder  als  Feind  der  Götter,  in  der  dritten 
werden  possenhafte  Züge  ausgeführt. 

Am  harmlosesten  ist  er  da,  wo  er  mit  'Ojinn  und  H^inir 
zusammen  auftritt,  d.  h.  also  da,  wo  er  noch  den  alten 
Lójnirr   ersetzt.     Ja,   in  dem  faröischen  Lokka  táttur  spielt 
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m  d»  Beate  eines  wohltätigen,  riesenfeiiidlichen  Gottes,  wenn 

wh  liier,  wie  in  ^^^iii  Loki-M>  thus,  seine  Schlauheit  schon 

knvntiitL     Aucli    in    den   Reginsmal   und   im  Iiiazi-M}1ihus 

lldil  IT  ToUstieLndig  auf  Seiten  der  Götter,  denen  er  rät  und 

yit    Wenn  er,  um  sein  Leben  zu  retten,  die  Ij^unn  preis- 

9tbi,  so   bringt    er   sie   auch   wieder  zurück  und  veranlasst 

Uba  den  Tod  des  jiiazi.     Hier,  wie  im  GeiiT^(T-M}  thus  und 

ii  der  tiTjrmskTÍpa  bedient  er  sich  des  fjaj'rhamr  der  Freyja, 

4  k  Bttch  Uhland  und  Simrock:  er  erscheint  íd  Gestalt  des 

«anm  Ijenzwindes ;  in  den  letzten  beiden  3fythen  ist  er  auch 

im  Begkiter,  bzw.  Batgeber  des  Jiórr  —  alles  Merkzeichen 

der  errnlen   Epoche   des  Wirkens  Lokis.     Auch  im  Mythus 

lon  BTaHlf^n  erscheint  er  als  warmer  Wind  und  bekundet 

Mne  wohlUitige  Natur   auch   dadurch,    dass    er   dass   Eoss 

herrorbriiigt^  welches  doch  im  Gegensatze  zu  seinen 

Sprosslingen    edlen  Wesens   ist     Im   Mythus   vom 

len  spielt  er  eine  doppelte  Rolle.     Die   ältere  Sage 

Um  zu  einem  Helfer  'Ojnnns,  die  jüngere  zum  Gegner 

In  dieser  ist  er  schon  das  böse  Princip.     Der 

(Tebergmog   lässt  sich   öfters   erkennen,   so   in  der  l^rymskv», 

•0  J>órr  ihm  misstraut  und  ihn  als  Lügner  kennzeiclmet,  ob- 

I     vfiy  er  ilim  gerade  hier  die  besten  Dienste  leistet     Im  Baldr- 

Hültfali  und  in  der  V^luspa  ist  er  nur  Verderber  der  Götter. 

BlNnar  attmählige  Oebergang  zum  Schlechten  eoti^pricht  ganz 

V^ir  Sotirickliuig,  welche  Loki  als  Natiirmacht  genommen  hat, 

«ii  oben  gezeigt  wurde. 

In  die  dritte  Kategorie  gehören  Mythen,  in  welchen  Lold 
ikn  OðUcm  einen ,  meistens  harmlosen ,  Possen  spielt  oder 
wergStsI*  In  derHymiskv.  spielt  er  dem  Jiórr  mit  im  Zwerg- 
Bjrtirai  der  Sif,  im  Halsbandmythus  der  Preyja,  als  'Utgar paloki 
wieder  dem  J>órr,  im  Wettstreit  mit  den  Zwergen  dem  ßrokr. 
rgBtlt  die  Giitter  durch  seine  Possen  im  SkaJ'i-Mythus. 
Ein  vereinigtes  Bild  aller  dieser  Erscheinungen  zeigt  die 
Wir  werden  durch  v*  9  an  sein  altes  Verhältniss 
n  'Ofinn^  durch  v.  23  an  sein  wohltätiges  Wirken  in  der 
KAtnr  erinnerL     ?*  14  wird  er  als  Lügner  bezeichnet,  ähnlich 


39 


V.  31j,  und  wiederholt  als  Unheilstifter.  Seine  Possenhaftig- 
keit  und  seine  Schlauheit  bilden  die  Grundlage  des  Liedes, 
welches  uns  also  in  kleineiu,  kunstvollen  Ealimen  das  Wesea 
Lokis  von  allen  Seiten  zeigt 
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IV.  Erläuteningen. 

Zur  Prosa:  Der  Prosaist  der  Lokasenna  führt  einige 
Tatsachen  an,  welche  er  aus  dem  Liede  selbst  nicht  schöpfen 
konnte:  die  AusstattuDg  der  Halle,  die  Tötung  Fimafengrs, 
die  Vertreibung  Lokis  und  zum  Schluss  seine  Bestrafung. 
Ea  entsteht  die  Frage,  welche  bekannten  oder  unbekannten 
Quellen  von  ihm  benutzt  worden  sind,  bzw,  ob  wir  es  iiiit 
eigenen  Zusätzen  des  Verfassers  der  Prosa  zu  tun  habeii^H 
Bezüglich  der  Einleitung  können  nur  die  Bragar0}*ur  als 
Quelle  in  Betracht  kommen.  Wenn  Skáldsk.  33  gesagt  wird, 
Ægir  sei  bei  den  Äsen  als  Gast  gewesen,  habe  aber  beim 
Abschiede  die  Götter  über  drei  Monate  zu  sich  geladen  ^  soH 
würde  diese  Angabe  kaum  genügen  j  um  mit  Simrock  anzu- 
nehmen, dass  das  Gastmahl  bei  den  Äsen  früher  stattgefunden 
habe  als  bei  Ægir.  Denn  wenn  man  die  von  Uhland  und 
Simrock  gegebenen  Deutungen  in  Betracht  zieht,  nach  welchen 
während  des  Gelages  bei  Ægir  dauernde  Meeresstille  herrscht, 
zur  Zeit  des  Asengastmahles  aber,  im  Frühjahr,  die  See  am 
unruliigsten  ist,  so  folgt  daraus,  dass  diese  gegenseitigen  Ein- 
ladungen und  Bewirtungen  jährlich  regelmässig  stattfinden, 
der  eine  oder  der  andere  Besuch  also  nach  Belieben  als  der 
frühere  angenommen  werden  kann.  ■ 

Jedoch  scheint  der  Autor  der  Bragar.  die  Lokas.  nicht 
gekannt  zu  haben ,  und  letztere  ist  wohl  später  entstanden. 
Der  Verfasser  der  Bragar.  lässt  lH>rr  neben  Lold  am  Gast- 
mahle teilnehmen,  ohne  ihrer  Feindschaft  zu  gedenken  undH{ 
ohne  dass  die  anderen  geschmähten  Götter  sich  dagegen 
wehren.  Ferner  wird  in  den  Bragar,  hervorgehoben,  dass 
Ægir  sehr  zauberkundig  war,  offenbar  eher  in  rühmender 
als  verächtlicher  Absicht.     Zur  Zeit  der  Lokas.   aber  gaben 
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sieh  aoständige  Leute  mit  der  Zauberei  nicht  mehr  ab^  wie 
ans  ▼*  24  hervorgeht;  das  Zaubern  wurde  zuletzt  den  alten 
Weibern  überlassen  (vgl.  Harald  Hárf  36;  Yngl,  St  7; 
Hytfa.  *  871),  In  der  Lokas.  wird  Skaln  ohne  Weiteres  zu 
den  Asixmen  gerechnet,  in  den  Bragar.  wird  sie  nicht  auf- 
gaslUi  Hier  finden  sich  noch  alte  Grötter  wie  H^oir  und 
UIIti  in  der  Lokas.  treten  ersichtlich  neue  Bildungen  auf, 
we  die  Diener  Eldir,  Fimafengr»  Byggvir  und  Beyla, 

Ebensowenig  wie  der  Dichter  hat  der  Prosaist  der  Lokas. 
die  Bi'agar.  benutzt  ^  denn  auch  nicht  der  kleinste  Satz  der 
ProsarEinleitung  stimmt  mit  dem  ersten  Oapitel  der  Bragar. 
überein«  Wenn  wir  dennoch  ven^andte  Züge  in  beiden  Ein- 
leitungen bemerken,  wie  z.  B,  das  Aufzählen  der  Teilnehmer 
sm  Gastmahl,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  beide  Autoren 
auf  eine  gemeinschaftliche  Quelle  zurückgehen.  Diese  konnte 
uan  in  einem  verloren  gegangenen  Liede  suchen,  welches  die 
Schicksale  Lokis  zum  Gegenstande  hatte,  und  von  dem  viel- 
leicbt  noch  Bruchstücke  in  der  Prosa  zur  Lokas*  enthalten 
8md.  Das  Lied  mag  im  Kvijmháttr  gedichtet  gewesen  sein, 
waa  sich  zimächst  aus  den  häufig  nebeneinanderstehenden 
Alliterationen  schliessen  Hesse.  Letztere  sind  freilich  in  der 
altnordischen  Prosa  häufig  zu  finden,  immerhin  sind  so  viele 
in  einem  engen  Räume  auffallend.     Man  beachte: 

Teizlu  'Opinn  —  hgnd  af  hánum  —  Frejx  ok  JFreyja  — 
Yf|»aiT  'Ojnna  —  Byggvir  Beyla  —  ása  ok  álfa  —  skoku 
sldfldu  —  0ptu  ok  eltu  —  hvarf  ok  hitti  —  Fránangi*3  forsi 
—  lax  Uki  —  sonar  sins  —  vart>  at  vargi  —  Sigyn  aat* 

Der  Verfasser   der  Prosa   hatte   dieses  Lied  nicht  vor 

sich,  doch  mochte  er  es  gekannt  und  einige  Stellen  im  Ge- 

dächtniss  behalten  haben.     Solche  Stellen  kommen  namentlich 

iin   an^reiten   Abschnitt   der   Einleitung    vor  und    können    als 

ToUständige  Kvipuhattr-Bestandteile  ausgehoben  werden: 

siálft  barsk  J»ar  9I  —  —  —  —  — 

skoku  æsir  ski^ldu  sfna, 

0ptu  at  Loka  eltu  til  skógar* 

fóru  at  drekka — 
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Schon  das  Schütteln  der  Schilde  scheint  in  Ausdruck 
und  Situation  nicht  dem  trockenen  Stile  des  Prosaisten  an- 
gemessen. Ein  selbständiger  Zusatz  des  Letzteren  miiss  die 
Motivirung  des  Totschlags  sein,  den  Loki  an  Fimafen^r  ver- 
übte. In  jenem  verlorenen  Liede  mag  von  dieser  Tat  Lokis 
die  Bede  gewesen  sein,  jedoch,  in  welchem  Zusammenhange, 
hatte  der  Prosaist  vergessen.  Sollte  man  es  wohl  Loki  zu- 
trauen, dass  er  den  Dienern  die  ihnen  von  den  Göttern  er- 
teilten Lobsprüche  neidete?  Er,  der  sämmtlichen  Göttern 
zu  trotzen  wagt,  der  es  unter  seiner  Würde  hält,  mit  Eldir 
zu  streiten,  der  Byggiir  und  Beyla  aufs  verächtlichste  be- 
handelt —  er  sollte  jenem  Lohe  solche  Beachtung  schenken  ? 
Man  kann  eher  annehmen,  dass  die  Ursache  des  Totschlags 
in  einem  heftigen  Wortstreit  zu  suchen  ist.  Dieses  Ereigniss 
wollte  der  Prosaist  mit  der  Lokas,  in  Verbindung  bringen 
und  erfand  daher  jene  alberne  Motinrung. 

Wir  haben  ehi  also  mit  vier  Verfassern  zu  tun*  dem  der 
Bragar.y  dem  etwaigen  Dichter  des  verlorenen  Lokiliedes. 
dem  Dichter  der  Lokas.  und  dem  Prosaisten  derselben.  Es 
ist  anzunehmen,  dass  der  Verfasser  des  unbekannten  Liedes 
der  älteste  gewesen  ist,  dass  aus  ihm  Bragar.  und  Prosa 
gemeinschaftlich  geschöpft  haben  und  vielleicht  der  Dichter 
der  Lokas.  selbst  durch  jenes  zu  seinem  Liede  angeregt 
worden  ist  Der  Zweitälteste  ist  dann  der  Verfassex  der 
Bragar.,  deshalb  nicht  zu  jung,  weil  er  im  Eingang  der 
alten  Göttertrias  gedenkt  und  sich  auch  sonst  im  Lleenki*eise 
der  ältesten  Mythen  bewegt.  Der  Dichter  der  Lokas.  hat 
natürhch  den  Stoff  der  Bragar.  gekannt  und  benutzt.  Das 
Ht^rvortreten  des  Bragi  in  der  Lokas.  würde  dann  erklärlich, 
und  von  einer  Freundschaft  Ægirs  mit  den  Äsen  ist  nur  in 
diesen  beiden  Stücken  die  Rede,  Der  Prosaist  endlich  hat 
das  verlorene  Lied  und  die  Lokas.  selbst  benutzt. 

Ægir  átti  etc.  Diese  Stelle  lässt  recht  klar  erkennen, 
wie  die  Prosa  nur  aus  dem  Gedächtnisse  niedergeschrieben 
ist.  Der  Verfasser  will  uns  die  Ermordung  Firaafengrs  er- 
zählen.    Er  beginnt:  ,Ægir  hatte  zwei  Diener^  Fimafengr  und 
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Kun  erwartet  man  die  Fortsetzung  mit:  fMenn 
Iffw^  ^e.*  Aber  inzwiscben  fällt  dem  Verfasser  ein ,  dass 
IT  ilB  Todgeii  Abschnitte  vergessen  hat ,  einige  interessante 
Anpben  über  den  Saal  Ægirs  einzuflechten.  Er  holt  dies 
m  am  unpassenden  Orte  nach,  indem  er  den  Gang  der  Er- 
liUmg  unierbricbt  und  kurze  ^  abgebrochene  Oitate,  wie  sie 
ÍM  prade  beifaUen^  einschaltet. 

Slrophe  1,  Die  Erkundigung  Lokis  bei  Eldir  ist  ein 
ActderVorstcht^  welche  Hávam.l  und  weiterhin  jedem  Fremden 
iHiinli  III  wird,  der  zu  einem  Gastmahl  kommt.  Die  erste 
Lttgseüe  erinnert  an  Hávam,  38,  a:  /eti  ganga  framarr,  [Jeber 
&  BekaumtAcbsit  des  Dichters  mit  den  Hávam^l  $.  Abschn.  lY. 
Siroplie  13, «-?.  þú  ert  vip  vig  varastr  |  Ok  skjarrastr 
EttmQller  (Germ.  XIV  307)  findet  Vers  7  kräftiger 
als  6-  Die  wenigen  "Worte  sind  doch  zu  un- 
Mtuteod,  um  ton  Schönheit  sprechen  zu  können.  Will  man 
ibcr  fom  Gefühl  absehen,  so  ist  eher  der  siebente  Vers  über- 
iSmg.  £s  ist  wenig  denkbar  ^  dass  der  Ergänzer  zwischen 
^  ert  ^ —  und  —  skjarrastr  vip  skot  die  Worte  vi)?  vig 
Hiaslr  ok  eingeschoben  haben  sollte,  anstatt  einfach  einen 
?«n  lunmzufligen* 

Mraphü  U|  n.  Iftt  er  l^ér  pSLÍ  f}T  lygi.  Diese  Lesung 
HiUebnmdts  M  unstreitig  die  beste ;  hier  ist,  von  Kph.  ab- 
ndieod^  nur  er  für  ek  gesetzt.  Auf  dt^n  sebniählichsten  ^M 
Vflnnirf  der  Feigheit  erwartet  man  mindestens  eine  Abläugnung  ^H 
Tim  Seiten  Bmgi»:  ,zu  wenig  ist  dir  das  für  die  LügeS  d,  h. 
Mem  Strafe  wäre  für  deine  Lüge  noch  zu  gering'.  Um  so 
würde  Bragi  diesen  Ausspruch  tun  dürfen,  als  Loki 
h  noch  eine  härtere  Strafe  erleiden  muss,  als  den 
Vl^mm  Tod. 

Stroplie  16,  s.  bekk&krautu|T  fasst  Bugge  f Beitr.  XIIl  1 88) 
•k:  yiltr  du  prKchtig  gekleidet  wie  ein  Weib  immer  auf  der 
Bifik  «tiesl'«  Das  liegt  weder  im  Worte,  noch  ist  diese 
Xdiniug  des  Dichters  irgendwo  herauszulesen«  Man  vergl 
f.  4Sy  wo  Loki  dem  Byggvir  ebenfalls  den  Vorwurf  der  Feig- 
lA  aachi  und  sagt,  er  sei  während  des  Kampfes  im  Stroh 
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versteckt   gewesen.     Es    wird   also   auch   hier  nichts   weiter 

heissei],  als:  ^während  andere  kämpfen,  zierst  du  die  Bank*. 
Ja,   es   kann  geradezu   mit   den  Worten   des  ersten  Verses  :^^ 
SDJallr  ertu  i  sessi  umschrieben  werden.  ^M 

Strophe  16»  Unter  ,barna  sifjar*  können  nur  die  Kinder  ~ 
des  Bragi  und  der  Ij'unn  verstanden  werden,  und  es  ist  an- 
zunehmen, dass  der  Dichter  diese  Geschöpfe  der  spätesten 
Mjthenzeit  wohl  gekannt  hat,  'Oskmegir  heisst  ,EinherierS 
und  jAdoptivsöhne*,  niemals  etwas  anderes.  Wie  'Of'innj  |»6rr^ 
Frejja,  Grefjonj  Ran,  Hei  besonder©  Kategorieen  von  Verstorbenen 
empfingen,  so  mag  auch  Bragi  diejenigen  Einherier  für  sich 
in  Anspruch  genommen  haben,  welche  sich  bei  Lebzeiteo  der 
Dichtkunst  geweiht  hatten.  Danach  ist  es  klar»  was  Il^uun 
meint,  wenn  sie  ihren  Gatten  bei  den  Kindern  und  Adoptiv- 
kindern beschwört. 

Strophe  18,  Es  muss  auffallen,  dass,  während  im  ganze 
Gedicht  teils  Loki,  teils  ein  anderer  Gott  je  eine  Strophe 
sprechen,  hier  allein  zwei  Göttinnen  hintereinander  reden, 
Ipunn  und  Gefjon»  Ferner  achte  man  auf  den  Zusammen- 
hang: V*  11—15  enthalten  den  Streit  zwischen  Bragi  und 
Loki,  V.  16—18  spricht  Loki  mit  Ifnnn;  v.  18  will  I|>unn 
den  Bragi  vom  Streit  zurückhalten,  obwohl  dieser  seit  y.  14 
schwieg.  Weiterhin  ist  v,  18,  i-a  nur  eine  Wiederholung  von 
16,4—0,  und  18,  fl  eine  Reminiscenz  an  27,  u.  Die  Lücke  im 
ersten  Vers  scheint  dadurch  entstanden  zu  sein,  dass  der 
Interpolator  nicht  wusste,  was  er  statt  ,at  Jhi*  aus  16,  *  setzen 
solle.  Vers  5  ist  metrisch  ungewöhnlich,  da  Typus  F  im 
zweiten  Halbvers  selten  vorkommt,  Sievers  (Proben  72)  nimmt 
hier  ebenialls  eine  Lücke  an.  Im  Vers  6  ist  die  gehäufte 
Alliteration  verdächtig.  Es  wäre  also  die  Streichung  dee 
ganzen  Strophe  zu  empfehlen. 

Strophe  20,  Gefjon  ist  aus  Schweden  nach  dem  Norden 
gekommen  (Müllenh.  Alt  II  362),  wo  sie  aus  einer  Riesen- 
mutter zu  einer  jungfräulichen  Göttin  wurde  (Gylfag,  35), 
und  wo  Züge  und  Mythen  der  Frejja  auf  sie  übertragen 
wurden.     (V'gl.  W.  Müller  Zs.  II  96,  MüUenh.  Zs.  VII  419.) 
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nrftí  ist  Heimdallr,  welcher  Sk,  8  hvíti  áss  ge- 
Mal  wird-  Im  Hjajmingen- Mythus  erkennt  Müllenh,  (Zs. 
330)  iu  Hejnnn  Heimdallr  und  in  Hilde  Freyja,  be* 
da  ein  Sclimuck  in  dem  genannteii  Mythus  eine  ähn- 
Uie  RoUe  zu  spielen  scheint,  wie  im  Halsbandmythus,  Es 
auch  wahrwsbeinlich^  dass  ein  verlorener  Mythus  von 
liebe  HeimdaUrs  und  der  Freyja  gehandelt  hat,  worauf 
Loki  hier  anspielt  Unter  sigU  ist  dann  das  Brisinga  men 
ot  venstehen. 

Da  nun  auch  die  Wesenseigenheiten  von  Freyja  und 
Pri^  ineinander  übergehen,  so  erklärt  es  sich,  dass  Gefjon 
im  aidar  «rl^g  ebensowohl  wie  '0|nna  wissen  soll  (v.  21). 
becieht  sich  hier  nur  auf  die  Begebenheiten  des  Welt* 
iftSf  denn  dass  Gefjon  im  allgemeinen  die  Gabe  der 
Wciisagmig  habe^  kann  'Of^inn  nicht  behaupteu  wollen,  da 
m  uAhfst  keine  Tollkommenen  prophetischen  Gaben  besitzt. 
t>|iiai  kennt  die  Zukunft  nur  in  Bezug  auf  die  grossen  Welt- 
fBCkidie.  worin  jedoch  die  höchste  Weisheit  besteht»  Frigg, 
ab  Terliaiite  ihres  Gatten,  mag  wohl  darüber  unterrichtet 
•ria,  wir  ihr  Sohn  Baldr  dereinst  an  Loki  gerächt  werden 
wird.  Jkiff  nälfgi  Btfjiu  wenn  es  ihr  auch  schmerzlich  ist, 
arinnert  xu  werden,  geschweige  denn,  selbst  davon  zu 
E«  liegt  also  in  v.  21  eine  Uebertragung  von  Frigg 
aai  Frqfja,  bzw.  Gefjon  vor, 

Stnpke  22.  Einen  ähnlichen  Vorwurf  (beim  Zuteilen 
nogerecht  zu  sein)  mtiss  'Opinn  von  jiórr  (Híirb.  25) 
'Ojafnt  fkipta  er  þú  mundir  meþ  mum  Upi  In  schärfster 
fpridit  seine  Unzufriedenheit  mit  '0|nnns  Gewalt- 
der  Skalde  Egill  Skallagrimson  im  Sunatorrek  aus. 
Straf  he  2S.  átta  vetr  etc  —  Weinhold  (Zs.  VII  11  f.) 
hi^rzn:  Die  Kuhgestalt  Lokis  ist  [gleicherweise]  nichts 
die  «ymboUscbe  Darstellung  seiner  schöpferischen  Tätig* 
kóL  Die  Kuh  galt  den  Indogermanen  als  das  Bild  der 
Fracfalbarkeity  was  in  merkwürdiger  Weise  bereits  in  dem 
[ivta  i€lb«t  enthalten  ist,  indem  die  indische  Form  desselben : 
aach  Erde  und  Wolke,  also  die  Schatzhöble  alles  Segens 


bedeuten  kann.  Nach  unserer  Scliöpfungssage  leckt  die  Kuh 
Auphumbla  das  erste  Wesen  aus  den  Salzsteioen.  Indem 
das  Salz  die  zeugende  männliclie  Kraft  ausdrückt  (Myth. 
999—1002),  bezeichnet  die  Sage  bildlich  die  Vereinigung  der  M 
männlichen  und  weiblichen  Kraft  bei  der  Zeugung*  Der  Name  ™ 
Äul^humbla,  die  reichtuni feuchte,  giebt  zugleich  ein  treffendes 
Beiwort  sowohl  für  die  Erde  als  für  die  Wolke  und  erinnert 
an  das  sauskr.  gð.  Sie  stellt  sich  zu  der  mythischen  Kuh  der  Inder, 
der  Surabhi,  welche  alle  Fülle  in  sieb  vereinigt  und  die  Erfüllung 
jeden  Wunsches  zu  gewäliren  vermag.  Nach  dem  Bhaguyansa 
weilte  die  Surabhi  wie  unser  kuhgestaltiger  Loki  in  der  Unterwelt*. 

Zunächst  ist  zu   erinnern,   dass  Loki   an   unserer  Stelle 
nicht  kuhgestaltig  ist;   ,kvr   múlkandi  ok  kona*  beisst:    ,kuh- 
melkendj  und  zwar  als  Frau*.     Aus  obiger  Parallele  ist  jedoch 
ersichtlich  j    dass   wir   es   hier  mit  einer  Anspielung  auf  j^^nö« 
Zeit  zu   tun  haben,   in  welcher  Loki  noch  eine  wohltätige" 
Rolle  spielte.     Man   muss   ihn   wohl   als  Repräsentanten   der 
Erdwärme   auffassen ,    welche   das   Eegenwasser   (^  Milch  s, 
Mannhardt,  Gott  erw.  12)  einsaugt;  dieses  aber  gebt  aus  den 
Wolken   (^^  Kühe   b.   o.   und   MannK  a.  a,  O)   hervor.     Di© 
Zeitbezeichnung  dita  mir  =  acht  Jahre  ist   als   acht  Monate« 
zu  verstehen,  also  diejenigen  j  in  welchen  Regen  zu  erwarten 
ist,  die  strengen  vier  Wintermonate  ausgenommen.   Der  Regen 
vertritt    hier    die    männliche »    die    Erdwärme    die    weibliche 
Zeugungskraft. 

Nach  Finn  Magnussen  (Edda  II  211)  soll  Mer  Loki  auf 
das  unterirdische  vulkanische  Feuer  gehn,  und  die  heissen' 
mineralischen  Quellen,  deren  Wasser  bisweilen  eine  milch- 
artige Färbung  hat,  sollen  als  Milch  , gewisser  dämonischer 
Tiere  oder  Frauen^  aufzufassen  sein.  (F.  M.  übersetzt:  Otte 
vintre  var  du  ,  .  Malke  —  Ko  ok  Quinde).  Gegen  diese 
Ansicht  scheint  mir  das  ,vartu^  zu  sprechen,  In  v,  41,  woÄ 
wir  den  Penriswolf  ebenfalls  durch  vulkanische  Erscheinungen^ 
erkliirt  haben,  ist  deutlich  ausgedrückt,  dass  diese  noch  gegen- 
wärtig fortdauern.  ■ 

Vers  7—8  ist  zu  streichen,  vgl.  Symons,  Edda  130.       fl 


V  39  "■ 

I  Strophe  24,  En  I^ik  si)>a  etc.  —  Sehr  einleuchtend  ist 
I&  üebcrsetzung  Bugges  (Stud.  132  ff,):  drepa  á  =^  slá  a 
«•seh  abgeben  mit;  vtett  (R:  vett,  K:  vett)  =  vitt  Zauberei; 
ilr  ntJcÄ  igt  (mit  Beziehung  auf  das  folgende  argr  =  weibisch) 
nihi  (g^n.  V-  vitka  =  Zauberin)  zu  lesen.  B.  bezieht  diese 
SteUe  auf  die  Erzählung  von  der  Einda  bei  Saxo,  wo  'Ofinn 
tiieiifills  Frauengestalt  annimmt  und  durch  den  Namen  Vecha 
likáiuu  Yekka  für  Vetka  ^=  vitka)  sich  als  Zauberin  zu  er- 
bsiD»  gidiL  Ferner  vergleicht  B.  Vers  5 :  ^fórtu  verj?jó}>  yfir^ 
iKÍt  fiator  indefessus  (Saxo  128).  —  Die  Götter  verjagten 
OtbiÐUSv  -q^od  scenicis  artibus  et  rauliebris  officii  snsceptione 
Memmom  tUvini  nominis  opprobrium  edidisset*.  Darauf 
•ebeint  sieb  mir  das  ^verj^jnp*  zu  beziehen,  welches  hier 
JlflOidienTolk'  bedeutet;  in  der  Verbannung  kommt  '0|*inn 
^^LÍn  verschiedenen  Völkern. 

^^y  Man  konnte  gegen  Bugge  einwenden ,  dass  Sámsey  (Samso) 
^  im  Kattagat  liegt  und  nicht  tmter  der  Herrschaft  ,regÍ8 
Hillbi^yiieáiim^  steht,  ja.  nicht  einmal  mit  Finneninsel  zu  über* 
«liea  iit  (Mullenb.  A»  II  56),  Aber  Saxo  verlegt  seine 
ßeidichten  gern  in  weite  Femen,  während  der  Umstand, 
étm  Rindr  ab  ältere  Erdgöttin  zu  betrachten  ist,  dafür 
l|wkbtt  da«  auch  ihr  Mytbenkreis  sich  nicht  allzuweit  von 
der  Hmmat  der  Asenreligion  entfernt  habe. 

Stroplie  28,  t.  J^ú  ert  Fjgrgyns  mær  ^  du  bist  ja  die 
Tocbtflcf  der  Fjprgyn^  wie  56^  a  pü  ert  ßyggvis  kvæn  —  was 
•qQ  man  auch  von  einer  solchen  Sippe  erwarten  V  Also  mues 
ei  wobl  für  Frigg  nicht  besonders  ehrenvoll  sein,  die  Tochter 
im  Wj^rgpi  zu  heissen,  und  in  der  Tat  ist  dies  der  Fall, 
^mn  wir  Hoflorys  Interpretation  von  Hárb.  4  zu  Hülfe 
Hfbman.  An  dieser  Stelle  wirft  HarbarJ^r  dem  )>órr  buhnend 
■  ealfegeDt  da««  ,rtft«r  l'in  mópir  sé\  Aber  die  Mutter  |>6rrB 
^ifl  okht  tot,  denn  Harb.  56  sagt  Hárharpr:  ,dort  (Ln  Verland) 
^nd  Fjorgyn  ihren  Sohn  )'»úrr  treffen*,  d,  h.  l^órr  soll  sich 
n«  'Atgar^r  nach  Verland  wenden,  um  seine  Mutter  zu  finden. 

tid  iit  das  Menivchenland ,  die  Erde  =  Fjorgyn ,  welche 
wirkHcb  lot,  «ondern  nur  als  politisch  tot  zu  betrachteu  ^ 
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ist,   insofern   als   (nach  MüUenL   Zs.  XXX  219)  Frigg  die 

Fjorgj^n,  die  Gattin  des  alten  Himmelsgottes,  verdrängt   hat. 
Der  Hergang  ist  ako  folgender :  Das  alte  Herrscherpaar  war 
Týr  und  Fjgrgpi;  'Ofnnn  verdrängte  den  Tyr  und  übernahm 
die  Pjorgynj  welche  er  später  verstiess,  um  die  Sonnengöttin^B 
Frigg  an  ihre  Stelle  zu  setzen.  —  Loki  will  also  hier  sagen:™ 
,Gedenke,  Frigg,  wie  es  deiner  Mutter  Fjorgyn  gegangen  ist,      . 
vielleicht  bist  auch  du  bald  dem  'Ofiun  entbehrlich',  fl 

Strophe  27^29.  Edzardi  (Germ.  XXIII 419)  behauptet," 
Baldr  würde  hier  nur  als  abwesend,  nicht  als  tot  betrachtet.  i 
Der  Dichter  hätte  es  nicht  gewagt,  Baldr  auftreten  zu  lassen|,fl 
da  ,dem  reinen  Baldr  nichts  Schlechtes  nachgesagt  werden " 
darf.  Diese  Auffassung  spräche  für  ein  religiöses  Gefühl  des 
Dichters,  welches  sonst  schlechterdings  bei  ihm  nicht  zu  finden  ist. 

Ef  inni  ættak  etc,  (27)  soll  nur  auf  Abwesenlieit  deuten.  DannB 
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würde  Frigg  gesagt  haben :  ,ef  inni  ættak  Baldr*,  nicht :  ,Baldri 
glikan  bur^.    Sie  weiss,  dass  Baldr  selbst  nicht  zu  erlangen  ist. 

,Ek  ræ}^  ^  (28  ^  i)  soll  heissen :  ,ich  werde  veranlassen*, 
dass  etc.  Diese  Bedeutung  hat  rájm  in  der  Edda  nicht,  da^ 
gegen  oft:  ek  ræp^=  ich  bin  Schuld,  ich  bringe  es  dahin. 

0rlog  (29 , 4)  soll  n  u  r  auf  die  Zukunft  gehen.  Dem 
widerspricht  v.  25,  wo  orlgg  mit  forn  rok  gleichgestellt  wird. 
Hier  geht  es  nun  allerdings  auf  die  Zukunft,  aber  nicht  mit 
Bezug   auf  den  Tod  Baldrs,   sondern   auf  Lokis  Bestrafung. 

jEs  wäre  abgeschmackt,  besonders  zu  betonen^  dass  Frigg 
vom  Tode  ihres  Sohnes  unterrichtet  sei,  wenn  derselbe  als 
schon  gestorben  zu  denken  wäre*.  Aber  v,  29  wird  nichts 
weiter  gesagt  als:  Frigg  weiss  alles  Zukünftige  (mithin  auch 
Lokis  Bestrafung^  vgL  v.  21).  fl 

lUeberhaupt   widerspricht    es   der    sonstigen  Auffassung  ™ 
des  Mythus,  der  zufolge  Loki  nach  Baldrs  Tode  flieht,  und, 
sobald  er  ergriffen,   gefesselt  wird,   wenn   wir  ihn  hier  nachfl 
Baldrs  Tode  mit   den  Göttern  anbinden   sehn*.     Es   kommt  " 
hier  weniger  auf  die  Auffassung  des  Mythus  als  auf  die  des 
Dichters  an.     Ihm  gehörte  Baldrs  Tod  zu  den  forn  rgk,  von 
denen  Frigg  nicht  gerne  spricht 


^|mi||Hi40— Sl.  Der  Dichter  hebt  die  beiden  Haupt- 
rÖferFrerias  geschickt  hervor:  Jähzorn  und  Bulderei.  Die 
^  fj  n  T  .  ^^  durchaus  ernstes  Gedicht,  werfen  ihr  das 
I  Alle  Göttionen  der  Liebe  werden  als  unzüchtig 

HvpiteUL  Mannhardt  (G,  M.  SIS)  stellt  sie  der  Frü  Sole 
Medv  äU  solche  bescheint  sie  Jeden:  ihr  Bruder  (32, 4)  sei 
Mir  Frthliiig.      In    der   j^ryinskr.   (13)   weist  Frcyja    diesen 

Tonmrf  ztirück :  ,mik  veiztu  ver|'a  vergiarnasta ,  ef.  ,  .  Ich 
[ptate  ganz  mAHustoll  sein.  .  .  Sie  will  es  also  nicht  wahr 
■lihm  In  demselben  Liede  wird  sie  auch  als  jähzoiiiig  dar- 
mldlt  Sie  koirscbt  vor  Wut,  der  Saal  erbebt  unter  ihr, 
■u  Brismga  men  zerspringt.     Die  Worte  in  Lokas.  31  sind 

wmk  m  grossem  Zorn  gesprochen.  Zu  Zeile  4—5  vgl  Skirn,  33. 

Dieiet  reifr  er  ,  .  .  in  Verbindung  mit  Gutternamen  ist  eine 

An  von  Fluchen,  setzt  also  grossen  Zorn  voraus. 

Strophe  51, 1.     Fla  er  J^ér  tunga  =  Du  lügst.     Nur  hier 
wi   14,  i     wird    Loki    der   Lüge    geziehen.      Zwar    enthält 
n     X^  i-A  gew»  eine  TJebertreibung,  doch  ist  man  hier,  wie  Bragi 
^fifeotber,  geneigt,  dem  Loki  nicht  ganz  Unrecht   zu  geben. 

^^^^^  Wir  sehen  hier  wenigstens  die  Neigung  einzelner  Götter, 
^^PKi  Vorwürfe  zu  dementiren,  uaüssen  also  annehmen,  dass 
f  £i  VBwidersprochenen  Beschuldigungen  auf  AVahrheit  be- 
Ekbardi  a.  a.  O.  meint  dagegen  alles  auf  üeber- 
und  Entstellungen  des  ,Vater8  der  Lüge*  zurück- 
ilhnn  zu  miUsea.  Jedoch  in  der  Sn.  E*  wird  dasselbe,  was 
Sdz.  mlfl  Entstellung  kennzeichnen  will,  erzählt,  so  z.  B*  die 
Híigmb^  de»  Schwertes  (v.  42).  Femer  beanstandet  Edz. 
r.  M  Bsd  SS  (Handschuh-Mythus).  Aus  den  Hárb.  und  der 
&L  E.  läast  sieb  die  Schmähung  Lokis  rechtfertigen*  Auch 
n  deo  nr.  28  (Schuld  an  Baldrs  Tode),  36  (Nj^rrrs  Buhlerei 
wä  der  Schwester),  38  (Verlust  von  Týrs  Hand),  48  (Loos 
ée§  HeinidAUr)  sohexi  wir,  dass  Loki  die  Wahrheit  spricht. 
(VgL  Boeeaberg.  Nordbeenies  Aandsliv  I,  199  ff.)  Wenn 
och  Um  Mueh  oicbt  überall  erweisen  lasst,  so  ist  es  doch  jeden- 
Mbniolildee  Dichters  Absicht  gewesen,  den  Schmähenden  durch 


42 


die  Antworten  der  Götter  ad  absurdum  führen  zu  lassen, 
mehr  wollte  der  Verfasser  die  Götter  in  ihren  Blossen  hinstellen. 

Strophe  32.     Müllenhofif  (Schmidts   Zs.   f.  Gesch.  VIH 
237  ff.:  Ueber  Tujsco  und  seine  Nachkommen)  hat  dargetaup 
dass  Freyr  und  Freyja  ursprünglich  identisch  mit  Njgrjn"  und 
seiner  Schwester^  also  miteinander  vermählt  waren:  ein  ^er* 
hältniss,    dass   in   späterer  Zeit    anstössig  schien   und  gelöslH 
wurde.    Ob  man  nun  32,  u  mit  Bugge  stú|^u  oder  mit  Ettmüller 
sau   liest,    der   Sinn   bleibt   derselbe.      Jenes  bei  den  Yauea^ 
unanstüssige  Verhältniss  der  Geschwister  lebte  in  der  Asen-^g 
religion   nur  als   dunkle  Erinnerung  fort,   und    es   blieb    die 
Vorstellung   von    einer  skandalösen   Geschichte,   welche    siel 
mit   Freyr   und   Freyja    bei    den    Vanen    zu   deren    Schader 
frende   abgespielt  habe.     ^Verbote  incestuoser  Verbinduiiges 
gehíírtcn   überall   mit   zu  den  ersten  Gesetzen,    welche   nacl 
Unterwerfung  und  Bekehrung  heidnisch-germanischer  Völkei^ 
von  den  christlichen  Herrschern  erlassen  i^iirden^,  sagt  Wilda 
(Strafrecht  der  Germanen  S.  856)  mit  Anführung  der  bezüg- 
lichen  Gesetzesstellen.     Die    Geschwisterehe    wird    also    un- 
zweifelhaft  zu    der  Zeit  und   in   dem  Lande,    woher  Njor|T 
nach  dem  Norden  kam,  gestattet  gewesen  sein.  ■ 

Woher  kamen  nun  die  Vanen,  d.  h.  Nj^rJ^r,  Freyr  und 
Freyja?     Es  bestreitet  Kiemand   mehr,    dass   wir  in  Nj^rlT 
und  der  Nerthus  des  Tacitus  identische  Gottheiten  erblicken 
müssen.     Die  Völkerschaften,   welche  die  Nerthus  verehrten, 
waren   nach  Mülleuhoff  (Germania,   ed.    Schweizer   ^  74  ff.) 
Bewohner  von  Schlesmg;  Holstein,  Lauenburg,  Mecklenburg, 
mit  einem  Worte:  Inguaeonen,  dieselben  Völker,  welche  den 
Inguio  (Iggvs)j   also  den  nordischen  Freyr,  verehrten.     Von 
hier  drang  der  Cultus  nach  Schweden^  und  den  Einfluss  de&-j 
selben  auf  den  hohen  Norden  zeigt  die  eddische  Vanensag€ 
Dort   ist   von    einem   Göttertausch    die   Bede,    welcher    den 
kriegerischen  Nordbewohnern  nicht  besser  als  durch  das  Bild^ 
eines  Austausches  von  Geiseln  versiimbildlicht  werden  konnte. 
Im  äussersten  Norden^  sowie  an  den  Fjorden-Küsten  war  da^H 
Meer  oft  stürmisch,   Seefahrt   und  Fischfang   mit  Gefahren 
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tvloifiiiCt,   und   gemäss   den   uDgüustigen   Natiirverhältnissen 

&   BeTullcerong    arm.     Südlich,    an   den  danischen   Inseln, 

mr    djui    tfter    freundlicher    und    ruhiger  ♦    die    Fahrwinde 

die    Bevölkerung    wohlhabender*      Daher    wurde 

tl%  Gott  des  ruhigen  Meeres,  der  günstigen  SchiiFfahrt 

t  Reichtums,   welcher   letztere    sich  in  seiner  Tochter 

iTüig  (Freyja)  (M.  A.  V  96)  verkörpert,  sowie  Freyr  als 

Btfffieentant  südlicher  Fruchtbarkeit  und  Wärme  nach  dem 

fuhen    Norden    hinübergenommen.      Durch    Njnrf'r    wurde 

XiBur,  der  Herr  aller  Gewässer,  überflüssig,  und  für  FrejT- 

Fr«j}&    wurde    Hénir    hingegeben  ♦    dessen    Wolkennatur    (s. 

Hoffoiy  Eddaðtnd.  111  £)  zwar  Fruchtbarkeit  und  Reichtum 

ifBibolÍArte^  jedoch  die  ersehnten  Güter  weniger  gewährleistete 

ili  diu  Natur  der  herrlichen  Van  engestalten.   Auch  in  sonstigen 

Aenuerlichkeiten  kennzeichnet  sich   der  Tausch.     Hónir  he- 

t«  das  Schwanenreich,  und  Njgrprs  Wohnsitz  Nuatun 

ToUer  Schwäne  gewesen  sein  (vgl,  Edda,  ed.  Hild.  303% 

ßylÄf,  c  23). 

Nach    Hoffbry   (Der   germanische    Himmelsgott,    Edda- 

171)*)  fand  der  Kampf,  welcher  zu  dem  Mythus  vom 

der  Geiseln  zwischen  Vanen  und  Äsen  führte,  vor 

^    WO  ftmtt^   also   zu   einer  Zeit,   als   noch   keine   Spuren   des 

^^^M/ttmUnoB     bei    den    Inguaeonen     und    ihren    nordlichen 

HHnliftro  SEU  Enden  waren  und  die  Geschwisterehe  wohl  noch 

^riUkli  iiod  erlaubt  gewesen  sein   mag.     Denn  schon  zui*  Zeit 

4ciChristeiittiJns  wurde  angenommen,  dass  die  Heiden  incestuose 

VtrbiodaniEfen  gi^statteten  oder  wenigstens  mit  milderen  Augen 

bümcfateieQ.   Wilda  fuhrt  folgende  Stelle  des  altnorw.  Christen- 

,      nebtet  (bei  Paus  II  271  c,  39)  an:  »Welcher  eine  von  diesen 

H|i«rfeiiaÐateii)  Frauen  beschläft,  hat  verwirkt  Gut  und  Frieden, 

^Bud  Qfid  lose  Habe,  gehe  in  ein  heidnisches  Land  und 

HlMUBe  nie   dahin,   wo  Christen  wohnen'.     Nun  ist  wohl  an- 

dasB   der  Dichter   der  Lokas.   und   seine  Um- 

Torst^beade  über  die  Vanen  war  acbon  geachnel^en,  ah  der 
«rsehi^n»  durch  dosten  genauere  ForBchungen  daa 
und  erweiUrt  wird. 
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gebiMg  niclit  christlich  war,  wie  die  Lokasenna  sich 
ganz  in  den  alten  heidniachen  Anschauungen  bewegt.  Andrer- 
seits konnte  sich  jedoch  das  Volk  zur  Zeit  der  Lokas,  dem 
Einflüsse  christlicher  Anschauungen  nicht  entziehen,  und  nur 
insofern,  als  der  Dichter  sich  den  allgemeinen  politisch- 
religiösen Fortschritten  nicht  verschliessen  konnte»  darf  man 
von  christlichen  Einwirkungen  auf  die  Lokas.  sprechen,  welche 
vorzugsweise  ethischer  Natur  waren  und  den  Göttercultus 
noch  unberührt  liessen.  Durch  eine  solche  Einwirkung  wurde  ^ 
die  incestuose  Ehe  verpönt.  ^ 

Strophe  33,4,  áss  ragr.  —  Eagi*  (und  argr)  ist  nach 
Bugge  (Stud.  I  144)  einer,  ,der  weibliche  Gestalt  annimmt 
oder  weibliche  Verrichtungen  übernimmt*.  Niemand  von  den  i 
Äsen  wird  so  oft  als  ,ragr*  gedacht,  wie  Loki.  Im  Baldi^^f 
Mythus  erscheint  er  zweimal  als  FraUj  einmal  vor  Frigg,  um 
sie  auszuforschen,  darauf  ah  Riesin  þgkk;  in  der  ]irymskv, 
tritt  er  als  Dienerin  des  |>órr  auf,  im  SvaJ'ilfari- Mythus  als 
weibliches  Ross,  Lokas.  23  als  kona,  fl 

Strophe  34,  *-».  Hymis  meyjar  etc.  Wenn  man  sich 
der  Abenteuer  þúrrs  mit  den  Riesinnen  Gialp  und  Greip  er- 
innert^ so  muss  die  Aehnlichkeit  der  Situationen  in  die  Augen 
springen.  Gialp  verursacht  das  Anschwellen  des  Stromes^  so 
dass  þúrr  nicht  hindurchschreiten  kann^  d.  h.  (nach  Uhland)^ 
es  tritt  eine  üeberschwemmung  durch  herabströmende  G&i^ 
birgfibäche  ein»  Die  Gebirgsbäche  sind  H)Tnirs,  irgend  eines 
Meerriesen,  Töchter;  Njorpr  ist  das  Meer,  in  welches  jene 
hineinstiirzen.  Grundtvig  '^  1 99  versteht  unter  Hymirs  Töchtern 
die  KüstenflüBse;  es  ist  leicht  einzusehen  j  welche  Deutung 
dem  Bilde  an  unserer  Stelle  besser  entspricht  Ferner  soll 
nach  Grundt\ig  eine  Verbindung  zwischen  den  beiden  Halbvisur 
dadurch  hergestellt  werden^  dass  man  annimmt,  dem  Njgrpr 
wäre  jenes  böse  Abenteuer  begegnet,  als  er  noch  jung  war, 
d.  h,  noch  nicht  als  Geisel  zu  den  Äsen  kam;  nach  unserer 
Deutung  ist  das  nicht  möglich,  da  die  Ingnaeonen  keine  Ge- 
birgsbäche kannten,  zum  mindesten  nicht  in  der  Menge  und 
GroBsartigkeit ,    wie    die  Nordländer,     Endlich   ist  es  auch 
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natwGudigf  eine  Verbindung  zwischen  den  beiden  Halb- 
anzimehnieD,  da  eben  jede  nur  einen  neuen  Vorwurf 
soll.     Eine   solche  Verbindung   fehlt  auch   in    den 
TT  38  unA  46. 

Strophe  57.  Alle  Lobsprüche  auf  Freyr  sind  indirecte 
Vonrirfe  fíLr  Loki.  Schon  35,  s  (er  mangi  fjár)  ist  Gegensatz 
m  l>, «  (haim  Ijjrg  9II  fjá) ;  ebenso  wohl  jaj^arr  asa  (35, 0) 
ttd  het^  hBÜiifz  (37,3),  während  Loki  der  schlechteste 
lor  AjtQ  isL  In  37,  4-«  wird  Freyr  als  Friedensgott  ge- 
iéefft:  er  betrübt  die  Frauen  nicht,  da  er  ihre  männlichen 
áifdidrjgeii  nicht  erschlagen  lässt,  und  beireit  die  Gefangenen 
m  den  Fesseln,  ein  Werk  des  Friedens  (vgl.  I  Mersebg. 
Zftübcrspr.).  Loki  dagegen  ist  der  Gott  des  Zankes  und  Streites. 

k        Strophe  40, 1-4,     Da  von  einem  Sohne  Tyrs  nichts  be* 

K|Mpt  i^t,  liegt  wohl  eine  Verwechslung  vor:  Vali,  der  Sohn 

^^^l^OkDfl  und  der  Rindr^  wird  mit  Vali,  dem  Sohne  Lokis  und 

r    éir  Sigjn ,   der  alte  Kriegsgott  Tyr   mit   dem    neuen  'Ot'inn 

tkalifictrt;  Tielleicht  mag  Vali,  der  Gott  des  Schlachtfeldes,. 

fWmalfi  Sohn  dea  Tyr  gewesen  sein,  bevor  sich  das  BeBtreben 

(dteml   machte,    alle  Götter   direct  von  'Opinn   abstammen 


4 — •*  ^In  né  penning  etc,  —  Sowohl  ^In  als  penning 
vd  Bexeichntmgen  für  die  geringsten  Geldsoilen.  Nach  Gr. 
&  A.  '  677  gab  es  Scheinbusüen  für  die  Tötung  oder 
Briiidigung  allerlei  liederlichen ,  unfreien  und  heimatlosen 
Ocwwidt  Diid  niclit  einmal  diese  Scheinbusse  —  gewöhn- 
Jidi  «biige  Pfennige  betragend  —  rühmt  sich  Loki  gezahlt 
Die  altnordischen  Kämpen  suchten  einen  Buhni 
dio  gcsetxlichen  Bussen  zu  umgehen,  z.  B>  in  der  Viga 
ä^Ti  Saga  rühmt  ach  Styr  in  einem  selbstgcdichteten  Liede^ 
fx  bftlie  drf}uaddrt>Í8«g  enschlagen  und  für  Keinen  Busse  bezahlt. 

Strophe  41^  4^«.     þvl   mundu  næst  .  •  •  bundinn   steht 
bedib«Qhtigti*m    Widerspruche   zu   37,  &:    leysir   or 
hvwiL      Selbst  der    friedliche   Freyr    will    Loki    ge- 
wmmiu 
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Strophe  42.  Vers  3 :  ok  seldir  Htt  sTá  sverf'  —  offen 
bar  verkt^hrt  gestellt  statt:  svil  Jntt  Bverp  (Hoffory)*  — 

Diese  Strophe,  sowie  51,  i-s  gaben  Bergmami  (All weise» 
Sprüche   S.    198, ,)  und  Niedner  (Zs.  XXX  a.  a.  0.)  Vexan- 
lasaungy  zu  behaupten,  derDicliter  derLokas.  habe  die  Skírnisfjr 
gekannt  und   nachgeahmt.     Beides    ist   nicht   wabrscheinhcÍL 
Vor   allem   entsprechen   einige  Beschuldigungen   Lokis    nicht 
den  Tatsachen  in  der  SkímisfVn'.     Der  Dichter  der  Lokas.  wird 
einen  Mythus  gekannt   haben,  welcher  die  Consetjuenzen  der 
Skim,  zieht,   einen  Mythus,    in  dem  Freyr  selbst  um  Ger|^r^ 
wirbt,   nachdem   er  ihren  Bruder  erschlagen  und  den  YaterS 
durch  Hingabe  des  Scliwertes  und  durch  andere  Kostbarkeiten 
erkauft  hat.     Den   Skimir   kannte   der   Dichter  garnieht,    da 
er  dem  Freyr  ganz  andere  Diener  (Byggvir  und  Beyla)  giebt. 
Was  Lokas,  53,  i— a  und  Skirn.  37,  i-s  betrifft,  so  haben  wii*  e^H 
mit  einer  ganz  feststeheuden  Formel  zu  tun,  die  heim  münd-  ~ 
liehen   Vortrage   aus   einem   Liede    in    das    andere    hinüber- 
genommen  werden  konnte,  andrerseits  rechtfertigen  auch  die 
ähnlichen   Situationen    die    gleiche   Formel:    Gerpr   wie  Sif 
wollen  einen  Zornigen  besänftigen, 

4 — 5.     en  er  Müspells  synir  ri|^a  Myrkvip  yfir,  —  Diese 
Stelle  steht  im  Widerspruch  zu  VíjÍuspá  52,  wo  die  Miispells 
leute  ül)er  das  Meer  kommen,     Myrkvij'r  ist  nach  F.  Magn. 
der   Mnspellzheimr,      Da  JLi|^gar[^r  vom  Meere   umgeben   ist^^H 
Muspellzheioir   aber  ausserhalb  Mi)>gar|Tö  liegt,    so   wäre    es" 
klar,    dass   sie   zuerst  über   Myrkvipr,   dann  über   das  Meer 
reiten,    oder  umgekehrt,    ^venn   man   das   ehemals   bewaldete 
Island  als  Mifgar|T  ins  Auge  fasstj  die  isländisclien  AValdungen  h 
als  Myrkvipr.  fl 

Strophe  43,  Ingunar  Freyr  .  .  (Bugge:  Ingunar,  gen. 
8.  von  Ingun;  Manch:  Inguna,  wie  ae,  fréa  Ingvina),  Yngvi 
als  Name  Freyrs  scheint  den  eddischen  Diclitern  nicht  be- 
kannt gewesen  zu  sein.  Wahrscheinlich  kam  dieser  Name 
spät  aus  Schweden,  und  durch  Unkenntniss  desselben  ist  an 
unserer  Stelle  die  Corruption  entstanden. 
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4 — ft.  Die  Häufung  der  Liquiden  sclieint  beabsichtigte 
Veisinalerei 

Stropbe  52,  Skafiä  Ehe  mit  Njgrjn'  war  eine  unglück- 
liche, und  erstere  hauste  allein  auf  der  Burg  ihres  getöteten 
Vaters;  Lokis  unwiderlegte  Prahlerei  mag  also  auf  einem 
wirklichen  Mythus  beruhen.  Wie  femer  nach  Simrocks 
Deutung  Svaf^ilfari  der  Schneewind^  Loki  als  Ross  der  Süd- 
wind  ist^  80  würden  wir  dasselbe  Bild  bei  letzterem  und  Ska)n 
lu&beÐ,  welche  den  Schneesturm  repräsentirt. 

Strophe  58.  Ist  ,}^rir'  vielleicht  ein  Wortspiel  =  |r>órr 
er  (I^H  fú  ekki)?  (Vgl.  60,«:  ok  pnttiska  fú  J'a  þúrr  vera 
=^  en  l'á  l'íorir  ]>ü  ekki).  Nach  Lokis  Ansicht  müBste  in 
diesem  Kampfe  )Vjrr  seinem  Vater  'Ofnun  gegen  den  Penris- 
wolf  beistehen,  (lórr  könnte  nun  zwar  entgegnen,  dass  er  mit 
iler  Mi I>gar] 'schlänge  genug  zu  tun  haben  werde,  aber  das 
t&t  eben  ein  Characteristicum  Jiúrrs,  dass  er  sich  auf  der- 
gleichen Dispute  nicht  einlässt  un*!  mehr  seinem  Hanmier 
als  «einer  Geistesjschiirfe  vertraut.  In  seinen  Antworten  ist 
er  unlogisch  und  imüberlegt.  Zuerst  will  er  Loki  den  Kopf 
abschlagen^  dann  ihn  ine  Riesenland  werfen y  darauf  erst  ihm 
die  Beine  entzweiluiuen^  und  ilm  endlich  zu  Hei,  der  eigenen 
Tochter  Lokítíj  senden.  Unzweifelhaft  wollte  der  Dichter 
damit  humoristische  Wirkungen  erzielen,  wie  mit  den  komischen 
Situationen  in  56,  o,  wo  der  Wolf  den  ganzen  Siegvater  ver- 
schlingt (was  '0|*inn  anhören  muss),  59, 4-0,  wo  ]V»rr  den  Loki 
ins  Biesenland  werfen  will  (d.  h,  von  einem  Ende  der  Welt 
xum  anderen,  s,  S.  11)  und  60,4--«,  in  der  bekannten  Hand- 
schobscene. 

62, 7  zu  streichen,  s.  Grund tvig,  F,  Jonsson  u,  a. 

Strophe  64, «.  þvíat  veitk  at  vegr.  —  ,Ich  weiss,  dass 
du  allein  die  Friedensstätte  nicht  achten  wirst*  (Edzardi 
Germ.  XXLU  S.  420),  Ganz  unrichtig.  Hätte  der  Dichter 
Loki  die  Gründe  in  den  Mund  gelegt,  weshalb  er  sich  vor 
den  anderen  Göttern  nicht  fürchte,  er  hätte  gewiss  nichts 
ÄJi  tler  ^Friedensstätte*  gesagt.  Loki  hat  durch  sein  Benehmen 
geamgtt  das»   er   die   Götter   für  zu  feige  (Bragi),   schwach 
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('0|nnn)j  friedfertig  und  wehrlos  (Freyr)  halte,  um  ihm  Ein 
halt  tim    zu   köiinen.     Und    yielleicht  würde    er   auch    þórr 
nicht  fürchten,   wenn  dieser  nicht  den  unfehlbaren  Hanmier 
hätte.     Die  Tatsachen  entsprechen  der  Naturanschauung:  di«fl 
schwüle  Tempenitur  weicht  nur  dem  Gewitter.  ^ 

Strophe  65.  Die  Venvüngchung  Lokis  ist  characteristíscli 
für  eine  übermässig  verbreitete  Gewohnheit  der  alten  Nordländer: 
dem  Feinde  aus  Rache  das  Haus  über  den  Kopf  anzuzünden, 

Ægir  war  noch  der  einzige,  welchen  Loki  nicht  geschmäht 
hatte.     Er  holt  es  hier  zum  Schlüsse  nach. 

ZeUe  7  ist  wohl  als  überflüssig  zu  streichen. 

Zur  SchlußsproSÄ.  Loki,  der  Feuergott  ^  als  Lachs  iwP 
Wasser,  ist  eine  auffallende  Erscheinung*  Man  erklärt  sie 
als  die  sich  im  Wasser  spiegelnde  Sonne  oder  die  im  Wasser 
verborgenen  Goldschätze,  oder  man  will  Loki  als  die  Wärme 
des  Wassers  aufgefasst  wissen.  Die  letztere,  von  Simrock 
(Myth.  114)  ausgesprochene  Ansicht  ist  gewiss  richtig,  aber 
nur  in  Mythen,  in  welchen  Loki  die  Rolle  des  alten  Wärme* 
gottes  Lópurr  übernommen  hat.  Ln  Lachs -M)i;hus  ist  er 
aber  der  verderbliche  Feuergott.  Klaehn  (a.  a.  0.  148**) 
berichtet  folgendes  Phänomen  von  der  isländischen  Insel: 
,.  .  .  .  (sodass),  wenn  letzterer  (Skeidarar-Jokull)  brennt,  auch 
ein  helles  Feuer  nebst  etwas  Asche  aus  dem  See  hervorspringt, 
welcher  (Grimsvfjtn)  dann,  des  Wassers  ungeachtet,  besser 
brennt,  als  der  Vulkan  selbst*.  ^M 

In  Maurers  islänth  Ssgen  (S.  305)  verflucht  eine  Riesen-^ 
tochter  die  Seeen,  damit  sie  brennen.  Wir  haben  es  also 
mit  einer  aussergewöhnlichen  Naturerscheinung  zu  tun,  deren 
sich  der  Mythus  bemächtigt  hat.  Zur  Ergänzung  diene  noch, 
dass  es  auf  Island  ganz  besonders  lachsreiche  Seeen  giebt^ 
weshalb  es  nahe  genug  liegt,  Loki  sich  in  diesen  Fisch  veiv^ 
wandeln  zu  lassen,  wie  auch  bei  den  Faröern,  bei  denen  der 
Flunder  stark  vertreten  ist,  dieser  Fisch  im  Mythus  (Loka 
táttur)  eine  Rolle  spielt  Daher  ist  die  Erklärung  des  Lachses 
als  ,roter*  oder  ,feurigglänzeuder*  Fisch  mit  Bezug  auf  Loki 
kaum  nötig* 


49 


V.  Alter  der  Lokasemia* 

Yoa    Xiedners   Altersbestimmung   der  Hárbarpsljóp, 
Zs,  XXXI  217  fiF.) 


lur  genauen  Bestimmung  des  Alters  haben  wir 
die  Lokagenna  ebeusowemg  als  für  die  übrigen  Eddalieder. 
Ca  Dim  nsgefähr  das  Alter  des  Liedes  festzusetzen ,  ist  es 
eioiacfasten,  zunächst  die  Grenzpunkte  zu  suchen^ 
welcli«ii  die  Zeit  der  Lokas.  eingeschlossen  wird.  Zu 
m  Orenzpunkten  gehören  die  Eddalieder,  deren  Alter 
mehr  oder  minder  genau  festgestellt  hat.  bzw.  feststollen 
lo  e-Tster  Reihe  rechne  ich  dazu  die  Hárbar)^slj6l% 
zur  Lokas.  in  mannigfachen  Beziehungen  stehn.  Durch 
mt  idiftrfBtnnige  C!orabination  hat  Niedner  das  Alter  der 
SUrk  icheiobar  genau  bestimmt  Jedoch  ist  an  eine  so 
frike  Sntstefaung  des  Lieder  (S.  232:  Ende  des  neunten 
Mfkmukrts)  kaum  zu  denken. 

Die  grundlegende  Combination  N/s  stützt  sich  im  Wesen t- 
Aui  einen  Aufsatz  von  K.  Maurer  (Germ  XIV  27  ff.). 
die  ersten  beiden  Seiten  dieser  Abhandlung  liest, 
N,  unbedingt  Recht  geben^  dagegen  kehren  sich 
&  Ibrigea  Abschnitte  gegen  seine  Hypothese.  Die  Frage^ 
i^Mie  Matirer  entscheiden  will,  lautet:  Handelte  es  sich  bei 
Äff  bekumie»  Odelsverfügung  des  Krmigs  Haxald  Harfagr 
«r  ttm  «ne  fiscalische  Besteuerung  der  Odehsgüter  oder  imi 
mÉ  pemdolicbe  Einziehung  des  Eigentums  durch  den  König? 
(&  »,)  Ana  «wei  Gründen  erklärt  sich  Maurer  ausdrüeklich 
•r  dss  Erstere,  Die  Maassregel  Haralds  kann  sich  nur 
iifeii  ins  Ðdnkðnigtiniiy  nicht  gegen  das  Volk,  d.  Ii.  die 
fioDtser  der  Odi-lsgiiter  gerichtet  haben.  Weiterhin  stellt 
IL  dndi  me  Parallele  fest,  dass  es  sich  nur  um  eine  Be- 
luuideite,  bei  welcher  die  Od  eis  guter  als  Pfand- 
dienten;  die  Wiedergabe  durch  König  Hakon  war 
IV  ein  Erlass  der  Pfandschuld.  .Es  kommt  für  uns 
émnnf  uí\  sagt  Niedner  (S.  232),  ,ob  wir  ,  ,  •  e* 
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wirkliche  definitive  Einziehung  der  Odelsgüter  .  .  ,  oder  nach 
K.  Maurer  a.  a.  O.  die  Beschlagnehmung  der  Bauerngüter  als 
eine  Pfändung  ansehen  u.  8.  w.*.  Darauf  kommt  aber  für 
uns  sehr  viel  an.  Unstreitig  beliess  Harald  den  Besitzern 
der  gepfändeten  Griiter  die  Bewirtschaftung  derselben,  sei  es 
nun  alB  Pächtern,  sei  es  in  irgendwelchem  Verhältniss.  Dana 
konnte  es  aber  auch  Niemandem  im  Scherze  einfallen,  einen 
freien  Bauer  iTælI  zu  nennen,  wie  es  nach  N.  im  Harb,  24Æ 
geschehen  sein  soll.  Munch  (Det  norske  Polks  Historie  1852, 
I  114)  sagt:  ,,  *  •  paa  hvis  starre  eller  mindre  Dannelse  og 
Humanitet  det  da  kommer  an,  om  de  skulle  blive  TrœlU  eller 
til  Jorðen  bundne  Vornede  eller  kun  afgiftspligtige  Lejlœndinffer 
eller  Forpagiere^^  Er  unterscheidet  demnach  scharf:  Trselle 
und  steuerpflichtige  Lehnsleute  oder  Pächter.  Wenn  also 
überhaupt  von  einer  Degradirung  der  Bauern  die  Bede  sein 
kann,  so  wurden  sie  unter  Harald  höchstens  steuerpflichtige 
Lehnsleute,  Auch  ist  es  undenkbar,  dass  gerade  der  Besitz 
oder  Nichtbesitz  von  Odelsgiitern  über  den  Titel  ,f  ræll*  oder 
jkarl*  entscheiden  sollte.  Gab  es  doch  unter  den  Vikingem 
vornehme  Abenteurer  genug,  welche  Landbesitz  weder  auf- 
weisen konnten  noch  wollten.  Nun  denke  man:  die  Verse 
'0|>inn  á  jarla  er  Í  val  falla 

en  t^orr  á  J'ræla  kyn  (Hárb,  24) 
sollen  nach  N.  (S.  268)  beim  Vortrage  dem  Nordländer  als 
eine  Anspielung  auf  die  durch  König  Harald  herbeigeführten 
Zustände  erschienen  sein.  In  den  Hárb.,  wie  sonst  in  der 
Edda,  kommt  meines  Wissens  eine  Anspielung  auf  politisch^^ 
Zustände  der  Gegenwart  nicht  vor.  Bei  aller  Achtung  vo^| 
der  Auffassungsgabe  der  altnordischen  Zuhörer  ist  es  doch 
nicht  anzunehmen,  dass  sie  bei  einer  so  dürftigen,  flüchtigen 
Anspielung  (wenn  es  eine  solche  wäre)  etwas  anders  gedacht 
haben,  als  was  Lilien cron  (Zs.  X  196),  Uhland  (a.  a.  O.  53), 
Munch  (a.  a.  O.  I  173),  Maurer  (Bekehrung  des  norw. 
Stammes  II  92)  u.  a.  ausgesprochen  haben.  Man  erwartet 
doch  mindestens  eine  erläuternde  ironische  Bemerkung,  wie 
z.  B,,  dass  es  heutzutage  (d.  h.  unter  Harald)  keinen  eigent* 
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idcn  ^loirl'    mehr   gäbe;   eine   Bemerkung,   die  nicht  mehr 

ben,  sondern  geradezu  unwahr  genannt  werden  konnte. 

I«ði6lxt  auch,    die   schwere  Not  der  Zeit  hätte  die  Zu- 

wo   empfindlich  gemacht,    dass   sie   auch   die   denkbar 

Asfipielung   sofort  verstanden  —  in  der  Absicht  des 

Diditen    kann    die  Satire   auf  politische  Zustände  kaum  ge- 

kctn  haben.     Die  Pressfreiheit  (es  sei  dieser  Anachronismus 

legt&tiet)  war  damals  mehr  als  beschrankt^  besonders  in  Be- 

ag  auf  alleSy  was  den  König  betraf.     Es  war  sogar  verpönt^ 

imtk  König    ohne   seine   Erlaubniss    ein   Loblied    zu   singen« 

Du    U^nste    litterarische    Vergehen    wurde    mit    schweren 

BuMo  geftühnt*    In  den  Hárb.  kommt  sonst  nichts  Politisches 

iQTy  ioUte  der  Dichter  sich  an  dieser  einen  Stalle  dem  Zorn 

im  Königs   haben   preisgeben    wollen?     Aber,    würde    man 

lielleiiÜ  einwenden  j   der  Dichter   gehört  selbst  zu  den  Vor- 

i^mcQ,  fleht  auf  Seiten  des  Königs^   billigt   dessen  Maass- 

Rftl   und    höhnt   im   Gedicht   hochmütig   die   übenviindeiien 

Bitttfn.     Welche  Zuhörer  mögen  jene   Stelle   wohl  bejubelt 

lübsi?     Die  Jarle  nicht,  denn  sie  waren  Feinde  des  Königs 

waA  feiner  Ven^rdnung^  die  Karle  nicht,  denn  sie  waren  die 

a^iagrifleixen ;  blieb  also  nur  der  König  und  sein  Hof*    Aber 

4it  MäA.   sind  sicher   kein  Hofgedicht ,   sondern   ein   echtes 

ToDEifiedi   das  sich  zwar  über  den  täppischen  Bauern  lustig 

ji»doch  nicht  die  Unterdrückten  verspottet, 

Kim  behauptet  N.  a.  a*  0.,    die  Saga  (Hak.  c,  1)  selbst 

-     hmm  das  Volk  unter  Harald  yprælkat'  sein.     J^rælka  ist  genau 

HdMMibe  Wort  wie  unser  deutsches  ,knechtenS  was  noch  lange 

Hmhl  tZttm  Knecht  machen^  bedeutet.     Wenn  Harald    ferner 

HBocke  und   Anne   besteuert    und    alle   ohne   Ausnahme   ge- 

kneditel  h&ir  so  ist  kein  einzelner  Stand  besonders  vemach- 

iKai^t  oder   bevorzugt.     Jedenfalls   lässt   sich    alles    andere 

«her  umehmeo  als  eine  besondere  Herabwürdigung  der  Karle 

Isreh  Harald.     Im  Gegenteil  scheinen  gerade  sie  nach  Maurer 

(fL  A.  O,  2S0  f.)  seine   hervorragende  Stütze  gewesen  zu  sein. 

Auch  du  Sft  11        '      ^  dass  Jn'irr  Hiirbar^rs  Behauptung 

X   a!*    Lüge   ker  luet   (N.  S.  231).     Wenn   er   sagt: 

4* 
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ifthi  würdest  das  Gefolge  unter  den  Äsen  schlecht  veT- 
teilen*,  was  heisst  das  anders,  als:  ,du  würdest  dir  alle 
J^rle,  mir  alle  Knechte,  welche  sterben,  zuteilen,  wenn  es 
^ngé  —  aber  es  geht  nicht*.  Würde  þórr  die  hypothetische 
«Form  brauchen,  wenn  'Oj'inns  Behauptung  richtig  wäre? 

Es  sind  nun  noch  einige  andere  Stellen  der  Horb,  von 
^.  für  seine  Hypothesen  herangezogen.  Zuerst  v,  1 ,  in 
welcher  '0)'inu  ein  sveinn,  þórr  ein  karl  genannt  wird. 
S.  231  heisst  es:  ,(daher)  ignoriert  Hárbarpr-'OHíin  vornehm 
äeii  Unterschied  von  freiem  und  unfreiem  Bauer  und  nennt 
^ul^ermütig,  was  nicht  jarl  ist,  einfach  karl  oder  l^ræll*.  Wie 
VoÜte  er  auch  anders?  Bie  eddischen  Dichter  kennen  keine 
potilischen,  sondern  nur  sociale  Unterschiede  der  Klassen. 
Wer  nicht  jarl  ist,  muss  karl  oder  J^ræll  sein.  Mehr  für 
N.  8 , jETypothese  würde  es  gesprochen  haben,  wenn  HurbarjT 
in  yJ  1  ]>órr  nur  J^ræll  genannt  hätte;  so  aber  wäre  es 
inQonsequent,  in  v*  24  die  karlar  zu  ignorieren,  nachdem  sie 

m  Y*,l  anerkannt  sind. 

tu  iU'A 

,3,f,  tT^i»  273  soll  auch  das  priu  bú  g6p  in  v,  6,  auf  die  Vei 
,pflandung  der  Odelsgüter  gehen.     Maurer  (Island  434)  sai 
^unter   den   vielen   Geliäuden,   welche   zu    einem    isländischea' 
Gehöft  gehörten,  seien  drei  oder  vier  besonders  wichtig  ge- 
wesen*    Diese  wenigen  wird  man  also  auch  bei  dem  ärmstei 
Bauer  gefunden  haben.     Wenn  wir  also  bü  mit  Einzelgebäude 
übersetzen,   was  es  auch   wirklich   heissen    kann,    so  hülmt^ 
'0|nnn  den  ]iórr  damit,  dass  er  so  arm  sei,  nicht  einmal  di 
notwendigsten  Wohnräume  zu  besitzen,  wie  er  ja  diesen  Vor 
wurf  auch  in  Bezug  auf  Kleidnog  wiederholt,   und  wie  |>ön^H 
.selbst  seine  Mahlzeit  als  eine  sehr  ärmliche  verrät  ^| 

'n  »  »vg.  239  heisst  es:  , Wollte  nun  aber  Jemand  trotz  den 
völlig  analogen  Verhältnissen  wegen  des  freien  undreflectirenden 
'Tones,  den  unser  Lied  der  Volksreligion  gegenüber  anschlägt, 
-auf  einen  jüngeren  Ursprung,  wo  möglich  in  christlicher  Zeit, 
Sfichiiessen,  so  kann  ich  nur  auf  die  trefflichen  Bemerkungen 
K.  Maurers  (Bek.  11  247—253,   vgl.   auch    158,    160,    163) 
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Terweisen*  Aus  ihnen  geht  zur  Genüge  hervor,  dass  es  achoü 
im  HeideDtum  weder  an  glaubenslosen  Leuten  fehlte,  dia  au£ 
ihre  Kraft  vertrauten,  noch  an  solchen,  die  sich  zu  einer 
freieren  Beurteilung  der  Götterlehre  aufschwangen*, 

D118S  es  an  solchen  Leuten  nicht  fehlte,  ist  Idar,  Aufe- 
ebendenselben  Abschnitten  des  angeführten  Werkes  geht  abcF 
berfor,  dass  man  es  hier  nur  mit  Ausnahmen  zu  tun  hat. 
Die  geistig  hervorragenden  Männer  huldigten  allerdings  freierefir 
Anschauungen,  wogegen  die  breite  Masse  des  Volkes,  zumal 
äzii  Ende  des  9.  Jahrb.,  und  auch  der  grösste  Teil  der  Vor- 
nehmen ganz  und  gar  in  der  asischen  Religion  aufgingeni. 
War  doch  selbst  zur  Zeit  der  Bekehrung  von  einem  üeber^ 
gang  zu  christlichen  Anschauungen  und  von  einem  Verständ- 
jiiss  der  christlichen  Glaubenssätze  im  Grossen  und  Ganzen 
nidit  die  Rede^  sowie  der  christliche  Einäuss  nur  unbewusat^ 
und  mittelbar  wirkte  (vgl.  S.  43),  auf  welche  Weise  sollte 
also  ohne  jede  äussere  Einwirkung  schon  im  9.  Jahrh.  ein 
UmschvkTUig  in  der  Religiosität  des  Volkes  eintreten? 

Wohin  wir  auch  sehen,  finden  wir  eine  antidogmatischei 
liitteratur  nur  da,  wo  der  Dichter  die  Volksmassen  hintef 
«ich  hat.  Zur  Zeit  Lucians  hatten  die  griechischen  Götter 
bei  der  Majorität  des  Volkes  kein  Vertrauen  mehr ;  zur  Z^it 
der  WiclifiFe,  Huss  etc.  herrschte  bereits  im  Volke  eine  stark^ 
Oäbning  gegen  die  Kirche.  Die  christlich-religiösen  Schwank«^ 
die  Ausfalle  gegen  das  Pfaffentum  fanden  zur  Zeit  dei* 
Reformation  in  allen  Volksschichten  beifallige  Aufnahme^ 
Geradezu  unmöglich  ist  es,  dass  eine  solche  Litteratur  der 
entsprechenden  Volksbewegung  vorhergeht. 

Sb  240  wird  behauptet,  dass  die  Discrepanz  von  Hárb. 
19»  •  t  und  Sn.  E.  I  224  nicht  dafür  entscheidend  sei,  dass 
die  Hárb.  der  Sn-  E.  und  den  Skalden  unbekannt  gewesen 
Wtt.re.  Aber  die  Sn.  E,  weiss  von  den  Mythen  der  Hárb» 
teils  gamichtS;  teils  kennt  sie  sie  nur  in  anderer  Passung, 
Von  dem  Tode  der  Mutter  þórrSj  von  einem  Fjglvarr,  von 
Hlébarfr,  von  Berserkerfrauen,  mit  denen  þ6rr  kämpft,  von 


64 


deo  zu  póTT  kommenden  l?rælar,  von  SyarangTs  Söhnen 
einem  Buhlen  der  Sif,  endlich  von  einer  Feindschaft  zwische 
'Oymn  und  JJorr  weiss  die  Sn.  E.  gamichta. 

Weiter  sprechen   nicht   gerade   für  die  Altertümlichkeit 
der  Húrb,  eine  Reihe  von  zusammengesetzten  Wörtern^« 
welche  den  Eindruck  von  Neubildungen  machen,  da  sie  sich™ 
in  der  Edda  entweder  garnicht  oder  nur  in  sehr  späten  Ge- 
dichten finden.     Solche  sind: 


■^ 


[berbeinn,  brautingi  3]  ráf  svinni  4  (nur  noch  Vjluspii  15 
als  Zwergname,  also  späte  Interpolation)  [hIennimalT  4, 
hrossl^jofr  4,  nur  noch  in  den  Hyudl.  als  Riesemiame] 
stórupigr  8_,  pru}>müj>iigr  12,  manvélar,  mjrkrij^a  13,  gullbjartr, 
línhvítr,  launj^ing  19,  mankynni  20,  jarnlurkr  22,  hnéíiligr  24^ 
orpkringi  26,  hugbleyf'i  26,  ferjuhir)^ir  28,  uppverandi  30.  i 
(Nach  N/s  Reconstruction  citirt.)  ^M 

Die  in  Parenthese  gesetzten  Worte  könnte  man  auf 
EecbnuDg  des  vulgaren  Tones  der  Hárb.  schreiben,  die 
meisten  dagegen  miissten  sich  auch  sonst  finden,  wenn  sie 
früh  bekannt  gewesen  wären.  Femer  kommen  viele  einfache 
Worte  vor,  von  denen  dasselbe  gilt:  ^1 

eikja  3»  fljtja  4  (nur  Hrafn.  und  späte  Prosa)  ^  sekr  5 
(in  der  späteren  juristischen  Prosa  häufig),  væta,  ogur  (N.)  7» 
spárkr  10,  berserkr  (n.  n.  Hyudl.  24),  skella  22  (n.  n.  Atlam. 
48),  vargynja,  varliga,  skorjm  22 ;  elta  22  (n.  n.  Lokas,  Prosa), 
seilask  17,  aldrénn  24,  munnz  rafr  26;  skyldr  26  (n*  n* 
HyndL  9)  hÄttingr  28,  vinstri,  attungr  29. 


Wir  müssen  uns  vergegenwärtigen,  dass  die  gesammte 
altnordisch-poetische  Litteratur  das  Bild  einer  litterarischen 
Blüteperiode  giebt,  wie  wir  sie  aus  unserer  deutscheu  Litte- 
ratur genau  kennen.  Wir  sehen  die  Vorläufer  in  einer  Art 
Spruch-  und  Rätseldichtung  nach  Art  der  Háva-,  Fáfnis-  und 
Vafí*rú}mismál  (welche  selbst  allerdings  schon  einer  späteren 
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Periode  angehören),  die  Blütezeit  in  den  Eddaliedern  und 
eiDem  kleinen  Teile  der  Skaldenpoesie  ^  den  Verfall  in  der 
gieidiraubten  Skaldenlyrik.  Vergleiclien  wir  damit  die  mittel- 
ftlterlich  deutsche  Litteraturperiode,  so  sehen  wir  als  Haupt- 
Tertreter  der  einleitenden  Periode  einen  Sprnchdichter  (Sper- 
Togel)^  die  Blütezeit  bringt  lyrische  und  epische  Dichtungen 
henrort  der  Ausgang  dramatische  und  humoristische.  Auch 
in  allen  anderen  Litteraturen  werden  mr  immer  finden,  dass 
dranuitische  und  humoristische  Poesie  mit  der  episch-lyrischen 
nicht  gleichzeitig  auftritt,  sondern  ihr  folgt.  Die  Skirnisfgr, 
Hitrb.  und  Lokas.  können  wir  natürlich  nicht  als  vollendete 
Dramen  hinstellen  (s.  darüber  S,  62),»  aber  es  lässt  sich  kaum 
leugnen  5  dass  in  ihnen  ebenso  der  Keim  zu  einer  späteren 
dramatischen  Entwicklung  liegt,  wie  aus  dem  griechiachen 
DHhyrambos  eine  vollendete  Dramatik  tatsächlich  hervorging. 
Jedenfalls  wird  Niemand  jene  Gedichte  rein  episch  nennen, 
Ist  es  also  anzunehmen,  dass  die  Hárb.  hundert  Jahre  früher 
eatstanden  seien  als  die  Lokas.? 

Auch  in  der  Sprache  der  Lokas.  finden  wir  ähnliche 
Eigentümlichkeiten  wie  in  den  Hárb.,  so  folgende  der  Edda 
sonst  fremde  Composita: 

vigrisni  2  [sáryr|n  5,  19],  gambansnmbl  8  [lastastafir 
10  ff.],  gfund  12,  armbaugr  13  [bekkskrautufr  15].  óskmggr 
16,  itrf'veginn  17,  jafhgßrla  21,  vert^jót'  24  [meinstafir  28, 
leij»8tafir  29],  fullgorva  30  [hlandtrog  34],  baldrifr  37  (n,  n. 
Attkr.  22,4)  vanrétti  40  [meinki'áka  43,  ókynja  56]  l^rú)'- 
hamarr  57  ff.,  herf^aklettr  57, 

Femer  seltene  Wörter,  welche  vielgebrauchte  Begriffe 
bezeichnen:  hrop  4,  gremja  12,  vett  (vitt?)  24,  vitki  24  (n*  n. 
H)Tidl.  33),  v^rr  33  (n.  n.  Gúpkv.  III  3),  gln,  penning  40, 
ár6iB  41,  sælligr  43,  strá,  46,  g^rn  49,  vangr  51,  deigja  56 
(in  Prosa  ^  Schaffnerin,  hier  pessimistischer)  J>rasa  68, 
héta  62.  -- 

Auch  in  der  Lokas,  haben  wir  Mythen,  welche  beiden 
Edden  unbekannt  sind:  '0|nnns  und  Lokis  Brüderschaft  (9), 
ßefjons  Buhlerei  mit  Heimdallr  (20),  Loki   als  Weib  unter 
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der  Erde  (23),  dieScene  zwischen  Freyr  und  Preyja(32)y  NjgriT 
und  Hjmirs  Töchtern  (34),  Lokis  Biihlerei  mit  T}  rs  Gattin  (40) 
und  Sif  (52).  Ein  Unterschied  der  Mythen  in  Hárb,  und  Lokas. 
fällt  in  die  Augen:  dort  sind  fast  immer  die  mythischen 
Namen  neu  erfunden,  hier  zu  bekannten  Namen  unbekannte 
Sagen  gesellt.  Aber  dieser  Unterschied  liegt  in  den  Stoflfen. 
'Oí'inn-Hárbarl^r  konnte  doch  unmöglich  von  Kämpfen  nait 
bekannten  Göttern  oder  Abenteuern  mit  bekannten  Göttinnen 
erzählen,  da  er  erstens  seine  Pseudonymitat  wahren  musste 
und  zweitens  von  einer  Wanderung  kam,  die  ihn  erst  nach 
'Asgarpr  führte* 

Hárb.  und  Lokas.  sind  mit  den  Hávam,  bekannt  und 
scheinen  sie  mitunter  zu  parodiren*  Hárb.  22:  }nit  liefir  eik, 
er  af  annari  skefr;  um  sik  er  hverr  Í  sliku  passt  zum  Tone 
wie  zu  den  Anschauimgen  des  alten  Spruchgedichts.  — 
Hárb.  II Í  1 — 2:  árligum  *  .  .  ver|u  etc.  und  Havam,  33,  i 
árliga  vert^ar  etc.  stimmen  auch  im  Sinne  übereiny  da  Hávam, 
33  geraten  wird*  frühzeitig  ein  Mahl  einzunehmen,  wenn  man 
auf  der  Reise  ist  und  Hárb.  2  J^orr  diesem  Kate  folgt.  In 
der  Lokaa.  haben  wir  folgende  senteuzenartige  Verse  nach 
Art  des  Spruchgedichts: 

V,     i 


au)'igr  ver)>a  munk  Í  audsvorum, 

ef  mælir  til  mart 
V,  15.  hyggsk  vætr  hvatr  fyrir. 

V,  25,  fírrisk  æ  forn  rgk  tirar. 

y.  33.        J*at  er  vá  lítilj  |^útt  sér  vers  fái 

var}nr  hoss  ej'a  hvars. 
V.  47.     [l'viat]  ofdrykkja  veldr  alda  hveim 

er  sína  mfelgi  né  manat 
Ausserdem  vergleiche  man  die  Parallelstellen  (Lokas. 
=  Hávam.  38, 5 ;  Lokas.  XIII 6  =  Havam.  16, 3 ;  Lokas.  XXXI 3 
=SE  Havam,  29, 0) ,  welche  vielleicht  direkte  Anspielungen  auf 
das  Spruchgedicht  sind. 

In  Hitrb.  und  Lokas.  wird  die  Zauberei  erwähnt.  Grimm 
(Myth.  c.  34)  sagt:  ,Erst  den  gesunkenen,  verachteten  Göttern 
hat    man   Zauberei    zugeschrieben*.     Aber   zu  Anfang    des 
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j  jCi  J$hih*  waren  die  Götter  noch  angesehen  genug,  um  nicht 
dargestellt  zu  werden.  Bemerkenswert  ist  es 
in  beiden  Liedern  als  Orte,  in  welchen  besonders 
getrieben  wird,  je  eine  der  beiden  grössten  Inaelu 
rEaltegat:  Læafta  und  8am80  genannt  sind.  In  den  älteren 
Liedern  wird  die  Nennung  wirklich  existirender 
Termieden,  während  die  jüngeren,  namentlich  ein 
Teil  der  Heldenlieder,  eine  Menge  geographischer, 
Namen  aufweisen. 
Gut  es  nun,  das  tatsächliche  Alter  der  Hárb,  zu  he* 
BO  wird  es  kaum  nötig  sein,  zu  beweisen^  dass  das 
ÍÐ  Torchristlicher  Zeit  entstanden  sein  muss.  König 
VefiBuehe,  das  Christentum  in  Norwegen  einzuführen, 
,  960—60  statt  (Maurer,  Bek.  I,  168),  sie  scheiterten 
heftigsten  Widerstand  der  Bevölkerung;  demnächst 
mir  einzelne  Bekehrungen  statt,  die  meisten  sind  also 
fSM— 80  noch  heidnisch  gesinnt  In  den  Hark  sind  'Ovinn 
mi  |*6rr  noch  als  die  alten,  in  ihrer  vollen  Macht  wirkenden 
Setter  dargestellt  Wäre  das  Gedicht  ganz  am  Ende  des 
MihndtfU,  mbo  nach  980,  entstanden,  so  hätten  wir  den 
obdidifliieQ  Síjifliiðs  insofern  spüren  müssen,  als  auch  (Harbarf^r-) 
typÍBii  daan  Ton  einer  mehr  lächerlichen  Seite  geschildert 
wire,  was  ja  in  der  Lokas.  der  Fall  ist« 
Ei  Uast  flieh  nun  nicht  bezweifeln,  dass  die  Hárb*  nach 
rmMpiachen  Götterliedem,  also  auch  nach  der  Vgluspa, 
n  rnftaseni  da  diese  ja  die  epische  Blütezeit 
npribeotirt  Hoffory  (Eddastud.  S.  40)  nimuit  für  die 
Tfhqi&  die  Zeit  am  950  an*  Somit  müssen  die  Harb. 
xwiiefaeii  960  und  980  entstanden  sein.  Die  angeführten 
Erilerien :  moderne  Sprachen,  moderne  Mythen  etc.  sprechen 
ikflr  ftr  eiae  epitere  als  frühere  Entstehung,  und  man  wird 
aida  leUgeheiv  dBs  Jahr  derselben  möglichst  nahe  der  Zahl 
MO  mnxiuiehmeA. 

die  Lokas.  später  entstanden  sein  muss,  ist  bereits 

worden,  weshalb  wir  das  Jahr  980  als  Grenze  nach 

Bicbtiifig  hin  festhalten  können.     Nach  der  anderen 
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Eichtung  hin  ist  der  Einfluss  des  Christentmns  insofern  fll 
bar,  als  der  Dichter  alle  Götter  ohne  Ausnahme  (im  G-egensatz 
zu  den  Hárb.)  verspottet,  während  direct  christliche  Ein- 
wirkung nirgends  ersichtlich  ist.  Das  Gedicht  kann  also 
nach  1000  kaum  entstanden  sein.  Auch  finden  wir  noch  ein 
Anzeichen  für  das  Verhaltniss  der  Lokas.  zur  Vgluspá, 
Hier  nämlich  (10,  a)  wird  der  Tempel  durch  hQrg  ok  hof,  in 
der  Lokas.  51,  *  durch  vé  ok  vangr  bezeichnet;  ersteres  be- 
deutet den  ältereuj  einfachen  Tempel,  letzteres  einen  grösseren 
Tempelcomplex  (Cleasby-Vigf,  311**).  Es  mag  demnach 
zwischen  beiden  Liedern  eine  geraume  Zeit  liegen,  da  man 
annehmen  kann,  dass  nach  der  Zeit,  in  welcher  die  V^luspá 
gedichtet  war,  die  Architektur  sich  mehr  entwickelt  hatte. 

Die  Lokasenna  wird  also  zwischen  980  und  1000,  vielleicht 
noch  genauer  zwischen  990  und  1000  entstanden  sein. 


VI.  Zur  Würdigung  der  Lokasenna. 


jDie  fade  Ansicht,  als  ob  die  Lokasenna  voll  Lucianischen 
Witzes  sei,  hat  zuerst  Gräter  ausgesprochen*  Welche  An» 
sieht  von  Witz!  Ihm  stimmt  natürlich  F.  Magnussen  (den 
ældre  Edda  II  269)  aus  voller  Seele  bei,  worüber  sich  Gräter 
(Nord.  Alterthuniskunde)  triumphirend  die  Hände  reibt.  Auch 
ThorlaciuB  in  der  Vorrede  zur  Edda  XXTX  sagt:  ,In  carmine 
Ægisdrekka  Momi  personam  sustinet  Lokius*.  Doch  wer 
Loki  in  allem  Ernste  mit  Apollon  vergleichen  kann^  blos  weil 
dieser  auch  lo^iag  heisst,  dem  muss  man  so  etwas  verzeihen. 
Indess  selbst  Afzelius  urteilt  nicht  viel  anders  (praet  ad 
Eddam,  ed  Rask):  jCetenim  monendum  est,  Solarljot^  Saemundo 
vulgo  adscribi  auctori,  —  carmina  vero  Lokaglepsa  et  Hár- 
barp8ljüf>  omni  in  rebus  mji:hologicis  fide  et  auctoritate  fere 
destituta  ignobiliorera  medii  aevi  feturam  redolere*.  —  (0.  P* 
Koppen,  Literarische  Einleitung  in  die  Nordische  Mythologie^'i 
Berlin  1837.     S.  63  Anm.) 

Sein  eigenes  Urteil  giebt  Koppen  in  folgenden  Worten: 
,LokaBenna  ist  ein  echt  heidnisches  Lied,   ihr  Grundton  tieft 
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•  •  Der  Friede  ist  mit  Baidur  verschwunden,  und 
jene  furchtbare  Zerrissenheit,  welche  dem  Untergange  vorher- 
geht, hat  sich  ihrer  bemeistert.  Dieselbe  wird  unnachahmlich 
ichön  geschildert,  so  dass  man  nicht  umhin  kann*  bei  nur 
einiger  Auffassungsgabe  das  Gedicht  für  eines  der  tiefsinnigsten 
tmd  best  ausgeführten  der  Edda  zu  erklären'. 

Diese  sonderbare  Ansicht  Köppens  kann  man  verstehen, 
wenn  man  bedenkt,  dass  jede  Satire  mit  einiger  Sophisterei 
als  Elegie  aufgefasst  werden  kann.  Jeder  Satire  liegen 
Zustände  zu  Grunde,  über  welche  der  eine  trauert,  der  andere 
spottet,  je  nachdem  Natur  und  Neigung  ihn  leiten»  Derselbe 
Gegenstand  begeistert  den  einen  Dichter  zur  Elegie,  den 
anderen  reisst  er  zur  Satire  hin,  den  einen  zu  einer  Vgluspá, 
den  anderen  zu  einer  Lokasenna.  Es  würde  zu  weit  führen, 
alle  die  verschiedenen  Urteile  über  unser  Lied  zusammenzu- 
stellen. Fügen  wir  nur  noch  hinzu,  dass  Grimm  in  eLnem 
Briefe  an  Bergmann  (Allweises  Sprüche  etc.,  Einl.  zur  Lokas.) 
das  Gedicht  ein  ^naiv-religiöses  Product  des  4.  oder  5>  Jahr- 
liimdertfi'  nannte. 

Fragen  wir  uns  nun,  wie  Männer  von  so  scharfer  Urteils- 
za  so  abweichenden  Meinungen  Über  eine  verhältniss- 
ig klare  Dichtung  kommen,  so  scheint  der  Grund  darin 
zu  liegen,  dass  die  eddische  Sprach-  und  Mythenforschung  im 
vorigefD  und  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  noch 
hr  im  Argen  lag.  Haben  doch  erst  Grimm,  Uhland, 
'etersen  uns  die  Schätze  der  nordischen  Mythologie  würdigen 
gelehrt,  und  hat  doch  erst  Müllenhoff  begonnen,  das  Gold 
von  seinen  Schlacken  zu  reinigen.  Da  ist  denn  Goethes 
Crleü  über  die  nordische  Mythenwdt  (Wahrheit  und  Dichtung 
Xn  89,  Cotta  1867)  äussert  characteristisch :  ,.  ,  .  der 
humoristische  Zug,  der  durch  die  ganze  nordische  Mythe 
durchgeht,  war  mir  höchst  lieb  und  bemerkenswert.  Sie 
schien  mir  die  einzige,  welche  durchaus  mit  sich  selbst  scherzt, 
einer  wunderlichen  Dynastie  von  Göttern  abenteuerliche  Biesen^ 
Zauberer  und  Ungeheuer  entgegensetzt,  die  nur  beschäftigt 
sind,    die  höchsten   Personen   während    ihres   Regimeul^   vx 
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irren ^    zum   Besten    zu    haben,   und   hinterdrein    mit    einem 
schmählichen,  unvermeidlichen  Untergang  zu  bedrohen*. 

Für   den  Anfang  xmseres  Jahrhunderts   ist   dies   ein   ao 
richtiges,  schönes  Urteil,   als  m^n  es  nur  von  einem  Goethe 
erwarten   konnte»      Goethe   wusste    nicht    nnd    konnte    nicht 
wissen,    dass  die  nordischen  Götter   ebenso  Personificationen 
physischer  Kräfte   seien   als  die  griechischen  und  römischen,  ■ 
dass  dieses  Göttersystem  in  grossen  Umrissen  sich  mit  allen 
anderen   heidnischen  Systemen   der  Oulturvölker  deckte  und 
die    besonderen    Eigentümliclikeiten    auf   Rechnung    der    be- 
sonderen  Natur   des   Landes   zu   achreiben  waren;    er  ahnte 
nicht,  dass  auch  in  der  nordischen  MythenlÍtttTatur  ein  tiefer 
poetischer  Gehalt  verborgen  sei  und  wies  daher  die  poetische 
Gestaltung  dieser  Mythen    mit  Entschiedenheit  von  sich,  ja,  ■ 
er  fühlte  sich  von  Klypstocks  Versuchen,   die    germanischen 
Götter  in  der  Litteratur  heimisch  zu   machen,   abgestossen^  _ 
nicht  ganz  mit  Unrecht,   da  auch  Klopstock  weit  davon  ent^  f 
femt  war,  den  wirklichen  poetischen  Mythengehalt  der  Edda 
zu  verwerten.    Waren  es  doch  die  abenteuerlichen  Erzählungen 
der    Snorra-Edda,    welche    diiuials     im    Vordergrunde    des 
Interesses  standen!  ^P 

Dauerte  es  nun  geraume  Zeit^  bis  man  die  verständlichen  " 
und  schönsten  Dichtungen  der  poetischen  Edda  schätzen 
lernte,  ao  konnte  eine  so  eigene  Schöpfung  wie  die  Lokasenna 
nicht  auf  sofortiges  allgemeines  Verständniss  rechnen,  und 
diejenigen  kamen  dem  Geiste  des  Gedichts  am  nächsten, 
welche  es  —  oberflächlich  genug  —  mit  Lucians  Satiren  verglichen. 

Wunderbar    ist    es    aber,    dass    die    kritischen    Urteile  fl 
über  das  Gedicht  seit  fünfzig  Jahren  sich  so  wenig  geändert 
haben.  Denn  ganz  wie  Koppen  (1837)  urteilt  Rosenberg  (a.  a*  O.  ^ 
I  199),  er  nennt  die  Lokas.  ein  ,dybt  tragiskt  digt*;  und  fiist  H 
wie  Afzelius   urteilt   Niedner   (Zs.  XXXI   S.  225),    welcher 
die  Lokas.   zum  Teil   für   eine  .breite,  plumpe  Nachahmung' 
anderer    Liederstellen    und    den   Dichter    für    einen    ^mittel- 
massigen  Kopf  (S.  226)  erklärt.     Es  heisst  femer:  ,Da  hier 
die    senna    dem    älteren  Gedicht    (HärbarJ'sljoI*)    poetische , 
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Wendangexi  entlehnt,  nehmen  wir  mit  Recht  an,  dass  der 
Ver&Bser^  ein  geschmackloser  Compilator  der  ge- 
meinsten Unflätigkeiten  (vgl.  MüUenhoflF a,  a.  O.S.293)^ 
auch  unser  Gedicht  nachgealimt  hat^.  Man  sollte  glauben, 
MüUenhoff  habe  sich  wörtlich  so  geäussert,  er  sagt  es  aber 
auch  nicht  einmal  dem  Sinne  nach.  A.  a*  O.  heisat  es : 
,,  .  ,  Loki  in  seiner  Aufführung  Tor  SkaH  in  der  eines  un- 
flätigen Spielmanns  von  niedrigster  Art,  und  ohne  Namen- 
wedisel,  wie  auch  in  seiner  ,senna,  .  /  ,Wie  auch  in  seiner 
Mftna^  bezieht  sich  natürlich  nur  auf  das  letzte  ,ohne  Namen- 
w^ohael',  denn  dass  Loki  nach  Art  eines  Spielmanns  in  der 
liokas.  auftritt,  kann  nicht  behauptet  werden.  Was  aber  das 
Unflitige  bcftrifft,  so  stehn  die  Harb»  der  Lokas.  nicht  nach, 
wenigstens  nicht,  was  die  Qualität  anbelangt.  Hinsichtlich 
der  Quantität  sind  die  Hiirb.  nur  deshalb  im  Rückstande, 
weil  sie  kürzer  sind  und  eine  viel  einfachere  Situation  darbieten. 

Es  bleibt  noch  auf  einige  Vorzüge  des  Gedichtes  hinzu- 
weisen.    Die  Lokasenna   ist   in  Bezug   auf  Metrik   und  Dis- 
p(Miition   überaus    klar   und   regelmässig.      In    Ansc^hung    des 
Inhalt«    wurde    der    Lokas.    häufig    Monotonie    vorgeworfen. 
Fmüch   bringt  Loki    immer  wieder  Liebesaffairen  vor,    aber 
in  anderer  Einkleidung,  hier  und  da  mit  interessanten 
I  leiten.     Wie   ander*«    steht    es    dagegen   mit    den   Ge- 
schichten  des   Hiirbarpr-'Oj'inn?     Die  Einkleidung  ist  auch 
hier  mannigfaltig,  aber  tv.  18,  20  ^  SO  zeigen  im  Inhalt   nur 
geringe  Verschiedenheiten :  hier  sind  die  Weiber  willig»  dort 
nicht,   hier  im  Plural,   dort   im  Singular;   aber   zum  Ueber- 
droi^se  wiederholen  sich  gar  die  Kampfestaten,  deren  Hai'bar}>r 
*  *^'rr  sich  rühmen,    und  zwar  in  den  allgemeinsten  Aus- 
!í;  und  dass  die  Namen  der  Hiirbarlisljo)'  uns  so  fremd 
sinil,  schwächt  Verständnias  und  Interesse  bedeutend. 

Auch  den  Humor  der  Lokas.  stelle  ich  über  den  der 
EL&rb.  Der  Humor  unseres  Liedes  hält  sich  unabgeschwäclit 
bÍB  zu  Ende  (während  in  den  Harb.  'Ofnnn  ijfters  in  den 
humorlosen  Ton  t^orrs  verrállt),  die  anthropormorphischen 
Consequenzen    namentlich    sind    scharf    und    lustig    gezogen. 
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Der  Dichter  läast  die  Götter  handeln  und  sprechen,  als  seien 
sie  Menschen  seiner  Zeit,  Er  lässt  die  Götter  ihre  Sünden 
mit  geringfügiger  Busse  Bühnen  (v,  14)  und  über  die  Um- 
gehung dieser  Strafe  frohlocken  (v.  40).  Er  lässt  den  Gott 
der  Skalden  wie  einen  armen,  kampfträgen  Bänkelsänger 
behandeln,  denn  die  eigentlichen  Skalden  waren  ihrer  Tapfer- 
keit wegen  bekannt.  Recht  drastisch  sind  auch  die  beiden 
Episoden  mit  Byggvir  und  J>6rr:  die  Wicbtigtuerei  des  Dieners^ 
die  witzig -derbe  Abfertigung  durch  Loki,  die  Geistesarmut 
"þórrB  gegenüber  dem  Esprit  Lokis  sind  vorzüglich  dargestellt. 

Zu  den  Vorzügen  der  Dichtung  rechne  ich  überhaupt 
die  feine  Characterisirung  der  einzelnen  Götter»  Wie  vor- 
trefflich ist  der  von  Zorn  und  Feigheit  hin  und  her  geworfene 
Braííií  die  hausmütterliche  Frigg  im  Gegensatz  zur  leiden- 
schaftlichen  Freyja  und  der  finsteren,  derben  Skaln,  der 
schlagfertige  Eldir  im  Gegensatze  zu  dem  einfältigen,  servilen^ 
Byggvir  gezeichnet!  ^ 

Die  eddische  Poesie  ist  nicht  wie  die  Skaldenpoesie  ent- 
artet, sie  ist  durch  das  Christentum  mitten  in  ihrer  Blüte  gehemmt 
wordeny  was  nicht  genug  bedauert  werden  kann.  Denn  die  An- 
fänge zu  einer  dramatisch  lebendigen  Poesie  sind  vorhanden. 
Die  'Opinnsheispiele  der  Hávamál  sind  schon  nicht  mehr  rein 
episch,  sie  sind  Monologe.  In  einzelnen  Heldenliedern  haben 
wir  Dialoge,  durch  prosaische  Erzählung  unterbrochen,  in 
den  HárbarJ^sljóf'  Dialog  ohne  Zwischenprosa,  in  der  Skirnis^Ä 
fgr  ist  die  Handlung  lebhafter  und  personenreicher,  und  man^ 
kann  die  eingestreuten  prosaischen  Bemerkungen  Bühnen- 
weisungen nennen.  Die  Lokasenna  zeigt  das  figuren-  und 
bilderreichste  Denkmal  der  dramatisch  gearteten  altnordischen 
Poesie.  Dieses  älteste  uns  erhaltene  germanische  Lustspiel 
dem  Leser  im  nordischen  und  deutschen  Gewände  vor  Augen 
zu  führen,  ist  der  Zweck  der  folgenden  Blätter. 


Lokasenna. 

Lés  Zvjst  M  Em  ^Mgiägi 


Göttercomödie 

in 

einem  Act. 


Nordisch   und   deutsch. 


tm    •    m$ 


Ae 


Personen: 


'Openn,  der  Göttervater. 

Frigg,  seine  Gemahlin. 

|>órr,  der  Donnergott 

Sif,  seine  Gemahlin. 

Týr,  der  Ejiegsgott. 

Heimdalr,  der  Gt)tterwächter.    \  Äsen. 

Brage,  der  Dichtergott. 

Ipunn,  seine  Gemahlin. 

ViJ^arr,  der  schweigsame  Gott 

G  e  f  j  o  n ,  die  jungfräuliche  Göttin. 

Loke,  der  Feuergott 

NjgrJ^r,  der  Wassergott  \ 

Freyr,  der  Friedensgott    1  seine  Kinder  aus  i  Vanen. 

Frey  ja,  die  Liebesgöttin  /        erster  Ehe.        J 

Skape,  NjgrJ^rs  zweite  Frau,  eine  Sturmriesin. 

'^ger,  ein  Meerriese. 

Eid  er,  Koch  in  l^gers  Diensten. 

ByíTírver  1 

T^      f         •      T7i        (  i^  Freyrs  Diensten. 

Beyla,  seme  Frau  J 

Äsen  und  Eiben. 


Ort  derHandlung:  '!^gers Trinksaal.  Zeit:  Hochsommer. 


Vni,  B.  JjökitMauiM, 


1.  Loke : 

Seg  pSLÍ,  Eider,  svát  einoge 

fete  gaoger  framar: 

hvat  her  inne  hafa  at  glm^lom 

sigtiva  syner? 

2.  Eider: 

Of  v§pn  ddma  ok  of  vigrisne 

sigtiva  syner; 

ása  ok  álfa,  es  her  inne  ero 

mange  es  J^ér  i  or)?e  vinr. 

3.  Loke: 

Inn  skal  ganga  '^ges  haller  i 

á  )7at  sumbl  at  sjá; 

jól  ok  gfo  fórek  ása  sonom 

ok  blentk  J^eim  svá  meine  mjgj». 

4.  Eider: 

Veizt,  ef  inn  gengr  '^ges  haller  í 

á  pSLÍ  sumbl  at  sjá; 
hrópe  ok  róge        ef  eyss  á  holl  regen, 

á  per  mono  J?erra  J^at. 
6.  Loke : 

Veizt  J^at,  Eider,  ef  einer  skolom 

sáryrj^om  sakask, 

auj?egr  verj?a  monk  í  andsvgrom, 

ef  m^ler  til  mart. 


(Der  Schauplatz  stellt  einen  Trinksaal  dar,  in  dem  'Oj^enn, 
Frigg,  Sif,  Týr,  Heimdallr,  Brage,  Ijmnn,  Gefjon,  ViJ^arr, 
Njgr)^,  Freyr,  Freyja,  Ska)?e,  'íJger,  Byggrer,  Beyla  und 
eine  Menge  Asen^  sowie  Eiben  zum  Gelage  versammelt  sind. 
Am  Eingange  des  Saales  ist  Eider  mit  dienstlichen  Ver- 
richtungen beschäftigt). 

Loke  (tritt  auf,  Eider  anfahrend): 
Sag*  mal;  Eider  —  nicht  einen  Schritt  weiter!  —  was 
halten  da  drinnen  ftir  Bierreden  die  Gröttersöhne  ? 


Eider  (unwillig): 
Sie  sprechen  von  Wa£fen  und   von  E^ampfesruhm,   die 
Göttersöhne.     Von  allen  Äsen  und  Eiben   da  drinnen  hat 
Niemand  für  dich  ein  gutes  Wort. 

Loke: 
Doch  geh'  ich  hinein  in  'i^gers  Saal  und  seh'  mir  das 
Gelage  an;  Streit  und  Zank  bringe  ich  den  Asensöhnen  und 
misch'  ihnen  so  mit  Wermut  den  Met. 

Eider : 
Nun,  gehst  du  hinein  in  'i^gers  Saal  und  siehst  dir  das 
Gelage  an,  und  giesst  du  Galle  und  Gift  auf  die  gnädigen 
Götter,   so  trocknen  sie's  an  dir  selber  ab. 

Loke: 

Nun,  Eider,  falls  du  mit  mir  willst  um  die  Wette  schimpfen 
—  an  Antworten  leide  ich  keinen  Mangel,  und  schwatzest  du 
auch  noch  so  viel. 


68 


6. 

pjTBÍT  ek  Í0m  pessBx  hallar  til 

Loptr,  of  langan  veg, 
^so  at  hipjSLf  at  mér  einn  gefe 

m^ran  drykk  mja)^ar. 
7. 
Hyí  pegep  ér  svá,  }>rangen  goJ> 

at  m^la  ne  mego}>? 
sessa  ok  staj^e       yelep  mér  sumble  at^ 

ep^  heitep  mik  hej^an. 

8.  Brage : 

Sessa  ok  staj^e        velja  yév  sumble  at 

^ser  aldrege; 

pYÍSít  ^ser  YÍtOy  hveim  alda  skolo 

gambansambl  of  geta. 

9.  Loke : 

Mant  pB,tj  'Oí^enn,  es  í  árdaga 

blendom  bló|?e  saman? 

Qlve  bergja  lézt  eige  mundo 

nema  okr  v^re  b§J?om  boret 

10.  'OJ^enn: 

Rí8  p&j  VíJ^arr,  ok  lát  úlfs  fgj^or 

sitja  sumble  at! 

síjn:  oss  Loke  kyej^e  lastastgfom 

':^ges  hgUo  í. 

11.  Loke: 

Heiler  ^ser,  heilar  ýsynjor, 

ok  9II  ginnheilog  go)?, 

nema  sá  einn  ^ss,  es  innar  sitr, 

Brage,  bekkjom  á. 

12.  Brage: 

Mar  ok  m^ke  gefk  yér  mins  Qár, 

ok  béter  svá  bauge  Brage; 

HÍpT  pú  §8om  gfund  of  gjalder, 

gremjat  gop  at  J'ér. 
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Xtoke  (jcu  den  Göttern  gewendet ,  mit  erheuchelter  Be&oheídenbeít): 
Hier  komm  ich,  der  Loptr,  in  diesen  Saxil^  durstig  nach 
langem  Wandern  und  bitte  die  Äsen,  mir  zu  gewähren  einen 
Trunk  des  trefflichen  Mets. 

(Peinliche  Pause.) 
IiOke  (mit   verändertem  Ton): 
Warum   schweigt  ihr  denn   still,   ihr  protzigen  Götter? 
Tonnt  ihr  denn  gamicht  reden  ?     Platz  und  Sitz  weist  mir  beim 
Belage  an  —  oder  jagt  mich  sogleich  hinaus. 

Brage  (auf  brauaend) : 
Platz  und   Sitz   weisen   dir  beim  Gelage   an  die   Äsen 
nimmermehr;  wohl   wissen  die  Äsen,   was  für  Leute   sie  zu- 
lassen  sollen  zum  Festgelag. 

Loke  (zu  'Openü)r 
Weisst  du  noch,  'Of  enn,  wie  wir  einst  beide  Blutsbruder- 
schaft miteinander  schlössen  ?    Du  versprachstj  keinen  Tropfen 
Bier  XU  trinken,  ausser  es  wurde  uns  beiden  gereicht. 

'Ot'enn  (eu  Viparr): 
steh  denn  auf,  Vi)>arr,  und  lass  den  Wolfsvater  beim 
Gelage  sitzen,   damit  er  uns  nicht  schmäht^  der  Loke,  hier 
in  "^^gers  SaaL 

Xioke  (den  Platz  Vit^iirra  einnehmend): 
Euer  Wohlsein,  ihr  Äsen,  euer  Wohlsein,  Asinnen,  und 
M   ihr  hochwürdigen   Götter!     Doch   einen    von   den   Äsen 
nehm'  ich  aus^  den  Brage,  der  dort  unten  sitzt  auf  der  Bank. 


Brage  (schnell  friedfertig): 
Ein  Boss  und  ein  Schwert  geb*  ich  dir  aus  meinem  Schatz 
jmd  biet'  einen  Ring  dir  zur  Busse,  damit  deinen  Hass  du  den 
Ben  iticht  zeigst:  reiz'  doch  die  Götter  nicht  gegen  dich  auf! 

V.  6 :  Loptr  ^  Beiname  des  Loke ;  v.  10 :  Loke  =  Vater  des  Wolfei  Fenrer. 
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1 3.  Loke : 

Jos  ok  armbauga  laoiit  ^  vesa 

beggja  vaar,  Brage. 

ása  ok  álfa,  es  her  inoe  ero 

pn  est  vi}'  vig  varastr. 

14.  Brage : 

Ef  fjT  ütan  v^rak       sem  fyr  itinaTi  emk 

'!^ge8  holl  of  komenn, 

h§fop  Jntt  b^rak  Í  hende  mer 

litt  es  J'ér  ]mi  fyr  lyge, 

15.  Loke: 

Snjalr  est  í  sesse  skalat  svá  gfifra, 

bekskraiuto|n*  Brage! 
vega  Jni  gakk  ef  reit^r  sérl 

hjggsk  v^tr  livatr  fyrer. 
16*  It^unn: 

BiJ^k  l'ik,  Brage,         barna  sifjar  duga 

ok  aira  óskmaga, 

at  yii  Loka  kvej^era  lastastofom 

'!^ges  hgllo  L 

17.  Loke: 

þege  J'új  IfuiiB !     pik  kvel^k  allra  kyenna 

vergjarnasta  vesa: 

arma  I>iiia  lagl^'er  itrl^yegna 

iimb  rimi  bröj'orbana. 

18.  Gefjoní 

Hví  it  ^ser  tveir  skoloj*  inne  her 

sáryr}»om  sakask? 

Loptke  pat  veit,  at  leikenu  es 

ok  bann  fjgrg  gll  fja. 

19.  Iioke: 

|>ege  pú,  Grefjon !        pess  monk  na  geta, 

es  pik  glappe  at  gepe : 

sveinn  enn  livite  es  per  sigle  gaf, 

ok  lagper  l^r  yfer. 
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Loke: 

Ross  und  Armringe,  beides  wirst  du,  Brage ,  immer  ent- 
behren. Von  allen  Äsen  und  Eiben  hier  drinnen  nimmst 
da  dich  am  meisten  vor  Kampf  in  Acht. 

Brage  (wieder  aufbrausend): 
War'    ich    nur    draussen    statt    hier    in    ^gers    Saale 
drin  —  deinen  Kopf  in  meiner  Hand  ich  trüge :  zu  wenig  fast 
war'  es  für  deine  Lüge. 

liOke: 

Kühn  bist  du,  so  lange  du  ruhig  sitz'st,  doch  nicht,  wenn 
es  gilt  zu  streiten,  du  Bänkehüter,  Brage!  Hast  du  ein 
Herz,  so  komm  mit  zum  Kampf!  Der  Tapfre  kennt  so  viel 
Rücksicht  nicht.  (Brage  will  zornig  auffahren.) 

IÞunn: 

Ich  beschwöre  dich,  Brage,  bei  unseren  Kindern  und  allen 
unseren  Pflegesöhnen:  lästere  doch  den  Loke  nicht  hier  in 
'Jägers  Saal. 

Loke: 

Schweig  du  nur,  I^unn!  Du  läufst  ja  allen  Männern 
nach :  deines  Bruders  Mörder  sogar  umschlangst  du  mit  deinem 
weissgewaschenen  Arm. 

GtoQon: 
Warum   müsst   ihr   denn,   ihr  beiden  Äsen,  hier  so  um 
die   Wette    schimpfen?    Loptr  weiss  nicht,   dass  Verderben 
ihm  droht  und  dass  Niemand  ihn  leiden  mag. 

Loke: 

Schweig,  du  nur,  Gefjon,  jetzt  werde  ich  erzählen,  wie 
man  zur  Liebe  dich  lockte :  es  war  ein  blassblonder  Jüngling, 
der  dir  ein  Kleinod  verehrte  und  dann  in  deinem  Schosse  lag. 
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íStt  est,  Loke,  ok  »rrite, 

es  f^r  l^ér  Gefjon  at  greme : 
aldar  oú^g  hykk  at  9II  vite 

jafngörla  sem  ek, 
Sl.  Loke: 

|>ege  púj  'Ol'enii !         I»ú  kimner  aldrege 

deila  vig  mep  verom. 

opt  fni  gaft  J^eims  gefa  skyldera 

enom  sl^vorom  sigr. 

22.  Ot^emi: 

Veitk  ef  gaf  f'^iois  gefa  ne  skylda 

enom  sl<^vorom  sigr: 

átta  vetr  vast  fyr  j^r)*  üe]nin 

kyr  niólkatide  ok  kona. 

23.  Loke : 

En  (nk  sit'a  kv^l'o  1  Samseyjo 

ok  drapt  á  vétt  sem  vglor: 

vitko  like  fort  Yerpjó)"  yfer 

ok  Imgjiak  }>at  args  afaL 

24.  Frigg : 

Brl^gom  yki'om  skyle)»  aldrege 

segja  seggjom  frá. 

hvat  it  ^ser  tveir        drýgí*oI*  í  árdaga  — 

firrisk  ^  foni  rök  firar! 

25.  Loke: 

liege  l^u,  Frigg!         }'ú  est  Fjgrgyns  m^r 

ok  liefr  ^  vergjgrn  veret: 

Vea  ok  VUja  lézt  per,  Vipres  kv^u, 

M)'a  Í  bai'in  of  teket 

26.  Frigg  i 

Veizt,  ef  inne  <^ttak  i^^^s  hjUom  í 

Baldre  glikan  bur, 
at  ne  kv^mer  frá  áaa  sonom 

ok  v^re  at  ]'ér  reij'om  veget. 
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'Openn : 
Du  bist  rasendi  Loke,  und  ganz  von  Sinnen,  dass  du  dir 
GeQon  zur  Feindin  machst:  ich  denke ,  sie  kennt  die  Ge- 
schicke der  Menschen  ganz  so  genau  wie  ich  selbst. 

Loke: 

Schweig  du  nur,  'Oj^enn,  du  hast  nie  verstanden  das 
Kampfglück  gerecht  zu  verteilen.  Oft  gabst  du,  dem  du 
nicht  geben  solltest^  dem  Feigeren,  den  Sieg. 

'0|^enn: 
und  gab  ich  auch,  dem  ich  nicht  geben  sollte,   dem 
Feigeren,  den   Sieg  —  acht  Winter  lang  warst  du  in  der 
Erde  Schoss:  KiLhe  melkend,  und  zwar  als  ein  Weib. 

Loke: 

Aber  du  sollst  Zauber  getrieben  haben  auf  der  Sáms- 
Insel,  und  Hexenkünste  wie  die  Wahrsageweiber.  In  Hexen- 
gestalt durchzogst  du  die  Welt:  das  schien  mir  die  Art  eines 
weibischen  Wichts. 

Frigg: 

Eure  Erlebnisse  solltet  ihr  nimmermehr  anderen  Leuten 
erzählen.  Was  sonst  auch  ihr  Äsen  beide  verübtet  —  solch 
alte  Geschichten  lasse  man  immer  hübsch  in  Ruh'. 

Loke: 
Schweig  du  nur,   Frigg!     Du  bist  Fjgrgyns  Kind,  und 
immer  liefst  du  den  Männern  nach.     Yé  und  Vile  hast   du 
als  Vi)7rers  Frau  beide  in  deine  Arme  geschlossen. 

Frigg: 
O   hätt'   ich  hier  drinnen  in    '!^gers    Saal    einen    Sohn 
dem  Baldr  gleich,  nicht  kämst  du  heraus  von  den  Asensöhnen, 
du  würdest  erschlagen,  du  Bösewicht  du! 

V.  26:  Vé  und  Vile,  Brüder  Vierers  (=  'Openns). 
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27.  Löke: 

Enn  vill  Frigg,  at  fleire  teljak 

mina  ineinstafe : 

ek   Jni   r^p,  es   rif^a  sérat 

síl^an  Baldr  at  solom. 

28,  Freyja : 

0TT  est,  Loke,  es  yt^ra  telr 

Ijota  leit»stafe; 
orlgg  Frigg  bykk  at  9II  vite, 

pott  sj()lfge  sege. 
39*  liOke : 

]>ege  J'ú,  Freyja !        )ik  kannk  fullgerva, 

esa  J^ér  vamraa  vant: 

ása  ok  alfa,  es  her  inue  ero 

liverr  hefr  I^idd  hórr  veret. 

30.  Freyja: 

FI9  es  l'ér  tuüga,     hykk  at  f  er  fremr  myne 

ógott  of  gala; 

reij^er'ó  gser  ok  ^synjor: 

hryggr  moLit  heim  fara. 

31.  Iioket 

l^ege  J'ú,  Freyja!  pt  est  ford^Jm 

ok  meine  blanden  injgk: 

I^ik  at  hrépr  pínom         st6[*o  blí}'  regen, 

ok  munde  r  I^á^  Freyja,  frata. 

32.  ITjorlr: 

|iat  es  vn  Htil,  l^ðtt  sér  vers  fáe 

varper  húss  epa  hvars. 

bitt  es  undr,  at  ^as  ragr 

hefr  bgrn  of  boret. 

33.  lioka : 

|iege  fii,  Njgrf^r !         )nl  vast  austr  hej^an 

gisl  of  sendr  at  go)^om. 

Hymes  meyjar      hof)'o  ]nk  at  hlandtroge 

ok  J^ér  Í  mann  migo. 
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Loke: 
Und  soll  ich  denn,  ^rígg?  durchaus  noch   mehr   meiner 
argen  Taten  dir  sagen:  ich  bracht'  es  dahin,  dass  du  Baldr 
nicht  mehr  siehst  reiten  zum  Qöttersaal. 

Freyja: 
Toll  bist  du,  Lokcy  all'   deine  hässlichen  Frevel  hier 
zu  erzählen:   ich  glaube ,   Frigg  kennt  alle  Geschicke,  wenn 
sie  auch  selber  davon  nichts  sagt 

liOke: 

Schweig  du  nur,  Freyja!  dich  kenne  ich  ganz  genau, 
an  Lastern  littest  du  niemals  Mangel:  denn  alle  Äsen  und 
Eiben   hier   drinnen    —    alle  haben  mit  dir  gebuhlt. 

Freyja: 
Falsch  ist  deine  Zunge  und  sicher  wird  sie  dir  später  noch 
Unheil  erschwatzen ;  gram  sind  dir  Äsen  und  auch  Asinnen, 
trübselig  wirst  du   von   dannen  ziehn. 

Loke: 

Schweig  du  nur,  Freyja!  du  bist  eine  Hexe  und  giftig 
durch  und  durch.  Einst  fassten  die  heiteren  Götter  dich  ab 
mit  deinem  Bruder  zusammen ;  und  da  entfuhr  dir  ein  Angst- 
geräusch. 

Njorpr: 

Das  ist  doch  kein  Unglück,  dass  Weiber  einen  Mann  sich 
wählen,  sei  es  ein  Buhle  oder  sonst  irgend  wer.  Aber  das 
ist  ein  Wunder,  dass  der  weibische  Ase  einst  Kinder  brachte 
zur  Welt 

Loke: 

Schweig  du  nur,  NjgrJ'r!  du  warst  ostwärts  von  hier  zu 
den  Göttern  als  Geisel  geschickt,  und  die  Töchter  des  Hymer 
benutzten  dich  als  Nachtgeschirr  und  füllten  dir  so  den  Mund. 

V.  33  Hymer  =  ein  Heerriese. 
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34.  Njor)>r: 

Sú  eromk  likn,  es  vask  langt  he|^an 

gisl  of  sendr  at  go|^om: 

p&  mQg  of  gatk  l'anz  mange  Qár 

ok  ]>jkker  sá  ása  ja)?arr. 

35.  Loke: 

H^tt  nú,  Njgr J^ !  liaf  á  hófe  )nk ! 

monka  J^i  leyna  lengr: 

\ip  systr  l'inne  gazt  slikan  mgg 

ok  esa  p6  v§no  verr. 

36.  Tyr: 

Preyr  es  baztr  alra  balrif^a 

ása  gQr)^om  i; 

mey  ne  grdter  né  mannz  kono 

ok  leyser  or  hgptom  hvern. 

37.  Loke: 

t>ege  í^ú,  Týr!  yd  kunner  aldrege 

bera  tilt  mep  tveim: 

handar  hégre  monk  hindr  geta, 

es  J^ér  sleit  Fenrer  frá. 

38.  Tyr: 

Handar  emk  vanr,       en  yA  hrój^rs  vitnes, 

bgl  es  beggja  pr^; 

úlfge  hefr  ok  vel;         es  í  bgndom  skal 

bij'a  ragna  r0krs. 

39.  Loke: 

t)ege  )^,  Tyr!       J^at  varj?  J^inne  kono, 

at  átte  mgg  yip  mér. 

gln  ne  Henning  haf)?er  aldrege 

vanrétteS;  vesall! 

40.  Freyr : 

'Ulf  sék  liggja  áróse  fyrer, 

unz  of  rjúfask  regen. 

yyi  mont  n^st,  nema  nú  feger, 

bundenn,  bglva  smij^r! 
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Und  wurde  ich  auch  weit  weg  von  hier  zu  den  Göttern 
als  Geisel  geschickt,  so  hab'  ich  doch  wenigstens  einen  Trost: 
ich  bekam  einen  Sohn,  den  Niemand  hasst^  und  der  sieht  aus 
wie  ein  Asenfürst 

Loke: 

Nun  hör'  auf,  NjgrJ^r,  und  sei  hübsch  bescheiden!  ich 
werde  es  nicht  länger  verschweigen:  mit  deiner  Schwester 
zeugtest  du  solch  einen  Sohn  —  doch  das  ist  ja  nicht  schlimmer 
als  von  dir  zu  erwarten  stand. 

Tyr: 

Freyr  ist  der  beste  von  allen  braven  Reitern  im  ganzen 
Asenheim;  er  kränkt  keine  Maid  und  keines  Mannes  Frau^ 
und  jeden  macht  er  von  Fesseln  frei. 

Loke: 

Schweig  du  nur,  Tyr !  du  verstandest  es  nie,  einen  Streit 
zwischen  Zweien  zu  schlichten:  deiner  rechten  Hand  will  ich 
auch  noch  gedenken:  die  nss  dir  einstmals  Fenrer  ab. 

Tyr: 
Ich  entbehre  der  Hand,  aber  du  des  Wolfs:  beides  zu 
missen   ist  böse;   doch  so  ein  Wolf  hat  es  auch  nicht  gut,. 
der  in  Banden  bleibt  bis  zum  Weltenbrand. 

Loke: 

Schweig  du  nur,  Tyr!  das  geschah  deinem  Weib,  dass 
sie  von  mir  einen  Sohn  bekam;  keinen  Wollsto£f,  keinen  Batzen 
erhieltst  du  je  zur  Busse  für  diese  Ejränkung,  du  kläglicher 
Wicht. 

Preyr: 

Den  Wolf  seh  ich  liegen  vor  der  Mündung  des  Flusses, 
bis  die  Götter  dereinst  zu  Grunde  gehn.  Doch  demnächst 
wirst  du,  wenn  du  jetzt  nicht  schweigst,  gefesselt  werden, 
du  Frevelschmied. 
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41.  Loke: 

Grolle  keypta  lézt  Ghymes  dóttor 

ok  seider  svá  J^itt  sverj^. 

en  es  Muspelz  syner  rij^a  Myrkvi)^  yfer 

veizta  J^á,  hvé  vegr. 

42.  Byggrer : 

Ef  0ple  ^ttak  sem  Ingunar  Freyr 

ok  svá  s^llikt  setr, 

merge  sm^ra  in0l|^ak  meinkr^ko 

ok  lem)7a  alla  i  11)^0. 

43.  Loke : 

Hvat  es  pSLÍ  it  litla,  es  )^at  Igggra  sék 

ok  snapvist  snaper? 

at  eyrom  Freys  mont  ^  vesa 

ok  und  kvernom  klaka. 

44.  Byggver : 

Byggver  heitek,  en  mik  bráj'an  kvel^a 

goj^  gll  ok  gumar, 

J»vi  emk  her  liró)?ogr,     at  drekka  Hrópts  meger 

aller  9I  saman. 

46.  Loke : 

t)ege  fú,  Byggver!  J'ú  kunner  aldrege 

deila  mey  monnom  mat. 

J^ik  i  flets  stráe  fínna  né  m§tto 

J'ás  vggo  verar. 

46.  Heimdalr: 

Qlr  esty  Loke,  svát  est  0ryitei 

hvi  né  lezkat,  Loke? 

J'viat  ofdrykkja  veldr  alda  hveim 

es  sina  m^lge  ne  manat. 
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Loke: 
Mit   Gk>ld   erkauftest   du    Qymers  Tochter ,   und   dabei 
verschenktest  du  dein  Schwert     Doch  wenn  Múspells  Söhne 
über  Myrkvi)^  reiten,  dann  weisst  du  nicht,  womit  du  kämpfst. 

Byggver: 

O  hätt'  ich  nur  Art,  wie  Ingunar-Freyr,  und  einen  so 
herrlichen  Sitz:  mehr  als  zu  Muss  zermalmte  ich  dich,  du 
ünglückskrähe,  und  zerschlüge  dich  Grlied  für  Glied. 

Loke: 
Was  ist  denn  das  Kleine,  das  dort  schweifwedelt  und 
naseweis    schnüffelt?     Dem  Freyr    musst   du   ewig   in   den 
Ohren  liegen  und  unter  den  Mühlsteinen  ächzen. 

Bygfin^er : 

Byggver  heisse  ich,  und  hitzig  nennen  mich  Götter  und 
Menschen  allzumal.  Mein  Ruhm  ist  es,  das  Hróptrs  Söhne 
hier  Bier  miteinander  trinken. 

Xioke: 
Schweig  du  nur,  Byggver!     Nie  hast  du  verstanden  gerecht 
zu  verteilen  das  Fleisch.     Im  Stroh  der  Diele  warst  gleich 
du  verschwunden,   wenn   die  Krieger  schritten   zum  Kampf. 

Heimdalr: 
Du  bist  ja  betrunken,  Loke,  wahnsinnig  betrunken,  so  hör' 
doch  einmal  auf^  Loke!     Einem  jeden  geschiehts,   wenn   er 
zuviel  trinkt,  dass  er  nicht  mehr  weiss,  was  er  spricht. 


v.  41:  Gymer  -=  Vater  der  Gerpr,  der  Geliebten  Freyrs;  Múspells 
Söhne  «  Bewohner  von  Muspellzheimr,  die  Zerstörer  der  Welt;  Myrkvipr 
-=  Dankelwald,  d.  i.  Muspellzheimr,  die  Feuerwelt  vgl.  S.  46;  v.  44: 
Hróptr  =»  'Openn. 
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47*  Loke : 

Jiege  )Hi,  Heimdalr !  }'ér  vas  í  árdaga 
it  Ijota  lif  of  läget: 

aurgo  bake  mont  ^  vesa 

ok  vaka  v^r)^  goj'a. 

48.  Skalde : 

Létt  es  yéi'f  Loke,  monat  lenge  sva 

leika  lausom  hala: 
f  ik  á  hjgrve  skolo      ins  hrimkalda  magar 

ggmom  binda  go]'* 

49.  Loke : 

Efmikahjgrve skolo  instirimkaldaiDagar 

ggmom  binda  gop: 

fjrstr  ok  öfstr  vask  at  fjgrlage,. 

pars  vér  á  pjaza  prifom. 

50.  ßkape: 

Ef  fyretr  ok  öfstr  vaat  at  fjgrlage^ 
j'ás  er  á  J'jaza  jTÍfop: 

frá  véom  mmom  ok  vgngom  skolo 

per  ^  kokl  rýp  koma. 

5L  Xioke: 

Lettare  Í  mýlom     vast  vip  Laufeyjar  son 

pás  lézt  mér  á,  bej?  pinn  bofet: 

getet  Yorpr  sliks,  ef  g0rva  skolom. 

telja  Tgmm  in  v§r, 

S9*  Sif: 

Heill  núj  Loke,  tak  vip  hrímkalke 

fiillom  forns  mjapar! 

heldr  bana  eiaa         láter  mep  ása  sonom 

vammalausa  vesa. 
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Loke: 
Schweig  du  nnr,  Heimdalrl  dir  ward  yon  jeher  ein  leidiges 
Ldos  yerliehen :  mit  feuchtem  Bücken  wirst  du  ewig  dastehn 
oxmI  wachen  als  Wächter  der  Götter. 

SkApe: 
Wie  liebreich  bist  du  doch,  Loke !     Aber  lange  wirst  du 
nicht  mehr  schwänzeln  mit  losem  Schweif;  mit  dem  Gedärm 
danes  frostkalten  Sohnes  werden  die  Götter  dich  binden  auf 
die  Febenkante. 

Loke: 
Und  binden  mich  auch  die  Götter  mit  dem  Gedärme  des 
frosikalten  Sohnes  auf  die  Felsenkante:  ich  war  doch  der 
erste  und  letzte  beim  Morde,  als  es  dem  ))jaze  ans  Leben  ging. 

BkApe: 
und  warst  du  erster  und  letzter  beim  Morde,   als  es 
dem  þjaze  ans  Leben  ging:  aus  meinen  Fluren  und  Feldern 
sollst  da  stets  frostigen  Rates  gewärtig  sein. 

Loke: 
Liebreicher  lispeltest  du  mit  Laufeys  Sohn,  als  du  mich 
hatst,  dein  Bett  zu  besteigen.    Das  vergesse  man  nicht,  wenn 
onsere  Schwächen  wir  sollen  erwähnen  ganz  genau. 

8if  (Loke  zatnnkend): 
Dein  Wohlsein,  Loke,  und  empfange  den  Reifkelch  voll 
des  alten  Mets!     Die  eine  lasse  doch  unter  den  Äsen  der 
Uster  ledig  sein. 


T.  48:  der  firottkalte  SohD  —  Lokes  Sohn  Vale  vgl.  S.  10;  v.  49: 
huc  —  Vater  Skat^et;  v.  61:  Laofey  —  Mutter  det  Loke. 
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63.  Loke : 

Ein  yú  v^rer  ef  svá  v^rer 

vgr  ok  grgm  at  vere: 

einn  ek  veit,  svát  vita  )>ykkjomky 

hör  ok  af  Hlórri)>a. 

64.  Beyla : 

Pjgll  gll  skjálfa,  hykk  á  fgr  vesa 

heiman  HlorriJ'a; 
bann  r^i^r  ro  J>eims  reger  her 

goy  9II  ok  guma. 

55.  Loke: 

\>ege  pú,  Beyla !        pt  est  Byggves  kv^n, 

ok  meine  blanden  mjgk; 

ókynjan  meira        koma  me)>  ása  sonom : 

q11  est  deigja,  driten! 

56.  \)6tt: 

J)ege  J^ú,  rgg  v^tr !      per  skal  )'rúj>hamarr 

MjgUner  mal  fyrnema. 

herj^a  klett  drepk  j'ér  halse  af 

ok  verpr  )'á  fjgrve  of  faret. 

57.  Loke: 

JarJ^ar  burr  es  nú  inn  komenn, 

hvi  J^raser  )'ú  svá,  ]>ürr? 

en  )'orer  ekki  es  skali  vi)'  úlf  vega, 

ok  svelgr  allan  SigfgJ'r. 

58.  ]i6rr : 

pege  )>ú,  rgg  v^tr !      per  skal  )'rú)>hamarr 

Mjgllner  mal  fyrnema. 

upp  f  er  verpk  ok  á  austrvega 

sijmn  j'ik  mange  sér. 

59.  Loke: 
Austrfgrom  J'inom  skalt  aldrege 

segja  seggjom  frá: 

Í  hanzka  )>umlunge         hnúkter,  einhere, 

ok  póttiska  í^órr  vesa. 
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Loke: 
Nein,  d  u  wärst  einzig  von  allen  spröde  und  männerscheu, 
das  heisst,  falls  du  es  wirklich  wärst:  doch   einen  kenn'  ich 
(Tenchmüzt) ,    ich    glaube  ihn  zu   kennen,  —   der  HlórriJ^e 
selbst  mit  Hörnern  versah. 

Beyla: 
Alle  Berge  beben,  Hlórri)'e,  denke  ich,  kommt  vom  Asen- 
heim  hierher;   zum  Schweigen   bringt   er  wohl  endlich   den, 
der  alle  Götter  und  Menschen  beschimpft. 

Loke: 
Schweig  du   nur,    Beyla!  du  bist  Byggvers  Weib  und 
giftig  durch   und  durch;   ein  schlimmeres  Scheusal  kam  nie 
zu  den  Äsen;  wie  bist  du  doch  kotig,  du  Kochmamsell! 
(|>órr  tritt  auf.) 

)lórr  (die  Worte  zornig  hervorstossend) : 
Schweig  du  nur,    du    weibischer  Wicht!    dir    soll    der 
Kachthammer  Mjgllner  den  Mund  verschliessen.     Ich  schlag' 
dir  das  Haupt  vom   Halse  ab ,   und  dann  ist's   mit   deinem 
Leben  aus. 

Loke: 
J9r|>8  Sohn  ist  also  hereingekommen !    Warum  schnaubst 
du  so.  I^órr?    Einst  fehlt  dir  der  Mut,  wenn  mit  dem  Wolf 
du  kämpfen  sollst,  der  nachher  den  ganzen  Siegvater  verschlingt. 

]>6rr: 
Schweig  du  nur,    du   weibischer  Wicht!    dir    soll   der 
Machthammer  Mjgllner  den   Mund  verschliessen.     Ich   werf 
dich  empor  und  nach  Osten  hin,  und  Niemand  kriegt  dich 
mehr  zu  sehn. 

Loke : 
Von  deinen  Ostfahrten  solltest  du  nimmermehr  den  Leuten 
Geschichten  erzählen :  im  Däumling  eines  Handschuhs  hocktest 
du.  hoher  Held;  nie  sollte  man  denken:   das  sei  der  ))órr! 

▼.  54,  (M^:  Hlórrít'e  —  fórr;  v.  67:  Jgrf  —  Mutter  des  t^órr. 
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60.  pórr: 

þege  púj  rgg  y^tr !      pér  skal  prtphamArr 

Mjgllner  mál  fyrnema. 

hende  hégre      drepk  )nk  Hrangnes  bana, 

svát  pév  brotnar  beina  hvat 

61.  Loke: 

Lifa  ^tlak  mér  langan  aldr 

)7ótt  héter  hamre  mér. 

skarpar  álar  ]:^óttu  Skrýmes  yesa 

ok  máttera  neste  ná. 

69.  ))órr: 

þege  yú,  rgg  v^tr !      I^ér  skal  J^J^hamarr 
Mjgllner  mal  fymema. 

Hrungnes  bane  mon  pér  í  hel  koma 

fyr  nágrindr  nej?an. 

63.  Loke : 

KYa)>k  fyr  ^som,       kva)>k  fyr  ása  sonom 

pSLZ  mik  hvatte  hugr: 
en  fyr  pér  einom  monk  út  ganga 

pvíat  veitk  at  vegr. 
64. 
Ql  gefrpeTf  'l^ger,  en  aldre  mont 

8Í]7an  sumbl  of  g0ra : 

eiga  fín  9II,  es  her  inne  es,  — 

leike  yfer  loge. 
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þórr: 
Schweig  du    nur,    da  weibischer  Wicht!    dir   soll  der 
Uachthammer  Mj^llner  den  Mund  verschliessen.    Mit  Hrung- 
Ders  Töter  tri£ft  dich  meine  rechte  Hand^  so  dass  dir  jeder 
Knochen  kracht. 

Loke: 
Za  leben  gedenk'  ich  noch  lange  Zeit,  wenn  du  mir  auch 
mit  dem  Hammer  drohst.    Doch  die  Riemen  des  Skrýmer  waren 
einst  dir  zu  scharf ,  und  du  kriegtest  nicht  deine  Beisekost. 

))órr: 
Schweig    du  nur,    du  weibischer  Wicht!    dir   soll  der 
Machthammer  Mjgllner  den  Mund  verschliessen:   Hrungners 
Töter  schickt  dich  zur  Hölle  hinter  das  Gitter  des  Totenreichs. 

Loke  (der  rieh  immer  mehr  zarückgesogen  hat  und  nun  am  Eingänge  sieht) : 
Ich  sprach  vor  den  Äsen,  ich  sprach  vor  den  Asensöhnen 
iUes,  wozu  mein  Witz  mich  trieb:    einzig  von   dir  geh  ich 
jetzt  hinaus,  denn  ich  weiss,  dass  du  wuchtig  schlägst. 

(za  Éger  gewendet) 
Bier  hast  du  bereitet,  aber  nie  wirst  du  mehr,  '!^ger,  ein 
Gutmahl   bereiten:  all    deine   Habe,   die  hier  darinnen  — 
ae  lodere  in  Flammen  auf. 

T.  60,  62:  Hrungner,  ein  Riese,  den  forr  müdem  Hammer  erschlug. 


Bemerkungen  zu  Text  und  Uebersetzung. 


Der  Text  ist  im  weseiitlicheii  nach  Sicvers  (Proben)  hergestellt  um 
zwar  so»  daas  die  eingeklaminertcii  Wurtti  fürtijelasBeii  sind.  Nur  das  nach- 
drucksvcille  fu  ist  beil>eli alten  im  ersten  Ver^e  der  vv.  21,  28»  46  und  im 
zweiten  von  v.  S3,  ferner  das  nnentbelirliciie  f'ik  33,  5.  Von  liicht- 
Pronomiiiibua  ist  beibebaUen  arnumuga.  (13,  i)  und  pumlunge  (<iO,  ♦), 
wogegen  an  der  letzten  Steile  eiz  der  Metrik  wegen  gestriclieu  ist,  ÁU 
iiberflüftsig  fortgelassen  «ind  die  Pronomina  in  8,  b  und  28,  6.  In  41,  e 
ißt  vesall  gestrichen,  weil  es  aus  39,  0  eingedrungen  zu  sein  scheint, 
Strophen,  die  mehr  als  seeha  Verse  enthielten,  sind  bis  auf  sechs  reducirtj 
und  zwar  sind  gestrichen:  Vers  7  in  den  vv.  13,  23,  *il,  64,  Vers  8  in 
V.  23,  Vers  6  in  v.  32  (denn  ein  W  u  n  d  e  r  ist  es  wohl,  dass  Loke  Kinder 
geboren  hat,  nicht  aber,  dass  er  in  den  Saal  gekommen  ist;  ferner  fehlt 
in  der  Langzeile  ^es  her  inn  of  komenn*  die  Alliteration,  denn  ,cs*  und 
,of'  sind  völlig  unbetont). 

Die  Uebersetzung  versucht  mit  mögliehster  Treue  den  graziös  ftus- 
tlasseneu  Ton  des  Originals  in  freien  deutschen  Rythmen  wiederzugeben. 
Im  einzelnen  ist  ku  bemerken: 

In  V.  12:  mins  fjár  ist  das  ^mein*  besonders  zu  betonen.  Ein 
Skalde ,  welcher ,  statt  Gaben  zu  empfangen ,  solche  austeilt ,  und  nocll 
dazu  aus  seinem  eigenen  Schatze  —  muss  dem  Nordländer  viel  Spas« 
gemacht  haben. 

In  V.  19  ist  hvite  mit  ,blaB«blond*  übersetzt,  und  siwar  stützt  Bich 
diese  Interpretation  auf  Fritznera  Ordbog  (unter  hvitr  S.  144  b),  wo  ge» 
aagt  wird,  dass  ein  Mann  den  Beinamen  hvitr  erhielt  ,af  sine  lyse,  biege» 
blonde  Hudfarve,  som  vel  künde  gjtire  en  Mand  v(mn  *  .  .  *  men  ogaaA 
autydede  noget  kvindehgt,  umandigt  .  / 

Zu  V.  24,  a  vgl.  S.  39» 

In  v,  37,  R  ändert  Hoffbry  ,hinnar*  in  ,hiiidr',  den  rautmasslicheii 
adverbiellen  Positiv  zu  hindri,  hínztx\  Das  ^hinnar^  ist  nach  dem  vorher- 
gehenden ,innitr*  gebildet,  eino  ganz  zwecklose  und  unschöne  Wiederholung, 

Die  in  der  Uebersetzung  beigefügten  Bühneuweisungen  sollen  dazu 
beitragen,  dem  Leser  das  dramatische  Loben  der  Lokasenna  möglichst 
anschauhch  vor  Augen  zu  fuhren. 
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Der  LjóJ^aháttr. 


I. 

Die  Klsige,  welcher  Wilmanns  in  seiner  jüngsten 
metrischen  Untersuchung  Ausdruck  giebt:  „Mir  ist,  ...  . 
als  sollte  ich  aus  Schatten  die  Eigenschaften  der  Körper 
bestimmen.  Selbst  ob  man  die  Form  richtig  errät,  hängt  von 
glücklichen  Umständen  ab;  eine  kreisförmige  Scheibe  kann 
sich  als  Kreis  darstellen,  aber  auch  als  Ellipse,  selbst  als 
einfache  grade  Linie  . . .  . "  die  Klage  liegt  aller  metrischen 
Forschung  nur  allzu  nahe,  sobald  sie  es  nicht  mit  Gesungenem 
oder  Gesprochenem,  sondern  mit  Geschriebenem  zu  tun  hat. 
Am  vieldeutigsten  werden  die  Schatten,  wo  bloss  Texte,  Worte 
ohne  musikalische  Symbole,  den  Gegenstand  der  Betrachtung 
bilden.  Wie  sollen  wir  einer  Folge  von  Worten,  die  uns 
schriftlich  überliefert  ist,  ihren  Rhythmus  abfühlen? 

Der  Rhythmus  der  Prosa  scheint  weniger  wichtig:  neben 
den  übrigen  Eigenschaften  der  Sprache  hat  er  selten  Beach- 
tung gefunden.  Stärke  und  Dauer  der  Exspirationsstösse, 
die  rhythmenbildenden  Factoren  in  der  Sprache,  spielen  zwar 
eine  grosse  Rolle  in  der  Phonetik:  doch  fast  nur  innerhalb 
des  einzelnen  Wortes.  Welchen  Rhythmus  das  Wort  im 
Status  absolutus  hat,  ist  meist  annähernd  bestimmt,  indem 
man  die  Dauer  seiner  Silben  und  die  Verteilung  der  exspira- 
torischen  Accente  ermittelt  hat  Allein  sobald  die  Wörter 
aus  diesem  abstrahierten  ,status  absolutus'  heraustreten  und 
sich   zu   Sätzen   und   Perioden   verbinden,    spielt   eine   viel 


grössere  Abstufung  der  Silbenlängen  uiid  Silbenstärken  herein. 
Mit  der  Unterscheidung  von  langen  nnd  kurzen  Silben,  von 
Hanptton,  Nebenton  und  Unbetontheit  ist  der  Satzrhythmus 
nicht  erschöpft.  Dazu  gesellt  sich  als  wesentliches  Element 
die  Pause,  die  ebenfalls  in  der  geschriebenen  Sprache  höchst 
mangelhaften  Ausdruck  findet^  —  denn  wie  wenig  decken  sich 
Wortende  und  selbst  Satzende  mit  deo  Pausen!  So  ist  es 
begreiflich,  wenn  die  Sprachgeschichte,  mit  anderm  vollauf 
beschäftigt,   den  Sprachrhythmus  gewöhnlich  bei  Seite  liess 

Dem  Rhythmus  der  gebundenen  Rede  trat  man  anders 
gegenüber.  War  es  doch  Ziel  einer  eignen  Discipün, 
Metrik,  den  Rhythmus,  insofern  er  nicht  jedem  Gesproche 
anhaftet,  sondern  specifisches  Eigentum  des  Verses  ist,  aus- 
Äukunden.  Auch  befand  man  sich  hier  von  vornherein  ia 
einer  günstigem  Lage;  man  durfte  auf  geordnete  Rhythm 
auf  eine  beschränkte  Anzahl  immer  wiederkehrender  Form* 
rechnen.  Welche  Schritte  tat  die  Metrik,  um  sich  der  längst 
verklmigenen  alten  Rliythmen  stu  versichern? 

Wir  stossen  hier  auf  eine  seltsame  Erscheinung. 
in  stillschweigendem  Uebereinkoramen  verzichteten  die  meii 
Erforscher  germanischer  Metra  darauf,  den  Rhythmus 
Verse  kennen  zu  lernen,  wie  man  den  Rhythmus  einer  Mel 
kennt.  Sie  untersuchten  mehr  oder  minder  genau,  wie 
Sprachmaterial  beschaffen  sein  muss,  das  einen  Vers  bilden 
solL  Sie  zählten  die  Silben*  bestimmton,  wieviele  Silben 
betont  oder  unbetont,  lang  oder  kurz  sind,  und  in  welcher 
Reihenfolge  sie  stehen.  Sie  schufen  damit  wertvolle 
unentbehrliche  Vorarbeiten  für  das  Verständniss  der  ali 
Verse.  Aber  der  Rh}4hmus  dieser  Verse  nahm  unter  ihren 
Händen  keine  feste  iiestalt  an.  Denn  was  den  Rhythmus  aus- 
macht: die  Proportion  eile  Lagerung  der  Zeitteile  und  Nach- 
drucksaccente,  —  diese  Seite  wurde  nur  gelegentlich  gestreift. 

Man  vard  zugeben,  dass  die  metrischen  Regeln  Lach- 
manns wenig  über  den  Rliythmus  der  altdeutschen  Verse 
aufklären,  so  achtsam  viele  Einzelheiten  des  sprachlichen 
Stoffes  bemerkt  und  in  Gesetze  gebracht  sind.     Der  Funda- 
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alles    Bliytlimus:    der    zeiüiche    Abstand    der 

Iktei^  irird  noch  gar  nicht  in  Erwägung  gezogen. 

Uli  Begriffe  Hebung'   und  ^Senkimg',  die  bei  Lacbmatm  im 

Voftegiimd  eiehen,  gehören  in  dem  Sinne,  wie  er  sie  fasst, 

mkt  der   GrauuDatik    als    der   Verslehre    an:    es   aind    die 

stark-  und  scbwachtonigen  Silben,  nicht  die  metrisch 

imd  schwachtonigen  Moren. 

&i  e  g  e  r  macht  den  entBchiedenen  Versuch,  ein  klareres 

BU  toll  dem  Verse ,   der  gesprochen  wird,   nicht  auf  dem 

hpicre   steht,   zu  bekommen.     Aber  über   das  Wesen  des 

üftlmiiui  und  über  den  Unterschied  zwischen  chromatischem 

nd  dymunischem   Sprachaccent  hat  er  verworrene  Vorstel- 

lagra.     80   wird  er  zu  dem  merkwürdigen   Satze   geführt: 

Deutschen  konnten  Verse  also  nur  in  demselben  natür- 

'icben  Rhythmus  gebildet  werden,  der  in  der  Prosa  herrscht** 

*•  woraii   nur  das  eine  wahr  ist,   class   der  Wortaccent  der 

Bnata    im   Verse  nicht   auf  andre   Silben  umspringen   darf* 

Der  aii&ltche  Irrtum  steckt  in  dem  Ausspruch:  ^^i^  rhytli- 

Beschaffeuheit    der  deutschen   Rede   wiid   im  Verse 

wie  in  der  Prosa  nur  bedingt  durch  die  allgemeinen 

ftr  Betonung  der  Sätze  und  Wörter." 

Mktger   bringt   den  BegriÖ'  des    Fusses   auf,    als    die 

die    Terschiedene   rhythmische   Fälle    umfasst, 

80«eit  aelir  treffend!     Aber  wenn   er   nun   die  Formel  für 

diiee  Sänliett  folgendermassen  gieht: 

^^pbl  Uar  weder  ron  der  Einheit  noch  von  dem  rhj^hmischen 
'Ot0ge  viel  lu  Terspüren.  Es  ist  einfach  ausgesagt,  vnn 
weAn  Art  die  Silben  sein  müssen,  die  zum  Fusse  zusammen- 
Inin  hSmum. 

Dagegeo   giebt  Vetter   ein   klares    Beispiel  in  Noten- 

wie  wir  iiaa  den  Rhythmus  altdeutscher  Verse  vor- 

liilieo«     Statt    abstrakter  Termini   haben    wir    hier 

m  6ebild4^    mit   Fleisch   und    Blut     Vetters  Glaube,    dass 

■ni  ce  mit  tAktfireiem  Melodram  zu  tun  habe«  bewegt  ihn  im 
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weitern  die  rhythmischen  EinzelformeD  überhaupt  nicht  mete 
zu  beriicksichtigen.    Als  oh  die  Abwesenheit  von  Taktgleich-' 
heit   bestimmten  Rhythmus   ausschlcisse   oder   die  Bedeutung^ 
dieses  Hhythmus  iur  das  Wesen  des  Verses  verringerte. 

Eine  Stellting  für  sich  nimmt  Simrock  ein.  Der  Gefa 
über  den  Wörtern  den  Vers  zu  vergessen,  ist  er  nicht  ai] 
gesetzt.  Er  bemtzt,  was  so  gut  wie  allen  Metrikenx  noch  abg 
eine  intime  Vertrautheit  mit  dem  lebenden  Volks-  und  Kinder- 
lied* Sie  leitet  ihn  wie  ein  guter  Schutzgeist  an  mancher 
gezwungenen^  verkünsteiten  Doctrin  vorbei,  lieber  die  Nibe^ 
lungenstrophe  gelangt  er  zu  einer  glücklichen  Auffassui] 
Es  ist  zu  bedauern,  dass  er  nicht  in  gleich  unabhängig 
Weise  an  die  Allitterationsmetra  herantrat.  In  den  Punct 
da  er  von  Lachmann  abweicht  (Nib,  Str,  S.  46  f.)^  muss  die_ 
heutige  Forschung  ihm  Recht  geben. 

Unter  den  skandinavischen  Metrikem  ist  ihm  am  ehest 
Rosenberg  zu  vergleichen.  Sein  Aufsatz  in  der  Nordisk 
Universitets-Tidskrift  Bd.  8,  H.  3  (1862)  zeugt,  soweit  er 
Metrik  und  nicht  höhere  Politik  treibt,  von  nicht  gewöhn- 
lichem PeingeMil.  Mit  Recht  wird  gegen  N.  M.  Petersen 
für  Ijjópaháttr  und  StarkaJ'arlag  selbständiger  Ursprung,  nicht 
Entstehung  des  einen  aus  dem  andern  gefordert.  Aber  es 
bleibt  zuletzt  bei  Ergebnissen  ziemlich  allgemeiner  Art  Ai 
die  rhythmische  Mannigfaltigkeit  der  Verse  geht  auch  Rose 
berg  nicht  ein ;  er  knüpft  nicht  an  die  bescheidenen  aber 
versprechenden  Anfjüige  an,  welche  nchon  1849  von  Mun< 
in  der  Darstellung  der  alten  Versformen  gemacht  worde 
waren  (Fom  Swenskans  etc.  Spräkbyggnad  109  ff.). 

Seinem  Gegner  Jessen   (Zs.  f.  d.  Phil.  2,  114)   ist 
nicht  hoch  genug  anzurechnen ,  dass   er  die  Betrachtxing  de 
germanischen  Versbaus  dem  Grundsatz  unterstellte :  „die  Vor* 
Stellung    von     der    Möglichkeit    wesentlichen    Unterschiedes 
zwischen  altem  und  neuem  Versbau  ist  ein  Irrlicht."    Indessen 
liegen  die  grammatischen  und  die  metrischen  Gesichtspunct 
bei  Jessen  im  Streit:  die  Rolle  des  sprachlichen  Nebenton^ 
wird  überschätzt;  Regeln  über  die  (vermeintliche)  natürliche 
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Dauer  der  einzelnen  Sprachlaute  werden  vorgeführt,  mit  welchen 
die  Verslehre  nichts  zu  schaffen  hat.  Noch  hl  die  Verslehre 
der  umüchlie^senden  HüUe  der  Sprachlelire  nicht  entschlüpft. 
Dies»  gilt  noch  mehr  von  den  Arbeiten,  welche,  neue 
nen  l»etretend,  auf  genauere  ZerleguDg  der  einzelnen  Verse 
gen, 

Karl  Hildebrands  Aufsatz  in  der  Zs,  f.  d.  Phih, 
der  nicht  mit  den  Ansprüchen  einer  eigentlichen  Metrik  auf- 
tritt, wird  uns  »päter  bebchäitigen. 

Die  Beobachtungen^  welche  Bugge  in  seinem  bekannten 
Vortrag  (1876)  über  den  Bau  altnordisclier  Verse  bringt, 
*  '  u  sfich  aasschliesslich  auf  den  Sprachstoff,  der  der 
A  durch  den  poetiiächen  Rhythmus  harrt, 
Endlich  kann  ich  auch  in  der  Sievers'schen  Allittera- 
r"Hj-nietrik,  wie  sie  von  Sievers  selbst  und  zahlreichen  anderen 
Uck'hrtenf  z.  T.  leicht  modificiert,  vertreten  wird,  nichts 
ideres  erblicken  ak  die  sprachliche  Untersuchung  des  Mate- 
rials, aus  dem  die  Stabreimverse  geformt  wurden.  All  diese 
8ürgfältige  Zählunji  und  Wägung  der  Silben  führt  zu  einer 
genauen  Kenntniss  des  K  h  y  t  h  nx  i  z  o  ni  e  d  o  n  und  sagt  wenig 
aas  über  den  Khythmos.  üeber  den  Gegensatz  dieser 
beiden  Beijriffe  vergleiche  man  das  Capitel  in  Westphals 
Metrik  II,  183  ff.  (wobei  nui'  zu  beachten  ist^  dass  Westphal 
den  Ausdinck  ^hjthmus*  bloss  für  den  geordneten 
Bhjthmus  der  Poesie  braucht,  während  man  das  Wort  heut 
!iel>pr  allgemein  fasst  und  auch  der  Prosa  Rhythmus  zu- 
erkennt). —  Allerflings  hat  Sievers  bei  der  Aufstellung  seiner 
Typen  diejenigen  Eigenncbaften  des  Rhythmizomenon  im  Auge 
habt^  die  fdr  den  Rhythmus  von  massgebender  Bedeutung 
d :  die  Zahl  der  Silben,  ihre  Länge  und  ihren  Nachdrucks- 
accent.  Aber  es  bleibt  zu  sehr  tote  grammatische  Forma- 
lienmg;  mit  4^ng\  .kurz*,  mit  ,9chwer'  und  .tonlos'  ist  der 
etrik  nicht  geholfen.  Welche  rhythmische  Figuren  schliess- 
entsteben,  kann  man  aus  Sievers'  Scbemata  nicht  heraus- 
Man  lasse  sich  darüber  nicht  hinwegtäuschen.  Was 
ier^ozi  in  seinem  wunderbai*  klaren  Buche  ^Métrique  natu- 


relle  du  lang&ge*  p.  XXI  note  bemerkt^  ist  auch  auf  unsem 
Fall  80  vortreflflich  anwendbar ,  dass  ich  mir  nicht  versagen 
kann,  es  hier  anÄufähren*  „Oomment  pourtant  ne  pas  r«- 
connaitre  avec  touB  les  rythmicienfl  grecs  ce  fait  attesté 
d^ailleurs  par  robservation  du  langage  naturel,  qu^il  y  a  ponr 
une  syllabe  plusieurs  maniéreH  d  etre  une  bréve  ou  une  longue, 
et  que  rien  ne  peut  tndiquer  a  priori  la  durée  exacte  qu*eUe 
aura  dana  un  cas  donné,  taut  qu^on  ignore  le  métre  oú  on 
Tencadrera?" 

Ich  greife  einen  beliebigen  Fall  heraus.  Mqgo  HeimdúUar 
hat  den  Typus  Dj  (v  l)t  ^x  |  ^Ax.  "Wir  finden  hier,  ron 
den  Accenten  abgesehen,  drei  Zeichen  unterschieden:  w  —  jt, 
Sie  tun  ihren  Dienst  vollkommen,  indem  sie  uns  lehren:  hier 
steht  eine  sprachliche  Kürze^  hier  eine  Lange,  hier  eine 
Silbe,  die  ohne  Unterschied  für  den  Vers  sprachlich  kuit 
oder  lang  sein  kann.  Aber  hilflos  stehen  wir  da,  wenn  wir 
das  Schema  nach  seiner  rhythmischen  Bedeutung  fragei 
Sollen  die  drei  Zeichen  w  x  -  drei  Zeitwerte  ausdrücken 
Man  wird  zu  der  Annahme  geneigt  sein.  Aber  in  welchem 
Verhältniss  stehen  sie  zu  einander  ?    Etwa  wie  1:2:4?  oder  wie 

1:2:3?    Ist  also  der  Ehythmus  dieses  Verses  =  l  f  P  i^  ' 

bzw.  =  j*  P  r  f ■  f  ?     Oder  ist  vielleicht   -L  länger   als 

Sollte  zu  lesen  sein  T  f  j^  f  f  ?  Und  so  bleiben  um 
manche  Zweifel.  Woraus  sollen  wir  entnehmen  ♦  welche  von 
diesen  Formen  und  ob  eine  von  diesen  Formen  die  von  Sievers 
gewollte  ist?  Und  doch  sind  das  ja  Unterschiede  von  ent- 
scheidender Bedeutung  für  den  Rhythmus  des  Verses! 

Sievers  hat  sich  der  Ansicht  Vetters  angeschlossen*  w< 
nach  der  Allitterationsvers  keine  Taktgleichheit  kennt  Das» 
er  damit  die  Annahme  verbände,  eine  genauere  Fixierung 
der  rhjrthmischen  Form  sei  überhaupt  nicht  víírhanden  gewesen, 
die  Wahl  zwischen  jenen  von  mir  angedeuteten  MögUchkeiten 
sei  frei,  ist  mir  nicht  glaublich.  Denn  wäre  es  nicht  wider^ 
sinnig  zu   denken ^   dass  je   ein   Poet  Zahl,  Länge ^  Accent, 
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Ordnung  der  Silben  mit  so  grosser  Sorgfalt  abgewogen  hätte, 
Hin  endlich  das  Prodnct  dieser  Mühen  in  beliebigem ,  utige* 
regeltem  Tonfall  vorzutragen? 

All  jenen  Kunstregeln ,  auf  deren .  Bedeutung  Sievers 
selbßt  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  hat,  kann  sich  nur  eine 

(icbtung  unterwerfen,  welche  in  schärfster  Bestimmtheit  der 
^bmischen  Form  dem  Hörer  vorgetragen  wird. 
f  Wollte  man  trotz  allem,  was  dawider  zeugt,  und  unter 
erkennung  der  klar  bestimmten  Rhythmen,  die  z*  B.  dem 
deutschen  Kinderlied  eigen  sind,  der  wunderlichen  Ansicht 
VOM  derBecke*8  beitreten :  die  relative  Dauer  von  Hebung 
und  Senkung  laase  sich  in  Versen  überhaupt  nicht  durch 
Zahlen  mosdrücken;  musikalischer  trnd  metrischer  Rhythmus 
■eaen  zwei  grundsätzlich  verschiedene  Dinge,  der  letztere 
kdnne  nicht  durch  Noten  oder  ihnen  entsprechende  Zeichen 
tdergegeben  werden,  —  so  müsste  man  consequenter  Weise, 
von  der  Recke  in  seinen  Principien  der  dänischen  Vers- 
%t  es  tut,  von  jeder  Berücksichtigung  der  natürlichen 
it  bei  der  Schematisierung  germanischer  Averse  al>- 
Aber  heute  wird  das  Niemand  mehr  tun.  Und  Metra, 
an  bestimmten  Stellen  des  Verses  Silben  von  bestimmter 
sprachlicher  Quantität  verlangen,  die  werden  doch  wohl  jene 
Zeifaneasimg  gekannt  haben,  die  v«  d<  Recke  ein  leeres  Him- 
nennt* 
Die  Sievers'schen  Verstypen  zeigen  in  schematischer  lieber- 
btlicbkeit,  was  zu  lesen  ist,  —  sie  zeigen  nicht ,  wie  es 
lesen  ist.  Die  letzte  Frage  der  Metrik  ist  aber  immer: 
le  hab  ich  zu  lesen? 

Es  fehlt  bei  Sievera  nicht  ganz  an  gelegentlichen  Stellen, 
die  auch  über  dieses  Wie  des  Vortrags,  also  den  wirklichen 
Bbjrthmus,  sich  auslassen.  Sie  sind  aber  so  allgemein  gehalten, 
dass  mé  wohl  keine  besondem  Ansprüche  erheben  wollen. 
So  wenn  Sievers  in  den  Proben  S.  67  von  dem  ,schweren 
O&ng  de«  Rhythmus  in  den  Langzeilen*  des  Ljól^aháttr  spricht. 
Oder  wenn  er  ebd,  S.  65  den  Typen  B  und  Cjj  , Kürze'  und 
^nBCheú  Rhythmus'  zuerkennt ;  womit  aber  in  directem  Wider- 
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ßpruch   steht   das   Beitr.   13,    135  Geäusserte  „.  .  •   dass  die 

grössere  Silbenzahl  eines  Verses   zu  einem  durchgehends  be- 
schleunigten, die  geringere  Silbenzahl  zu  einem  durcfageki 
laogyameren  Tempa  führte," 

Bezeichnend   für   die   ganze  Betrachtungsweise   ist    aüc! 
der  Umstand,   dass   die  einzelnen  Verse   durchaus   als  abg< 
schlosst^ne  Gebilde  vorgeführt   werden;   dass  wir  nichts   üb 
ihre  Zusammen fügung   erfahren.     Für  die  Rubricierung  der 
Verse  genügt  das,  nicht  für  ihre  Skandierung, 

Danach  glaube  ich  das  Richtige  zu  trefifen,  wenn  ich 
annehme:  Sievers*  Metrik  kann  nur  das  Rbythmizornenon  als 
ihr  Gebiet  ansprechen ;  sie  lässt  das  Urteil  über  den  Rlnlhmus 
auf  sich  beiitben.  Man  wird  von  ilir  auf  alle  Fragen  nach 
<ler  eigentlichen  rhythmischen  Form  der  Stabreimverse  ein 
für  allemal  keine  Antwort  erwarten*  —  Dass  dennoch  von 
Rhythmik,  rhythmischen  Typen  u.  s.  w.  gesprochen  ^ird*  ist 
mit  der  Bequemheit  des  Ausdrucks  zu  entschuldigen.  H 
man  doch  auch  das  Wort  ,Metrik'  in  uneigentlichem, 
weitertem  Sinne  zu  brauchen  sich  gewöhnt.  Wollte  man  genau 
sein,  so  müsste  man  mit  Pierson  sagen:  ^^ce  n^est  quo  pi 
mi  et  ränge  abus  de  langage  qu'on  a  pu  appeler  metresj  c 
á-dii*e  mesures,  certains  groupements  de  syllabes 
qui  n'ont  k  proprement  parier  rien  de  mesuré  par  eux-memes 
et  peuvent  s'accomoder  de  tuute  espéce  iPordre  dans  le 
temps  (l  c.  p.  XX).« 

Wie  Symons  Zs.  f.  d.  Phil.  18,  123  sagen  kann,  Sievers 
habe  uns  die  altnordischen  Metra  skandieren  lehren,  ist  mir 
unfjisslich.  Ich  habe  vielmehr  stets  die  Erfahrung  gemacht, 
dass,  wo  nach  den  fünf  Tj^jen  gelesen  wurde,  entweder  der 
machtvolle  Rhythmus  der  alten  Verse  in  holprige  Prosa  ver- 
wandelt ward,  oder  aber  mehr  oder  minder  genauer  Takt 
innegehalten  und  damit  etwas  hinein  getragen  wurde,  was 
nach  Beitn  13»   135  nicht  hinein  gehört 

Den  äussersten  Posten  dieser  unmetrischen  Metrik  nimmt 
Erik  Brätes  ,Pornnordisk  Metrik'  (1884)  ein.  Hier  wird 
kurz  und  gut  jede  sprachlich  lange  Silbe  mit  —^  jede  i 
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lieh  kurze  Sflbe  mit  w  bezeichnet  und  daraus  die  Vers- 
schemata  zusammengeflickt.  Damit  ist  denn  die  Erniedrigung 
der  Metrik  zur  grammatischen  Statistik  vollendet.  Der  Ge- 
danke daran  y  dass  die  Aufgabe  der  Metrik  im  Grunde  doch 
wäre,  uns  die  Verse  lesen  zu  lehren ,  ruht  hier  tief  unter 
der  Schwelle  des  Bewusstseins. 


n. 

Ein  andrer  G^ist  weht  uns  an,  wenn  wir  eine  metrische 
Schrift  Rudolf  Westphals  lesen.  Aber  Westphals  Ver- 
dienste um  den  germanischen  Vers  stehen  nicht  im  Vorder- 
grund. Dem  AUitterationsvers  steht  er  in  wichtigen  Puncten 
missverstehend  gegenüber. 

Zum  lebendigen,  nachempfindenden  Verständniss  der  ger- 
manischen Verskunst  ist  von  andrer  Seite  der  Weg  gebrochen. 
Als  Arbeiten,  die  sich  mit  wahrem  Fug  metrische  nennen, 
weil  sie  dem  tatsächlichen  Rhythmus  der  Verse  zu  Leibe 
rücken,  seien  dreie  hier  genannt:  Amelung,  Zs.  f.  d.  Phil. 
3,  253—305  (1871),  seiner  Zeit  vorauseilend,  mit  einer  Fülle 
von  Erkenntniss  überraschend;  der  lichtvolle  Aufsatz  von 
Paul,  Beitr.  8,  181—98  (1882);  die  metrischen  Abschnitte 
in  Möllers  Buch  ,Zur  althochdeutschen  AUitterationspoesie' 
(1888).  Alle  drei  wenig  beachtet,  ja  zum  Teil  totgeschwiegen. 
Sie  geben  klare  und  unzweideutige  Vorstellungen  davon,  wie 
wir  die  Verse  zu  sprechen  haben.  Gemeinsam  ist  ihnen  die 
deutlich  ausgesprochene  Erkenntniss,  dass  das  Metrum  seine 
eigene  Zeitmessung  hat,  eine  andre  als  die  Prosa;  dass  da- 
durch erst  Metrum  entsteht,  dass  die  Silben  anders  gemessen 
werden  als  in  der  Prosa;  dass  weder  in  der  Prosa  noch  im 
Verse  in  dem  einfachen  Gegensatz  von  Länge  und  Kürze  die 
relative  Dauer  der  Silben  aufgeht  Das  Schlagwort,  das 
Grundprincip    des    germanischen    Verses    sei   accentuierend, 


wodurch  so  viele  Verwirrung  gescliafft  worden  war,  wird  in 
die  gebührenden  Grenzen  zurückgewiesen. 

Die  AulTassung  vom  AUitterationavers,  bei  Amelung  noch 
mit  einigen  grellen  Irrtümern  verquickt,  findet  sich  berichtigt, 
vertieft  und  in  grossen  geschichtlichen  Zusammenhang  geteilt 
bei  Möller. 

Möller  wendet  sich  mit  einiger  Leidenschaft  gegen  die 
Sievers' sehen  Typen  und  ist  darin  ungerecht :  er  fordert  Dinge 
von  ihnen,  die  nur  eine  wirkliche  Metrik y  nicht  ,certains 
groupements  de  syllabes'  bieten  können.  Möller  vermisst  das 
historische  Verfahren;  aber  um  den  Sprachstoff  zu  über- 
schauen,  der  in  den  vorliegenden  Gedichten  zur  Formieining 
eines  Verses  taugt,  möchte  rein  statistisches  Vorgehen  der 
sicherste  Weg  sein.  Die  Hauptresultiite,  welche  Siervers  er- 
reicht hat,  indem  er  die  aHitterierenden  Verse  nach  dem 
grammatischen  Wert  ihrer  Silben  unter  einer  Anzahl  von 
Schemata  xusammenfasste,  können  durch  die  Möller' sehe  Metrik 
nicht  umgestürzt  werden.  Diese  fängt  an,  wo  jene  aul'hören: 
sie  haben  nur  ein  paar  Berührungspuncte  •  an  welchen  sie 
collidieren* 

Indem  ich  an  das  Sievers* sehe  Typensystem  und  an  Möllers 
Verslehre  verschiedenen  Maassstab  anlege,  glaube  ich  diB^H 
erstem  Verdienst  um  die  Allitterationsmetrik  nicht  zu  unter-^^ 
schätzen ;  ich  werde  auch  im  folgenden  oft  genug  auf  Sievers*  , 
Forschungen  hinzuweisen  haben.  Gegen  sein  System  ist,  auch  i 
vom  Boden  dieses  Systems  aus,  der  eine  und  andre  Einwand 
zu  erheben.     Ich  beschränke  mich  auf  Andeutungen. 

Zum  Teil  betriift  es  Einzelheiten.  So  halte  ich  es  für 
einen  Mangel,  dass  der  Unterschied  von  Versen  wie 

Lk.  42,   golle  keypta 
ujid  solchen  wie 

Lk.  4Ü^   qln  né  penning 
im  Schema  nicht  gekennzeichnet  wird :  die  Grenze  der  sprach 
liehen  Cola  ist  doch  eine  verschiedene. 

Ferner  dass  nicht  überall  angegeben  ist,  ob  die  Senkung 
einen  starken  sprachlichen  Nebenton  hat  oder  nickt. 
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■  Mekr  príndpietler  Art  ist  der  Panct,  dass  Erscheinungen, 
am  ihrciii  DAtürlicheD  Wesen  nach  identisch  sind,  sich  unter 
fWichiedeiieÐ  Najuen  verstecken.  Die  dem  ersten  Ictus  vor- 
■■peÍMiáea  Silben  heiðsen  bald  .Eingafigssenkung",  z.  B.  in 
HB  TlpM  M^m±y  bald  ,Zusatzsiibe'y  ^.  3*.  in  dem  T^-pus 
^iXe,  bald  ^iiftakfy  z.  B.  in  dem  Tjpm  xfi.ti.  So 
POHHÐÍ  man  daxu^  in  einem  Vei^s  wie  Am.  31^  ^em  h^^nne 
Wt  þcm  den  Eingang  sem  Itenne  nicht  einfach  und  natür- 
lich als  dreisilbigen  Auftakt  zu  verzeichnen^  sondeHr/  ihn 
ia  drei  Teile  za  zerpflücken:  aetn  ist  ,Auftakt'j  heniu  mt 
-g  lat  ^Eingangssenkung*.  Obwohl  man  leicht 
eine  solche  Aufstellung  im  Zusammenhang  mit 
lU  den  übrigen  sich  ergeben  konnte  (vgl  u.  a.  Beitr.  10^  214  £), 
ee  doch  nicht  gut  heissen,  dass  System  und 
den  wirklichen  Tatbestand  in  so  verkünsteltem 
^BQde  qiieeeln. 
^K  Der  Hauptmangel  aber  liegt  meines  Erachtens  daiin^ 
^■lui  8Í9t€r8  allenthalben  mit  den  fünf  T}^en  A  bis  E,  denen 
^nk  Ittibbflitige  Geschwister  F  und  Q  sich  anschliessend  aus- 

"    — *- trachtet  und  darüber  vergisst  oder  mindestens  zu 

acheint,  dass  diese  Fünfzahl  ja  nur  das  Eesultat  einer 
Anordnungsweise  ist,  und  dass  ihr  darüber  Idiiaus 
Bealität  zukommt.  Bei  der  Behandlung  des  Lj6)^a- 
hittr  heá  sich  sein  Verfahren  bestraft.  Um  auch  in  diesem 
TiEMMMe  die  alten  T^^pen  statuieren  zu  können,  hat  Sievers 
ém  li5disi  mechaniscben  Begriff  von  ,Gnindvers'  und  ^Zusatz- 
iilbe*  anfgestellt*  Aber  dadurch  ist  er  dem  Schickaal  nicht 
^urtgPflgfPi  das»  eine  ganze  Anzahl  yei*se  nun  rat-  und  hilf- 
Io9  awisdiail  verschiedenen  Typen  umherschwanken ,  bis  sie 
But  entocUoefienem  Griff  in  einem  Fach  untergebracht  werden. 
So  Icrnsn  £  auch  als  ^A,  mit  Auflösung  der  Nebentonsilbe* 
y  fallt  iperden;  ß  mit  zweisilbiger  Senkung'  auch  als  ,E  mit 
vJbrflairt;';  J)  mit  AufUisung  der  ersten  Hobung'  auch  als 
^Bt  +  1 ;  A  +  1  lÜB  ,B  mit  mehrsilbiger  erster  Senkung  ;  » A  +  1 
Hhit  Auftakt'  ala  .erweitertes  E^+I  niit  Auftakt^  ^  +  I 
VW  Anflaki'  auch  als  3  +  1  i»it  zweisilbiger  Senkung*.   Wen» 
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man  S.  64—68  der  ^Proben"  xlmcbgelesen  hat,  drängt  sich 
die  Frage  ungestüm  auf,  wiei^i^l  'lenn  von  den  ursprünglicheo 
Typen  übrig  bleibt,  imchde'm  vom  und  hinten  und  in  der 
Mitte  so  viel  zugesetzt  Wt^rden.  Man  sieht 'schwer  ein,  warum 
Sievera  sich  niplit.*  z^  einer  Vermehi-ung  der  Grundformen 
entsclüiessen  konnte.  Jetzt  haben  wir  blos  eine  verwirrende 
Anzahl  unsicher  umrissener  Schemata  vor  Augen,  wälu'end 
uns  di«.  metrischen  Charakterziige  des  LjóJ'aháttr  zum  guten 
Teil  verborgen  blieben.  — 

Dass  die  AUitterationsdichtung  gebundene  Rede  war, 
d.  h.  dass  sie  einheitlichen  Takt  besass,  ist  schon  von  Westphal, 
Petersen,  *)  Amelung,  um  nur  diese  drei  zu  nennen,  behauptet 
worden.  Möller  hat  nach  meiner  Ueberzeuguog  den  Beweis 
dafür  erbracht.  Ich  zweifle,  ob  die  Gegner  dieser  Ansicht 
sich  die  ganze  Tragweite  ihres  Glaubens  klar  gemacht  haben. 

Dass  die  Germanen  den  Takt  als  Bindemittel  poetischer 
Sprache  überhaupt  n  0  c  h  nicht  erlernt  hätten ,  ist  de] 
Kesultaten  der  vergleichenden  Metrik  gegenüber  nicht  fesi 
zuhalten*  So  sicher  es  eine  gemein-indogermanische  Sprach! 
gab,  80  sicher  gab  es  ein  gemein -indogermanisches  Metrum, 
dessen  metrischer  Charakter  eben  in  Zahl  und  Art  der  Takt 
lag.  —  Es  ist  nun  sehr  schwer  denkbar,  dass  die  Germani 
zwar  taktische  Dichtung  gekannt  und  gepflegt  hätten, 
aber  die  reiche  uns  erhaltene  Litteratur  der  verschieden« 
Stämme  zufalhg  abseits  der  Heerstrasse  liegen  und  taktl* 
sein  sollte.  Auch  Sievers  findet  diese  Annahme  ,nicht  wa 
scheinlicF  (Beitr.  13,  136).  So  bliebe  nur  die  Voraussetzung 
dass  die  Germanen  den  Taki,  den  ihre  indogermanischen 
Vorfahren  als  eine  der  wichtigsten  CuMurerrnngenschaften 
sich  anerzogen  hatten,  im  Laufe  der  Zeit  eingebüsst  hätten. 
Die  Stabreimverse  dürften  dann,  auch  wenn  sie,  was  doch 
nicht  zu  leugnen   ist,  den   indogermanischen  Vers  fortsetze] 
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»)  Indbydelsesskrift  tu  Kjeb.  Univ.  Fest  (Xjeb.  1861)  8.  91:  „I 
nordiake  verabyg^ing^  af  hænger  ikke,  som  Jon  Olafsen  antager,  af 
«emcB  antal,  men  af  takten  (accentuationen).*' 
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ron  uns  nicht  in  taktische  Messang  eingeschnürt  werden :  aus 
dieser  hätten  sie  sich  eben  zu  freiem  untaktÍHchem  Vortrag 
IcMgenuigen. 

Als  einzige  Parallele  zu  einem  derartigen  Preisgeben  des* 
meimchen  Taktes  lies8e  aich  die  Entwicklung  in  modernen 
Littemtni'en ,  besonders  markant  im  Französischen,  anführen. 
Aber  wie  ist  hier  der  Vorgang? 

Siinen  guten  Einblick  giebt  uns  das  Capitel  »mesiure  musi- 
cale  et  mesure  poétique*  bei  Pierson,  Auch  der  französisclie 
Ver«  ist  gebundene  Rede:  eine  geregelte  Anzahl  von  Silben 
Yorieüt  sich  in  f^ehr  mannigfaltiger  Weise  auf  eine  geregelte 
An^itKl  von  Takten,  Noch  heute  werden  die  Vei'se  in  der 
aUan  Taktgebundenheit  gelesen  —  bei  den  gesungenen  ist 
Takt  ja  selbstvei*ständlich  — ;  doch  dies  gilt  nur  noch  als 
4^^n  monotone  en  usage  dans  les  écoles\  Wo  gelesen  wird 
^vec  tonte  rexpres.sion  qne  réclame  le  st^ns  de  la  phra«e', 
d*  wird  die  Taktgleichheit  über  Bord  geworfen.  So  hört  die 
Rede  aof ,  eine  gebundene  zu  sein-  Ihr  Rh>ihmn8  verliert 
sesnen  poetischen  Charaeter,  Er  untei-scheidet  sich  nicht  mein- 
ton  dem  6*eien  Bhjlhmus  der  Prosa.  Im  Befolgen  der 
Alten  Tradition  fahrt  man  fort,  die  Silben  zu  zählen*  Aber 
tsnei-D  Wert  hat  dies  nicht  mehr:  das  Ohr  vermag  in  12,  in 
10  oder  auch  noch  weniger  Silben  keine  geregelte  Zahl  zu 
erkeaaeiLi  sobald  sie  nicht  mehr  durch  die  Takteinschnitte 
gegliedert  und  übersichtlich  werden,  —  Man  schleppt  also 
in  der  SUbenzahl  etwas  nach,  was  einem  frühem,  allmählich 
mblAerbenden  Princip  ungehörte.  Und  warum  stii'bt  es  ab? 
Wenn  Pierson  aus  seinem  Sprachgefühl  heraus  uns  versichert 
„tout  1©  monde  conviendra  qu*il  nest  pas  de  rhythme  plus 
pauvre  que  celui  des  vers  scandés^ ;  wenn  er  der  ,indigence 
da  Tieux  rhjthme*  im  taktgebundenen  Verse  die  ,riche  impro- 
mation  du  sentiment'  im  nichttaktischen  Verse  gegenübei'stellt; 
ja  wenn  er  den  Ausspinich  tut :  „plus  les  vers  déclamés  ressem- 
blercint  á  une  belle  prose,  plus  ils  plakont^,  so  wird  uns 
allerdings   vei'&tändlich ,   dass  vor   den  Anforderungen  dieses 
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Ge^chmacks  der  metrische  Takt  sich  iinrettbar  ins  gesungene 
Lied  zurückeieheD  muss. 

Bie  Sprachtakte  der  Prosa  sind  ungleich  an  Dauer  und 
sind  nach  dem  Belieben  des  Vortragenden  zu  rhetoriächen 
Zwecken  dehnbar.  In  der  gebundenen  Rede  sind  die  Sprach- 
takte zu  Takten  in  musikalischem  Sinne  geworden;  sie  sind 
gleich  an  Dauer  und  können  nur  sehr  maassvoll  Dehnung 
zu  rhetoiischen  Zwecken  erleiden*  Der  Mannigfaltigkeit  und 
subjectiven  Freiheit  der  Prosa  gegenüber  bedeutet  also  die 
gebundene  Rede  Einftichbeit  und  objective  Regelung-  Dm 
daran  Gefallen  zu  finden^  braucht  en  ein  gewisses  Maass  rou 
Naivetät.  Wo  die  Feinfuhligen  einer  Nation  jene  Einfach- 
heit und  Gebundenheit  als  ,monotoiiie^  und  ,indigeuce*  empfinden, 
da  ist  diese  Naivetat  einem  complicieiiern,  modernem  Bedüi'fniss 
gewichen. 

Die  Deutschen  stehen  hierin  aul'  einer  altern  Stufe.  Doch 
ist  der  Gang  der  Entwicklung  dei-selbe.  Fast  ganz  herrscht 
die  Mannigfaltigkeit  und  Freiheit  der  ungebundenen  Rede 
auf  der  Bühne  und  in  der  beiiifsmässigen  Declamation.  Aber 
bei  intimerm  Gennss  eines  Liedes,  einer  Ballade,  einer  Elegie 
will  uns  in  der  Einfachheit  und  Gebundenheit  des  Taktes 
doch  noch  ein  eigenartiger  Zauber  verborgen  scheinen.  Noch 
möchten  wii-  den  Takt  nicht  dem  gesungenen  Lied  und  dem 
Kindervers  überlassen» 

Dass  die  Gennanen  der  stab reimenden  Zeit  diese  alter* 
tüniliche  Naive  tat  in  viel  stärkerem  Grade  besassen;  dass  sie 
in  dem  gebundenen  Takt  ihrer  Vorfahren  keine  ,indigence^ 
erblicken,  nicht  freie  Reeitation  an  seine  Stelle  setzen  konnten, 
kann,  wie  mich  dünkt,  im  Ernste  kaum  bezweifelt  werden* 
Wir  begehen  einen  Anachronismus,  wenn  wir  den  taktfreien 
Vortrag  unsrer  modernen  Kmiistdichtung  ins  gernmnische  Alter- 
tum zurückfuhren.  Die  Kindersprüche  sind  noch  heute  streng 
taktisch  gebunden.  Nach  ihnen,  die  in  allen  Stücken  dem 
lu^prünglichen  näher  gebliehen  sind,  müssen  wir  uns  die  Vor^ 
Stellung  vom  altgermanischen  Vei'se  bilden.  —  Ein  letztes 
Zeugniss   aber,   ein  Beweis,    so   sicher    als    er   auf  solchem 
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CMnet  erbracht  werden  kann,  ist  der  Stabreim  selbst.  Möller 
lagt  mit  Becht  grottsen  Nachdruck  darauf  (S.  149),  Zur  fast 
irirkungHluBen  Spielerei,  wie  sie  es  bei  Wagner  ist,  sänke  die 
AIKttantion  hinab,  wäre  sie  nicht  mit  geregeltem  Takte 
▼erimdra« 
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Nicht  den  Takt  als  metrisches  Princip  im  allgemeinen, 
iiondem  Verse,  die  in  einer  ganz  bestimmten  Art  von  Takten 
sich  bewegten,  hatten  die  Germanen  aus  der  vorgeschicht- 
Uchen  Zeit  ererbt. 

MðUer  xeigt,  wie  ans  dem  Vers  von  vier  |  Takten  Idi 
Ovmanischen  der  Vers  von  zwei  |  Takten  entstand;  der 
^arxrers'  der  Alh'tterationsdiclitung.  Dieser  |  Takt  |  ji x t  >t  1 
JKt  dttJ5  Element  aller  »dipodisclien*  Dichtung  bis  auf  den  lieu- 
•n  Tag,  Im  allgemeinen  gilt:  das  erste  Viertel  hat  einen 
«tarken  Ictus,  das  dritte  einen  schwachen. 

Da  ttns  so  die  Form  des  Taktes  bekannt  ist,  und  ila  die 
slábreimeildeii  Verse  verháítnisismasRÍg  selten  im  Zweifel  langen, 
welche  Silben  den  Taktanfang,  den  guten  Taktteil  bilden,  so 
isl  uns  bieTi  mehr  abi  bei  vielen  andern  Metren .  von  voi-n- 
beretn  «ine  gewisse  Sicherheit  gegeben,  dem  tatsächlichen 
Kbythmua  auf  die  Spur  zu  kommen.  Wir  schwanken  nicht 
hr  zwischen  den  hundert  rhythmischen  Möglichkeiten  der 
lingcbiiödenen  Rede.  Eh  liegt  uns  nur  noch  ob,  die  nicht 
im  guten  Taktteil  stehenden  Silben  auf  die  drei  übrigen  Viertel 
der  Takte  zu  verteilen, 

IfðUer  hat  auch  hiefür  die  entscheidenden  Gesicht spmicte 
l^rowctttdls  gegeben.  —  Es  macht  sich  vor  Allem  die  Er- 
^faeínung  geltend,  dass  eine  sprachlich  kui-ze  SUbe  (vgl.  darüber 
ö.  S.  119)  ihrer  Natur  nach  un dehn  bar  ist  und  sich  nur 
Über  ein  Taktviertel  hin  erstrecken  kann.  Ausgenommen  da- 
von itt  vermutlich  die  schwachtonige  Endsilbe:  sie  konnte 
wohl,   wie  aueh  heute  beim  Singen,   im  Verse  ihren  kurzen 
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Vncal  aiistleliiieii  "bis  zum  Eintritt  des  nächsten  Ictiis.  Doch 
ist  (lieBer  Uin.stand  íiír  den  principiellen  Bau  der  Takte  ohiie 
Bodeutuuíí  (s.  u.  S.   113). 

Wir  Laben  also  in  dum  Verse 

Hnv.  52  4     miket  \  eiU 
den    ersten    Takt    in    der    Form     *  %  (rr)    ,  (r  =^  Viertelpaii 
da/ijogen  in  dem  Vei-se 

Hov.  64  j     rike  \  süt 
den  ei^iten  Takt  in  der  Form  \  '  x  (r)  |,    Jenes  ist  ein  stumpfer' 
diesen   ein   klingender   Takt,     Ebenso   im   zweiten  Takte j_ 
Hgv.  74  j      ntjtt  verfrr  \  fe^t'nn, 
7 1  j      haltr  ripr  \  hronse : 
dort    stumpl^er  Aitsgang     xx,    hier   klingender  Ausgang  |  i-i 
Wir  sehen,  die  Hprachlich  lange  Silbe  wird  über  die  erst 
Taktbälfte  ausgebalten,  bekommt  den  Wert  eines  Lallien  Tone 
und    die   folgende  Endsilbe    kommt   in    das    dritte  ^"iertel 
stellen.     Dass   nicht   etwa   die    lange    Silbe    den   ^^^ert   von 
erhält   und   der  Endsilbe    das   letzte   Taktviertel   zufallt, 
den  nächsten  Grund  darin,  dasi^  die  Endsilben  in  ältrer  Sprach- 
periode zmn  grossen  Teil  sprachhchen  liebenton  trugen,  welcher 
idch  naturgemäss  dem  metrisclien  Nebeuictus  des  dritten  Takt- 
vieiiels  verband. 

Von  dieser  Fähigkeit  der  Hprachlicb  langen  Silben,  sie 
über  mein*  als  ein  Taktviertel  auszudehnen,  wird  nur  dan 
Gebrauch  gemacht,  wenn  der  einem  Takte  zugeteilte  Sprac 
Stoff  es  erlaubt*     So  hat  der  Vers 

Vaf.  37^     (dla  menn  \  yfer 
den  ersten  Takt  |  x  x  -^  i  ganz  wie 

Vaf.  46^      hvapa7i  kpmr  |  sól: 
das  aila  functioniert  gleich  dem  hvapan^   da  lUe  zweite  Tal 
hälfte  durch  menn  in  Beschlag   genommen,    die  Deiumng  de 
Silbe  all-  über  2  Viertel  daher  unmöglicli  ist. 
Dasselbe  im  Versansgang: 

Lok.  lOjj     siija  I  sumble  at 
verglichen  mit 

Lok.  12^     grempu  eige  \  gop  at  per. 
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Für  die  zweisilbigen  :t  x  und  t  x  kann  im  Allgemeinen  ein- 
silbiges -L  und  -^  als  gleichwertig  eintreten,  natürlich  mit 
sprachlich  langer  Silbe.  Doch  ist  diese  Freiheit  z.  T.  durch 
speciellere  Bücksichten  eingeschränkt.  —  Seltener  verschmelzen 
das  zweite  und  das  dritte  Taktviertel  zu  einer  halben  Note;  z.  B. 
Lok.  66^     gop  gU  ok  guma 

Ä  Ax   I    ÄX 

Alv.  6^    ok  pat  gjaforp  geia 

\^\J   \   i  A^x   I   Ä  X. 

Teilung  des  Viertels  in  zwei  Achtel  (y)  ist  im  LjóJ^aháttr 
verhältnissmässig  häufig.  Das  erste  der  beiden  Achtel  braucht 
nicht  eine  sprachlich  kurze  Silbe  zu  sein;  der  Vorgang  steht 
nicht  unter  dem  Princip  der  ,Silbenverschleifung',  oder,  richtiger 
ausgedrückt,  die  Verschlcifimg ,  d.  h.  eben  die  Zusammen- 
drängung zweier  Silben  in  das  Zeitmass  einer  More,  ist  unab- 
hängig von  der  sprachlichen  Quantität  dieser  Silben.  Beispiele : 
Hgv.  99  g     gep  hennar  alt  ok  gaman 

ÍL\U\UÍiX  I   tx 

Lok,  17  3     vergjamasta  vesa 
JL%\^>u  I  XX 

Alv.  10  j  jorp  lieiter  mep  mqnnom 
'  Äww  ,  J-  X 
Ich  halte  diese  grössere  Freiheit  in  der  Zulassung  von  \j  w  für  x 
für  den  altertümlichem  Brauch,  den  der  LjóJ^aháttr  sicli  be- 
wahrt hat  (anders  Möller  S.  113).  —  Die  Auftakte  gehen  in 
der  Auflösung  der  More  in  kleinere  Zeitteile  viel  weiter  (Bei- 
spiele s.  u.  unter  VIII).  — 

Die  vorhin  betrachtete  Tatsache,  dass  die  sprachlich  kurzen 
Silben  vermöge  ihrer  physiologischen  Beschaffenheit  nicht  wie 
die  sprachlich  langen  im  Stande  sind,  einen  Halbtakt  auszu- 
füllen, hat  nach  zwei  Seiten  hin  falsche  Deutung  erfahren. 
Einmal  hat  man  ein  Accentgesetz  daraus  abgeleitet  (Lach- 
mann), dem  nach  Axel  Kocks  Aufsatz  Beitr.  14,  33  ff.  das 
letzte  Stück  germanischen  Gnmd  und  Bodens  entzogen  sein 
dürfte.  Sodann  hat  man  der  sprachlichen  Silbenkürze  ein  lur 
alle  Mal  den  halben  Wert  der  sprachlichen  Länge  beigelegt, 
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also   eine  Regelung  der  Quantität  statuiert,   wie   sie  in   di 

griecliisch^römisclien  Kimstdichtung  z.  T,  bestÄiuL    Diese  Ai 
der  Müi^enmesiBung    ist  aber  den  geniianischen  Sprachen  alle-^ 
zeit  fremd   gewesen.     In   der  Prosa   ht  das  Verliältniss  von 
Klii'ze  zu  Länge  überhaupt  nicht  auf  eine  einfache  Gleichung 
zu   bringen;    es   herrscht   bunte  Mannigfaltigkeit;    die   scharfe 
Trennung  besteht  nur  ineofera,  als  die  ,kurze'  Silbe  iindebnbar 
ist,   die  .lange'  Silbe   dehnbar  ad  infinituni.     Und  im  Ver 
kann,    wie  wir  gesehen,   die   lange  Silbe   bald   den    gleichen,^ 
bald  den  doppelten  Wert   der  kiuTsen  haben;   sie   kann    auch_ 
über  den  doppelten  hinausgehen  (a.  u.  8,  113). 

lieben   dem    stumpfen   und   dem  klingenden  Takte   giebf* 
es  als   dritte  Hauptfcirm   den  vollen  Takt.     Es  tragt   sich 
wie  er  gegen  den  klingenden  abzugrenzen  ist. 

Möller  rechnet  zu  den  vollen  Takten  solche  wie  ahcl 
bninnonOf  frotoro,  migeru^  ohanä  ab,  stapttm  to-^  firiheh  in  und 
agH*  i'ahtbdoTij  swýlc^  seo,  sceddan  ne,  -gimuen  oii,  /uff de  se,  u.  s,  w* 
AnJenieits  stellt  er  Takte  wie  ahd.  uparlút,  wentiUéo^  waliani 
goti  irmhuhöi  und  ags.  ei/n€(hfn,  <juftroft  ffvundwong ,  wœln 
zu  den  klingeüdeu.  Also  wenn  liir  die  zweite  Takthälfte  zwe 
Silben  vorhanden  sind,  wird  voller  Takt,  wenn  nur  eine  Silbe» 
(wenigstens  im  zweiten  Takt,  s.  Möller  S.  121)  klingender 
Takt  angesetzt.  Inwieweit  diens  fürs  Westgermanische  zu- 
trifft, kann  ich  liier  nicht  erörteni,  ^ 

Fürs  Altnordische    i«t    damit   nicht  auszukommen*      Dii^H 
Stärke  des  sprachlichen  Nebentons   ist  hier  das  Massgebende^^ 
Ein   Takt    wie   faprraupr    ist   nicht    gleichwertig    einem    Tai 
wie  ffýgj^n  ein  ginnheilog  nicht  gleichwertig  einem  undom 
Diess  wird  für  zahllose  Verse  festgestellt  diux'b  Sievei-s'  Untere 
suchungoiK    Seine  Typen  Aj  imd  A^k  bezw.  E  spiegeln  d 
Öegensatz.     Man  erinnere   sich  an   die  Verse  fagrraupr  kam 
ginnhdlog  gop  mit  stumpfem  Ausgang;  dagegen  gýgjar  hir^ 
undom   ok   aptan   mit   notwendig    klingendem    Ausgang.      I 
darf  die  Sache   als    bekannt   voraussetzen.     Aus   dem  Ljóf^i 
háttr  laset  sich  ein  weitrer  Beweis  dafür  beibringen  (s,  u.  unter 
V).    Für  den  Versausgang  anderseits  muss  eine  Taktform  wie 
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«Ujm  Irr  durcliaiis  gleichwertig  gelten  einer  Taktform  wie  vaüivar 
oder  flflmmger:  anoh  hierin  gehen  FomyrI'alag  und  Ljój'aháttr 
zusammen  (u.  Abschn.  Y). 

Darnach  glaube  ich,  dass  als  »volle'  Takte  diejenigen 
aofnistellen  sind,  die  ausser  dem  Hauptton  im  ersten  Viertel 
noch  einen  weitem  sprachlichen  Starkton  aufweisen.  Derselbe 
»etit  mit  dem  dritten  Viertel  ein  und  füllt,  wenn  nicht  noch 
weitre  Silben  folgen,  die  ganze  zweite  Takthälfte  aus.  Also 
jagrraHpr  —   ■  -Í-  -^  I . 

Allerdings  sollte,  wenn  wir  einem  fär  sich  stehenden  undom 
den  Wert  ^  x  (r)  |  zuerkennen ,  ein  undom  ok  nicht  anders 
d«m  als  —  X  X  !  gefasst  werden  können.  Also  auch  wieder 
ein  ,voller^  Takt!  Allein  es  bleibt  immer  noch  der  Unter- 
ðthied«  dass  in  fagrraupr,  ginnheilog  wegen  des  sprachlich 
starken  Nebentones  der  metrische  Nebenictus,  der  schlechte 
Taktteil  kräftig  zur  Geltung  kommt,  während  in  undom  ok 
<:ben.so  wie  in  gýgjar  diess  nicht  der  Fall  ist  Soviel  ich 
^ebe,  ist  hierin  das  Ausschlaggebende  zu  erblicken.  AVo  auf 
das  dritte  Viertel  eine  sprachlich  starktonige  Silbe  fällt,  wird 
eio  metrischer  Ictus  stark  hervorgehoben.  Der  Takt  erhält 
dadurch  mehr  Fülle,  als  wenn  die  Silbe  des  dritten  Viertels 
vennöge  ihrer  natürlichen  Schwachtonigkeit  eine  scharfe  Aus- 
pnigimg  des  Nebenictus  nicht  erlaubt  AVir  können  daher 
die  stumpfe  und  die  klingende  Taktform  unter  dem  gemein- 
samen Namen  der  ,einhebigen'  dem  vollen  oder  ,zweihebigen' 
Takt  gegenüberstellen. 

Wo  ist  aber  die  Grenze  zwischen  den  sprachlich  ,stark- 
loiiigea'  und  den  ,schwachtonigen'  Silben?  Welche  Silben 
kornien  ab  Träger  des  Nebenictus  im  vollen  Takte  auftreten? 
Im  Allgemeinen  läast  sich  festhalten,  dass  der  sog.  Levis  als 
metrischer  Wert  nicht  in  Betracht  kommt;  dass  vielmehr 
jener  stärkere  Nebenton,  der  sog.  Semifbrtis,  der  den  nicht 
kiafittonigen  Compositionsgliedem  zukommt  (vgl.  Kock,  Beitr. 
14,  67  Anm«),  fÄr  den  Nebenictus  der  vollen  Takte  erforder- 
lidi  ist 
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lässtl 


Es  kt  jedocli  bekumt«  éam  die  Accentatftriie  sowenig 
die  SUbendaiier  sieli  in  tnukliiaderUcheu  Linieo  fixieren 
Man  rergleiclie  Ver^  wie 

:^iyiiL  1,     «s  kann  vaknape 
^  w      A  (rr)  ;  i  I 
5^     nwn  jafnape 
±  (n)  I  -Í-  JkE 
Grog.  3,     tue  fafimapt  minn  fopor 
I     t  w  w   V     ix: 
der  sprachliche  Nebenton  der  Endung  -ap-,  den  die  Grammati 
als  Levis  veraeichnen  wiii*de,  functioniert  luer  teils  ab  Hau; 
ictus,  teils  als  Nebenictus,  teils  ganz  naclulruckBloH,     Ebeui 
die  Enilung  -atid-  in  folgenden  Versen: 

Fáf.   31^^     en  se  ^lúpnamia 
w  w  I  _í_  (rr)      -L  Jt 
Hov,  132,      ffCðt  né  ganQatkda 
J_  (r)  «  I  ±  i  X 
58^      né  »ofande  tnapr  mgr 

«   I    ^  wi  JL   I   ±. 

Miin  winl  hierin  nicht  eine  Entstellung  rier  8pra 
Dienst^i  tles  Metnuns  erblicken,  vielmehr  einen  Hinweis, 
zweÍHÍlbige  Endungen  auch  in  ungebundener  Rede  mit  wechseln- 
der Accciitstärke  gesprochen  wurden;  der  Dichter  machte 
«ich  diesen  Unistund  für  seine  Zwec*ke  7ai  Xutzen, 

Mehrsilbige  ^\^örter  mit  eignem  Nebenton  die^ser  Art  bildi 
im  Kvi)'ub;ittr  nicht  selten  einen  vollen  Takt.  Doch  beschi-änl 
es  HÍch  fafit  gänzhch  auf  den  Vei'sausgang*  In  der  p 
kvipa  finden  wii*  7  derartige  Verse  (6^,  10^,  13^,,  13^,  Ið^, 
19^,  21  j^ ;  ui  25 4,^  wurde  gewiss  der  Ausgang  klingend»  ohue 
den  Nebeyaccent  gesprochen)  gegen  8  Verne,  die  ein  selb- 
ständiges Wort  uder  einen  zweiten  Coiupüsitionsteil  im  dritte» 

23„    24,.    30^,    31, > 


>ild^^ 


Viertel   zeigen    (4j,    13  3,    21^,    21 


Für  den  ersten  Verstakt  ist  Vsp.  53,^  Fj<^rfiynjar  hmt  eiuer 
der  seltenen  Belege. 

Im   Ljóf^aháttr    ist   diese  Ei'scheimmg  aueh   im  Versaue 
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gleich  seltenen     Fälle  wie   das  t>beii  angeführte  gest 
ytmfanda  oder  wie 

H^v,   74^     vieira^d  mdnape 

säble  ich  iii  »ammtliclieii  unpaarigen  Vei-seu  17,  ini-ht  einmal 
5§  der  Vei'se  mit  vollem  Schlusstakt.  Zweiaialiges  aldvege 
uiid  achtmalige  Adverbia  auf  4iga  sind  dabei  mitgerechnet; 
diese  letztem  sind  ganz  auf  Solarljof  beschränkt,  die  andern 
Gedichte  vermeiden  sie  gewiss  nicht  ohne  Absicht  Wir 
sehen  daraus,  dasa  der  Ljó|mháttr  sich  in  der  Bildung  der 
vollen  Takte  strenger  an  das,  wie  mir  scheint,  ursprünglichere 
Princip  bindet:  ein  Wort  mit  starktonigem  zweitem 
(.'unipositionsgliede  oder  aber  zwei  selbständige 
Wörter  werden  für  vollen  VerBausgang  erfordert.  Darnach 
haben  wir  wohl  auch  im  ersten  Takt,  wo  die  Entscheidung 
die  Taktform  nicht  klar  liegt,  Fälle  wie 
H§V.  53  ^     Utilla  \  ganda 

58  4     sjnldan  \  liggjande  \  ulfr 
60^     ok  I  pakenna  \  n^fra 
einbebig  d.  h.  klingend  anzusetzen. 

Die  Bedeutung,  die  dem  Nebenton  im  metrischen  Takte 

kommt,  beweist,  dass  der  Takt  in  der  Zeit,  als  unsre  Lieder 

itfitanden,  noch  zweiteilig  war.     Denn  in  einem  dreiteiligen 

ite      <  X  X  I    wäre     eine    principielle    Unterscheidung    von 

\fgjar     und     /agrraupr  \ ,  von   |  undom  ok  \  und   |  gmnh4Üog  \ 

denkbar.  — 

Zu  dieser  di-eifachen  Abstufung  des  Taktinnern  —  stimipf, 
klingend^  voll  —  kommt  als  weitres  Moment  der  Auftakt. 
Der  Jlussre  Auftakt*,  den  ich  im  Folgenden  Auftakt  schlecht- 
hin Ei**nne,  umfasst  tlie  Versteile,  welche  dem  guten  Taktteil 
des  ersten  Taktes  vorausgehen.  Er  spielt  im  Lj6}*aháttr  eine 
anders  wichtige  Bolle.  Strenges  Gesetz  für  ihn  ist,  dasa 
keine  sprachlich  absolut  starktonige  Silbe  enthalten  darf, 
einer  Bilhenzahl  nach  ist  er  mannigfach,  ohne  dass  im 
^ój^aháttr  diesen  Verschiedenheiten  principielle  Bedeutung 
den  Bau  des  Verses  zuzuschreiben  wäre.  —  Unter  ,inmn"m 
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Auftakt'  versteht  man  die  unbetonten  Yersteile  am  Ende  des 
ersten  Taktes,  die  sich  proclitisch  an  die  folgende  IctniBÍlbe 
lehnen  y  mit  dem  folgenden  Takte  ein  Colon  bilden.    Innrer 
Auftakt  folgt  am  häufigsten  auf.  stumpfen  Takt,  z.  B.: 
H§v.  3^     matar  ok  vdpa 
*  X  (r)  X  I  JL  X 
14  j     at  aptr  of  heinUer 
X  I  ±  (r)  X  I  JL  X 
32^     orer  gestr  mp  gest 
tx\  ±  (r)  x\± 
68  j     eldr  es  baztr 
L.  (r)  X  I  A; 

viel  seltener  folgt  er  auf  klingenden  oder  vollen  Takt: 
Hgv.  41  j      V^Y^om  ok  vgpom, 
93^     es  á  heimskan  né  fá 

^w|  ±x,    X  I  ±; 
55  g     ef  SOS  alsnotr,  es  á 

v^  w  ,  /.  Ä,    X  1  -'. 
123  ß     Uknfastan  at  lofe 

jL   *  W  W   I   Ä  X  . 

Bei  manchen  Wörtern  aber  bleiben  wir  nur  allzu  oft 
im  Zweifel,  ob  sie  als  innrer  Auftakt,  d.  h.  eben  unbetont 
im  letzten  Taktviertel,  oder  aber  mit  metrischem  Nebenictos 
im  dritten  Taktviertel  zu  sprechen  sind.  Hieher  besonders 
die  Verba  und  Pronomina,  z.  B.: 

H^v.     47  j      Ungr  vask  |  forpam 
58^     dr  skal  \  risa 
74 1     nótt  verpr  \  fegenn 
14 1     qlr  ek  \  varp 
139  j     vip  I  Jdeife  mik  \  seldo 
49^     rekkar  pat  \  póttosk\ 

und  mit  evt.  zweisilbigem  Auftakt: 

Hgv.     58  g     fé  epa  \  fjqr  hafa 
138^     veitk  at  ek  \  liekk 
44 1     veiztUf  ef  pu  \  vin  dtL 
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Die  Frage  ist  aufs  engste  verwandt  mit   den  Bedenkeoi 
die  man  bei  mhd*  Versen  hat^  ob  z»  B.  zu  lesen  ist 
múczhi  uns  Bchéidhí 
und  warte  iV  /tVW 
oder  aber  múas€n  uns  scheiden 

und  wärU  ir  lUbe. 
Im   allgemeinen   ist   es  mir  wahrscheinlicher,    dass  die 
fraglichen   Versteile   als   ictusloser  innrer   Auftakt   zu   lesen 
sind,  —  vorausgesetzt,  dass  der  speeielle  Satzzusammenhang 
keinerlei  auszeichnenden  Nachdruck  für  sie  verlangt,  — 

Den  stumpfen  und  den  klingenden  Takten  gaben  wir 
mit  Möller  die  Schemata  |  x_x  irr)  \  bzw.  x^x  x  (r)  | ; 
r  bedeutet  die  Viei-telspause.  Die  Frage,  oh  beim  musikalischen 
Vortrag  hier  wirklich  ^  bzw.  |  Takt  pausiert  wurde ^  ist 
von  llüller  berührt  worden  (S.  117.  135).  Ich  möchte  ver* 
muteuy  dass  auch  beim  Sprechen  der  Verse  die  letzte  Silbe 
de«  (ersten)  Taktes  bis  zum  Taktschluss  ausgehalten  werden 
konnte.     Denn  dass  in  Versen  wie 

Sk,  24  3     ek  vil     ald-  \  regs 
Lk.  11^     heilar  \  as*  \  t/njor 
die  einbeitlicben  Wörter  aldrsge^  tisi/njor,   die    hier  zwei  gute 
TaktteÜe   auf  sich    vereinen  ♦    dui*ch   eine  Pause  auseinander 
geriaseo  wurden,  wird  niemand  glauben.    Noch  weniger  denkbai* 
ist  €8»  das«  ein  Vers  wie 

Lk.  2|     (hta^ok  tilfaf 
in  welchem   das  -a  von  dsa  vor  ok  verstummen  musste  (s.  u» 
8,  119),  als  /   r  K  I    '  X  gespriveheu,   das  syncopierte  íw'  also 

durch  eine  Pause  isoliert  wurde.  Wir  werden  hier  J,  J  t 
dort  I  ©  I  einsetzen;  es  sind  die  vÍL4beinifenen  ,üeberlängen\ 
Ein  mik€t  würde  als  1  J  J,  1 »  «in  r^f^  «»Is  j  -)  *j  [  *lea  Takt 
lullen. 

Durch  dieses  Aushalten  der  Silben  kann  aber  unmöglich 
der  Unterschied  zwischen  vollem  und  klingendem  und  stumpiem 
Takt  Terwischt  worden  sein.  Wenn  wir  oben  iur  den  vollen 
uud  den  klingenden  Takt  das  Entscheidende  in  dem  stärker 

6 


114 


uml  Bcliwächei'  hervortretenden  schlechten  Taktteil  landeu 
so  liegt  die  Annahme  am  nächsten,  ilass  der  nusgehalteiii? 
Silbe  des  stumpfen  Taktes  das  Minimum  von  Nachdruc 
zukam^  und  dass  eine  Markierung  des  dritten  Viertels  hier  ga 
fehlte.  So  bleibt  der  Zahl  der  Minen  ihre  Bedeutung  fifil 
den  Bau  des  Taktes,  obgleich  jede  der  Taktfornien  die  vie 
Viertel  zu  füllen  im  Stande  ist.  Möglich,  dass  die  Instrument 
begleit iing  dazu  beitrugt  die  Unterschiede  deutlich  hervol^ 
zuheben. 

Indem  wir  in  den  Versschemata  das  Pausenzeichen  r  in 
Klammer  setzen,  deuten  wir  an,  dass  Pausierung  beim  V< 
trag  nach  Belieben  unterbleiben  konnte.  Die  durch  Böge 
verbundenen  x^x  lassen  es  offen,  ob  die  zwei  Viertel  zwe 
silbig  als  X  X  oder  einsilbig  als  —  erscheinen.  Beim  voU0 
Takt  erhält  das  dritte  A^iertel  den  Ictus  ^ ,  bei  den  einhebi^cd 
bleibt  es  unbezeichuet.  Silben  von  der  metrischen  Dauer  eines 
Achteltaktes  sind  durch  w  gegeben;  kleinere  Zeitteile  durch 
einen  Exponenten  bezeichnet.  Auftakt  von  unbestimmter 
Silbenzahl  drücke  ich  durch  zwei  Puncte  vor  dem  ersten 
Taktstrich  aus:    .  . 

Auch  in  der  abgekürzten  Benennung  der  Takt  typen  befolgt* 
ich  Mollers  Beispiel,  nur  dass  ich  das  Etiquettenhafte  noch 
mehr  vermeiden  möchte  und  darum  den  nichtssagenden  A, 
B,  C  aus  dem  Wege  gehe.  Ich  wähle  die  Anfangsbuchstaben 
v(oll),  k(lingend),  ß(tiimpf)  und  zwar  die  Majuskel  für  den 
ersten,  die  Minuskel  für  den  zweiten  Takt.  a.  bezeichnet 
den  äussern,  i,  den  innem  Auftakt.  So  bedeutet  beispiiU- 
weise  a.  S.  I.  k.  einen  Vers  mit  äusserm  Autlakt,  Btumpfem 
erstem  Takt  +  innenii  Auftakt  und  klingendem  Ausgang  == 
,  ,  I  x^x  (r)  X  I  x^x  X  ;  z.  B,  Grog.  14 ^,  n*'  p/r  d  munn  vk 
hjarta.  Man  kann  hiebei  die  Versbenennungen  ohne  Weiteres 
ablesen;  statt  symbolischer  Zeichen,  die  sich  schwer  dem 
Gedächtnisa  einprägen ,  hat  man  einen  abgekürzten  Satz,  — - 
Noch  ist  zu  bemerken,  dass  wii'  bei  vollem  erstem  Takt 
den  inneni  Auftakt  unberücksichtigt  lassen, 


Jí^ 


ihn  der  Takt  das  volle  Maass  ;  x^x  x^x     besitzt. 


Dni-ch  die  verschiedue  Zusammensetzung  aus  den  oben 
»rucliuen  Taktformen,  mit  oder  ubu^  Auftakt,  ergeben 
sich  30  verschiedne  rhytbmische  Möglichkeiten  für  deu  zwei- 
taktigt'n  Kurzvers.     Es  sind  folgende: 


Ausgang  sturnjU' 

Et^i  (rr)  I  j(_x 
í^»  (r)  x  I  i^% 
ú^t  Jt  (r)  i^x 
: 


klingend 

t^x  (rr)  XwX  X 
ilwX  (r)  X  x^x  X 
x^x  X  (r)  I  Ä^x  X 
X^X  X,  X     )   i^x  X 

X^X   Ä^X    I    X^X   X 


voll 

x^x  (rr)  I  Ä^x  i^x 
x^x  (r)  X  I  x^x  x^x 
*wX  X  (f)  I  x_,x  k^x 

X^X  X,  X  I  i^X  t^K 
x^x  t^X    ,    X^X  Ä^X 


(alle  auch  mit  Auftakt), 
ie  sind  sämmtlich  im  Ljópaháttr  vertreten.  —  Dabei  ist  ilie 
i^oiüte  Silbenzabb    z«  B.  im  Auftakt,  das  Eintreten  von  — 
für  X  X,  von  ^  w  für  x,  noch  nicht  beriíckHÍchigt, 

Schon  in  gemeingermanischer  Zeit  rauss  sich  in  der  Ver- 
Wirudung  dieser  mannigfachen  Verstypen  ein  bestimmter  Brauch 
gebildet  haben.  Schon  damals  war  die  Ausfüllung  der  Takte 
keine  beliebige,  Dieas  geht  aus  Sievers  l^rschungeu  hervor» 
Ipdem  wir  gewisse  Eigentümlichkeiten  im  Skandinavischen 
fwohl  wie  im  Westgermanischen  linden.  Sievers  hat  unwider- 
leglich nachgewiesen,  dass  die  eddischen  Versmaasse,  das  Er- 
iignisg  einer  hochentwickelten  Kunst obung,  bis  ins  einzelne 
'Hauen  Gesetzen  gehorchen,  und  dass  die  Jletrik  nichts 
fremdes  in  deu  Gegeustand  hinein  trägt,  wenn  sie,  minutiös 
gliedernd  und  untersclieidend ,  die  \^erse  auf  ihren  innern 
u  hin  prüft. 
Das  rhythmische  Princip  der  stabreimenilen  Verskunst^ 
ÚB  ttns  bei  den  verschieflenen  germanischen  Stämmen 
itgegentritt,  liissi  sich  allgemein  so  fassen : 

einer  fest  geregelten  Zahl  von  gleichen  Takten  wird  ein 
gewissen  Mittelmaass  von  sprach hchem  Stoff  zugewiesen.  Für 
dieses  Maass  ist  in  erster  Linie  entscheideml  die  Anzahl  der 
-'—  chlichen  Starktöne,  die  als  metrische  Icten  \'erwendung 
[}.  In  zweiter  Linie  die  Anzahl  der  metrischen  Moren^ 
die  sich  nach  den  oben  dargelegten  Grundsätzen  aus  den 
tpincblich  langen  und  kurzen  Silben  bilden.    In  dritter  Linie 
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die  Silbenzalil    an   und   für  sich,   insofera  das  Eintreten  von 
-^  för  XX,  und  von  w  ^  für  x  sowie  die  Silbenzahl  des  Aut, 
takts  besimdern  Bestimmmigen  unterliegt, 

Aufgabe    der  einzelnen  metrischen  Untersuchung   ist 
die  behandelten  Verse  nacli  ihrer  Zusammensetzung  aus  dei? 
verschiedenen  Taktformen  zu  characteriaiereu,  — 

Bevor  ich  zu  dieser  Betrachtung  des  Ljó|»aháttr  schreit! 
sind  noch  in  möglichster  Kürze  Fragen  zu  berühren,  die  sl  ' 
Gegenstand  einer  Discussion  gewesen  Bind,  und  deren  Bean 
wortung  für  die  metrische  Beurteilung  der  Eddalieder  vo 
Wichtigkeit  ist 

Das  ein©  ist  die  ^Tilgung  üherHchüssiger  Silben^  spec 
die  Streichung  von  Pronomina  und  Partikeln,  wie  sie  Sievers 
und  nach  ihm  besonders  Jonsson  und  Symons  in  ihren  Edda* 
ausgaben  vorgenommen  haben.  Es  ist  klar,  wenn  man  in 
der  Silbenzahl  das  metrische  Grundprincip  erbliclcti  müssen 
die  Verse  dui^ch  Interpolation  der  betreffenden  Silben  ab 
ganz  und  gar  zerstört  gelten*  Geht  man  aber  von  der 
Annahme  aus,  dass  die  Zahl  der  Haupticten  und  ihr  geregelter 
zeitlicher  Abstand  das  Gerüste  des  Verses  bilden,  so  kann 
jenen  Einschiebungen  diene  ungeheure  Wirkung  nicht  2tt* 
geschrieben  werden.  Man  wird  dann  der  A'pluspástrophe^ 
die  Hoffory,  Edda.studien  I,  31,  als  Beispiel  vollständiger 
metrischer  Zertrümmerung  anführt,  Rhythmus  und  metrische 
Structur'  keineswegs  absprechen.  Eine  Strophe,  die  Inter- 
polationen erlitten  hatte,  koimte  nach  wie  vor  auf  dieselbe 
Melodie  gesungen  werden:  es  traten  einlach  zwei  Viertel  an 
die  Stelle  einer  Halben  u.  s.  w.  So  ist  man  auch  nicht  zu 
der  bedenklichen  Annahme  gezwungen,  dass  die  Anfzeichner 
unsrer  Handschriften  oder  ihrer  Vorlagen  ohne  jeden  Vor- 
ständniss  und  Gefühl  dafiir^  dass  sie  es  mit  Versen  äu  tun 
hätten ,  zu  Werke  gegangen  seien.  Ich  zweifle  nicht .  dass 
der  Schreiber  jener  Vgluspastrophe  «ein  Gescliriebenes  auf 
Vei'langen  sehr  gut  metrisch  v<jrgetragen  hätte.  Dagegen  ist 
ohne  weitres  zuzugeben,  dass  Interpolationen  jenes  angestrebte 
Mittelniaass  von  Icten,  Moren  und  Silben  oftmals  überseht 


117 


n  und  also  den  vom  Dichter  gewollten  Rhythmus  zu 
andern,  sei's  einförmigem,  sei's  holprigen,  wandelten* 
sind  die  Criterien  flir  die  Tilgbarkeit  der  fraglichen 
heo  immer  aus  dem  Versmaass  selbst  genommen :  nicht 
im  gleichen  sprachlichen  Zusammenhang  wird  ek^  pú^ 
etc.  gestrichen;  nur  wo  es  der  Vers  oder  das  vor* 
de  Versschema  verlangt.  Dieses  Verfahren  ist  ge- 
wenn  innerhalb  eines  Gedichtes  die  Verse  mit  jenen 
^ren  Wörtchen  die  einzigen  sind,  die  das  Maass  der  übrigen 
fe  darchbrechen.  Im  Lj6|>abáttr  tritt  dieser  Fall  kaum 
la  ein.  Es  fehlen  also  sichere  Anhaltspuncte  füi*  die 
idieidnng*  Man  hat  sich  an  das  zu  halten,  was  sicli, 
\  in  Allem  genommen,  als  altrer  poetischer  Sprach- 
luch  ergiebt.  Glücklicherweise  sind  die  betreffenden 
Icheii  nie  für  die  typische  Form  eines  Verses  von  Be* 
sng.  Sie  überlasten  die  Aul^akte  und  die  ohnediess 
Takte. 

errmann  hat    bei   seinem   gegen   Sievers  erhobenen 

dass   er   gerade   nur  da  tilge  und  kürze ^  wo  seine 

en  wünschenswert  machten  (Studien  über   das  Stock- 

r  Homilienbuch  8.  11  u,  ö*)»  nicht  bedacht,  dass  aller- 

Versmaass  Zwang  ausüben  kann  auf  Satzbau   und 

iitität  (vgl.  ßaninch,  Ham}nsmál,  S.  45ff/).     Man 

als  modernes  Beispiel  die  Platen'sche  Romanze  Jrrender 

'*  nennen  7   deren  kui'ze  ,trocbäische'  Verse   die  Artikel 

*er>w>nalprononunH  nicht  zu  ihrem  guten  Recht  kommen 

Ritter  ritt  ins  Weite, 
Durch  Geheg  und  Au, 
Plötzlich  ihm  zur  Seite 
Wandelt  schöne  Frau. 


Bitter  Bah  es  blinken, 
Lüstern  machte  Wein, 
Sagte:  Lass  mich  trinken! 


u.  B.  f. 
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Allein  Sievers'  verschiedene  Behandlung  der  ^Tier silbler'-  und 
der  ,FürjfsilblerVedichte  ist  bedenklidi ,   weil  sie  das  zu  Be-j 
weisende   ílIs   Voraussetzung   uinimt   (vgl.  Hoffory  Eddast. 
96  ff.)*     ilan   muss   in  Herrmanns  Frage  ^warum  sollten 
Interpolatoren  im  Kvi)'uhiittr  schlimmer  zu  Werke  gegaug 
sein   als   im  llalaliattr?**    (S,  39)  einstimmen.     Ich  teile  de 
Verdacht;   dass   man    bei   dieser   Art   von  metrischer  ,Hé^ 
Stellung'    der   Texte   zuweit   geht,   nicht   bloss   die  verderbl 
Ueberliefernngj  scmdern  gar  oft  die  Dichter  selbst  verbessere 
Das   kurz   und  bündige  Vertahren,   dass   man   ira  Text  aus- 
lässt,  kürzt,  umstellt  und  im  Variantenapparat  bemerkt,  ^aa 
iiietrisclien  Griinderi  —%   setzt    doch  eine  ganz  andre  Stätij 
keit   unil  Ausnahmslosigkeit   der   metrischen  Gesetze  vorau 
als  die  wir  aus  der  Eddadichtung  im  Allgemeinen  erschliesseii 
können. 

Anders  steht  es  mit  Herrmanns  zweitem  Einwände. 
erklärt  sich  gegen  die  Aufnahme  der  kurzvocalischen  Forme 
vorotn,  Vf^re,  er,  ver,  nier^  per,  ser,  jin,  sva,  pa,  po  auf  Grund 
der  Beobachtung,  dass  diese  Wörter  durch  die  Accentzeichen 
des  Stockholmer  Homilienhuchs  als  unverkürzbar  erwiesen 
würden.  Ich  halte  diesen  Schluss  für  verfehl t.  Denn  das 
Stockholmer  Homilienbuch  bedient  sieb  zwar  einer  sehr 
genauen  Orthograjibie,  aber  nicht  etwa  einer  phonetischen 
Transscription,  die  den  ErBcheiiiungen  der  Satzphonetik  Rech- 
nung trüge.  Hat  ein  Wort,  für  sieb  allein  genommen,  Langen 
Vocal,  Bo  erhält  es  den  Accent.  Dass  dieser  lange  Vocal 
je  nach  Satzstellmig,  Ausdruck,  Tempo  in  hundert  Fälleo 
als  Kürze  erscheinen  kann,  gilt  dabei  gleich.  Sievers 
daher  ganz  im  Rechte,  gekürzte  Formen  für  unbetonte  V< 
stellen  anzunehmen. 


neo 

I 


Dagegen  ist  es  allerdings  unstatthaft,  diese  Kürze  in  der 
Schrift,  durch  Weglassen  des  Zeichens,  auszudrücken.  Für 
die  Orthographie  soll  das  St.  H,  Regel  sein*  Ehe  man 
sich  entscbliesst,  die  alten  Texte  nach  den  Erkenntnissen  der 
Sprachwissenschaft   in  phonetischer  Rechtschreibung  druck« 
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m   Us&eD,    dollten  natürlich  auch   Schreibungen   wie  ft^romp 
«m»,  iner^  #ihi  untl  wie  v^^,  m^n  nicht  geduldet  werden.  — 

Ueber  die  Elision  aiLslautender  VOcale  hat  Kanisch 
Oenanere  ermittelt  (S.  32  ff,):  nur  unbetonter  Vocal  vor 
'onti^m  verstummt.    Derartige  Vorgänge  sind  sprachlicher, 
...  *.;    verstechnischer   Art:   d.  h.    die  Poesie   übernimmt   die 
syncopierten  Formen  aus  der  Prosa»  sie  bildet  sie  nicht  erst 
metrischen  Rücksichten    (vgl,  Paul,  Beitr.  8,  182)*     Der 
kt  an  sich  wünle  erlauben  zu  sprechen 
<}so  at  I   bipja 
'   X,  X  I  -'   x; 
ler  dicss  wäre  dem  sprachlichen  Brauch  zuwider.    Wir  lesen 
I     úio^at  1   wie     pt/rstr  ek  \    und  betrachten    den  Takt  als 
stumpf  mit  folgendem  innerni  Auftakt, 

Ramsch  bespricht  S.  38  ff.  eine  lange  Reihe  von  Fallen, 
wo   die  Hebung,   gegen   die   gewidmliche  Regel,   auf  kurzer 
Silbe  ruht.     Davon  müssen  besonders  solche  wie 
Vkv.  37^0     vip  \  »lcý  \  uppe 
Sk.  19^     hrek  '  o/mtkel 
aufikllen^   da   die  ,kurze'  bzw*  ,leicbte'  Silbe  hier  sogar   den 
ganzen  Takt   füllt.     Aber   sind  shjf   und  hrek   in   diesem  Zu- 
sammenbang  wirklich  kurz?    Werden  sie  nicht  dadurch,  dass 
der  folgende  Vocal   sich  ihnen  zeitlich    nicht  unmittelbar  an- 
schliesst,  eben  zu  Längen?    Nach  den  prosodischen  Gesetzen, 
die  ftirs  Westgermanische  gelten,  sicher  (ganz  abgesehen  davon, 
djtss  die  Regel    „vocalis   ante  vocalem*^  hier   nicht  herrscht). 
Aber  so  wie  die  Regel  lüi-s  Nordische  formuliert  wird 

^eine  kurze  (l^zw*.  leichte)  Silbe  wii-d  gebildet  durch 
^hirzen  Vocal,  dem  nur  ein  Consonant  (oder  ^ff)  folgte  oder 
^^mrch  langen  Vocal  (oder  Diphthong),  dem  kein  Consonant 
\  oder  jf  tt  folgt"   (vgl.  Noreen,  Gram.  §  51,  Hoffory,  Eddast 

^^—  nach  dieser  Regel  sind  und  bleiben  sb)  und  brek  eben 
knrz  (bzw.  leicht),  und  dann  können  sie  auch  unmöglich  einen 
Takt  oder  Halbtakt  ausfüllen.  Ich  gestehe,  dass  mir  das 
ao^efolirte  Quantitatsgesetz  sprachphjsiologisch  unverständlich 


p 

i 
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^           ist.     Ist  denn   in  Wörtern   wie  rekja,   nýta  nicht  da8  k  bzw. 

^H            das  ý   der  Träger   der   Silbenlänge,   welchem  eine  allfilllige 

^H           Dehnung   tler  Silbe   zu   gute   kommt,   während  j  bzw.  t  ihre 

^H            Dauer  ein 

für  allemal  behalten   und   bei  einer  Längnng  der 

H            Silbe  (z.  S. 

in  der  Emphase)  nicht  beteiligt  sind?    Und  wenn 

^H           ja ,  wesshalb   kann   dann   nicht   auch  in  brek  und  sky  das  k  ^ 

^H^      bzw,  das  7/ 

die  Längung  erfahren?                                            M 

^^^P              Ich  musB  bei  dieser  Frage  und  bei  dem  geheimen  Zweifel, 

^           ob  nicht  derartige  Silben  dennoch  dehnbar  sind,  stehen  bleiben. 

^M           Zur  Ergänzung  der  Zusammenstellung  Ranischs  mögen  hier 

^B            die    einschlägigen    Fälle    aus    den    Ljó)'aháttrliedem    folgen. 

^1            Gewöhnlich 

hat   der   betr-  Takt  die  Form  8*  i.,   seltener  8* 

^1            ohne  innern 

Auftakt.                                                                   J 

^L        H^v. 

mjok  €9  1  bräpr                                                            ^M 

^^^ 

lof  ok     Ukmtafe                                              ^^H 

^^^^1 

S(f  e^                                                                   ^^H 

^^H 

^l      €tlda  80na                                                      ^^^H 

^^H 

pH  es  1  mdpr                                                          ^^^^M 

^^B 

ey  i  1  einom  Hap                                                   ^^^H 

^^^H 

37  j      hu  ei  1   hetra                                                  ^^H 

^^H 

62^     »m  es  \  mapr                                               ^^^M 

^^H 

fé  epa  I  fj^r  hafa                                                  ^^^H 

^^^^1 

}ier  ok  \  hvar                                                         ^^^H 

^^H 

mmr  af  |  fé      4rno                                           ^^^| 

^^H 

annarr      ó-   \  aupogr  (?)                                       -^^^| 

^^H 

svd  en      aupr                                                         ^^^H 

^^H 

fé  epa  1  fijópe  mump                                       ^^^H 

^^H 

mey  és  \  gefen  es                                              ^^^H 

^^B 

ol  es  1  drukket  es                                                ^^^| 

^^H 

ok  trip  \  pat  et  \  pripja                                   ^^^| 

^^^H 

feü  1  ek  1  aptr  papan                                        ^^^| 

^^B 

sfHÍ  ek  1  gd                                                       ^^^^ 

^^B 

sal  of  1  sessmqgom                                               ^^^| 

^^^H 

€f  €k  si  á\  tri  \  uppé                                      ^^H 

^^B 

svd  ek  1  rUt.                                                    ^^H 
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Vjul  11  ^  12jj      dag  of  |  droltmogo 
12  ^     ey  lyter  \  man  aj  \  mare 
14^     papan  kömr  \  dqgg  of     data 
25  4     uy  ok  '  nip 
385     mey  ok  \  mog  saman 
48-      es  Upa      mar  I  yfer 
Gnm.     7^     glop  or  |  gotlnom  kerom 
9,    10,      ;w;oÆ  es  '  aupkent 
27  j      Sto/  öÄr  I   Gunnpro 
27^     ^y"  ^*  i    ^"* 
28^     Ay  ok      Not 
30  2      G/«r  oi  1  Skeiphrimer 
>kim.  li»^     /rt/>  (U  I  Araupa 
l/tk.  12  j      fnar  ok      meke 
35,      *//  esomk  \  likn 
39  5      //o/  es  .  beggja  pro 
I.  Hj.  28  ^     </(>í7^  i  I  djupa  dale 
R»*g.  21 ,      pat  en  i  annaf 

22,      /HIÍ  es  ei  '  pripja 
,,. .  j  ^«wý'  j  ek  I  etnn  saman  (R.) 

*     1  ^^e/iýf  ^A  I  ^'  I  etwn  saman  (Hildebr.) 
7^     /iti  e^ÍM  I  haptr 
25  jj     fj»  f/>MJ  perrer  \  Gram  at  \  grase 
26^     fé  ok  \  fj^rve 
Fjol.  16  j     n«  /»e/?n  |  mjqk  of  \  läget 
SjL     1  j     /e  oA  ,  fJ2^^^ 
4,      fíiaí  oA  I  drykk 
22,     e/i  I  pd  I  eptór     (?) 
34,     vU  ok  I  Ju/ 
*>1,     es      mjok  \  ala 
643     fi  ok  I  /j^rw  rjfwi. 
Es  sind  hier  manche  Fälle  mitgerechnet,   die  bei  der 
^vers'schen  Aufiassung  der  Allitterationsverse  keine  Schwie- 
keit  verursachen;  z.  B.  H^t.  162g    sal  of  sessmqgom  könnte 
rh  SieTers  einfach  als  Typus  D  mit  ^Auflösung'  der  ersten 
bung  passieren.    Erst  wenn  man  festhälti  dass  sal  of  einen 
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Takt  anzudauern    liat,    kann   man   sich    bei    dem   Ausdnick 
,  Auflösung'  oder  ,Vei*sclileifuiii*'  nicht  beruhigen,  sondern  sieh 
sich  vor  tlie  Frage  gestellt :  wie  ist  aal  im  Stande,  den  ei'Ste 
Halbtakt  zu  füllen? 


IV. 

Um  den  Ljólmháttr  zu  verstehen,  müssen  wir  ror  all 
über  die  sog.  Kurz z eile,  früher  Langzeile  genannt,  i 
Klare  kommen-    Die  Frage  ist :  w  i  e  v  i  e  l  e  T  a  k  t  e  besitzt  ú4 

Früher^  als  man  anstatt  der  Takte  die  Haupticten  zählte, 
bestand  die  nämliche  Frage  in  andrer  Form.  Die  Antwort 
fiel  etwas  seltsam  aus.  Drei  Haupticten,  hiess  es,  sei  das 
normale;  doch  kämen  auch  manche  Verse  mit  zwei  Icten 
vor ;  und  endlich  seien  auch  vier  Hebungen  in  einigen  Versen 
nicht  von  der  Hand  zu  weisen.  So  äussern  sich  ziemlicli 
übereinstimmend  Bask-Mohnike,  ial  Versl.,  S,  33;  Dietrich, 
Zs.  f.  d,  A.  3,  94  ff.;  Munch  og  Uuger,  Non%  spr.  Öraiu. 
(1847)  a  112;  N.  M.  Petersen  aaO.  S.  99;  Rosenberg  aaO. 
S.  36  ff.;  Jessen  Zs.  f.  d.  PL  2,  142;  Hildebrand,  Zs.  f.  i 
Ph.  Erg.-bd.  S,  92;  Sievers  Beitr.  6,  Sðíí  ff.  und  Proben  t^ 
66  ff.;  VigfuBson  CPß.  I  439  f.  Die  Annahme  von  riiH 
Hebungen  nur  bei  Dietrich  aaO.  und  Hildebrand  aaO.        ^^ 

Solange  man  die  Stabreimverse  als  ungebuudne  Bede 
behandelte;  solange  man  mit  Hebungen  rechnete»  um  deren 
Abstand  von  einander  man  sich  nicht  kümmerte*  konnte  mau 
sich  leichtern  Herzens  entschliessen ,  eine  so  mannigfaltige 
Fonn  für  die  Kurzzeile  anzusetzen:  eine  Hebung  mehr  oder 
weniger  —  was  verschlug  es? 

Anders  steht  man  taktischer  Dichtung  gegenüber-  Ein  V( 
von  zwei  Takten  ist  ein  ganz  anderes  Gebilde  als  ein  Vers  vott 
drei  Takten.  Lassen  wir  beide  wechseln,  so  sprechen  wir 
der  Kurzzeile  und  damit  auch  der  Strophe  und  dem  ganzen 
Metrum  die  einheitliche  Form  ab.  Diese  secbsgliedrigea 
Strophen,  die  wir  Ljol^ahattr  nennen,  sind  dann  nicht  eine 
bestimmte  metrische  Form   wie   die   8-gliedrige  FoniyrJ'ali 
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droplie;  sondern  unter  gemeinsamen  Namen  vereÍDÍgeu  wir 
mne  Mehrheit  von  strophischen  Gebilden*  Es  wechseln  Strophen 
ÝOI1  Ö  +  6  Takten  mit  solchen  von  7  +  7  Takten,  Strophen 
voo  6  +  7  mit  solchen  von  7  +  6  Takten :  Unterschiede»  die 
beilD  Singen  und  beim  Skandieren  nicht  wenig  hervortreten 
Qtid  den  Eindruck  einht^»itlicber  Form  benehmen, 

£b  t8t  wohl  zu  beachten,  dasB  die  Grenze  zwischen 
den  zwei-  und  den  dreitaktigen  Versen  von  all  den  genannten 
Aatoren  ohne  irgend  Criterien,  die  man  auch  nur  hulhwegs 
dürfte^  gezogen  ward.     Wir  finden  überall  ein  halt- 

Schwanken^  ein  tasteodes  Entscheiden  von  Fall  zu  Fall. 

Mit  der  Frage:  wie  gerieten  denn  die  zweihebigen  und 
die  dreibehigen  Verse  nebeneinander?  hat  man  es  nicht  allzu 
ernst  genommen.  Vigfnsson  meint:  ^^The  lines  in  which 
tva  HMiaftiLres  only  are  found  seem  to  have  once  had  a  third 
e,  whidi  has  somehow  dropped  out.*^  Nur  sind  eben 
^easures'i  gesprochen  oder  pausiert,  der  Grauitkern 
der  Vense,  der  der  Verwitterung  am  längsten  trotzt;  nnt  dem 
^roppÍDg  out*  gilt  eü  hier  behutäam  sein. 

Ui Idebrand    erhliclct   in   Versen   wie  Grim.   2 3     svät 
mér  mangt  mat  né  baitp  und  Skii'n*    36  ^     ^rgc  oh  ipe  ak  úpola 
die  Bewahrung  des  fiilten  Verbal tnÍHses^^  d.  h,  vier  Hebungen. 
Meist  aber  seien  diese  I^angzeilen  »verkürzt*   worden,   hätten 
ilire  Cälsur  »verloren*.     Er  fahrt  fort:    „dass   die  diitte  Zeile 
wirklich  als  Verkürzung    und  Zusammenziebung   einer  Lang- 
jmle   anxufiehn    ist,    wird    auch    aus    dem    Umstände    wahr- 
8cbetidich|    daas   die    notweudige    Zahl    der    Keimstäbe    einer 
Itf&ogzeile  (2)  vorhanden  sein  muss^  die  mögliche  (3)  bleiben 
kann**-     Nm^   ist    beizufügen,    dass   Beschränkung    des    Stab- 
rciiues   aui  Hel)ung    1  und  *I  in    der   Langzeile   ein   Unding 
-wftrei  wahrend  diese  in  der  Ljojmhättrkurzzeile  mit  Vorliebu 
begegiiei*    Man  erinnre  sich  an  Verse  wie 
Lok*     63     Loptr  um  Intif^an  veg 
8j      (ser  aldrtfje 
9  g     blendarn  Uope  ßaman 
10  g     dt  ja  mmble  at 
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Lok.  14..     Eg^^  ft^H  of  komenn 
20  (,     ok  pH  lag  per  l^r  yfer 
25  j,     »€(jja  seggjom  frd 
26,j     hdpa^i  hapm  of  teket 

39  jj     hol  es  heggja  prt}  ii.  %r 

(von  Sit'vers»  Proben,  alle  als  3  hebig  angesetzt.) 

Hier  miisste,  will  miiii  Hiklobrands  Theorie  rette»,  scho 
etwas  aus  der  Mitte  yausgefallen^  sein!  — 

Jessen,  aaO.  S*  142,  denkt  ebenfalls  an  Ansfall  der 
zweiten  Hälfte  des  Lang^^erses.  S.  145  Jedocli  spricht  er  von 
einem  Pausieren  der  vierten  Hebung:  die  Ljól^aháttrhalh 
Strophe  wäre  folglich  dem  Gerüste  nach  identisch  mit  der 
Fornjrt^alaghalbstrophe ;  nur  wäre  dort  der  achte  Takt  durcii 
eine  Pause,  hier  durch  gesprochene  Silben  ausgefüllt.  Dies$ 
ist  eine  Ansicht,  die  sich  hüren  lässt;  der  Vorgang  hätto 
Analoga  in  der  Geschichte  der  Vej'skunst.  Doch  wäre  wohl 
auch  Jessen  auf  diese  Meinung  nicht  verfallen,  hätte  er  nicht 
der  Kurzzeile  in  vielen  Fällen  drei  Haupticten  gegeben. 

Tatsächlich    liegt   jedoch    die   Nötigung  nicht  vor,    emö 
wechselnde  Zahl  von  Hebungen  anzunehmen.    Die  bedeutungiip 
volle  Frage:    haben  wir  neben    dem   zweitaktigen  Grundvep 
dem    Baustein    der    gesammten    aussei-skaldischen    Stabreim- 
dichtung,   einen  dreitaktigen  Vers  anzuerkennen?   dürfen  wir- 
uiit  Zuversicht  verneinen. 

Unmöglich  bei  dreitaktiger  Messung  sind  Kurzzeilen  wit; 


die  folgenden: 

H{>v.     1^   ÍÍ  ßeie  fyrer 

Skim»  8  g   vip  jotna  ^tt 

Hak.   14     Hl  hallar  hineg 

19     at  gopö  getet; 

über  die  Maassen  leer  und  zerdehnt  würden  solche  wie 

Hóv.     283     ok  segja  et  satna 

Vaf.      24  ^j     epa  jnjtt  mep  nipjom 

« 

Skirn.  17  g     né  víssa  vana 

Lok,      31 3      ógótt  of  gala 

Pj^L     17^     ok  ek  vilja  vita^ 

die  sich  beliebig  vermehren  Hessen. 
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Sodann  setzt  dreitaktige  Messung  gänzliche  Begellosigkeit 

^r  Beimstabstelle  Yoraus.   Hebung  1.  2.,  1.  3.,  2.  3.  und  1. 2. 3. 

fóimten  Träger  des  Stabreims  sein.     Also  keine  einzige   der 

JEfebungen  hätte  wie  in  der  Langzeile  den  Reimstab  constant. 

Bei  zweitaktiger  Messung  hat  jeder  Hauptictus   regelmässig 

feinen   Seimstab.     Von   dreifacher   Allitteration    kann  dann 

sieht  mehr  die  Bede  sein,  da  ja  nur  die  guten  Taktteile  für 

den  Stabreim  in  Betracht  konmien.   Dann  hätte  die  Begel,  dass 

áer  den  Stabreim  bildende  Consonant  nicht  ausserdem  noch  als 

A'ortanUut  in  dem  nämlichen  Verse  vorkommt,  flirdenLjóf'aháttr 

keine  Giltigkeit.  Da  auch  das  Westgermanische  sich  nicht  daran 

bindet,  werden  wir  diese  Regel  nicht  als  ein  Grundgesetz  des 

Stabreimverses  ansehn,  dessen  Befolgung  vom  Ljój'aháttr  von 

v*Hniherein  zu  erwarten  wäre. 

Was  bisher  abgehalten  hat,  die  zwei  Takte  durch- 
sehends  anzunehmen,  ist  die  XJeberfÜUe  von  Sprachstoff, 
die  man  in  zahlreichen  Fällen  nicht  in  den  Bahmen  zweier 
Takte  glaubte  einpferchen  zu  können.  Zwar  für  das  Innere 
der  Takte  hätten  diese  Bedenken  kaum  zu  entstehen  brauchen. 
I>enn  wenn  wir  z.  B.  die  folgenden  Verse  aus  der  Lokasenna, 
denen  man  drei  Hebungen  gab,  zweitaktig  messen: 

8,  Í9er     aldrege 

9j,  blendom  \  Uope  saman; 

8^  gambansiimbl  of  \  geta 

27^  BaULre  glikan  \  hur 

34  j  gid  of  sendr  at  \  gopom; 

58^  ok  \  seelgr  (kann)  allan  \  Sigfqpor 

60.  ok     pdtieska  (pu)  pá  \  Pórr  vesa, 

-»  finden  wir  nirgends  einen  Stein  des  Anstosses.    Wir  stellen 
ihnen  die  folgenden  aus  den  Atlam^l  gegenüber: 

30  n     fáro  I  fimm  $aman 

95,     pr^la  j  prjá  tigo\  • 

88^     konar  Imgpak  \  daupar 

31  j,     /(ftfo  ávali  I  Ijómr 

32 1      Glawnwqr  kvap  at  \  orpe; 


48, 

16 


Inn  kam  pä  1  andsptlle 

rj      Ltifjfgja  Mr      linkUpe 
Bei  diesen  letztem  denkt  Niemand  daran;  drei  Hebung« 
bzw.   Tftkte   anzuBetzen,      8o    Rollte    man   es    auch   bei  daa 
erstem  nicht  tun^  ohne  wirkliche  Gründe  zu  Iiaben.     SieTon' 
Argumentation  Proben  S.  ti6  u.  67  o*   konnte   nur  zu  Stande 
kommen  dadurch  das**  er  so  total  verschiedene  Verse  wie 

Loptr  of  langem  vefj  und  gatnhantumhl  of  geta 
in  ein  und  derselben  Kubrik  glaubte  unterbringen   zu  sollen! 
dies 8  wäre  allerdings  nur  bei  der  Ansetzung  van  drei  Haupt» 
icten  möglich. 

Mein*  Veranlassung  hatte  miin,  sich  i^egeu  die  umiani^" 
reichen  Auftakte  zu  sträuben,  die  bei  consequent  «wei* 
taktiger  Messung  der  Kurzzeile  häufig  entstehen  musitflii* 
Sie  lassen  selbst  die  Auftakte  der  Atlamul  hinter  sich  ararück 
und  nähern  sich  dem  ILaasse  der  Auftakte  in  der  west- 
germanischen iStabreinHlicbtuiig.  Mau  vergleiche  Verse  wie 
die  folgenden : 
Grim*  23  ^     pm  (peir)  fara  vip      vitne^nt 

ok  didpak  (pann)  enn  \  (Udna 

dpr  eh  ripa      heim  |  fwpan 

iimng^B  prr  i  ]  orpe  \  vinr 

ok  bleut k  peim  .wd  \   meine      i^ijop 

ok  liugpak  pal   \  args  |   aptd 

s^e  niapr  pik  ,  reipan   |  vega 

pú  fmit  at  ek  \  lauss  \  Uft^ 

ncma.  pu  fr}} per  Mtr  \  hvats  /tu gar. 
Es  ist  entschuldbar,  dass  mau  solche  Auftakte  nich 
ohne  weitres  zuzulassen  wagte.  Allein  man  folgte  darin 
einem  vagen  subjectiven  GefiihL  Hiitte  man  statt  dessen 
den  Versuch  gemacht,  die  objectiven  Gesetze  über  die  Stark- 
töne des  Stabreimvei-ses  zu  Rate  zu  ziehu,  so  hätte  man  als- 
f»ald  gesehn,  dass  etwas  Anomales  in  jenen  Auftakten  nicht 
liegt  ßieger,  Zs,  f.  d.  Phil  7,  22  ff.  und  Hildebrand 
aaO,  haben  diese  Gesetze  behandelt,  Ueber  den  Auftakt 
lässt  sich  folgendes  aussagen. 


50. 


jqtan 


Skiru. 

38, 

Lok. 

2« 

Fáf. 

3. 
7, 

f 

8« 
26« 

Ausgoscli losseil  sind  von  ihm  ilie  Substantive  mit  Aus- 
nahme von  mapr,  ntenn  in  der  pronomiualen  Fuiictioti;  die 
attributiven  Adjeetive  (nicht  aher  die  Pmnoiiiina,  Zahlwörter 
Qnd  ,Gradadjective*)  und  die  meisten  mit  einem  Volherb  ver- 
htmdeüen  Adverbia  des  Orts  und  der  Art  und  Weise  (nicht 
(*mi*i,  pap<tn,  fram^  «i>4,  die  wie  sjaidany  opt ,  rra,  ey  u.  a* 
nm-hdruckslos  »ein  konneu).  Allen  andern  Redeteilen  »teilt 
der  Auftakt  offen,  weil  sie  —  nach  den  eigenartigen  Accent- 
gesetxen  der  altgermanischen  Sprachen  —  im  Satzzusa-umieu- 
haflg  nicht  notwendig  haupttonig  hzw.  nachhaupttonig  sein 
mfisaen.  Zu  ihnen  gehört  auch  das  praedicative  Adjectiv 
und  Adverb  +  Copula,  wie  hier  besondei^  hervorgehoben  sei 
(vgL  z-  B.  Hpv.  5 5  46g  91.;  17^  70^):  es  steht  in  seiner 
Fonction  dem  Verbum  nahe  und  kann  daher  gewicht- 
las sein. 

Auf  den  specielleo  Fall  will  ich  noch  hinweisen;  ein 
Wort,  welches  im  vorhergehenden  Verse  Hauptictus  trug, 
wird  wiederholt  und  kann  nun^  bei  der  zweiten  und  dritten 
Nennung,  den  Ictus  verlieren.  Auch  uiiserm  modenien  Sprach- 
gefühl sind  derartige  Vorgänge  vertraut  (vgl.  W,  Reichol, 
TOin  der  deutschen  Betonung,  Lpsc.  Diss.  1888  S,  b).  Die 
Fälle  in  den  Ljópaliáttrgedichteii  sind: 

Hóv.   53,     tUílla   i  mrula  | 
litUla  I  ifva 
Uiil  et'o     gep  i  ffanm 

69, 

mumr  e»  af  \  munom  »tjU,  I 


xumr 

of\ 

fr*}ndom^ 

amnr  a/     ff 

1 

órnot 

tumr  af  ,  terkom 

1 

teL 

Vaf.  3. 

n<iip 

€k    i 

fór. 

L             /jolp  tk  1  freist- 

1 

apa, 

1      mp  «i- ' 

retftui 

a       1 

reffen. 

1                          ^ 

/ieiU 

pu 

1  /arer,  \ 

1 

heUl 

pu 

1  aptr  komer. 

■              htiU  pti  li 

1  mnnom 

1  M*r! 
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Grim.  14. 
hón  h/88 
enn  luUfan 
Lok.  11. 
heilar  \ 
64.     kvap  ek  fyr 
kvap  ek  fyr  \  asa 


hdlfan  \  val 
hverjan  \  dag, 
Ópenn   j  li. 
fieüer  \  fser, 
iw-      I  ynjor, 
ýsom, 
sunom. 


Sigdr.  2.     Lenge^ek  \  9wif, 
lenge^ek  \  nofnop        !  ra«, 
Iqng  ero  |  lýpa  I  l^ 

3.     Heill       i  dagr, 
heiler  \  dags       \  syner, 
heil  !  ntjtt  ok  I  nipt! 
4.     heiler       \  fser, 
heilar  |  as-  \  ynjor, 

heil  sjd  en      fjolnyta  j  fohl! 

Faf.  13.     sumar  ero  \  askungar, 

sumar  '  alf-  I  kungar 

sumar  \  dótr  \  Dvalena 

Grog.  4.     l<^ng  es  ,  fqr, 

langero  \  far-        \  vegar, 

langer 0  ;  lýpa        \  l(f. 

Gleich  zu  beurteilen  ist  der  folgende  Fall: 

Grim.  31.     Hei  byr  und  \  einne, 
annarre  \  ffrim-  |  pursar, 

pripja  I  mennzker         \  menn. 
Wenn   man   all    das   Obige    in  Beti-acht  zieht,    ble 
noch  folgende  Fälle,  die  der  zweitaktigen  Messung  Schwit 
keit  verursachen. 

a)  im  Taktinnern: 

Vaf.  55  j5     nag  per  i  eyra  syne 

54g     njdlfr  i  eyra  syne: 

das  eyra,  nebentonig  dem  syne  vorangehend,  ist  sehr  auffall 

H.  Hj.  12  g    kennep  mér  nafn  konungs :  schon  Hildeb] 

hat,  ohne  Rücksicht   auf  zweitaktige  Messung,  die  Incori 

heit  der  Stellung  von  regierendem   Subst.   und  abhängi 
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Genitiv   erklärt   und   kennid  mer  konungs  nafn   in   seine  Aus- 
gabe aufgenommen. 

Sül.  15  ^j     fitster  gope  frd: 
einige   Hss.   stellen  frd   vor  gope  (s.  Bugge  Ponikv.   359  b, 
447  b),  was  dem  Metrum  aufliilft,   obwohl  die  betonte  Präp. 
auffallend  bleibt, 
b)  im  Auftakt: 

Hgv.  104o     fdtt  gat  ek  pegjande  par 
169,     fdr  kann  ósnotr  9vd 
offenbar  ist  fdr,  fdtt  schon  zu  der  Gewichtslosigkeit  eines 
Pronomens    hinabgesunken,    und    wird    also    behandelt    wie 
manqej  vrtr, 

Vaf.  39  g     heim  mep  vísoín  vqnom: 
heim   ist   zu   scinver  für   den  Auftakt.     Ich  schlage  vor,  ab- 
zuteilen 

hann  miin  \  aptr  koma      heim 

mep      vUom  vmiom; 

der  Strophenschluss   stimmt   dann   seinem  Baue   nach   genau 
zu  dem  Schluss  von  v.  21 : 

ens      hrimkalda  \  jotons, 
eun  ór  1  sveita  •  ä/V. 

Grini.  3  g     betre  gjold  geta 
wäre   auch   bei   dreitaktiger   Messung  anstössig,    vgl.   Hild(»- 
]n-and,  Eilda  71. 

Skim.  40  g     pins  epa  fníns  munar: 
dass  das  an  Nachdinick  gleich  wichtige  pins  dem  mins  neben- 
tonig vorausgeschickt  wird,  ist  befremdlich.    Metrisch  annehm- 
hart^r,  wenn  auch  imhöflicher,  wäre 

mins  epa  pins  munar 

X     W     W      ^  I        XX 

Reg.  19  g   20  3     heill  at  sverpa  svipon: 
ich   sehe   keinen   Ausweg,    da   heill  nicht  wohl   zum   voraus- 
gehenden Vers  gezogen  werden  kann. 

Fáf.  5  g  die  bekannte  dunkle  Stelle :  alle  die  Conjecturen, 
die  obomom,  obqmom,  d  bom^  es  bgrnom  in  den  Auftakt 
bringen,  sind  metrisch  unmöglich. 

9 


lao 


11,. 

SO  wäre  zu 


WAS    metriscli 


Sollte    Bugi^en  Vernnitung   das  Richtige  treffen, 
lesen 

ok 
ííírrect 


^Ýff     ómnnz  apüt 
ist    (vgl.    V.    17^    at 


enffe^e»     mna 


21  jj   fit  pe$s  ffollz,  €8  i  lyngve  liggr: 


falsch  abgeteilt;  es  ist  zu  lesen 

21.^   mn  ek  I   rtpa  inun  tll  pes»    goiU: 
ein  Vers  von  der  Fonn  a.  V.  8*  wie  v.  9-   ok  vi  [  glópraupa  i  /41 

FJ9I.  42^  britpT  at  kvfjn  of  koepeti: 
wieder  falsche  Versteilimg ;  die  vorausgehende  Zeile  hat  riel* 
mehr  zu  lauten 

h*'mom  rm  en      s/dhjarta      brttpr, 
im  metrÍHchen  T)^us  stimmend  zu  v.  37,^  e)s  fyr    M€nglttpar\^ 

SóL  67^  karpliga  Mjómr  íUiío: 
vgl.  Bugge  Fornkv.  367  b;  Verptlanznug  von  harpUga  an  de 
Schluss  juit  einer  Hs,  wäre  metrisch  hail,  aber  zulässig.  Die 
Aenderitn^^'  vnu  K.  särltga  ergäbe  den  tadellosen  Vers 
ndiilga      M joner  slUo. 

Hak.   10,^   Itdm  bmul  of  hopei: 
icli  weiss  keinen  Rat, 

12.J   vörom  pó  verpn*  ff a gas  j'rá  ffopmn: 
der  Auftakt  ist  auffallend  schwer,  dazu  der  Reim  auf  r  te 
dächtig:  sollten  zwei  2  taktige  Kurzverse  zu  lesen  sein? 

So  ergeben  sich  öchlie.sslicli,  wenn  man  reichlich  rechnett 
ein  halbes  Dutzend  Vei*se,  ilie  der  siwi^i taktigen  Messung  wider- 
Ktrehen  und  als  dreitaktige  Vei^e  vielleicht  erträglichj  wenn- 
gleich durch  die  LagL-  der  Rehnstübe  auffallend  wären.  UntiT 
einer  Zahl  von  1400  Kurzzeilen  können  sie  uns  nicht  beirren. 

Dürfen  wir   dieser  Tatsache    mehr   als  die  blosse  Mög- 
lichkeil  entnehmen,    die    Kuiiszeilen   als    Verse    von    zwei 
Takten  aufzufassen?     Wenn   wir  sehen ,   ilass   ca.  900  Vers^^ 
ilera  ersten  Reimstabe  ein«  grössere  oder  geringere  Zahl  ^<f^ 
Silben  vorausgehen   lassen,   und  wenn  von   diesen  900  \er^ 
ringiingeii  so  gut  wie  keiner  einen  absr^lut  gewichtigen,  ictus- 


Badðldl  enthält,   so   lägst   sich  daraiiB  alterdÍDgs 

iiidit  folgesü,    dass   der  erste  Beimstab  immer  zugleich 

H^lmiig    ist*     Diesen  Sehluss  verbieten  jene    eisten 

ly  das  den  enten  Ictus   auf  einer  nicht  reimenden 

trmgeny  und  die,  wie  ich  glaubet  iii  novh  weiterm  Um- 

ansusetzen    sind,    ak    z,    B.    Sievers    es    tut*      Einen 

Beweis  vermag   ich   daher  von  dieser  Seite  nicht 

Dock   wenn   wir   uns   den   Tatbestand    in   kurzer 

Feige  fgrgegeiiwärtigen :  Die  Ljól'aluUtrkurzzeilen  sind  Verse 

swiei  BeioMtäben;  8Íe  lassen  sich  zweitaktifi^  messen  ohne 

JctoMüg  der  natürlichen    Wort^  und    Satzbetcmung ;   viele 

%^ii   Qifieii  widerstreben  darchani^   der  dreitaktigen  Messung; 

kid«i  «TBlra  Beimsftab  gehen  nur  scbwächer  betonte  Kedeteile 

Bvoniiis;  —  eo  ergiebt  sich  uns  doch  schon  jetzt  der  Wahr- 

■«elieinlichkeitsgchluss:    wir    sind    nicht    berechtigt,   die 

Knnzeile   principiell   anders   zu  beurteilen,   als   den   doppel- 

rciacnden   ersten  Halbvers.     Wie   in   diesem,    so  nelmie   ich 

mdi  in  der  Kurzzeile  an:  mit  dem  ersten  Reim.stab  beginnt 

der  ertle  Takt;  was  ihm  vorausgeht,  ist  Auftakt. 

Und   vi»n   hier  ist  nur  ein   kleiner  Schritt   zu   dem   alt- 
Gesetze : 


die  nnpuarige  Kurzzeile  des  LjóJ'aháttr  ist  ein 
iTtri  von  Äwei  Takten. 

Di«?   Untersuchungen    des    folgenden    Abschnittes    ruhen 
Ümndlage.     Ich  denke,  sie  werden  ihrerseita  dazu 
die  Zweitakjigkeit    der  Kurzzeile    über  die  blosse 
Wnlir»elietulicbkeit  zu  erlieben. 

Erst  veii  dieser  Annahme  aus  wird  uns  eine  Eríiclieinung 

üdliebt   die   in   den   Ljóf'aháttrgedichten   ein   paar   mal 

;  die  Erweiti*ning  der  dreigliedrigen  Halbstroplie  zur 

Ich  denke   hier  nicht  an  das  sog,  Galdralag, 

zwei  selbatändig  reimende  Kurzzeilen  neben  einandt^r 

an  Fälle  wie  die  folgenden: 

pot  kann  I  haftt  gopatu 


13S 


146^      vip  \  sqkam  ak  \  mfrgom 

ok  I  sutom         t  gqroqüom. 
Skirn«   28  ^      d  pik  \  Hrimner  |  hat* . 
á  pik  I  ftíávetna  \  starr. 
34  jj      $ynev  \  Sttttunaa,  \ 
9Jtllfer  I  äslipar. 
Hier  hat  sick  der  Kurzzeile  ein  Vers  zugesellt,  der  mit 
den  Stabpii    der   erstem    reiuit   nach   den  Gesetzen   der  viep-l 
taktigeii  Liingzeile,     Ohne  Zweifel   ist   dabei  selbst  ein  wr- 
taktiger  Langverg  beabBÍchtigt ;  der  Lj6paháttrhelming  ist  zu  ml 
FornyrI'ahighelDiing  gewandelt.    Die  Kurzzeile  aber  hat  dabdj 
diu    Rolle    des   dritten    Halbverses   übeniommea :    sie    hmnU 
diess   tun,   weil   úe  selbst   von   Hause   aus   ein   zwpitakt 
Vers  ist. 

Bei  dieser  iielegenheit   sei  bemerkt,    dass   ich   auch  örc 
fülgenil*Mi  Zeilen  für  viertaktige  Laogvtrse  halte: 
H{)v,  73^     es  mrr  i  |   hi'pen   \  Íivern 
itandar  |  v^ne, 
141^      rerk  7mr  af  \  terke  l 
rerks   I  leitape. 
Grim,  51^     (ßllom    \  einher jom 
ok  I   ÚpeJié      h/Ue, 
Skirn.  24 ^     rlgi  \  uirmiper 
at  ykr      Vtfja      tipt\ 
27  3     hör  Ja  \  iteime  or, 
mugga  \   tteljar   \  tlL 
37jj     ei^ge  ok  I  #/n" 
ok  \  Ó'  \  pola* 
Diese  siuil  alier  nicht  durch  äussere  Anfügung  sondern  dtircl 
Erweiterung  vüu   innen  heraus  entstanden.     Den  ersten  Vei 
denke  ich  mir  ursprünglich  so: 

/      hepen  es  mit'  j  hatutar  v^ne* 

Sonst  vergleiche  N  i  e  d  n  e  r  Zs.  f.  d*  A.  30,  G  e  ring,  Beit 

13,  206.    Herstellungsversuclie  sind  in  solchen  Flillen  miöichrer, 

da  es  sich  nicht  um  ganz  oherfliichliche  Con*upt4?len  handelt, 

sondern  um  Umbildung  des  Kurzverses  zu  in  Langvers 


1 

tl^ 
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F  Wer  «ich  voti  der  Zweitaktigkeit  der  Km  zeile  ülierzeug 
Li  kma  aa  der  Zweitaktigkeit  des  zweiten  Ualbversal 
fiéverlidi  xweifelii.  Auch  für  ihn  habeu  einige  Gelehrte? 
drei  HaupthebuDgen  angeiiümmeu ,  ohne  irgend 
Gr&nde.  Alles  was  uns  darauf  geführt  hat,  der 
KsTLidle  xwei  Takt^  zu  geben,  gilt  auch  für  die  zweite 
BStÜrn  der  Langzeile.  Diese  erreiclit  oft  an  Fülle  der  Auf- 
iilte,  kaum  je  deti  Taktinnem  die  Kurzzeile. 

Ab  der  Zweiüiktigkeit  des  ersten  Halbvertäes  endlich 
ot  wM  ni«  gezweifelt  woi-deu. 

So  erigiebt  sich  denn  eine  Strophe  von  12  Takten, 
Wihroid  beim  Furuyrj\Hhig  der  zweitakíige  Griuiilveis  sich 
wiedi^rholt,  am  die  Strophe  zu  bihlen,  und  ihxbei, 
durch  den  Stabreim,  in  engere  Gruppen  von  vier 
Taktai  ziiítaiimie&gefasst  wird,  tritt  im  Ljópaháttr  derselbe 
jrwdtAklige  ünindTers  zweimal  gepaart  und  zweimal  einzeln 
mat  Die  gepaarten  Verse  allitterieren  nach  der  Weise  des 
F^najrt^alag.  Die  unpaarigen  Vei-se  haben  je  ihre  zwei  unter 
«ich  rriaieofdeo  Stäbe. 

Sdioo  dem  äussern  Gerüste  nach  tritt  also  die  Ljó}?a* 
MUnrtfOplie  in  abge8chlo8sener  Individualität  der  ForDjrj'alag* 
llpqill^  gc^aüber.  Nichts  lässt  sich  dafür  anführen,  dass 
^  Zwol/Ukter  secundär  aus  dem  Sechzehotakter  entstanden 
mL  Vielmehr  scheint  der  engern  Verbindung  des  Yiertaktigen 
Lu^emea  mit  dem  folgenden  zweitaktigeo  KurzTers  ein 
Kalter  ümpruug  sicher  zu  sein.  Man  gestatte  einen  ftüch- 
i%ai  Seitcüiblicky  ehe  wir  die  Betrachtung  der  rhythmischen 
Khmrffanpea  vomehjuen, 

Uilter  den  »tropliischen  Gebilden,  die  AiThilochos  der 
gneekiielieii  Vulksdicbtung  entnahm;  befindet  sich  nach  Rosk- 
baeb  ttod  Weütpbal^  grieck  Metrik  III,  33  die  Verl>indung 
dm  HcxamHen»  eioen^its  mit  der  ,catalektisch  -  dactyliHchen 
Tr^odia*  d,  L  '  ^^  w  /  o  w  A ,  anderseits  mit  der  ,dactyli- 
wchm  Tairmpodm*  d.  i.  v>^wíww1wwjLv.  In  beiden 
VtÜm  lieft  irweifellos  ein  viertaktiger  Vers  zu  Grunde;  nur 
ift  tai    rrxti'ri    Falle    der   letzte    der    vier   Takte    durch    eine 


MM 
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Pause  ersetzt.  Ins  Gerniaiiische  übertragen  ergiebt  diess  den 
zweitaktigen  Kiirzvers,  dort  mit  stuinpfem,  hier  mit  Tollem 
Ausgang:  imd  tüesB  sind  eben  die  beiden  cbarakteristiscben 
Versschlüsfie  der  Ljofahatirkurzzeile  (s,  u.  S,  139).  Die  Ver- 
mutytig  scheint  nicht  zu  kühn,  dass  dieses  genaue  Zusammen- 
treffen auf  Urverwandtscliaft  beruhe,  —  Die  Verbindung  der^ 
Ljó)nihíittrknrzzeile  mit  dem  Langvers  entspricht  genau  de 
Verbindung  jener  griechischen  Kurzverse  mit  dem  Uexaineteil 
der  ja  ursprünglich  iichttaktig  war  und  mit  der  geraianlsche 
Langzeile  auf  den  gleichen  indogermanischen  Urv^ers  zurückgefa 

Noch  ein  andrer  griechischer  Vers,  gleichfalls  ursprüng- 
lich viertaktig  (d,  h.  eben  eine  Fortsetzung  des  alten  idg. 
Kurzverses)  und  gleiehfalls  als  epodos  hinter  Versen  doppelter 
liänge  verwendet,  muss  als  Gegenbild  unsrer  Ljópaháttrkiirz- 
zeile  auftallen.  Es  ist  der  paroimiakos.  Ueber  ilm 
handelt  anschaulich  Usener,  altgriechischer  Versbau  S.  44 
ff. :  er  erkennt  ihm  höchste  Altertümlicbkeit  zu.  Das  Scheaiii 
des  Verses  ist  í^  |  '^  w  w  '  w  w  i  w.  Er  zeigt  also  den  Auf- 
takt, den  wir  in  der  Mehrzahl  der  Ljupaháttrkurzzeileu  vor- 
finden, und  der  z»  T.  eine  so  üppige  Wucherung  erfahreo 
hat.  Wichtig  ist  uns  aber  hier  die  Verwandtschaft  des  Inhalt«« 
Auch  in  den  LjóJ^aháttrkurzzeilen  ist  gar  häufig  ein  ab- 
geschlossener Satz  sprich wöitli eher  Weisheit,  eine  /la^otfiia 
ausgeprägt.  Reich  sind  die  Hóvamól  an  solchen  ächten 
paroeraiaci.  Aus  ihrer  Fülle  führe  ich  etliche  im  Vorbei- 
gehen an: 

40' 


46  a 

130,, 

145, 


sjalitan  verpr  |   vtte  \  vgrom. 

mart  gengr  |  rerr  enn  \  varer. 

glik  skölo  I  gjqld  \  gj^forn, 

et/  getr  |  kvikt  |  tw. 

margr  verpr  af  \  aupe  |  ape* 

nd  \  f^r  es  \  /rjdr, 

ieipesk  nmnge  \  góíí  ef  \  getr. 

ey  sér  ül  \  gildes  \  gjqf; 


und  ohne  Auftakt: 


Sog     hatr  es  (  /letma  kverr* 
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47  0     fnapT  es  |  tnannz  gaman, 
57  g     fvoM  IcveyhneBk  af  \  funa. 
71  e     ^f^  mange  \  nds. 
137  ^g  foU  skal  vip  \  ßope  taka. 
Aneh  in  andern  Idedem  finden  sie  sich  zerstreut: 
Vaf.  10,     m4le  \  parft  epa  |  pege  (H.  19 3). 
Beg.  S6^     ilt  es  fyr  \  heul  at  \  krapa. 
Páf.  11  j     alt  es  \  feigs  \  farap. 

17«     (^)  ^9^  ^  I  ^^^^  hvatastr. 
Sgdr.  80^     ^  ero  \  mein  of  \  meten. 
29^     margan  sUlr  \  vüe  |  vhi, 
30  j     fjglp  es  pats  \  ßra  tregr. 
35^     ulfr  es  í  \  uiigom  syne. 
S6L  680     i  koma  \  mein  epter  \  munop, 
üeber  weitere  Anknüpfungen  des  Ljó^aháttr  vgl.  S  ch  e  r  e  r , 
2Ss.  f.  d.  Ost  6ymn.  16,  805;  £.  M.  Meyer,  mhd.  Strophenbau 
S.  75  flf.     Ich  wage  mich  über  die  hier  vermuteten  Zusammen- 
hänge  nicht  auszusprechen.    Doch  halte   ich  den  bei  Meyer 
8.  78  o.  angedeuteten  Fall,  dass  nämlich   die  beiden  Haupt- 
strophenformen der  altgermanischen  Dichtung  bei  verschiedenen 
Stämmen  aus  ^gemeinsamen  Grundsätzen'   sich  könnten   ent- 
wickelt haben,  für  unwahrscheinlich.     Statt  der  Grundsätze 
möchte  ich   an  Tanzschritte  denken,   die   einst   auf  altindo- 
germanischem Boden  hallten 

V. 

Bei  der  Untersuchung  der  rhythmischen  Typen  geben 
wir  wiederum  der  unpaarigen  Kurzzeile  den  Vortritt. 

Mit  Becht  sieht  Möller  in  dem  Ausgang  der  Kurz- 
verse, d.  h.  in  dem  Bau  ihres  zweiten  Taktes,  das  wichtigste 
Einteilungsmoment.  Hier  hat  auch  unsere  Betrachtung 
einzusetzen. 

Der  Ausgang  der  LjóJ'aháttrkurzzeile  ist  Gegenstand 
einer  Entdeckung  gewesen.  Bugge  hat  gesehn,  dass  auf 
der  letzten  oder  der  vorletzten  Silbe  des  Verses  ein  Starkton 
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ruht,  und  dass  die  vorletzte,  wean  sie  den  Starktun  hat,  sprach^ 
lieh  kui*z  ist. 

Diese  Beobachtung  wurde  von  Sievers,  Jonsson^  Symoni. 
in  der  Weise  verwertet,   dass  sie»   wo  ea  angieng,   den  Text 
änderten,   um   die   Regel   glatt   durchzuluhi*en,     Sie   Bi^tzteftj 
also  stillschweigend  voraus,  dass  die  Dichter  der  Lieder  tm 
Verstoss  gegen  das  Gesetz  unmöglich  begehen  konnten;  dai 
vielmehr    ihre    Producte    durch    die    Hände    von    Schreihtmi 
gewandei-t   seien,    die    von    der   Leidenscliaft    beseelt   wan 
allerlei  ürastellungen  vorzuneliraen,  und  zwar  strafbarer  Wei 
gerade  nur  in    den  LjorahattTkurzzeilen,   also   da,  wo  ihi 
Umstellungen  Unheil  stiften  muijksten. 

Der  Fall  ist  belehrend  dafiir,  wie  über  einer  sprach 
1  i  u  h  e  n  Erscheinung  die  wichtigei-e  m  e  t  r  i  s  c  h  e  Erscheinunj 
ausser  Acht  gelassen  werden  kann,  und  wie  es  mitunter  di 
Metrik  Schaden  bringt,  wenn  sie  nach  der  Methode  d 
Sprachstatistikers  betrieben  wird. 

Prülen  wir  die  Verstösse  gegen  Bugge's  Begeh     Sievo 
hat  den  gnissern  Teil  Beitn  6,  355  zusammengestellt    Davon 
sind  auszuschliessen : 

8kirn.  24  ^  v(g8  ótrauper  at  ykr  tega  tipt: 
der  Vers  ist,  so  wie  er  vorliegt,  sehr  wahrscheinlich  ein  Vier- 
takter (s.  0.  S.  132);  wie  der  ursprüngliche  Zweitakter  lautete^ 
wissen  wii'  nicht. 

Skim.  31     piti  pep  gripe  pik  mmit  inortie: 
diese   Verse   sind   unzweifelhaft   eingeschoben;    nichts   deutet 
an,  dass  es  LjýJ'aháttrkurzzeílen  und  nicht  etwa  erste  Halb* 
verse  sein  sollen* 

Skirn,  42^     tii  sjd  h(*if  hjn^tt 
ebenso  wie 

Nnv.  ðl^j     ok  versnar  allr  mnskapr 
sind  ja  auch   nach   Bugges   Begel   tadellos!     Sievers   miias' 
mit  gleichem  Rechte  auch 

H{iv.  43  ,j     peim  ok  pess  vin 

Grim.  5^     iimr  at  tannfé 

Fáf,  378     fjända  enn  fólkská, 
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md  im  Gnmde  auch  die  zahUosen  Verse  wie 
Skin.  4  g     mikenn  móptrega 

7  g     ungom  i  ärdaga 

8  g     visan  vafrloga 
als  VeTderbnisse  erklären. 

Daf&r  kommen  zu  Sievers'  Liste  noch  mehrere  hinzu, 
L  T.  mos  den  Ton  Sievers  nicht  behandelten  Liedern.  Als 
Ihterial  für  die  Untersuchung  der  Kurzzeile  benütze  ich 
nämlich  die  LjóJ'aháttrstrophen  in  Bugges  ^Norrœn  Fomkyœd^i' 
mit  Ausnahme  der  paar  wenigen  in  HárbarJ'sljó)^  und  der 
Bnidstykker  i  Snorra  Edda  S.  330  ff.;  dazu  die  Ljój'aháttr- 
Partien  der  Eiriksm^l  und  der  Hákonarm^l  (Wisén^  Carm. 
norr.  15  ff.).  Wir  bekommen  also  folgende  Seihe  von 
Verstössen: 
H$T.     2Sg     U4r  at  \  hvhetna 

S3g     ok  \  hyggr  <U  \  hvivetna 
31g     gettr  at  |  gest  A^penn 
39^     ai  (  leip  $é  \  laun  ef  p{ge 
49  g     tffeim  \  trém^nnom 
65  g     ok  \  varr  at  \  vintrauUe 
74^     hverf  es  |  hatutgrima 
107g     d  I  clda  I  vés  jarpar 
138  7     ge9t  né  \  ganganda 
^  146g     fdp  I  sfkam  ok  \  sorgom 
*  164g     heiler  peirB  \  hlýddo 
Vit     lg     at  \  vitja  I   Vafprúpnes 
42g     seger  pú  et  \  santuuta 
Orim.     2  g     Oeirropar  eunr  \  6otna  lande 
7  g     unner  \  yfer  glymja 
27  g     Rin  ok  \  Binnande 
34g     Ordbakr  ok  \  Orafv^pr 
49,     enn  |  Jdlk  at  \  'Aemundar^) 


0  Dm  Vt^orr  at  vigom  denelben  Strophe  áehe  ich  nicht  hieher, 
^  aü  ihm  eta  mctnteh  sehr  sweiiéUHiftet  SüMchiebMl  (Zeile  7—10) 
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Skirn.  31, 
34. 

Lok.  16, 
Alv.  16  g 

Sgdr.  13, 
13 


10 


Sól  25^ 
38, 

♦83^ 


i      2^n      ofanverpa 

syiier  \  Suthm^a 

Brage  \  bekhkraxdopT 

kalla  \  dvergar  j  IhaUns  Idku 

ór  \  harne  |  Heipdraupnes 

ok  or  I  hörne  \  Hoddro/nes 
19,  '^  oJk  I  aüar  \  qlrúnar 
19^     0^1  ni^iav  \  inegennmar 

pripja  I   Pjópvarta 

all  at  I  óskom  gantja 

heim  á  \  hverjo  kvelde 

apa$k  dt  J  ókeillom 

sä  vekr  \  fjon  inep  \  fypom 

enn  pu  \  ðáU  et  \  Banncu 
Es  sind  32  Falle.  Sehen  wir  näher  zu,  so  zeigt  sie 
das8  28  von  ihnen  auf  vollen  Takt  ausgehn  und  nur 
4  mit  Stern  bezeichneten  auf  klingenden.  Dieser  Ümst 
erhält  aber  erst  Gewicht,  wenn  wir  erfahren,  dass  von  der 
Gesanimtzahl  der  Kurzzeilen  ca.  360  auf  zweihebigen  (vollen) 
Takt,  dagegen  ca.  1040  auf  eiohebigeu  (stumpfen)  Takt  aus* 
gehn.  Also  aiif  die  360  Verse  kommen  28  Verstösse,  auf  die 
1040  Verse  blos  4 !  Dies  kann  nicht  Zufall  sein.  Diesen  ^Ver- 
stössen'  ist  offenbar  ein  gewisser  Sinn  nicht  abzusprechen! 

Die  Erklärung  liegt  nahe.  Bei  dem  vollen  Takte 
es  ohne  metrische  Bedeutung,  ob  die  zweite  Takthälfte  diirch 
, lange  Silbe  +  anceps'  oder  duixh  jkurze  Silbe  +  ancepsj 
gebildet  mrd.  Beides  ergiebt  den  Takt  ,  i^K  it  k  |.  Für  di 
gepaai'teu  Kurzverse,  auf  nordischem  wie  auf  westgermanischem 
Gt^biet,  ist  die  Tatsache  allgemein  anerkannt,  vgh  Siever 
Typus  D,  neben  D^.  —  Dagegen  beruht  ja  der  gan 
Unterschied  des  stumpfen  und  des  klingenden  Taktes 
gerade  darauf,  dass  dort  »kiu-ze  Silbe  +  anceps',  hier  »lange 
Silbe  +  anceps'   vorhanden   ist:   jenes  wird  als  j  *  jt  (rr)  |^ 


'4 

em 
rer^ 


')  In  dieser  Strophe  ist  dfts  Lgópabáttrgeruste  nocli  zienüich  durcb- 
•iclitig,  aodftBa  man  die  angeführten  Verse  als  Kurzzetlen  betrachten  mim. 


)  1  »  (r)  '  gesprochen.  Ein  Vers  mit  dem  Scbluss- 
Jüt  ffom  ist  typisch  verschieden  ron  einem  Vers  mit  dem 
[lüialilct  fyrpmn. 

Um  metrische  Gesetz  also,  welches  wir  für  die  Ljó|'aháttr- 

gewinnen,  lautet: 
der  Yer^ausgang  ist  entweder  stumpf  oder 
11,  nicht  klingend. 
8t«mpfen  Ausgang  haben  wir  in  ca*  74|,  vollen  Aus- 
[fMf  in  ca.  86|  der  Gesammtfalle ;  klingender  Ausgang 
Bt  nur  4  mal  *)  vor,  zweimal  in  den  Hgvamgl »  zweimal 
4efi  Sólarljóp.  Der  eine  der  letztgenannten  Fälle  wird 
die  Ij66art  einer  Ha :  firom  fiir  ft/rpom  (Pornkv.  369  a) 
Bei  den  zwei  Versen  der  Hpvamgl  ist  zu 
i,  das»  der  eine  (146  ^)  in  der  vorliegenden  Ueber* 
oicbt  mehr  als  unpaarige  Kurzzeile,  sondern  als 
cnle  HiUite  eines  Langrerses  functioniert  (s.  o.  S*  132),  während 
étr  andere  (164  ^)  einer  vísa  angehört,  die  metrisch  allerlei 
üagfirdbnUches  bietet 

Kur  diese  vier  Fälle  kann  man  mit  Fug  ,Verstös8e* 
aaaoi:  sie  durchbrechen  ein  metrisches  Grundgesetz. 

Jene  28  Falle,  die  den  Versschluss  |  i^x  t  x  [  mit  langer 
Fluiltiaia  zeigen,  nehmen  eine  ganz  andre  Stellung  ein.  Sie 
Unsi  itDS,  dass  in  der  Mehrzahl  der  Ljof'abiittrgedichte 
lodi  die  ältere,  allgemeinere  metriäche  Begel  fortlebt,  welche 
b  dem  ToUeo  Takte  t^t  t  x  \  für  das  dritte  Viertel  t  eben- 
i!iiiis  fprachlich  lange  wie  eine  sprachlich  kurze  Silbe 
—  Doch  geht  die  Tendenz  unleugbar  dahin,  dio 
ipBcUidi  kurze  Silbe  an  dieser  Stelle  zu  bevorzugen.  Den 
S8  FlUen  mit  langem  %  stehn  215  mit  kurzem  *  gegenüber 
(«ikraid  119  auf  a  fallen):  ako  kurze  Pänultima  ist  tm* 
gittkr  8  mal  häufiger.  In  einzelnen  Gedichten  ist  aber  das 
rerUltiiiaB   ein  wesentlich   anderes.     Die  GrimneBm^l  haben 


I)  ^  ^m  I^jópmbáttrpftrtien  der  Hervarar8ag&  (eú.  Bugfge)   Gniien 
f  mMMm  Uingender  AtugXbge;  36 1  66«.    Beiden   Biehn  aber 
■Ü  gtmßauiMtmgtm  Yeriiclütiss  zur  Seite. 
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5  mal  {  A^i  t  I  I  mit  langem  i^ 
21  mal     i^x  t  I  I  mit  kurzem  t^ 
12  mal     t^x  :^  |. 
Ein   ziemlich  übereinstimmendes  Yerhältniss  finden  wir 
in  den  Veiten   der  HymeskviJ^a:   ich  zähle  61  Halbver 
mit  YoUem  Schlusstakt  ^) ;  davon  haben 

9  die  Form  i^%  t  x  mit  langem  i  , 
30  „  „  á^x  1  I  mit  kurzem  *  , 
12    „        „       in  ±. 

Also  in  einem  Gedichte,  für  welches  niemand  die  Geltuiig 
der  Bugge'scheu  Regel  behauptet  hat,  überwiegt  der  Ausgang 
mit  kurzer  Pänultima  die  andern  Formen,  des  vollen  Schlusö- 
taktes  in  ähnlicher  Weise,  wie  er  es  in  den  örininesmýl  tut! 
Für  die  Griniiiesinól  wird  daher  jene  Tendenz,  dem  Ausgang 
I  t^K  i  K  \  mit  sprachlich  langem  t  aus  dem  Wege  zu  gehn, 
überhaupt  kaimi  zu  statuieren  sein,  AVohl  aber  für  die 
andern  Ljópaháttrgedichte ;  das  oben  ei^wähnte  summierte 
Verhältniss  28 :  215  schliesst  Zufall  aus.  Ich  erkläre  mir 
dieses  Streben  so:  man  ahmte  den  stumpfen  Ausgang,  der 
ja  in  der  Mehrzahl  der  Kurzzeilen  herrscht  j  in  äusserlicher 
Weise  nach:  weil  dort  entweder  blosse  Länge  oder  aber 
Kürste  +  anceps  als  Versachluss  geboten  war,  wollte  man 
auch  in  der  zweiten  Hälfte  des  vollen  Endtaktes  nur  ent- 
weder blosse  Länge  oder  aber  Kürze  +  anceps  dulden. 

Doch  sei  dem,  wie  ihm  wolle:  ich  hoffe,  die  obigen 
Ausführungen  haben  gezeigt,  wie  übereilt  es  war,  auf 
Grund  einer  so  unmetrischen  Regel,  wie  es  die  Bugge^sche 
ist,  Umstellungen  und  sonstige  Heilungen  ,aus  metrischen 
Gründen'  vorzunehmen.  Man  bat  dadurch  ein  ältres,  gemein* 
germanisches  metrisches  Princip,  welches  in  den  meisten  Ge- 
dichten noch  im  Kample  liegt  mit  der  neuern  Regel,  säuber- 
lich aus   der  Kui'zzeile   beseitigt     Zumal   eine  Eddaausgabe 


*)  Dabei  acandiere  idk  viele  Verse  anðers  als  Sievers,  Proben  S.  39  E 
Drei  HesBungen  hier  Verstössen  gegen  die  germanischen  Tongewicht^ 
gesetzt  (9, ,  82*,  38«  ), 
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llt  Biclit  der  Tammelplatz  für  solche  metro-gymnastischen 
sein* 
XU  fiüschen  Versen  hat  mau  correct  überlieferte 


AIt,  16^     kaüa  dvergar  letko  Dvalem 
ist   metrisch    unmöglich:   der   regierende    Accus, 
dauif  aeitiein   abhängigen   Genitiv   Ðmienft  nicht   Beben- 
▼onuigelieii.     Elyenso  ist 

HjT.  31 5     hipenn  geür  at  gest 

J'üH.ä.a    «in   Verstoss  gegen  die   Tongewichtgesetze:   das 

mivf    kr  penn   darf  seinem  Subst.   gestr  nicht  neben  tonig 

Tormosgebn.    Fehler  blieben  es  anch  bei  dreitaktiger  Meesung. 

Fir  die  künstliche  Herrichtung  solcher  Verse  wird  Jeder, 

én  teiBCii   inoem  Tastsinn    einmal   an   den   Pulsschlag  stab- 

twintadar  Verskunst  gewöhnt  hat,  schlechten  Dank  wissen.  — 
Die  Kurzzeileii  zerfallen,  wie  wir  gesehn,  in  zwei  Haupt- 
Imigeii:  Verse  mit  vollem  imd  Verse  mit  stumpfem 
■tekt.  Die  beiden  übrigen  Functe,  die  für  den  Bau 
Vtrse  in  Betracht  kommen,  die  Form  des  ersten  Taktes 
der  inaaere  Auftakt,  verhalten  sich  nicht  gleich  in  den 

Gruppen. 
Erstens,     In   den  Versen   mit  vollem   Ausgang   bildet 
o^ler  Takt   gegen   12^   der  Gesammtzahl ;    unter  den 

NTujm  mit  stumpfem  Ausgang  findet  sich  voller  erster  Takt 
ÍB  cm.  40t  ^^^  P^l^^ 
I  Zweiteufl.  Die  Verse  mit  vollem  Schluss  haben  Auf- 
takt in  tl  l  der  Fälle,  die  Verse  mit  stumpfem  SchUiss  in  78  §. 
I&  den  Versen,  die  vollen  ersten  Takt  mit  vollem  Aus- 
Türbinden,  ist  Auftakt  höchst  selten.  Ich  führe  die 
FUle  liier  auf. 

H^T*  40^     ai    i    leip  »r       laun   e/  pige   und   H*  Hj.  27, 
ferro  pfr  \  ßHrt  iaman   haben  »é  bzw.  p{r  vielleicht  als 

tunem  Auftakt;  und  lu 
H^.  I8^f     ^^  *^'  I  ^'^^  f^ptom  es  ]  vüt  eilt  seger 
^nf  das  ^prtnn  ein  verdeutlichendes  Einschiebsel  sein. 


tpa 
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B2^     ^  vfm&r  aür  wuiapr 
Lok.  58^     ok  scdffr  (kmm}  dfaü  Siy/q/w 

I  ±  t    I    I    JL  A  I 

60^     ok  fßoüeika  pi  pd  Port  9e$a: 
pú  ist  onbedenklicli  za  ttlgeo ;  pá  jedoch  wird  vom  Sinn  er 
fordert  und  sewar  offenbar  emphatisch,  also  im  dritten,  neben 
tonigen  TierteL     Der  Vers  ist  (als  m.  T.  T.)  sa  lesen 
I     t  w  w  :i  !   '-  »  1 
Alv.  14  j     kaUa  iwerfanda  htii  hei  ja  t 

861.  20  g     päe  la^pe^á  vdd  kam   Vigúlfs 

Höchstens  ein  halbes  Dutzend  LjóJ^háttrknrzzeilen  wan 
es  demnach»  welche  das  dem  germanischen  Halbvers  erreicl 
bare  Maximalmaass 

a.  y.  T. 

darstellten« 

Dieselbe  Foi-m  ohne  Auftakt  begegnet  etwa  drei  Dutzeui 
mal.  Doch  ist  hier  wieder  über  die  Lesimg  oft  Zweifl 
möglich.     Sind  beispielsweise 

Fáf.  10  3     ^  til  ms  eina  dags 

34^     fjolp  pvU  und  Fdfne  Id 
als    '  t  X  I  H  jt  2.    mit  nebentonigem    tU  bzw.    pvi,    oder   als 
'  (r)  w  w    jt  X  -'    mit  unbetontem  innerm  Auftakt  zu  sprechen  ? 

Am  Jiäufigsten  verbindet  sich  mit  vollem  Schlusstak^ 
klingender  erster  Takt  oder  stumpfer  +  innrer  Aulfl 
takt  ^ 

Die  letztere  Fonn  übei^wiegt  besonders  in  den  beidej 
Svipdageni^lliedern : 

Ijrróg.     8     faüa^€d  {  fj^rlokom 

10  barenn  al  \  boglitnom 

11  ineira^an  \   menn  vite 

12  froit  á  \  fjolk  hq 

13  n(\it  d  I  nifivege, 
FjýL     7     €ign  ok  \  aupsglom  (2  mal) 
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FjfL    9     menn  et  |  meira  forap  (2  mal) 
12     4  mépan  \  ^  Ufer 

{±  (t)  \J  \j  \  ±  t  x) 
24^  Surt  oh  \  Sinmqro 
25  hniga^d  \  hdjar  sjqt 
30  vdpn  tä  \  tdgs  ai  Ijd 
34  Varr  oh  \  Vegdrasdl 
38     Eir  oh  \  Aurbopa 

44  gahh  (pú)  d  \  gest  sjd 

45  mggr  tä  \  minna  sola 

49  at  pfist  kamenn  \  mqgr  tu  |  minna  sala 

50  {ve^oh  I  aldre  saman 

Sie  ist  sehr  häufig  in  den  H^vam^l: 
4,  4^  8,  22,    23,    31,    35,    86,    37,    39^   43,   44^   47^ 
49,    58,  60,    62,    64,    69,    74^    74,    77,    79,    84,    106, 
107,  114,  117,^,  119,  119,0  121,    132,    133,   134,    141, 
143,  149,  150,  152,  160,  163,  ;  zusammen  41  Fälle. 

Ebenso  in  den  VafJ^rúJ^nesmgl : 
8,  9,  11,  12,  13,  14,   17,    18,    19,    20,    25,    26,    28, 
80,  33,  37,  42,;  zusammen  17  Fälle. 

Dagegen  tritt  sie  sehr    zurück  in  der  Lokasenna    und 
den   Alvissm^l    und    kommt    überhaupt    nicht    vor    in    den 
Skimesm^l:    diese    letztem    zeigen    relativ   häufig   die    sonst 
seltene,  in  vielen  Liedern  ganz  fehlende  Form  (a.)  S.  T.: 
4,     mikenn  \  móptrega 
31,     i  \  qnn  |  ofanverpa 
34,     syner  \  Suttunga 
39,  lundr  \  lognfara  (2  mal) 
42,     an  sjä  \  hýlf  \  hýnýtt 
In  Lok.y  Alv.  dagegen,  ebenso  wie  in  Sgrdr.,  gesellt  sich 
zu  vollem  Schlusstakt  mit  Vorliebe  klingender  erster  Takt 
(sehr  selten  mit  innerm  Auftakt): 

Lok.  8,  9,  10,  14,  16,  20,  25,  28,  29,  41,  45,  48, 
49,  53,  55,  67,  69,  60,  61,  61,  62,  63,  65, 
28  mal 

Keine  Fälle  mit  innerm  Auftakt 


Alf.     12^  14,  16 


Sgdr.    3 


dem  13  maligeD  lieime  ]  hverjom  i  23  Fälle. 
Ein  Fall  mit  innerm  Auftakt:  1^  (?). 


11  mal 


13,,  19, 
2  mal  innerer  Auftakt:  18, 


Wir  wenden  uns  zu  den  Kurzzeilen  mit  stumpfe 
Ausgang.  Wir  haben  schon  gesehn  ^  dass  bei  ihnen  voller 
erster  Takt  in  etwa  40  J,  äusserer  Auftakt  in  etwa  78^  der 
Fälle  begegnet.  Hier  ist  vor  allem  der  Erscheinung  zu  ge- 
denkeUj  dass  die  auftaktlosen  Verse  vollen  ersten 
Takt   haben   müssen. 

Ich  will  das  wichtige  Gesetz,  welches  bei  der  bisherig 
Auifassung  der  Kurzzeile  verborgen  bleiben  musste,  gleich 
an  den  Versen  der  Skirnesm^l  veranschaulichen.  —  In  diesem 
Liede  haben  wir  64  stumpf  ausgehende  Kurzzeilen.  DavoD 
46  mit  Auftakt.  Von  diesen  46  haben  stumpfen  ersten  Takt 
12  Verse: 

ml  m^Uefn  |  tveir  \  trúcisk 
<U  Vit  I  samt  I  sein 
fyv  \  greyjmn  j    Gymes 
pau  monk  per  \  Gerpr  \  gefa 
at  deüa  |  fé  |  fqpor 
nema  (pu)  mér  \  s^tt  \  reffet* 
verpr  pinn  \  feigr  \  /aper 
pik  skal  I  Fre^  |  fjdsk 
upr  ek  ripa  |  Iteim  \  ftepan 
plus  epa  I  tnins  \  munm* 
ok  pu  BÜger  \  feU  \  framar; 
hvé  umb  I  preyjak  |  prjar; 
stumpf  +  innem  Auftakt  6  Verse: 

5|     at  pti  fner  \  seggr  né  \  ager 
6^1     alt  I  lopt  ok  j  Iqgr 
9^     ef  sd$  I  horskr  es  \  he/r 
13  5     hveijns  \  fuss  €$  \  fara 


Bn 

4 

cbV 


7« 
11« 
19. 
22. 
23. 

33, 

38, 

40. 

40  3 
43, 
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13^     ok  alt  I  Uf  of  I  lagep 
29g     vaæe  per  \  t^  mep  \  trega; 
ingend  18  Verse: 

lg     okkam  I  mala  \  mqg 

3  3     ok  eh  \  väja  \  vüa 

4^     ok  peyge^at  \  nUnom  |  munom 
14  0     akjdlfa  \  garpar  \  Oymes 

16,  ok  drekka^enn  \  m^ra  \  mjqp 
16^     mhin  \  brópor-  \  bane 

17,  né  I  vüsa  \  vana  (2  mal) 

19  0     {$-  I  leipastan  \  Ufa 

20  3     at  \  manzkes  \  munom  (2  mal) 
23,     es  ek  hef  Í  \  hende  \  hir  (2  mal) 
28  3     á  pik  I  Hrimner  |  Aare 

29,     oX;  I  toennan  {  trega 
30  jQ   oj:  M/^a  me/i  |  t^om  |  ^re^a 
^^6     */  g^Tvask  \  parfar  \  pess 
37  3     Unna  {  vaningja  \  vel 
ingend  +  innem  Auftakt  2  Verse: 

2  g     efek  geng  at  {  m^la  vip  \  mqg 

3  g     mhm  \  dröttenn  of  |  daga; 
»11  8  Verse: 

10,     sä  enn  \  dnuUke  \  jqtonn 
11. j     ok  I  varpar  alla  \  vega 

17  g     dr  \  salkynne^at  \  sjd 

18  g     t/por  I  salkynne^at  \  sjd 
21g     ena  \  rUóndo  hverjo  \  n^tl 
27,     enn  \  frans  ormr  mep  \  firom 
31g     epa  I  verlaus  \  vesa 

36  g     /y  I  nägrindr  \  nepan. 
Den  8  vollen  ersten  Takten  stehen  also  38  einhebige 
Bte  Takte  entgegen. 

Die    18    aoftaktlosen   Verse   dagegen   haben    sämmtlich 
)llen  ersten  Takt: 

lg     ofreipe  \  afe  (2  mal) 
6g     mar  Üpa  \  mey 

10 


OÉéom  r^nnom      í 
m^  ai  minom  \  mtmom  ^) 
iípan  ^va  \  sjd 
jotna  gorpam  \  l 
gambantein  ai  \  geta 
gambantein  ek  |  ff<U 
gambanreipe  \  gopa 
manna  glcutvi      vuitie 


manna  nh 


mane 


geiia  Mand      gefe 

nt^r  af  pinom  \  munom 

'10   ^í^  ^f  ^^^^  1  fnunom 
39^      Gerpr  unna  \  gamans  (2  mal) 

Wir  gewinnen  daraus  die  Regel  für  das  Miniinalmaasi 
der  Ljól'ahúttrkuizzeile. 

Mit  stumpfem  Scblusstakt  kann  sich  ein* 
h  e  b  i  g  e  r  erster  Takt  nur  dann  v  e  r  b  i  n  d  e  n  t  w  e  n  u 
Auftakt  vorausgeht;  mangelt  der  Auftakt,  so 
muss  mindestens  einer  der  beiden  Takte  voll  sein. 

Mau  wird  sich  sofort  erinnern,  dass  das  gleiche  Gesetz 
ftir  tlie  Fomyi-f^alaghalbverse ,  wenigst^^ns  in  einem  groj 
Teil  der  Gedichte ,  gut.  Nur  mit  der  selbstverständUcb 
Einschränkung,  dass  der  Pomyrf^alaghalbvei-s  auch  klingenden 
Ausgang  kennt,  und  dafür  wieder  besondre  Regeln  bestehn. 
In  den  Sievers'schen  Typen  kommt  jenes  Gesetz  für  das 
Fomyrf'alag  ziemlich  klar  zum  Ausdruck^  insofern  Typus  E 
und  A2k  keine  ^Eingangssenkung^  besitzen^  dafür  aber  zwei 
sprachliche  Starktcne  im  ersten  Fuss  haben  müssen,  wälirend 
Typus  B  ,Eingangssenkung^  hat^  sich  aber  meist  ndt  einer 
spracblich  schwach  tonigen  Mittel&enkung  begnügt,  Typus  C, 
endlich  auch  diese  Mittelsankung  entbehrt.  Bei  der  Ljó|>a- 
háttrkurzzeUe  ist  Sievers  durch   den  Umstand,   dass  er  viel- 


*)  Dieser  Yem  konnte  auch  mit  vollem  Ausgang  gelesen  werden: 
mfr  at  I  minom  munom*  Doch  correspondiert  er  Str.  BS  einem  mfr  at 
þhwm  I  mmkom^  wird  also  wohl  die  gleiche  Messung  haben  wie  dieser. 


I 
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^dní  HilmÐgeii  ansetzt,  und  durch  die  verhiingniss volle  Art 
^Wcm^  wie  er  die  Silbenzahl  íd  den  Vordergrund  stellt,  ver- 
rrt  vordeUy  d&s  gleiche  Gesetz  zur  Anschauung  zu  bringen. 
^Ja  da  Bildung  der  vollen  Takte  hat  nämlich  der  Ljó}m- 
Preiheit  als  das  Fornjrpalag:  neben  den  Formen 
á  Ä  1  ( ,  I  i^  A  I  (und  dem  seltenen  |  *  A  x  I)  zeigt 
auch  die  Tiereilbige  Füllung  I  )i  x  t  x  |.  Und 
nach  dem  zweifellos  ursprünglichem  Usus,  die 
aad  die  dritte  dieser  Silben  ebensowohl  eine  sprach- 
liioge  wie  eine  Kürze  sein.  Unter  den  oben  auf* 
18  Vereeu  des  Typus  T,  8.  aus  den  Skirnesra^l 
die  Hälfte  mit  yiensilbigem  erstem  Takt,  wie 
^aaii^i'wi  ai  g^ia  (über  derartige  Takte  im  Westgerm.  vgL 
II^M^  366  300  a09;  Möller  S.  111  f  124;  die  Haupt- 
I^^^BMier  Takte  findet  sich  in  den  Yerseu,  welche  Sievers 
i  Ajl-  ^chwellTerse'  benennen). 

DiiQ  kommt  die   viel  grossere   Freiheit   in   der   Silben- 
|Uai  Auitakt<i. 

I^HITir  selui^  der  Wechsel  von  —  und  i  x  sowie  der  Wechsel 
^^^K  md  w  w  ist  im  Ljó):>aháttr  nicht  durch  positive  und  negative 
HBunoiigeii  in  dem  Grade  gebunden  wie  in  dem  andern 
Yersmaasse.  Mit  andern  Worten :  dem  Princip  der 
SUbeiixahl^  welches  wir  oben  S,  29  an  dritter  Stelle, 
lek  der  Zahl  der  loten  und  der  Zahl  der  Mo  reu,  gleich- 
im  ab  tafti&refi  metrisches  Princip  nannten,  ist  der  Ljof^a- 
)Mtr  erit  wenig  unterworfen.  Einen  Schritt  zu  diesem  Princip 
B  haben  wir  wohl  zu  erblicken  in  folgenden  Umstanden, 
^■r  Fofm  T.  s.  winl  zweisilbiger  erster  Takt  gemieden. 
^Kjkonuüune  davon  machen  nur  die  zwei  Kuizzeilen  aus 
^Vj^bnaoam^l : 

***       Iqnd  cU  I  limar 
Ufi*kjäi/r  I  Lohe. 

wenn  Auftakt  vorangeht,   also   in   dem  Typus 
T,  a»  iat  Zweisilbigkoit  des  ersten  Taktes  nicht  eben  selten. 
F«9ot:  dio  Tolleu  Schlusstakte  enthalten  fast  immer  mehr 
AuBnahmen   hievon:    fi^v*  43^     peim  ok  \ 


«. 
U^ 


I 
I 


Skim.  42 
97  j.  FJ9L  44 ^.  wmreD  dreisflbi^»  mls  noch  die  tmcontrahierte»! 
Formen  geqirocheÐ  wurden).  —  Eän  weitrer  Punkt  betrifft 
di€  KnrzzeOen  d«  Trpi«  ».  S*  i.  Er  hi  u.  S.  150  erwähnt 
Ob  jenes  ,terttare'  metrisch©  Princip,  die  reine  Silbcii- 
zaUang,  sammt  seiiier  Regeltiog  der  ,Verschleifbarkeit'  zweier 
Silben^  Ton  der  skaldischen  Yenctechnik  ansgieng  oder  audi 
in  der  pnlerdichtmig  spontan  sich  entwickelte,  —  diese  und 
andre  Fragen,  die  sich  hier  aufdrängen,  mnss  ich  ruhen  lassen: 
8ie  sind  nur  auf  breitester  Grundlage,  nachdem  dem  Fomjr- 
ptLlsLg  und  den  Skaldenmetra  eine  erneute  Untersuchung  m 
Teil  geworden  ist»  zu  lösen.  Doch  denke  ich  wird  sich  be- 
stätigen, dass  die  überlieferten  Ljól^aháttrgedichte  in  der  _ 
Entwicklungsgeschichte  der  nordischen  Yerskunst  der  alti^H 
tümlichsten  Schicht  angehören.  Dafür  spricht  ausser  dem 
hier  und  oben  S,  107  und  111  erwähnten  die  vielleicht  am 
meisten  in  die  Augen  springende  Tatsache:  die  grosse  Mannig- 
faltigkeit in  der  Zusammenjochung  der  verschiedenen  Takt- 
typen. Wir  sahen:  voller  Schlusstakt  kann  sich  mit  voUem^ 
klingendem,  stumpfem  Eingangstakt  verbinden.  Zu  vollem 
erstem,  stumpfem  zweitem  Takt  kann  sich  Auftakt  gesellea 
ebenso  wie  zu  einhebigem  Anfangstakt  und  vollem  Ausgang. 
Scheinatisch  veranschaulicht: 
i^%  *^j[  I  t^x  t^x  )   . .  I  t^x  i^i  I  i^x    . .  I  i^x  «  (r)  it^K  t-i  I* 

Freiheiten,  die  in  den  FornjTj'alagliederD  in  mehr  oder 
minder  enge  Schranken  eingedämmt  sind. 

Was  wir  vorhin  an  den  Skiniesmpl  allein  wahrgenommé 
haben,  führt  die  umstehende  Tabelle  für  die  übrigen  Gediel 
vur    Augen.     In   den   Columnenüberschriften   bedeutet    1   H. 
einhebigen  ersten  Takt, 

So  wären  es  6  Verse,  die  unter  das  bezeichnete  Minimal- 
maass  hinabsteigen«     Der  Menge  der  andera  gegenüber  darf 
man    sie  wohl   als  ,Ausnalimen*    bezeichnen.     Sie   lassen   sil 
viclb  icht  auf  ©ine  geringere  Zahl  herabsetzen. 


m 

».V.  B, 

a.  IH.8. 

j    T.   8. 

1  U.  8. 

Im 

36 

169«) 

1 

m^fmatil 

94 

46      1      11 

— 

loiii     Li 

16 

87       1     27 

1 

mMMgi 

8 

38      1      18 



fuwna 

19 

47            29 

— 

Uiwmil 

9 

17 

15 

• 

■JfrHjgrr. 

10 

20 

6 

— 

Ii|n»4l 

3 

SS 

3 

• 

Wmm^I 

11 

41 

8 

— 

Mrtf"»«! 

8 

39 

9 

1 

Aiflddr 

6 

15 

3 

1 

^bntinsgiýl 

20 

48 

7 

— 

fiíkrUóf 

83 

79 

16 

2 

Krilon^l 

9 

6 

1 

— 

HikooAnn^l 

3 

18 

6 

— 

SnmiDe 

197 

624 

216 

6 

Zunächst  H^t.    139 ,     nýata  ek  nipr.    Der  Vers   würde 
gewShiilichen  umständen  mit  Elision  des  -a  als  S.  i*  s. 
Allein  der  gleichen  Strophe  gehört  die  merkwürdige 


feil  ik  aptr  papan, 
in  welcher  «i  den  ersten  Stab  tragen  moss.    Diess  führt  uns 

»)  Die  xwanng  Vene  >ér  mono  g6þ  tf  fü  gär  sind  hieher  ge- 
^  SMh  «H  Beitehaltniig  des  /«  dsi  ^  /«  doch  wohl  nach- 
sb  imuer  Anftikt  jo  qwecliea  ist 
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darauf,    auch  in   dem   obigen  Verse  das    ek   emphatisch  zu 
sprechen ;  dann  erhalten  wir  die  normale  Versform  i  x  A 

Sollte   auch  in   der   vieilen   Zeile   der  Strophe   emphatiüclie» 
ek  beabsichtigt  sein? 

nam  ek  upp  rúnar 

%  I  ±  (it)  \  -Li  X 

Mit  geheimiiissvollem  Nachdruck  erzählt  Odin  das  sonder- 
bare Erlebniss  von  seiner  eignen  hohen  Person. 

Grim.   133      vakia  vi  oral 
wahrscheinlich  ein  Verderbniss;  s,  Symons  Edda  S.  74 

Sgdr,   19  g      njotiu  ef  (pn)  namt: 
hat   das   (erste)   Pronomen   vielleicht   Nachdruck,    sodass  ot 
lesen  wäre  i^  *  x  ,    -  ? 

Grog,  14^     gfioga^of  gefet: 
liier  wäxe  der  Magerkeit  um*  durch  Zusatz  eines  Wortes 
zuhelfen. 

S0I,  24^,     kallaper  frä  kv^lom 
77^      mopog  d  munap: 
68  ist  wohl  sicher,  dass  der  sprachliche  Levis  hier  die  Rolle 
des  Semifortis  übernimmt,    da  gerade  in   den  Sólarljó)'  die- 
selbe   Erscheinung    sich    im    Schlusstakte    constatieren 

(s.  0.  S,  111).     Also  zu  lesen  i.  ^'^ä[xx. 

(In    Vaf.    15^     grnnd    ok   mef^    güpom    nehme    ich    ol 
weiteres  an,  dass  ok  mep  nicht,  wie  es  ja  möglich  wäi*e,  &U 
innrer  Auftakt  gelesen  wm^de,  sondern  vielmehr    '  ä  x  |  x  x.) 

Es    bleiben    demnach   yerschwindend    wenige   Fälle,    die 
hinter  dem  Maass  V.  «•  oder  a.  1  H.  8.  zurückstehen» 

ilit  stumpfem  Ausgang  und  Auftakt  verbindet  sich  am 
häufigsten  klingender  erster  Takt  (38 ^) ;  in  zweiter  Linie 
voller  erster  Takt  (gegen  24 1)*  Die  Form  stumpf  +  innrer 
Auftakt  j  die  wir  in  Verbindung  mit  vollem  Ausgang  v 
herrschen  sahen,  ist  hier  seltener  (ca.  20^). 

Hinsichtlich   der   Verbindung  a.   S*  8*   ist   zu   beach 
dass   bei  weitem  am   häufigsten    die   Fonn   .  .  I  -  (rr)  1  t~n 
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Toricommt  (99  Fälle).    Die  Form  .  .  |  A  x  (rr)  |  t  x  begegnet 
7  mal ;  die  Form  .  .  |  it  x  (rr)  |  -^  1  mal : 

Sgdr.  29^     margan  stdr  \  vite  \  tdn. 
Für  die  Form  . .  |  —  (rr)  |  -L  zähle  ich  nach  Abzug  der  Verse, 
die  durch  Einsetzung  der  altem,  uncontrahierten  Wortformen 
lieh  zur  erstgenannten  Gruppe  ordnen,  5  Belege: 

H$¥.  60  3     J)ess  kann  \  mapr  \  mjqt 
(ygL  aber  die  Anm.  in  Bugges  Ausg.  R:  micivac). 
70,     ey  g€tr  \  Imkr  \  hi 
169,     fdr  kann  ó-lsnotr  \  svä 
861.     79,     ok  peirra  \  syitr  \  sjau 
Eir.  7,     ok  gakk  i  \  hß  \  horskr. 
Man  vergleiche  das  Entsprechende  u.  S.  159. 

Wir  können  schliesslich  als  diejenigen  Typen,  welche  die 
groesten  Ghruppen  einheitlich  gebauter  Verse  umfassen  und 
dadurch  characteristisch  f&r  die  G-estalt  der  LjóJ'aháttrkurz- 
zeile  erscheinen,  folgende  sieben  aufstellen: 

1.  Typus  a.  K.  8.     .  .  |  t^x  x  (r)  |  i^x    ca.  310  Verse: 

Beispiel:  Lok.  36,     monkak  pvi  leyna  lengr 

2.  Typus  V.  s.     ÄwX  t^x  \  t^x  ca.  220  Verse: 

8,  gambantumbl  of  geta 

9.  Typus  a.  V.  s.     .  .  |  t^x  it^x  |  t^x  ca.  195  Verse: 

11,     ok  gll  ginnheilog  gop. 
4.  Typus  a.  S.  i.  s.    .  .  |  t^x  (r)  x  ,  *^x  ca.  160  Verse: 

22,     deila  vig  mep  verom 
6.  Typus  a.  S.  s.     .  .  |  *^x  (rr)  |  i^x  ca.  110  Verse: 

13,     ptist  vip  vig  varastr 

6.  Typus  S.  L  v.     t^x  (r)  x!  ä_x*_x  ca.  110  Verse: 

6,     Loptr  of  langan  veg 

7.  Typus  K  T.     Ä^x  x  (r)  |  *^x  *^x  ca.  100  Verse: 

9,  bUndom  blópe  saman. 


Wir  wenden  uns  zu  den  gepaaiten  KurzverseHr  die  ick^ 
im  Folgenden  einfach  mit  jerster   und   zweiter  Halbvers* 

zeichne.     Nach  Zahl   der   Takte   und  Anordnung  der  Stab-" 
reime  stimmen  sie  zu  den   gepaarten  Fornjr}>alaghalbver8eiu 
DasB  aber  ihre  rh}irhmisclie  Form  characteristÍBch  von  jea«! 
abweicht,  ist  bekannt ;  vgl,  beboiiders  Kosenberg,  aaO,  S-  27. 
wo  einer  der  Pniicte  feinfühlig  hervorgehoben  ist. 

Der  Langvers  des  FornyrJ'alag  hält  »eine  beiden  Veil 
hälften  den  selben  rhythmiachen  Formen  offen.  Nur  etliche 
Unterschiede  in  der  Häufigkeit  der  verschiedenen  Typea 
stellen  sich  als  gewollt  dai%  Dagegen  sind  die  beiden  Halb- 
verse im  Ljól'aháttr  gruudvei^chieden  gebaut»  Wir  müssen 
jeden  selbständig  betrachten. 

Zur  richtigen  Beurteilung  der  gepaarten  Vei'se  des  Ljópa- 
háttr  hat  Karl  Hildebrand  die  wichtigste  Vorarbeit  ge- 
liefert (Ergänzungsband  der  Zs.  f.  d,  Phil  1874).  Es  handelt 
ßich  darum,  die  Grenze  zwischen  den  beiden  Halbve^^en  zu 
bestimmen:  darüber  ist  im  FomyTÍ*alag  nur  ausnahmsweise, 
im  Ljü|mhattr  sehr  häufig  Zweifel  möglich.  Die  Frage  ist 
nicht  so  äusserlicher  Art  wie  etwa  die  Frage,  ob  nach  dem 
Kurzvers  oder  dem  Langvers  die  Zeile  zu  brechen  sei. 

Wenn  wir  z.  B*  trennen 

H§v»  120     gopan  man 
ieygpu  per  at  gamanrunom, 
60  werden  wir  in   einem   ganz   andern  Rhythmus  lesen , 
wenn  die  Verßgrenze  hinter  per  zu  liegen   kommt,     Dort 
halten  wir  J-  %  (r)  |  ^,vl/^^^!  *ä  (rr)  |  —  x , 
hier   *  X  A    I     txt,%     \  t  %  {tt)  \  L  t. 
Vergleiche  ferner 

Vaf.  14     meldropa  \  feller  [  (kann)  nwr gefi  hvem 
Grim.  8     en  par  Hróptr  \  kýss  \  hverjan  dag 
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liok.  43     mer^  snujra  |  m^pak  \  pä  meinkr^ko: 
eiitelelieD  ganz  verschieden  gebaute  Verse,  jenachdem  wir 
Qrenze  bei  j  oder  bei      ziehe. 
Es  ^ebt  freilich  auch  Fälle  des  Gegenteils*     Ein  klares 

E  spiel  ist 
FJ9I.   16     annarr  of  n^tr  sefrt 
enn  annarr  of  daga. 
Diese  Versteilung  ist  durch  die  Syntax   geboten.     Aber 
Rhvthmus    des  Verses   bliebe    derselbe,   wenn   sefr   zum 
iten  Halbvers  gehörte:  es  kann   nicht  anders   gesprochen 
werden  als 

II  '     X  X   I     '    Í  X   i     ^    X  X   I   i  X. 

I  80  wird  man  vermutlich  auch  den  Vers 

GrJm.  42      üllar  hylle  he/r  ok  allra  gopa^ 
I  mSgoiD  wir  nun  die  Citsur  mit  Bugges  Ausgabe   hinter   hefr^ 
mögen  wir  sie  mit  Hildebmnd  hinter  hylle,  anbringen ,    beide* 

Min  der  Form 
P  ^  X  (i)  I  X  X  t  X  [   '^  X  (r)  I  «  X 


fdu  kann  \  segja 
I  aske  I    Yggdraseis 
faranda  \   hvern 


Igen. 

So  möchte  ich  auch  die  Verse 
[  Hýy>  103  ßmbol'  |  /(^nibe  heiter  iäs 
^Mrim.  34  ormar  |  fleire  Hggja  und  \ 
^^rj^L  10  fjotorr  \  fastr  verpi*  vip 
I  mit  der  hier  angedeuteten  Takttrenneng  lesen  ♦  und  dann  ist 
I  m  wiedemm  rhythmisch  ohne  Belang,  ob  heitei^  liggja,  verpr 
an  den  Schluss  des  ersten  oder  an  den  Eingang  des  zweiten 
IbTerses  gesetzt  werden. 
Oefter  jedoch  entscheidet  die  Vei*strennung  über  den 
iimischen  Fall,  und  man  kann  wohl  sagen,  dass  erst  durch 
HUdebrand  gelehrte  Abgi^enzung  der  so  eigenartige, 
d\  sich  einprägende  Ljó|'ahúttrrhythmus  zu  voller  Geltung 
imt. 
Ein  einheitliches  Princip  für  diese  Versteilung  lässt 
Í  h  t  aufstellen.  Hildebrand  geht  davon  aus,  dass  der 
Ubvers  den  jhöchstbetonten  Satzteilen'  vorbehalten 
(aaO,  8.  94).     Wo  immer  möglich,  will  er  die  nacK* 


irordm 


folgenden  minder  betonten   Satzteile  dem  zweiten  Hj 
zuweisen.     Aber  damit  kommt  er  zu  einzelnen  Lesung^ 
von  den  Folgenden  mit  Kecht  wieder  aufgegeben  w« 
H$v.  16     enn  eile 

gtJT  ft^nam  enge  /np. 

Hildebrand  unterscheidet  Verba  —  denn  diese 

kommt  meist  in  Betracht  —  mit  stärkerm  und  mit  schwl 

Satzton,  je  nach  dem  Zusammeuliang.    Aber  ich  gestehf 

mir  dabei  einige  Gesuchtheit   mit  unterzulaufen   scheid 

H^T.  18     hverjo  gepe  stýrer  fpimna  hverr 
soll  stýrer  Bestandteil  der   Hauptnachdrucksgrappe    sej 
desshalb  dem  ersten  Halbvei*8  angehören.    Aber  mit  glj 
Rechte,  scheint  mir,  könnte  man  auch  die  Vei-se 

Hgv.  23  mvipr  mapr  vaker  of  allar  n^tr 
56  ^rlqg  Mn  vüe  enge  mapr 
96  BiUings  tnet/  ek  fann  bepjom  á 
ihre  Verba  dem  ersten  Halbvers  abtreten  lassen,  llenj 
minder  wichtig  als  dort  das  sleiiem  ist  hier  das  wachß 
wüien,  das  finden.  —  Auch  was  aaO.  S.  100  über  » 
und  losere  Zusammengehörigkeit  von  skdo  mono  und  ] 
verh  geäusfiei-t  wird,  ist  nicht  recht  überzeugend.  i 

Mit  dem  blossen  Princip  des  Nachdrucks  werdj 
schwerlich  auskommen.  Ich  denke  mir  die  Sache  so:i 
Streben,  die  gewichtigsten  Satzteile  an  den  Anfang  des  i 
zu  pflanzen  und  ihnen  dort  die  zwei  ersten  Uauptict4 
Verfügiing  zu  stellen,  sowie  das  hieraus  resultierende 
tiimliche  Satzgeiüge  fühi'te  in  sehr  vielen  Fällen  zuj 
ganz  bestimmten,  markanten  Rhythmus*  Dieser  Rh] 
wurde  nun^  uobewusHt  natmiichj  tiir  die  Gliederung  a| 
Verse  vorbildlich,  in  welchen  Nachdruck  und  SsAzl 
Verstrennung  nicht  vorschrieben.     Also  nach  ein« 

H^v,  20     grjpcgr  halr^  nema  geps  vite, 
welches  man  nicht  anders  einteilen  und  vortrage 

±  3c  (r)  I  A  (r),  w  w  I   '  (rr)  |  í  x, 
sprach  man  dann  auch 


"6    *** 

äateb 

.41 
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H^T.  S3     (hüipT  mapT  vaker  of  allar  n^tr 

-^  ^  I  -^  .  C;  w  X  I  -^  X  (r)  I  ^, 
md  18    k^erjo  gepe  stirer  gumna  koerr 

^  X  (r)  I  Ä  X,  »  X  I  -1  X  (r)  I  ^, 
obwohl  hier  an  sich  nichts  im  Wege  gestanden  hätte,  die 
Terstrennong  und  Scansion  in  der  andern  Weise  Yorzunehmen. 
—  Eb  ist  natürlich,  das  Satzbau  und  Seimbedürfniss  dem 
Rh3rthmn8  nicht  immer  freie  Bahn  liessen.  Man  vergleiche 
das  Gegenüber  yon 

LoL  56    pege  pú^  Beyla,  pú^st  ByggveB  kv^n 
íx±\±x,x\±x{t)\-L 
«nd  34    ffege  pá»  Nj^pr,  pú  vast  atistr  hepan 

Ä  X  A  I  JL  (rr)  il  ±  (r)  X  I  -^  *  X 
mit  ihrer  verschiedenen  Behandlung  des  zweiten  pú. 

In  dem  Verse  Fjgl.  6j,  nebenbei  bemerkt,  halteich  die 
Versteilung 

segpu         I  mér 
hverjom  estu  |  sveinn  of  \  borenn 
für  die  einzig  statthafte.     Grim.  17  teile  ich  mit  Bugge 
enn  par  |  mggr  of  \  l(zk 
af  I  mars  \  bake. 
Für  die  Untersuchung   der   beiden   Halbverse   habe   ich 
nur    noch    die    sieben    Gedichte    Hgvam9l,    VafJ^rúJ^nesm^l, 
Grimnesmgl,  Skimesm^l,  Lokasenna,  Sigrdrifomgl,  Fjglsvinns- 
m^l  benutzt,  zusammen  etwa  900  Langverse. 

Der  erste  Halb v er s.  Ich  greife  eine  Erscheinung 
heraus y  der  man,  soviel  ich  sehe,  bisher  keine  Beachtung 
geschenkt  hat.  Es  betrifft  den  Auftakt  der  Verse.  Ich 
xShle  in  meinem  Material  199  Verse  mit  Auftakt,  also  22 { 
der  Gesammtzahl.  Davon  fallen  165  Verse  auf  die  zweite, 
bloss  34  auf  die  erste  Halbstrophe.  ^)     Von  den  ersten  Hel- 


')  Zu  den  ,zweiten'  Halbstrophen  sind  auch  die  vereinzelten  dritten 
«nd  vierten  Langvene  gerechnet,  d.  h.  alles  was  nicht  am  Anfang  einer 
Strophe  lieht.  Es  ttehn  sich  daher  444  erste  und  400  zweite  Halb- 
atrophen  gegenüber. 


mlngea  begÍBnt  aomit  nicht   ganz  jeder  zwölfte   mit  Auftsikt, 

von  den  zweiten  Helmingen  reichlich  jeder  dritte.  Die  Fjgls- 
vinnsrngl  lauten  die  erste  Halbstrophe  nie,  die  zweite  23  mal 
mit  Auftakt  an,  Sgrdr.  hat  zwei  Auftakte  im  ersten  Helming^ 
11  im  zweiten.  In  Grim.  ist  das  Verhältniss  1  :  15.  Da- 
gegen in  Skim.  7  :  17. 

Ein  weitrer  Unterschied  kommt  daziL  Die  anftakt* 
losen  Verse  begünstigen  volle  Form  des  ersten  Taktes: 
ich  zähki  315  Verse.  Von  diesen  sind  230  im  ersten,  nur 
85  im  zweiten  Helnüng.  Am  zweithäuiigsteü  begegnet  ,8tumpf 
+  innrer  Auftakt'  als  Eingang  der  auftaktlosen  Verse:  190 
Fälle.  Davon  83  im  ersten,  107  im  zweiten  Helraing.  Die 
zweite  Strophenliälfte  begünstigt  also  leichtern  Eingangstaki 
—  Dazu  stimmt  das  Verhalten  der  auftaktigen  Verse. 
Von  den  109  Versen  mit  stumpfem  erstem  Takt  (mit  oder 
ohne  iiuiern  Auftakt)  stehu  nur  15  im  ersten  Helming^ 
während  von  den  31  Versen  mit  vollem  erstem  Takt  6, 
ein  grösserer  Brucbtheil,  im  ersten  Helming  begegnen. 

Ganz  uualihäiigig  also  von  der  grössern  Häufigkeit  des 
Auftaktes  im  zweiten  Helming,  bevorzugt  die  erste  Halh 
Strophe  vollen,  die  zweite  stumpfen  Eingangstakt,  — 

Auftakt,  Bau  des  ei*sten  und  Bau  des  zweiten  Takte» 
stehn  natürlich  in  vielfachen  Beziehmigen  zu  einander,  Folgende 
Züge  dürften  bemerkenswert  sein. 

Der  zweite  Takt  kennt  die  drei  möglichen  Formen :  voll, 
klingend ,  stumpf.     Sie  stehn    in  folgendem  numerischen  Ve 
haltniss : 

voll  ca.  12  J 
klingend  ca.  49  J 
stumpf  ca.  39^. 
Derjenige   Versausgang,    welcher    der    unpaarigen    Kurz2eild_ 
ganz  abgeht,  ist  hier  der  häufigste. 

llit    Auftakt   verbindet    sich    am   häufigsten    stumpf 
Sehlusstakt    (über    52  ^    der    auftaktigen   Verse) ,   in   zweit 
Linie  klingender   (45 |J ;   nur   5  mal  geht  ein   Vers  mit 
Auftakt   auf  vollen  Takt   aus.     Es  ist  zunächst  der  Vera 
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ittell 


Sgdr,  19  ^     h^ms  p^r  \  knd  J  ómltar, 
r   dessen  ScaDSÍon   sich   streiten  lá8st.     Hildebrands  Um* 
lluag  iiaO.  S.  103  ist  mir  oicht  plausibel.     Sodann 
Skim.  31  j     mep  \  purM  \  prih^fpop&m 
Lok*  33^      hin  e^  I   undr  at  \  (»ss  ra(^r, 
Kmeh  diesen   beiden  wie   mir   scheint  unbedenklichen  Versen 
moclite  ich  noch  die  zwei  folgenden  aus  den  Hgv,  zu  erwägen 
gebeOf  die  sich  leicht  aiicli  anders  lesen  lassen; 

36^     pott      tv^r      ^etlr  e'tge 
(bei  dieser  Verteilung  der  Hauptaccente  scheint  mir  der  be- 
sondre Sinn  der  Stelle  besser  zu  seinem  Becht  zu  kommen), 

139^     nam  \  ek  \  upp  nmar 
(\if\.  die  Vermutiuig  oben  S,  löO). 

Die  auf  taktlosen  Verse  dagegen  bevorzugen  klingenden 
Schluss  (51  J);  in  zweiter  Ijinie  kommt  stumpfer  (3öf),  in 
drilt4fr  Linie  voller  Ausgang  (I4f). 

Mit  andern  Worten :  unter  den  voll  ausgehenden  Versen 
haben  ca  BJ,  unter  den  klingend  ausgehenden  ca  20  jj,  unter 
dea  »ttunpf  üusgehenden  ca.  30  {|   Auftakt 

Dafis  Auftakt  sich  besonders  gern  mit  stumpfem  erst  um 
Takt  verbindet,  haben  wir  schon  gesehu;  am  zweithäufigsten 
mit  klingendem,  dann  mit  vollem;  viel  seltener  mit  S.  i.  und 
K.  1.  Auftaktloser  Vei-s  hat  am  öftesten  vollen  erst(*n  Takt; 
€8  folgt  S.  h.  dann  K*;  sehr  viel  seiteuer  S»  und  K.  U 

Hinsichtlich  der  Verbiutlung  von  Takt  1  und  2  ist  zu 
bemerken : 

klingender  Ausgang  verbindet  sich  fast  ebenso  häufig  mit 
IL   wie  mit  S.  1«,   dagegen   tritt   hinter  S.  L  8*   der   Typus 
K*  «•  beträchtUch  mehr  zurück. 
In  Beidpielen: 


32. 


(fopn  o/  ápes 
e^om  hlfjptv 
elds  es  porj 
aldar  nUj 


ungefähr  gleich  häufig; 


bedeutend  seltener. 
Die  Formen  &  k<  und  S.  ».  sind  ziemlich  gleich  häufig;    es 
cbid  die  einzigen  Verbindungen,  die  öfter  (und  zwar  dopip^U 


1S8 


so  oft)  mit  Auftakt  als  oliBe  Auftakt  vorkommen,     Dagegfl 
die   Form   8-  i,  8.»   die   doch   gleichviel  Moren   umfasst 
S.  k.,  hat  Auftakt  nur  in  einem  Fünftel  der  Fälle, 
In  Beispielen  (aus  den  Grim.): 


b. 


J      K 

1   ^K 
J     ^^ 

38, 


eifi9  (Irf/kkjar  gleich  häufig  wie 

P/ftr  sund 

ettn  i  \  Pmp'  I  heime  gleich  häufig  wie 

eun  vip  \  trln  |  eilt; 

h.  jedoch  doppelt  so  häufig  wie  a. 
bj^rg  ok  biim 
dagegen  fünf  mal  häufiger  als 

1 7  ^  enn  par  \  mügr  of  \  lrzk\ 
Das  dem  germaEÍachen  Halbvern  erreichbare  Minimai 
maasB  S*  s.  =^  *^i  (rr)  |  i^x  wird  durch  24  erste  Hidb- 
verse  vertreten  (nicht  ganz  3|  der  Gesammtzahl),  Davou 
12  im  ersten,  12  im  zweiten  Hekning.  (H^v,  22  j  msoll  mapr 
40j  52j  54,  55j  öfi^  76^  77^  106^.  Grim,  21^  31,. 
Sgdr.  3i,  —  H§v.  60^  63^  101^.  Vaf.  14^,  Grim,  21  ^ 
29^  30,  43 ,.  Skim.  14,.  Lok,  14,.  Sgdr.  37,.  Fjgl  10,.) 
An  auftaktlosen  Versen,  die  einhebigen  ersten  Takt  Diit 
stumpfem  Ausgang  verbinden,  und  in  dieser  Weise  unter  da» 
Minimalmaiiss  der  gewííhnlichen  Fomyrpalagkiirzzeile  herab- 
sinken, trefi'en  wir  130  (etwas  über  14  {|  der  Gesammtzahl). 
Die  obere  Grenze  der  Versfülle:  a.  V,  ▼•  =  .  .  |  t^t  %^t 
I  i^%  t^x  wird  von  keinem  ersten  Halbvers  erreicht.  Dir 
am  nächsten  kommen  67  Verse  der  Form  V.  T*,  fast  alle  im 
ersten  Helming ;  der  grössere  Teil  davon  fallt  auf  die  foiuiel- 
haften  Verse  rgpomk  per  \  Loddfdfner  in  den  Hgv.,  w^pu  mi^M 
p€U  I  Fjolsmpr  in  den  Fjgt  ^^ 

Ich  führe  zum  Schluss  diejenigen  Typen  an,  welche  eine 
grössere  Zahl  von  Versen  in  sich  vereinigen.  Man  sieht^  es  treten 
hier  wie  in  der  Kurzzeile  einzehie  Vei^fonnen  verhältnissmässig 
wenig  vor  den  andern  hervor  (vgl.  dagegen  nnten  S.  162).  Sie  sind 
der  Häufigkeit  nach  geordnet.  Die  Beispiele  aus  der  Lokasenna. 
1.  Typus  T.  k.  i^x  *_i  I  i^x  x  148  Verse: 

25  j     ^víggom  ykkrouu 
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1  Typw  T.  ft.  Aw»  *wx  1  <wx 

100  Verse 

SS^    gtUi  verpr  osa  Mka. 

\  l  Tnras  8.  L  k*  i^s  (r)  x  |  i^x  x 

96  Verse 

20^    9veinn  enn  hviU. 

i  Typus  S.  i.  8.  ft..,x  (r)  X  1  i^x 

79  Verse 

37,     Freyr  es  baztr. 

i  Typus  K.  k.  A^x  X  (r)  1  i_x  x 

73  Verse 

9^     olve  bergja. 

i  Typus  Y.  t.  *^x  t^x  |  i^x  *^x 

67  Verse 

48,     pe^  pi<  HeimdaUr. 

l  Trpa«  Ä.  8.  k.  .  .  1  *wX  (rr)  |  *_x  x 

44  Verse 

SÍZ  pik  ai  \  brépr  j  pinom. 

i  Typus  Ä.  8.  a.  . .  1  *wx  (rr)  1  *_x 

42  Verse 

11^     nema  $ä  einn  6$8. 

vn. 

Ohne  Vergleich  einheitlicher  in  seinem  Bau  ist  der 
zweite  Halbvers.  Drei  Pnncte  sind  für  ihn  bezeichnend. 
Entent  der  Auftakt,  der  sich  in  reichlich  90^  der  Verse 
indet  Sodann  der  stumpfe  Schlusstakt,  auf  welchen 
8S}  der  Verse  auslaufen  —  klingender  Ausgang  in  über  14  f, 
voller  nur  in  3^|  «  31  Fälle,  relativ  am  häufigsten  in  den 
Grimiiem^l  — .  Drittens  der  Umstand,  dass  im  Bau  des 
ersten  Taktes  hinter  der  klingenden  und  der  stumpfen  Form 
die  andem  stark  zurücktreten.  Wir  haben  nämlich  425  K«, 
335  8n  aber  bloss  71  T.,  66  8.  L,  IS  K.  1. 

In  all  den  drei  Punkten  bildet  der  zweite  Halbvers  einen 
Gcgenaatz  zum  ersten,  indem  dieser  letztere  den  Auftakt  ein- 
srhriiikt,  den  klingenden  Ausgang  am  häufigsten,  den  vollen 
nickt  so  sehr  selten  hat,  und  indem  er  endlich  allen  vier 
Formen  (—  die  ftnfke,  K.  l^  ist  auch  hier  selten  —)  im  ersten 
Takte  hraiten  Banm  vergönnt,  und  zwar  mit  Bevorzugung 
foo  f. 

Bsr  iweite  Halbvers  ist  recht  eigentlich  der  Vers  der 
eiohebigen   Takte.    Aus  der  Verbindung  des  stumpfen 


leo 


Ausgangs  emerseits  mit  a.  K.,  anderseits  mit  a.  S,  setzt  sie 
die  grosse  Masse   der  Verse   zusammen.     Demaäcbst   kommt  j 
der  T}TiU8  a.  S.  k.     Es  ist  beachtenswert,  dass  hinter  diesem^ 
Typus  mit  92  Versen  die  Form  a.  H,  k.  mit  15  Versen  be- 
trächtlich zurücksteht.     Es  ist  dieselbe  Tendenz,   die  sich  in 
dem  Ualbvers  des  Kvij'uháttr   schärfer  ausgeprägt  hat:   hii^r 
kommt  der  Typus  *  *  |  ä^x  x  (r)  |  x^x  x  (nach  Sievers  ,A 
Auftakt')  nur  vereinzelt  vor,  wie  z.  B.  J>r}Tn.  4^    pott  er 
I  v^re»  —  nach  Hoffory   in   eil  v^re  or  gdk   zu  Müdem,   daniij 
also   Typus  a.  S.  1.  k.  —  während   die   Form    ,  .  |  twi  (rrjl 
X  ^x  x  häufig  genug  ist. 

Ebenfalls  mit  dem  Kvipuhfittrvers  wie  auch  mit  der' 
Ljó|»ahíittrkurz3íeile  (o.  S.  150)  gemeinsam  hat  der  zweite  Halb- 
ivers  die  Eigeothüiuliclikeit,  dass  innerhalb  der  Gestaltungl 
a.  Sp  8.  die  Ff^rm  .  .  1  (rr)  I  i  x  stark  vorherrscht.  Sie] 
ist  durch  ca.  220  Verse  vertreten.  Dem  gegenüber  blos  SJ 
*  .  I  Ä  X  (rr)  '.,  10  .  .  I  Ji  X  (rr)  1  Je  x,  5  .  .  |  '  (rr) 
n)       Grirn.  36^     ok  Regenlei f 

€if  pik  I  hafa  I   skal; 

ef  kann  \  fregenn   \  esat 

ef  mapr  \  hafa\  näer 

enn  par  \  $valar  |  knego 

enn  pal   \  /der  \  vito  (2  mal) 

harifi  ekal  |  ofan  \  bera 

pott  peir  '  sakar  \  g^re 

purfa       I  ßra      |  $yner 

€É  mep  I  gopom  \  ä^i  (3  mal) ; 

t^nnm*  \    Veg-  \  smnn 

panns  \  brenär  \  vdB 

en  ptt    \   út  I   k0mr 

IdUu  I   hup   I  rifwi 

pott  hafe  \   drs  |  sott. 

Von  den  88  auftaktlosen  Versen  sinken  18  unter  das  Maass 

herab  ^   welche«   tiir   den   Kvipuháttrhalbvers   im  allgemeinen 

als  untere  Grenze  gilt     Es  sind  2  Verse  von  der  Form  S.  k.: 

G  rim .   19^     väpng  (ffogr 


Skirn*  35^ 

b)        H(w.  30^ 

68, 

Qrim.     7, 


32, 

a,£idr.  22, 
27. 

Grim.  28, 
Skini.  21 1 

2«; 

Fjgh  43, 
36, 


c) 


Iðl 

Lok.  18  j^     bjárreifan; 
1  \r6r8  von  der  Form  K.  L  8.: 

Skim.  42  ,     langai^o  tv(r; 

7  Verse  von  der  Form  K*  8.: 

Hýv.  76,  deyja  fr^ndr  (2  mal) 

164^  vdge  á 

Vaf.  50  j^  eignom  gopa 

Grün.  43  5  skirom  Frey 

Lok.     7,  prungen  gop 

62,  langan  aldr; 

8  Verse  von  der  Form  S.  1.  8.: 

Hgv.  64  ,j     /ß^«i  oi  Ufa 

Grim.  27  j^,   /'ott  ojfc  HoZZ 
46  5     /'m/TT  oi   C7;>r 
Sgdr.  12  5     pir  of  vefr 

FJ9I.  34«     Bare  ok  Jare 

38  J     5///)  ok  Frip  (Fkv.  447). 
Verse  mit  bloss  4  Moren  als  Taktfiillung,  also  S.  s.,  be- 
gegnen in  unserm  Materiale  nicht ;  vgl.  aber  Sól.  765  m^ztr  sunr. 
Auch  das  Maximalmaass  a.  V.  y.  wird  von  keinem  zweiten 
Ilalbvers  erreicht.     Denn  in  dem  zweimaligen  singulären 
es  stendr  hqllo  d  Herjafgprs  (Grim.  25,   26«) 

X   X    I    i   X     ^.    I    Ä  X  A    j 

hat  Bugge  Herjafgprs^  als  Zusatz  wahrscheinlich  gemacht. 
Ihm  am  nächsten  kommen  die  paar  auftaktlosen  Verse  mit 
vollem  erstem  und  zweitem  Takt: 

Hgv.  71,     hjqrp  rekr  !  handarvanr 

Vaf.     4,     heill  pú  I  aplr  komei* 
Grim.  30  5     GoUtopr  ok  \  Lét/ete 

Lok.  38,     pú  kunner  \  aldrege  (2  mal) 
60 5     hnukper  pú  \  einigere; 
sodann  Verse  wie 
Grim.  34,     und  j  (uke  \    Yggdrasd» 

FJ9L  16  j^     pats  j  mege  \  inn  koma. 

11 
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Alle  diese  zuletzt  besprochenen  Versformen  sind  in  spSr- 
Hchen  Exemplaren  vertreten.     Beim  Scandieren  der  Stroph 
fallen  sie  auf  durch   ihren   abweichenden  Bhythmas,     Eige 
namen  sind  es  zum  Teil,  welche  die  Sprengung  der  gewöh 
liehen  Formen  veranlassten.    Vier  Fünfte!  der  Gesammtmasge 
gehören  den  drei  Typen  an,  die  wir  als  die  eigentlichen  Ver 
treter  des  zweiten  Ljóf  ahattrhalbverses  hier  auffuhren  wollen 

1.  Typus  a.  K  s.  .  .  |  t^%  %  (r)  |  i^% 

(ca.  390  Verse) 

2.  Typus  a.  S*  8,    ..1  *— Ä  (rr)  |  x^i 

(ca.  240  Verse) 

3.  Typus  a,  S.  k.   .  .  I  ä^jc  (n)  I  i^x  x 

(ca.  90  Verse) 
Beispiele  aus  der  Lokasenua: 
1. 
2. 
3. 


4» 


ef  Vit  j  einer  \  skolom 
ef  ii/ss  ii  I  hüll  j  re^eii 
hafa  at  \  ol-   \  mjlom. 


Bei   jedem   stropbiíichen   Versmaasse   hat   nicht   nur 
einzelne  Vei*s  seine  bestimmte  Form  und  Dauer,  sondern  aucl 
die  ganze  Strophe.     Die  Strophe  ist  so  gut  wie  der  Vers 
iächarf  ausgeprägtes   Gebilde »    dessen  Eigenart   wir   antasi 
würden,  wenn  wir  zuiügten  oder  wegnähmen. 

Daraus  ergibt  sich  aber  die  Forderung,  die  Zusammi 
fügimg  der  Verae  zur  Strophe  näher  ins  Auge  zu  fassen,  —  eil 
Forderung,  der  man  vielleicht  nicht  immer  gebührend  Rech- 
nung getragen  hat.  Es  genügt  nicht  zu  bestimmen:  so  und 
80  viele  Verse  von  der  und  der  Form  machen  die  Strophe 
aus.  Denn  sobald  man  zugiebt,  dass  die  Zeitdauer 
den  Einzelvers  von  Belang  ist,  musa  sie  es  auch  für 
Strophe  sein,  und  es  stellt  sich  die  Frage:  wie  fiigt  sich  der 
Schluss  eines  Verses  mit  dem  Anfang  des  nächstibigendea 
zusammen?    Pausen   sind   an  dieser  SteUe   von   grosser   Be- 


[>üe 
d9| 
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deotung.  Man  denke  an  die  eiritaktige  Pause  ^  die  in  der 
NibelttogeDstrophe  am  Schluss  der  drei  ersten  Laiigverse  ein* 
traten  muss  (Simrock,  Nib.  stn  8,  4  t\,  Wilmanns,  Beitr.  z. 
Gesch.  d.  &  d.  Lit  4,  82  f.):  ein  Missachten  dieser  Pause 
wllre  gleidibedeutend  mit  einer  Zerstörung  der  Strophenibrm. 
Dagegen  ist  dem  Irrtum  entgegenzutreten,  als  stelle  sich 
eine  Pause  eo  ipeo  am  Versschluss  ein.  Man  hat,  nach  einer 
objectiven  Abgrenzung  für  den  Vera  suchend,  sie  in  der 
Pmose  «u  finden  geghiubt  (B,  M.  Meyer,  mhd.  Strophenbau 
8.  12  flt).  Aber  diese  Annahme  kann,  wenn  man  Ernst  mit 
ilir  macht,  der  Structur  des  Strophengauzen  todbringend 
werden.  Man  darf  nicht  vergessen,  dass  nicht  bloss  da«  Gt> 
liprochene»  sondern  auch  das  Pausierte  ein  metrischer  Wert 
ist,  den  man  nicht  ohne  weiteres  freigebig  verschenken  darf. 
Dm  Volks-  und  Kinderlied  zeigt  uns  deutlich  genug,  dass 
Vene  eich  oftmals  ohne  Pause  folgen;  wo  Pansen  eintreten^ 
dft  »nd  sie  nicht  der  obligate  Markstein  des  Vers«chlusseg, 
•ondem  Folge  einer  ganz  bestimmten  Entwicklung^  bezeichnend 
fÄr  die  specielle  Strophenstelle. 

Die  objeetive  Abgrenzung  des  Verses  liegt  in  ganz  andern 
Dingen*  Entstanden  ist  sie,  gleichzeitig  mit  dem  Vei"se  selbst,  im 
Tanzschritt:  wenn  man  aufhorte,  nach  vorwärts  zu  gehn, 
oder  wenn  man  eine  Schwenkung  machte  u,  s*  f*,  war  ein 
Yen  zu  Ende  und  hob  ein  neuer  an.  Ein  Stillstehn  dabei* 
also  eine  Pause  bzw.  Fermate,  ist  ja  möglich,  keineswegs 
aofcvendig.  Dazu  kommt  die  Musik  —  und  zu  jeder  strophi- 
aelieii  Dichtung  muss  ja  ursprünglich  Musik  gehört  haben  — : 
iie  kann  Verse  gegeneinander  objectiv  abgrenzen,  indem  sie 
jedem  Vers  eine  abgeschlossene  melodische  Figur  zuteilt. 
Diese  beiden  wichtigsten  Pactoren  der  Versumgrenzung  fallon 
weg  beim  blossen  Sprechen  der  Verse,  und  es  treten  weit 
mibedeutendere  an  ihre  Stelle :  das  Sinken  des  chromatischen 
Simcbtons  gegen  den  Schluss  des  Verses  hin,  und  die  Ver- 
ilkrlrQÐg  eines  Ictus  im  Verse  (es  braucht  nicht  der  erste  zu 
d)»  aodaas  er  über  die  andern  Icten  dominiert.  Doch  drängen 
diese  Kennzeichen  weniger  vor;  sie  können  leicht  auch 
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fehlen.  Eine  andre  Bedeutnn|[T  wird  es  fUr  uns  nicht  ImlieÐ, 
ob  wir  z.  B.  in  mhd.  Gedichten  nach  vier  oder  nach  acht 
Takten  die  Zeile  brechen  (vgL  Meyer  aaO,  S.  8).  JedenfüUs 
ist  es  alles  andre  eher,  was  den  Vers  gegen  seinen  Nachbar 
abgrenzt,  als  die  Pause,  Einheit  in  dem  Sinne,  dass  sie  be- 
liebig durch  Pausen  umringt  werden  kann ,  ist  nur  die  i 
Strophe.  ^^^| 

Ich  habe  nun  oben  S.  133  angenommen,  dass  im  Ljó^'a-  " 
háttr  die  tí  zweitaktigen  Kurzverse  zu  einer  12  taktigen  Strophe 
zusammentreten.    Die  Auftakte,  die  iur  den  zweiten  Halbvers 
und   die  Kurzzeile   so  wichtig   sind,    setzen   nicht  erst  nach 
Ablauf  cies  voraii8gehenden  Taktes   ein,   sondern   greifen  in 
diesen  zurück ,   und   es  bleibt   nur  fraglich,  wieweit     Oewiss 
haben  Möller  S,  174f*    und    schon  Petersen   in   der  citierten 
Indbydelseskriit  mit  Eecht  angenommen j  dass  die  gewichtigem 
Auftakte   die  zweite  Takthälfte  in  Beschlag  nehmen  können. 
Obne  diese  Vc^raubsetzung  käme  man   beim  Lj6|'aháttr  nicht 
durch.     Und  durch    diese  Voraussetzung  verlieren  auch  diirJ 
langen  Auftakte  der  Kurzzeile  ihr  BefremdlicheH.    Wir  halíen^ 
sie   uns  nicht  mehr  libenstürzt,  in  einem  Minimum  von  Zeit, 
ohne  exspiratorisebe  Abstufung  gesprochen  zu  denken. 

Es   ist   gewiss   kein  Zufall  j   dass  mehr  \\ie  vier  PünfteT' 
der  zweiten  Halbvertie  stumpf,   und  nur   ein  Dreissigstel  vim 
ihnen   voll   auagehn:    den    üppig   entwickelten   Auftakten   der 
Kurzzeile  ist  so  von  voniherein  reichlicher  Raum  zugestandea^B 
Ebenso    mochten    die    beiden    Umstände    einander    bedingen:^ 
dass  am  häufigsten  von  den  drei  Strophengliedern  die  Kui-z- 
zeile   auf  vollen  Takt  ausgeht   und   am  seltensten    der   ei*»!!^! 
Halbvers  mit  Auftakt  beginnt. 

Oben  S.  106  haben  wir  gesehn,  dass  ein  zweisilbiges  Wort 
mit  sprachlich  langer  erster  Silbe  sich  nur  über  zwei  Takt- 
viertel erstreckt,  wenn  die  zweite  Takthälfte  schon  anderweitigkM 
in  Anspruch  genommen  ist ;  z,  B*  alla  nienn  -==  |  í  x  ^  |  .  Diess™ 
gilt  gewiss  nicht  nur  für  das  Versinnere »  sondern  ebensogut 
auch  für  den  Ausgang:  wenn  nämlich  klingendem  Versschluss 
ein  Auftakt  folgt,    der  sich  nicht   auf  das  letzte  Taktviertc 
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eínBchrmiiken  läset.  Man  wird  sich  beispielsweise  diese  Versa 
kaum  anders  als  in  der  hier  angedeuteten  Weise  Torgetragea 
denken : 

H^y.  14     at  aptr  of  heimter  hverr  Htt  gep  gume 

X  I  ±  (r)  X  I  *  X,  *  X  I  ±  (rr)  I  *  X 

Sgdr.  33     hvarz  tro  sott-  dauper,  epa^ero  sé-  dauper^ 

»  w  w  I  ±  (rr)  I  Ä  X,    ÍJLÍ  I  ±  (rr)  I  *  X,     . 

3 

epa    ero  vdpndauper  verar 

1JL5 1  -'.. » X 1 Ä  X. 

3 

H^y.  51     dde  heitare  brennr  mep  illom  vinom 
±  X  (r)  I  Ä  w  w,  *  X  I  JL  X  (r)  I  Ä  X. 
Wenn  wir  ferner  in  dem  Verse 

FJ9I  47,     Sólbjartr  hét  minn  !  faper 

das  Wort  Sólbjartrs  das  für  sich  einen  vollen  Takt  bilden 
könnte,  auf  die  zwei  Viertel  ä  x  eingeschränkt  finden,  so 
werden  wir  nicht  anstehn,  auch  am  Versschlusse  ein  AVort 
mit  zwei  sprachlichen  Starktönen  unter  umständen  auf  eine 
Takthälfte  zusammenzuziehn.  Unmittelbar  einleuchtend  ist 
dies  in  einem  Falle  wie 

H^v.  70     en  manvit  aldrege 

X  I  ±  A   I  Ä  v^  v^, 

fram  gengr  drjdgt  i  dvl 

tx\  ±(T)X\   L. 

Aber  es  scheint  mir  auch  iiir  folgende  Fälle   kaum   zu 
bezweifeln : 

H9V.  105    ül  ipgjqld 

JL   (IT)    I    X   X, 

Utk  hana  epter  hafa 

*  w  w  I  ±  X  (r)  I  Ä  X 

Vaf.  9     htd  pú  pä  Gagnrdpr 

±  Ä  X  I  Ä  X, 

m^lesk  ä  gólfe  fyr 

*  v^  w  I  ±  X  (r)  I  ± 

Grim.  35     (uhr  Yggdrasels 

±  (rr)  )  Ä  w  ^, 
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dryger  erfrpe 

*  X   i   JL  (IT)   I   Ä  X, 

Fiif.  10     Lyngheipr  ok  Lofnheipr 

±  »  X  !  *  X, 

vUep  mino  life  faret 

n.  V.  a. 
Ferner  sei  erwogen,   ob  nicht  die  Elision  anslaateDcler 
Yocale  auch  am  Versende   stattfinden  konnte  in  Fällen  wie 
den  folgenden 

HóY.  83     vip  eld  skcU  ql  drekka^enn  ä  üe  skripa 

X  I  ±  (r)  X  I  J.  »  ^^  w  I  ±  X  (r)  I  ±  X 
Lok.  48     per  vas  l  \  ardaga^et  \  Ijóta  \  Uf  of  läget 

60     hnukper  pú  \  eirJiere^ok  \  páUesha  pä  \  Pirrvua; 
Faf.  6     Iiendr  mér  \  fxdltýpo^ok  minn  \  htxuße  \  hjqrr 
und  vielleicht  auch: 

Faf.  23     manna  peirra^es  mold  tropa 
■Lx(r)\  ±_x,  X  I  ±  (rr)  I  *  x. 
Sgdr.  11     d  berke  skal  p^r  rdfta^ok  ä  bapme  vipar 
X  !  Ä  x  *  x  I  J_^x  w  w  !  J-  x  (r)  I  *  x 
Vaf.  21     himenn  er  Iiause^ens  hritnkalda  j^<ms 
Ä  X  (r)  X  I  ±^x  X  I  ±  Ä  X  I  Ä  X 
Dagegen  nicht  in  den  zahlreichen  Fällen  wie 

Hgv.  5^9     nema  haldendr  eige:  opt  sér  ó-gótt  of  gdr 

w  w  I  ^  X  (r)  I  Ä  X,  *  w  w  I    f..  (r)  X  j  ± 

Vaf.  29     0ro/ß  vetra  dpr  v^re  j^p  of  skopop 

Ä  A  X  I  X  X,  *  w  w  I  .'_  (r)  X  !  *  X 

Lok.  17     lagper  Ürpvegna  umb  pinn  bröporbana 

*  X  I  ±  (rr)  I  Ä  X,  *  X  i  Z  X  (r)  I  *  X, 

weil  hier  die   Bedingung   für  die  Elision ,   die  Unbetontheit 

des  zweiten  Vokals,  nicht  eintritt. 

Schliesslich  möchte  ich  mit  den  folgenden  Versen  die 
Frage  stellen,  ob  nicht  die  durch  das  Schema  bezeichnete 
Scandierung  die  wahrscheinliche  ist;  ob  also  nicht  der  An^ 
takt  unter  Umständen  in  die  erste  Takthälfte  übergreifen  kann. 
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H^v,  45     enn  ßdii  hyg^ja^ok  ffjalda  laummff  vip  hfge 

llJL(lT)|i,X*3t|X»x|lfcX 

70     aupgom  manne  fyrx  enn  iHe  vas  daupr  fyr  dnrom 
t  n  t  %  |A»iftww  I  L  (t)  %  \  i  % 

If,   19    enn  /rdne  ormr,  pv  g^rper  fr^s  mikla^ok  galzt  harpan  hug 

«  I   1  X  (r)  ;  «,  X  t  K  I  i.  (rr)  I  *,  X  A  I  J    )t  (r)  |  JL 
Lok,  33     es  her  tnn  of  komenn  ok  hefr  sä  b^rn  of  boret 
w  v^  I  i.  (r)  X  I  v^  ^,  X  *  X  I  ±  (r)  X  I  X  X 
59     vati  mp  Laufeyjar  ímw,  p<U  Uzt  mér  d  bep  plnn  hopet 
»xt±jkx|i,  xäww|jL:l1*x. 

Doch  ich  furchte,  diese  Fragen  bewegen  sich  auf  einem 
ebiet,  wo  allzu  wenig  Sicherheit  zu  erhoffen  ist.  Und  doch 
kann  man  ihnen  nicht  ans  dem  Wege  gehni  sobald  man  sich 
bemüht,  von  dem  Rhythmus  der  Verse  eine  deutliche  Vor- 
stelinng  zu  bekommen.  Dass  die  Halbverse  nicht  ein  ab- 
I  ge^^chlo8sene$  Ganzes  bilden ;  dass  in  ihrer  Verkettung  zur 
^Hbnophe  ein  bestimmter  Brauch  muss  gewaltet  haben,  das 
^Bird  Jeder  smgeben*  Dennoch  wird  man  sich  mit  der  An- 
^Bahme,  dasð  oft  der  Auftakt  eines  \^erses  den  Vortnig  des 
Toraogehenden  Versschlusses  beeinflusse,  vielleicht  nicht  be- 
freunden können. 

Durch  diese  Annahme  müssen  die  Ermittlungen  über 
die  einzelnen  Vei-stypen  einigermaassen  modificiei-t  werden, 
von  den  ^klingenden^  Ausgängen  der  zwei  Halbverse  ist  ein 
ntil  EU  Ktreichen,  da  er  wegen  des  folgenden  ^-Auftaktes 
lEtMchlich  nur  als  stumpf  functioniert.  Auch  von  den  ,vollen* 
Ausgängen  fallen  einige  weg,  indem  ihre  zwei  sprachlichen 
Starktöne  wegen  des  folgenden  schweren  Auftaktes  sich  mit 
einem  metrischen  letus  begnügen,  Die  Kurzzeile  dagegen 
Meht  s(»  gut  wie  unabhängig  da.  Denn  auch  der  Kurzzeih^ 
des  ersten  Heimings  folgt  äusserst  selten  ein  Auftakt»  der 
nielir  als  das  letzte  Viertel  besetzte.  Die  drei  verschiedenen 
Ansgänge,  ydW,  klingend,  stumpf,  bestimmen  sich  also  ledig- 
■rh  aus  dem  Bau  der  Zeile  selbst.  Ich  glaube,  nur  dadurch 
mi  es  möglich,  dass  gerade  die  Kurzzeile  so  streng  z.wmWiv 
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»tumpfea    Eud    klingenden    VereschJüssen    scheidet    und    die 
letztern  völlig  verbaimt 

Suchen  wir  damacli  von  dem  rhythmischen  Auf1>au  d 
Ljóf>aháttrstrophe  ein  Bild  zu  erhalten,   so  wird  es  etwa  so 

ausfallen, 

Auftaktlofl,  mit  dem  guten  Taktteil  setzt  die  Strophe  ein.' 
Schwerer,  zweihebiger  Takt  ist  als  Eiogangstakt  bevorzugt 
In  der  ei-sten  Hälfte  des  zweiten  Taktes  senkt  und  schwächl 
sich  die  Stimme  zur  ersten  Verscäsur ;  aber  mit  dem  schlechten 
Taktteil  des  gleichen  Taktes  beginnt  schon  der  mehrsil))ige 
Auftakt,  der  dem  dritten  Ictus,  dem  hgfo|»stafr,  entgegeneilt. 
Der  dritte  Takt  ist  gleichsam  eine  lichte  Stelle  in  dem  Laub- 
werk der  Strc^phe :  er  ist  fast  immer  leicht ,  einhebig.  Im 
vieilen  Takt  läuft  der  Langvers  auf  ein  einhebige«^  meist 
stumpfes  Wort  aus.  Entweder  bereitet  eine  -J  Pause  auf 
den  kräftigen  auftaktlosen  Einsatz  der  Kurzzeile  vor.  Oder 
aber  mit  dem  schlechten  Taktteil  des  vierten  Taktes  tritt 
der  vielsilbige  Auftakt  ein,  der  in  einer  Folge  kleinst 
metrischer  Zeitteile  zum  ersten  Stab  untl  Reimstab  der  un* 
paarigen  Zeile  hiniiihrt.  Im  erstem  Falle  folgt  ein  voller 
fünfter  Takt  mit  stumpfem  Versscbluss  oder  ein  einhebi^er 
mit  vollem  Verssehluss.  Im  zweiten  Falle  ist  leichte  Füllung 
der  beiden  Helmingscblusstakte  bevorzugt:  dem  Auftakt 
sehliesst  sich  ein  einhebiger,  meist  klingender  liintler  Takt 
an,  und  im  stumpfen  Ausgang  verklingt  die  Halbst rophe. 
Davon  ist  der  zweite  Helming  darin  verschieden,  dass 
nicht  selten  mit  Auftakt  anlautet ^  und  dass  er  dem  ersten 
Takte  häutiger  einhebige  Füllung  giebt. 

Dass  damit  nur  der  rhythmische  Gnindt}*pus  skizziert 
ist,  welcher  uns  im  Ohre  klingt,  wenn  wir  eine  grössere  Zahl 
von  Ljö|»háttrstrophen  laut  gelesen  haben,  braucht  nicht  erst 
gesagt  zu  werden.  Der  grossen  Mannigfaltigkeit  im  einzelnen, 
die  wir  in  den  vorigen  Abschnitten  betrachteten,  ist  dabei 
nicht  Rechnung  getragen.  Als  Probe  davon  mögen  einige 
Strophen  hier  Platz  finden  mit  der  schematischen  Andeutung^ 
wie  ich  sie  mir  vorgetragen  denke. 


itt    , 


ikt 
:enj 
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H^y.  16 


0$njaUr  mapr 


hygg$k  mono  ey  Ufa, 

ef  vip  vig  varask, 

enn  eUe  gefr 

hgnom  enge  f^ps 

póU  hýnom  geirar  gefe. 


±±\±, 
*  w  w  I  j:      1  t  X  r, 

v^  w  I  i        I  *  X  r; 
xlJL-Ur, 
v^  w  I  ^  -  I  JL, 

»  w  w  I  A  -  I  *  X. 


H$v.  77       Deyr 
deyja 
deyr  ejálfr  et 
ek  veit 
at  aldre 


frhulVi 
sama, 
einn 
deyr: 


dómr  tanb  daupan  koem. 


.'-  -  I  /-  r, 

X  1  L^x  X  I  Ä  X  rr  1; 

X  I    J.     -     I  ±   rr  I, 

J_^X  X  I  *  X  A  |. 


H^v.  104     Enn  aldna  jqton  ek  eöUa,  x|AXv^v^x|xx, 

itti  emk  aptr  of  komenn:       %  x  \   L^x  x  i  x  x, 

jáU  gatk  pegjande  par.  t  x  \    I.  x  x    |  Arr  |; 

mqrgom  orpom  ±  —      I  x  x 

m^Üak  i  nUnn  frama     *  w  w  l        ^         |  x  x  r, 

i     SuUunga  sqlom,  x  \      ±  -      j  *  x. 


Skirn.  4       Hvi  of       »egjak  per, 
seggr  enn  unge, 
mikenn       móptrega  f 
pvU  älf'  rqpoU 

lyeer  of  alla  daga 

ok  peyge^at  minom       munom. 


X    I 
t  X  X   I 

s 


^X  X 
X  X 


X  X  A 
'    X  r 


%  X 


I    -     V-/    v^> 

L       I  Ä  X, 

'-    -       I    Ä  X, 
L  -      I  t  X. 


Skirn.  33      B^pr  es  per  Ópenn, 

rmpr  es  per  äsa  bragr, 

pik  skal  Freyr  fjdsk! 

en  ßrenSUa  m^l 

gambanreipe    popa. 


t  X  ^  I  *  X, 

*  w  w  I     ±  -      I  JL, 

»X  I       ^        I  ±r; 

X  I  <  X  ft  X  I  ±  r, 

X    I    ±    -    I  -L  rr 

il  X  t  X  \  t  H. 
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Lot  ?7      Veiztu^ef  (ek)  inne  ^ttak  -^^x  i^líí*i|, 

^ges  h^htn      i  t%  t%    Irr, 

Baldre  fflikan    bur:  ix*x    Irr; 

ut  (pú)  né  ko^mer 

frä  äsa  sunom, 

ok  v^e  pä  at  per  reipom  negett 

Lok.  57  Pege  pú,     rqg  v^tr! 

per  skcU  minn  prúp-  haniarr 

Mj^Uner     mal  fymema, 
herpa-         klett 
drepk  per  halse  af, 

okverpr pá pino  fjqrve^of  faret!  x^\j\j\j\-L^ilx\'íx* 


An  Reichtum  der  rhythmischen  Formen  hat  der  Lj6)^a- 
háttr  in  der  germanischen  Verskunst  nicht  seines  gleicheiL 
Indem  er  sich  aus  drei  verschieden  gearteten  Gliedern 
zusammensetzt ;  indem  er  in  der  Combination  der  wechselnden 
Taktformen  und  Auftakte  grosse  Freiheit  geniesst  und  dem 
nivellierenden  Princip  der  Silbenzählung  noch  wenig  unter- 
worfen ist,  steht  ihm  eine  wahrhaft  unerschöpfliche  Mannig- 
faltigkeit der  rhythmischen  Kunstmittel  zu  Gebote.  Die  stab- 
reimende Verstechnik  mit  ihrer  ausgeprägt  germanischen 
Eigenart  gipfelt  in  dem  Yersmaasse,  in  welchem  jene  drei 
Perlen,  des  Hohen  Sprüche,  Skirnirs  Fahrt  und  Lokis  Zwist, 
gedichtet  sind. 


Uebersícht 


I.  Einleitendes  S.  91. 

II.  /ortietzang  S.  99.    Das  ^Fünftypensysiem'  S.  100;  der  Takt 
a  103. 

III.  Rhythmische  Elemente  des  Stabreimverses  S.  105. 
4  Takt  S.  106;  stampf  und  klingend  S.  106;  voll  S.  108;  Neben- 
ton  S.  106;  Aoftakt  8.  111;  Pansen  S.  118;  sohematische  Bezeich- 
DODg  S.  114;  rhythmische  Principien  S.  115;  metrische  Textkritik 
a  116;  Elision  S.  119;  andehnbare  monosyllaba?  S.  119. 

IV.  Ljópaháttr:  Zahl  der  Takte  S.   122.     Frühere  Ansichten 
S.  122;  keine  8  taktigen  Enrzzeilen  S.  124;  das  Versinnre  S.  125 
die  Auftakte  S.  126;  Verstösse  gegen  2  taktige  Messung  S.   128 
Folgerung  S.  180;  erweiterte  Halbstrophen  S.  131 ;  Langvers  S.  138 
die  Strophe  S.  188;  alter  Ursprung  S.  183. 

V.  Bau  der  Eurzzeile  S.  185.  Bugges  Hegel  S.  135;  Beurteilung 
der  Ausnahmen  S.  188;  Gesetz  für  den  Versausgang  S.  139;  un- 
nötige Heilungen  S.  140;  Ausgang,  erster  Takt,  Auftakt  S.  141; 
Verse  mit  vollem  Ausgang  S.  141;  Verse  mit  stumpfem  Ausgang 
S.  144;  Kinimahnaass  S.  146;  Regelung  der  Silbenzahl  S.  147; 
Verse  unter  dem  Jfinimalmaass  S.  149;  Form  a«  S.  S.  S.  150; 
häufigste  Formen  S.  151. 

VL  Bau  des  Langverses  S.  152.  Verstrennung  S.  152;  erster 
Halbvers  S.  155 ;  erster  und  zweiter  Helming  S.  155 ;  verschiedne 
Typen  S.  156;  Minimalmaass  S.  158;  häufigste  Formen  S.  158. 

TL  Fortsetzung:  der  zweite  Halbvers  S.  159.  Gegensatz  zu 
dem  ersten  Halbvers  S.  159;  Aehnlichkeit  mit  Evi]>uháttrvers 
S.  160;  leichteste  Typen  S.  160;  schwerste  Typen  S.  161 ;  häufigste 
Formen  S.  162. 

CIL  Verbindung  der  Verse  zur  Strophe  S.  162.  Pausen  am 
Verssehlusse  S.  168;  Auftakte  S.  164;  Elision  am  Versschlusse 
S.  166;  }. Auftakte  S.  166;  Charakteristik  der  Strophe  S.  168; 
rhjthmÍMhe  Proben  S.  169. 


Berichtigungen. 


a  100  Z.  14  Y.  o.  lies  Sievers;  S.  108  Z.  S  y.  u  lies: 
(8.  u.  S.  144 flF.);  S.  109  Z.  3  v.  o.  lies:  (u.  S.  139£); 
S.  119  Z.  6  V.  u.  tilge:  oder  /,  w;  &  132  Z.  5  v.  a  liee 
Suüunga\  ebd.  Z.  16  v.  u.  lies  ißom\  S.  144  die  Vene 
Skirn.  1q  und  42,  stelle  aufS.  146  zu  den  Versen  yklingend'. 


Drook  Toa  A.  Hopftr  in  Burg. 
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Der  Bauer 
im  deutschen  Liede. 


32  Lieder  des  15.-19.  Jaluhimderts 

nebst  einem  Anhange 

herausgegeben 
von 

Johannes  Bolte. 


Berlin, 

Mayer  é  Müller. 

18M). 


VORWORT. 


Im  Jahre  1776  erschien  zu  Kempten  ein  Büchlein 
*VermÍBehte  Bauem-Lieder.  Ans  den  besten  neuen  deutschen 
Dichtern  gesammelt*.  Die  ungenannten  Herausgeber  woUten 
darin  *den  unschuldigen  und  glücklichen  Stand  des  Landlebens 
dttiikenden  Landleuten'  schildern  und  teuer  machen.  Die  vor- 
Uegende  Sammlung  verfolgt  einen  andern  Zweck.  Sie  soll, 
nachdem  die  Lieder  der  Handwerker,  Bergleute,  Studenten, 
Soldaten  von  O.  Schade,  R,  Köhler,  den  Brüdern  Keil  und 
H.  Ziegler  der  litterargeschichtlichen  Betrachtung  bequem 
zagänglich  gemacht  worden  Bind,  an  einigen  Beispielen  dar- 
legen, welche  Rolle  der  Bauernstand  in  der  deutschen  Volks- 
lyrik  der  letzten  fünf  Jahrhunderte  gespielt  hat. 

Unsre  Auswahl  giebt  nur  unedierte  Stücke,  zumeist  aus 
Handschriften  und  fliegenden  Blättern  der  Königlichen  Biblio- 
thek zu  Berlin,  Ein  angehängtes  Verzeichnis  anderer,  in  ver- 
schiedenen Volkslied ersammluogen  und  Zeitschriften  verstreuter 
Lieder  möchte,  so  lückenhaft  es  ist,  als  Materialsammlung  fiir 
ae  umfassendere  Behandlung  der  Bauern  als  Gregenstand  der 
IKcktang  dienen*  Wir  haben  uns  nicht  auf  das  Volkslied  im 
Sinne,  das  so  oft  von  der  Kunstdichtung  beeinflusst 
wurde  und  dieselbe  beeinðusste,  beschränkt,  wohl  aber  die 
nicht  fíir  den  Gesang  bestimmten  Stücke  von  den  strophischen 
Dichtungen  geschieden*  Dass  die  Loblieder  des  Bauernstandes 
üll  hölzern  und  ungelenk,  die  zahlreichen  Spottlieder  keck 
und  derb  bis  zur  Unfläterei  werden,  kann  kaum  befiemden ;  allzu 
garstige  oder  unbedeutende  Reimereien  wurden  ausgeschlossen. 
Die    Schreibweise    der    Vorlagen    ist    genau    wiedergegeben; 
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nur  glaubte  der  Herausgeber  durch  Regelung  der  grossen 
und  kleinen  Anfaogsbuchstaben  und  der  Interpunktioa  das 
Verötändnis  der  Leser  erleichtern  2U  müssen.  Bei  der  Be- 
urteilung der  Worterklärungen  bittet  er  um  die  freundliche 
Nachsicht,  welche  eine  in  wenigen  Wochen  geplante,  ausgeführte 
und  gedruckte  Gelegenheitsaclirift  biliigerweise  beanspnicli 
darf. 


Aus  der  Blütezeit  des  deutschen  Volksliedes,  dem  15.  und 

16,  Jahrhundert,  ist  uns  von  characteristLschen  Aeusserung 
der  Bauern  über  sich  selbst  wenig  überliefert.  Zwar 
klangen  beim  Tanz  unter  der  grünen  Dorflinde  oder  beim 
Rocken  in  der  winterlichen  Spinnstuhe  alte  Heldenlieder  und 
Balladen,  auch  die  urgermanische  Freude  am  Leben  des 
Waldes  und  der  Flur,  am  Siege  des  Sommers  über  den 
Winter  und  die  kui*zen  vierzeüigen  Liebeslieder  der  Burschen 
und  Mädchen  lebten  fort,  aber  2ur  Reflexion  über  die  alltäg* 
liehen  Geschäfte  des  Ackerbaues»  zu  einer  Vergleichung  mit 
andern  Berufsarten  erhob  sich  die  Poesie  der  Landleute 
schwerlich,  so  sehr  sie  auch  das  Übergewicht  der  andern 
Stande  und  ihre  Bedrückung  empfauden.  Denn  längst  waren 
die  freien  Bauern,  welche  der  ritterliche  Sänger  Neidhart 
schildert,  zu  Unfreiheit  und  Roheit  herabgesunken,  Adlige 
und  Städter  gewöhnten  sich,  wie  Fre}i:ag  sagt,  im  Gefühle 
einer  höheren  Bildung  und  kunstvolleren  Sitte  den  Landmann 
zu  verhöhnen.  *Seine  ungeschlachte  Esslust,  plumpe  Einfalt 
und  betrügerische  Pfiffigkeit  werden  mit  endlosem  Spott  Über- 
gossen in  Liedern^  Erzäiilungen,  Schwänken,  Fastnachtsspielen» 
Und  auf  diesem  Gebiet  Yermochten  die  Angegriffenen  nicht 
Gleiches  mit  Gleichem  zu  erwidern.  Während  die  Preislieder 
der  Handwerker,  der  Soldaten,  der  Studenten,  der  Jäger  von 
Angehörigen  dieser  Stände  ausgehen,  haben  die  älteren  Lob- 
preisungen des  Bauernstandes  offenbar  Nichtbauern  zu  Ver- 
faBsern«  Denn  allerdings  ei^tehen  ihm  gegenüber  der  bis 
tief  ins  17.  Jahrhundert  fortgehenden  allgemeinen  Verhöhnung 


aoeli  manche  Verteidiger.  Gleichzeitig  mit  der  satirischen 
Richtimg  Neidharts  und  seiner  Nachfolger,  zu  denen  man 
auch  den  baiiischen  Adligen  Heselloher  im  15,  Jahrhnndert 
rechnen  kann,  erinnern  Frauenlob  utid  ßegenbogen  ernst  alle 
drei  Stande  an  ihre  Pflichten  (MSH  3,  145b.  2,  309a),  nicht 
minder  preist  Heinrich  der  Teichner  (Karajan  S.  83)  den  wackren 
Baumann,  und  die  mit  den  Bauern  wenig  glimpflich  umgehende 
Satire  *Des  Teufels  Netz'  urteilt  doch  (V.  12414):  *Wan  aUü 
6SA  war  gar  zenieht,  war  des  bumans  nicht\  Lachte  man 
in  Nömberg  weidlich  über  die  Bauer ntölpel  des  Fastnachts- 
qiafes,  so  ergötzten  sich  anderwärts  auch  die  Städter  an  den 
gogtoi  sie  gerichteten  Streichen  des  Bauern  Eulenspiegel,  und 
die  um  das  Jahr  1520  zahlreich  erscheinenden  prosaischen 
Flugschriften  führten  gern  die  Figur  eines  verständigen  und 
Bttsamen  Bauern  ein,  der  sein  gesundes  Urteil  über  die 
rossen  religiösen  und  socialen  Fragen  der  Zeit  abgab-  Auf 
bittere  Frage:  *Als  Adam  reutte  und  Eva  spann,  wer 
was  da  ein  Edelmann?'  antwortete  freilich  Melanchthons 
lüler  Agricola  mit  dem  Märlein  von  den  ungleichen  Kindern 
ra,  das  die  Ungleichheit  der  Stände  schon  aus  der  Urzeit 
Brleitet;  aber  den  grimmigen  Spottliedern  auf  die  nieder- 
iworfenen  Bauernunruhen  folgten  die  beredten  Anklagen 
les  Frischlin,  Stricker,  Ringwald  wider  die  Bauernschinderei 
der  Edelleute.  Und  wenn  auch  das  16.  Jahrhundert  keine 
DcNr%escliichte  wie  den  Meier  Helmbrecht  hervorgebracht  hat, 
finden  wir  doch  in  der  bildenden  Kunst  ^)  und  in  der 
itteratur  liie  und  da  reizvíjlle  Scenen  au8  dem  Bauernleben 
satirischen  grobianischen  Zug  dargestellt,  so  in  Wickrams 
>manen  oder  in  Pondos  Griseldisdrama.  Und  wie  im  13. 
ihrhundert  neben  der  hohen  die  niedere  Minne  verherrlicht 
ird^  so  sang  man  im  16.  vom  schwarzen  russigen  Dirnlein 
f.  d*  PhiL  15,108  =  Böbme  Nr.  198),  vom  stifflbraunen 
ein,  Tom  Pawermägtlein  (Wackernagel.  KL  2,  Nr.  1143). 


l)  B*  RiehU  Oewchichte  dea  Sittenbilde«  (bU  1569)  18Ö4.    Über  die 
•ÍúÍHsn  vgl  Wendeler,  Archiv  f.  Litgesch.  7,83*2  ft\ 

12* 


Trotzdem  wurde  die  Scheidewand  zwischen  Bürger*  und  Bauei 
stand  durch  die  Aasbreitung  der  ho€hdeutschen  Schriftsprache' 
iind  die  zunehmend©  Bildung  höher.  Man  charakterisierte 
anf  der  Bühne  in  den  komischen  Zwischenspielen,  den  Nach- 
folgern der  alten  Fastnachtspoasen,  den  Bauern  nun  auch 
durch  seine  Mundart;  es  entstand  in  Niederdeutschland  und 
in  Schwaben  eine  Dialektpoesie;  die  von  den  Grebildeten  ledig* 
lieh  zu  komischen  Wirkungen  gepflegt  wurde.  *) 

In  der  ersten  Hälfte  des  17,  Jahrhunderts  empfing  da» 
litterarische  Interesse  am  Bauernstande  von  zwei  Seiten  her 
neue  Nahrung.  Die  Schäferdichtung,  welche  sich  von  Italien 
her  über  Spanien,  Frankreich,  England  und  zuletzt  über 
Deutschland  verbreitet  hatte,  enthielt  in  ihrer  Idealiairung 
des  Hirtenlebens  einen  demokratischen  Zug,  einen  Gegensatz 
zwischen  dem  falschen  Förmenwesen  des  Hofes  und  der  Ein- 
fachheit des  Landlebens.  ^)  *Icb  bin  nur  ein  Bauerknechf, 
singt  Cüridon  bei  Opitz  (1624),  ^doch  noch  eins  so  fromm  und 
recht,  als  die  in  den  Städten  wohnen*.  Aber  nur  wenige  Nach- 
folger wie  Voigtländer,  Finkelthaus,  Scberffer,  Peucker  gehen  in 
realistischer  Weise  diesem  Fingerzeige  nach.  Den  meisten  dünkt 
der  Abstand  zwischen  dem  vergilischen  Ideal  und  der  ge^ 
meinen  Wirklichkeit  zu  gross,  und  sie  verfallen  auf  den 
seltsamen  Ausweg,  die  Landbevölkerung  in  zwei  Gruppen, 
edle  Schäfer  und  grobe  Baueniriipel,  zu  teilen.  Für  tlie 
letzteren  haben  sie  nur  stolze  Zurückweisung  oder  Hohn: 
Theobald  Hock  (1601  Nr.  49  r  Sol  den  ein  grober  Bawr  von 
Art)   und   ChrÍEtían    Brehme   (1637  BL  Kiiijb:    Sih  da.  was 


ý 


*)  Auch  in  den  Begrüssungen ,  welche  Wcckherlin  1617  (8,  327 
ed.  Goedeke,  Alemannia  U^  49)  und  Schoch  (Foet  LtutgArieii  164^0 
Kr,  23)  bei  HoffcðteQ  Bauern  in  den  Mund  legen.  Für  Hoohaseitac&rmina 
ward  die  £auemtnund&rt  ebenfalls  beliebt. 

*)  Vgl.  die  treffenden  Auflführungen  bei  M*  v.  Waldberg»  Die  deuticlie 
EenaÍMancelyrik  1888  S.  92-98.  Auch  der  von  Melchior  Frank  kom- 
ponierte Actuj  oratoriui  von  1630,  über  den  A.  Rei«ainann,  AHgem.  Gctclu 
der  Miiflik  2,  172  berichtet,  wäre  hier  zu  beachten. 


dMTfdoii)  erneuern  das  ältere  Necklied :  ^O  Bauern- 
8  die  BösleiD  staho'  (Böhme  Kr.  222). 
m  reden  die  Männery  welche  das  bittere  Elend  des 
Kriegs,  die  von  rohen  SöldBem  an  der  wehr- 
LftiidbeTÖlkerung  verübten  Greuel  miterlebt  haben ; 
und  Bist  zeigen  uns  im  Boman  und  Drama 
I  üDgeecbminkt  wie  die  gleichzeitigen  nied(3rlandÍBchen 
in  ihrer  Plumpheit  und  Verwilderung,  aber  auch  bemit- 
in  ihrer  Bedrückung  dujxh  die  Soldaten.  Von 
Vaterlandsfreunden  gehen  zahlreiche  wohlgemeinte^ 
Anck  nicht  poetisch  hochstehende  Betrachtuni^'en  über 
i  KotseA  de«  Bauernstandes,  der  Grundlage  Jedes  geordneten 
und  Klagen  des  Landmauns  in  Liedform  aus. 
Wit  in  16.  Jahrhundert  ist  besondei-s  der  protestantische 
Dqr^Curer  der  litterarische  Anwalt  der  Bedrückten.  Wie 
Mkcr  der  Ditmarscbe  Neocoms,  sammeln  Daniel  Friderici  in 
Hokleiii  (Alemannia  14^192),  Valvassor  in  Krain/CadoviuH  Müller 
ia  Oitfirieelaad ,  Matthias  Prätorius  und  Theodor  Lapner  in 
fVoMinif  Friedrich  Frisius  in  Altenburg  Sitten  und  Bräuche  der 
Ludbeffilkanmg.  1682  entwirft  der  Pseuttonymus  GottHeb 
BaadtmaSt  PfÄrrher  zu  Wahrendorf,  oder  Veroander  von 
W&rimrg,  wie  er  sich  zwei  Jahre  später  nennt,  eine  ausfuhr- 
Kefe,  w^nii  auch  nicht  schmeichelhafte  List*  und  Lebens* 
lachretbang  des  betrtlglichen  Bauernstandes.  Die  Ceromonien 
oaar  Bftoenihochzeit  werden  zu  Dresden^  Brunn,  Wien,  Weimar 
Tomehmen  Hofpublikum  in  Lustspielen  und  1708 
Hamburger  Oper  dargestellt.  Bei  den  Bauern- 
31  qnd  Wirtschaften  übernahmen  dit*  Herren  und 
tom  Hofe  selbt^t  die  llolle  der  Schauspieler. 
Die  Tim  Rousseau  gepredigte  Rückkehr  zur  Natur  und 
tia  liiaiiuu»eÐ  Bestrebungen  des  18.  Jahrhunderts  kamen  auch 
dm  BMiimistjinde  zu  Gute.  Mit  Vorliebe  malte  Lcssings 
Jif€iidfrp(uid  Weisse  in  seinen  seit  1766  in  Leipzig  auf- 
Optretten  das  idyllische  Glück  des  Landlebens, 
gewaltthätigen  Edelmann  gefährdete  Unschuld 
anempaares  aus,  und  die  leichttliessenden  Arien 
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von  Lottchen  und  Görge,  Lieseben  und  Hans,  Röschen  und  Tüffi 
errangen  in  Verbindung  mit  HiUers  zierliclieu  Melodien  ei 
ungeahnte  Volkstümlichkeit.  In  dem  Wunsche,  auch  in  den 
untersten  Klassen  Bildung  und  Aufklärung  zu  verbreiten,  v 
Öffentlichte  Gleim  1772  *Lieder  für  das  Volk'  und  suchte 
Selbstgefühl  des  Bauern  gegenüber  dem  Städter  zu  wecki 
und  ihm  Lebensfreude  und  Heiterkeit  mitzuteilen.  Einen 
stärkeren  Ton  schlug  der  gleichzeitig  gestiftete  Güttinger  Hai 
bund  an.  Beschränkten  sich  Höitj,  Miller  und  auch  Claudi 
mehr  auf  die  heiteren  und  rührenden  Seiten  des  bescheideDen 
häuslichen  Glückes  und  der  ländlichen  Thätigkeit,  so  fandBürgi 
(Der  Bauer  an  seinen  durchlauchtigen  Tyrannen.  Die  wilde  tTag( 
Worte  zorniger  Entrüstung  wider  die  Bedrücker  der  Baue: 
wie  sie  in  der  Litteratur  bisher  nicht  erklungen  waren,  nnd 
Voss,  selbst  eines  Bauern  Sohn,  predigte  in  breiten  realistisch 
Schildemngen  der  Heumahd,  Ej-nte,  Ohstlese,  des  Dreschern 
Flachsbrechens  j  Spinnens  imd  bäurischer  Lustbarkeiten  den 
liandleuten  Zufriedenheit ,  Behaglichkeit  und  Spott  auf  das 
zimperliche  Stadt volk.  Hatte  Lessing  1772  an  Gleim  v 
der  Notwendigkeit  geschrieben,  dass  der  Dichter  sich  z 
Volk  herablasse,  so  machte  Voss  1775  dem  Markgrafen  K 
Friedrich  von  Baden  den  Vorschlag,  statt  eines  Hofpoi 
einen  Landdichter  anzustellen,  *den  Herz  und  Pflicht  antriebe» 
die  Sitten  des  Volks  zu  hessern,  die  Freude  eines  unschul- 
digen Gesangs  auszubreitím ,  jede  Einrichtmig  des  Sta 
durch  seine  Lieder  zu  unterstützen  und  besonders  dem  v 
achteten  Landmann  feinere  Begriffe  und  ein  regeres  Gefühl 
»einer  Würde  beizubringen'.  Voss,  der  auch  die  nieder- 
deutsche Mundart  zuerst  wieder  ernsthaft  zur  Nachahmung 
theokritischer  lilyllen  benutzte,  fand  in  dem  Berliner  Kapell- 
meister J,  A,  P,  Schulz  einen  glücklichen  Komponisten  seiner 
Lieder^  der  z.  B.  1782  berichten  konnte»  dass  seine  Melodie 
*Sagt  mii-  an,  was  schmunzelt  ihr?*  in  einigen  Gegenden 
Niederdeutschlands  fast  allgemein  auf  Bauernhochzeiteo  ge» 
sungen  werde.  In  gleicher  Gesinnung  wirkte  in  Süddeutsch- 
land  Schnbart^    der   vielen   Nachahmer  nicht    zu   gedenken^ 
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welche  sich  in  Sammlungen  wie  den  obenerwähnten  Bauern- 
liedem  Ton  1776  oder  dem  Liederbuch  für  Bürger  und  Land- 
knte  (Stuttgart  1792),  den  Fünfzig  auserlesenen  Liedern  bei 
Somnenschein  und  Begen  (Lemgo  1793),  den  Volksliedern  für 
mancheriey  Stande  (Mühlhausen  1796),  dem  Ausbund  schöner 
weltlicher  Lieder  für  Bauers-  und  Handwerksleute  (Reut- 
lingen o.  J.)  und  B.  Z.  Beckers  Mildheimischem  Liederbuch 
(1799  u.  o.)  breit  machten.  Hier  entstand  wirklich,  wie 
Hettner  sich  ausdrückt,  aus  der  herablassenden  Absichtlich- 
keit, welche  f&r  alle  Stände,  auch  für  Hebammen,  Schulmeister 
and  Totengräber,  ein  Speziallied  bei  der  Hand  hatte,  viel 
platte  Nichtigkeit,  viel  gemachte  und  darum  kindische  Yolks- 
tümeleL 

Erst  die  Männer  der  romantischen  Schule,  die  Heraus- 
geber des  Wunderhoms  und  die  Brüder  Grimm,  brachen  mit 
solcher  rationalistischen  Zweckmässigkeitsdichtung,  welche  den 
poetischen  Sinn  des  Volks  vernichtet,  und  lauschten  achtsam 
bei  den  Dorfgreisen  und  alten  Mütterchen  auf  die  halbver- 
klongenen  Erinnerungen  einer  grossen  Vorzeit  in  Sang  und 
Sage.  Von  solcher  Vertiefimg  in  das  Denken  und  Fühlen  des 
Landvolks  seitens  der  Gebildeten  ist  endlich  auch  die  Gattung 
der  Dor^eschichte  ausgegangen. 
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L  Vom  Huts  der  Bawren. 

1.      Ein  Sftch  nehm  ich  su  Maih| 
Hut  mAn  Terachten  that 
Die  gaten  Bawenleate, 
IMe  dft  ■chaffen  in  aUen  Zeiten 
%Mi  vnnd  früh,         mit  seinen  Pflug, 
Was  wir  in  Städten  yerzehren. 
Bringt  er  tub  aUes  gnng. 

1      Er  thnt  sein  Acker  bawen 
Vnnd  thnt  anff  Oott  vertrawen, 
Wirft  Minen  Samen  darinne, 
Er  pflaoset  Korn  ynnd  Weine, 
fr  wart  der  Zeit,         im  Felde  weit, 
Yflrtrawt  anff  Gbttes  Gnade, 
Was  jhm  der  liebe  Gott  giebt. 

3.       Er  bawet  anch  darbey. 
Was  wir  bedfirffen  frey, 
frbaen,  linsen  vnnd  Bohnen 
Bringt  er  an  Marck  gar  schone, 
RAben  Tnnd  Krant,         wie  es  vertrawt, 
Es  thnt  den  Hanger  bflssen, 
Füllt  gar  manchem  die  Haut. 

L       Alles  Vieh,  Sinder  vnnd  Schwein 
Bringt  er  sn  Harckt  herein, 
Ginsa,  Hfiner  vnnd  dergleichen 
Kaaffen  gern  die  Reichen, 

Ejer,  Batter  vnd  Kftss,         das  gibt  ein  gnt  Qefräss, 
Was  wir  in  Stftdten  bedfirffen, 
Bringt  er  vns  alles  gnng. 

I.        Aach  HoUs  vnd  Kohlen  frey 
Vnd  was  man  kocht  dabey, 
Die  Stäben  eininhitsen, 
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Dais   mau  fein  ihui  schwitzeD, 

Häw  vnnd  Strob,  nmclit  mancKen  froli, 

Ea  kompt  alles  zu  Dützen, 

Noch  bringt  er  auch  darzu 

6.  Epffel,   Birn,  Honig  viid  Wncha, 
Auch  Wollen,  Hanff  vnd  Flachs, 
Dass  öich  die  Leut  thun  kleiden, 

Ist  besser  denn  Sammet  vnd  Seyden, 
Der  gemeine  Mann  muss  alles  han, 

Ein  jeder  nach  seinem  gefallen. 
Was  er  bezahlen  kan. 

7.  Noch  geldlich t  jbni  oÖlt  gross  Leyd 
An  Korn  vnnd  ancb  Getreid, 

Die  Vögel  mit  Nahmen 

Die  fressen  jhin  den  Samen, 

Die  Meuss  gerad         thun  jbni  gi'oss  Schad, 

Die  wilden  Thier  desgleichen, 

Das  klagt  er  früh  vnd  spat. 

8.  Dennoch  kompt  noch  viel  Gesind, 
Buchen  den  Bawren  geschwindi 
Es  kommen  jhm  frembde  Gäste, 
Haben  uicht  viel  zum  besten , 
Boss  vnd  gut,  wie  sie  gemuth, 
Er  muss  jnen  allen  gehen, 
Wenn  ers  schon  nicht  gern  thut. 

9.  Die  Soldaten  kommen  berauss, 

Sagen  zum  Vatter;    öltick  ins  Hauss, 

Hier  kompt  ein  verdorbener  Sohne ^ 

Was  wolt  jbr  bey  jm  thune? 

Gebt  Fleisch  vnnd  Würgt,  gar  vbel  vns  dürst. 

Wir  haben  jetzt  keinen  Herren, 

Wir  wollen  gern  schmieren  die  Brust. 

10«         Die  Bettelleut  kommen  auch, 
Sie  fodem  nach  jhrem  Oebraucb  t 
Ach  Vater,  bedenckt  vns  Armen, 
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Vnd  lass  dich  doch  erbarmen! 
Sie  laoffen  nur         den  Bauren  zu, 
Er  rnnss  sie  helffen  Bpeisen, 
Wil  er  haben  gute  Ruh. 

Kompt  denn  ein  Krieg  ins  Land, 
So  kompt  jhm  die  Noth  erst  zu  Hand, 
Was  er  gewonnen  vnnd  bekommen, 
Das  wird  jhm  alles  genommen, 

Schaaff,  Rinder  vnnd  Pferd,       was  jhn  Gott  beschehrt, 
Das  wird  jhn  weggetrieben. 
Wird  manchmahl  hart  beschwert. 

Ein  verständiger  Mann  ansieht, 
Veracht  die  Bauren  nicht, 
König,  Fürsten  vnnd  Herren 
Hubs  er  mit  Gott  emehren, 
Schlösser  vnnd  Stadt  die  weren  nicht, 

Hetten  nicht  zu  verzehren. 
Wann  der  Bawer  nicht  thet. 

Dann  lass  vns  allezeit 
Trachten  nach  der  Ewigkeit, 
Wenn  die  Bawren  thun  verderben. 
So  ist  nit  viel  zu  erwerben. 
Die  Händel  schlecht         werden  geschwecht, 
Die  Stedt  müssens  entgelten, 
Haben  kein  Nahrung  nicht. 

^         Gott  geh  vns  seinen  Fried 
In  allen  Landen  vnnd  Stedt, 
Dass  Bürger  vnd  Bawren  sich  emehren 
Li  aller  Zucht  vnd  Ehren, 
Nach  dieser  Zeit         die  Seligkeit, 
Das  helff  vns  Gk>tt  zusammen, 
In  alle  Ewigkeit. 

Zwey  ausserlesene  {  Weltliche  Lieder,  {  Das  Erste.  {  Von  der 
[de  Ho&rt,  etc.  {  Hört  mir  ein  wenig  zu,  was  ich  euch  |  sagen 

etc.  I  Das  Ander.  |  Vom  Nutz  der  Bawren,  etc.  |  Ein  Saoh 
n  ich  zu  Muth,  daäs  J  man  verachten  thai,  etc.  |  Gedruckt 
Jalir,  1647.  I  4  Bl.  8^.  —  Berlin  Ye  1671. 
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2.   Der  BawTsleutlien  Lobgesan^. 

1.         Nim  merckend  aufF,  jlir  lieben  Freund, 
All  wie  jhr  liie  versamblei  äind, 
Der  [den]  Himmel  bat  besesöeii, 
Der  geaegne  euch  das  Trinckben  vnd  E^sen« 

2*         "Wollet  jbr  nit  ftir  vbel  bau, 
Ein  Lied  will  ich   eucb  fangen  an 
Den  Bawi' Bleuten  zu  Lob  vnd  Ehren 
Yon  allen  Bawren  nach  vnd  feren. 

3.  Hie  eteht  ein  biipachea  Lied  von  Bawrn; 
Drumb  losen  zu,  losst  euch  nichts  dauren, 
Die  Bawren  «ind  nützer  der  gantzen  Welt 
Weder  als  Silber,  Gold  vnd  Gelt 

4.  Fromb  Bawren  sind  edel,  Weib  vnd  Mann; 
Ja  wer  das  recht  ausslegen  kan^ 

Dem  hab  ich  fleissig  nach  bedacht 

Vnd  hab  das  Lied  jlm  zu  Ehrn  gemacht. 

5*         Draufif  merckend  jhr  al kamen, 
Ich  fange  an  in  Gattes  Xamen 
Ynd  will  euch  von  dem   Bawrsmann  isagen^ 
Von  dem  habn  wir  auch  vil  guter  Tagen. 

6,         Mau  sagt  von  jhm  Bawr;  das  ist  nit  fein, 
Ein  ander  Kam  vnd  der  ist  sein: 
Bawman  das  ist  sein  rechter  Nam, 
Das  sollet  jhr  wissen  allesani« 


7,  Warumb  er  Bawman  heiesen  tbut? 
Dass  er  vns  bawet  alles  gut, 

Er  bawet  vns  allen  vuser  Speiss^ 
Ðarumb  gib  ich  jbm  hie  den  Preise . 

8.  Ich  lob  den  Bawman  vber  d  Hassen 
Vnd  kans  nit  vnderwegen  lassen, 
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Der  Bftwmnan  hat  vns  vil  gnts  than, 
Dmmb  sollen  wir  jhm  dancken  schon. 

L        Ich  lob  den  Bawrsmann  vberlauth, 
Der  vns  den  Wein  vnd  sKom  erbawt, 
Zibelen,  Krant,  Buben  vnd  Bonen; 
&  glanb  vnd  traw,  Gott  wöU  jhm  lohnen. 

K        Was  man  für  Speiss  braacht  in  dem  Land, 
Das  mehrt  vns  der  Bawrsmann  allsampt, 
Wiewol  es  steht  in  Gottes  Hand: 
Der  Bawrsman  Land  und  Leuth  erhält 

Wann  vns  der  Bawr  nicht  brächt  vmbs  Gelt, 
So  stund  es  vbel  in  der  Welt; 
Der  Bawrsman  kombt  vns  allen  wol, 
Er  ftillt  vns  Keller  vnd  Eisten  voll. 

Der  Bawrsman  thut  vns  wol  begaben, 
Dammb  muss  ich  jhn  billich  lobeo, 
Der  Bawman  ist  wol  Ehren  werth, 
Es  stund  nicht  wol  auff  dieser  Erd, 

Wo  nicht  der  fromme  Bawrsman  war. 
Dmmb  sag  ich  billich  Lob  vnd  Ehr. 
Noch  mehr  stand  ich  dem  Bawrsmann  bey: 
Ich  mein,  dass  niemands  edler  sey 

;.         Dann  vnser  lieber  Herr  JEsos  Christ, 
Die  Ehr  allein  dess  HErren  ist; 
Damach  lob  ich  den  Bawrsmann, 
Gott  wöll,  dass  er  in  Himmel  komm. 

Ist  etwar  hie,  ders  nit  gern  hört, 
Der  ist  nit  witzig  vnd  wolgelehrt, 
ICan  solt  sich  gegen  dem  Bawrsman  neigen, 
Als  ich  im  Evangelio  will  zeigen. 

••         Gott  sich  dem  Bawman  vergleichen  thut. 
Wie  dann  Christus  selbst  gesprochen  hat: 
Ich  bin  ein  guter  Hürt,  seht  an, 
Hein  Vatter  ist  ein  Ackermann. 
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17.  Der  Bawraman  tragt  wol  der  Ehr  ein  Croo, 
Sein  Pflegel  hat  ein  süssen  Thon^ 

Er  gibt  vna  mebr  der  Frewden  viol 
Weder  all  Pfeiffen  vná  SiiitenspiL 

18.  Sein  Pflegel  thnt  vns  all  ernähreiit 
Man  sagt  von  König;  Fürsten  vnd  Herren» 
Wie  das8  sie  allzeit  köstlich  leben, 

Ist  gtit^  weilfl  der  Bawr  her  kan  geben. 

19.  BchafFy  Schwein^  Kiilber  vnd  Kinder  feiss 
Bringt  jhn  der  Bawr,   sonst  hand  sie  keins : 
Capaunen,  Hüner,   OänsB  \ud  Scbmaltz, 
Wein,  Korn^  Haber   vnd  anch  Salta 

20.  Führt  jhn  der  Bawrsman  täglich  zu; 
Vil  Leuth  leben  gar  wol  in  Euh 

Ynd  essen  vnd  triucken  offt  im  Sqiiss; 
War  nicht  der  Bawr,  es  war  bald  auss, 

2L        Man  spricht;  Die  Bawren  sind  vngelehrt  Leui. 
Bieselbe  Bed  die  giltet  nit, 
Dann  welcher  den  Bawinan   vngeleliH  schÍÍti 
Derselb  sich  gegen  jlini  entgilt. 

22.         DßDn  Christus  bat  auch  zwölfF  Jünger  ghan, 
Die   waren  ant;h   vngelehrte  Manu 
Vnnd  sind  doch  jetzt  im  Paradeiss. 
Wer  die  Bawren  veracht,  der  ist  nit  weiss. 

S3.         Wann  vnserni  lieben  Herr  Jesu  Christ 
Ein  Engel   in  dem  biminel  briet 
Vnd  er  wü  bald  ein  ander  ban, 
Nimht  er  eben  als  bald  ein  Bawrsmann 

24.  Dann  ein  hochtragnen  in   der  Statt, 
Der  mit  dem  Geitz  vnd  Wucher  vmbgaht; 
Dann  Chi-Ístus  bat  geliebet  die  Bawrsleuth, 
Wie  er  im  Evangelio  bezeugt. 

25.  Wie  Cbrietna  der  HErr  ward  geboren, 
Auff  dass  wir  nit  wurden  verlobren, 
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Da  verkündt  era  vil  ehe  den  Hirten 
Weder  den  Herren  Oschrififtglehrten. 

S6.       Danunb  sollen  die  Barger  vnd  Herren 

Den  ehrlich  Bawrsman  auch  han  in  Ehrren. 
Gott  geh  allen  viel  Glück  auff  Erden, 
Vnd  dass  wir  mit  jhn  all  selig  werden 

37.        Vnd  leben  mit  solchen  Frewden  fortan, 
Dasa  sie  kein  Mensch  ansssprechen  kan: 
Das  wünscht  euch  der  Dichter  alln  samen; 
Wer  das  begert,  Sprech  mit  mir  Amen. 

Der  Bawrsleuthen  j  Lobgesang,  |  In  welchem  vermeldt  wird,  [ 
v&ä  man  fiir  Nutz  vnd  Frucht  |  von  jhnen  habe.  {  In  dess  Buchs- 
btnmi  Melodey  zusingen.  {  Sampt  einem  Gespräch,  eines  ver* 
tninkenen  |  Manns,  vnd  einer  alten  Frawen.  |  Q  {  Gedruckt  zu 
Aogigorg  [!],  bey  |  Johann  Schultes.  |  4  Bl.  8^  o.  J.  [um  1650]. 
Berlin  Yd  7854,  31.  Ij  —  Melodie  bei  Böhme  Nr.  273  und  664. 


3.  Lob  des  Bauernstandes. 

1.  Komm  nur,  hör,  mein  Bauersmann, 
Hör  mich  nur  ein  wenig  an, 

Was  ich  dir  sing,         seltzame  Ding: 
Deine  Ohren  thu  auffschliessen, 
Lass  dich  keine  Zeit  verdriessen; 
Denn  es  bringt  dir  Lob  und  Ehr^ 
Deiner  Tugend  noch  vielmehr. 

2.  Ich  weiss  nicht,  was  dass  bedeut, 
Dass  man  so  den  Bauer  neid 

XJmb  seine  Sach,  so  er  gemacht. 

Hat  mit  Hitz  und  Schweiss  gewonnen 
In  der  Kilte,  Hitz  und  Sonnen, 
Und  darbey  noch  hat  kein  Buh, 
Jeder  heitst  and  setit  ihm  zu. 
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3.  Man  hört  nur  daas  Sprichwort  an 
YoQ  den  gemeinen  Soldaten  mann, 

Wie  er  jhm  droht         schier  mit  den  Todt: 
Wie  will  ich  den  Baner  zwagen^ 
Komm  ich  üher  eeinen  Kragen; 
Was  er  hat,  das  mnss  er  mir 
DrausBen  gehen  in  Qnartier. 

4.  Kouimt  ein  Feind  auch  in  das  Land, 
Eylends  wird  zum  Bauer  gesandt; 

Mit  einem  Wort  er  muss  gleich  fort, 

Muis  mit  Kummer  über  die  Massen 
Weib  und  Kinder  sitzen  lassen; 
Es  muss  ja  der  Bauersmann 
Auch  im  Krieg  und  Streit  daran. 

5.  Wer  haut  Kom  und  Waizen  an? 
Wer  ist,   der  sich  wagt  daran 

Mit  Angst  und  Seh  weiss  auß'  solche  Weiss? 

Linsen,  Bohnen,  Haber,  Gersteo 
Baut  der  Bauer  ja  zum  ersten, 
Auch  den  edlen  WeÍnatock  süss 
Thut  er  pflantzen  zum  Geniess. 

6.  Ey^Ieus  komt  ein  Fuhrdit;nst  aus, 
Heist  es:  Bauer,  aussen  Hauss! 

TJmb  Mittemacht  maci  dirs  so  macht. 

Ho  die  Fuhrdienst  lang  thut  wehren^ 
Fragt  man  nicht:  Was  wirst  du  zehren? 
Vor  die  schwere  Arbeit  dmin 
Hast  du  wenig  Danck  darvon. 

7.  Von  wem  lebt  der  Bürgeramann, 
Arm  und  reich,  Ja  jedermann? 

Durch  Bauers  Hand         wird  viel  gesandt, 
Öetreyd,  Käas,  Butter  und  dergleichen 
MusB  der  Bauer  tägEch  reichen; 


3,  3    ihm    dort  A    — ^    3, 4    nagen  A    —    6, 1    und  4 
Robath   für  Fuhrdienst  —  6,7   hast   du  ewig  Danck  dar?of 
—  hast  zu  Zeit  Schlag  zum  Lohn  B  — 
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CBeiehwolil  mms  er  Bein  veracht. 
Einen  Hnnd  icliier  gleieh  geacfat. 

8«        Oeht  man  in  daa  Bejerland, 
Andere  Orten  mehr  bekannt 
und  sehan  man  an         den  Banemmanni 
Wie  er  apeiat  sein  sarten  Leibe 
Brodi,  daaa  nicht  beyaammen  thnt  bleiben; 
Haber,  Kleyen,  als  zosamm 
Beckt  man  f&r  den  Banersmann. 

9.        Gehe  hin  nnd  firage  frey, 
Was  doch  diese  TTrsach  sey, 
8o  wird  er  halt         antworten  bald: 
Ich  mnss  mich  das  gantz  Jahr  plagen 
ITmb  die  Stenem,  Zinss  nnd  Gaben 
und  moss  essen  schwartzes  Brodt, 
Dennoch  danck  ich  meinen  Gott. 

[0*        Sommerszeit  den  ganzen  Tag 
Schneid  ich  in  der  Hitz  mit  Klag 
Das  liebe  Getreyd,         vor  Mattigkeit 
Mobs  in  heisser  Sonne  stehen, 
Möcht  oflfi  schier  vor  Hitz  vergehen. 
Andere  leben  in  der  Buh, 
Ich  mnss  ihnen  tragen  zn. 

.1.        Wann  die  Kälte  herzn  geht 
Und  mir  schier  das  Hans  verweht^ 
Vor  Schnee  nnd  Eyss         bald  nicht  mehr  weiss. 
Wann  die  Kälte  sehr  thnt  klingen, 
Mass  ich  meinen  Dreschel  schwingen. 
Geldner  kommen  anch  in  Hanss, 
Wollen  mich  schier  jagen  ans'. 

S.        Banersmann,  ich  hör  dir  zu; 
Wann  wirst  du  doch  haben  Buh? 
Auff  dieser  Welt         ists  schon  gefiUt; 


In  Str.  10  und    11   verwandelt  B   die   erste  Person   überall 
die  zweite  —  11,6  Gaben  kommen  A  — 
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Aber  glaub  mir,  lieber  Bauer» 

Dass  dein  Angst-SchweÍBs  gar  zu  aauer 

Dir  wird  bringen  grosse  Freud 

In  der  ewigen  Seligkeit. 

13.         Wer  die  Arbeit  früh  und  spath 
Mit  Gbtt  wohl  verrichtet  hat, 
Der  wird  hernach  an  jenem  Tag 

Vor  den  grossen  Richter  ateheui 
Da  die  Freude  wird  angehen: 
Da  wirst  du  ewig  fröhlich  seyn 
Mit  den  lieben  Engelein* 

A  ^^  *Ein  schönes  Lied  |  Von  Bauersmann'.  2  BL  8**  o.  O,  und 
J.  (17.— 18.  Jahrk),  In  einem  Berliner  Sammelbande  Yd  7856,  13. 
Angehängt  iat;  *Ein  schönes  |  Sauer-Kraut  Lied.  |  Unser  Görgt 
der  lange  isst  gerne  Sauerkrauts  —  ^ur  Besserung  einzelner 
Stellen  habe  ich  eine  spätere  Becensiau  (B)  von  10  Strophen 
(1—6,  10^ — 13)  benutzt:  Drey  schone  neue  |  Weltliche  Lieder,  | 
Das  Erste*  |  Kann  ich^s  langer  nicht  yerichweigen^  etc*  {  Das 
Zweyte.  {  Komm  her  mein  lieber  Bauersmann p  etc.  |  Das  Dritte»  J 
Was  kann  dann  noch  schöners  etc.  |  Q  |!  (Nro,  9.)  |  4  BL  8 
0,  O.  und  J.  (18,  Jahrh,)  Berlin  Yd  7906,  9, 


4.  TermahnTmg  an  dam  Bauern« 

1.         So  freue  dich,   lieber  Bauersmann; 

Nach  kalten  Winter  kommt  der  Sommer  heran, 
Lass  schon  dein  Eggen  und  keule  den  Pflug, 
Dein  Brod  im  Wald  und  Feld  nun  euch! 

8,        Ach  freue  dich,  lieber  Bauersmann, 
Du  bist  vom  all  er  ehr  liebsten  Stamm, 
Dein  QroBS-Vatter  Adam      verheÍBsen  hat  Qott| 
Zu  erlösen  die  lienschen  vom  ewigen  TocL 


13^  \ — 4  lautet  in  B  polemischer:  Der  die  Arbeit  g'forchten 
hat,  der  dich  vor  verachtet  hat,  der  wird  mit  Schand  zur  linken 
Hand  vor  dem  strengen  Eichter  stehen  —  1^,3  an  jenen  Tage 
A  —    13  5  da  die  Sentenz  B« 


1«S 


3«         liObe  Gott  und  freae  dich,  Baaersmann, 
Pulse  die  Pferd«  und  gpanne  bald  an, 
Faltr  mit  Freuden        naus  in  dein  Feld^ 
Gewinn  durch  Gottes  Seegen  yiel  Geldl 

4.         O  so  föhre  dein  Pflug  in  Acker  hinein, 
In  Gottes  Namen  säe  dein  Kömlein  drein, 
Drauf  seegnet  dich  Gott       und  gibt  dir  Brod 
und  wendet  Ton  dir  Leiden  und  Noth. 

Mit  fVeuden  fahre  nun  wieder  nach  Kauss, 
Befiehl  Gott,  was  du  gesäet  hast  aus; 
Der  wird  es  bewahreu        vor  allen  Oefáhrdeti, 
Dir  endlich  eine  reiche  Emdte  bescheren. 

^         O  ^ue  dich,   Bauer,  wirf  deinen  Pflug  ein 
Und  y^Tf  wie  singen  die  Vögelein  bo   rein, 
Wiaeere  deine  Wiesen,        die  Bäume  lass  grünen, 
Ehre  den  Schöpfer  mit  Loben  und  Htihmen! 

7.         Nun  bethe,  mein  Bauersmann,  sey  sparsam  zugleich, 
Arbeite,  furcht  Gott,  der  machet  dich  reich. 
807  nicht  hofiartig        und  lebe  demüthig, 
liebe  die  Kachbaren,  sey  mild  und  auch  gütig! 

ð.         Früh  Morgens,  wenn  aufgehet  die  Sonne» 

Bringt  sie  den  Bauren  TÍel  Freude  und  Wonne, 

Die  Perlen  im  Gras,        wie  schön  sieht  das, 

Da  springet  das  Kirschlein,  dort  hupffet  der  Haas. 

9.        Bedlicb  und  recht  gewinnt  ja  bei  Gott 
Ein  ehrlicher  Bauer  sein  Stücklein  Brod: 
Was  auf  der  Welt  lebt,        der  Bauer  ernährt. 
Dnun  ehre  die  Bauren  und  halte  sie  werth! 

10,         In  Ländern  und  Städten,  was  herrscht  und  regiert, 
Alias  vom  Stamm  der  Bauren  herrührt. 
Big«  mir,  Mensch,        wo  du  her  warst. 
Wäre  nicht  der  Bauer  gewesen  Euerst! 

11.         Ein  jeder  Bauer,  der  Kinderlein  hat» 
Der  sorg«  für  sie  früh  und  spath, 

18^ 


Der  B&Qer  deagiddicn       cmáfart  die  BeiebeB; 
Alles  Tom  BáwreÐ  ne  mtasen  tierreidiea. 


12.  Rühmen  sich  gleich  die  Borger  in  der  Siadt, 
D&«B  HjLodeln  und  Wandeln  sie  briDgeii  in  Bath» 
Doch  Leder  und  Oel,       Konif  Weitzen  und  Mehl 
Kommt  alles  Tom  B&areo^  wad  was  ihaii  nur  will. 

13.  In  Hitxe  und  KiUte,  bey  Tag  und  bey  Nacht» 
In  Begen  und  Schnee  durch  Tiel  Ungemach, 
Ohne  Yartheil  und  Tücke       durch  Segen  und  Glücke 
Der  Bauer  das  Seine  gmnz  ehrlich  anschickt. 

14.  Die  Cjmbeln  und  HarpEen  klingen  zwar  recht  schon, 
Koch  lieblicher  ist  der  Bauern  Gethön^ 
Wenn  die  Tresch-Flegel  klingen,     die  Kömer  heraus  spriu 
KorUf  Waisen,  Hirs,  Gersten^  alles  wohl  gelingen« 

15.  Hernach  schüttet  man  das  liebe  Getreyde 
Wohl  auf  den  Boden  mit  Lust  und  Freude, 
Führtfl  in  die  Stadt,        TerkauÜ  es  mit  Hecht» 
Davon  der  Bauer  seine  Nahrung  hätt. 

16*         Corallen,  Kleinodien,  Gold^  Edelgestein^ 

Und  was  von  den  besten  Metallen  mag  seyn, 
Thut  nicht  so  behagen^        wie  man  thut  sagen, 
Als  wann  der  Bauern  ihre  Felder  wohl  tragen, 

17,  Ochsen  und  Xühe^   Schaafe  und  Lämmer, 
Ziegen  und  Schweine,   Gänse  uod  Hüner, 
Hund^  Katzen  und  Bienen,       was  zu  ersinnen, 
Alles  den  Bauern  zum  Hetzen  muss  dienen. 

18,  Most,  Wein,  Bier,  Birn,  Aepfel  und  Nüsse, 
Käss,  Butter,  Milch  und  Honig  so  süsBer 
Speck,  Eyer  und  Schmalz,        Fisch,  Vögel  und  Holz 
GHebt  Gott  den  Bauern,  und  ist  nicht  stolz. 

19,  O  Gott,  du  hast  gegeben  auf  grüner  Heyd 
Das   Wild  dem  Bauer  zur  Ergötzlichkeit; 
Er  muss  es  ernähren,        man  thut  ihm  verwehren. 
Obs  recht  ist,  mag  kein  Eyd  drauf  schwören. 
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90.  Ey,  wild  es  dir  sauer,  mein  Bsaersmann, 
Gott  hats  yerordnet,  er  will  es  so  han. 

Oott  tlwt  dir  verkanffea       seinen  Segen  mit  Hauffen 
Dorch  Beten,  Arbeiten,  durch  Kennen  und  Laoffen. 

91.  Den  Sabbath  za  feyem  auch  nicht  vergiss, 
Ehre  die  Priester,  so  ¥rir8t  du  gewiss 
Erhalten  viel  Seegen       und  haben  auch  Qlück, 
Kon   A«a^.liUg  wird  darbey  dir  gehen  zurück. 

92.  Indessen  so  bleibe  auch  fein  zu  Hanss, 
Geh  nicht  böse  Wege  and  leb  nicht  in  Sanss, 
Liebe  dein  Weib       gleich  als  deinen  Leib, 
Dein  Zeit  und  Weil  mit  ihr  Mediich  vertreib! 

i3.        Aach  hüte  dich  vor  der  Tninkenheit, 
Dias  gröste  Laster  auf  Erden  meid, 
Hüte  dich  vor  Schaden       mit  CSameraden 
Und  tha  nicht  Unheil  auf  dich  laden! 

84.        Nun  so  mass  ich  auch  bald  schreiten  zum  End, 
Befiehl  die  Baom  in  Qottes  Hand, 
Der  woU  ihnen  geben       Oesundheit  und  Leben, 
Den  lieben  Land-Frieden  auch  dameben. 

Vier  schöne  ganz  neue  |  Jäger-  |  und  |  Bauren-Lieder,  |  Das 
Ihte.  Was  kan  einen  mehr  ergötzen,  als  etc.  {  Das  Zweyte.  { 
XoB  grössere  Freud  auf  Erden  ist,  als  etc.  |  Das  Dritte.  |  So 
fcne  dich  lieber  Bauersmann,  etc.  |  Das  Vierte.  |  Kommt  allzu- 
■ahl  ihr  Christen  herbey.  etc.  |  Q  ||  Gedruckt  mit  Buchstaben.  | 
4  BL  8«  o.  0.  und  J.  [18,  Jahrb.]  —  Berlin  Yd  7909,  48. 


S.  Der  Baaenmann  ist  lobenswert 

Es  lebe  der  werthe  Bauersmann, 
Den  Gott  erfcohrwi  hat. 
Stimm  jetzt  mit  mir  die  Lieder  an 
Zorn  Böhm  dem  Bauernstand! 
Der  Bauer  ist  «n  goter  Manoi 
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Viel  tausend  er  ernähren  kann 
Kit  Gott  und  Ackerbau. 

9,         Der  Banersmann  ist  lobenswertE, 
Wer  dieses  recht  betracht, 
Da  er  YÍel  tausend  Henschen  nährt 
Und  wird  so  sehr  yeracht. 
Der  Huller,   Becker^  Burgersmaim 
Ernähren  sich  Tom  Banrenstand« 
Diess  ist  der  Welt  bekannt. 

3,  Des  FHihlings  angenehme  Zeit 
Den  Baiierstnaim  erfreut, 
Wenn  er  im  Felde  weit  und  breit 
Mit  Gott  den  Baamen  ausstreut, 
Ja  vielen  grossen  reichen  Herrn 
Stünden  Küsten  und   Kästen  leer, 
Wenn  nicht  der  Bauer  war. 

4.  Gott  segne  Land  und  Baureu stand 
Mit  seiner  Gnaden  band, 
Von  dem  liebsten  werthen  Vaterland 
Wende  ab  Krieg,  Mord  und  Brand. 
Gott  theüe  den  Bauern  den  Segen  mit, 
Bewahr  ihn  vor  Krenz  und  Unglück, 
So  kommt  er  nicht  zurück. 

Fünf  schöne  |  N'eue  Lieder,  [  Das  Erste.  |  Ach  wer  thut  hii 
vor  mir  stehen,  ein  etc-  [  Das  Zwayte.  |  Ich  klopf  allhier  an 
dieser  Port,  O  etc.  [  Bas  Dritte.  |  Den  Ackersmann  soll  man 
loben  und  preisen.  |  Das  Vierte.  |  Es  lebe  der  werthe  Bauers* 
mann,  den  Gott  |  Das  Fünfte.  \  Alles  ist  vergänglich,  wahrt  eine 
kurze  Zeit.  |  4  BL  8^  o.  O.  und  J.  [um  18U0],  —  Berlin  Y| 
7919,  87, 


6*  Der  sufriedena  Bauer. 

1*         I  bin  a  Baur  vnd  bins  recht  geren, 

Dauachet  wol  mit  kaim  gschl echten  Herren; 


199 

Wolkn  i  wil  daB  bayrische  Loben, 
Weil  i  auf  Brden  bi,  nimmer  anfgöben. 

9.    Komm  i  sn  ieadgen  Zeiten  in  d  Statt, 
Hat  gar  tu  Gbeen,  verg^  i  mi  kradt. 
Bey  ins  im  Dorff  da  geh  i  nitt  irr, 
Seindt  etwan  ft  Haiser  ä  fünff  oder  fier. 

3.  AStn  wan  das  i  ä  weni  ansgie, 

Thnet  mir  das  stnenige  Pflastä  ganz  wieh. 
Bey  ins  im  Dorff  da  geh  i  feü  lind. 
Das  i  kain  ainiign  Schmienn  empfind. 

4.  Drin  in  der  Statt  gðhn  iber  ynd  yber 
Allerley  Herrn  vnd  Franen  Torüber, 

Da  soll  ain&  stöts  den  Heuet  achahöbä, 
Vnd  kaina  war,  der  ihm  an  noien  tath  göbe. 

6.        Lieber  will  mit  meines  gleichn  ä  brachtn, 
Als  das  i  mit  den  Stattlenttn  mnes  spachtn. 
Ko  ainä  nit  zierlä  gnneg  Bedn  vorbringä, 
Z  Hans  darff  i  nit  sorgn,  das  mir  thut  mislingä. 

6.  Bin  i  da  hnemma,  so  darff  i  mi  riem, 
Li  den  Stattheissem  erzimet  ain  Diem, 
Da  gibts  Stabenböde,  sän  krajdä  waiss; 

Ist  das  mas  thnt  bsudln,  der  Teoffl  ain  bschaiss. 

7.  Heosser  vnd  Gassn  schön  hin  oder  hier, 

Es  bringts  ans  meim  Hirn  wol  kainer  nit  mehr, 

I  firag  nichts  nah  der  Statt  ihrigen  Bracht, 

Hei  Väda  hat  ans  min  an  Baum  schlöd  gmacht. 

8.  Bin  i  da  huemma,  so  bin  i  nit  faul, 
Sag  fei  mei  Sachl,  wies  mir  ist  vmbs  Manl. 
Bin  i  beym  Pflögft,  so  schaut  er  mi  ah, 
Das  ihn  halt  no  nit  recht  ierze  koh. 

9.  Drin  in  der  Statt  sogar  der  Stattbitti 
WiU  von  aim  habn  sein  birenden  Tittl. 


6^1  briehten,   reden   —   5,9   spächten,   sprechen 
8^4  ihnen,  mit  Ihr  anreden  •—  9,2  birenden,  gebührenden. 


Bey  ÍDB  Im  Ðorfif  da  Ut  6s  ai  Modi: 
JäckM  hakst  dber,  der  auder  schlotss  «lodL 

10.  80  dari"  in  den  Statin  kuen  Furtz  aine  thue, 
Soll  in  verhaltBf   i  thues  nit   Nu  ä  Ne  ä. 

Ljt  mir  aina  noth  im  Dorff,   laau  fahrnf 
Da  thuet  ino  anandä  desstwegn  nit  gfharn. 

11.  Die  Appodögge,  die  mieat  i  gley  maldni 
DösJil  Gstanckh  kunt  i  do  gar  nit  völaidnp 
Schinockh  lieba  &n  Roes  oder  Khi©  Pfifferling 
Als  Balsm  vnd  Bism,   frag  nichts  nach  dem  Ding. 

12.  Nagst  gieng  i  voriba,  do  däts  mi  astin ckhá» 
Das  i  ai  d'Onmacht  darnider  laiest  sünckhä^ 
Wan  das  ma  mir  nit  gley  an  Khietröckh  agstricha, 
I  mainadt  äff  mein  Äid,   wer  des  Todts  verblichä. 

13*         Dösfll  Ding  hat  mar  ia  gachlagn  in  Glider, 
Das  mir  leichtlich  kunt  etwas  sey  zwider. 
Mit  aim  Worti  mächt  wohnen  in  Stättn  nit  drin, 
Yü  Liebä  in  meiner  Hixemat  i  bin. 


14.         libn  drumb  will  i  das  beurische  Löbn, 
80  lang  i  Hansl  baia,   nimmä  aiifgöbn. 
Bin  i  ä  Baur  vnd  ist  mir  echo  recht. 
Bin  i  do  Hiar  wol  yber  mein  Knecht 


Aus    dem  Berliner  Mscr.    germ.    oct.    230^    einem    um    1685 
ge&obri ebenen  Liederbuche,  8.  207  mit  Melodie.  ■ 


10,  4  gefären,  anfuhren,  in  Gefahr  bringen  —  11,1  Der 
Baueri  der  in  der  Apotheke  ohnmächtig  wird,  ist  Gegenstand  eines 
bekannten  Schwankes;  vgl.  Goedeke  in  Banfeys  Orient  und  Occident 
2,  260  (1864),  Legrand,  Fabliaux  3,  219.  Wright,  Latin  Stories 
1842  Nr,  99.  Bemh.  Hertzog,  Schütwacht  (um  1600)  BL  Gvb. 
—    11,   3   Pfifferling,   Excrement. 
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7.  Wm  braucht  man  im  Dorfe? 

Loata  aaf|  es  Baum  im  Dorff! 
Mo  bieth  enckh  alle  scharff. 
So  komm  an  ieda  Tnder  dSchmittn, 
So  bald  ma  hat  Fayrabendt  glittn; 
Dis  soll  das  Rathshaos  sej. 
Sielta  enckh  fey  fleissi  ej! 

Ma  hat  scho  Feyrabendt  gleith, 
Jest  wars  sum  Bathn  Zeit. 
Vnd  wan  die  Frag  wird  uinma  kömmä, 
So  thiets  halt  dSach  fey  recht  vonemmä 
Vnd  rödts  ynd  rödts  halt  gschaid 
Wie  die  gstadierte  Leüthl 

Was  braucht  ma  in  vnserm  Dorff? 
An  Haan,  der  d  Uhr  aoBschreity 
Der  aoffweckht  faale  Leüth, 
An  Hundt,  der  an  der  Kettn  ligt. 
Der  Zöhn  blöckht,  bild  vnd  baisst,  dLeut  heit. 
Dis  braucht  ma  in  vnserm  Dorff. 

Was  braucht  ma  in  vnserem  Dorff? 
Ä  Wirthshaus,  das  vns  gfallt, 
Da  spihln  wir  vmbs  Galt 
Mit  Wirffl,  Kögl,  Kartngspihl: 
Wer  da  verspihlt,  der  gwint  nit  vil. 
Dis  braucht  ma  in  vnserm  Dorff 

Was  braucht  ma  in  vnserm  Dorff? 
A  Haus  mit  Stroh  bedeckht, 
A  Hausbrody  das  vns  gschmeckkt, 
A  liechtä  Kuchl,  an  graumbten  Herd, 
An  W&lschni  der  den  Bauchfang  kerdt: 
Dis  braucht  ma  in  vnserm  Dorff. 


1,8  Schmitteui  Schmiede. 
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6.  Was  braucht  ma  in  Tnserm  Dorff? 
Ä  Miln^  die  nii  staubt, 

An  MiJlery  der  nit  raubt. 
Ab  Botin,  der  nie  hat  gelogn^ 
An  Ksuffmanu,  der  nie  hat  betrogn: 
Dia  braucht  ma  in  Tnaerm  Dorff. 

7.  Was  braucht  lua  in  vnserm  Dorff? 
An  Schneidä  mit  der  Gaisa» 

Der  vmb  kai  Stein  waie, 

An  Nodern^  die  ä  Jungfrau  ißt, 

A  Hebam^   die  vmb  d  Sach  woll  wist: 

Dii  braucht  ma  in  vnserm  Dorff, 

8.  Wa«  braucht  ma  in  vnaerm  DorflT? 
An  Pfaflfa,  der  wa«  ko. 

Der  ist  ä  glertha  Mo, 

Der  selbst  thuet  haltn,   was  er  thuet  biettn, 

Tnd   vnfl  thuet  vor  gross  Schadn  Mettn. 
Das  braucht  ma  in  vnserm  Dorff. 

9.  Was  braucht  ma  in  vnserm  DoriF? 
An  Hesner,  der  gschwindt  lautf, 
Wan  es  gibt  ein  KündistauC 

An  Qfadä  vnd   ä  Gfäderlein, 

Die  gern  triinckhn  an  guten  Wein, 

Dii  braucht  ma  in  vnserm  Dorff. 

10.  Was  braucht  ma  in  vnserm  Dorff? 
A  Wiegn  fürs  klai  Kündt^ 

A  Weib,   das  d&rzue  singt, 
Vnd  für  die  Fürsorg  noch  ä  Wiegn; 
Es  mecht  die  Thiern  ä  ais  kriegn. 
Das  braucht  ma  in  vnserm   Dorff* 

11.  Was  braucht  ma  in  vnserm  Dorff? 
An  Jagä  mit  der  Bix, 

Der  weggscbiest  Wölff  vnd  Fix, 
Der  Tns  mit  Frid  Hess  vnser  Taubu; 
Das  Gwilt  tbun  wir  ihm  gern  erlaubn. 
Das  braucht  ma  in  vnserm  Dorff* 


MS 


IS.        Was  braoefat  mm  in  Tnserm  Borff? 
An  Pflegi,  der  nit  schiodt. 
An  SchorgDy  der  braf  bindt^ 
An  Tanbnkobl,  ä  HieaemÖst, 
Ell   bsld  yergöesn  das   Allerböst. 
Dm  braucbt  ma  in  vnserm  Dorffl 

IS.       Dor  gnudne  Batb  ist  aoss^ 
Jcttft  geh  mär  all  nach  Haots. 
Dort  obn  bey  der  bochn  lÄndn 
Db  würzt  das  Gsindl  beysanimn  fiindn. 
Ja  liaih,  Spillma,  macb  auf! 
I  luiiig  dir  aia:  geb,   sau^l 

Au  dem  Berliner  Hscr.  germ.  oct.  230^  einera  um  1685 
fwlifigtifucii  Liederbuche.  8.  2X3  mit  Melodie.  —  Biese  Parodie 
mr  OTiMtliaften  Gemeinderatfisitzung  ist  die  älteste  Gestalt  emes 
wlifitetaii  Li^eSy  bei  welcbcm  jedoch  die  Einleitutigs- 
ttd  der  SchloBS  weggefallen  sind:  'Was  braucht  man  auf 
itm  Baaemdorf?'  10  Str*  bei  Mündel^  Eleässische  Volkslieder 
I8S4  Nr.  190*  Achtstrophig  iu  oeueren  Einzeldrucken,  Berlin 
U  7906»  54t  8  nn^  Yd  7918,  15,  3.  EÍDe  patriotiscbe  üm- 
*Waa  brucht  ma  Í  der  Schwiz?*  ¥0n  6  Str.  in  der  Yolka- 
lasg  iroD  BüBcbing  und  v.  d.  Hagen  1807  Nr.  93  = 
Vallöüeder  4,  349  =  Erk,  Volkslieder  2,  1  Nr.  38 
QMl).  —  Die  alU  Melodie  erinnert  an  «Schlaf,  Kindchen,  schlaf 
W  Itk,  Yolktlieder  1,  3  Nr.  33  und   1,  5  Nr.   15  und  63. 


8.  Die  Schwäbische  Bawren-Klag. 

A. 

Ach  ich  bin  wo!  ein  armer  Baur, 
Iieban  wird  mir  machtig  säur, 
lA  m&fnf  ißh  k^nn  offt  nimmermehr: 
Ach  daas  ich  nie  gebohren  war! 

MmMf  horcht  mir  nur  ein  wenig  zu; 
Mit  Wjáea  bind  ich  meine  Sehnh, 


IS« 4  T»ttb«iikobttl»  TanbetifichUg. 


Kein  Frucht  hab  ich  schier  m  der  Schewr 
Ynd  mu88  doch  geben  meine  Stewr« 

3.  Vor  Weihnachten  iea  ich  anff, 
Dm  Vieh  ist  auch  im  wolfeilen  Kauff, 
Kergegen  Bind  die  Handwercksleuth 
Gar  thewr,  helff  Gott  dem,  der  mir  beut, 

4,  Die  Contrihutz  das  greulich  Thier 
Macht,  daas  ich  muHS  entlauben  schier; 
Der  Waibel  gheyt  mich  alle  Tag: 
Ich  halt,  es  sej  kein  gröaser  Plag. 

5i         Mein  Amptmaun  helgt  mich  überausS} 
Er  legt  mich  ofFt  ins  Narrenhaußs* 
Wer  gibt  mich  nun  bey  jhm  so  nahn? 
Ich  Borgi  der  Waibel  habe  gethan. 

6,  Der  Sohultheiss  ist  mir  auch  nit  hold; 
Ich  weÍBB  wol,  wo  ichö  hab  verBchuldt, 
Ich  sagt  nur:   Er  Irisst  ab  der  Gtneind. 
Jetzt  ist  er  mir  von  Hertz en  feind. 

7.  Der  Pfarrherr  weiset  vns  zur  Gedult 
Vnd  sagt,  es  sey  der  Sünden  Schuld. 
Er  BÍht,  dass  er  sein  Zehenden  bab, 
Da&&  Wetter  schlag  auif  oder  ab, 

8*         Ich  musä  auch  immer  Frondienst  thun 
Vnd  hab  doch  nicht  ein  Schnell  davon. 
Ich  wolt,  dass  der  am  Kragen  hieng, 
Der  erstlich  die  Beschwärd  anfieng. 

9,      Ich  hab  ein  Knecht;   man  hat  mir  gsagt, 
Der  Lecker  schlupff  mir  zu  der  Magd* 
Au  ff  dreissig  Gulden  kompt  sein  Lohn, 
Vnd  hab  doch  Sorg,  er  lau^  davon, 

3, 4  beuten,  leihen  —  5,  i  helligen,  am  Grunde  richi 
B,St  Schnell,   ein  Sehnippchan,   ein  Bischen  — 


IQ.        Im  Sommer  schaff  ich,  wanns  so  heba, 
BaBs  ob  mir  steht  der  kalte  8ch weiss. 
0  dann,  o  Pein,  muss  ich  zu  Nacht 
Ben  wilden  Saw  erst  halten  Wacht. 


u 


18. 

I 


Ich  hielt  nächst  Maar*  vnd  Zimmerleut, 
AU  Tag  gieng  drauff  ein  Viertel  Treyt, 
Darzu  ein  halber  Eymer  Bier: 
"Wann  ich  dran  denek,  so  gschwindt  mir  schier. 

Drumh  ist  mein  Seckel  aller  lär. 
Ann  wenn  ich  nur  nichts  schuldig  war! 
Verwalter,  Pfleger  vnd  der  Jnd 
Die  nemmen  mir  oði  schier  den  Hut, 

Ich  hab  drey  Ross,   ist  keins  nichts  werth; 
Das  eine  hinckt  mir  heur  vnd  ferd, 
Das  ander  hat  kein  Zahn   im  Maul, 
Das  dritt  ist  blinde  darsu  mistfaul. 

Hab  aach  drey  Küh,   doch  nnr  vmbs  halb^ 
Dem  Metzger  ghört  auch  schon  dae  Kalb; 
Darzu  hab  ich  kein  8trc»h  noch  Hew, 
Das  Laub  im  Wald  ist  meine  Strew. 

Ich  hab  kein  Holiz  vor  meinem  Hauss, 

Versetzt  ist  daa  im  Wald  daraus», 
ISs  raucht  mein   Off,   vnd  regnet  eyu: 
Es  könnt  ja  je  nicht  schlimmer  seyn. 

Mein  Wagen  auch  keine  Leytern   hat. 
Am  Pfluge  mangelt  auch  ein  Rad, 
Die  £gge  hat  auch  nur  acht  Zälm 
Vnd  darfir  zu  keinem  Wagner  gehn. 

Der  Schmid,  Seiler  vnd  solche  Leut, 
.J)er  Sattler  auch,  mir  keiner  beut» 


13,  1 — i  vgL  unten  8  B,  Str,  12,  femer  ein  Volkslied  'Wir 
haben  drei  Katzen'  (Berlin  Yd  7919,  5.  Trierer  Hs.  1947,  8.  114> 
und  das  französische  von  Jean  de  NiveUe  (Rollandi  Recueil  de 
■kAOMna  popolairee  4,ö5.  1887). 
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Eb  sey  asmit  doss  ich  sie  vor  zahl^ 
Ja  wann  icbe  hatt^  ich  hab  kein  WaIiL 

18.  Ala  ich  ein  Knecht,  trug  ich  sum  Tmiz 
Ein  hirsches  Kleyd  mit  einem  Latz; 
Jetzt  da  ich  hausn  Ynd  bin  ein  Maii% 
Hab  ich  nur  svilche  Hosen  an, 

19.  Der  Bchnster  war  auch  gerne  zahlt, 
Ich  gib  jbm  weders  new  noch  alt; 
Drumb  mueB  ich  jetzt  schier  parfuss  gehn, 
Man  siht  mir  ja  die  bloBse  Zehen. 

20.  Mein  Hut  ist  löchericht  öberauBs, 

Als  wann  die  Mäuss  drion  hielten  Hausa; 
Der  Huter  borgt  mir  auch  mcht  gern: 
Was  hab  ich  dann  für  Glück  vnd  Stern? 

Sl.         Führ  ich  Bchon  Obs  nein  auEn  Marck, 
8a  pressen  mich  die  Leuth  so  starck, 
DasB  ichB  muBfl  halber  schencken  bin. 
Wann  ich  dann   echawe  zum  Gewinn, 

22,  Dann  langen  dSchuldner  her  zu  mir; 
Der  ein  reisst  da^  der  ander  hier, 
Dißs  treiben  sie  ein  lange  Weil, 

BisB  ich  mein  Gelt  mit  jhnen  tbeil. 

23.  Bleibt  mir  nun  etwas  übrig  dran, 
Bo  kaufif  ich  drumb^  so  viel  ich  kan, 
SaltZf  Kertzen,  Karrensalb  ved  Schmär; 
Dann  ist  der  Seckei  wieder  lär. 


24,         Vnd  weiss  kein  Heller  zum  Gewinn^ 
£a   sey   dann,   dass  ich  Bchneller  spinn. 
Doch  ist  noch  eines,  das  mich  plagt: 
Ich  muss  den  Winter  aufT  die  Jagt, 


24,2  Schneller,  Garnbinde  von  400  Fäden  —  25^  1  Á.Í 
wahlj   vgl.  V.  Maurer,   Geschichte  der  Fronhöfe  3,  477  (U 


207 

Ich  bin  auch  in  der  Anssw&hl  mit, 
leh  trag  ein  Pick  im  vierdten  Glied, 
Mmn  ttillt  mich  ofi^,  ich  muss  hinaus, 
Es  geh  nany  wie  es  wöU^  im  Hauss, 

Im  WirtshauBS  war  mir  trefflich   wol, 
Wann  ich  wird  Bier  vnd  Taback   voll; 
Doch  borgt  der  Wirth  mir  nimmermehrr 
Ich  geh  dann  einen  Acker  her. 

Jetzt  über  aUes  hah  ich  noch 
Daheim  ein  überschwäres  Joch; 
Was  meint  jhr  wol^  dass  dieses  sei? 
£e  i«t  mein  Weib  voll  8c helmer ey. 

Sie  h&lt  allzeit  das  Widerspiel, 
Sie  thüt  mit  Lust,  was  ich  nit  will. 
Sie  trägt  mirs  Muas  in  dStiiben  nein 
Vnd  brocket  böse  Wort  darein. 

Ich  wolt|  sie  war  im  Himmelreich, 
60  geh  sie  mir,  ich  jhr  kein  Streich; 
Den  Hader  macht  das  lose  Gelt, 
Sonst  stünds  viel  besser  in  der  Welt. 

Í         Das  ist  nu  kürtsiich  meine  Klag, 
Wiewol  ich  kaum  die  Melffte  sag; 
Es  glaubte  kein  Mann,  als  ders  erfährt, 
Wie  jetzt  der  Baursmann  ist  beschwärt. 

Wer  ist,  der  vns  diss  Liedlin  sang? 
Ein  schwäbischer  Bauer  ist  er  genannt, 
Er  hats  gesungen  vnd  wol  bedacht^ 
Er  wünscht  allen  Bauren  ein  gute  Naoht 

Zwey    schöne    newe    weltliche    Lieder,    [    Das  Erste:    |    Die 

irftbische  |  Bawren*Klag,  {  Wie    sich    der  Baur  beklagt  wegen 

I  grossen  GontrÍbution  vnd  Beechwärnussen.  |  Im  Thon:   {  Man 

oder  sags,  so  ist  es  doch  wahr,  etc.   |  Oder:  |  Wie  man  den 

rischen  Bauren   singt.  |  Das  Ander:   |  Eines  Qoldsehmida   su 

hingen    |   mit   seiner  Frawen   vnd  Haussgesind  Ybelhattieo,  { 


emea  einigen  Pfenning  alhnoeens  halber.  |  Im  Tbon:  Ach  Qott 
mein  Annele  wo  wollen  wir  naoss.  j  Q|  |  Gedruckt  in  diesem 
Jahr,  I  4  BL  S*»  o.  O.  und  J*  (17.  Jahrh.)-  —  Berlin  Ye  176L 
—  Das  hier  angefahrte  Lied  Yom  Bay erbeben  Bauern  ist  ein 
1632  entetandenes  Geßprach  zwiachen  einem  Soldaten  und  einem 
Banem :  'Gott  grüss  dich ,  Lieber  Bayrificher  BauerS  abgedruckt 
unten  ab  Nr.  32. 


1*         Das  Baiirenwerck  iat  niat  mehr  werth, 
Der  Handel  hat  sich  bald  verkehrt, 
Iat  nii  dabey  als  Hüh  vnd  GschwäTi 
Wolt,  das  der  Tenffel   ein  Batir  war. 

2.        Träidt  vnnd  Viech  gilt  a  nix  mehr, 

Bchmolt^  vnd  anders  ä  nix  her; 

Bring  ix  int  Statt  ä  äff  den  Marck, 

6o  hreBt  vnnd  köil  man  mit  mir  eo  harL 


3»         Ynd  las  an  an  kDöckhä  vor  der  Thür, 
Geben  am  schir  lieber  nix  darfür; 
Xömbt  aber  Michely  fUr  das  Mauss, 
So  haists:  Baur,  gib  Gdt  vnd  Stoir  ausal 

4.         Die  Seharbä  kombt  Bchir  alle  Tag^ 
Vnd  wann  i  schon  nit  fahren  mag, 
So  haifits  holt  dennö:   Baur^  span  ant 
Thu  isB  mtf  ha  j  die  Verharr  zlan. 

6.         Die  Tag  werger  vnd  die  Handweraleut 
Kehmen  jetz  bey   der  golden  Zeit 
A  aolchen  mächten  graussen  La, 
Daa  ix  bald  oimmä  däecbwinden  kan. 


3,1  knöckhä,  knicken ,  aich  verbeugen  —  4, 1  Schar- 
werk, Vorapanndienst  —  4,4  Verherr  zlan.  Verhör  m 
leiden  [?]  — 
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6.  A  Zimmermann  d&a  thut  mir  Zam, 
Owint  8chir  all  Tag  ain  Hetzen  Kbairn; 
Will  j  eim  QÜ  göbeDf  was  er  wLU, 

So  lät  mir  all  mein  Arbeit  stilL 

7,  Sie  Bein  Herrn,  mir  sein  Knecht, 
Dfta  ist  VHS  Baum  gar  nit  recht. 
Boütnenrerck  kombt  heur  vnd  ferth 
Sekir  eyben  ander  halben  weiih. 

S,         Käff  ich  nä  scheldt  ä  lödters  Gross, 
A  Joppen  vnd  ä  bloders  Gsäas^ 
8o  geht  glei  dräff  vnd  ist  echa  hin 
A  gants  Schaff  kein^   so  klai  y  bin. 

9*        Die  Gelder  setzen  ain  a  nit  auss^ 
lüfien  am  Tag  ynd  Nacht  vmbB   HaosSi 
Thim  an  státa  antasten  vnd  Behenden, 
WdUen  am  nur  Bobs  vnd  Khüe  au&epf enden. 

10.  Der  Knecht  vnd  Diern  wollen  jhren  Lahn, 
Zahl  isa  nit  anss,  so  läffens  davon, 

Auff  allen  Seiten  geht  mir  halt  a^ 
Wo  ich  hin  schan,  so  ist  nix  da. 

11.  Y  waiss  ä  nit  ain  Kreitzer  suschatzen, 
lÁeáB  mi  ja  sonst  kain  Oelter  drätzen. 

Y  ha  drey  Khüe,  ist  khaine  mein, 
Khören  all  drey  iut  Stott  hinein. 

18.         T  ha  drey  Koss,   ist  kaiss  nix  werth, 
Hinckt  ais  drunter  heur  vnd  ferth, 
Das  ander  hat  kein  Zant  im  Maul^ 
Bas  dritt  ist  blind  vnd  sonst  stockfaul. 

13.         Bin  darzu  die  zwey  noch  schuldig, 
Daa  macht  ain  frayliger  vngedultig; 


7,8  ferth,  vor  einem  Jahr  ^ — 8,1  scheldt,  L  schledt  = 
Bär  —  lödters,  ledernes  —  8,  2  bloders  Gesäss,  Pluderhose 
(?)    —    9,  l    Gelter,    Gläubiger  —    11,2  drätzen,  reisten. 
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Och  ha  sibn  Hennen,  machn  vil  Gschray, 
Yniid  löt  dabey  käme  kain  Ay. 

14.  Inn  Stall  ist  weder  Btra  noch  Hew^ 
Der  Holtzmiat  ist  mein  gröste  Streu; 
£b  raucht  im  Hauss  viid  regnt  mir  ein, 
Et  kündt  ä  ja  mt  schlimer  sein. 

15.  Baa  Wirthshauss  stund  mir  halt  a  wol  aO| 
Ja  wann  ich  hätt  einen  guten  Gspan; 
Vnd  iflt  der  Oürg  Dofi  ä  uarger  Bue, 
Setzt  mir  auff  aUen  Seiten  zu. 

16.  Ist  vo[n]8tadt  Tud  im  Schuse  aufif  mÍTi 
Wann  er  an  rmr  derdapt  beyu  Pier: 
Hau  uächt  mit  meinen  Nachhauren  gehögelt, 
Schledt  ein  wenig  vnter  Nasan  geschnöglt. 

17.  Hat  mi  der  Fflöger  vn verhofft 

Von  Stadt  vmb  2way  Piknd  Pfenning  strofft. 

Y  wane«  nit,  macht  ain  das  Pier  so  doli, 
Oder  hauss  y  öppen  sonst  nit  wol. 

18.  Bin  in  die  Musterung  ä  darssuet 

Tud  hau  der  Gschäfft  vnud  Handl  gnue, 
Das  no  ä  kam  Wunder  war, 

Y  gieng  davon^  liest  Hörber  lär. 

19.  Y  hau  darzu  ein  böas  Weib  daheimb| 
Das  ist  ä  gar  ein  übles  Bain, 

Ynd  ist  schon  eine  auss  den  Alten, 
Hat  ein  Gsicht  ä  wol  hundert  Falten. 

20.  A  kholschwartz  Haar  gleich  wie  mein  Schimel, 
War  grosse  Zeit  mit  jhr  gen  Hinimeli 
Zanckt  vnd  greint  ä  gantze  Wochen 
Ynnd  kan  kain  gute  Suppen  kochn. 


14,2    Holzmiat,    Laub    —    16,1     Von    Stadt    =    im 
SchusB,    sofort,    vgl.    17,9.  24,1    *-    16,3    heggeln»    necken 

—  16>4achnögeln=^  hair.  schnackelü,  ein  Schnippchen  schlagen 

—  18,1  Musterung,  vgl.  v,  Maurer  3,  485, 
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21.        Heut  migte  mir  ðJum,  morgen  dass, 

Hansts  fllr  Tnd  fllr:  Du  Schelm,  du  Frass; 

BaniiBn  oft  S  halben  Tag 

Die  Stäben  wol  yier  mal  äff  vnd  ab. 

SS*        Flitst  Tnd  donnert  vmb  im  Hanas 
Ynd  jangt  In  oft  wol  gar  daraoas: 
Se  aetst  mir  halt  ao  lang  nh  aaas, 
Biia  7  jhr  den  Sehedl  wol  denanaa* 

S3.        lieff  oft  von  Hertsen  gern  davon, 
Greift  ain  die  Hðppin  selbst  wider  an; 
T  woH,  iaa  l«g  tief  in  Orab, 
So  kam  7  mdner  Marter  ab. 


S4.        T  wolt  im  Schoss  ein  andere  nemmen, 
Mdcht  7  ft  wider  vnter  Ghelt  kemmen. 
Über  diss  hau  y  ft  no  Plag, 
Ynd  ist  ft  Bchir  mein  gröste  Klag. 

S6«        Hiraehen  machen  ain  gar  dertrelt, 
Ligen  ain  Tag  ynd  Nacht  im  Feit» 
IVössen  Tmb  in  Traidt  ynd  Kraut, 
Aas  wanss  för  sie  allein  wfirt  haut. 

56.  Es  gehn  zwey  grosse  Homer  weit  vnd  ierr 
Znagst  an  meiner  Hocken  her; 

Das  ain  war  ein  dickher  faister  Knopff, 
Hat  wol  yierzehen  Zackhen  anff  dem  Kopff« 

57.  Ist  oben  braun  vnd  vnden  gelb. 
Mein  oft,  es  sey  der  Teoffel  selb, 
Springen  ftnher  zwerg  der  Strassen, 
Thain  mir  schaden  übert  Massen. 

98.        T  mnss  mich  Tag  vnd  Nacht  mfieten, 
Ynd  kaa  halt  denne  nix  dft  hüeten, 


98f^  Hdppin,  Krdte  —  85,  l  dertrelt,  aerplagt  —  S6,4 
J.  fcftvt?  —  96,1  Hðrner,  Geweihe;  hier  s»  Hbrsche. 

14* 


w 

-       1 

^^^^^m         Hk  m  der  P&ant  ein  G&bea  bwly                                              B 

^^^^^^         Vimd  hM  zve  Tag  nit  nacbi  gachaot.                                      H 

^^^H         S9.        lit  min  YmsSßer  drüber  gwasen,                                          ^| 

^^^^^^           Hambt  mim  mehr  als  halbet  abgfrdaaen,                                  ^M 

^^^^         A  grone  Saw  Utfl  ä  damit,                                                       ■ 

^^^^'         I^  gðt  á  gmntse  Nacht  kam  Fridt.                                         ■ 

^^^V         30.        Wir£Fl  groase  Locher  aase  in  Grundf                                    H 

^^^^_               Daa  j  mi  seih  darin  verbürgen  knnd,                                       H 

^^^^^H          Hangen  jhr  an  acht  jnnge  Faekhl,                                            H 

^^^^^1          Sein  die  maiaten  lauter  Präckhl.                                                H 

^^^^^^  81.         Striellen  vnd  wäelleii  im  Anger  vmb;                                   H 

^^^H                  Wann  j  glei  schrey,   sie  gombt  nix  dramb;                             H 

^^H                 Dar  Bintzl  setzt  jhr  wackher  an^Ts  Onäckh                             H 

^^^H                 Sein  dritter  früe  vnd  spätt*                                                          H 

^^H         32.         Der  Wäckerl  läfft  a  wie  ein  Foltz,                                       fl 

^^^'                   Der  Frändl  jauckt  ofit  bise  inss  Holts,                                    ^M 

^H                          Sie  Jagens  offt  dapffer  auff  vnd  ab,                                     ^^^H 

^m                        Zu  Horgens  seina  schon  wider  da*                                    ^^^H 

^M                33.         Heben  jhren  Scbnabl  íiafF  int  Hö,                                       ^M 

^^^^L                  Fressen  darnach  wie  von  Ne;                                                     ^M 

^^^^f                  Ja  wann  y  ä  Faxen  bekam,                                                          ^H 

^m                        Welt  mi  a  mal  stdlln  vDtern  Bäm.                                           ^M 

^^^         34.         Wolt  jhrs  ains  int  Wamben  göbeo,                                     ^M 

^^^^L                  Daa  nit  über  zwo  Stund  aolt  leben;                                         ^H 

^^^^^                 Y  hauBs  bein  Jägern  ofFt  verlaut                                        ^^^H 

^H                           Ynnd  ha  jhn  aUe  Wahrheit  gsait.                                       ^^^H 

^H                35.         Sie  Bolleo  mit  Stechen  vnd  mit  Spiessen                    ^^^H 

^H                         Die  Frösser  dapffer  nider  schieasen,                                  ^^^H 

B                     98,  8   i 

'aunt,    Bahn,    FeldHun      Gab  es,    Kohl    —     30,4 

^H              Prickhif    Bracken,    junge    Tiere    inännl.    Gescblecbtö    —    31,  1 

^H              tiriallenf    mit    dem  Küssel    fühlen  —   31,3    goraen,    achten^ 

H              hüten  —  31,3  Stntzl,  Wäckerl,    Prändl,   Hiindenamen   — 

^M              31,4  Hoin  dritter,  eelbdritt  —   34,3  verlaut,  kund  gethan. 
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Sie  lasfeni  aber  fein  mit  Bah 
Vnd  spotten  meiner  no  darsa. 

36.  Wir  mfiasen  halt  Hirschen  vnd  Saw  emiem; 
8k  thnnt  Haut  ynnd  Fleisch  verziem: 

Wolt  no  ä  mal  solcher  Gschäry 
Dts  der  Teoffl  &  ein  Baor  war. 

37.  Wöst  y  nur  was  vnd  hets  in  Hiemy 
Seit  ainer  no  lieber  stadiemi 

Kfindt  y  no  schledt  ein  wenig  lesen  vnnd  schreibn, 

Y  wolt  nit  lang  ein  Baor  bleibn. 

36.       Y  wolt  bey  Gricht  ein  B5dner  wern, 

Y  wist  mir  ä  scha  gnte  Herrn, 

Die  gebn  mir  zfressen  vnd  saoffen  gnue 
Vnd  göbn  mir  wacker  Gelt  darzae: 
T  wil  halt  Bchaun,  wie  y  im  thue. 

Ein  Aoasbfindig  |  Lustig,  Knrtzweilig  vnnd  |  Nagelnewes 
UmL  Die  Baomklag  {  genannt.  |  Im  Thon:  |  Wie  man  den 
BiyriKben  Sauren  singt  {  Q  |  Gedruokt  zu  Augspurg,  bei  |  Johann 
StkoHca.  .  4  BL  8^  ohne  O.  u.  J.  (um  1660).  ^  Berlin  Yd 
7SSi  33.'    Über  die  Melodie  vgl.  Nr.  8  A. 


0.  Soldat  und  Bauer. 

Soldat. 
Wann  ich  wieder  ziehe  in  den  Krieg, 
Ndime  ich  frisch  Gelt  auff  die  Hand, 
Zum  Mnsterplatz  ich  mich  verfüg, 
Beiie  dnreh  Städte  vnd  Landt» 
8|prMh  etwa  einen  Bawren  an: 
Guck  so,  Vater,  Sprech  ich  alssdan 
WtmmäSAf 


M»l  Kirseken  hat  der  Druck  — 


Vmb  ein  Zeknmg  bitt  ich  dich. 
Weil  Frost  vnd  Hunger  plaget  mich 

Bchändtlich. 

Bawer: 

2.  Ich  Sprech  wol:  Danck  hab,  guter  Freimdf 
Bist  aber  willkommen  nicht. 

Die  weil  dein  Hertz  viel  anders  meynt^ 
AIb  dein  Mnnd  zu  mir  spricht; 
Geh  ich  dir  gleich  ein  Sttlck  Brot 
Oder  ein  Zehrung,  d&s  weis  Gott 
Gar  wol, 

So  denck  ich  doch  hey  mir  geschwindt: 
Das  der  Teuffel  das  lose  G  es  lud 
Weg  hol, 

Soldat 

3.  Wilt  du  Bawr  mit  Güte  nicht, 
So  lau  ff  ich  dir  ina   Hauss 

Vnd  hole  heraus^   was  mir  gebricht, 

Schlage  dir  die  Fenster  aus; 

Hinder,   Ochsen,   Schafe,   Pferde  vnd  Käh^ 

Die  nehme  ich  vnd  verkauffe  sie 

Für  mich, 

Vnd  lebe  also  täglich  im  Sauss, 

Sehe  mit  fettem  Maul  zum  Fenster  auss 

Lustig. 

Bawr. 

4.  Du  lest  dir  aber  gnügen  nicht 
Mit  schlechter  Bawren  Bpeiss, 
Wilt  allzeit  haben  viel  Gericht 
Äuff  grosser  Herren  Weiss, 

£hi  säuffat  auch  lieber  Wein  als  Bier, 
Confect  sol  ich  auch  holen  dir 
Behend  t, 

Das  macht  mir  denn  mein  Beutel  leer, 
Das  ich  nicht  mehr  kan  geben  her 
Am  £ndt. 

Soldat. 
6*         So  steig  ich  anff  dein  Schenn  vnd  Haus« 
Vnd  nehme  dir  all  dein  KofDi 
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Tnd  da  rnntta  selber  tresohen  ans, 
Weon  68  dir  gleich  bringt  Zorn; 
Wenn  da  dein  Qeli  vergraben  hasti 
Den  Kopff  knöbel  ich  dir  also  fest 
Schmertilich, 

Da  bringesta  vnyerhoffendlich  mehr. 
Darüber  ich  mich  erfirew  so  sehr 
Hertilich. 

Bawr. 

6.  Krieg  ich  dich  aber  einmahl  allein, 
So  schlag  ich  dich  za  Todt, 

Mein  Nachbarn  mir  behfUfflich  seyn, 

Da  kriegst  die  schwere  Noth 

Ynd  kömpst  za  letzt  aoff  Ghdgen  vnd  Badt» 

Aissdan  dein  Leben  ein  Ende  hat 

Schmertzlich, 

Hast  yns  Bawren  vexirt  genogi 

Za  letzt  kömpst  da  in  Nobis-Krag 

EbdÜich. 

Soldat. 

7.  Frag  nichts  darnach;  wenn  ich  bin  satt, 
Aissdan  ich  mich  vmbschawe, 

Ob  der  Bawer  glatte  Töchter  hat 

Oder  eine  schöne  Frawe, 

Die  Sprech  ich  vmb  ein  Nachtlager  an: 

Wil  sie  nicht,  so  muss  sie  dran 

EndtUch, 

Das  thnt  dir  Bawr  im  Hertzen  weh, 

Wenn  man  dir  bricht  deine  Ehe 

SchindtlicL 

Bawr. 

8.  Em  Narr  wer  der,  der  sein  Weib 
Aissdan  bey  sich  behielt  im  Haoss; 
Im  grttnen  Walt»  Wildniss  ynd  Feit 
Mass  sie  alssbaldt  hienaas; 

Mein  Haab  vnd  Gnt  nehm  ich  mit  mir. 
Die  kahlen  Hütten  lau  ich  dir 
Ledig, 


11. 


18, 


Du  fíndefit  ÐÍcbts,  wie  sehr  du  suchst, 
Das  ^erdreust  dich  alfisdan^  du  fluchst 
Schmählich. 

Soldat. 

So  find  ich  dich,  Schelm  Bawr,  eutlich^ 
Alssdan  ißta  schlimmer  vor  dich^ 
Ich  prügel  dich  noch  eioe  so  sehr; 
Wenn  einer  betrübet  mich, 
Der  ander  solches  entgelten  muss 
Vnd  contribuiren  mit  Verdruss 
Trawrig, 

Ich  lerne  dir  ab  deine  Scbelmenstück^ 
Auff  deinen  Schaden  vnd  Viiglück 
Laur  ich. 

Bawr. 

Wann  ich  nicht  lenger  halten  kau» 
LauflF  ich  endtlich  davon 
Vnd  schreye  vber  dich  Galgenhahn. 
Kau  vnd  erfülle  ich  dich  schon. 
So  kömpt  ein  ander  doch  nach  dii*, 
Der  wils  gleichsarab  haben  von  mir 
Wie  du, 

Da  gehet  denn  aafF  mein  Grewerb, 
Letztlich  ich  selber  Hungers  st  erb 
Dazu. 

Soldat 

Stii^bstu  gleich,   sind  doch  Schelmen  gnug, 
Eötläuffest  du.  ich  dir  schwer, 
Ich  prügel   dich  mit  grossem  Ynfug 
Wie  ein  tantssenden  Beer* 
Wann  ich  dich  aber  nicht  finden  kan, 
So  stecke  ich  dir  dein  Hausslein  au 
Mit  Pewr, 

Das  Dorff  dazu  vnd  andere  mehr, 
Alssdann  wird  dir  dein  Lager  schwer 
Vnd  thewr. 

Bawr. 

Du  Vnglücks- Vogel  verstehest  nicht 
Alle  der  Bawren  Kencke, 
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Wir  aind  eben  so  wol  abgericht; 

Dm  glanb  nur  ynd  gedencke. 

Das  da  niemahl»  aioher  bist, 

Ich  deneke  eo  wol  viel  arger  List 

Zur  Stondt, 

Wie  ich  deiner  loes  werd  ohn  Qe&hr 

Vnd  dich  hinrioht  ganiz  vnd  gar 

Zu  Grand. 

Soldat. 

.3.        Wann  ich  von  Drewen  sterben  solt, 
So  were  ich  schon  lengest  todt, 
Wan  ich  mich  daran  kehren  wolt, 
Mein  Baneh  mfiste  leyden  Noth. 
Dnunb  Schelm  Bawr,  gib  dich  darein, 
Bawren  müssen  geplaget  seyn 
Tiglich, 

Da  Bawr  hast  doch  sonst  keinen  Zwangk, 
Ich  achte  nicht,  das  du  weinest  lang 
Kläglich. 

Bawr. 

4.        Wann  aber  alles  ist  verzehrt, 
Vnd  niemandt  nichts  erwirbt. 
Wer  ist  alssdan,  der  dich  emehrt, 
Weil  das  gantze  Landt  verdirbt 
Vnd  da  Soldat  hast  auch  nichts  mehr? 
Alssdan  mein  Bath  der  beste  wer 
Vor  dich, 

Das  da  dich  liest  gntigen  mit  etwas 
Vnd  ich  behielte  aach  im  Fass 
Vor  mich. 

Soldat. 

6.        Wann  alles  ist  aaff  vnd  verzehrt, 
Ziehe  ich  in  ein  frisch  Landt, 
Vnd  da  Bawer  mast  betteln  gähn 
Mit  einem  SUb  in  der  Handt; 
Nehme  iehs  nioht,  nimpts  ein  ander  doch, 


Mit  der  Zeit  bekömpats  wieder  uocli 
Gewisslicli ; 

Ich  lasse  dir  Land  vnd  Saud; 
Darum b  ernebre  dich  mit  der  Handt 
Bc  Ute  Bali  eil  i 

Zwey  "Weltliche   ,  Soldat pn  Lieder,   |  Das  Erstem   |  Gott 
dich    lieber    Bäyerscber    Bawr»    |  Q  [    Das    Ander^    ]  Von    einem 
Soldaten    vnd  Bawren.      4  BL    8^  o.  O,    und  J,   (17.  Jahrh.) 
Berlin  Ye  1749. 


10.  Der  Stutzer  auf  dem  Dorfe. 

1.  Wes  Bol  ich  beginnen? 
die  ír'ód  wil  mir  zerrinuenj 

kain  puoliii  kan  ich  gewinnen^ 
der  fiumer  wil  uon  hynen^ 
die  zeit  hat  sich  gereckt^ 
der  winter  ist  au ffge weckt* 

2.  Des  säiuent  sich  die  schonen  tooken 
Tnd  pringen  den  werck  an  iren  rocken; 
wenn  ey  zuo  ein  ander  hocken, 

80  bebt  sich  ein  frolich  locken 
mit  wolgeinuotem  fichrein: 
Chuni}  Haintzl,  Ohuntzl^  herein  1 

3.  Der  gettling  in  den  gesmirbten  hösen, 
der  kämet  mit  schonen  frawen  kosen, 
aussen  an  dem  fenster  losen ^ 

ober  sein  lieb  hört  innen  toseu, 
des  freyt  sich  gein  niuot^ 
dorcb  seinen  willen  süss  tut. 


2t  i  samen,  sammeln  —  tocken,  Müdchen —  S|  1  gett- 
ling, Bauerbureche  (wie  bei  Neidhart)  —  gesmirbt,  schmierig 
—  3,2   die  küment  Hs. 
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4.        Er  kanfit  ir  ein  puosen  süsmb  pröt 
mä  der  Byrnen  rind  ein  loty 
er  gäbe  der  lieben  für  den  sotti 
wolgennach  wörd  ir  mondlin  rot: 
fie  hin,  hab  dir  den  leck, 
wie  tfinfl  tut  dir  der  schleck!' 

6.        Dar  lao  hat  er  ein  newe  taschen, 
die  frawen  kommen  dar  vmb  naschen, 
sam  aey  es  ein  honigflaschen ; 
sein  pfaid  die  ist  im  weiss  gewaschen, 
er  get  dahin  gen  päd, 
der  lieben  seyden  fad. 

6.  Sein  kappen  die  hat  zotten  gnuog, 
dar  awff  setst  er  ein  prayten  hnot, 
das  messer  im  vmb  die  payne  schlnog, 
▼nd  w&r  dye  kiroh  nit  hoch  gennog, 
so  stiesa  er  oben  an 

der  selbe  edel  man. 

7.  Dar  sno  hat  er  plabs  kappen 
mit  den  fier  ynd  sibitaig  läppen, 
die  im  an  der  seytten  gnappen: 
er  ynd  sy  ynd  ander  chnappen 
mit  der  pðsen  ee 

taot  schonen  frawen  wie. 

8.  Er  trit  von  Swaben  ein  hoches  goller 
pey  den  oren  gross  geswollen, 

sein  wtlst  tmokt  in,  sein  pawch  ist  voller, 
dar  vmb  gab  er  ein  phraitten  haller, 
das  in  die  lieb  biet  gesechen, 
so  m&cht  sys  von  im  jachen. 


4,1  pnosen,  Schmeller  erinnert  an  Basslein  am  Koss,  süsses 
Backwerk;  man  erwartet  hier  jedoch  eine  Quantitätsbestimmnng. 
—  4yi  Sott,  Sodbrennen  —  4,5  Leck«>  Sohleok,  Lecker- 
Mssim.  —  6,4  pfaid,  Hemd  —  6,a  dar  waff  Hs.  —  7,d 
gaappaa,  liinken  —  8,  a  der  oren  Hs.  —  8,8  wist,  Lendo^ 
—  8,4  pfrait,  bereit. 


9,        Sein  mantel  het  ein  rechte  leng, 

da  mit  macht  er  ein  waidelich  gesweng, 
die  Bchuoch  die  sind  im  yil  zuo  eng, 
daa  macht  die  grossen  knarren  pfreng. 
die  mEOseen  leyden  pein 
Yon  dem  gätling  fein. 

10.  Vmh  den  alter  ireyt  er  ]eis, 

alas  9am  er  gee  a,\iß  einem  hallen  eiu» 
des  tunckt  er  eich  gar  cluog  [vnd  weis]» 
vnd  er  hat  vor  in  alten  den  preiss 
mit  newen  sytten  thun, 
far  schön  trii  mut  ein  huoo. 

11.  Mit  verdraen  vnd  mit  verwenden 
geeach  ich  nie   ale  ein  pehenden 
den  kuss  zuo  schönen  irawen  senden 
zwischen  seinen  weissen  henden: 

das  ist  ein  kluoger  list, 
wie  lieh  ihm  Gredel  ist 

12.  Mit  der  mätzeu  macht  ers  jäch; 
wenn  er  tantzt,   von  im  gett  der  rauch 
vnd  uon  der  seihen  tocken  auch. 

we  ist  der  torpel  alsao  wach 
in  seinem  hochen   hnoti 
er  hat  ein  vppigen  muoti! 


13.         Mit  tant^en   kan  in  uyemani  erlegen, 
des  haben  sich  sein  gesellen  verwegen, 
hoff  lieh  ist  er  mit  schirm  schlegen^ 
dar  für  kan  er  sich  wol  gesegnen, 
dar  zno  kan  er  sich   wol  prauchen 
vntter  der  die  !ewt  hin  dauchen. 


9r  4  pfrengr   eng.    Für  grossen  vermutet  Schm  eil  er  ga  88^9 

—  10,1  1.  tritt?  —   11,2  gesach  nie    nie    als   ich    ain  phehe 
Hb,    —    12, 4   wach,    prächtig    —    13,1    erlegen,    übertrefifeo 

—  13,2  sich  verwegen,  aufgehen,  verzichten. 
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4.        Er  Í8t  80  gwr  ein  oder  Uy, 

er  taoi  durch  iren  willen  ein  echray 

Tnd  ein  aprfinglin  oder  swai: 

heya  hey»  für  &y! 

wie  wol  es  ymb  hin  gat, 

die  metsen  er  pey  im  hat. 

6.        Sein  manl  kan  er  hencken  wol, 
im  hertsen  hat  er  ein  grossen  grol, 
nyemanti  anders  sprensen  sol, 
er  sey  des  adels  alsso  wol 
ein  graff  von  Lorion, 
wie  wol  ers  mit  Qredlin  kan. 

6.  Ein  homlin  mnoss  er  auch  schier  haben, 
das  man  in  kenn  anss  andern  knaben; 

er  hengt  es  waidenlich  an  seinen  kragen, 
man  solt  in  mit  ainem  prügel  schlagen 
vnd  sein  hoffeweiss, 
das  war  ain  fein  rechte  speyss. 

7.  Pristle  swicken,  lieplich  plicken, 
nit  erschricken,  gmosslin  schicken, 
stiffel  flicken,  progken  schlicken 
gross  ynd  dick  nftpf  anssschlicken 
kan  er,  yil  klnoger  ding 

der  findt  man  nit  am  ring. 

8.  Mich  kfim  ein  schonew  gar  vbel  an: 
'Sy,  Essellocher,  es  st&t  nit  schon, 
das  du  dich  selbs  singst  dar  an!' 
Ach,  liebe  zarte,  ich  habs  geton. 
vergin  mir  nur  der  weil, 

das  ichs  nyt  vbereyl! 


16,9  grollen  Hs. —  16,8  sprenzen,  einherstolzieren;  wie 
i  NeÚhart  S.  880, 19  —  16,6  Lorion,  etwa  Lnrian?  Lnder- 
if  ^*  Str.  18 — 80  Das  Qeqprftch  zwischen  dem  Dichter  nnd 
r  auch  sonst  von  ihm  besungenen  Jnngfiran  EU  erinnert  an 
Uhart  a  48, 17  ed.  Haupt  — 


Sfifi 


19.  Ich  pin  am  Darr  xnä  pin  ein  läpp 
vud  ein  esell  vnd  ein  trapp 
vnd  dar  zuo  ein  rechtr  Hack, 
wo  ich  in  dem  land  vmb  sapp» 
so  hat  man  mein  genuogi 
es   [sy]   oder  nit  mein  fuog. 

20.  Bjf  schone  Ell|  pind  auff  den  zopff 
vnd  hab  gar  irdllch  aaff  den  kopf^ 
prang  al&s  der  per  in  seinen  »cho[p]ff, 
so  geit  im  Fridel  selber  ein  ropf^ 
das  du  inn  mächt  werden, 
wie  hiet  er  dich  so  geren* 

Müticbener  Cod.  germ.  379  [geschrieben  1454J  Bl.  157  b 
bis  159  b*  —  Wie  aus  Sir,  18  hervorgeht,  ist  das  Lied  von  dem 
oberbaierischen  Eitter  Heselloher,  der  im  Dorfe  Pähl  bei  Weil- 
heim lebte,  gedichlet.  Ob  die  unter  diesem  Namen  umlaufenden 
Stücke  von  Andreas  H*,  den  Ulrich  Füetrer  um  1490  als  mit- 
lebenden Dichter  rühmt,  oder  von  seinem  Bruder  "HauSj  über  den 
Wiguleus  Hundt  berichteif  oder  von  beiden  herrühren^  ist  nicht 
sicher.  Vgl.  Zenker  in  Hormayrs  Taschenb.  f.  vaterld.  Gesch* 
1831,  238.  Uhland,  Schriftea  4,  222.  R,  Spiller,  Zs.  f,  d. 
Altert  27,  267.  283  f.  293  f.  —  An  die  Schlussstrophe  klingt 
ein  in  derselben  Hb.  B1.  159  b  stehendes  Lied  Hesellohera 

1.       Tantzen  het  ich  mich  vermessen, 
da  man  den  Hesselob  er  sprang, 
vnd  ob  ich  sein  hiet  vergessen, 
meina  hertzen  gir  mich  darzuo  zwang, 
wann  ich  sein  nyt  gelassen  macht. 


2. 


d. 


An  2W0  kam  ich  in  gruonem  klaidt, 
das  waren  hoffjuDckfrawen, 
»y  habend  mir  den  tantz  versait, 
ich  hiet  ins  nit  getrawen^ 
das  ich  in  alsso  versmacht. 

Ir  2opfi  het  sy  auffgepunden  schon; 
ich  wand,  es  war  die  selbig  Ell, 


19,  l  Wig.  Hundt  (M,  v.  Freyberg,  8ammL  bist.  Sohriilen 
3,  379.  1830)  citiert  den  Liedanfang:  *Hanael  Heseloher,  wie 
lang  wilt  leppiach  sein?* —  19,2  trapp,  Tülpel — ►  19,3  flack, 
träger  Mensch  —  19,  4sappen,  schwerfallig  gehen  —  20  5  iiB  Hf* 
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da  ich  vor  ofil  mit  tant^et  han 
ftuf  dem  kirchiag  se  Feh 

irs  adels  het  ich  vergessen* 

4.       Wie  wol  kunt  sy  den  ftdel  swanck 
nach  hoffen  liehen  «ytien! 
am  rock  wären  ir  die  ermel  lank^ 
dar  vmb  ward  ich  gemiten^ 
noch  han  ich  ir  ains  gemessen. 

6.      Hoffhärt  in  dem  hertsen  vil 
vnd  üppig  an  den  »ynne, 
ir  lob  ich  dar  iirab  preisen  wil 
der  hübschen  tantzerinne^ 
hinder  sich  ze  messen. 

6.      Die  schält  die  wir  wol  halbe  meio, 
wenn  ich  es  recht  wolt  dichten  j 
das  daach[t]  sy  gar  ain  wunder  sein, 
wie  ich  zwür  f?J  auff  wolt  richten; 
das  legt  sy  auch  zuQm  pesten* 


IL  Der  hoffärtige  Bauer. 

1,         Mir  ifit  gesagt  von  einem  gatten, 
wie  er  an  dem  tantz  küiin  watten: 
wir  künoen  sein  vber  jar  nit  geraten, 
tantzezi  vnd  schaffen  tuot. 


Setii  gesellen  hat  er  vberfaigt» 
wenn  er  wil,  so  ainda  geschwaigt, 

wenn  er  »ich  gen  der  liebsten  naigt 
gen  seinem  krentzlein  dien  muot. 

[3.         Er  iat  so  sawr  derselbig  pawr, 
ist  hanttig  als  die  gsllen, 
her  Olsen  zolss,   her  scholleDÍrit; 
kan  tantzen  nach  dem  newen  sytt, 
man  lobt  in  för  sy  alle. 


éf4   geniten    Ks.  —    l^  i    gati^    Gesell;    vgl    gätling 
%l  ftberfaigen^    einschüchiem  —  3,a  häntigi  bitter  — 
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4.         Ein  recbier  siess  vnd  auch  sein  spiesa, 
wer  mutig  ist,  der  sol  im  wol  geuallen. 


5.  Nun  hüt  ewcH  alle  geleich, 
das  yr  ym  aus  dem  wege  weicht^ 

das  er  ewr  keinen  in  das  leder  streicht 
mit  seiner  praitten  klingen  Í 

6.  Der  selbig  pawr  der  hat  ein  sehwert, 
es  ist  eins  gantzen  pfunds  wol   wer  dt, 

do  mit  BÍraich  er  einem  in  das  Íeder  vert 
ein  wunden  als  [ein]  eilen. 

7.  Der  selbig  pawr  der  hat  die  art, 

am  feyrtag  schyrt  er  ab  sein  part 
das  er  geuall  der  lieben  tzart 
vnd  das  er  mit  ir  prolse  p]. 

8.  Vnd  der  Belbig  rewttling  vnvertzeit 
der  tragt  ein  kücher,  der  ist  prait, 
dar  vnd  er  duncket  er  sich  gemait, 
das  er  sich  selber  nicht  bekennt. 

9.  Auff  sein   armbroßt  schlecht  er  sein  pfeil 
vnd  tregts  geladen  ein  halbe   meil, 

vnd  das  in  nyemant  übereyl, 
BO  lEst  ers  von  im  sehn  ei  leg. 

10*         Der  selbig  pawr  der  get  gern  wein, 
so  nicht  er  als  ein  ewerschwein, 
so  kan  in  nyemantz  vbergeben 
mit  jüchtzen  vnd  mit  schreyen. 

11.         Ynd  der  seihig  esel  tzwing[t], 
das  man  ein  liedlen  von  ym  singt, 
das  wol  auf  seiner  geigen  klingt^ 
das  haben  danek  die  raben. 


8,  1  reutling^  Bauer?  (reuten)  — ^  12,  l  ress,  heftig,  uü 
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U.       Der  selbig  pawr  der  itt  so  ren, 
mit  tantien  i«t  er  altso  gemessy 
Als  het  dar  in  gedroschen« 

Im  Münchener  Cod.  germ.  379  [geschr.  1464]  BL  161a  mü 
im  Überschrift :  'Essellocher  von  dem  pawren  knecht  zn  Strawing*, 
tb«  den  Dichter  Heselloher  vgL  die  vorige  Nr.  Die  Üb«> 
hfcnnig  leigt  mehrfache  Verderbnisse.  Straubing  ist  ein  Dorf 
iitfich  von  Erding  in  Oberbaiem,  df  Meilen  nordöstlich  von  PihL 


12.  Am  Gkurtenaann. 

Ein  schnlthejss  in  einem  dorffe  sass, 
het  ainen  son,  hiess  Fritae: 
•ein  bar  gell  kranss,  sein  köpf  rott  was, 
beit  lotten  mit  langem  schnitse, 
daran  hett  er  ein  kittel  weyss, 
der  war  ains  teils  verhawen, 
im  tants  do  praucht  er  seinen  fleyss, 
er  Uess  sich  hofflich  schawen. 

Sein  nacfapaor  Conci  ain  tochter  hett, 
Uess  Mets  nach  irer  mntter. 
fViti  manchen  gang  nach  Metsen  thett, 
wann  sy  den  kneen  gab  futter, 
wol  dnreh  den  hoff  mm  knestall  ein; 
er  schwang  sich  in  den  gartten, 
er  schray  wol:   ^'Jnch,  jnch^  vberlaait: 
""gott  griesB  mir  die  reinen  sartten!** 

Die  Meti  die  hett  sich  nit  gesnmpt, 
den  kneen  wol  gestrewett, 
ly  tratt  m  im  an  den  aaon: 
4ag  mir,  was  dich  erfrewettr 
"Wann  da  allaÍDy  mein  schone  Mets, 
der  mey  nid  Iteehte  somer." 
Da  gab  qf  im  ein  firewntlich  gschwets, 
m  pca^  m  knen  knmer. 

15 


5. 


'Nun  m§  mir,  Iwbstflr  FnUe  gitty 
wiita  BIT  irwuwco<Mi  gjiamsiLF 
wmnuiib  Iwsta  Tmb  detnen  bntt 

min  wejSMH  schlayr  geptuiden?' 
*AII&m  durch  dich*  mein  lieb€  Mets: 
da  erfrewest  mir  mein  herise; 
fonrar  e»  iet  mir  rechter  ernst 
Tnd  iai  mir  doch  kein  schertze. 

2wxi  hoBen  gries  mit  gelem  strich 
trag  ich  mit  hanen  fedran. 
▼ora  da&tadmechten  ich  mich  erpnch; 
sweD  stiuel  glatt  rott  lederþ] 
die  han  ich  lasBen  machen  mir. 
Hetz,  ist  es  dein  gefallen^ 
glob  mir  die  eef*   —  .Ich  thu   es  schier: 
du  liebst  mir  vnder  in  allen'. 


Ans  dem  Berliner  Mflcr.  germ,  qaart  718,  BL  74  b  — 
einem  nm  1520  geschriebenen  Liederbucbe,  welches  einst  x 
hliotheca  Schwarziana  gehörte  und  dann  in  den  Besitz 
Hommel  (1770)  und  MeuBebnch  kam. 


13.   Das  geliebte  BauernmädcbaiL 

1,         Geht,  jhr  Höffling,  gehet  immer 
Zum  papiemen  Völckgen  hin^ 
Die  jhr  nennet  Fraweuzimmerj 
Vnd  vermeynt  in  ewren  Sinn, 
Dass  alleine  sie  auff  Erden 
Müssen  nur  geliebet  werden. 

9*        Ich  wil  aber  mich  aitch  fugen 
Hin  zu  meiner  Bawer-Magd, 
Di©  hat  alles  nach  Genügen, 
Was  mir  dient  vnd  wol  behagt. 
Glaubt,  ich  wolte  sie  nicht  eben 
Für  die  ewren  eine  geben. 


5|  3  sich  erbrechen,   sich  harvorthnn. 
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3.  Ewrer  JaÐg£erQ  Liebe  kostet 
Euch  sehr  viel,  die  eher  doch 
Als  der  meinen  jhi'e  rostet; 
Denn  sie  halten  sie  zu  hoch^ 

Biss  sie  Selbsten  nicht  mehr  mögen : 
Meine  tragt  mir  jhr  entgegen. 

4.  Ihr  mÜBst  erst  die  Mäuler  falten, 
Wollt  jhr  küssen  jhren  Mund: 
Meine  kan  mirs  Maul  zuhalten 
Hundert  mahl   in   einer  Stund; 
Ewre  euch  den  Kusö  verrücken; 
Meine  pflegt  nicht  eins  zu  zückeu. 

6.        Ihr  mÜBst  jedes  Wort  bedencken. 
Das8  jhr  euch  varschnappet  nicht: 
Meiner  sag  ich  ofiTt  von  Schwenckenf 
Aber  sie  lacht  drüber  dicht* 
Ihr  könta  dnrcb  ein  Wort  verkerben, 
Meiner  kan  ichs  nicht  verderben* 

6.  Ewre  jhre  Haare  winden 

Mit  dem  (fold  vnd  Perlen -Pracht: 
Meine  pflegt  sie  autiTzubinden 
Naeb  der  ßawren-Miigde  Tracht, 
Die  fein  schlecht  gebn  in  den  Zopften, 
Tragen  Kräntz'  auff  jhren  Köpffen. 

7.  Ewre  Bchmincken  Stirn  vnd  Wangen, 
Meine  wäscht  sie  auss   dem   Ðach^ 

Hat  nicht  Schelln  in  Ohren  hange«, 
Tregt  nicht  Sachen  hundertfach 
Vmb  den  Halse  gleich  den  Tbiereu, 
Die  man  mnss  an  Ketten  fiQhren. 

8.  Ewre  speisen  sich  gar  lecker, 
Meiner  schmeckt  ein  Garteo-Kohl; 
Ewre  nehmen  Brod  vom  Beckeri 
Meine  bäckt  vnd  brawet  woL 
Ewren  jhr  vorschneiden  müsset, 
Meine  langt  selbst  zu  vnd  isset. 


6|6  Tarkerben,   versehen,  verschulden« 
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^^^^^^^^^m 

^^■J 

^^H 

9. 

Ewre  gleich  deo  Dornen-Hecken            ^^^H 

Ihre  Brüste  hier  vnd  dar                            ^^^^H 

Mit  Tiel  Spitzen  so  bestecken,                    ^^^^| 

Schleyer  drüber  dün  wie  Haar.                 ^^^H 

Warumb  pflegt  es  zu  geschehen?               ^^^^B 

Man  soll  blind  seyn  vnd  auch  sehen,        ^^^H 

10. 

Aber  meine  jhre  traget                           ^^^^| 

Ynterm  schlechten  Leinewand,                    ^^^^| 

Das  aie  seibat  zu  spinnen  pfleget.            ^^^^H 

Wollt  jbr  ewre  mit  der  Hand                    ^^^^1 

Nur  anrühren,   stracks  sie  sagen:               ^^^H 

Gott  behüt  YHfi,  vnd  euch  schlagen.          ^^^| 

11. 

Heine  sich  so  hoch   nicht  wehret,          ^^^^| 

Denn  sie  weiss,   ich  bin  zu  fromm.           ^^^^| 

Von  den  ewren  jbr  offt  höret:                            ^| 

Wie    ists    mit  euch?    macht    euch  turam!         ^M 

Drückt  jhr  jhre  weiche  Hände,                    ^^^M 

Awe  schreien  sie  behende.                          ^^^^t 

12. 

Hertset  jhr  sie,  stracks  sie  klagen,       ^^^H 

Dasa  aie  etwas   Hartes  nicht                       ^^^^| 

Können  vmb  den  Leib  vertragen;            ^^^^^H 

Aber  meine  nicht  zerbricht^                         ^^^H 

Mit  jhr  ist  wohl  vinb zugehen,                    ^^^^1 

Denn  sie  kan   wol  Schertz  verstehen*       ^^^^| 

13. 

Ihr  müsfit  legen  Küssen,   Ffühle             ^^^| 

Ewren  vuter  jhi*  Gesäss^                                ^^^^| 

Meine  drückt  die  harten  Stühle,                ^^^H 

Klagt  doch  nicht  ihr  Kunst-Gefäss.          ^^^^^ 

Ewre  müsst  jhr  sacht  vmbwenden,            ^^^^| 

Meine  ist  fein  atarck  von  Lenden.             ^^^^| 

14. 

Wolt  jhr  aie  zum  Tanz  auffziehen,      ^^^B 

Müsst  jhr  machen   Reverentz                               ^m 

^^ 

Mit  den  Handetv,  KopíF  vud  Kniehen:            ^M 
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Wozu  dienet  das  Geschwäats? 
Keine  in  die  Hand  mir  patschet^ 
Daas  es  wie  ein  Waschboltz  klatschet. 

15.  Ihr  mtissi  lang  vor  jlnuen  stehon, 
£h  BÍe  ziehn  die  Händschuh  ab : 
Meine  pflegt  stracks  mit  zu  gehen 
In  dem  vollen  Sprung  vnd  Drah. 

Wir  sind  wtikl  zwey  Gängle  in  gangen ^ 
Eh  jhr  könnt  zum  Tantz  gelangen. 

16.  Ewre  tragen  thewre  Röcke 

Als  von  Samnat  vnd  Seiden   an, 
Meine  trägt,   worvoa  sie  Sacke 
Zu  der  Noht  auch  machen  kan. 
Hat  nicht,  wie  offt  manche,   drunter 
Einen  ynvcrhoffteu  Plunder. 

17*        Ewre  müsöen  «chön  geaticket 
Haben  allzeit  jhre  Schuh, 
Meine  selbst en  jhre  flick et^ 
Bindet  úe  mit  Baste  zu; 
Ihre  können   Wasser  halten, 
Ewren  lauffts  durch  Loch  und  Spalten. 

18.         Weiche  Bett*   vnd  zarte  Decken 
Branchen  ewre  zu  der  Ruh^ 
Mein    auff  Stroh    sich    pHegt    zu  strecken, 
Deckt  sich  mit  dem  Kittel  zu; 
Slie  klagt  nicht  (wie   ewre  sprechen), 
Dftsfl  sie  Flöh  vnd  Mücken  stechen. 


19*         Ewre  haben  Hunde  liegen, 

Weiss  nicht  worzu,   in  dem   Bett, 

Meine  liegt  bey  Bchaaf  vnd  Ziegen, 

Doch  kan  auch,  wenns  nötig  thet, 

Mein  Schaaff-Rekel  sie  bewachen 

Vnd  jhr  gute  Kurtzweil  machen. 


19,6  Bekel,  grosser  Hund. 
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20*         Ewre  sitxeii  stete  im  Zimmer^ 
Blechen  oÜte  oach  Zibetb^ 
Mein  ist  in  dem  Stall  fast  immer. 
Da  8Íe  durch  die  Fladen  geht 
ÁUBS  dem  Keller  iii  die  Küchen, 
Pflegt  doch  übel  nicht  zu  riechen. 

Sl»         Ewre  trotzen  auff  den  Adel, 

Ihnen  macht  der  Beichthumb  Mäht, 
Mein  ist  ehrlich  ohne  Tadel 
Vnd  von  Tugend  wohl  so  gut: 
Wenn  mane  Hertz e  sehetn  sollte, 
Wer  weÍHíf,  wer  noch  tauschen  wolte! 

22.         Ewre  sind   im  grosh><>n   Höfen, 
Meine  in  der  Biiwren-Kaat  j 
Ewre  wärmen  sich  beyn  Öfen, 
Meine   Hitz   von  Arbeit  hat; 
Keine  macht  nichts  überdrüssig, 
Ewre  gehn  am  meisten  inüssig. 

23«        Kriegt  jhr  denn  zur  Eh  noch  eine, 

8ie  wil  Sieman  werden  bald; 
Denn  so  fromm  ist  leicht)  ich  keine, 
Kriegt  sie  etwas  nur  Gewalt, 
8o  Im^t  sie  die  Kühnheit  spühren^ 
Wil  fast  mehr  als  jhr  regieren. 

24.  Mein  ist  nicht  von  steigen  Sinnen, 
Stets  gewohnt  «m  í5wang  zu  sejrn; 
Sie  läset  »ich  schon  jetzt  gewinnen^ 
Da  die  Macht  noch  nicht  ist  mein: 
Wie  mehr  wird  sie  seyn  gedultig. 
Wenn  sie  mirs  zu  thun  ist  schuldig! 

25.  Wie  hoch  jhr  nun  ewre  preiset 
Vnd  die  meine  schätzt  gering, 

So  ist  doch,   wie  siehe  erweiset, 
Sin  Ding  wie  das  andre  Ding, 


23,  2  Sieman  werden^  das  Hausregiraent  führen« 
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Andere  nichts  denn  FJeifich  tmd  Knockeu: 
Warum  wollt  jlir  deon  so  pochen? 

Ihr  mögt,  was  jbr  wollet,  sagen, 
Ich  halta  mit  der  Bawer-Msgdy 
Sie  kan  michj  ich  sie  vertragen, 
WU   auch  (zum  Beschltiss  gesagt) 
Sie  von  Abend  noch  begrüssen 
Ynd  zehn  mahl  für  eines  küssen. 

Gedichtet  und  komponiert  von  G.  V  o  i  g  1 1  an  d  e  r,  Erster  Theil 
riuuid  Oden    und  Lieder^  Sohra   1642  Nr*    67    (mit  Melodie). 


14.  Görge  und  Basche. 

km   ScUlesischer   Bauer  -  Knecht. 

Baschla,  wielstu  mich  nu  lieba^ 
Weil  du  mich  vor  langer  Zet 
Wühl  Kum  Pfleckla  host  getribm 
Vnd  so  rottermansch  geheet? 
Saal  die  Zet  schier  kumma, 
Da88  mir  se  bennmnm 
Aas  mem   so  betrübta  Hartz 
Allar  knmmarlichar  Schmartz? 

Haicht  kan  ich  nu  Liebas-Häncka 
Vnd  och  den  die  grolche  Peen, 
Wie  ich   mich  oÚ\  mtissa  krencka 
Vmb  dich  vnd  die  Schienhet  deen, 
Wie  ich  ho  geaasaa, 
Nieschta  könna  frasiAf 
Immer  mich  noch  deer  gesäint 
Wie  der  Hain wnr  nah»  biss  dass  räint. 


5, 6    von    Abend,    heut  Abend  —    1,1    Baschla,    poln- 

I,    Koaeform    für    Barbíira.      Bei  Gryphius   (Seugamme    1663 

^1=8.  484  ed.  Palm  187B)  Büsche  —1,3  »um  Pflöck- 

treiben  muss  ein  Synonym  von  geheieu  :=  peinigen  sein 

|if4  rottermansch,   Euphemisraus  ftir  sacramentisch  —  2,  ð 

lieh,  graulich;  vgl.  Nr.  15,  Str.   7,3  — 


1 

^H 

^^^^H 

Ich  bin  wurde  racbt  geschüttalt,                            ^^^^ 

Arger  oss  a  8tru wisch  magr                                        ^^^H 

Wie  dar  AVind  o  Garba  rüttelt,                                 ^^H 

MuBs  ich  zwefeln  alle  Tag,                                          ^^^H 

Ofis  du  mich  wilst  nahma^                                           ^^^H 

Oder  osfi   mich   schama                                                    ^^^H 

Saul  für  deer  ich  armer  Knaicbt,                              ^^^H 

Oll  S6  Latig  ÍBts  nicht   raicht.                                     ^^^H 

^^^H 

Ðrumh  ocb   meue  Lämle  plecka                            ^^^^1 

Dichj   du  bisa  Baschki   ahn,                                        ^^^H 

Drümb   och  mcne  Kiegle  pecka,                                  ^^^H 

Tnd  dich   ocb  die  Gauss  pfeSI  ahn,                     ^^^^^H 

Och  die  Enta  sehn  ädern                                          ^^^^^1 

Vnd  sich  mit  dir  hodern,                                             ^^^^| 

Wie  zu  Kauss  och  prilt  die  Kuh:                            ^^^H 

Bisa  Baschlai  bu  gihtis  zu,                                        ^^^H 

^^^r 

Nu  60  nempt  michs  leda  Wundar,                         ^^^H 

Wie  denn  das  och  kau   geseeUj                                    ^^^^| 

Ðas8  die  Walt  vnd  oll  jhr  Plunder                         ^^H 

Sich  verändert :   ineene  Peen                                        ^^^B 

Wil  nicht  bessar  worda«                                                        ^H 

Weil  ich  lab  auff  Arda,                                                       ^H 

Wie  denn  e  su  grosser  Muth                                             ^H 

Rtrarba  muss  dan  bittar  Tudt.                                            ^U 

1 

Wilatti  dech  traun   nu  besiuuat                                      ^H 

Baechlai   mene  Peen  %'nd  Lust,                                         ^H 

Wilste  mich  ou  lieb  gewinua^                                            ^U 

Nicht  so  bisa  thun,  ase  du  tbust:                                    ^M 

Sani  die  Paucka  brumma                                                    ^M 

Ynd  die  Fe  edel  summa                                                        ^U 

Noch  der  aller  beste  Kunst                                                ^| 

Yfí  Gesundhet  Baschla  Gunst.                                           H 
011    se    Latigi    alle   seine   Lebtage  —   4,1  plecka, 

H 

^1            blöken  — 

4,  3  p e c k a ,   schreien  —  4^5  schnödem,   schnattern 

■            -  5,1  le 

da,  leiden  ^=  sehr;  &m  der  Beteuerung  *  Gottes  Leiden       i 

^M            «ntetanden 

^^^^^J 
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7.         Alls  Sperling  vff  a  Daclmm^ 
Olles^  waa  och  zetscluiro  kau, 
Olle  Käutzla  in  a  Löcharu 
Süllen  nawe  Lieder  han. 
Die  Ich  von  dir  deuck». 
Ich  wil  dir  och  scheneka 
OlleSj   was  ich  jmnier  kon : 
Nim   mich   nur  zum   Freer  ohn! 

Text  und  Melodie  in  den  *  Weltlichen  Oden  oder  Llebeege- 
alngea*  des  Zittauer  Orgamsten  Andreas  H  a  in  m  e  r  8  c  h  m  i  e  d  (geb. 
1611.  +  1675),  L  Theil.  Freyberg  1642  Nr.  14.  Exemplare 
in  Berlin  und  Kamenz,  —  Über  das  Leben  dieiäeB  talentvollen 
Kofoponisten  vgl.  A,  Tobias,  Mitteilungen  des  Vereins  f.  Gesch. 
der  Deutschen  in  Böhmen  9,   238—248  (1871). 

Kachßt  Kobera  Idea  militis  vere  Chris tiani  (1607), 
ftber  die  Palm  in  den  Schleaischen  Provinzial blättern  1867  6^  7 
féhttndelt  hat^  sind  die  hier  abgedruckten  Nn  14 — 15  wohl  die 
Üiettcii  Beispiele  poetischer  Verwertung  der  scblesiBchen  Mund- 
Art.  Eb  folgt  dann  A.  Gryphius  mit  seinem  Verliebten  Gespenst 
(166.  vgl.  die  Ausgabe  von  Palm  1885  S.  28  f.),  Hallmanns 
Vratna  (1667  8.  44.  58.  75)  und  Adonis  und  llosibella  (1673 
8.  13.  31.  66),  Christian  Weises  Beschützte  Unschuld  (Über- 
ÄiUsige  Gedanken  1673  8.  245  —  250)  nnd  im  18.  Jahrhundert 
Daniel  Stoppe  (Gedichte  L  142,  149.  2,  4.  13,  65.  86.  149. 
1728—29)  u.  a. 

Die  den  Nr,  14—15  beigegebeneu  Worterklarungen  verdanke 
ich  sumeist  der  Gute  Karl  Weinholds^  des  Altmeisters  der  schlesi- 
achexi  Dialektforschung. 


B.   8clileg1sc1ie  Bauer-QrJlte* 

Gorga,  muätu  denn  och  kliusaln, 
Dass  du  mer  och  jmmer  Peen 
Met  dan  Zanna^   met  dan  Winsaln 
Machst^  UBs  wenns  och  muste  seenl 
liOt  das  Wiiaa  hleba; 


7,  SO  cht  nur  (auch  Nr.  14  0^  LQu-ö);  zetschern,  zwit- 
•cbera  —  7|3  Käutzla  habe  ich  für  Hiiutzla  eingesetzt.  — 
li  1  kÜDseln,  weinerlich  klagen  —  l^'^z^Jinen,  grinsen^  weinen. 
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Woll  wir  doch  vertreba 
Vn&er  Zet  mei  Fred  vnd  Lust, 
Wand'  ag  nich  »ti  jäL^s  mäh  thusi» 

8.         Hensta,  dass  ich  dich  nich  lieha, 
Wexms  daes  ofüe  wUsa  sebti 
Wie  ich  mech  a  bu  betneba^ 
Wenn  du  dich  nich  freondUch  stelst, 
Wie  ich  mich  zuzanna. 
Jammerlich  zuEaDna; 
Dass  nier  offt,  wenn  ich  »n  heul, 
Wird  fEm  Oga  krin  md  geiü! 

3.  Ja  ich  wees,  dass  e  man  K&rtza 
NLscht  ass  Asch  vnd  Pnlver  ist, 
Wie  ich  mir  och  ofíl  au  Schmartza 
Ho  a  bittern  Tudt  erkiest. 

Bol  ich  decL   nu   Ínssa, 
8  wer  a  schöniier  Pussa, 
Wel  du  SU  a  hisch&r  Kuaicht* 
Sa  mer^   Görge,  wers  och  raicht? 

4.  AVestu,   wenn  du  kimbst   geganga, 
Wie  dich   vnsa  Wackar  kent, 

Wie  er  hin  vnd   har  an  Strange 
Og  für  grossar  LÍeba  rent, 
Wedeizahlt  vnd  schmeichelt, 
Wie  die  Mi^a  heuchelt^ 
Wenato  nan   zum    Harde  kirnst? 
Denck,   was  du  draus  abenimstl 

6.         Klo atei   das  noch  dennar  Schmartza ^ 
Dennar  gmisa  Hitz  vnd  Peeo, 


1 ,  8  Wenn  du  nur  nicht  so  jähzornig  mehr  thuat  —  2,  8  grün 
und  gelb  —  4,  5  w  e d e  1  z a h  1  e  n ,  m Lt  dem  Schweif  wedeln  —  4,  6  M  i z a, 
Katzenname  —  h  e  u  eh  e  1  u  i  iu  der  urspr.  Bedeutung:  eich  ducken, 
schmeicheln.  Grypbiua,  Domrose  I  (S,  261  ed,  Palm  1879)  = 
*ße  [die  Hündin]  sprang,  se  heuchelte  mer,  se  that,  aas  wenn 
mich  wolde  willkommen  hessen^  —  4,  7  nan,  nahe  —  5, 
kloöfce,  klagst  du  — 
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Die  du  wega  meen  am  Härtsa 
Fühlst,  ke  Ende  wolle  seen? 
Sprichst:    loh  miiss  Terdmrba 
Eh  dar  Noth  ynd  starba? 
Dencke,  Gtörge,  hostiu  nicht 
Aher  salber  zudericht? 

6.  liuss  vns  ansswarts  och  darrecha. 
Wann  wir  warn  in  Kratascha  gihn, 
Sich,  ich  wil  zum  lieba  zecha 
Zwantzig  Behne  mit  dar  gihn 
Ynd  nach  zahna  drüber, 

Wel  mir  kener  lieber. 

Wer  wil  trawrig  seen,  der  mag. 

Schaff  ag  du  an  Dadelsack! 

7.  Wird  sich  och  der   Battel   schwancka, 
Solste  (sich)  der  Wundar  sahn, 

Was  mit  ynsam  Liebes  Bencka 
Noch  der  Amta  wird  geschan. 
Dmmb  so  loss  das  Wäsa, 
Bistu  doch  genäsa, 
Wel  de  (dass  dus  aber  wist) 
Nn  men  Schatz  ynd  Hartzla  bist. 

A«  Hammerschmied,   Weltliche  Oden  1,  Nr.   16  (1648) 
út  Hdodie. 


15.  Sohlesischer  Coridon. 

1.         Kätla,  dene  Härla 
Hacha,  dass  viel  Zähria 
Mir  ass  mene  Oga  gihn. 
Wenn  ich   dich  bam  Viech   sah   stihn. 
Dene  Ogla  gl&ntza 


6,8  zudericht,  zugerichtet;  wie  Nr.  16,  Str.  7,8  zudesaid 
6|1  woikl  Terderbt  —  6,9  Kratzsoha,  Kretscham,  Wirts- 
m  —  6,4Behne,  Beihen,  Tänze  —  7,1  Battel  =  fiarihel? 
Ii8  steht  im  Orig.  yss  statt  ass,    1,4  Vieh  statt  Vieeb  — 


Wie  die  Sonn  am  Lantza; 
Froga  nich,   was  ander  sain, 
Wenn  ich  dicli  erlangen  kaiiu 


4. 


6, 


Pene  mtha  Wanga 
Mache  mir  Verlanga, 
Ich  verlieea  gantz  a  Muth^ 
Wu  du  längar  thuat  ke  Ghitli. 
Denem  Buscha  rnusBla 
öah  ich  gern  a  Pusaia, 
Wäre  drumb  e  iiian  Gesicht 
Os  a  Kßse;  sibat  das  nicht? 


Bene  wasse  Hända 
Maclie^   daes  ich  schända 
Mich  a  au  darschriicklich  ab, 
I>ais  ich  noch  wol   kom  as  (rrab, 
MttiJB  mich  wul  zaflanna, 
Bitterlich   zuzannai 
Daas  du  mit  a  Kühe  giat^ 
Mir  och  öich  a  Wort  gestist. 

Lieb  ist  mir  nischt  nütza, 
Aes  doss  ich  Hin  schwttza 
E  der  kaala  Winterzett, 
Wenn  mirs  uff  a  Brust  so  lebt, 
Krieg  och  wul  das  Pries a, 
Wenn  ich  uff  a   Wiesa 
Bee  dan  Lämmern  vnd  bee  dir 
An  der  Lieba  !ätarl>ä  schier* 

Ißt  das  nicht  der  Oeer, 
Das8  du  so  viel  Freer 
Hust  mit  Küi^hla  Íussa  gihn, 
Wirda  och  langa  schina  stibn? 
Wilstu  dich  darharma 


3,  5  Buscha  mussla,   Miii^dchen  (sonst  unbekannt) 
ufisla,    Kuat   —    3,  2    schända,    schinde  —    4,  5    Í 


Fieber  —  6,1   Geer,   Geier  — 
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Ynd  in  mene  Anna 

Dich  a  wenig  dmcka  lohn? 

Bessar  kfibnsia  nidi  danron. 

6.  Was  wibta  viel  göokla 
Ynd  die  Liebe  löckla, 

Wileta  nich  (ich  dan  nicht  sahm) 
Dieh  a  wenig  hertsa  hthin? 
Läse  dichs  nich  TerdrÍBsa, 
Dass  die  Leita  wÍBsa, 
Bohlt  doch  jeti  die  gantsa  Welt, 
Jemand  ÍM,  dams  nich  gefölt 

7.  Wilsta  mich  nu  lieba 
Ynd  nich  mehr  venchieba 
Mene  bitter  grollge  Peen, 
Sa  wil  ich  denn  ega  seen, 
Wil  och  tapper  singa, 
Dass  der  Walt  saol  klinga: 
Käthe,  Käthe  mene  Maid 
Hat  mirs  honte  mdesaid. 

A.  Hammerschmied,  Weltliche  Oden  3,  Nr.  13  (1643). 


16.  Der  sohöne  Baltser. 

Wenn  der  seit  menn  Broitgma  sahn, 
Ihr  werd  ja  gam  an  Bihma  gähn, 
Da  schina  Schultse  Knacht; 
Ich  lach  nnd  froh  mich  salber  schnnd, 
Wie  der  Uchs  nfs  Heegebund, 
Wenn  ich  mem  betracht. 

A  bot  der  an  scheinen  granssen  Kap, 
A  finckelt  wie  a  Ufe-Tap, 
A  heisst  Honnss  Baltser  Zancker. 


6,1  gdckeln,  Oankelei  treiben  —  6,9  Iðckeln,  leagnen 
6,4   dars,   wage   es   —   7,8   hdnte,   heat  Nacht   —    1,2 
hma,  böhmischer  Ghroschen  — 


^f 

J^^^ES 

^ 

1 

^^M 

^^H 

Weim  a  mich  nu  koresirt,                                             ^^^H 

^^^^^B 

DoBfi  sich  oÍB  am  Leebe  ruhrt,                                   ^^^H 

^^^H 

Och  do  that  mers  Lomper,                                           ^^^H 

^^^H 

A  jot  mich  noilich  ey  da  Staol,                            ^^^H 

^^^^^H 

A  machte  does  eich  kuom  gor  xu  Fuol,                         ^H 

^^^^^M 

Der  fíckerleitscbe  Uon^                                                         ^U 

^^^^^H 

Durt  haut  a  meich  wiill  raicht  gedruckt                         ^H 

^^^^^H 

Uba,  bunden  und  furn  gezupt,                                      ^^^| 

^^^^1 

Ich  mags  ock  ne  racbt  son*                                          ^^^H 

^^^B 

Wenns  ock  nn  bald  üslern  wer,                            ^^^| 

^^^^^M 

Do  wer  ich  oller  Surgeu  ler,                                        ^^^B 

^^^^^H 

Do  warn  wer   Hucbzicb  hon,                                         ^^^^| 

^^^^^1 

Do  muss  a  immer  bemmer  seen,                                 ^^^| 

^^^^^M 

Ich  lusð  a  ue  auaam  Korne  gehn,                              ^^^| 

^^^H 

Da  allerliebste  Mon.                                                       ^^| 

^^^B 

Es  wird  och  praf  zu  frassa  gan,                            ^^^H 

^^^^^H 

Sie  warn  sich  olle  Frede  san                                        ^^^H 

^^^^^1 

Bey  unserm  Hochzig-ScbmausSy                                    ^^^H 

^^^^V 

Ann   Hierse-Papp,   ann  Wantze-Papp,                          ^^^B 

^^^^^v. 

Arbsa,   Miem  und  Pastemack                                             ^M 

^ 

Und  ann  gebrotne  Lause.                                                     ^H 

^^H 

Baltzer  hat  wul  och  ims  Geld                                      ^B 

^^^H 

Dree  MuBecanteu  schun  bestellt,                                         ^H 

^^^H 

Die  Kerle  blauaen  fix                                                               ^H 

^^^1 

Ann  Daudelsag^  ann  Bchallemöh,                                      ^H 

^^^H 

A  galer  W^urm  eis  a  derbee,                                                ^H 

^^H 

Dar  macht  au   frische  Muth,                                                 ^K 

^^1 

Wenn  wer  nu  warn  geasa  hon»                                     ^H 

^^^H 

8u  nahm  ich  meir  menn  liebe  Mon                                   ^H 

^^^H 

Und  tantze  wacker  zu,                                                          ^H 

^^^^K^ 

Bau   Wixil  wer  inss  darhita^                                                 ^H 

^^^^^K 

Boss  ins  die  ßoiche  schwitza,                                             ^H 

^^^' 

Bamauch  geint  weir  zur  Buh.                                          ^H 

^B                      5,  4  Wftntzepapp»   1,  Waizeiipapp?  —  5,  BMiernf  Mohr-^ 

■            rüben  — 

Paaternack,  Paatinakwurzel  —  6,6  galerWarm,      J 

^M            Trompete^ 

^^^^^J 
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HandsolirifUioh  mit  Melodie  an  einem  BerlÍDer  Exemplar  von 
Sperontes  (=»  J.  8.  Sdiolie),  Smgende  Muee  an  der  Pleisse 
Leipog  1736. 

17.  K&toheii  von  Oersau. 

1.        Gott  grflBS  each,  Gevatter  Matths,  säuberlich! 
Was  kompt  mir  jetzt  in  Sinn? 
Wir  wollen  ziehen  nach  Oersa, 
Das  ligt  nicht  weit  von  hin: 
Zorn  Scholthsen,  zum  Schnlihsen, 
Der  hat  ein  prayes  Mflgdgen  stoltze, 
Dasselbige  muss  ich  han. 

9.        Da  wir  nach  Gersa  kamen, 
Wir  klopffben  fein  leise  an. 
Sie  meynten,  es  war  ein  Krieger, 
So  wars  ein  Edelmann. 
Scbolthsen  K&igen,  Schulthsen  Kätgen 
Ist  ein  praves  Mägdgen 
Und  hat  der  rothen  Pfenninge  viel. 

3.        Mein  liebes  Jungfrau  Kätgen, 
Wüst  du  mein  Schätzgen  seyn, 
£än  Lätzgen  will  ich  dir  kanffen, 
Von  Perlen  soll  es  seyn, 
Von  Barchen;  wann  du  wilt  gehorchen 
Und  mir  nicht  widerschnarchen, 
Solt  dn  mein  Sehätzgen  seyn. 

Tugendhaflfter  Jungfrauen  und  Jungengesellen  Zeit-Yertreiber 
o.  J.(um  1700) Nr.  151.  (BerUnYdSlll;  vgl.Serapeum  1870,  163). 
—  Gbmtz  neuer  Hans  guck  in  die  Welt  (Berlin  Td  6116)  Nr.  16. 

18.  Werbung  einer  Banemmagd. 

1.        Ach  hertzeliebe  Bauers-Frau, 
Ach,  gebt  mir  euren  Mann! 
In  seiner  grossen  Taschen, 


1,8  gemeint  ist  die  Gemeinde  Qersaa  im  Kanton  Sdhwyi. 
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De  steckt  voll  Bohmischr  QroscheDy 
Die  wolln  wir  bald  veruaschen 
Beym  Bier  und  kühlen  Wein, 
Da  wolln  wir  lusüg  sejn* 

2.  *Ach  hertzeliebe  Grosse-Magd, 

Mein  Manu  bekombst  du  nicht; 
Mein  Mann  der  ist  mein  eigen. 
Er  kan  fein  fiedeln  und  geigeu^ 
Drumb  sollst  dti  stille  schweigen 
Du  wirst  ihn  schwerlich  kriegen, 
Mein  Mann  der  ist  mein  Mann, 
Den  niuss  ich  selber  han,^ 

3.  Ach  hertzeliebe  Bauerefi-au, 
So  gebt  mir  euren  Sohn 

In  seinem  gelben  Ledrigen, 
In  seinen  rotheo   Fedrigen, 
Iij   seinen  schwartzen  Sti^ligen« 
In  seinem  bundten  Fiedligen: 
Denselben  will  ich  han 
Zu  eim  ehlichen  Mann. 

4.  ^Ach  hertzeliebe  Grosse-Magd, 
Mein  Sohn  bekombst  du  nicht; 
Er  ist  ein  frisches  Blutigen, 

Er  freyt  umbs  Bicbtera  Grietigen, 
Die  hat  ein  grosses  Gütigen, 
Dar2u  ein  frisches  Miithigen : 
Dieselbe  wil  ihn  han 
Zu  eim  ehlichen  Mann.' 

5.  Ach  hertzeliebe  Bauers^Fr&u, 
So  gebt  mir  euren  Knecht, 
Den  langen  dicken  Brosen 

In  seinen  Sonnüigs^Hoseni 

Er  kau  so  freundlich  kosen, 

Er  trägt  ein  Krantz  von  Hosen: 

Denselben  will  ich  han 

Zu  eim  ehlichen  Mann* 
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6.  'Ach  hertieUabe  QroMe-lbgd, 
Mein  OroM-Kneelit  Bolt  da  hau; 
Am  DUiift  will  er  nioht  bleil>e]i, 
Sondern  will  neh  beweiben, 

Er  kan  fein  epieln  und  sdieibeDy 
Kan  dir  die  Zeit  yerfareiben: 
Mein  Groea-Knecht  8oH  du  ban 
Em  Mit^  Atill^.tij>n  Mann.' 

7.  Aeb  Broae,  lieber  Qroaa-Kneoht  mein, 
So  komb  zur  Jungfer  ber! 

Da  8olt  mein  Qreten  nebmen, 
Da  darðat  dieb  ibr  niobt  scb&men; 
Yerldbnfla  w<^ln  mir  maeben 
und  greiffen  za  den  Sacben: 
Ein  Tbaler  gibt  aie  dir. 
Sag  la:  was  gibst  da  ibr? 

8.  'Acb  Greta,  Gott  sey  Lob  and  Danck, 
So  wirst  da  nan  mein  Scbatz! 

Draaf  geb  icb  dir  ein  gülden  Ding, 
Daran  ein  silbern  Finger-Ring, 
Drein  ist  ein  rotber  Stein  versatzt, 
Mein  Ebre  sey  dir  zngescbmatzt : 
Ein  Scbmfttzgen  geb  icb  dir, 
Ein  Küssgen  gib  da  mir.' 

9.  Acb  Brose,  lieber  Brose  mein, 
Nan  bab  icb  dich  erscbnappt. 
Icb  babe  dicb  von  Hertsen  lieb, 
Da  allerliebster  Hertzens-Dieb, 
Mein  gantzer  Leib  der  ist  dir  hold, 
Glewiss  da  mir  das  glaaben  solt: 
Dranf  geb  icb  dir  ein  Schmatz, 
Da  allerliebster  Schatz. 

10.        'Ach  Greta,  Gh>tt  seys  jo  gedanckt. 
So  bist  da  nan  mein  Sebatz!  — 
Aek  Broae,  waa  ist  dein  Begdir?  — 

16 
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Ach  Greta,  reck  dein  Dünschel  ber^ 
Dass  ich  mein  Hertzgen  laben  kan!   — 
Ja,   Brose,   den  eoltu  von  mir  han* 
Hochzeit  wird  nun  gemacht: 

Ein  Schmatz  zn  guter  Nacht  1* 

Tugendhaffter  Jungfrauen  nnd  Jungenge»eilen  Zeit-Vertretber. 
Gedruckt  im  gegenwärtigen  Jahr  [nra  1700]  Nr*  119.  —  Ganta 
nener  Hans  guck  in  die  Welt,  [Nürnberg,]  J,  J.  Felseckera  sei. 
Erben  o.  J.  Nr.  69.  —  Bei  Uhland  Nr.  275  und  Böhme  Nr.  2U 
stehen  nur  die  ersten  fünf  Strophen  nach  dem  Bergliederbüchlein 
[um  1730]  Nr.   192. 


19.  Hans  und  Orete. 

Grete. 

1.  Honns,   du  bist  een  Harten s-Junge, 
Seeg,  willt  du  nick  syen  mya  Monn? 
Nah  dick  heb  ick  lang  geninge. 
Wann  ick  dick  man  kreegen  kon; 
Dann  im  gonzen  Pnmmerlond  :,: 

Is  die  HB  gucken  nick  bekonnt* 

Hanns. 

2.  Ack,  myn  ieeber  Harteus-Engel^ 
Du,   du  host  meck  gonz   eiitziindt, 
8u  eis  ean  Husämoreienateogel 
Leeb   ick  dick»   myn  lybes  Kind, 
Du  bißt  myn  zu  olier  Tied, 

Du  biöt  myneis   Härtens  Früd. 

Grete, 

3.  Myne  Mudder  will  nick  leyde^ 
Wann  ick  von  dan  Freyen  seeg^ 
Und  dat  wer  dock  myne  Freede, 
Wann  et  hüte  nock  gescheeg, 
Dat  de  Hochtied  kam  lieron 
Und  du  wäret  myn  leyber  Mono. 


10^4  Dünschel  =^  Mnnd,    sonst    nicht    nachgewieaea  (f 
hair.  Dtitzel  ==  Lutschbeutel,  Drüssel  ==  Hals^  DrÜtschel). 
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HannB. 
4u        Tho  ick  yon  dee  Hochtied  sprecken, 
li  myne  Mudder  nick  to  Hut; 
Yoter  will  den  Hob  my  brocke 
und  he  segt:    Da  wart  nüscht  nt. 
Dock  ick  weet,  wie  icks  fang  an: 
Ick  werd  bey  dee  Heerschapt  gähn. 

Grete. 

5.  Wann  dee  Heerschapt  dick  weerd  fragen, 
Wat  eck  noch  Vermögen  thn, 

So  könnt  du  ehr  dr&ste  seggen, 
Ick  kreeg  nock  enne  scheene  Koh; 
Oänse,  Hdoer  nn  eh  Schwiehn 
Warren  ock  daby  nock  syn. 

6.  Wat  gehört  zum  Hochtied-Eten, 
Bat  kö£Et  mine  Mudder  my, 
Daby  werd  sie  nick  vergeten 
Ock  den  Brannewyn  an  Beer 

Un  tor  Tucht  en  ollen  Hohn, 
Der  de  Höhner  koppen  kon.  — 

Hanns. 

7.  Engel,  hör,  ick  will  diet  seggen: 
Gistem  segt  myn  Yader  my, 

Dat  ick  dick  nunmehr  soll  heben; 
Danah  könnt  du  rickten  dick. 
Nu  geiht  hold  de  Hochtied  lot; 
Da,  da  werd  de  Freede  krot. 

Grete. 

8.  Dat  is  myne  Hartens-Freede, 
Dat  ick  dick  nu  kreegen  kon, 
Dat  wie  weeren  all  beede 

Ick  dyne  Fru  un  du  myn  Monn. 
Ack,  dat  is  myne  Hartens-Freed, 
Dat  de  Hochtied  bald  luas  geht 

16* 


%u 


10. 


11. 


12. 


Hanns. 

Nq  mot  mau  da,t  Hochtied-Eien 
Dock  ock  wulil  bold  sdboffen  on; 
Sp^Ufii  mni  man  nich.Tergeeieti| 
Dat  man  iwnim^Tg  tanzen  kann, 
Vn  wie  nf  Ómi  allerbest 
Plegea  mnmre  H<Hihtied4}ist, 


Grete. 
Wat  bten  Eten  werd  paaaeren 
Und  dat  best  Gerücht  werd  Bjn, 
Weren  Klös  im  Backebeereo, 
Ock  een  Stück  van  eeuen  Scbwien^ 
Gans  lan  H5oer  ock  dahy 
ün  denn  eeu  Glas  Bt^annewyn. 

XJnsre  allemeegsi  Verwandte, 
Dat  sjn  nnsre  Hochtied*Gást, 
Nabers  nn  die  goot  Bekannte 
Plegen  wir  ufs  oUerbest 
la  dat   Eteu  nich  allto  goot, 
Kackt  dat  Trinken  eer  goten  Moth. 

Hannj  de  mixt  de  Fiddel  stricken^ 
Gürg  versieiht  dee  Leyer  goot; 
Kene  syu  su   eerea  glieckent 
Der  da  mackt  een  freschen  Motb. 
Märtens  speelt  den  Dutelsack 
Den  goDzen  Toog  an  ock  dee  Nackt* 


13. 


Brut  un  Brötgeu  olle  beede 
Syn  gar  Üietig  by  dee  Hond, 
Bat  by  eerer  Hochtied-Freede 
Olles  es  een   gooten  Stand 
Un  dot  alles  vuUer  Fried 
By  der  Pommeriscben  Hochtied. 

Sammlung    [    neuer  |  Weltlicher  Lieder 
druckt  in  diesem  Jahr.      64  S.  8**  o.  0.  n.  J 
—  Berlin  Yd  7912,  112.  —  Der  Verfasser  war  der  hinterpoinme 
preoisiscben  Hiindart  nicht  mächtig;   vgl.  3,2  dan;   4,2  Hut; 


und  I   Arien, 
[um   1800]  Ni 


9, 8  schotten  Dn    —    lO^eBranneweyn  Dr. 


20.   Cupidos  Macht. 

(Bauer     und    Student.) 

t      Mejr»   8oit  mer  ock^   war  Oupido  gawasa, 
Vu  dam  ma  su   vieles  tbut  schriba  und  InEat 
Ha  u8  wuU  gewasa  a  trsfllcher   Moni 
Weil  a  SU  viel  Sclimirakel  tmd  Wunder  getbon? 

2,        'Ey   nicht  doch,   mein   Bauer,   du  thust  gar  weit  fehle«, 
Da  muBSt  den  Oupido   vor  keinen  Mauii  zelilen; 
Elr  iat  nur  ein  kleines  vorwitziges  Kind. 
Geððgelti  geflftiumet,   ein  Schütz,   und  doch  bluid/ 

3.  I  doss  dich  potz  taasend,   dar   Karla  kon  liga^ 

Sa  möeht  ich  doch  gara  eaim  sey  Bettdtodt  und  Wiega, 
A  Kind  aey,  and  blind  seyii,  och  schüssa  derbey^ 
Beb  1o8B  merB  nich  nabmat  bis  lauter  Hexerey. 

4.  Und  wenn  ich   soll   haltfa  und   rotha  zum  Nutza^ 
So  tnocht  niR  bu   am   Jungla  de  Flügla  verstutza: 
Sust  üoigt  a  zu  Loitha  wie  a  Schwolma  eis  Hau^. 
Btut  tant«r  Vogel*N&«ila ;  der  Gay  er  nahm  8  aus> 

h,        'Da  närrificber  Bauer,   er  lasst  ^icli   nicht  kriegen, 
Der  welcher  gewohnet  da^  Herz   zu  besiegen* 
Verstutat  man  die  Flügel^   sie  wachsen  aufn  neu, 
Er  fesselt  die  Herzen,  liebt  selber  gaiiÄ  frey/ 

6-        I  nu,  ntt,  8U  sab  ich,  iss  wuU  bey  da  Sacha 
Nich  lange  zu  tändaln;  wie  aoll  inas  denn   macha? 
Ich  dücht«!   ma  lief  und  verkriecht  »ich  ey  a  Lqc)^ 
A  Jungla  f  was  blind  iss^  küinmt  wull  nich  a  noch. 

*Du  närrischer  Bauer,  wo  Zepter  und  Kronen 
Die  Liebe  mit  Opfern   und  Küssen  belohnen, 
Da  wird  wolil  dein  Kittel  nicht  kräftiger  seyn, 
Es   ntsselt  die  Liebe  wohl   eben  fall»  drein/ 

I  nu,  iss  dos  Lieba  dar  Welt  su  gemene, 
8a  will  ich  oek  mey  8ex  keen  Norr  syn  aUene; 


2,  a  nmss  Dr.  —  8»  2  Norr  k< 


Dr. 


Und  weil  iiier  mey  Grittla  keen  Schmotzla  Teraoii, 

Bo  boa  icli  Cupldam  umBÜsie  verkJoit. 

Sieben   |  Neue  Arien,  |  Die  Erste*   |  Ich  schiffe  auf  der 
2.   WeBB    eeh    ich    dich    entfernte  Schöne.  '   3.  Nein,    glaubt  mirs 
nur,      [31^*  Lieben  ist  ein  Werk  der  Götter.   |   5.  Mey  soit  mer 
ock  war  der  Copidti,   |  6.   Mich,  o  Doris I    willst  du    hassen?      7 
Gestern  hört  ich  recht  in  «tiller  etc.      Gedruckt  in  diesem  Jahr, 
4  BL  8''  [um   1800].  —  Berlin  Yd  7917,   33. 

Eine  ältere  FaHsnngj  gleiclifalls  im  ííchleaischen  Dialekte,  ent- 
hält das  um  1745  zu  Altdorf  geschriebene  Liederbuch  des  Frei- 
herrn  A.  E.  F.  von  Crailsheim  (Berliner  Ms.  germ.  qu.  722)  8. 
559  f.  —  Str»  1^ — 4  stimmen  überein,  dann  folgen  vier  kürzere; 
^Jagt  nur  die  Liebe  nauaT  und:  *Jagt  mir  die  Liebe  nein!*  — 
Str.  1  und  2  begegnen  auch  in  einem  1807  zu  Wien  gedruckten 
Liede:   ^Sobald  man  hat  gheuratli'  tBerlin  Yd  7910^  51,   3). 

Die  KuflammenstelluDg  Cupido  und  Bauer  stammt  wohl  toh 
den  englischen  Schauspielern  her  (Creizenach,  Die  Schauspiele  der 
engl  Komödianten  1889  S,  CVI)^  die  den  Galanterien  des  Helden 
die  plumpen  Liebesäussorungen  des  Clown  wirksam  gegeniiber- 
s teilten.     Andere  BeÍepiele  im  Anhange  111^  Nr,   144.   146* 


7. 

4 


21.  Bauemliochzeit 

1.  Ydt  woll  een  Buwr  een  Brutlacht  bebben, 
Een  Flegel  scholt  dem  annern  seggen, 

8ey  kaimen  daher  mit  grouten  Bidden 

Na  Buwrmans  Sidden, 

Malck  brochte  ujne  Graitken  midde. 

2.  Hans  Giramere  hae  Vyd  Schnitzer  gebeen, 
Hey  schölle  meer  Bruwt  in  dey  Kerüken  treeu; 

Hey  wasse  fahren  iiit  Holtr 

Twas  bitterUken  kolt, 

Asse  men  dey  Bruwlach  holden  wold. 

3.  Asse  hey  fahren  quam  thou  Huss, 

Dou  treckten  sey  dey  Bruwt  thour  Karcken  uth, 

Hey   steyg  schwinne  vanr  Meeren  raff, 

Thou  düBsem  Gelach 

Bout  hey  der  Bruwt  een  guen  Dag. 


1»8  Bidden,  Bütten  —    1^5  malk,  jeder. 
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4.  Btfy  lögen  daher  den  besten  Weg 
ICttar  Bmwt  naem  nyen  Steg; 
Ydt  hae  r^gent  an  was  gar  natt, 
Ðat  Steg  was  glatt, 

Don  feil  dejr  Bmwt  np  ör  Assgat. 

5.  Dej  Brögam  spraok:  Dat  yss  nioh  gat, 
Hey  tonoh  dey  Bmwt  byem  Beine  hemth; 
Sey  hae  besölt  ör  BmwtiaGbs-Kleed, 
Twas  dem  Brögam  leed,    ' 

Dat  hey  in  syne  Pamphössken  scheid. 

6.  Yyd  Schnitier  sprack:  Herr  Brögam, 
Heb  gy  Desen  in  jaw  Hössken  gedahn? 
Ydt  geyt  Torwar  een  övel  Book 

XTth  jnwer  Brock. 

Dey  Brögam  spraok:  Bat  hol!  ick  ock. 

7.  Don  sey  in  dey  Bratlacht  queimen, 
Weer  Stöil  eer  Benck  sey  vemeimen, 
Sey  streckten  seck  dal  wol  omb  dat  Für 
üp  Erendür, 

Ja  Freten  an  Sapen  was  dar  dttr. 

8.  Dey  Bröegam  hae  söss  H&ri  gehalt, 
Dey  hae  hey  käme  hal£f  betalt, 

Hey  drog  ock  dree  Bücky  hennin, 
Dey  weren  gar  kleen, 
Darby  wolden  sey  lastig  syn. 

9.  Sey  haen  sick  laten  thorichten  ock 
Een  Stack  Tam  falen  Hackelblock, 
Scharp  äff  mit  Kamerloge  fyn  saer, 
Dat  schmeckde  den  Baem, 

Darap  kanden  sey  sapen. 

10.         Dey  Bröegam  was  een  lastig  Gampan, 
Hey  Stack  een  Tanne  vall  Hüppy  an, 


4,6  Gat,  Loch  —  6,8  besölen,  besadeln  —  6,2  Besen, 
—  6,6  hell   lick   Dr.    —   8,8  Bücky,   Bücklinge  — 
lOf  S  Hüppy,  mnss  ein  Aafgass  von  KLáe  oder  ein  Biemame  sein. 


^^^^^E5 

-    1 

1 

Dn  li&e  vmm  Kljea  g^laJst  »jn  Bmt^                         H 

1 

Sduiieckte  imbílkeii  goat^                                                 H 

H 

Deo  flopens  rein  mitter  Barm  nth.                                H 

1 

^K~  ^^' 

Vfd  Sclmitxer  was  een  lustig  Cumpp                       ^M 
Hey  knB  spden  Tpper  Maltrump,                               ^| 
DreivB  Dümpel  was  5in  balle  geljrck.                           ^M 
Hey  leyp  o&m  Byck,                                                      H 
M&kede  van  Bohr  een  Scliaimejenpiep.                       ^M 

1 

^H 

Dou  quam  dey  groate  Flabbescbnute  Han»            H 
Uq   hae  mee  Graitken  den  Vördautz,                             H 
Hana  spranck  np,   spranck  Graitken  hendal;               ■ 
D&t  deyen  sey  allthoumal                                                 ^ 
TJn  piepten  malck  anner  up  dey  Flabb^n.                   H 

1 

^^^^     13. 

Bou  dantzte  Loke  TUledappen                                  H 
Met  synen  nyen  Stickelappen,                                        H 
Hey  makde  eeck  recht,  hey  makde  eeck  krumm, 

Spranck  tapper  herumm 

By  synen  krummen  Küdigen. 

1 

^^m 

Dey  Brogam  quam  wol  tbou  hand, 
Kam  dey  Bmt  niidn  uthm  Dantz, 
Hey  sprack:   Wy  wilt  thou  Bee  gähn, 
Wem  lietr  wat  an? 
Dey  Gäste  möget  heTi  thou  Hneßs  gähn. 

1 

^H 

Dou  sc lil entern   ßtiy   malck  aoner  hen, 
Sey  haen  nein  Lecht  un  kunnen  nich  säini 
8ey  haen  een  Bee  van  f5ifteln  Peern, 
Gelappet  mit  Leer, 
Danip  wolden  sey  schlapen. 

1 

^H 

Och  Mäiken^  du  bist  £<üveriyck, 
Eck  bin  sehr  arm  un  du  nich  i*yck, 
Wy  willen   dey   Büke   thou  hope  kehren^                      i 
In   Tichtn  uu  in  Ehrenj 

1 

Mit 

Hnuger  imne  Kummer  össk  woJ  ernehren.          H 
11 1 1 r  u m p  ,  Maultrommel  —  1^,  spiepen,  k(is8eii  ■ 

' 

■ 

.2  Ml 

■             Flabbe,  Mimd. 

i 
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17.        Ðey  ðitk  dfit  Láicken  heffl;  gedacht, 

Ðej  heflPb  ydt  Yyd  Sohnitzem  thon  Ehren  gemacht; 

Wo  asMT  aprdke,  ydt  weire  nich  gat 

ün  nich  nfttte, 

Dem  Bchmiete  man  Botter  in  dey  Grütte! 

Brey  Weltlich  |  Newe  Lieder.  |  Das  Erste.  |  Es  wolt  ein 
aU  Mann  Hodizeit  han,  er  hatt  |  Das  Ander,  |  Ein  Weib  hab 
ich  genommen,  ich  armer  |  Q  {  Das  Dritte.  |  Ydt  wolde  een  Buwr 
Bmtlacht  hebben,  een  |  Im  Jahr,  1639.  |  4  Bl.  8®.  ^  Berlin 
Ye  1567.  —  Die  Hnndart  weist,  wie  mich  W.  Seelmann  belehrt, 
auf  das  Gebiet  im  Süden  der  Aller. 

22.  Fommerisohe  Hoolizelt. 

1.  Als  Schulten  Hans  de  Koste  gaf 
Met  onse  Nabers  Grete, 

Da  tanzten  de  Lud  mehr  op  den  Kop 
Als  sonsten  op  de  Föte. 

2.  Dat  Volk  kam  uth  dem  Dörp  heruth, 
To  fahren  on  to  rieden, 

Se  schooten,  dat  det  Fähr  nahflog 
Wohl  manck  de  Köstings-Lüde. 

3.  De  Ifatz  de  soll  Platzmeister  sen. 
He  had  een  Paar  nye  Ermel, 

Den  Koop  had  hee  met  Mehl  bestreut 
On  ock  een  Paar  Schwiensdarmel. 

4.  De  Brttdgam  wass  schön  uthgepntzt. 
He  had  een  Paar  nye  Haasen, 

De  standen  em  so  schmeck  on  schön 
Als  een  Paar  Ossenblasen. 

5.  De  Bnmt  wass  sehr  schmeck  anthosehn, 
Se  had  een  nyen  Kragen, 

De  stand  er  oek  so  schrecklich  schön 
Ak  wie  een  Kalrermagen. 


179iLerdadtt  —   l,iKästeDr.  —  3, 1  Platzmeister, 
Loatigmacher. 


w 

f 

1 

960                                       ^H 

^^^H 

Als  miB  de  Bruut  tor  Tmimg  gieng,                      ^^^H 

^^^^^1 

Da  knn  se  ock  schön  knecken;                                      ^^^H 

^^^^H 

Dem  Brüdgatu  platzt  de  Böcksenkuop^                          ^^^1 

^^^H 

AIb  he  sich  grod  död  bocken.                                         ^^^1 

^^^B 

De  Bruut  grep  undert  Scherdeldock                        i^^^l 

^^^^^K 

Ka  ere  blanke  Einge^                                                       ^^^H 

^^^^^K 

De  Brüdgam  thog  uth  den  Böckaen  henith                ^^^H 

^^^B 

Woll  eben  solcke  Dinge.                                                   ^^^H 

^^^H 

Ou  ale  et  nu  to  Dösche  gieng,                                  ^^^1 

^^^^^B 

Da  fing  sick  an  een  Freeten.                                          ^^^| 

^^^^^B 

De  Bruut;  de  eatt  hübsch  boven  an,                              i^^^l 

^^^B 

Als  Vier  se  hen   gefichnieten.                                               ^^^H 

^^^^1 

On  als  et  an  dat  Driuckeu  kahni^                             ^^^^1 

^^^^^1 

Da  gieng  et  an  en  Lärmen,                                             ^^^H 

^^^^H 

Se  schrögen  ydel  Flotibua                                                 |^^^| 

^^^^ 

On  ydel  niJige  Därmen.                                                    ^^^H 

^^^ 

Man  wie  et  to  dem  Danzen  gieng,                              ,^^H 

^B 

Dan  wör  ock  wat  to  sehen:                                               ^^^H 

^1 

De  eener  bloaa  op  eu  Holleborn,                                           ^H 

1 

Dat  kun  he   emnier  uththeen,                                            ^^^H 

1 

He  thog  et  uth,  he  stock  et  en,                                 ^^^| 

^H 

He  kun  dat  Loch  got  trefiTen,                                          ^^^H 

^1 

Dat  Ding  dat  kveddert  so  schmuckig  sehr                  ^^^| 

H 

Ala  wie  de  Hingerste  vom  Steffen*                               ^^^H 

■_ 

De  eener  had  son  schwanket  Hoom,                        ^^^H 

^^H 

Dat  fing  he  an  to  kniepen;                                              ^^^H 

^^^H 

He  knep,  he  heet,    he  reth  so  sehr^                              ^^^| 

^B 

Bet 

er  vor  Angst  muat  piepen.                                      ^^^H 

H                      9,3 

F 1  o  r  i  b  u  ö    wai"    ursprünglich  ebe  bestimmte  Trink» 

^H             weise. 

NiederdentBches   Jahrb,    11,    166.     Eist,    Dichtangen    ed* 

^B             Ooedeke 

8.    55.     Moscherosch,    Gesichte    1650    2,    236  —   11,3 

^^H              q  u  a  d  d 

ern,  ein  unbeBtimmtea  ÍTeraesch  machen  —  12» 4  er,  lies 

^V              ha  oder 

^ 
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18.       De  ander  had  son  krammet  Hom, 
Dat  wör  dreymal  gewungen, 
Bald  blofls  de  Meister,  bald  bloss  de  Gesell, 
Bald  gaf  heet  ook  dem  Jungen. 

14.  On  da  kam  eener  met  een  Paar  Kätels  heriHr, 
De  waren  met  Ledder  betagen. 

Pota  dnsend  hungert,  wie  bullert  datl 
He  wull  de  QSst  yeijagen. 

15.  Tholetst  kam  onse  Herr  Orgenist, 
He  wör  sonst  wat  gelehret, 

Qn  doch  wurd  dese  kloge  Oeck 
Met  tho  dem  Dans  verföhret 

16.  Don  lachten  de  Lud  recht  hartlich  sehr, 
Als  he  de  Kromsprüng  machte. 

Bald  als  en  Bock,  bald  als  een  Baar, 
Dat  he  de  Deem  man  rackte. 

17.  Dat  wör  sonst  eene  schmecke  Deem, 
Drog  Schob  met  rothe  Afsatzen 

Qn  had  een  schöne  blanke  Steem, 
Dran  död  he  sick  ergetzen. 

18.  Man  als  he  noch  em  besten  Danz  wör, 
On  löp  er  emmer  tho  Halse, 

Da  satt  se  em  stracks  för  den  Foth, 
Dat  de  ohle  Geck  must  fallen. 

19.  Dat  schmart  em  sehr,  he  sprung  bald  op. 
He  wull  de  Deern  possen, 

Da  kreeg  de  Heert  em  gliek  bym  Koop; 
Nun  mackt  he  grote  Glossen. 

SO.       On  als  de  Kost  geschehen  wör, 
Blew  Hans  met  de  Bruut  alleene; 
Wat  he  da  hefb  met  er  gemacht, 
Dat  hebb  eck  nich  gesehne. 


19,2  possen,  küssen. 


Drey    fichone      neue  Lieder.  |{  Daa  Erste.  |  Goit  grüBS 
Alter!    schmeckt    1    das    Pfeifchen?      Das  Andere,   i   Als  Schu 
Hans  de  Koste  |   gaf,    met  ooee,      Daa  Dritte,   |  Een  Btihrkne 
gieng  woll  na  |  de  Kost,    will!  da,  i    Gedruckt   in  dieaem  Jahr* 
4  BL   8**  [Anfang  des  19,  Jaiirh.]  ^  Berlin  Yd  7924,   25. 


23.  Bettellioohzeit 

L         Es  wolt  ein  alt  Mann   Hochzeit  han, 
Er  hatt«  weder  vtnb  noch  an 
Als  ein  klein  altes  Sclinitzerlein, 
Dai  muste  er  thuD  behalten  wol  auif  der  Kochzeit  fetn. 

8.         'Ach  lieber  Breutgamh.   thue  mir  sagen. 
Wie  viel  hastu  Gäate  geladen. 
Das  ich   mache  ein   Fewerlein, 
Schlachte  das   Vieh  ynd  koch  es  fein/ 

3*         **  Hinter  meiner  Schwieger  Thür 
Da  ßieht  ein  altes  Faas  berflir, 
Dasselbe  nimb  vnd  mach   ein  Fewr, 
Besser  Holtz  ist  mir  zu  thewr." 

4,  Mau  Schlacht  ein  Oansß  wol  für  ein  Kuh 
Vnd  auch  ein   Hering  vor  ein  Hiin, 

Der  Sperling  war  der  Bi'authau, 
Man  satzte  knum  die   Hellfte  an. 

5,  Die  (Jüste  waren  trucken  vnd  nass. 
Der  eine  nam  ein  Heriuga-Nass, 

Der  ander  ein  Sperliogs-Bein, 
Der  dritte  ging  vngefressen  heimb, 

6,  Braut  vnd  Bräutigamb   waren  beyde  arm, 
Sie  machten  Hochzeit,   das  ilott  er1>ai-m, 
Sie  hatten   kein   Stroh  vnd  auch  kein   tiett^ 
Die  Kleider  waren  jhre  Deck. 


If  8  S  c  h  n  i  t  z  e  r  I  e  i  n  p  Fetzen,   Abschnitt, 
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7.  Der  BreoIgMii  tlwt  hbx  lieblich  kosen, 

CMGeki  war  das  Wammee,  serriBsen  waren  die  Hosen, 
Dhw  wit«n  die  SWUnpffe  nicht  viel  werih, 
Bloas  ohn  Sehn  ging  er  aoff  die  Erd. 

8.  Anff  der  Hochxeit  ginge  Um  artig  so, 
Die  Qiste  waren  lustig  vnd  froh. 

Die  Spiellent  machten  anff  gar  fein 
Mit  der  Ifaal-Tmmpff  vnd  Pfeiffelein. 

9.  Brant  vnd  Briatigam  gingen  in  den  Keller, 
Se  hatten  weder  Pfennig  noch  Heller^ 

Die  beyde  leichten  ans  das  Liecht, 
Was  sie  theten,  das  weis  ich  nicht. 

10.  Der  Bräotgamb  heist  Matz  von  Nichtshaben, 
Die  Brant  Jnngfer  Latze  von  Leisetraben, 
Die  haben  sich  beyde  zur  Ehe  genommen. 
Sind  eben  recht  zosamm  kommen. 

11.  Der  Bräutgamb  ist  faul  vnd  nicht  risch, 
Bringt  der  Braut  wenig  auff  den  Tisch, 
Stecken  beyde  in  Angst  vnd  Noth, 
Wollen  essen,  haben  kein  Brot. 

18.        Diese  Hochzeit  hat  nun  ein  Endt, 
Der  Bräutgamb  arm,  die  Braut  elendt, 
Ziehen  das  Landt  auff  vnd  nieder. 
Betteln  das  Brot,  verkauffhs  wieder. 

13.  Also  habt  jhr  von  der  Hochzeit  gehört, 
Matz  Tölpel  hat  den  Brey  gerührt, 
Cuntz  Kachelofen  hat  den  Löpffel  geleckt, 
Das  hat  jhnen  beyden  wolgeschmeckt. 

14.  Noch  muss  der  Handel  getrieben  seyn. 
Also  ende  ich  mein  Liedlein, 

Wers  nicht  wil  glenben,  der  zieh  hin, 
Da  ich  anff  der  Hochzeit  gewesen  bin. 

Drey   Weltlich  |  Newe  Lieder.  |  Das   Erste.  {  Es   wolt   ein 
att  Mann  Hochzeit  haa,  er  hatt  |  Das  Ander,  |  Ein  Weib   hab 
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ich  genommen,  ich  armer  |  Qj  \  Das  Dritte,   |   Ydt  waldt  een  Buwr 

Brutlftcht  hebhen,  een  |  Im  Jahn  1639.  |  4  Bl.  8**.  Berlin  Ye  1557, 

In  eioem  Quodlibet  v,  J.    1620  (Weimarisches  Jahrbuch  S.  130) 

stehen  die  Zeiten: 

Der  Bräutigam  war  arm^  die  Braut  hatt  nichts. 

Darum  verloren  sie  auch  nichts, 

Und  wer  liinnach  gieng,  der  fand  auch  eichts. 


24.  Der  Hanrei. 

1,  Hort  zu,  jhr  jungen  Gesellen  fein, 
Ein  kurzweiUgee  Liedelein! 

Drunib  kompt  herzu,  beid  gross  vnd  klein, 
Ihr  Xindelein,      wol  ins  gemein 
iium  Hanerey. 

2.  Der  Breutgam  der  ist  Lobena  werth. 
Ein  Eyseu  hat  veriohren  sein  Pferdt. 
Foiih,  jmmer  forth  mit  seinem  Kopff: 
Der  arme  TropfF,      der  Dudentopff! 
Trarara, 

3>        Die  Braut  ist  Jungfer  lang  gewest; 
Die  Jungen  sein  kommen  aus  dem  Neat^ 
Das  Kelbelein  kricht  er  mit  der  Kuh 
In  guter  Ruh,     frölich  darzu 
Zum  Hanerey. 

4.  Ghar  wunderbar  gehts  iu  der  Welt» 
Ich  hab  den  Beutel,  ein  ander  daa  Gelt* 
In  der  Liebe  brendt  der  junge  Helt, 

Er  liebet  das  Gelt»  welchs  jhra  gefeilt, 
Trarara. 

5.  GaudiamuB  omnia; 
Di  eher  Hanrey,  bistu  da? 

Die  hebe  Gedult  dat  ist  dir  gut, 

Ein  breiten  Hut,      habd  nur  ein  Muth, 

Du  Hanerey, 

6«         Ach  last  vns  jmmer  luäiig  sein, 
Drincken  gut  Bier  vnd  kühlen  AVein; 
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Ob  gleíoh  die  Braut  noch  Jungfer  ist, 
Jhr  niehts  gebricht     aus  jhrer  Kist. 
Trarara. 

7.  Wer  eine  Hure  kricht  zur  Echt, 

Der  knmpt  fürwar  in  ein  gross  Geschlecht; 
Daruon  sagen  viel  Menschenkind: 
Die  Liebe  ist  blindt,     knmpt  gar  geschwindt 
Zum  Hanerey. 

8.  Brillen  muss  er  auffiBetsen  nu. 
Durch  die  Finger  sehen  daran. 
Wütu  haben  Fried  ynd  Bub, 

Die  Thür  schleuss  zu,     gar  frembde  bistu. 
Trarara. 

9.  Ach  warumb  wiltu  trawrig  sein? 
Du  weist,  du  bist  ya  nicht  allein; 
Gar  viel  Geschlecht,  gross  vnnd  klein 

In  vnser  Gemein,     ein  Nachbar  bey  Nachbar, 
[D]u  Hanerey. 

10.  Ach  lieber  Hanrey,  hab  Gedult, 
Es  ist  nur  deiner  Frawen  Schuld. 
Bist  frðlich  frey  ynd  gnter  Ding, 
Herumb  ynd  spring     ynd  mit  yns  sing 
Trarara. 

11.  Fraw  Glorica  im  roden  Bock, 
Kum  doch  herbey,  du  edle  Dock! 
Es  ist  ein  Fraw  yon  Plesant, 

Im  Niederlandt     gantz  wol  bekandt 
Zum  Hanerey. 

12.  Warumb  ist  yns  dis  Liedt  erdacht? 
Yungen  Geselln  aur  Warnung  gemacht: 
ISn  jederman  nur  seiner  lacht, 

Dieweil  er  tracht     nach  Lust  ynd  Pracht. 
Trarara. 


6^  4  L  gebrist  —  9, 4  1-  dein  Nachbar  sein  —  10, 8  L  Bis  — 


13.        Also  sej  dieas  Liedlein  geeodt ; 
Die  grosse  Lietie  mAnchdo  verbleiidt, 
Ein  jeder  Gesell  nems  wol  in  acht 
Bey  Tage  vnd  Nacht    vnd  sein  fiejraieti  wol  betrachte 

Drey  Schöne  Newe  Lieder,  Baa  Erste,  Ein  schon  New 
Weinachten  Liedt^  welches  tuuor  nü-  |  werle  in  Druck  aoss* 
gangen.  Arm  vnd  Keich  soll  &ölich  B«tn  ©tc,  [  Q  Beneben 
Zwey  aogebengte  kurtzwei-  Uge  Lieder.  |  Gedruckt  am  Erðixrt^ 
bey  Jacob  Sin-  i  gen,  La  diesem  1613.  Jahr.  I  4  BL  8".  — 
Berlin  Yd  7853,  16*  —  Nr*  2  ist  das  obige  Lied,  in  dem  ver- 
Bchiedeneti  auf  niederdeutschen  Ursprung  hindeutet.  Nr*  3  be- 
ginnt :  'Ketgen  mein  Mädgen,  Ach  sage  mir  recht/  —  Eine  andre 
Fassung  im  Venns-Gartlein  1 659  S*  206 :  ' Josephi  Uebster  Jo 
mein'  (12  Str.). 

a5.  Alles  doppelt. 

1.       Eine  reiche  Magd  bat  Matz 

Der  Hauasknecht  nun  genommeii, 
Mit  jlir  einen  reichen  Schatz 
Für  anderen  bekommen. 
Denn  sie  hat|    alswie  ich   hör, 
Am  Reichthumb^   Out  vnd  Gaben, 
Ja  an  allem  duppelt  mehr 
Als  andre  Mägde  haben, 

2»        Sie  hat  erst  den  ILeichen  gleich 

Zwey  Htiuken   vnd  zwey  KíScke, 

Zwey  Brust-Tücher  rauch   vnd  weich, 

Zwey  Peltze,  drinn  zwey  Säcke, 

Zwey  Schnör-Ketten  vnd  dabey 

Zwey  Schiirtzeo.   zwey  Paar  Hosen, 

Zwey  Paar  Schuh,  drinn   zweyerley 

Paar  Bänder  vnd  Schuh-Rosen. 

3.        Zwey  gefüllte  Feder-Bett, 

Zwey  Lacken  vnd  zwey  Küssen ^ 
Zwey  gläsirte   Kamitier-Pött, 
Des  Nachtea  drein  zu  p — ; 
An   den  besten  Orth  der  Stadt 


S,  2HdukeDf  Mantel. 
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Httt  M  ewey  K^bten  liegen, 
Zi^ey  Stieg  Schilling  sie  auch  hat, 
Davon  sie  Keiit  kan  kriegen, 

4.       Mehr  hat  sie  zwej  Btücke  Landet 
Das  sind  nicht  schlechte  Sachen^ 
Zwey  Stück  hühsches  Linnewauds, 
Drauss  Matzen  wa«  zu  machen; 
Zwey  Spahn-Fercken  kriegt  er  mit, 
Zwey  Küh»  zwey  Schaff»  zwey  Pferde  j 
Ein  paar  Hüner  feilen  nicht, 
Zwey  Grapen  auff  den  Heerde. 

6*       Zwey  Köpff  \»d  zwey  Nasen  dran^ 
Vier  Ohren,  zwey  Paar  Augen, 
Ein  Paar  Manier,   die  sie  kau 
Zum  Fressen  dnppelt  brauchen; 
Ewey  Paar  Armen  Tnd  vier  Brüsii 
Zwey  Bauch*  dazu  zwey  Rückeuj 
Was  sonst  mehr  auch  duppelt  itit, 
8agt|  kau  sich  das  auch  scbickea? 

6,       Lieben  Herren,  hört  nur  zu: 
Die  Kost  war  kaum  zum  Ende, 
Da  bekam  Matz  Kalb  vnd  Kuh, 
Druinb  wurd'  er  reich  behende* 
Alles,   was  sich  bey  jhr  find, 
Hat  duppelt  er  bekomm eu, 
Ja  die  Braut  gesampt  dem  Kind 
Vor  eine  Magd  genommen, 

Qabr.  Voigtlander,  Erster  Theil  Allerhand  Oden  vnd 
Sohra  IM2  Nr,  81:  'Dieser  hat  alles  Duppelt  be- 
lEomaien'  mit  Melodie.  —  Venusgärt  lein  1659  S.  142.  —  Lieder- 
hilidschrift  des  Leipziger  Studenten  Chr.  Clodius  1668  3.  126 
mü  Melodie  (Berliner  Mscr.  gen«,  oct  231).  —  M.  v.  Waldberg, 
Die  deutsche  Kenaiaaancelyrik  1888  S.  192  verweist  dazu  mit 
Bacht  auf  die  Komödie  von  Aminüi  und  Silvia  1630  Akt  1, 
Scene  3;  nur  ist  die  Schilderung,  die  dort  der  Narr  von  seiner 
Geliebten  entwirft ^  keine  Prosaauflöaung  uosrea  Gedichts,  wie  W* 
meint,  londem  letzteres  verdankt  erst  der  Komödie  seine  Entstehung* 


4,3  Stücke  Dr.  —  4,8  Grapen,  Topf   —   6,1  höret  Dr, 

17 
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36.  Knecht  LubkoB  Kindelbier. 

H 

1. 

Mess-Gerkens  Grete  is  Lubkeim  wif, 
Sim  kortwil  vnd  sin  tidverdrief, 
Der  he  gemaket  heft  ein  Hnd, 
Bat  uegen  dag  gelegn  blind. 
Nu  em  sind  de  ogen  dar, 
Böpt  id  luder  Ltibke  vaer! 

1 

2. 

Tom  kindelbeer  de  old  kumpan 
Bat  busgesind  beft  bidden  lau* 
Wat  em  to  bäte  is  gesaed, 
Bat  mak  ick  jw  jetzund  bekant. 
Höret  to  vDd  swiget  still, 
Höret,  wat  ick  singen  wil! 

1 

3. 

Herr  Hinrick  to  dem  ersten  quam, 
Ein  bütt  vol  kamerloge  nam, 
Begot  dat  ktnd  mit  siner  hand^ 
Her  Jurg  sick  ok  tom  handel  fand, 
Sprack:   Vobis  proficiat, 
Wol  bekäme  jw  dat  bad! 

1 

4, 

Be  bopman  scbenckde  gosewin^ 
Barby  de  euten  frölick  sin, 
Ein  rekenapenning  van  em  nam 
Be  kiodelbeddsche  in  dem  kram 
Vor  einen  gülden.     Segget  an^ 
Ift  he  nicht  ein  kostfrig  man? 

1 

5. 

Elias  van  der  jüngsten  jacht 
Twe  vosse  hadde  mitgebracht, 
Den  toch  he  af  de  arge  schalk 
To  sinem  besten  eren  balg, 
Gaf  dat  Üeeak  vth  frigem  raoth 
Lubbken  knecht  vor  wiltprett  guth. 

1 

6. 

To  seuensoppn  dem  dudendop 
Be  vaget  gaf  ein  heringskop, 

lioBs,    Miat  —  4,6   kostfri,    freigebig    — 
Hahnrei,  Tropf  — 

6,1  a 

^^H          den 

1,1   ] 

dop, 
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7. 


10. 


11. 


Den  he  to  Bremen  dar  betelt, 
Alf  he  de  irMÍenkoet  gdiftlt; 
Denn  id  ftül  de  olde  geck 
Hering  lener  elee  speek. 

Denn  Hinriok  Striepe  ok  Torehrt 
Ein  Stack  Tan  einem  doden  perd 
Ynd  spraok:  Dat  is  Tor  vnser  twe! 
Hy  danckti  dat  eine  sy  ein  eee. 
Wer  id  maget  edder  iraw, 
Weth  ick  nicht  by  miner  traw. 

Id  brachte  Hinrick  Qnarr  heraör 
Twolf  windworp  yndt  gaf  de  k5r, 
Dat  I^ibke  nemen  mocht  darath 
De  besten  soss  mit  har  vnd  hatb, 
Fleesk  vnd  knaken,  wo  se  wem, 
Sine  geste  to  tractem. 

Des  fiskers  flith  was  nicht  vorlam, 
He  hadd  gefangen  in  dem  gam 
Ein  stamme  poggen  ane  tall, 
De  he  tor  koken  alltomal 
Droch  vnd  slepde  mit  der  ihl 
Wider  als  ein  halae  mihi. 

Koe-Qerd  de  scholde  sniden  stro 

Tor  fGb*ing  na  der  Freesen  wis, 
Drap  sede  Tics  kock  de  gris, 
Hir  wil  sin  dat  kakent  dür, 
Als  de  kost  so  is  dat  für. 


Cort  kock  mit  sinem  kützken 
Loep  in  den  tondom  gar  alleen 
Ynd  hadde  sines  vanges  acht, 
Vor  krametsvögel  raaen  bracht 
Yth  der  wise  groth  vnd  vett, 
Halp  se  stehen  an  dat  spett. 


klen 


8yS  windworp,  Maalworf —  9,8  tale,  Sprache  —  11,1 
Mtiken,  Tragkorb  (Kötae) —  11,2  tandorn,  Zaandom  habe 
eh  fttr  das  hsL  Sandern  eingesetit 
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IS.         De  kokeiyang  ao  8Üiem  ordt 
Br&th  in  der  «cbelleii  einen  vort; 
Bernd  Sluter,  den  gy  alle  kend^ 
Tom  besten  gaf  ein  qaatt  cauent, 
SchimHch  brotb*  dat  blaw  vnd  bunt, 
Freien  wold  noch  katt  noch  bundL 

13.  De  Moller  slocb  nicht  ßlim  durby, 
He  gaf  dem  kind  to  muhs  vnd  bry 
Yull  wörroeraebl  ein  bndelken; 

Ein  alef  vnd  ein  kleen  lepelken, 
Dat  tom  kindelmus  gehört, 
Miniick  Portener  verehrt. 

14.  Hans  Jurg  Tnd  klene  Jurg  iiu  stall 
Bedachten  sick  in  glikem  faí^ 

Vor  Bote,  appel  vnd  vor  beern 
Verehrden  se  knecbt  Lubken  gern, 
Wat  den  perden  vngetellt 
Achter  vndr  dem   swantz  entfellt. 


15.  De  vorwer^kajuDge  bracht  vorwar 
Ein  karf  vol  scbapeskötel  dar 

Vor  zuckerb onen  soth  vnd  witt, 
De  he  gesamlet  tom  banckitt 
Achtr  den  schapen  klen  vnd  grotb 
In  sin  olden  stroern  botb. 

16.  Van  knechten  Herman  waa  de  leat^ 
De  hier  uicht  allt^  lang  geweet, 

De  gaf  der  kindelbeddscben  olt 
Ein  guden  scbepel  Band  vor  solt* 
Ane  solt,  he  wislick  Rprack, 
Heft  de  fipise  neuen  »niack. 

17.  Id  schickde  stn  presentz  darher 
De  olde  Ties  Prouener, 


12,4   covent,    Dünnbier    —    13,4    slef,    Löffel    —    1^ 
provener,  Pfründner. 
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£ÍD  haken  ynd  ein  bersemseel^ 
Der  he  des  jars  knn  maken  veel^ 
Sbe  Kiöder  to  emero, 
De  hier  lopen  na  irnd  fern. 

18.  De  boptfruw  moth  ahn  er  beger 
Ok  mede  an  ditt  k'mdelbeer, 
Se  Bchickde  einen  olden  rock 
Dem  kind  to  einem  windeldokp, 
Bast  to  enem  windelband^ 
Dat  ee  achtr  der  ki^en  vand. 

19.  De  ineiersche  sick  wol  bedachtp 

Vor  sÖte  melck  dem   kinde  bracht 

Ein  gantzen  emmer  Bwmedranck, 

Sprack:   Lubke,  weer  dat  kind  jo  kranck, 

Lai  id  liden  keine  noth^ 

Dat  id  balde  werde  groth  l 

20.  De  Schult  vnd  Wilken  deoden  gern 

To  difike  fruwen   vnd  den  herm, 

Twe  junge  megde  hubsch  ynd  an 

De  schenckden  Ina  den  gosewin^ 

Alke  Talke  beten  se^ 

Hebben  beide  witte  kue. 

21.  Id  quam  gedachte  YorwercksjuDg 
Vnd  brachte  mit  sick  eine  bung. 
He  btingde  Lubken  de  gantz  fro 
Mes-Gerken  Greteo  jumnier  tho[?], 
Dar  he  nu  by  schulen   mach 
Sines  willen a  uacht  vnd  dack 

22.  Also  heft  Lubke  ahn  beswer 
Dutmal  gehold^n  kindelbeer* 
Wenn  na  de  jartid  vmme  is, 
So  geit  id  wedder  an  gewiss; 
Dann  so  sing  ein  ander  man^ 
Wo  id  dar  sy  togegan. 


17,a  bersemseei,  Pirscbseü  —  22,2  bnnge,  TrommeL 


Verfasst  voo  dem  Hessen  Georg  Niege^  geh.  16S5  za  Alleo- 
dorf,  »päter  Sekretär  und  Zollbeamter  in  BremeOf  Buxtehude  und 
Stade.  Über  seine  im  Berliner  Mscr.  germ.  quart  864  enthaltenen 
Gedichte,  von  denen  Birlinger  tmd  Crecelius  (Deutsche  Lieder 
1876)  ein  paai*  veröffentlicht  haben^  denke  ich  einmal  ausführ- 
licher «u  berichten.  Das  vorstehende  DiaJektgedicht,  in  dem  ich 
eine  zu  unsaubre  Strophe  hinter  Str,  19  unterdrückt  habe,  steht 
unter  den  *Groben  Possen'  im  5.  Bande,  Bl.  87b — 91b  mit 
Melodie  und  ist  um  1585  niedergeschrieben^  wenn  auch  vielleicht 
froher  abgefasst. 


37.  Die  Altenbiirger  Bauranlcirms. 

1.        Auf,   ihr  Barsche,   sitt  vull  Freda, 
Tantzt  und  springt^  su  gut  ihrs  kunt! 
Spelmon^  spon  du  deine  Saita^ 
Dftss  ea  klingt  fein  contrabund! 
Pedelt  fein  behenga, 
Dass  wir  kuu  gesprengal 
Gevotter  Hoassi   streich  du  m  Tenure, 
Dass  es  klingt   wie  uf  dem  Churel 

S.        Schmeret  eure  Fiedelbugan, 
Dass  die  Geigen  wadlich  schrein; 
Wenn  die  Saiten  aufgezugan, 
Fedelt  dick  und  dünne  drein. 
Fedelt  fein  bumahla, 
Last  an  gar  nischt  fehki 
Fedelt  druf,  dass  alles  krachet^ 
Wenn  ihr  uns  den  Burapuff  machet  1 

3.        Nu,  ihr  angem  Mitcons orten, 
TantsE  und  springt  die  Beihe  nach, 
Schrejrt  nicht  wie  die  ßammelochsseo, 
Macht  ea  fein,   wie  ich  es  mach. 
Trum  trum  trum  trum  trara, 


1,4  contrabund,   kunterbunt  —   2,5  buinahia,  geml 
lieh,    langsam;    poln,    pomalu    —    2,8    Eumpuff,    offenbar 
Tanz   -^ 


B%B 


Wir  kin  zu  leuth  gewahre, 

Und  kin  a  Wein  nnd  Bier  getrencka 

TJod  a  tmsem  Maden  geschencka, 

4.       Dss8  ist  UBfier  Biiarleba^ 
Wen  wir  in  die  Schencka  gin 
Und  kin  Biets  in  Freda  schwebe, 
Wen  wir  bey  den  Madie  stin* 
Wir  leben  ohne  Sorga, 
Der  Wirth  der  muss  wühl  bürge; 
Drum  80  lebe  wir  in  Freda 
Und  sind  lästig  mit  ansern  Mäda. 

6,       Wenn  die  Xirmifis  komt  herbey, 
Assen  wir  gute  Bissle, 
Da  komt  Hans  und  Grietb  hinein, 
Spielen  um  die  Nüasle, 
Der  Spiliuan  spilt  den  TtitelBack, 
Wir  fressen  und  sauffen  den  gantzen  Tag: 
Fallalarlra,  fallalarara 
Wir  kin  zu  leutb  gewahra. 

6,  Han  wira  nn  recht  getriba 
Und  geschwärmt  die  ganze  Kacht^ 
Dbís  kein  Geld  in  Bittel  bleba, 
Weren  wir  dach  hochgeacht: 
Gein  wir  zn  Biera, 

Darfs  uns  niemand  wiera; 
Dmm  so  leben  wir  in  Freden 
Und  sind  lustig  mit  nnsem  Maden. 

Lamento* 

7.  Wenn  die  Klrmö  ist  vorbey, 
Siichn  wirs  hingem  Ohra, 

Kriegen  den  Treschilegel  in  die  Kandi 
Waren  weder  ge&chura, 
Assen  St^ifmatz,  Kasa  und  Brod 
Und  han  wieder  nnsra  Noth 


7|S  Steifmatz,  geronnene  Müch. 
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Wftm  weder  ufs  Ben  geschura; 
Ach  du  liebe  Dura  Dura! 

Lamentabile. 
A  BuarsinQaiif  a  ormar  Moan,   o  wia! 
Dar  nicht«  als  bu  vil  sog»   kan:   o  wial 
A  wird  geschiira  hie  und  do» 
Han  druht  ihn  olit  das  Hundstoch  oan^  o  wia! 

Allegro. 
A  BuarsmaDn  a  provar  Moao,  juh  hia! 

Da  nichts  als  bu  vil  soga  koao:  juh  hia! 
A  friflt  mit  Freda  Spack  uud  Kühl 
Uod  glht  ihn  aller  Dinge  wuhl:  jah  he! 

In    dem    um    1745    zu    Altdorf   angelegten    Liederbuche 
Freihenru   A,  E.  F.    von    Crailsheim    (Berliner    Mscr.   germ.  qü 
722)  S.  561  —  564  mit  undeutlicher  Schrift, 

£ine  andere  kürzere  Aufzeichnung  aus  einem  Jenaer  Si 
buche  V.  J.    17 11,  die  Hoimann  von  Fallersleben  an  Radlof 
teilte   und    dieser  1821    im  Muatersaal   aller  teutfichen  Mund 
1,  248  veröffentlichte,  enthält    die  Strophen   L  2.  3.  6.  4 
Textes    und    eine  hier  fehlende:     *  Traute  G  riete,    du  Guldhämmel 


28  a.  Ungariscii  Haubauarnlied. 

1.  Liebe  Deutsche,  Beidaseh,  geh  mer 
In  die  Wirthshaus,  trinken  ein  Emer, 
I  zohl  alles  allein  aus. 

Hob  i   meine  Heu  verkaufe, 
Will  i  alles  gleich  versaufe 
Und  geh  ohne  Kreuzer  z'Hauss. 
Hia  Dania,  Wetka,  Wetka,  Wetka,  Hutscha, 
Hutschaiicha, 

2.  Katechmar  uram,  bring  den  Grasten 
Von  die  Weindl  ja  die  besten, 

I  bin  dursti  wie  a  Eaz. 


If  1  pM^^^^   Kamerad    (uugar.) 
Herr  Wirt. 


2, 1  kocsmáros    urai 
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Stell  auf  jeden  Tisch  a  Mao&X 
Ober  nimm  vom  best'n  F&aal^ 
Wo  drauf  sizt  a  schwarze  Kaz. 

3.  Erdeck,  sxleck,  triokt  isst,  Brüder, 
Frieden  hob  mer^  Ízt  kummt  wieder 
Güldiiü  Zeit  ins  UDgrisch  Land. 
Zwar  wir  dürfan  uxt  viel  klogen, 
Dass  uua  sohlecht  war  gauga,   sogen, 
Hobn  HeUy  Leut,   Geld,   Veretaud, 

4.  Is  nimma  Glasel  mit  der  Liuken, 

Fangt  auf  ungrisch  an  zu  trinken 

Osundheit  uneerm  Vater  Franz! 

Und  80  wünschen  wir  beim  Schmausse 

Oestreichs  hohem   Fürötenhausae 

Alizeit  grünen  Lorbeerkranz. 

Hia  Dania,  Wetka,  Wetka,  Wetka,  Hutscha, 
Hutschatscha ! 
ae  I  Oesellschafts  ^  Lieder.  '  L  Lebe  wohl,  vergisa  mein 
nicht.  {  2.  Wohin  sind  die  Stunden,  j  S.  Ungarisch  Heubauern* 
lied-  Liebe  Deutsche  bei-  I  dasch  geh  mer  etc.  j  4»  Wenn  ich 
werd  mem  Heu  verkaufen.  2  Bh  8^  o,  J.  u.  O.  [um  1820].  — 
Berlin  Yd  7905,  39. 

28  b.   UBgarische«  Tanslied. 

1-         Wenn  ich  werd  uiei  Heu  verkaufen, 
Werd  ich  mir  ein  Bäuscherl  saufen, 
Dann  mach  ich  an  Hucka  Htetacb, 
Und  dann  tanz  ich  Ungarisch. 
Hia  Dania,  Wetka,  Wetka,  Wetka,  Hutscha, 
Hutschascha  1 

Wann  die  Russen  riick  marachiren, 
Werd  ich  auch  mein  Heu  zuführen. 
Küssen  sind  doch  brave  Leut, 
Die  bezahlen  jedei-zeit. 
Hia  Dania,  Wetka,  Wetka,  Wetkn,  Hutscha, 
Hutscbascha ! 
Ebenda, 


3,1  ördög,  Teufel  —  csillek,  «pringt— 3, 6  höhn  Dr, 


29.  Der  bairische  Bauer  im  HimmeL 

L       Ju  hsLij  m  Bat  es  ist  echo  khrodiil 
I  Damm  niey  Aidt  kain  schon  Dugadii| 
Das  i  DÍt  eim   Himmel  wier; 
I>a  götha  freyla  andärat  hier. 
Da  i  lebte  ai  der  Wdt, 
Hat  mä  dÍB,  b&ld  jene  gefält* 
Wan  i  scho  zum  Bier  wolt  geh, 
Sing  da  Beydl:    Kä|  laas  atöh! 

2.  Ja  hay,  sä  eii,  wans  Qlickh  recht  will, 
Braucht  nit,  da»  aim  der  Mensch  hilíft  yUlf 
Schickht  fii  alles,  wies  sey  soll, 

Sey   air  niechtar  oder  voll, 
Käd  von  Bauma  oder  Pfaffen, 
Dem   hat  Gott  den  Himml  pschaffen, 
Der  mties  halt  in  Himmel  ney, 
Soll  er  ä  ä  Schindä  sey. 

3.  Ju  hay,  sä  tó,  das  Gott  sey  Danckh! 
Da  siz  i  im  Sössl  z  Haus  auf  der  Banckb, 
Da  iss  i  ä  Heona  haut, 

Zaus  friss  i  uix  alss  Saui'skraut« 
Z  Haus  drinkh  i  aus  am  hllziina  Napfo^ 
Da  drinkh  i  aus  am  guldäua  Schapfn. 
Bhiet  mir  Gott  mein  güldenen  Himml| 
Crab  in  nit  vmbs  Pflägars  SchÍuimL 

4.  Ju  hay,  sä  sä,  mi  fraid  iii  Diug, 
Drura   warla  recht  vo  Herzu  sing: 
Das  i  vo  meim  bösn  Way 

Do  0,  mol  erledigt  sey. 
Ob  i  si  fircht  zwar  kein  bissiif 
Do  wan  si  das  Ding  thät  wissn^ 
Wie  äs  mir  ergeht  so  fey, 
WaÍB,  si  wolt  ä  im  Himml  sey. 

5.  Ju  hay,   sä  aä^  mir  ist  recht  woU, 
£«cht  wies  im   Hiiaml  aim  sey  soll 
Jet  mir  warla  dWeü  nit  laug, 


am 

Nach  der  AVeit  kain  bissn  h&ng, 
m  Da  bin  i  ä  gmacbtá  Herr, 

P  Hör  der  Kündar  Gechray  nit  mehr: 

^attiL,   Bäppä,   Bchaii,   i  bittf 

Hat  no  Tag  do  Nacbt  Icain  Fridt. 

6.       Ja  ba^f  eä  sii,  bei  sOI  [?]  Tobackh 
Da  geih  als  auf  die  altö  Hackb, 
Do  redt  mir  koi  Mensch  nit  ey, 
Khert  der  ganze  Himml   tuey; 
ZKslus  wolt  mei  verfluchtes  Weyb 
Dis»  Guthat  meineBi  Leib 
Nit  zulassn,  hiss  i  ihr 
Schier  zu  Fuessn  gfalleu  schien 

AoB  dem  Berliner  Kscr*  germ«  oct,  230^  einem  am  1685 
fMchriebenen  Liederbuche,  8.  159 — 162  mit  Melodie,  —  Die«e 
realistische  Ausmalung  der  Himmelsfreuden  steht  mit  den  bei  Mittler 
Nr.  1321  — 1325  zusammengestellten  neueren  Volkflliedern  in  Zu- 
tammenhang.  Ein  in  Nicolai»  Ahuanach  2,  Nr.  19  benutzteB  ü, 
Blatt  hat  Ellinger  nachgewiesen;  Erk,  Volkslieder  2,  3|  Nr.  9  (1842) 
erinnert  mit  Recht  an  Marcellin  Bturms  ^Bairischen  Himmer: 
*Nach  Kreuz  uod  auflgeetandnem  Leiden'  (oach  M,  Cochem),  Peter, 
YolkstümL  aus  Österreich- Schlesien   1,  334. 


30.  Der  Schultheiss  Yon  St.  Polten, 

L        Die  bauren  von  sant  Büdten 
Woltten  zur  hochzeit  gähn. 
Ja  gahn^  ja  gähn: 
Die  bauren  giengen  yoren  ann, 
Der  Bchulthess  binden  nach^ 
Der  schultheiss  binden  nacbi 
Ja  nach,  i&  nach. 

2.        Sie  hedten  alle  hüedte  aujf, 
Allein  der  schul theLss  nit| 
Ja  nichts  ja  nit; 
Er  hedt  ein  aldten  strohuedt, 
Im  Bommer  vor  die  sonne  gut. 
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Keia  boden  het  er  nit^ 
Ja  nit,  [ja  DÍt]. 

3*         Sie  hedten  alle  mendtel  an, 
Allein  der  Behultheiss  nit^ 
Ja  nitf  ja  nit; 
Er  hedt  ein  aldten  mutzen, 
Der  war  gar  sehr  beachmutget. 
Kein  ermel  het  er  ÐÍt, 
Ja  nit,  ja  nit 

4.  Sie  hedten  alle  pferde. 
Allein  der  schul  tbeiss  nit, 
Ja  nit,  ja  oit; 

Er  hedt  ein  aldten  esel, 
Er  macht  ein  gross  gebossel, 
Kein  augea  hedt  er  nit, 
Ja  nit,  [ja  nit]* 

5.  Sie  hedten  alle  stiefel  an. 
Allein  der  schnltheiss  nit, 
Ja  nit,  ja  uit; 

Er  hedt  ein  alt  bar  scbueh  an, 
Damit  wolt  er  in  dkirchen  gähn, 
Kein  sohlen  hedten  sie  nii:ht, 
Ja  nit,  ja  nit 

6.  Sie  fiengen  an  zu  rennen , 
Allein  der  schultheiss  nit, 
Ja  nit,  ja  nit; 

Er  hett  ein  aldten  spohren, 
Das  rad  het  er  verlohren, 
Er  gab  dem  eeel  ein  stich, 
Ja  stich,  ja  stich. 

7.  Ynnd   da  sie   zu  der  hochzeit  kamen, 

Wol  zu  dem  hausä  hienein, 

Ja  nein,  ja  [nein]^ 

St6  wurden  nit  wol  empfangen^ 


3,  4  mutzen,  Jacke  —  4,  6  gebössel,  Possen^  Narrenweck. 
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Dem  acholtheÍBS  war  sehr  bange: 
Wolt  godty  ich  wer  daheiiHi 
Ja  daheim,  ja  daheim! 

8.  Sie  hedten  alle  ilreltoB  wS, 
Allein  der  schoUdbeiaa  nity 

Ja  nity  ja  nit; 

Er  seilt  sich  anff  ein  steine 

Vnnd  hedi  viel  lieber  gewmnet. 

Das  ihm  so  vbel  gieng. 

Ja  gieng,  ja  gieng. 

9.  Sie  tradten  alle  herraosser 
Wol  zu  der  kirehen  an. 

Ja  zu,  ja  zu. 

Der  schultheiss  plieb  dahindeoi 

Dan  er  kund  keinen  finden, 

Alleinig  rnost  er  gähn. 

Ja  gähn,  ja  gähn. 

10.  Ynnd  da  sie  von  der  kirehen  kamen^ 
Trattens  zum  wirtshaoss  nein, 

Ja  nein,  ja  nein; 

Sie  satzten  sich  zu  tische, 

Der  schultheiss  schupt  die  fische. 

War  ihm  ein  schwere  pein. 

Ja  pein,  ja  pein. 

11.  Sie  fiengen  an  zu  betten, 
Allein  der  schultheiss  nit, 
Ja  nit,  ja  nit. 

Sie  betten  das  vatter  vnser. 
Dem  schulthsen  war  geschwunden. 
Das  macht,  er  kont  es  nit, 
Ja  nit,  ja  nit. 

12.  Sie  betten  alle  messer, 
Allein  der  schultheiss  nit, 
Ja  nit,  ja  nit. 

Er  hatte  ein  altten  degen, 


■ 

^^H 

Der  ist  gar  lang  gelegent                                    ^^^| 

^^^^^H 

Der  hette  kein  scheide  nitf                                   ^^^| 

^^^^ 

Ja  nit,  ja                                                               ^^^H 

^^m 

Sie  tieogen  an  zu  esaeti,                                 ^^^| 

^^^1 

Allein  der  Bchultheiss  nit,                                      ^^^| 

^^Hr 

Ja  nitf  ja  nit ;                                                         ^^^| 

^^^^K 

Er  hedt  wol  geren  gesaen,                                   ^^^| 

^^^^^1 

Er  hat  wedr  brodt  noch  meaaer,                       ^^^H 

^^^^^m 

Bar  zu  kern  leffel  nit,                                             ^^^^ 

^^^^ 

Ja  nitf  ja  nit                                                          ^^^^ 

^^H 

Sie  fíengen  an   zu  trincken,                            ^^^H 

^^^^^ 

Allein  der  schult  he  bs  nit,                                    ^^^^ 

^^^^^L 

Ja  nit,  ja  nit;                                                       ^^^^ 

^^^^^1 

Er  hedt  ein  altte  tlescheo^                                   ^^^H 

^^^^^H 

Kein  gelti  auch  in  der  teschen^                         ^^^H 

^^^^P 

Barzu  kern  pfenig  nit,                                          ^^^H 

^^^^ 

Ja  nltf  ja  nit,                                                           ^^^^H 

^^H 

Sie  üengen  an  zu  singen                                 ^^^H 

^^^^^ 

Allein  der  schulthelBö  nit|                                     ^^^H 

^^^^^b 

Ja  nit,  ja  nit:                                                      ^^H 

^^^^^ 

Sie  sHÐgen  all  den  glauben»                                ^^^| 

^^^V 

Der  schultheiss  wnrd  schier  taube,                    ^^^H 

^^^m 

Daa  macht,  er  knndt  ihn  nit,                              ^^^H 

^^* 

Ja  nlt,  ja  nit.                                                           ^^^H 

^L 

Ynd  da  sie  sollten  die  irtten  zahlen            ^^^M 

^^^^^ 

Ein  ieder  iha  für  sich,                                         ^^^| 

^^^^^fc 

Ja  sich,  ia  sich,                                                     ^^^H 

^^^^^B 

Der  &chu!theisa  dacht  im  sinne:                         ^^^| 

^^^^H 

Wie  wlltu  das  beginnen,                                       ^^^| 

^^^^^p 

Dein  mutzen  pleiht  im  etich,                              ^^^H 

^^^^ 

Ja  im  sticht  ja  im  stieb.                                      ^^^| 

^^H 

Sie  tratteu  alle  berrausser                               ^^^H 

^^^1 

Wol  zu  dem   tantze  zu,                                        ^^^H 

^^B 

Ja                                                                                  ^^^1 

^— 

^'rte,  Zeche   —                                                     ^^^| 
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Der  sdiiiltheiss  plieb  dahinden, 
Dann  er  kondt  kein  mehr  finden 
Vnd  dnrfiie  nit  herfÜr, 
Ja  lierftr,  ja  herfGLr. 

18*        Er  setzt  sich  auff  sein  esel 
Vnnd  riedt  nach  hemer  zu, 
Ja  zu,  ja  zu; 
Der  esel  wolt  sidi  eilen, 
Er  het  des  wegs  drey  meilen. 
Fiel  mit  ihm  in  ein  grab. 
Ja  die  grab,  ja  in  die  grab. 

19.  Er  lag  vnder  dem  thiere 
Ja  wol  ein  halbe  standt, 
Ja  standt,  ja  standt; 

Im  sinn  so  dacht  er  schiere, 
Hedt  er  ein  gadten  tranck  biere. 
Das  wer  ihm  gar  gesundt, 
Ja  gesandt,  ja  gesandt. 

20.  Wer  ist,  der  vns  diss  liedlein  sang. 
Gar  wol  gesungen  hat, 

Ja  hat,  ja  hat? 

Das  hat  gethan  der  schaltheiss  fein, 

Er  reitt  vff  seinem  eselein 

Qar  fein  allgemach  heim, 

Ja  heim,  ja  heim. 

Ans  einer  firüher  im  Besitze  der  Brüder  Ghrimm  befindlichen, 
dann  von  diesen  an  If easebach  geschenkten  Sammelhandschrifb  des 
16. — 17.  Jahrhunderts,  jetzt  Berliner  Ifscr.  germ.  fol.  754,  Bl.  81a. 
Die  Aufschrifb  auf  Bl.  82b  lautet:  <Ein  Schön  liedt,  vonn  dem 
Schaltheiss  zu  [Heimbach  durchgestrichen]  S:  Bildten.'  —  Bisher 
war  nur  eine  abweichende  elfstrophige  Fassung  bekannt,  die  IJhland 
Nr.  248  nach  einer  Brieger  Hs.  des  ausgehenden  16.  Jahrh.  ver- 
Sffentlicht  und  Böhme  Nr.  396  wiederholt  hat.  In  Ludw.  Iselins 
liederbuche  (Baseler  Es.  F.  X.  21,  Bl.  72b.  Bartsch,  Beiträge 
aar  Quellenkunde  der  ad.  Litt.  S.  308)  steht  ein  Lied:  ,Ðer 
FAurrer-  von  S.  Veiten'  und  in  desselben  Lautenbuch  (Basel  F. 
XL  28)  Bl.  20b  der  Tanz:  «Die  Ifeidlein  von  Blofelden.'  —  Zur 
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I 


Helodle  bei  Böiinie  vgL  die  Fragmente  bei  Eitnert  Das  deuÍBclie 
Lied  2,  248.  276  und  Job.  MoUer,  Quodlibet  1610.  —  Spott- 
reime  auf  den  Schult  von  Bülau  bei  Wegner,  Volkitüml.  Lieder 
aus  Norddeutechland  1,  85  (1879).  SpottgeBchichten  von  Scbult- 
beissen  und  BiLrgermeietern  bei  Kircbbof,  Wendunmut  1,  144 — 169. 
^Den  Bürgermeister  ausgenommen/  Gedicht  von  Andreas  Wilka 
(t  1814). 

31.  Dae  ¥ilgrattar  lied. 

1.  An  ainera  Ffincztag  erhub  sich  ain  Grollen, 

Villgrattner  Panrri  warn  all  geechwolen, 
Sy  loflfen  zusatwen  in  ainer  Stundt 
Tnd  scliwuem  gemainiglichen  ainen  Pundt. 
Sy  lue! 

2.  Die  auas  der  vodern  vnd  hynndtem  Khrynnen, 
Die  Kaltfitainer  lueseu  eich  auch  da  ündeui 
Es  war  da  kbain  Rue  au  Perg  vnd  Thal; 
Sy  rutnpelten^  das  im  Fergen  erhal. 

3.  Ein  Musterplacz  war  fllrgenumen, 
Ain  jeglicber  der  öoll  geeii  Pruggen  khnmen 
Mit  seiner  Wör  vnd  Russtiing  guet, 
Mit  Pannczer-PIöch^  Hanudtacbich  vnd  Sturmbhuet- 

4.  Der  Perckhman  war  der  erst  geen  Pruggen, 
Ain  Armprust  drueg  er  auf  seinen  Kuggen, 
Vnd  wan  er  den  Pogen  rockhet  recht. 
Da  war  er  vil  lenger  wöder  der  Khnecht. 

5.  Pahaaam  aus  Kaliatain  het  sich  versecheu, 
Ich  hab  khain  BöBsem  da  gefiächen: 
Am  Sturrabhuet  trueg  er  sy  so  hart» 
Vor  ainem  Placzregen  war  er  verwartfc. 

6.  Daraus  Bach  er  ao  graueam  schiech. 

Die  Khölber  thöten  vor  im  diechen; 
Ehr  glicznet  gleich  wie  ain  Schafzan, 
Er  war  so  gar  ain  gämelich  Man. 


1,6  Der    in    Jeder  Strophe    wiederkehrende  Refrain    Sy  lue 
ifli  mir  unverständlich.   —   6^4  gämelich,   mutwillig,  spasahaft* 
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7,         Des  Lannczers  Sun  thöt  einher  pranngeo^ 
Er  trueg  ain  Spiess^  ftin  lannge  Staangen; 
Das  Eiflsen   war  im  gefallen  darab, 
Da[8]  namb  ehr  erst  zu  Sylüen  war. 

8*         Mo«shánnBl  war  ídb  Holz  geganngen, 
Zu  hackhen   Spiest  imd   HopðenBÍanDgen ; 
Dem   khaml)   die  Potöchafft  in  ainer  Eyl, 
Gehorsam  zu  sein  bey  Driess  vnd  Peyl. 

9.         Der  Zenncz  gedacht  im  in  seinem  Muett, 
Ain   Khornaackh  der  war  guet^ 
Vnd  wann   es  etwan   darzue  khäm, 
Das  ainer  dem  anndern   das  seinig  nämb, 

10.  Der  Schmidt  Hofer  bey  der  ynner  Kirchen, 
Der  trueg  ain  Spiesss   aus  ainer  Pirchen, 

Der  war  zuegespiczt  gleicht  wie  ain  Khopff, 
Den  laindt  er  auf  die  Axl  zb  dem  Khropff. 

11.  Schmidt  Jägls  Sun   trueg  vnndter   seiner  Yexen 
Ain  lannge  khrurape  rostige  Pixen, 

Die  war  gehaungen  in  dem  Räch 
Seider  des  alten  Liirggen  gescbray. 

12.  Wie  geren  het  es  derselbig  geschossen  1 
So  het  er  khainer  Xhugl  nit  gössen, 

Er  het  auch  weder  Pulfer  noch  Pley: 
Secht,   ob  er  nit  wol  gerktet  sey. 

13.  Dem  Pranntiier  im  inndem  Filgratten 
Dem  selben  war  ain  Beyt  [geraten]: 

Er  het  ains  PfaÜen  Kockh  erschnapt^ 
Den  het  er  in  der  DaPern  gehabt. 

14*    Pnintaller  der  war  auch  geschribenj 

Er  hat   beim   Scliertter  in  die  Stuben  gespiben; 
Vnd  wie  er  sich  hielt  wol  hinter  dem  Tisch, 
Er   Bpib    gross  Prockben  vnd  drinner  Pratwirat» 


11,1  Ü  e  X  e  n ,   A  chselhoble 


13,4  D afern,  Taverne. 
IS 
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^^^      16. 

Der  Aielier  der  wolt  nit  Huuger  leiden^                ^^H 
Er  gienng  bin  zu  des  Aichofers  Weyben^                   ^^H 
Er  luesB  im  pringen  Wein  xnä  Brott                           ^^H 
Ynd  anndere  Sach,   die  im  thot  noth*                          ^^| 

^B^      16. 

Des  Ghisters  muess  ich  auch  gedennckhen^             ^^H 
Sein  Till  zum  aim  newen  Jar  auch  schenckheu*       ^^H 
Wie  wol  er  ain  freyer  Kriogssman  ist,                        ^^H 
Mit  Zanngen  vud  Mämern  war  er  wol  gerüst.          ^^H 

^^L      ^^' 

Der  Kbayaer-Pach  khatii  daher  bezeiten,                  ^^H 
Der  Buracher  trollt  sich  vber  die  Leltten,                  ^^H 
Ber  annder  saumhet  sich  nit  lanng^                               ^^B 
Der  Jagl  der  war  nit  faul  im  (ianng.                          ^^H 

^H 

Der  Dolman  wolt  auch  sein  im  Spil,                       ^^H 
Er  sach  der  Nachpaurn  alsouilp                                      ^^M 
Dauon  er  sich  nit  ziechen  wolt;                                     ^^H 
Er  traut  im   auch   zuuerdienen   ain  Soft,                        ^^H 

^H 

Der  Wui'tzer  kham  geschnaufft  in  Eil,                    '^^H 
Ain  Gayssfuess  war  sein  Pflitschen-Pfeilj                      ^^H 
Zu  arwaj^teu  war  im  allso  gäch,                                     ^^| 
Da  fiiel  er  des  Teüfls  Nam  in  den  Fach*                    ^^H 

^H 

Der  Walter  wolt  auch   isein  der  böst                              ^ 
Vnd  der  Weilhanier  nit  der  löst,                                         J 
Der  Per  mit  seiner  Hellepart,                                          ^H 
Der  Mostman  trueg  sich  am  Harnisch  m  hart,          ^^H 

^^^      21. 

Da  .sy  zufiamen   warn  khiimben,                                   ^^H 
Da  hotten  ey  wöder  Pfeiffen  noch  Dnimen^                ^^| 
Khaiii  Fenndl  klmndens  nit  bekhmnenf                         ^^M 
Sy  hietene  dann  aus  der  Kyrchen  genuinen.                ^^H 

^^^     22. 

Der  Liirma  gienng  daher  mit  Schah                                 fl 
'Wolaufj  ir  lieben  Nachpawrn  all,                                         ■ 

■  16,1  Güster,    Küster  —   17,2  Leiten,  Bergabhang  — 

■  19,2  öftissfuesB,  ein  vorn  gespoIteueB  Brecheisen  —  Pflitsche, 

■  Pfeil,                                                                                                              4 
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Mir  wellen  ziechen  auf  Syllien  zue 
Vnd  wollen  in  lassen  wenig  Bae.' 

S3.        Der  Amer  war  der  wytzigist  Man: 
*Jr  lieben  Nachpawm,  bleibt  dahaim. 
Ir  richtet  nicht  auss,  es  thuet  khain  guet^ 
Darumben  verpfenndt  ich  euch  als  mein  Quet/ 

24.        Die  Paum  hueben  an  zu  schenten. 
Ob  er  sy  vermainet  abzuwendtn: 
'Zeucht  er  zu  vnns  in  disen  Iting, 
So  gab  im  halt  ainer  ain  Schwinderling !' 

25.  Der  Amer  dacht  im  in  seinen  Syn: 
Schlecht  mich  ainer,  ich  wierss  wol  innen. 
Er  packht  sy  weckh  vnd  gieng  von  innen 
Hin  haimb  vnd  schaut  zu  seinen  Ding. 

26.  Sy  zogen  von  Bruggen  wol  auf  die  Bast 
Wol  von  der  Fassnacht  biss  auf  Mitfast. 
Da  machten  sy  ir  Schlachtordnung  gancz, 
Ain  jedlicher  dacht  an  allen  Finnancz. 

27.  Die  lannge  spiczige  Eissen  hotten, 
Die  soll[t]en  vom  am  Spicz  antröten, 
Die  kholbeten  Spiess  wol  ein  die  Mitten, 
Da  wurdens  am  wenigisten  nidergeritten. 

28.  Die  Hellepartten  zu  der  Seytten, 
Die  selten  sich  alle  wol  bereitten, 
Die  Bixenschiczen  hindten  nach. 
Allso  war  ir  Schlachtordnung  gemacht. 

29.  Da  machten  sy  ain  Bädl  stolcz, 
Etliche  druegen  Schuech  von  Holcz, 
Ain  Thail  die  sach  man  parfuess  gan, 
No  schryen  sy  all:   *Nur  dran! 


24,  4Schwinderling,  Ohrfeige,  die  Schwindel  verursacht  [?] 
—  28,4  Am  untern  Bande  steht:  'Es  waren  vü  der  schaft  aber 
^enig  Pöckh.'  —   29,  l  Bödel,  Begister,  liste. 

18* 


^^ 

Z~~^|^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^H 

30. 

*^ 

27Ö 

1 

fun  Becht  nur  zu,  ir  lieben  Nachpaurn, 

Wie  spotten  sy  vnnser  dortt  aaf  der  Man  ml 

^^^M 

Wir  wollen  ziehen  auf  Paanczendorf  zue 

^^^M 

Vnd  wollen  in  lassen  gar  khain  Eue/ 

^H 

3L 

Der  Hauffen  kham  geen  Syllien  zogen 
Mit  Spiessen^  Stangen  vnd  hiernen  Pogen, 
Sy   gaben  nieraanta  khain  guetten  Beschait, 
Vnd  das  ist  war  wol  auf  mein  Ayt 

j 

32. 

Ich  mtiess  euch  noch  ains  baes  bericLten: 
Ich  tböt  den  Dross  auch  wol  beeicbten, 
Der  bet  sieb  in  verborgner  Huet, 
Wie  man  dann  zu.  sollicheu  Dingen  thuet. 

■ 

33. 

Da  ritt  ainer  fnran  als  gefár, 
Ehr  fragt,  von  wannen  daa  Khriegsanoickh  wür^ 
Da  wüst  im  kh ainer  khain  Anntwnrdt  zu  aagen^ 
Ain  yeglicher  röckhet  auf  sein  Kragen. 

I 

34. 

Es  sach  ainer  den  anndern  an, 
Die  Nasen  die  drof  in  auf  den  Plan, 
Da  war  offt  maniger  fraidiger  Man 
So  gar  verzagt  vnd  vnndterthan. 

1 

35. 

Eß  ist  ain  grossea  Olückb  gewesen, 
Das  es  geschach  vor  dein   Ruebenlesen; 
Den  Liirma  liesaen  sy  sy  gleich  farn, 
Eis  warn  bey   12.   vnd  20.  erfrorn. 

1 

36, 

Der  Abscbidt  war  khnrczlicben  beschloaaen^ 
Sie  betten  ain  dotten  Rappen  er,scho88en, 
Ain  jeder  solt  ziechen  haitnb  behent: 
Ällso  hat  diseö  Lied  ain  Enndt. 

9 

Sy 

lue. 

aidig,    trotzig,    prablerisch    —    34,4    nnd 
-  3ö,4   12.  vnd  20,,    wohl  Ausdruck    für 

erihaDt^l 
eine   nn- 

34 

Wßierthi 

,3  fr 
inig  - 

mögliche  Zahl  wie  Elfundzwanzig  (Niederdeutßchea  Jahrb. 
oder  ElftinddreisBig  (Wíiíider,  Sprichwörterlexicon  1,  Ö07. 
—   36,  Sä  Kappe,  Babe, 

12,  134) 
5,  1228). 
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Aua  dem  1569  angelegten  Liederbucha  Georgs  von  Helmstorff 
d€8  Jüngeren  (Berliner  Ms.  germ.  quart  402),  Teil  3,  Bl.  35a  bis 
39  ft.  —  Die  diesem  Tiroler  Spottliede  zugrtinde  liegende  Begeben* 
lieit,  ein  miasluDgener  Kriegazag  der  Villgrattener  Bauern  wider  das 
Stüdtcheu  Sillian  im  Pustertíiale  (oberhalb  von  Lienz)  ist,  wie  mir 
I.  "EL  Wackeroell  in  Innsbruck  freundlich  mitteilt»  sonst  nicht  bekannt. 
Unweit  von  Sillian  bei  Panzendorf  (Str.  30, 3)  geht  vom  Puster- 
thal  das  VilJgrattener  Thal  rechtwinklig  nach  Norden  aufwärta; 
hinter  dem  Dorf  Ausser- Vlllgratten  t«ilt  es  eich  in  das  no.  führende 
"Winkelthal  mit  den  Brugger  Wiesen  (3, 2]  26,  l)  und  in  das  nw. 
eich  hinziehende  Thal,  in  dem  Iiiner-Yillgratten  (13,  l)  und  Kalk- 
gteÍD  (2, 2  und  5,  l  Kai  täte  in  genannt)  liegen. 


3. 


32.   Der  bairisclie  Bauer. 

(1632) 

Soldat. 
Gott  grüse  dich,  lieber  bayrischer  Bauer^ 
Mich  dünckt,  du  sehest  ziin blich  aauer, 
Ich  hab  dich  olft  wol  lustig  gesehen ; 
Lieber  Bauer,  was  ist  dir  hie  geschehen? 

Bauer. 
Was  solt  mir  nur  geschehen  sejn? 

Der  Schwed  der  macht  mir  Angst  vnd  Fein, 
Er  hat  mir  mein  Hansen  erschossen« 
Ey,  ey,  er  macht  gar  grobe  Bossen, 

Soldat. 
Mein  Bauer,   was  sagt  dazu  dein  Fürst? 
Ist  er  doch  sonsten  auch  gar  frisch 
Vnd  schreibt  sich  einen  fiittersmann, 
Der  Land  vnd  Leut  bezwingen  kan* 

Bauer. 
Vor  disem  war  mein  Fürst  wol  reich, 
Ich  hab  gemeynt,  er  sey  Gott  gleich, 
8o  seh  ich  wol  in  diser  Not, 
Der  Schwed  ist  jetzt  der  nechst  nach  Gott* 


^Bil^^^^H 

^H 

^^H 

^^^L 

Mein  lieber  Baur,  mcrck  íd  der  Samn],                   ^^^| 

Der  Schwed  ist  ein  Herr  mächtig  vnd  fromra^         ^^^H 

AU  Tag  dreymal  mit  seinem  Heer                              ^^^H 

Ku£il  er  zu  Gott,  daB  ist  sein  Wehr*                        ^^^H 

Bauer.                                           ^^^| 

^^^' 

Wann  es  nur  an  den  Beten  leit,                                ^^^^ 

Bo  hat  mein  FürBt  noch  gute  Zeit,                              ^^^^H 

Er  hat  der  echwartzen  Buben  viel,                               ^^^| 

Die  beten,  was  er  haben  wilL                                       ^^^^| 

^^H 

^^^^ 

Mein  Baur,  es  ligt  nicht  an  den  Pfafifen,                ^^^| 

Darzu  nit  an  den  Kloster- Affen ;                                   ^^^H 

Du  vnd  dein  B^rst  must  selber  beten,                         ^^^H 

Wann  jhr  wolt  kommen  auss  den  Nothen,                ^^^| 

Bauer.                                         ^^H 

^^K^ 

Ja  wann  ich  erst  viel  beten  boU,                              ^^^| 

So  wird  es  sieh  nicht  schicken  wol,                               ^^^^ 

Ich  bin  fiü-war  ein  alter  Mann,                                      ^^^| 

Das  Beten  ich  nicht  lernen  kan.                                     ^^^| 

^H 

^^^t 

Mein  Bayer,  sag  mir  die  recht  Warheit,                 ^^^B 

Wie  betestu  vmb  Essenszeit                                              ^^B 

Oder  wann  du  wUt  schlafiTen  gehn,                               ^^H 

Dessgleichen.   wann  du  wilt  auffstehn?                         ^^^^ 

Bauer,                                             ^^^| 

^^B 

Es  ist  in  meinem  Dorff  der  Sitt,                               ^^^H 

Daas  man  zu  der  Zeit  betet  nit;                                   ^^| 

Mem  Pfaff  nmss  solches  filr  mich  thun,                         ^^H 

Dieweil  er  hat  sein  Geld  darvon.                                  ^^J 

^^H 

^^^_.  11* 

Nein,  grober  Bayer,  vera^eih  dir»  Gott,                    ^^^H 

Wo  nimbst  du  dann  dein  taglich  Brodt,                      ^^H 

Oder  wer  gibt  dir  Tranck  vnd  Speiss?                       ^^^| 

Ich  bitt  dich,  sag  mirs  gleicher  Weiss.                        ^^^H 

Bauer. 
IS.         Daromb  so   musa  ich  ackern  vud  egen, 
Vnd  halter  guten  Fleiss  anlegen, 
Dann  durch  mein  saure  Arbeit   schwer 
Da  komt  nur  halt  das  Essen  her. 


13. 


16. 


Soldftt. 

Du  grober  Bayr,  dr^mb  strafft  dich  Gott, 
Dass  du  must  leiden  diese  Noth, 
Weil  du  jhm  nicht  wilt  danckbar  seyn^ 
So  schickt  er  dir  die  Straff  herein, 

Bauer. 
Hotz  tausend,  das  ist  schon  nicht  war, 
G^ott  hab  ich  nie  gesehen  dar» 
Der  Schwed  ist  hie  gefallen  ein 
Ynd  mir  genommen  hat  das  mein, 

Soldat 
Nein  Bayr,   so  versteh  mich  das  mal  recht, 
Der  Schwed  ist  vnsers  HErm  Gotts  Knecht, 
Gott  hat  jhn  her  gesand  zu  dir^ 
Das  solt  du  gäntzlich  glauben  mir. 

Bauer. 
Hat  er  jhn  auch  gtíschafft  allein, 
Dass  er  mir  schlag  die  Fenster  ein 
Vnnd  reisB  hernach  das  Bley  herauss^ 
Wider  vns  geust  Kugeln  drauss. 

Soldat. 
Ja  freylich  woI|   mein  Heber  Bayer, 
Qänss,   Enden,  Hüner^  Schmaltz  vnd  Eyer, 
£oB8,   Kälber,  Ktih,   dar  zu  die  Schwein, 
Daa  alles  muss  jetzt  schwedisch  seyn. 


Bauen 
So  wolt  ich  halt  mit  Warheit 


sag» 


Vnd  dass  ich  hett  all   mein  Lebtag 
Den  Schweden  gants  gesehen  nie, 
Wolt  auch,  sie  weren  nimmer  hie. 


^^^^^^^^^^^^^H             ^^^^^1             BL         f ^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^B 

S80                                          ^^M 

^^1 

19. 

Du  grober  Bayr^  verzeyh  dlrs  Gott,                           ^^^^| 

Wo  wUiu  hin  nach  deinem  Todt?                                   ^^^H 

Will  du  dann  nicht  in  Kimtuel  nein,                             ^^^H 

Wo   andere  Engel  werden  seyn?                                      ^^^H 

Baue                                               ^^^H 

so. 

Was  wolt  ich  in  den  Himmel  thun^                             ^^^H 

Weil  mirs  thut  hie  so  übe!  gan?                                   ^^^H 

Der  Schwed  ist  fürwar  nicht  mein  Qesell,                    ^^^^| 

Komm  ich  nun  gleich  hin^   wo   ich  wölL                       ^^^H 

^^H 

Sl. 

Troll  dich  von  mir,  du  grober  Bayer,                     ^^^^^| 

Du  YnTerschambtcr  alter  Baner,                                      ^^^H 

Oder  ich  haw  dich  aujf  dein  Koplf,                               ^^^H 

Du  falscher  vnglaubiger  TropfiT.   —                                ^^^H 

28. 

AJso  sie  von  dlnauder  bald                                           ^^^H 

Giengen  gantz  vn  freund  lieber  Gestalt,                            ^^^H 

Ðarbey  kan  ein  Christ  wol  verstau^                               ^^^H 

Was  vor  ein  Glauben  der   Bayr  thot  han.                    ^^^H 

93. 

Also  bete,  mein  lieber  Chmt;                                      ^^^^| 

Der  Krieg  ein  Straff  der  Bünden  kt                           ^^^H 

Wer  bitten  kan^   der  rulf  zu  Gott,                                 ^^^H 

So  hilfft  er  vus  auss  dieser  Noth.                                   ^^^H 

S4. 

Also  hat  dieses  Lied  ein  Eud:                                     ^^^H 

Gott  alles  hie  zum  besten  wend                                      ^^^H 

Ynd  geb  ¥ns  nach  der  schweren  Zeit                           ^^^| 

Die  ewige  Freud  Tnd  Seligkeit.                                      ^^^H 

Drey    Aussbfln-  |    dige    achöoe    neue   Lieder.   ,  Das    Erste, 

Uott  grüss  dich  Heber  Bayri-  j  scher  Bauer,  etc.  {    Das  Ander, 

Traurig 

bin    ich,    Trauren    kräncket  [    mich,    Trauren    etc.   |    Das 

Dritte, 

Wammb   sollen    wir    denn    trauren,    etc.   |  Q     Gedruckt 

im  J&hi 

1635  [?]   1  4  BL   8\  —  Berlin  Ye  1,501.     Die  Jahree^ 

Efthi    ist 

durch    Beschneiden    undeutlich    geworden;    vielleicht    ist 

1633  zu  leßCin,  denn  Str,  5,  2  weist  offenbar  ncMsh  auf  den  leben- 

den Giifftav  Adolf  und  úbls  Jahr  1632  hin,  —  Ein  anderer  Druck 

0,  J.,  Berlin  Ye  1749  [vgl  oben  Nr,  9],  enthält  nur  neun  Strophen^ 
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aSmlieh  1.    9.    6.   6.  11.  12.  16.  17.  der   Torstehenden  Fáflsnng, 

OMhifaeh  abwMchend,  und  ab  Schluas: 

Mein  lieber  Bawr,  yersteh  mich  recht, 
Da  must  jetzt  seyn  der  Schweden  Knecht. 
GKite  Nacht,  jhr  Münche  in  Rüchehi  vnd  Kappen 
Sie  lernen  mich  tantzen  die  Finnen  und  Lappen. 

IMe  Melodie  wird  oben  bei  Nr.  8  A  und  8  B  angeführt. 


Anhang. 


I.   Der  Bawm  Lob. 

(Bl.  98  a]       Schweygt  vnd  nempt  in  ewr  synn. 

Der  warhayt  wil  ich  pegynn: 

Qot  hat  pe8cha£fen  manchen  schiebt, 

Herrn,  graffen,  ritter  vnd  kneht 
6  Vnd  münch  vnd  nnnnen 

Vnd  vil  wonderss  vnter  der  sunnen 

Von  lejen  vnd  von  pfaffen, 

Vnter  den  hat  got  kains  geschaffen, 

Daz  da  reht  edel  sei. 
10  Ir  schnlt  gern  hörn  hiepey: 

Gk>t  peschu£f  den  edeln  ackerman, 

Bessers  freuntz  ich  nye  gewan; 

Der  hat  mir  vater  vnd  muter  emert, 

Oot  hat  yn  der  werlt  peschert. 
16       Ich  wil  loben  den  edeln  fmmen  pawr, 

Wann  warumb?     Es  wirt  ym  offt  sawr, 

Wenn  er  mit  seinem  pflüg  fert, 

Damit  er  alle  werlt  emert, 

Herrn,  bürgern  vnd  hantwerkman, 
90  [98  b]  Wer  der  bawr  nit,  so  musstens  offt  trawrig  stan. 

Mancher  ist  den  bawm  gram, 

Der  da  nye  bessers  freontz  gewan 

On  got  newr  allain. 

Den  schnln  wir  mit  dem  ersten  mayn. 

94  mainen,  lieben. 
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85  ÍIah  sagt  von  der  herrn  leben; 

E»  ist  gut,   weil  dy  pawni  haben  zu  geben 

Bayde  waicz  vnd  auch  kom, 

Damit  stillet  man  der  herm  zorn, 

Bayde  zinss  %'nd  auch  pet. 
30  Dy  herrn  bähen  gut  geret, 

Gürtel,   halöspant  vnd  gut  gewant. 

Wer  der  pawr  nicht  pf^kant, 

Sy  müssten  tragen  kytel  an 

Als  ain  ander  armer  man. 
35       Got  grüBs  dtchf  du  edler  ackerman  l 

Wann  dein   nyemant  enperii  kan, 

Wol  vnB  deiner  lieben  guft! 
[fi4a]        Der  vogel  in  dem  luft, 

Der  wurm  in  der  erden, 
40  Das  inuBs  als  von  dir  geepeisst  werden. 

Was  schölten  wii'  arm  lewt  gethw, 

Fürten  vns  dy  bawm  nit  zu 

Habem,  kom  vnd  ander  dink  mer? 

Wir  müsten  änderet  ofiTt  vuge&fien  sten 
45  Vnd  wir  mÜBsten  hunger  vnd  kumer  tragen, 

Das  wer  vns  ain  jeme[r]Iicha  clagen. 

Wie  scbolt  der  pfafF  dy   raess  volenden, 

Stiesa  yra   der  hawT  nit  in  dy  hende 

Pfenning  vnd  pfeunings  wert? 
50  Sein  mut  BtetigkUch  des  pegert. 

Wie  Bolten  Bie  predigen   vod  singen ^ 

Thete  n[it]  des  pawrti  Hegel  dingen? 

Der  hat  so  gar  ainen  süsson  dank, 

Ich  bor  Bie  fUr  der  nachtigal  gesank, 
55        Ich  lob  dich,  du  edler  bawr, 

Für  alle  creatawr, 
I24th]        Für  all  herm  auf  erden; 

Der  kayser  muBs  dir  gleych  werden. 

Dir  geholt  nyiner  geschehen  kain  layt, 
60  Das  sprich  ich  auf!  meinen  ayt. 
Thestu  [?],  so  mÜBt  mancher  in  sorgen  allden, 


29  pet,   Abgabe  —  37  guft,  laute  Fi-ende,  Herrlichkeit  — 
l*hesta,  1.  etwa  thetestu  nit,  wie  oben  Nr*  1,  Str.  12,7. 
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Got  niüsa  der  pawrn  walden 

Yod  stetigklich   hatlteti   in  seiner  hnt 

Vnd  ym  verleylien   ftin  ende  gut. 
65  Wenn  ich  zu  den  bawm  kum, 

Das  ist  mein  guter  fnini, 

Wenn  ich   am  hunger  gan 

Vnd  nicht  zu  essen  han, 

So  gibt  er  mir  ainen  ranft; 
70  Daa  thut  mir  also   sanft 

Vnd  machet  mich  hohes  mutes, 

Ich  wünsch  ym  alles  gutes, 

Der  mir  den  mut  erfrewen  kan^ 

Den  wü  ich  legen  %*Í1  lobes  an, 
75        O  dw  edler  pawr^  das  dich  got  thu  ©ru! 

Wergtu  nicht,  wie  solt  ich  mich  eraern! 
f87ft]         Hanch  man  auf  erden  istf 

Der  von  den  bawrn  ain  herr  ist: 

Bayde  pischolf  vnd  pobst, 
80   Bayde  abt  vnd  probst, 

Leyen,   tliumherrn  vnd   pfaffen : 

Got  hat  vns  den  bawrn   pesch äffen. 

Kumen  arm   lewt  gegangen» 

Vom  hawm  werden  sie  schön   empfangen, 
85  Er  taylt  yn  mit  aeins  protea, 

Flaysch  vnd  kom  vnd   seiiis  gutes 

Vnd  machet  mich  auch  offt  fro: 

Got  geh  ym  den  himel  höh! 

Man  sagt  vns  von  des  meyen  zeyt; 
90  All  vns  er  trost  an  den  bawnx  leyt, 

Der  bawm  möhten  wir  wol  genieefieiir 

Wenn  sie  dy  herrn  mit  frid  Hessen. 

Es  sey  katz  oder  sey  huut, 

Er  machtt  sie  vom  hunger  gesunt; 
95  Eb  sey  schofliy  kw   oder  schwein, 

Das  man  ysset  fiir  das   hüngerlein, 

Allesi  des  sie  schülln  gele1>en, 

Das  muB8  dir  got  vnd  der  pawr  geben. 
Mich  thut  offt  ser  wundem. 


I87b] 


100  Warum b  sich  dy  hern  vnd  dy  pawren  sundem 


Vnd  leben  doch  vou  im  wol 

Yud  mtisBen  sie  oft  machen   vol 

Mit  yrem  sawm  schwaysse. 

Man  mÜBt  m&nehen  herm  hayssen: 
105   Scholt  es  sein  vnd  wer  wol  reht, 

Er  wer  kawm  aiaa  pawni   kneht- 

Dy  werk  hat  mancherley  geprecUen, 

Das  mag  ich  mit  der  wahrhayt  sprechen: 

Einer  der  ist  frosstig, 
110  Einer  der  ist  dorstig, 

Der  dritt  mag  hungrig  sein, 

Das  ißt  dem  bawch   ain  awere  pein^ 

Der  vierd  hat  pöse  clayder» 

Das  trifll  an  vil  lewt  layder, 
115   Der  fünft  hat  des  geltz  nicht: 
[88  a]         Es  ist  iayder  vil,   des  vna  gepricht. 
Göt  geh  den  bawm  hayl 

Vnd  werd  anch  vtis  vuser  tayl ! 

Wenn  sie  zu   dem  inarkk  varn 
120  So  künne[n]s  vns  wol   pewarn, 

Dy  frawen  kumen  mit  yn  dar 

Vnd  p ringen  mancher lay  war; 

Dasselb  wirt  yn  denn  abgekawft 

Zu  speis  nach  der  werlt  lawflP, 
125  Des  man   nit  enpern  mag. 

Gut  geh  den  bawrn  atnen  seling  tag 

Vnd  auch  vns  allen  mit  ainanderl   — 

Gebt  mir  trincken^  ich  wil  wandern. 

Münchener  Cod.  germ.   714,  Bl.  23a  — 24b,  37a  — 38a,  be*l 
schrieben  bei  Keller,    FaßtnachtHpiele  3,   1375  und  im  CataL  codj 
Monac.  5,  116  (1866),     Da  die  Handschrift  viele  Fastnachtsspiel© 
HoBenblüts  enthält,    mag    sie    in  der  2*  Hälfle    des   15.  Jahrb.  in_ 
NürDberg  entstanden  sein. 


II.  Der  Bawrn  Hofart. 

[Bl.  227  b]      Ich   hab  etwas  vernumen, 

Die   werlt  Bei  auff  das   höhst  kumen 
Mit  hoffart  vnd  mit  andern  sacheni 


Doch  kau  es  got  wol  nider  machen. 

Die  allten  ftireten  sein  gestorben, 
£SS6ft]      Den  pawm  hoffart  was  veniorben 

Leicbt  wol  halb  oder  mär» 

Nu  get  es  wunderlich  entwer. 

Ich  sprich,  es  ist  in  dreyssig  jorn 
10  Rehter  pawrn  nit  vil  geporn. 

Das  ist  wol  an  yrer  hoffart  scheyn, 

Sy  wöUn  all   herreo  sein* 

Wo  sie  awfF  kirchtag  gan, 

So  tragen  sie  dick  Joppen  an 
15  Von  bawmwol  vnd  von  parchant; 

Das  ist  nu  worden  ain  gemains  gewant; 

Das  trugen  etwan  der  herm   kind, 

Nu  iaa  schier,  das  man  ainen  bawrn  nyendert  vint. 
Sein  tocbter  wöll  zweii  rock  tragen, 
20  Die  sind  waideidich  peschlagen 

Bis  her  vber  den  cllpogen; 

Sie  wirt  zertlich  erzogen ^ 

Sie  dünckt  sich  aUo  verraesseni 

Sie  trug  eitn  kalb  vQgern  2  essen, 
25   Spinnenss  wil  sie  auch  haben  rat, 

Das  macbtt  vnser  tewr  leinwat. 
£fiS8b]       Wenn  man  sie  denn  awssgeyt, 

So  hat  yr  dyo  muter  die  zeyt 

Oetracht  vmb  schlayer  vnd  gut  gepentt, 
30  Die  hofart  hat  weder  drum  noch  entt. 

Die  zwen  [rock?]  die  sind  pawm  wollein, 

So  muss  der  dritt  von  eeyden  sein, 

So  hat  der  viert  leylit  zwainczig  vach, 

Vnd  ye  ains  ab  ain  ro[r]dach 
>5  Hengt  man  ir  auff"  das  biiii: 

Dahin  fürt  man  die  pawmdirn. 

So  kümpt  vns  denn  der  prewtigan, 


8  entwer,  in  die  tiuere,  verkehrt  —  9  dieselbe  Zeit  wird 
V*  173  genannt  —  20  beschlahen,  nberziehen,  einhüllen  — 
27  ftüBgeit,  verheiratet  —  30.  94  drum,  Trnmm,  Ende  —  83 
▼  Achf  Falte*  Surkðt,  Suckenie,  Godehse  heisst  das  Oberkleid 
der  Frauen. 
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»b| 


Der  wU  Tier  pfejfler  Ihui: 

Der  erst  pleM  in  ^«ti  sak 

Ynd  reckt  aia  echejt  vbcr  den  nmk, 

Der  ander  iregl  tmea  ptUDhart, 

Kaiiipt  yin  der,  wie  wol  yio  warti 

Der  dritt  mit  uWrpfeyffen 

Der  muaa  denn  für  áj  andern  greíðen. 
45  Der  vierd  mit  einer  langen  achalmey, 

Der  pfeyfil  vns  denn  ainen  trumpendei. 

So  btibt  sich  denn  ain  aolch  porn, 

Dfts  mause  weit  vnd  verr  musa  erliora. 

So  gedeuckt  man,  e«  sej  ains  ftirsten  gasind, 
50  So  sind  es  pawm  Tnd  yre  ktnd. 

Wenn  er  úe  pringt  zu  seins  vaters  bawa» 

So  lawiftm  die  narrn  all  sa  praws. 

So  haben s  œii  mit  sieden  vnd  kochen^ 

D*a  wert  denn  áy  gancs  wochen. 

Weim  man  sie  denn  sw  kirchen  weist^ 

So  bat  man  die  mecsen  emgepreist 

In  weyt  pfayi  vnd  in  lang  rock, 

So  springen  úe  deuu  ab  die  bolczpöck« 

Die  scbuchleiQ  woUens  tragen    mit   den  achnürn, 

Durytint^n  siht  mau  sie  berfilrn 

Nu  nach  der  werlt  lawO*. 

Mtiu  (»^cjst  yr  ein  hohe  hftwbtu  awff 

Aiui«  »amm  ain  keskorp, 

Da^  nycmaut   mag  ge&cbeu  davor, 
S5  Wenm  inau  vn^ern  her  reu  wandelt. 

Sie  tregt  aine  porten  amm  mauteL 

Die  lewcbt  vor  clarem  gold» 

Aie  es  einer  dienst fra wen  sold, 

Bayde  von  sendel  vnd  von  seyden; 
70  Das  muss  wir  mit  den  pawrn  kyden« 

Da«  wollend  vmtor  dein  uuu&tel  tragen 
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41    pumbart,    ein  Blasinstrument    —    4tí    trnmpende| 
fin   Taa«    —    47    poreu*    burreu,    brummen    —    56    breiftoi 
ioluilliiill  —  58    bolcapock,    grober^    uubeholiener  Menaeh 
U  beim    Ued^opfer   —   69  aeudel,    Zindel,  Taðt 
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Ynd  zway  gesperr  an  irm  kragen 

Wol  grösser  denn  zwen  pretstain, 

Die  sind  verguldet  rain. 
76  Das  kam  der  werlt  zw  vngelingy 

Do  pawrssun  vnd  pewrin 

Silber  an  dem^  gewant  wolten  tragen, 

Do  ward  vns  denn  gut  gelt  verslagen. 

So  wil  der  pawr  ain  prayte  gui-tel  tragen 
80  Vnd  ain  hom  an  seim  kragen. 

Sy  sein  mit  zoten  pehangen  gar^ 

Sy  tragen  gestuczte  bar. 

Die  pertt  babens  abgescbniten 

Becbt  nacb  der  pebemiscben  siten; 
86  So  muss  der  scberer  vor  ym  siezen, 

Er  möcbt  drey  stund  erscbwiczen. 

Der  scbolt  yn  denn  anders  zaffen, 

Denn  yn  got  selber  bat  pescbaffen. 

Baydentbalben  pey  den  wangen 
90  Leset  er  zway  zötlein  bangen, 

Die  müssen  ym  wachssen  zw  aller  zeit, 

Das  ym  das  mawl  nit  scbein  als  weyt. 
[280  a]      Das  tbut  er  vmb  sein  bofart, 

Die  bat  weder  drum  nocb  ort. 
96  Sie  geen  wyder  ainander  pogen, 

Als  wärens  lantberm  und  bertzogen, 

Mit  bantscbucben  vnd  mit  langen  spiessen: 

Sein  möcbt  den  tewfifel  verdriessen. 

Sein  bar  bengt  er  vber  ainen  krancz 
100  Vnd  krümpt  sieb  vasst  amm  tancz 

Vor  der  meczen  nacb  der  seyten 

Als  einer  zw  tal  an  einer  leyten. 

Ey  wie  böf  lieb  er  dann  prangt, 

"Wenn  ym  der  prey  ymm  partt  bangt! 

72  gesperr,  Spange  —  75  ungeling,  Misslingen,  Un- 
glück —  79  gürte  1,  aucb  167  als  Fem.  —  80  Ein  Hom  er- 
wftbnt  aucb  Hesellober  oben  Nr.  10,  Str.  16,  1.  —  83.  89  Es 
scheint  der  slaviscbe  bangende  Schnurrbart  gemeint  zu  sein.  — 
87  z äffen,  pflegen,  putzen  —  96  pogen,  trotzen  —  102 
leiten,    Bergabbang. 
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105  £r  hat  ainen  uewen  ein  troffen, 

Im  ðtet  dm  mawl  einer  spann  weit  offen^ 
So  werden  sie  dy  drüesel  recken 
Sainm  dy  zawnatecken, 
Ich  main  dye  selben  Sclilftwraffen; 

110  So  Wirt  ye  einer  den  andern  ankaffan^ 
Ynd  Bein  geprenck  das  gefeit  ym  wol, 
Ale  man  au  den  pawm  eehen  Bchol, 
Vnd  seinB  geprengacz  des  iat  vil» 
Er  groU  als  ain  kw,  dy  kelbem  wil, 

115  Oder  ain  fraw,  dießs  zwanck  hot: 
[2S0b]       Im   wer  wol  ander  siucht  not. 

Ich  woltj  ich  het  yn  dem  land  gewalt; 
Sie  miissten  tragen  ain  andre  gestalt, 
Ich  wolt  die  bawm  aine  weisen, 

120  Mit  einem  scharpffen  ribeysen 
Wolt  ich  yn  yr  pertt  schem, 
Irer  lioffai*t  niüsst  wol  inynder  wern, 
Sie  diirflTten  zwar  nit  »chermeaser  kanfen, 
Ich  wolt  ynss  pey  aioczing  aussrawffen; 

125   Wann  ir  grosser  vbennnt 
I«t  gar  für  nichte  gut. 

Nu  gedenckt  mancher,  ich  red  awflP  das, 
Ich  sey  den  bawrn  gehass; 
Daa  ist  nit  auff  meinen  ayd: 

130  Mir  ist  in  meim  herczen  layd, 
Das  eB  den  bawm  vbel  geet 
Vnd  awff  dem  veld  nit  wol  ateet; 
Daa  verdienen  sie  mit  irer  hofort 
Vnd  ain  solchs  ward  zustort, 

135  Vnd  das  sie  der  ain  tayl  vergessen 

Vnd  dy   lewt  als  vil  pey  dem  wein  nit  seseen. 
[ðSlft]      Wann  ich  seh  gern  wider  den  allten  sit, 
Wein  vnd  prot,  visch  vnd  vnsslit, 
Das  da  kainer  hart  kau  vergellten. 


107  drüsael,  Schlund,  Hals  -^  109  Schlau  raff  e^  Mtissig- 
ganger«  vgl,  Pöschel  in  Pauls  und  Braunea  Beiträgen  5,  416  (1878) 
—  115    zwank^    Stuhlzwang  —    124  bei    ainzigen,    einzeln. 
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140       Icli  intiBS  doch  dy  hofjyrt  Bcbelltfln» 

Wa  wir  sehen  ainen  hofman 

Vnd  ams  pawni  fiun  pey  ainandor  gan: 

Sy  wem  du  schier  vnerkant, 

Sy  tragen  all  zötlet  g^want. 
145   Mit  gesehenden  awgen  wer  wir  pUnt, 

Wir  wissen  nlt,  wekhs  pawm  oder  hof  lewt  sint ; 

Die  schoch  mit  den  laDgen  läppen 

Tragen  solch  ackertrappen, 

Sie  haben  sich  nach  der  hofweia  geschickt 
150  Vnd  habens  oben  mit  weiaaem  leder  geflikt. 

Die  Pehaini  prachten  vns  ainss  yns  lant, 

Das  thtit  mir  an  meim  hercssen  ant. 

Die  gngel  mit  den  grossen  zipifeln 

Lassen  zw  payden  aeyten  zwschliczen; 
155  Des  zipðels  ist  mer  dann  der  gngel^ 

Darawss  so  machet  er  wol  ain  kugeL 

Er  stürczt  sie  oben  awf  den  test 

Aynss  als  ain  hünernest. 
£2Slb]       Er  henckt  sein  hawbeu  binden  in  den  nack 
160  Hebt  samm  ain  geygensaki 

Daz  man  leppisch  wayss  [an]  ymm  spür. 

Er  kert  dem  gewant  das  hinder  herfdr, 

Er  mainty  er  sey  seina  vngemacbB  ergeczt, 

Wenn  er  dy  knewffel   auff  dy  ach  sei  seczt, 
165        Ich  wolt,  es  kam  wider  an  das  allt  rebt^ 

Das  wir  sehen  ainen  pawrnkneht 

Nu  in   einer  prayten  gürtel  gan, 

Vnd  trüg  aynen  Jangen  rok  an, 

Dem  der  pnaen  weyt  wer: 
170  Das   dewht  mich  gnte  mer, 

Vnd  des  leydners  awcb  geriet, 

144  über  die  beliebten  Zatteln  an  den  Armein  und  der 
ganzen  Kleidung  vgl  Jac.  Falke,  Die  deutsche  Trachten-  und 
Modenwelt  1,  2ö8.  224  f,  (1858)  —  148  ackertrapp,  Bauern- 
tölpel  —  152  ant,  2Som,  Kränkung  —  153  gngel,  Kapuze. 
J,  Falke,  Trachten^  und  Modeowelt  1,  204.  226  —  157  test, 
Topf,  Kopf—  164  knáufel,  Knopf,  Knoten  —  171  leidner  wiH 
Schineller  in  lendner,  Hosengürtel  ändern  —  geraten,  entbehren, 
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Vná  trüg  aÍB  pruch,  die  rincken  hat, 

So  atiieds  ale  vor  dreyesig  jam, 

Do  dy  lewt  frölicli  warn. 
175  Do  was  ains  denn  andern  trew; 

Nu  Wirt  alle  valschayt  new 

Vnter  fraw  vnd  vnter  man, 

Als  es  der  Durst  pesymien  kau. 

Der  bat  es  also  geticht 
180  Vnd  der  bawm  hofart  awssge  rieht. 

AuB  demBelben  Münchener  Cod.  germ.  714,  Bl.  227 — ^2Slb. 

—  Bemerkeußwert  ist  das  Eindriugeu  des  Luxus  und  der  böh mischen 
Mode  (v.  84*  151)  in  den  Bauernstand^  auch  die  Schilderung  der 
Bauernhochzeit.  Aus  älterer  Zeit  wäre  über  den  Kleiderpmnk  der 
Bauern  ausser  Neidbart  etwa  Seifried  Helbling  (11,  60.  XllI,  861) 
und  der  Teichner  (Karajan  1855  S.  83),  aus  späterer  Brants 
NarreiiBchiff  (Kap.  82)  herbeizuziehen.  A,  Schultz,  Das  höfische 
Leben  ^  1,  325. 


172  rinckeii,  Spange,  Agrafife. 
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IH,  Verzaichnis  von  Liedern  über  den  Bauarnstand. 

A*  liOb  des  Bftnernlelieiis. ') 


(1,  Sckwey^  vnd  nempt  in  ewr  synn.     128  V»  —  Anhang  Nr.  I.) 

5.  Ain  ritter  und  ctin  pauman,     ö  Str*  —  Uhland,  D.  Volkslieder  Nr. 
133  und  Schriften  4,   157. 

1  8.  Der  wait  hat  sich  helüubei.    (Í  Str.    —   Fichorda  Frankf.  Archiv  8, 

280  (1815).  Uliland  Nr.  134  und  SchriftcB  4,  159, 
'X*!-  J^'w«  ^^olt  ich  wissen  also  gern.  19ti  V.  —  Nacih  3  ü.  Blättern  ab- 
gedruckt bei  Heller,  6,  Bericht  d,  histor,  Verein«  zu  Bamberg  (1843> 
8,  87,  Serapeum  1863,  231  und  Jahrb.  der  Erfurter  Akad,  N.  F, 
6,  319  (1870).  Vgl  Wendeler,  WagnerB  Archiv  1874,  12i>.) 
Gegang  dan  wil  ich  heben  an.  6  Str.  —  Verf.  Peter  Frey.  Fl.  Blätter 
in  Berlin  Yd  7801,3.  844L  8444.  Frankfurter  Liederbuch  156 
Nr.  133.     Mittler,  D.  Volkslieder  Nr.  1482, 

6,  Ein  Sack  mhm  ich  nt  Mutk     14  Str*  —  Oben  Nr»  1. 

I        7.  Nun  merckend  auff,  jhr  lieben  Freund.    27  Str.  —  Oben  Nr.  2. 

L  fi.  Merket  auf,  ihr  Chri$tenhuL  5  Str.  —  Mittler  Nr.  1489.  Kretzachmer 

^■^  und   Zuecalmaglio,    D.  Volksl.   2,    Nr.   30  L     Schmitz,   Sitten   und 

^  Sagen  des  Kiffer  Volkes  1,   146  (IBm)  hat  17  Str. 

[        9.  Du  »ehr  verachter  Baurefi-Statid.     10  Str.  —  Qrimmelshauaeni 

^m  SímplicissimuB  166^  Buch  1,  Kap.  3.    Komponiert  von  W.  H.  Riehlf 

^P  Hausmusik    1855  Nr.  4, 

"  10.  Komm  mtr^  Aöf,  mein  Bauersmann.     13  Str.  —  Oben  Nr.  3. 

»ÍK  So  freue  dich^  lieber  Bauersmann,     24  Str.  —  Oben  Nr.  4. 
IS.  Auf,  freu  dich,  lieber  Bauersmann.     30  Str.  —  Flieg.  Blatt  um  1820. 
Berlin  Yd   7912,    35,    L     Eine   Fassung   von    16  Str.    bei  Walter, 
Sammlung  deutscher  Volkslieder   184 1  Nr.  58  und  Mittler  Nr.  i486. 
18.  Ihr  frommen  Bauern,  kommt  heran.    15  Str*  —  Berlin  Yd7M24,  18,  2. 
14.  Kotnmt   alhumahlf    ihr   Chrivten,   herbei/,      14  Str.    —  Berlin  Yd 
r7909,  48,  4. 
.  [Hört]  Ihr  Herren,  schweigt  ein  wttiig  stUL    8,  Str.  —  Leoprechting, 
Aufl  dem  Lechrain  1665  S,  262.   Schlowar,  D.  Volksl.  aus  Steiermark 
1881    Nr,    217.     Herrmanu    und    Pogatflchnigg ,    D.    VolksL    aua 
Kärnten  2,  Nr.  549. 
16.  Den  Ackermann  soll  man  lohen,     9  Str.  —  Berlin  Yd  7919,  87,  8. 

^h  ^)  Nicht  gesehen  habe  ich  ein  von  O.  Freytag   in  den  Bildern  aus 

^■nr  deutschen  Vergangenheit  eitierte»  Büohleiti  r  Kurtze  Beschreibung  der 
^^Æker*Leuthe  und  Ehrenlob.  Hof  1701.  —  Die  wenigen  in  die  Biblio- 
^^FÄphie  aufgenommenen  Spruchdichtuagen  sind  eingeklammert  Die  Be- 
ll Detohtianfren  ^Berlin  Yd  und  Ye^  beziehen  sich  auf  die  Liederdrucke  der 
Königh  Bibliothek,   namentlich  25  Sammelbände   des    18.— 19.  Jahrhun- 


4ertfl  Yd  7901—7925. 
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17, 
18. 

m 

so. 

91. 


23. 
S4. 

26. 
27. 

28, 

29. 

80. 

31. 

32. 

33. 

34. 
34a 

35. 
36. 

37. 

38. 


40. 
41. 


E9  Übe  der  werthe  Bauerttmann,    4  Str.  —  Oben  Nr.  B. 

Ein  Bauer  %»t  ein  Ehrennmnn.     4  Str.   —    Berlin  Yd  7904»  17,  8i. 

Becker,  Mildheim.  Liederbuch  17»9  Nr.  371. 
Länger  kann  ich  nimmer  schweigen,     17  Stn   —  Schlossar  Kr.  210. 
Wy  boeren  en  boerinnen.  5  Str.  —  Willem b,  Oude  vlaemscbo  Liederen 

Nr.  242.     Hoflinann,  Nid.  Volkii  •  Nr.  175. 
I  bin  a  Baur  imd  hins  recht  geren.     14  Str.  —  Oben  Nr.  §. 
Mein  VatteT  ist  kein  Edelmann.    9  Str.  —  Äbr.  &.  S.  Clara,  Judat 

3,  29  {1692),     Erlacli   3,   493.     Ditfurtb,  Uü  Lieder  1875  S.  313. 
Ech  sin  nen  Burschmann  achläit  <m  räit,     15  Str.  —  Firmenich, 

Öermaniens  Völkerstimmen  1,  417, 
Bin  ich  der   lustige  Bauer,   hdfs  Kasper  mit  Namen,    b  Str.  — 

Scblossar  Nr.  213.     Leopr^cbting  8.  263.     Herrmana  und  Pogmi- 

Bchnigg  2,  Nr.  .^43.     Berlin  Yd  7905,  76,  4. 
Dü8  Landlebfi  hat  Gott  gehti,    4  Str.  —  Schlossar  Nr.  209.     Roseifger 

und   H^ubergefi    Volkslieder  aus   Steiermark    1872  S.  l.     Werlo, 

Almrauscb  1884  S,  279. 
Ea  gibt  koa  schöners  Leben.    4  Str.  —  Ditfiirtb,  1 10  Lieder  8.  820. 
Was  kann  schöner  sein,    n  Str,  —  Probte,  Volkalieder  und  Volk»* 

Hchauepiele  Nr.  69. 
8  Baua  sein  das  ist  mein  Leibm.     13  Str.  —  Süss,  Salzburg.  VolkiL 

1865  8.  57. 
Malis  »lar,    ös   Bttamüt   das   bäurische  Lehn*    4  Str.  —  ScMoaBar 

Nr.  216, 
Juche,  wie  lusti  isfs  nit  auf  da  Bäura.    8  Str.  —  Schlo««Ar  Nr.  212, 

Berlin  Yd  7910,  30,  2. 
I  bin  halt  a  Bauer,  wia  muss  is  denn  macha*    6  Str,  —  Scbloaaar 

Nr,  214. 
Ich  bin  ein  flinker  Bauersjung.    4  Str.  —  Berlin  Yd  7904,  40,  6. 

7912,  35,  3. 
Frúhíichf  fröhlich  will  ich  Bein.    2  Str.  —  Bírling^,  Schwäbische 

VolkaL  1864  8.  59. 
I^ie   Welt  ess  doch  ä  narrisch  Denk.     13  Str.  —  Firmenicb  2,  147« 
.Wat   is  et  doch   föm    quaatUk  Dink,     8  Str.  —   Niederdeatscbet 

Liederbuch  1884  Nr.  24.   Benutzt  von  Voss,  Idylle  7;  De  Winter- 

ftwend  (1775). 
Die  Buechiberger  Bure.    4  Str.  —  Tobler  1,  158. 
Die  Áckerleut  sind  ehrenwert.     —    Hoffmann,   GeseUschaflslieder* 

Nr.  339.     Siibeible,  Schaltjahr  4,  86. 
Noch   dam    Weiider   nu  kimmt   dar   Sommer,     7   Str.   —   Meine rt^ 

VI.  a.  d.  Kuhländchen  1817  S.  205.     Mittler  Nr.    1487. 
Micu  kummt  die  Friihlingazeit,     5  Str«  —  Scblossar  Nr.  211. 
Im  Feld,   ins  Feld,   ihr  Bauersleute,    6  Str.   —   ßerün  Yd  7911» 

45,  5,     7912,  37,  7. 
Was  braucht  man  auf  dem  Bauemdorf?  13  Str.  —  Oben  Nr.  7  (Anm.) 
Üb   immer    Treu  und  Eedlichkeit,    8   Str.   --   Hölty,   VoBsiacher 

Husenalmanach    1779,    117,     Dte    Melodie    stammt    aus   Mo^arta 

•^uberflöte  (1791). 
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42,  Was  wollen  trtr  aingen  und  heben  an?  9  Str,  —  Prohle  Kr.  70. 
Mittler  Nr.  463,  PirmemcH  8,  531.  Berlin  Yd  7919,  16,  K 
Wackernageli  Kirchenlied  4,  Nr*  1S53.  5,  Nr.  165L  Melodie  bei 
Böhme  Nr.  5S@  und  Ðaumker  fi,  Nr.  436. 

B.  BaaemhofiTart, 

Ich  hob  etwas  vemume?*.    180  V.  —  Oben  Anh.  H.) 

Wa  ich   yetz  in  der   Welt  vmbfar.     7  Str.  —  Jörg  Schilher  im 

Cod.   palttt.    li«9,  Blatt  90k    GÖrrea,   Meist^rlieder  1817  S.  359. 

Wolff,  HÍBtor.  Volkalieder  1830  S.  1B4. 
Mir  igt  genagt  von  einem  gatten.     12  Str.  —  HeseUoher.    Oben 

Nr.  U. 
Was  für  eiwc  harte  Zeit    4  Str.  —  Ditfurth,  1 10  Lieder  S.  318. 
Kein  Stand  ist  ru  hoch  gestiegen.     6  Str.   —  Berlin  Yd  7912,  63,  §. 
Seidis  lustög,  all  Biiabmú,    6  Str.  —  Süea  S.  115. 
8  Ffeiffn  und  Geign,    7  Str.  --  Susa  á  120. 
Ei  %ßie  bin   i  a  lustiger  Sua,    6  Str.  —  Erk,  Liederhort  Nr.  193, 

Vgl.  Pröhle  Nr.  93.    Birlinger  S.  162.     Bitfurth,  Friiitk.  VolksU  2, 

Nr.  3^0—392.  Tobler,  Schweizeriache  Volkslieder  h  15«.  Tschiachk» 

und  Schottky,  Oesterreiehische   Volkslieder   1844    S.    22,  24.  26. 

Meinert  8.  91.   Nicolai,  ÄlmanÄi-li  2»  Nr.  20.    Eadlof,  Muatersaal  2,  5. 

Berlin  Yd  7918,  16,  5.  7906,  27,  1.  2.  7906,  41,6.  7909,37,2. 
liOa.  Herzlich  muss  man  doch  itzt  lachen,  8  Str.  —  Berlin  Yd  79äi«,  8,  L 
51.  Mein    Herr    Maler,    will    er   wohl     5    Str.    —    ß.    A.    Dunker, 

SchrifUm  1762  S.  75.     Erk,  Volksl.   1,  5  Nr.  68.    2,  2  Nr.  60. 


C.    Baneriikliigeii. 

Ach  ich  hin  wol  ein  armer  Bauer.    81  Str.  —  Oben  Nr.  BA. 
68.  Das  Baitemwerck  ist  nix  mehr  wert.    38  Str.  —  Oben  Nr.  8B. 
ft4.   Wem  klag  ich  arm^r  Banei'  meine  Noth.     16  Str.  —  Ditfurlh,    110 
Lieder  S.  237, 

65,  Ist  es  nit  ain  elendt  Lieha,    4  Str.  —  Alemanma  16,33. 

66.  Iseh  des  nit  es  elengn  Lehen,  13  Str.  —  Wyss,  Schweizer  Kühreihen 
1826  S.  102.  KreUflcbmer  und  Zuecalmaglio  2,  Nr.  302.  Mittler 
Nr.  1490.  Wet'kerlin,  Chanaons  populaires  de  TAlsace  1,  228  (1S83). 
Vgl  Tobler  1,  CXXXVL 

Das  Bauemlebn   thut  mich  nicht  freuen,    4  Str«  —  Rosegger  und 

Heuberger  S.  9.     Schlosear  Nr.  219. 
Ich  kann  mirs  unmöglich  nit  denken.     6  Str.  —  Schloasar  Nr.  218. 
Möcht  ein  das  Leben  verdriessen,     7  Str.  —  Schloi«ar  Nr.  2*iO. 
Jeti  han  i  mir  schon  grod  gnu  ghaust.    9  Str.  —  Schloaaar  Nr.  ðíK 
Bin  a  stinknotigs  Sumherga   Bäu€il*    6  Str.  —  Firmenich  3,   621. 

Süss  S.  50. 
Bin  a  kloan  vakeschts  Unkberga  Bäual.     10  Str.  —  Süss  S.  61. 
Ka  Bauer  waer  i  nit  bleibe,    7  Str.  —  Kret*schraer  und  Zaocalmftglio 

1.   Nr.  145.     Mittler  Nr.  1488,     Ditfurth,   Frank.   VL  2,  Nr.  346. 

Sohlosuar  Nr,  2^2. 
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64.  Ka  Baua  mag  %  not  mehr  8c%n.     16  Str,  —  ScWoBsar  Nr.  5ÍS5. 
66.   Wer  8eint  Soach  mll  hohe  rocht     14  Str,  —  Firmenich  2,  250. 

66.  De  Bur  ist  dúch  ew  plagde  Ma.    —    JoK.  Merz;   vgl.   Tobler    l, 

CXXXVL     2,  2öd, 

67.  Bhüi  mi  der  liebe  Oott  vom  Bauernstand,  —  Olireii vergnüge tidea 

Tafelconfect  1737  2,  6  =  Lindner,  Oesck  des  d.  Liedes  1871,, 
MuaikbeiL  S.  34. 

68.  Juhai  aäsä,  es  ist  ftcho  khrodn,    6  Str,  —  Oben  Nr,  29. 

69.  Wenn    tcir    werden    in   Himmel  kommen.     12    Str,  —  Mittler  NrJ 

1323—1325.  Meiner!  S.  99.  Hoffmann  u,  Richter  Nr.  269.  Firmenicli] 
2,  361.     Peter,  VolfestümL  aus  Oesterr.-Schlesien  1,  334. 
D*    Bauer  and  Saldat* 

70.  Dieweil  vorhanden  ist  die  Zeit,     18  Str.  (1624).  —  Opel-Cohn,  Der! 

dreiesig^jilirige  Krieg  S.  129  =  Ditfurth,  VolksL  des  dreisaigjähr. 
Kriegs  1882  S.  80  Nr.  37, 

71.  0   Gott,  der  Soldat  ka$n  nachten  ítdm,    (Bauern  •  Vaterunser).    — 

Scheible,  Die  fl.  Blätter  dea  16.  u,  17.  Jha,  1850  S.  177,  Vgl- 
Soltau,  rOO  d.  bist  Volkel.  S,  LXXVL  Meier,  Schwäbische 
Volksl  Nr,  87.     Pröhle  Nr.  99.     Prntii,   Deutsches  Museuin  1855, 

2,  7t)9.     Jahrbuch  f,  CiCBcb.  Elsass-Lothringens  6»  112. 

72.  Wann  ieh  wieder  ziehe  in  den  Krieg.     16  Str.  —  Oben  Nr.  9. 
72ß.  Wer  wolt  ihm  bessre  Lust  eneehlen.  12  Str.  —  Peucker»  Paucke 

1702  Nr.  87  (1664). 
78.  Jackele,  guck  zum   Fenster   naus.     6   Str.  —  Wunderhom   2,   614 

(1876). 
74.  Blitz    tausend   Patrmen ,   Potz  Pulver  und  Blei,     6  Str.  —  Berlin  , 

Yd  7903,  92,  3, 
76.  Gutn  Tag,  gutn  Tag^  mein  lieher  Bauersmami,    6  Str*  —  HoSinaonJ 

und  Kichter,  Sehles.  VI.  Nr.  245. 

76.  Wenn  wir  vom   Marsch  ins  Dorf  einrücken.     3  Str.   —   SchadepJ 

Weimar,  Jb.  3»  321. 

77.  Auf  Brüder,   auf  zum,   Streit,    4    Str.  —  Ditfnrth,    Frank.  VI.  2,| 

Nr.  252. 

78.  Ach   wie  schon    und  wie  herrlich,     3  Str.  —  Ditfurth  2,   Nr.  254b. 

79.  O  Elend,  o  Noth,  barmherziger  GoU.     7  Str.  —  Dilfuilb,  HO  Lieder 

1875  S.  234. 

80.  Mien   Vader  heet   Hans    Vogelnest     8  Str.  —  Hagen   u,  ßQsching 

Nr.  20.  Simrock  Nr.  293,  Friedibier,  Preuss.  Volks!.  1877  Nr. 
34.  Erk,  Volkslieder  1,  2  Nr.  68.  2,  4  Nr.  9— IL  Berlin  Yd 
7908,  32,  8.     7906,  14,  5.  J 

£.  Des  Bauern  Gesinde*  " 

0L  Sag  mir,  Hensslint  tmt  gesell,    6  Str.  —  Fichards  Frankf.  Archiv 

3,  269. 

82.  It  is  ein   boiken  kometi  in  lant,    8  (10)  Str.  —  Uhland   Nr,  255. 

Böhme  Nr.  191.  Nd.  Volkslieder  1883  Nr.  185.  Bolte,  Nd.  Jahr- 
buch 12,  59. 

83.  Wenn  man  beim  Bauern  dient,    5  Str.  —  Mittler  Nr,  1485.    Sit 

rock   Nr*   295.     Firmenich    1,    116.     Fiedler,    Volksl.    in 


p 


1847  S.  197.     Woeate,   Volksüberi  in  der  anifach.  Mark  1848  8 

32.     Friachbier  Nr.  22. 
84.  De  ffebaireack  Knekht  sai  ireniiHert*    2  Str.  —  Scbiiater,   Sieben- 

bürg.  VI.  S,  117,  vgl.   120. 
86c  Bin  koan  Bauaf  bin  glei  a  Knecht,    9  Str.  —  Hüss  S.  C»0. 
8ÍÍ,    Was  fangen  wir  Banerbuabn  an,     11  Str*  —  SclilosBar  Nr.  226* 

87,  Montags  fangt  dö  Wochen  an.     7  Str.  ^  Schlossar  Nr.  325.     Ygh 

Schade,  Haii<iwerksliedcr  1865  S.  176, 

88,  Hau  I>iarn,  iwö  nmogst   so  nuichlög  sein.     10  Str.  —  Süm  S.  47. 

89,  Wer  (so)  ein  faules  Qretchen  htiL    8  Str.  —  Peter  1,  208,    mttler 

Nr,  1027  (mit  Anm,)  —  Vgl.  Zurrnühlen  Nr.  147. 


^ 


F.  £.let»eflwerbiiiig.  ^) 

90.    Wes  8ol   ich  hegimien?    20  Str,  —  HeBeHober.     Oben   Nr.    10. 

9t.  Ein  schulthegss  in  einem  dorffe  sass.    6  Str.  —  Ob^n  Nr,  12. 

92.   Wor  is  jiiwe   Vader  Hoenthei?    6  Str.    --  Harnisch    1587  Nr,   12. 

übland  Nr.  273.     Bobnie  Nr.  233. 
98.  Bitiu  des  QoM^chmedes  Döchterlin.    9  Str.  —  Nd.  Volkslieder  1888 

Nr.  146,     Uhland  Nr.  253.     Nd.  Jahrbach   12,59. 
94,  Q  Bauert^knecht^  lass  die  Röskin  stahn,    3  Str.  —  Frankf,  Liederb* 

1582  Nr,  9.   ITbland  Nr.   252.     Böhme  Nr.  222.    Mittler  Nr.  700. 

Nd.  Volkslieder  1883  Nr,  42. 
96.  Jäckli,    irÜHt  mein   Heyrath  sein.     30  Str.   —   A.   Bartsch,    Ale- 
I  mannia  17,  69—77.     184—190. 

96,  Eas  kaonise  guat  Mänssle  hoan   von   Mistsproata.     71   Str.   (1638). 

—  Stark  in  Frommaiins  Deutschen  Mundarter»  4»  86.     Vgl.  Weller, 
Annalen  1,  4^2.     2,  5fí2. 

97,  Liebe  Treinu,  hair,  laue  dir  saga,    32  V.  —  Seelmann,  Alemannia 

8,  84  nach  Raugo,  Orig,  Pom.  1684  p.  228.   Vgl.  Weller,  Ann.  1,  422. 

98,  Ich   bin   ein  freier  BauernknechL     18   Str.   —   0.  Voigt  lä  ad  er, 

Oden    1642   Nr.  66.     Aus  »päteren  Quellen   Nicolai,   Almanaoh  2, 
Nr,  30,     Biihme  Nr.  453,     Üitftirth,  HO  Lieder  1875  S,  311. 
W»  Geht,    ihr    Höffling,    gehet    immer.     26    Str.    —    Voigtländer* 
Oben  Nr.   13. 

100.  Basehlay  leieltu  mich  nu  Ueha.    7  Str.  —   Oben  Nr,  14  A. 

101.  Gorga,  mustu  denn  och  kUnsaln,     7  Str,  —  Oben  Nr.  14  B. 

102.  Kätla,  dene  Härla,    1  Str.  -^  Obeu  Nr.  15. 

108.   Vnd  sott  ich  denn  nicht  jene  zeigen,     14  Str.  — FinckelthauBs, 

Lustige  Lieder  1645  Nr.  4L     Archiv  f.  Litgesch.  3,  lOO. 
104,   Wor  geistn  hen,  wor  blifstu  doch,     15  Str.  —   J.  Lauremberg 

1653.     NiederdeutÄeliea  Jahrbuch  18,  46. 
104a.  Nu,  min  doch  (er,  stgg  tan  harten,    32  Str.  —  Eachel,    Sadi, 
Joachim  Rachel  1869  S,  5L 
I       106.  Ich   kan   langer  so   nicht  leben.     10  Str.  —  Seh  och,  Poet.  Ltut- 
^t^^Blumengarteii  1660  Nr.  22. 

^"  *)    Ein    proBaiflcher    Heiratakontrakt    "Ich    Fran«    Bolper    auf    fl. 

Blättern  Í  Yd  79Ü5,  43.     7909,  1,  3,     7912,  73.     7920,  26. 


%M 


106. 

im. 

106. 
109. 

110. 

111. 

liS. 
118. 

114. 

115. 

116. 
117. 
118. 


119, 

1^, 

ISL 
ISS. 

123« 

124. 

126. 

126. 
127. 

laa 

129. 

130. 

131. 
132. 

133. 


Ö  du  verdammtes  Adellehen,    7  Str.   —   Des  Knaben  Wnnderhom 

3,  626. 
Gott  grügs  euch,  Gevatter  Matths,  säuberlich.   3  Str.  —  Obeu  Nr.  17, 
Ach  herzeliebe  Bauersfrau.     10  Str.  ~  Oben  Nr»  18, 
Schau  doch,   une   der   Hansel   d<yrten,    3   Str.   —    Barlm  Yd  5111 

Nr.  147.     Vgl.  Serapeum  1870,  164.     Yd  5116,  14. 
Yerleifft  was  Stopher  Sauteftchnack.     6  Str.  —  Hothmaiuif  Lustiger 

Foete  1711  S.  197, 
Gritte,  wiUstu  dich  bequamu,    6  Str.   —   Stoppe,  (^«diclite  2, 

(1799). 
Wenn  der  sdt  fnenn  Broitgma  sahn,    7  Str.  —  Ol>en  Nr.  16. 
Sagt^  ihr  Nt/mp!ien   in  der  Stadt,     7  Str.    —    Sperontes  (Scboke), 

Singende  Muse,  2.     Forts.  1743  Nr,  27, 
Ich   liebt  die  Freyheit  und  habe  zur  Zeit,     6   Str,   —   Speronte« 

ebd.    Nr.    26.     Ein    Gegenatück    ist    Nr.   25:   ^Erssürut    eucb,    ibr 

Mftdgen  vom  Lande  nur  nicbt\ 
Rühmt   mir  des  Schulzen  Túcíder  nicht.    20  Str.  —  Hagedorn 

PoetÍMjhe  Werke   1760   3,   74.     Berlin  Yd  7903,  12,     7909,  24, 
Ach  Suscl,   merck  uff  meyn  GehewL    7  Str.  —  Nicolai  1,  Nr.  24. 
Kumm^  GritCj  gyb  mir  flrtcks  an  Schmatz,    5  Str.  —  Nicjolai  2,  Nr,  18. 
Heida  lustig,  ich  bin  Hans.    4  Str.    —   G.  W.  Burraann,  Lieder 

1774   S.   130.     Scbulz,   Lieder  im  Volkstoo  %    18  (1785)*    Berlin 

Yd  7904,  44,  3.  4.  7914,  2,  39.  40.  7915,  10,  6.    Auch  ali  9ßtroph. 

Dialog  Yd  7914,  5,  29. 
Mein   guter    Michel   Hebet   mich. 

1777  S.  7,    Erk,  Volksl.  2,  4  Nr. 

Fiedlers  Liederbucb  1875  Nr.  9. 
Mein  trauter  Michel  ist  so  gut» 

Oed,  1828  3,  7H. 
So  herzig  wie  mein  Liesel    6  Str.  -   Scbubart3,  42  (1786> 
So  herzig  wie  mein  Hannes.    9  Str.  —  G,Sc  haller  1789,    AJemann] 

gut.     6  Str,    —    Tledge,   öottinger 


l 

0. 

J 


8   Str,    —    ß erger»   Gedichte 
50.    Zurmüblen,  Des  DillkendTj 
WaUer,  Yolksl.  Nr.  33.  I 

8  Str,   —   Scbuhart.    Sämtl,'^ 


^ 


13,  154. 
Ich  bin   der  Herne  gar  zu 

MuBenalmanach  1786,  86,  ^M 

Du  Mädchen  vom  Lande,  wie  bist  du  so  schön!    U  Str,  —  Gleiift^H 

1796.     Erk,  VolkaU  2,  1  Nr.  26,     Berlin  Yd  7903,  92,  3  (6  Str.X       ' 
Die  Mädchen   votn  Lande   sind  ebenso  fein.    9  Str.  —  Berlin  Yd 

7903,  31,  4,   7921,  1^,  2. 
Und  wenn  i  an  mei  Graita  denk,     3  Str.  —  Alemannia  16,  239. 
HonnSf  du  bist  en  Hartensjunge,     13  Str.  —  Oben  Nr.  19. 
Hör  man  Gretke,  wat  man  segt.    3  Str.  —  Friscbbier  Nr.  7, 
Hanske  lep  den  Barg  heraf,    5  Str.  —  Frischbier  Nr.  3, 
Weiss   ich  mir   ein   schöne    Baueíiídiern.     8  Str.    —    Berlin  Yd^ 

7906,  42,  4. 
Es  ist  fürwahr  kein  bessers  Leben.    6  Str. 
Komm,   iüir  woUn   ins    Dorf  hineingehn. 

7914,  2,  45. 
Kumm,  rrtei  liebes  GreteL    7  Str.  —  Radlof  1,  286. 


="  Berlin  Yd  7909,  6,  4. 
9   Str.    -    Berlin   Yd 
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Bin  ich  ein  Mensch  ganz  rund  %nd  Ml.     12  8tr.  —  Berlin  Yd 

7909,  36,  *5. 
Mcn9chln  mit  a  rutha  Backa,     11  Str.  —  Finaaenich  9,  978. 
Mein  Tdfel  ist  ein  Mann  für  mich,    8  Str.  —  C.  F.  Weisse,  Die 
Jagd  (1770).     Berlin  Yd  7910,  2,  4. 
187*  Mein  Steffel  der  ist  gar  ein  lustiger  Bub,    B  Str*  —  Berlin  Yd 

7904,  %  4.     7914,  9,  83,   7919,  49,  3. 
138.  LOdkes,  ach  hedurt  mi  doch.    H  Str*  —  Frischbicr  Nr»  4,  1.    Radlof 

I,  29L     Firmenich  1,  117.     Erk,  Volksl.  3,  1  Nr.  16. 
189.    Wo  mach  doch  nu  min  Kröstjan  sin,    6  Str.  —  Friaclibier  Nr.  4,  9. 

140.  Man  Kristian,  nmi  ünzig  Lata,    6  Str.  —  Feter  1,  229. 

141.  An  ich  sol  a  werklich  liba.    Ö  Str.  —  Peter  1,  231. 

149.  Mein  Schätzchen  ist  ein  Flegel.     12  Str.    ~  Berlin  Yd  7914,  4,  9. 
/  hoon  a  SchoZf  s  hetsst  Onnemei,    6  Str.  —  Fimienich  9,  549. 

Q.    Ciipido  bei  den  Banerii. 

144.  Die  Nacht  hat  frueh  ang fangen.     17   Str.   —    Berliner  Mb.  germ. 

oct.  230,  S.  29K 
Mey,  soit  mer  ock,  tcar  CupÍdo  gawasa.    8  Str.  ^  Oben  Nr,  20, 
Als    ich  bei  dxmklcr  Nacht    87  V.    —    Wunderhorii  9,   8  (Í876). 

Alemannia  S,  57.    Berlin  Yd  7909,  45,  4. 

H.    ^deliiiaiiii  iiii«l  Baaertidlme. 

■147.  Bor  dochf  Gretchen,  nur  zwei  Worte.     6  Str.  —  Friacbbier  Nr.  5,  1, 
Weimariscliea  Jahrb.   2,    192.     Erk,   Volksl.  3,  l  Nr.  32.     B<?Tlin 

I  Yd  5166,  34,    5173,  S.   30.     7flu3,  26,   2.     7909,    11,  5.     7922, 

f  10,  1.  7925,  32,  L 

140.  Sag^  o  Schönste  ^  willst  du  lieben.    7  Str.    —   Frisclibier  Nr*  5,  9 
Firmen  ich  3,   109.     Berlin  Yd  7917,  91,  3. 

149.  Komm  íJíícA,  du  schönes  Banerniäddicn.    6  Str*  —  Friflchbier  Nr.  6,  8. 

150.  Outen  Morgen,  Lischen,  liebes  Ktnd.     8  Str.  —  FrÍaobbier  Nr.  5,  4. 

BerOn  Yd  7003,  21,  1.     7913,  3,  7.     7921,  25,  2. 

151.  Lieber  kleiner  holder  Engd.    6  Str.  —  Berlin  Yd  7903,  100,  L 
159.  Liebe  kleine  lose  Mikke.     —  Berlin  Yd  7906,  55, 

Catrinc/ien,  ich  dich  grüstte.     IM  Str.  -^  Berlin  Yd  7914,  1,  3. 

J«    Banemlioelisell. 

Vgl.  die  Schilderungen    in  Lassberga  Liedersaal  3,   399  Nr.   298: 
jimg  maiger   Barschi'   und   im   Liederbuch  der  Hätxlerin   S«   259; 
prar  ain  inair,  liieas  Betz^  (Goedeke,  Grdr.*  1,  297).    Ferner  Heinrich 
von  Wittenweiler,  I>er  Ring  ed»  Bechatein  1851  S.  UL 

1154,    Von    üppiglichen    dingen,     13    Str.     —     H et el loher.      UMand 
I  Nr.  249.    Böhme  Nr,  461.    R.  v.  Liliencron,  Beutaches  Leben  im 

^  VolkBlifld  1885  Nr.  107.    Vgl  ühland,  Schriften  4,  222. 

165.  Es    wolt    ein   pauer    hochzeit    han.     3   Str.    ^   Uhland   Nr.   847* 

Mittler  Nr.  42. 
156.   Ydt  wolt  een  Dur  een  Brulhlacht  hebben,     17  Sir.  —  Oben  Nr.  9L 


Ein  armer  man  toolt  wúiben.    11  Str.   —   Böhme  Nr,  236. 
VU&ud  Nr.  277—279. 

158.  Es  wollt  ein  alt  Mann  Hochztü  han,     14  Str.  —  Ob^n  Nr.  23. 

159.  Man  geilet  der  Braut  zur  KirchtniMr  hinein,     10  Str.  —  Tobi 

I,  153. 

160.  Ei  du  mein  »chihie  Margret^  hättest  du  mich,     10  Str.  —  Tobler' 

1,  151.     Vgl.  Köhler,  Alte  ßergmannslieder  1868  Nr.  1«. 

16L  Es  hat  Kuntz  Klotz  mit  Trincken  Patz,    4  Str.  —  Voigtländer, 

Oden  1642  Nr,  Bl 
162.  Eine  reiche  Magd  hat  Matz.    H  Str.  —  Voigtländer.   Oben  Nr.  25. 
16a.  Ah  Schulten  Hans  de  Koste  gaf,    20  Str.  —  Oben  Nr.  22» 

164.  Een  Buhrknecht  gieng  woU  na  de  Kost,     13   Str,   —  Berlin  Y< 

l^M,  25»  3. 

165.  De   blinne  Jost  hadd  ene  Beeren,     13  Str.   —   Kretzeclimer  iii 

Zuccalmaglio  2,  Nr.  351.     Erk,  VolksL  2,  4  Nr.  64. 

166.  Hiarmen  hcui  n  proper  Deeren,     14  Str.  —  Firmenicli  1,  367. 

167.  Wenn  ich  nur  ein  Mädchen  hätte.     18  Str.  —  Berlin  Yd  7912,  7i 

168.  Hort  zUf  ihr  jungen  Gesellen  fein.     13  Str.  —  Oben  Nr.  24. 

169.  Loset  auf  und  hairet  zu.    25  Str.  —  Berlin  Yd  7923,  7. 

170.  Es  ist  itä  guetf   dass  seyg  der  Mansch  eicimg.     22  Str*    —  Berlii 

Yd  7924,  20,  L 

171.  Bin  alben  e  werti  Töchter  gsi.    3  Str.   —  Wysa,  Kuhreiben  S.  55. 

Tobler  2,  201. 
172*  Heut  sarid  Nachharsleut.     H  Str,  ~-  Kretseschmer  und  Zuccalmag'lio 

2,  Nr.  325.     Berlin  Yd  7905,  77,  1.     7906,  53. 

178.  Juchhe,  Höchtied!  Hochticd  is  hüt.  12  Str,  —  W,  ßornemann. 
Gedichte  1810  S.  18,  Erk,  Volksl.  3,  l  Nr.  40.  Frischbier  Nr.  27. 
Berlin  Yd  7903,  96,  1. 

174.  Wie  wil  höoren  ceii  nieuw  lied.    8  Str,  —  HofTmann,  NM.  Volks- 
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Nr.  16.    Der  schöne  Baltzer. 


iimr('\(:'niiM:ir"\f'iÉtm 


Wenn    der  seit  mcnn  Broitgma  sahn,  Ihr  werd  }a  gam  an  Bih-magahn,  Da 


SJhiM 


ziJ\\,  r  1 1=^^^3^ 


Í 


>chi-na  Schul-t/e  -  knacht: 

-ß'   ß. 


Ich  lach  und  froh  mich    sal-ber  schund.  Wie 


Ægqg=^^^i^^^jT  f  rr^m 


der  üclis  ufs      Ilce  -  ce -bund,       Wenn      ichmembc      -    iracht- 

Nr.  25.    Alles  doppelt.  G,  Voigtländer. 


^K 


» — p — 0  -0- 


^w^ 


Ei  -  nc  rci  -  che    Masd  hal  Malz,    Der     Haussknecht,  nun  gc  -  nom-men,  \ 
Mit  ihr  ci  -  ncn    rci  -  chcn  Schatz  Für        an  -  de   -   rcn  be  -  kom-men    / 


i 


^Er^ 


=P=F 


3 


Denn  sie    hal,    aK         wie  ich    hör.  Am        Reichthumb.  Gut  vnd      Ga   -  ben. 


IxglLlg^Sj^rLlHJZg^^^^ 


,ia    an    al  -  lern        dup-pcll  mehr.    Als         and  -  rc    Mäji  -  de        ha  -    bcn. 

Nr.  2(i.    Knecht  Lübkes  Kindelbier.^)  G.  Niege. 


|iP^ 


=t: 


Í3ES 


T. 


-U-U   '    I  I     u 


■19- 


i: 


Mes>  -  Gcr-kcns      Grc-ic    is        i.iib  -  kens      Wif.    Sin       K<»n-wil 


^^^m 


:i=^ 


:^=íe: 


g  #- 


-I — r—F- 


T=t: 


T=i 


7^=Mz 


?=t: 


vnd        sin         Tid  -  ver  -   dril".   Der      he    {ic     -     ma-kct 


hefl      ein 


j£3l  f  Yr^A 


■^E^ 


^E^. 


■i9-- 


Z3C 


Kind,  Dal         ne  -  gen 


3=^1=1=» 


ä 


Daii 

I 


:;en     blind.       Nu  em       sind     de 


s 


m 


^m 


o 


dar.       Ropt      id       hi  -   de: 


Lüb 


-r 


Wier  I 


i)  An  den  besternten  Stellen  fehlt  der  Punkt  in  der  Handschrift.  In  den  vier 
leutcn  Takten  sind  die  oberen  Noten  in  kleinerer  5>chrifl  hinzugefügt.  Der  Wert  der 
Noten  ist  hier  auf  den  vierten  Teil  herabgesetzt. 


IV 


Nr.  29.    Der  Bauer  im  Himmel 


^^^^^^^^^^^ 


Ju     liai,    sü      sä,     es     ist    scho       liro  -  dn,        I  iiamm  mey  Aidt  kain 


EÍ^^^^35^^^=^ffi 


schon  Du -gadii,     Das     i       nil     ciin       Hiin  -  mcl  wicr;      Da  ijöths  iVcy  -  la 


[0^mj^^^^^^^^^m 


an-därst  hier.       Da       i       leb  -  tc         ai       der    Weh,      Hat     mä    dis,   bald 


fe 


^^^^^^^ 


^^ 


Í5zÉ=&at 


Jens    sc  -  fah.       Wan    i  scho zun»  Bier  wolt  geh.  Sing  da  Bey-dl:  Nä,lass  stöh! 
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Das  Manuskript  ist  \u\  Wesentlichen  im  Juli  1889  aligeschlossen 
worden,  so  dass  später  erschienene  Werke  nur  noch  gelegentlich  benutzt 
werden  konnten. 


EINLEITUNG. 


üeberblickt  üian  die  Staunen  erregende  Menge  der  alt- 
tiordiscben  einheimischen  Literaturerzeugnisse,  so  muss  es  fast 
Wuijder  nehmen  j  dass  daneben  noch  ein  nicht  unbeträcht- 
licher Raum  ííir  eine  kirchliche  Literatur  in  einheimischer 
Sprache  bleibt.  Freilich  dari'  man  l)ei  dieser  nicht  die  gleiche 
ursprüngliche  Kraft  unfl  Frische  voraussetzen  wie  hei  den 
aus  den  innersten  Wurzeln  der  Volkskraft  hervorspriesBenden 
Sagas  der  klassischen  altnordischen^,  oder  genaner  isländischen 
Literatur.  Dies  liegt  in  der  Natm*  der  Sache.  Denn  jene 
kirchliche  Literatur,  welche  uns  hier  beschäftigt,  bernht  im 
Wesentlichen  auf  Uebersetzungen  aus  dem  Lateinischen,  und  es 
ist  klai",  dass  solchen  TJebensetzungen  immer  etwas  anhaftet  von 
dem  Unttrsprilnglichen  ihres  Entstehens,  Gleichwohl  wird 
man  bei  genauerer  Beschäftigung  mit  derselben  doch  oft  die 
Kunst  bewundern  müssen,  mit  welcher  die  Meister  der  lieber- 
Setzung  es  verstanden  haben,  die  ihnen  entgegenstehenden 
Schwierigkeiten  zu  überwinden.  Es  war  in  der  That  nicht 
leicht,  die  nordische  Sprache  geeignet  zu  machen  zum  Ausdruck 
der  ihr  innerlich  fremden,  reich  entwickelten  christlichen  Ter- 
minologie* Und  doch  gelang  dies  oft  übernischend.  Man 
lese  die  Homilien  des  Gregor,  und  ein  leichter  und  flüssiger 
Stil  wird  aus  diesen  Predigten  zu  Tage  treten. 

Noch  schwieriger  vielleicht  war  die  Behandlung  der  christ- 
lichen Philosophie.  Aber  auch  diese  erscheint  geglückt  in  der 
Barlaamssaga.  Ein  wichtiger  Umstand  trug  zu  diesem  glücklichen 
Ergebnis  viel  bei.  In  den  meisten  Fällen  hielt  sich  nämlich 
der   Uebersetzer  nicht   sklavisch   an   den   vorliegenden   Text, 


sondern  stand  demselben  melir  oder  weniger  frei  sclmltend 
gegenüber,  wie  z.  B.  in  der  grosáen  Bibelhistorie  Stjörii. 
War  ein  passendes  an.  Wort  für  den  cliristliehan  Begriif 
Yorhandeii,  so  wurde  dasselbe  friscliweg  gesetzt.  Der  Prophet 
wurde  zum  spamal'r,  die  Prophetie  liiess  spaleikr;  eine  SjTia- 
goge  wurde  Jnnghús  genannt,  das  Messgewand,  die  'caeiila*, 
h^koU;  der  Schutzengel  ei^chien  als  fylgjo-engell,  und  eine  Ein- 
Siedlerin  wird  zur  skjaldm^r  guj's.  ^M 

Daneben  ist  natürlich  die  Zahl  der  aus  dem  Lateinischen 
herübergenonmieneii  Wörter  eine  grosse,  während  wiederum 
eine  andere  stattliche  Reihe  sich  als  eine  geschickte  Ueber- 
setznng  kennzeichnet.  Einige  derselben  mögen  liier  eine 
Stelle  finden  y  ihre  Zahl  wird  sich  aus  dem  Folgenden  leicht 
vermehren  lassen.  So  übersetzt  hofopfefer  *patriarcha',  for- 
sprakare  ok  m^lande  munnr  'propheta',  sóringamenn  *exor- 
cistae',  handlin  ^manipidiis*,  tiunda  'decima',  gups  hus  'domus 
dei\  drottens  dagr  'dominica  dies^  vaka  H'igilia',  ósynelMfc 
^invisibilis*,  óskiptelegr  *inconvertibilis',  ^M 

Des  öfteren  kommen  auch  Umschreibungen  zur  An- 
wendung, so  wenn  für  *martyr'  gn]*s  váttr  oder  píslaryáttr, 
für  Seapera*  aptansgngr,  für  'circumcisio'  skur)'arskirn  steht, 
wobei  nur  der  ei*ste  Teil  des  Wortes  das  'ciixumcidere*  über- 
setzt, während  der  zweite  eine  nähere  Erläuterung  über  die 
Bedeutung  der  Handlung  gibt.  Bei  der  Wiedergabe  dieses 
Wortes  kann  man  ferner  eine  Erscheinung  beobachten,  die 
im  Ganzen  genommen  selten  ist.  Der  Uebersetzer  bemüht 
sich  nämlich  zuweilen  den  Bau  des  lat.  Wortes  wiederzugeben : 
um-skorning^  um-skorningarskirnj  um-skur]'amkirn  ist  *circum- 
cisio',  á-barning  *im-pugnatio',  lang-hyggja  ^long-animitas*, 
for-sjá  'pro-videntia\  ^M 

Dass  der   Umfang   der  an.   theologischen   Literatur  otP 
grosser  ist,   erwähnten   wir   bereits.    Nicht  minder  gross  Ist 
aber  auch  der  Umfang   des  theologischen  Wissens,   w^elcher 
in   ihr  zu   Tage   tritt.     Da  ich   die  kirchlichen   Quellen   im 
folgenden  vielfach  nach  M.  patr,  citii^e,   so   will  ich  hier 
hauptsächUchsten  Schriftsteller  uud  ihre  Wei'ke  nennen. 
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Vor  Allem  erfreute  sich  einer  gi-ossen  Bekanntschaft 
Gregor  der  Grosse  mit  seinen  Homilien  zu  den  Evangelien, 
zum  Ezechiel  sodann,  und  seinen  Dialogen* 

Ferner  waren  bekannt:  des  Prosper  Aquitanus  Liber  senten- 
tiarum  und  Liber  epigrammatum,  des  Bernhard  v.  Clairveaux 
Assumptio  beatae  virginis  Mariae,  die  Meditationes  piissiniae 
de  cognitione  humanae  conditinnis  und  die  Epistíílae»  des 
IsiJor  V.  Sevilla  De  emiflictu  vitiorum  et  virtutum  und  De 
natura  rerum,  des  Flaccus  Alcuinus  De  virtutibus  et  vitiis, 
des  Sulpicius  Severus  Dialogi  und  Epistolae. 

Von  geschichtlichen  Büchern  iühre  ich  an:  des  Vincentius 
Beüovaceusis  Speculum  historiale,  des  Petrus  Comestor  Historia 
scholastica,  des  Sulpicius  Severus  Vita  St.  Martini,  des  Paulus 
Diaconus  St  Gregorii  papae  vita,  das  Evangelium  Nicodemi, 
des  Abdias  De  historia  certaminis  apostolici  libri  X,  JuUo 
Africano  interprete. 

Dazu  kommt  die  grosse  Zahl  der  Legenden,  wie  sie 
enthalten  sind  in  des  Boninus  Mombritius  Sanctuarium,  des 
Jacobus  a  Voragine  Legeoda  am^ea,  des  Tyraimus  Rufinus  Vitae 
patrum   oder  Historia  erimitica  mit  apocrypher  Fortsetzung. 

Weitere  Legenden  finden  sich  jetzt  gedruckt  in  den  Acta 
Sanetorum.  Dazu  kommt  noch  die  Legende  von  ßarlaam  und 
Josaphat  sowie  die  Visio  Tungdali* 

Neben  allem  diesem  geht  her  eine  ausgebreitete  Kennt- 
niss  der  Bibel,  des  alten  sowol  wie  des  neuen  Testamentes, 
wie  uns  Stj.,  Kgs.,  Bari.,  Hom.^  HomiL  beweisen. 

Bedenkt  man  die  vielfachen  Klagen  über  die  Unwitssen- 
heit  der  Geistlichkeit  in  norwegischen  Landen  zu  Beginn  dor 
christlichen  Zeit,  so  muss  man  in  der  That  staunen  über  den 
Fortschritt,  den  die  fast  durchweg  einheimische  Geistlichkeit 
gemacht  hat. 

Die  ersten  Missionare  allerdings  waren  Ausländerf  und 
zwar  stammten  sie  überwiegend  aus  England,  Als  König 
Olaf  Tryggvason  aus  England  nach  Norwegen  fuhr,  um  sein 
Heimatland  zu  erobern,  führte  er  eine  Anzahl  englischer 
Geiötlicher  mit  sich  zur  Unterstützung  bei  seinem  Bekehrungs- 


werk.     Unter  dem  dicken  Olaf  aber   treten   auch   sächsische 
MisBionare  an  die  Seite  der  englischen,  und  kirchlich  gehört 
Norwegen   wie   Ishind   lange  Zeit  zur  Erzdiöcese  Mambut^y 
vgl,  Maurer,  Bekehning  d.  iioi-wg.  Stammen  I,  666  f.  ^| 

Biese  Tbätigkeit  ausländischer  Geistlicher  ist  nun  nicht 
ohne  Spuren  in  der  an.  Sprache  gehliehenj  besonders  waren 
es  die  englischen,  welche  einer  Anzahl  englischer  Wörter 
Aufnahme  in  das  An.  vei-schafften,  da  sie  ja  die  ersten  Ver- 
mittler des  Christenthums  waren.  In  yielen  Fallen  freilich 
lässt  es  sich  nicht  entscheiden,  ob  das  Ae.  oder  Äs.  die  Quelle 
eines  entlehnten  Wortes  ist.  Directe  Entlehnung  aus  de 
Ae.  nehme  ich  bei  folgenden  Wörtern  an: 


an.  postole 

r  ae.  postol 

pápa,  páfe 

papa                          ^ 

ljót^-(biskop) 

leoö                            m 

djákn 

diácon,  deácon          ^ 

klauster 

clauster                     V 

ahóte 

abbod,  abbot             " 

Daneben  aber  an.  ahbate  , 

ahd.  abbat  ?  vgl  Kluge,  Et; 

Wth.^  2.0                 kofe 

:        cofa 

mystere         : 

mynater 

bjalla 

bella                           M 

kross 

me.  cros                            S 

funtr 

.  ae.  fönt                             ■ 

tákn 

tacon,  tacen              fl 

kalekr 

calic                           ^M 

ymbrudagar 

}7nbrendagaB             S 

autefna,  autemna 

antefen                      H 

guj'sifjar         : 

godsebi                      fl 

guj^spill  l 
guj^spjall  J 

godspell                     ^ä 

klukka         : 

clucce                         H 

skrín         : 

scrin                               J 

*)  Oder  geht    das  a,   worauf  Prof.   Htmiiitig  niii^h  verweiat» 
Ätif  die  auch  dorn  K^mauischcu  zu  üruiido  liegcndü  Ut  Fonii  zurück ? 
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kirkja 
munkr 


cyrice  *) 
me.  lauerd 

ae.  munuc. 


Ferner  gehören  hierher  EigeDnamen  wie  Óláfr  fiir  Oleifr; 
Áelákr,  Jtórlákr  für  -leikr.  ^ 

Als  sichere  Entlehnungen  aus  dem  As.  wage  ich  nur  an- 
zunehmen an.  djgfoll  —  wotera  dies  nicht  direct  vora  lat 
'diabolus'  kommt  —  und  plmnsa,  welche  durch  ihr  5  auf  ein 
durch  u,  o  um  geläutetes  ursprüngliches  a  hinweinen^  wie  es 
uns  die  altsächsischen  Fonnen  diabol  und  alamosna  bieten, 
gegenüber  ae,  deofol,  diofol  und  sælmesse.  Sodaun  möchte 
ich  hierher  stellen  an.  prófenda  «  mnd*  provonde  und  an, 
prestr  =  as.  prestar,  gegenüber  ae.  preost  Aus  dem  Ndd, 
stammt  femer  an.  frú  f*  Vielleicht  ist  auch  als  Entlehnung 
aus  dem  As.  resp.  Mnd.  anzusehen  an.  abhadis  =^  mnd.  abba- 
diese  gegenüber  ae.  abbudisse.  Wegen  der  Endung  dis  nehme 
ich    volksetymologische   Anknüpfung    an    an.    dis   *Frau'   au. 

In  vielen  Fällen  wird  man  jedoch  aus  der  lautlichen  Form 
heraus  zu  keiner  Entscheidung  gelangen  können,  ob  das  As. 
(Mnd.)  oder  Ae.  die  Quelle  eines  Wortes  ist,  jedoch  wird 
zumal  bei  sehr  gebräuchlichen  Begriffen  die  Wahrscheinlich' 
keit  immer  auf  seilen  des  Ae,  sein.  Als  solche  zweilelhafte 
Fälle  führe  ich  an: 


an.    biskop 

ae.  biscop 

BS. 

biskop 

altare 

altare 

altarit  alteri  u.  m. 

offra 

offrian 

offaron 

engeil 

engel 

engil 

páakar  m.  pl. 

pasche 

pascha 

predika 

predician 

anfr. 

predicon 

kristenn 

cristen 

mnd. 

kristen 

klerkr 

clerc(Skeatll4) 

klerk 

*)  Das  an.  j  scheint  auf  das  ae.  palatale  k  hinzuweisea,  worauf  Herr 
Prof.  Braune  mich  aufnierksarn  machte, 

•)  \gh  Noreeut  Grdr.  d.  gerra.  phil.  !♦  4&6,  wo  diete  Formen  als 
oii^niache,  aus  schwankeiuler  ßetotiung  entataadeue ,  erklärt  werden; 
ebeuflo  Hj.  Falk  im  Ark.  f.  nord.  fil.  VI,  ii4. 
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pallr  pU  päl 

hen-a  herro  *) 

prófaete  prafost,  profost      provest,  pravest 

niinna  nunne  imime 

Signa  segnian  segenen 

Eine  genaue  Untersuch img  der  gesammten  Menge  an* 
Fremdwörter,  nicht  nur  der,  welche  direct  mit  dera  Christen- 
thum  in  Verbindung  stehen,  sondern  auch  der  durch  den 
Handel  und  die  Beziehungen  zur  festläiulischen  Literatur 
eingebürgerten,  wird  das,  wa.s  ich  hier  mehr  andeutungsweise 
ansgetuhrt  habe,  im  Einzelnen  vielleicht  vielfach  berichtigen. 
Das  Material,  welches  sich  hier  ergeben  hat,  ist  zu  klein,  um 
daraus  bentimmt  die  lautliehen  Entsprechungen  bei  Wieder- 
gabe von  Fremdwörteni  im  Au,  festzustellen.  Ein  Versuch 
nach  dieser  Richtung  hiti  würde  sich  immer  den  Vorwurf 
der  UnVollständigkeit  und  deshalb  der  Ungenauigkeit  zuziehen 
Ich  behalte  mir  daher  vor,  später  einmal  die  an.  Fremd- 
wöHer  in  ihrer  Gesamtheit  durchzugehen* 

Als  Anhang  zu  diesier  Arbeit  füge  ich  hinzu  das  aposto- 
lische Glaubensbekenntnis  aus  Homil.  mit  lateimschem  Text, 
sodann  eine  Zusammenfassung  der  bauptsächlichsten  Lehi-en 
der  christlichen  Kirche  ans  NL.  Ferner  befindet  sich  im 
HomiL  eine  Darstellung  der  Leidensgeschichte  Christi  nach 
Weise  der  Evangelienharmonien^  nicht  ungeschickt  zusammen- 
gestellt, in  fast  wörtlicher  Uebersetzimg  einzelner  Verse  der 
verschiedenen  Evangelien,  Da  Belsheim  diese  nicht  aufge- 
nommen hat  unter  seine  Sammlung  an.  Bibelstellen,  bringe  ich 
den  ganzen  Abschnitt,  zerlegt  in  seine  einzelnen  Bestandtheile,  ^J 
hier  mit  dem  lateinischen  Text  zum  Abdruck.  ^M 

Zum  Schluss  noch  eine  Bemerkung  über  die  Orthographie      ^ 
der  an,  Wörter,  wie  ich  sie  in  dieser  Abhandlung  angewendet 
habe.     Bei  einer  Arbeit  lexicalischen  Charakters  wird  es  sich 
jederzeit  von  vornherein  als  eine  Notwendigkeit  herausstellen, 

*)  ae.  heaira  hi  Lehnwort  aus  dem  Ás,^  es  mangelt  der  Prosa 
und  kommt  bauptaäctilicli  in  des  altBächsiscIien  Genesis  Ð  (Sievers)  vor. 
Den  Hinweia  hierauf  danke  iah  Herru  Prof.  Braune, 


* 
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eine  einheitliche  Orthographie  für  das  verweiulete  Material 
zu  gebrnucheD*  Ich  habe  im  vorliegenden  Fall  mich  bemüht, 
flie  des  Homil,  durchzafiihren  ^  weil  diese  älteste  und  ehr- 
würdigste der  überlieferten  theologischen  Quellen  zugleich 
auch  in  der  Wiedergabe  des  lautlichen  Standes  der  Sprache 
sich  der  grössten  Genauigkeit  befleissigt. 

Natürlich  ist  es  dabei  nicht  zu  vermeiden  gewesen^ 
da88  einzelne  Äoachromismen  sich  einstellten,  d.  h.  dass  ein 
Wort,  welches  vielleicht  erst  im  14,  Jahrhundert  entstanden 
resp.  entlehnt  ist,  ein  äusseres  Gepräge  erhält ,  welches  es 
niemals  gehabt  hat.  Ich  hoffe  jedoch,  man  wird  solche  Ver- 
stösse um  der  Einheit  willen  gern  in  den  Kauf  nehmen. 

Endlich  habe  ich  noch  die  angenehme  Pflicht  zu  erfüllen, 
Herrn  Prof,  J.  Hoffory  für  nmnnigfache  Anregung  und 
Förderung  meiner  Arbeit  meinen  besten  Dank  auszusprechen, 
ebenso  wie  HeiTii  Prof.  Harnack,  welcher  die  Güte  hatte, 
mir  einige  Nachweise  theologischer  Art  zu  geben. 


ERSTE  ABTEILUNG. 

Die  Kirche, 


I.  KapiteL 
Qliederting  der  Henscliheit. 

1.    Heiden. 

Für  die  christliche  Weltanschauung  zerfallt  die  Mensch- 
heit in  zwei  ginDSse  Abteilungen,  in  die  Christen  und  Nicht- 
Christen. Das  christliche  Latein  braucht  ttir  die  letzteren 
besonders  den  Ausdi'uck  'gentes*,  das  griech.  tö  £&vi^  über- 
setzend ;  daneben  *pagani\  welches  der  Vulgata  fehlt  und  erst 
in  spätei'er  christlicher  Zeit  entstanden  ist,  vgl.  v.  ß*  S.  285. 

Die  germanischen  Dialecte  geben  den  Begriff  wieder 
durch  got  haifno  fem.,  ahd,  heidan.  ae,  hæpen,  an.  heipenn  Adjj* 
Man  hat  das  Wort  als  Uebersetzung  des  lat.  'paganus*  auf- 
gefasst  und  an  einen  Einfluss  des  Goti.schen  auf  die  andern  Dia- 
lecte gedacht,  wie  bei  den  Wöi-tern  Kirche,  Taufe  etc*,  vgl. 
Kluge ,  Etym,  Wtb.  Während  das  Got.  —  haipno  "ElXtpig 
ist  nur  einmal  Marc,  VII  ^  26  belegt  —  sonst  in  wörtlicher 
Uebersetzung  für  i«  ?>i'ij  |>iudos  und  fiir  i^vixol  pai  piudo 
{fjt  twv  ix^rvjv,  vgl.  Weinhokl,  gut,  Spr.  S.  21)  hat,  und  das 
Ahd.  neben  heidane  nuch  diota  darbietet,  braucht  das  An.» 
eofern  es  nicht  Umschreibungen  anwendet,  fast  ausschliesslich 
heij^enn,  daneben  auch  heifinge  m.,  vgl,  hei}^ner  menn  Eluc.  126 
*gentes*  (Anselm.  465  b),  hei)»nar  rj6|^er  Leif,  23  *^gentes* 
(M*  patr,  76,  1214),  heilten  pjóp  Leif.  38  *gentilÍ8  populus* 
(M.    patr.    76,    1302),    heijnngjar    Heil.    11,    403    'gentiles'; 
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Gýl'.*)  17  'getites*  (Mach.  V,  1).  Heihiar  v^ttar  werden  Grág. 
H,  210  imd  NL  I,  1Ö2  die  heidjiischen  Götíer  genannt,  mit 
der  christlichen  Auffassung  derselben  als  böser  Dämone» 

Der  Glaube  an  solche  ^Wichte'  und  das  Treiben  von 
Zauberei  werden  bezeichnet  als:  vüla  ok  heij'enn  atrunapr 
NL  n,  308.    Ueber  villa  s.  Kap.  VII. 

Der  Zustand  des  Unge tau fta eins  heisst  lieifenn  donir 
NL  I,  350;  daher  ist  heQa  bam  tir  hei}'nom  dorne  NL  I,  12. 
148  *taufen'  und  barn  hei)\4  NL  I,  13  ein  noch  nicht 
getauftes  Kind.  Die  Ermordung  eines  solchen  ist  ein  morj' 
heiltet  NL  I,  376;  die  Busse^  welche  Jemand,  der  dieses 
Verbrechens  wegen  des  Landes  verwieseu  ist,  nach  erhaltener 
Erlaubnis  znr  Rücklvelir  zu  zahlen  hat,  ist  heit'ens  manns- 
gjald  NL  I,  37G,  Diejenigen  Christen,  welche  sich  weigern, 
ihre  kirchlichen  Pflichten  zu  erfüllen,  werden  als  Heiden  an- 
gesehen, ein  solcher  wird  heifenn  ok  dryger  Iiei|*eu  sip  ok 
er  haon  utl^gr  ok  uheilagr  N  L  I*  384  Aehnlich  wivd  z.  B. 
NL  I,  355  von  Eheleuten,  welche  ihre  kirchlich  verbotene  Ehe 
nicht  trennen  wollen,  gesagt :  fare  á  land  bcij^et,  ok  kome  aldre 
J>ar  senn  kristner  meun  ero,  t-6  vilia  J^au  heij'in  vera. 

Ferner  wird  hei)*enn  gebraucht  zur  Bezeichnung  von 
Producten  heidnischer  Länder,  s.  Fiitzn.  -  I^  752  f. ;  heif  ne  f. 
bedeutet  L  heiduisches  Wesen,  Alles  was  den  Heiden  eigen- 
tümlich ist;  2.  ein  Land,  in  wclchcni  das  Heidentum  herrscht; 
S-  eine  Zeit,  in  welcher  das  Heidentum  herrscht,  vgl.  Fritzn,  aaO,, 
woselbst  auch  heij'na  'heidnisch  machen*,  heij'neski*  =^  heij'enn. 


2.    Christen. 

Das  dem  lat.  'christianus'  entsprechende  au,  Adjectivum 
ist  kristenu,  aus  ae.  cristen  oder  mnd.  kristen,  s.  S.  317^ 
ahd,  lautet  es  kristin.  Bei  dem  häufigen  Vorkommen  des 
Wortes  verweise  ich  auf  die  Belege  bei  Fritzn.  ^  II,  345  f.  An 
einer  Stelle  tibersetzt  es  auch  lat.  'fidelis^  guj'  er  hverrar 
kristinnar  andar   ma}»r  Leif,   53   Hii*   unius    cuiusque   fidelia 

*)  Ich  schreibe  Qýpingr  für  das  gewöhnlich  gesetzte  GyJJingr 
den  Aüöfiihrungen  von  Sievers,  Ark,  L  nord.  fih  V,  134  f. 
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animae    deus    est'.     Seltener    und    von   spätei'er  Bildung  ist 
kristelegr,  vgl.  Fritzn»  aaO. 

Zur  Bezeichnung  tles  cliristlichen  Glaubene,  der  Zugehörig- 
keit zum  Christentum  wird  vor  Allem  kristeun  dómr  NL  Ip  7, 
344  gebraucht;  kristeun  ilóras  brot  NL  I,  13  wird  die  Ueber- 
tretnng  der  kirchlichen  Gesetze  genannt.  Daneben  kommt 
besonders  kristne  f,  vor,  vgl.  NL  I,  375  Anm.  2,  wo  es  beisst 
játa  krístne  *sein  Christentum  bekeuoen*,  ferner  taka  viþ  kristne 
NL  I,  448  'das  Christentum  annehmen',  und  aller  mann  ero 
iskylder  vi|^  at  heyra  kristne  NL  I,  352  *alle  Menschen 
müssen  auf  die  Gebote  des  Christentums  hören'.  Noch 
spedeller  in  der  Bedeutung  von  Kirchengeaetzen  beisst  es; 
upphalda  kii*kjom  ^llom  ok  kristnom  dorne  er  hin  helge  Ólafr 
ok  Grimkell  hiskop  sette  á  Mo.strar  Junge  ,  ,  •  NL  I,  414, 
réttkristenn  Heil.  I,  30  übersetzt  ^catholicus*  (v.  A.  5,),  krÍ8tna 
Heil»  I,  690  *Christiammi  tacere  aliquem'  (S.  S.  1B5), 
kristnask  Bp.  I,  43. 


3.    Die  Kirche. 

Die  Gemeinscliaft  der  Christen  wird  in  der  Begel  ausgedrückt 
durch  das  schon  oben  erwähnte  kristne,  welches  meistens  das 
in  diesem  Sinne  gebrauchte  lat.  *ecclesia'  wiedergibt.  Nur 
selten  erscheint  in  dieser  Bedeutung  kirkja ,  das  fast  durch - 
gehends  nur  dann  zur  Üebei*zetzuog  von  *ecclesia'  dient,  wenn 
unter  'ecclesia'  das  christliche  zum  Gottesdienst  bestimmte 
Gebäude  oder  ein  bestimmter  Teil  der  Christenheit  ver- 
standen wird.  Das  Wort  für  Kirche  (gr.  xr^taxa)  ist  dem 
Westgerm,  gemeinsam  und  wol  auf  Einfluss  des  Gotischen  zu- 
rückzuführen, vgl.  V.  R,  288,  Kluge  etjm,  Wtb.>  170,  Pogatscher 
§  284,  obgleich  es  den  uns  erhalteneu  Sprachresten  des 
Gotischen  selbst  noch  fremd  iat»  Aus  dem  ae.  cyrice  stammt 
dann  wol  das  an.  kirkja  f.,  s,  EiuL  S.  317.  Ueber  die  Be- 
deutungsentwicklmig  von  '/.vQia/jj  und  ^ecclesia'  vgl.  v.  R.  287  f. 

Demnach  ist  kristne  l  Leif.  24  ^ecclesia,  heilgg  kristne  Eluc- 
126  ^ecclesia'  (Anselm.  466  a)  oder  Leif.  27   'sancta  ecdeaia' 
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(M,  patr-  76,  1219),   pessa  heims  kristne  Leif.  77   'praesens 

ecclesia',  hirj^er  kristneDnar  Leif.  34  'paetor  ecclesiae*,  Petrua 
krißtnennar  hgff^inge  Stj.  256  *pastor  ecclesiae'  (spec.  bist, 
III,  3),  rike  himna  er  kristne  réttláti-a  Leif.  78  'regmim 
coelorum  .  ,  .  est  ecclesia  iustonim'  (M.  patr,  76,  1283),  und 
vem  M  krÍBtne  skildr  NL  I,  134.  418  'aus  der  Christenheit; 
aiisgestossen  sein*. 

Das  aB,  kristne  entspricht  der  Bedeutung  nach  also  genaa 
dem  ahdi  christanheit  j  insofern  es  in  der  Hauptbedeutung 
die  Gesamtheit  der  christlichen  Gläubigenj  in  der  Neben- 
bedeutung den  christlichen  Glauben,  das  christliche  Bekenntnis 
des  Einzelnen  zum  Ausdruck  bringt  Den  Völkern,  denen 
das  Christentum  gebracht  wurde,  war  der  Begriff  der  *ecclesia' 
augenscheinlich  ein  zu  abstracter  fiir  die  Gemeinschaft  der 
Gläubigen,  sie  mussten  den  Gegensatz  zur  Heidenschaft  stärker 
herTorheben ,  deshalb  drückten  sie  sich  concreter  aus.  Erst 
in  späterer  Zeit  braucht  man  im  An.  kirkja  auch  in  der  bei 
den  Westgermaoen  längst  üblich  gewordenen  Bedeutung,  jedoch 
hält  sich  auch  kristne,  vgl,  nisL  min  christne  *ccclesia  mea' 
(Matth,  XVI,  18).  Wie  schon  erwähnt,  bezeichnet  kirkja 
öfter  einen  Teil  der  Christenheit.  Dies  wird  besonders  klar, 
wenn  es  z.  B.  heisst:  Eómaborgar  kirkja  —  bgfo)^  kristinnar 
NL  III,  234.  m 

Bei  heilog  Rómverja  kirkja  NL  III,  234  ist  l^ff 
an  den  Gegensatz  zur  griechischen  Kirche  zu  denken;  eine 
andere  Lesart  bietet  hier  kristue  dar*  In  demselben  Sinn 
steht  heilog  Eómakirkja  Bp.  11,  3;  heilog  kirkja  í  Norege 
NL  I,  451  *ecclesia  regni  Norwegi'  (NL  I,  450)* 

In  der  Bedeutung  von  kristne  steht  kirkja :  heilig  kirkja 
Kgs.  Brenn.  161  ^sacrosancta  ecclesia'  (Kgs.  Brenn.  158),  fyrir 
gups  saker  ok  heilagrar  kirkjo  NL  I,  444,  ein  er  heilgg  kii*kja 
Sern  er  samnafer  allra  kristenna  niamia  NL  III,  285»  kii^k- 
jonnar  domarar  NL  II,  470  'iudices  ecclesiastici'  (NL  II,  464), 
mal  er  til  kirkjonnar  heyra  NL  II,  470  *causae  ad  ecclesiam 
Bpectantes'  (NL  II,  463  f.),  d.  h.  Sachen,  die  unter  das  g€ 
liehe  Gericht  fallen. 
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Zur  Uebersetzimg  von  ecclesia  dient  auch  ganz  allgemein 
kristner  menn  Eluc.  126  (Änselm,  466a),  Die  Bezeichnung 
(tir  die  Terschiedenen  Arten  kirchlicher  Grebäude  kommen 
später  zur  Behandlung. 


n*  Kapitel. 
Bie  Terstorbenen  Glieder  der  Kirche. 

1.    Die  Jungfrau  Maria. 

In  ihren  Haupteigenschaften  wird  sie  bezeichnet  als 
Mutter  Gottes  und  als  reine  Jungfrau :  guf^mof'er  N  L  I,  380, 
guf^s  getara  Mar.  48.  298.  73  ^dei  genitrix\  gup^  getande  Mar. 
302,  8^1  m^r  Maria  Stj.  397,  osaurgg)'  mf r  Hom,  55,  HomiL  37  a, 
m^ta  múf'r  hin  helga  mey  Maria  NL  I,  449.  Als  Königiu 
des  Himmelreiches  heisst  sie  himenrikes  dróttning  Mar.  708» 
DN  I,  143.  Von  Beinamen  führe  ich  an:  blóme  hreinlífes, 
heroerge  heilags  anda  HomiL  90  b,  paradlsar  port  Mar.  212. 
£ine  sehr  beliebte  Bezeichnung  war  auch  fru  f*  ^  lat  *domina' 
fHerrin,  Herrscherin':  mep  gups  miskunn  ok  mlnnar  fru  Bp, 
II,  64,  vgl.   die  zahlreichen  Beispiele  aus  Mar*  bei  Fritzn.  * 

1,  494.    Auch  Eigenschaften  der  Jungfrau  werden  aufgezählt» 

2.  B, :  Maria  er  miskunnsam  ok  hugv^r  ok  yárknimlát  ok  lítellát 
Hom*  130  'gnädig,  sanftmütig,  mitleidig,  demütig*. 


2.   Propheten, 

Das  allgemeine  Wort  für  den  'propheta*  ist  an»  spániaf^r. 
Dieses  bezeichnete  schon  in  heidnischer  Zeit  einen  weisen 
in  die  Zukunft  voraushlickenden  Mann;  in  christlicher  Zeit 
wird  es  oft  zusammengestellt  mit  galdramenn,  sei  ('menn,  den 
Zauberern,  worüber  die  Belege  bei  Cl.  V.  581.  Vgl.  spamaj^r 
Stj.  241  'propheta'  (sp.  h.  126),  Heil.  II,  1  (cod.  ap.  276),  Leif. 
34  (M.  patr.  76,  1225),  Post.  517  (6.  Mos,  18,  16)  und  nisL 
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spámaÐn,  Spamanna  syns^me  Eine.  54  ist  ^prophetica  auctoritas* 
(Anselm,  457  a),  während  das  adjectivische  forspar  Stj\  126 
für  ^propheta'  (L  Mos,  X5,  7)  steht. 

Als  Uebersetxung  anderer  Ausdrücke  dient  spámapr  bei 
Post*  864  'saiicti'  (Luc,  I,  70),  Post*  183  'patriarchae'  (c.  ap. 
III,  633),  Leif.  78  'praedicator'  (iL  patr.  76,  1283).  Mit 
treuerer  Uebersetzung  heisst  Aaroü,  welcher  (2.  Mos.  VII, 
1)  für  seinen  Bruder  Moses  spricht  und  dort  ^propheta* 
genannt  wird,  forsprakare  ok  m^lande  munm*  Stj.  266. 

Eine  Prophetin,  *prophetis*  (lud.  IV,  4)  heisst  spákona 
Stj,  386,  aber  ebenso  wie  spáma}'r  wird  auch  spákona  in 
nicht  biblischem  Sinn  gebraucht,  so  wird  z.  B.  die  Sibylle  in 
der  Vorrede  zur  Gylf.  spákona  genannt. 

Die  Wörter  für  'prophetia^  scliwanken,  werden  jedoch 
immer  in  Anlehnung  an  spámajT  gebildet,  vgl.  spáleikr  m*  Leif. 
33  'prophetia'  (M.  patr.  76,  1225),  spáleiks  ande  Heil  I  186 
*prophetiae  Spiritus'  (M*  patr.  77j  176),  Heil,  I,  224  (M.  patr. 
77,  232),  spásaga  f.  Heil.  I,  224  'prophetiae  verba'  (M.  patr. 
77,  233),  Stj.  240  'prophetia'  (sp.  h.  125),  spádóms  orj*  Stj, 
63  'prophetia'  (M.  patr.  198,  1087),  lofspá  f.,  *profetie,  Imiri 
guds  navn  loves,  prises?'.  Mar.  35  ^*  [374  **jj  Pritzn.  - 11,  554, 


3.    Patriarchen. 


Die  Ausdrücke  für  die  Patriarchen  schwanken  gleiclifalls, 
da  sich  kein  einheitlicher  Terminus  für  den  fremdartigen  Be- 
griff ausgebildet  hat;  jedoch  lehnen  sie  sieh  insofeni  alle  an 
'Erzvater'  an,  als  sie  nach  einer  Verstärkimg  des  einfachen 
^  Vater'  suchen  i  hgfopfaj^er  Heil.  11?  1  *patriarcha'  (cod.  ap. 
276),  HomiL  22  a;  hgfpingjar  heims  pessa  er  hgfo|'fg|'r  ero 
kallaper  Hoinil.  71a,  yferfaj^er  Eluc.  75  ^patriarcha  (Anselm. 
485  a),  Post.  183  'patres'  (c.  ap,  III,  633J,  aldarfaper  Heil 
II,  273  'patnarcha'  (Mumbr.  II,  290  c),  vgl.  ahd.  altfater, 
ae.  ealdfæder,  as,  aldfader. 
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4   AposteL 

Dein  lat.  *apostoIüs'  entsprechen  alid*  postiil,  ae.  postolj 
an.  postole  (s*  S.  316»  über  (He  gerra.  Aphärese  bei  Eiitlelmuug 
rnm.  oder  lat  Wörter  vgl.  Pogatsdier  S.  143  f.).  Postola  tign 
Heil*  I,  228  ist  *apostolatiis  htmos*  (M,  patr.  77,  265),  Eluc.  54 
'apostolica  dignitas^  (Aiisdm.  457  a),  postolanna  keDniiig  Leif. 
4  'doctriua  iipostolica   (Prosp.  seilt.  VTIl)* 

Ab  Uehersetzung  anderer  Ausdrücke,  welche  jedoch  stets 
die  Apostel  meinen,  steht  postole:  Leii.  29  für  ^diseipulus'  (M, 
patr.  76,  1:^20)^  Leif.  34  für  *praedicator\  wo  Petrus  gemeint  ist 

In  ihrer  Eigenschaft  als  Schüler  Christi,  ihres  l^refaper 
Post  186,  d.  i.  'magister  (c.  ap,  III,  637),  heissen  sie:  l^resveiner 
Leif.  21  *disciptili^  (iL  patr.  76,  1213),  Post  186  (c.  ap.  III, 
637),  Bai-L  31  (JD.  286),  Homil.  78  a,  nisL  læresueinar 
(Joaun.  X'^T^I.  1);  als  seine  Adoptivsöhne:  tilÄskingarBsner 
Post*  559;  als  Tischgenossen :  motiinaütar  drittens  Post  319 
und  Heil.  It  524  f.,  wo  das  Lat.  *discipuli*  hat  (Joann,  XII,  4). 
Johannes  der  Tanfer  mag  hier  seine  Stelle  finden,  er  wird 
genannt:  fyrirrennere  Kiist  Hom.  144  =  hit.  •praecursor'. 


5.    M  ä  r  t  y  r  e  r. 

Dem  lat»  ^nmiiyr  entsprechen  ahd.  martyr,  ae.  martyr. 
Daa  Altnordische  gibt  den  Begriff  durch  Uehertietzmigen 
wieder,  und  hebt  dabei  besonders  das  Zeugnis  hei-vor, 
wrldies  die  Märtyrt^r  für  Gott  und  ihren  Glauben  ab- 
legten, vgl  gul»s  váttr  Heil.  I,  234  ^martyr'  (M.  patr.  77,  316), 
Houi.  7;  Christi  pínslarváttr  Heil.  I,  33  %artyr'  (v.  Ä.  8), 
Bp,  I,  33:  guj's  pínslarvíittr  Bp.  I,  221,  Heil.  I,  e2;  plns- 
laváttr  Stj.  54,  píniugarváttr  Heil.  I,  186  *martyr'  (M.  patr. 
77^  177),  Bp.  I,  82,  frumváttr  gut^s  Hom.  42  wird  der  erste 
Blutzeuge  des  Chiistentums,  Steplianus.  genannt,  ebenso  wie 
Abel  in  Stj.  51;  Prov.  68. 

Das  Bekennen  wird  wörtlich  übersetzt  durch  jata  Bart  113 
•confitori'  (JD.  335)>  vgL  guys  jattari  Heil.  I,  82  ^confessor'. 
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Dies  entspricht  imgefahr  dem  ahd,  bihtari,  welches  jedoch 
nach  V*  E.  294  von  'mart}T'  unterschieden  wird,  während  es 
im  An.  gleichwertig  mit  den  anderen  Ausdrücken  steht.  Auch 
etymologisch  ist  an-  játta  ^  ahd*  jíhtan^  <  urgemi,  *jihtion, 
vgl,  hierüber  sowie  über  den  ursprünglichen  Unterschied  von 
játa  =  ahd.  gi-jazanj  B,  Lidén  iiu  Ärk.  f,  nord,  phil  III,  2S8  ff. 
Das  Martyrium  heisst  im  Anschluss  an  diese  Ausdrücke; 
pinslarv^tte  Hom,  42,  Bp,  II,  453,  pínslarváttor)^  Hom,  2, 
dýrj'  pínslarsigrs  Heil*  I,  83  mai*tyrii  gloria  (M»  patr,  73,  147). 


6.    Heilige. 


I 


Lat  'sanctus'  wird  im  An.  wie  entsprechend  in  den  andern 
Dialecten  übersetzt  durch  heilagr.    Das  Suffix  -agr  hat  für  das  fl 

An,  ein  fremdartiges  Gepräge,  es  erinnert  hierdurch  an  as.  hel-ag, 
ahd.  heil-ug ').    Die  Belege  sind:  heilagr  BarL  8  *8anctus\  nisL  ^ 


')  Als  'der  EnllelmuDg  aus  dem  Süden  verdächtig'  hat  schon 
Kaufmann »  P  ßr.  Beitr.  XII  ^  204  das  Wort  gekennzeichnet.  Prof. 
Henning  macht  mich  nun  auf  seine  Auafülirungen  in  Runendenkm,  S, 
31.  144  aufmerksam.  Auageliend  von  dem  auf  dem  Goldring  \on  Pietro- 
assa  vorkommenden  runischen  HAILAG,  spricht  er  das  Wort  hei  seinem 
Vorkommen  in  allen  germanischen  Dialecten  mit  Ausnahme  des  gotischen 
und  der  Entlehnung  deaselben  ina  Läpp,  ab  ajlegas  für  urgerm.  an  und 
wendet  sich  gegen  die  Ansicht  Heynes  ^  welcher  im  DW.  IVt,  828 
demselben  spaten,  chmtlichen  Ursprung  zuspricht  Henning  hält  urgerm* 
hailagas  nicht  wie  Heyne  und  Kluge  etym,  Wtb.  *  137  fiir  Ableitung  von 
dem  Substantiv  'Heif,  sondern  für  eine  solche  vom  Adjectiv  *heir  und 
nimmt  als  ursprüngliche  Bedeutung  an,  die  sich  noch  in  einigen  Stellen 
der  Edda  offenbare,  'etwas  was  seinem  Wesen  nach»  was  dauernd  heil 
und  unversehrt,  was  unverletzt  und  unverletzlich  ist^  und  vergleicht 
ahd.  einac  :  ein,  ahd.  gorao:   got.  gaurs,   nord.   aoDAG   neben  god. 

Den  Ausführungen  Hennings  Über  Alter,  Verbreitung  und  ursprüng- 
liche Bedeutung  des  Wortes  wird  man  gewiss  zustimmen  können. 
Zweifelhaft  bleibt  mir  nur,  oh  daa  Suftix  im  An.  nicht  doch  vom  Süden 
her  beeinÜusst  ist,  da  es,  wie  gesagt,  in  dieser  Beziehung  einzig  im 
Norden  dasteht.  Dsi?.u  kommt  noch,  dasa  es  scheint,  als  wenn  inneres 
an,  resp.  got*  a  im  Läpp,  erhalten  bleibt,  man  vergleiche  die  bei 
Thomaen  über  den  Einfl.  d,  germ.  Spr.  auf  d.  Finn.  I*app,  angeführten 
got,  ahana  :  akana,    got.  aodbahti  :  ammati,    an.  hamarr  ;  hamara*    an. 
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lieilagur  (3  Mos.  XI,  44),  heilager  menii  Leif.  4  'sancti' 
(Prosp.  ep.  11),  Heil,  I,  194  ^viri  sancti'  (M,  patr.  77,  193), 
Laif.  7Ö  *sancti  príiedicatores',  NL,  I,  449,  helger  í  himenríke 
NL,  I,  262,  heilagra  sameign  Homil  68  b  *saiictorum  com- 
munio\  Ferner  übersetzt  heilagr  etc.  Eine,  115  *electr  (Anselni. 
464  b),  Eluc.  126  (Anselm.  466  a),  NL,  II,  470  'bcatus^  sc. 
Oláfr  (NL.  II,  464). 

Als Hausgenosseiischaft Gottes  werden  die  Heiligen  aufgefasst 
in  Leif.  184,  wo  sie  heilagt  hj'ske  giips  genannt  werden. 
Von  heilagr  abgeleitet  ist  heilagleikr  HeiL  L  186  'sanctitas' 
(M.  patr*  77,  177> 


IIL  KapiteL 
Die  kirehlichen  lemtet*. 


1.    Allgemeine  Einteilung. 

Die  Gesamnitheit  aller  Christen  zerfallt  in  die  beiden 
groeaen  Klassen  der  Geistlichen  und  T^aien :  lat.  'clericus*  von 
'€leruB\  gr.  xAr^^ocj,  *wer  zur  Geistlichkeit  gehörte  und  lat. 
*lftiCQs',  vgh  V.  R.  295.  Das  Ahd.  übersetzt  ^clericus'  mit 
pfaffo,  das  Ae.  mit  cliric,  cleroc,  clerc,  das  Mud.  mit  klerk,  das 
An-  mit  klerkr  (s,  S.  317):  klerkai'  NL  I,  451  'clerici'  (NL 
I,  450).  Weitere  Belege  bei  Fritzu,  ^  II,  296  £,  wo  auch  die 
Bedeutungsentwicklung  trefflich  behandelt  ist.  Yferklerkr  Bp. 
I,  768  bezeichnet  einen  höheren  Geistlichen;  bor|^klerkr  Pust. 
384  ist  wahi*scheinlich  ein  Kleriker»  welcher  dem  Bischof  bei 


httmall  :  huraala,  dagegen  abei"  an,  lieila^  :  ajlegaa.  [Die  angeführten 
Worte  sind  finnische,  beweisen  also  nicht  für  das  Lappische^  wo  atiiaer- 
hall)  der  Stammsilbe  e  für  a  eintritt,  Thomsen  S.  34  f.  sowie  im  Ver- 
jteichnisB.  Dass  das  altertiimliohe  -ag  sich  tn  einem  sacralen  Worte 
länger  gehalten  hätte,  wäre  wol  möglich.  Uebrigena  iat  da«  im  Nordischen 
fest  MTurzelode  Wort  (vgL  auch  die  Rechts  spräche,  Cl.  V.  S.  248)  achon 
vor  Olaf  dein  Dicken  belegt  in  der  Verbindung  *hedags  tafns*  in  der 
om  «86  verfasateu  Husdrapa,  vgL  Vigf,  Corp.  poet.  S,  23.    R.  H.] 
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Tisch  aufwartete,  vgL  Fritzri.  ^  I,   171;   klerkdorar  übersetzt 
Heil.  II,  354  *clencatus'. 

DieLaiee  heissen  laikmenii  NL  I,  452  *laicr  (NL  I,  450), 
wol  in  dii-ecter  Áii!ehniiiig  an  das  Lateinische,  auch  das  Ahd.  hat 
ein  entsprechendes  Wort  laihmann.  Sonst  werden  die  Laien 
meist  im  Gegensatz  zu  den  Priestern  bezeichnet  als  óI^r}T 
menn  NL  I^   3.  444;  11,  27;  vgl  karlumpr  ól^rj'r  Grág*  4» 

Ihnen  gegenüber  sind  die  Priester  Igrper  menn  NL 
263,  444  oder  auch  bloss  l§r)'er  NL  I^  448;  vgl.  l(^r|>er  ok 
ólí^rt^er  U  J.  233;  das  Abstractum  l^ra  f,  ist  deutsdies  Lehn- 
wurt^  VgL  Noreen,  altisl.  Gn  §  88  Anm.  2,  Der  geistliche  Stand, 
die  Geistlichkeit,  ist  darnach  l^rdunir  m.,  vgL  Fritzn.  -  II,  592. 

Die  Priestersehait  zerfällt  in  8  *ordines',  4  ^maiores*  und 
4  ^minores'.    Die  *ordines  maiores'  sind :  *episc<*pus\  'sacerdos*,^| 
*diitcünus',    *siilHlinci>nus\     Zur   ersten  Klasse   gehören  Papst,  ^ 
Kardinäle,  Erzbischöfe.    Die  *ordineíí  minores'  sind  :  ^acoluthus-, 
*exorcista\  ^lectnr^  ^ostiarius*,  vgL  Keyserj  Norsk.  kirk.  bist.  171, 
Der   Grad   selbst  beisst   vigslupallr    Heil.   11,    347    *gradu3^fl 
Mar.    202;    vigshi   entspricht   lat.   ^ndinutio'   s,    tu;    pallf  ni.^ 
ae.  pal,  mud.  pal,  mlat.  päla,  (s.  S.  318)  bezeichnet  eigen tlicli  die 
Erhöhung ,   auf  welcher  der  Hochsitz  stebt ,    sodann  dient  es 
snr  Uebersetzung  von  lat.  ^gradus',  s.  S.  362,  vgL  Cl.  V.  474. 


2.    Die  Weltgeistlichkeit. 
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a)  Der  Papst,  lat,  Opapas',  ahd.  bal»es,  babist,  ae.  pnpa, 
heisst  au.  pápe,  páfe  (S*  316):  pápe  NL  III,  240,  sonst  pafe  NL 
I,  4.  139.  263,  vgl.  CL  V.  475.    Der  Papst  wird  auch  genannt 
hinn   b^ste    kenuem!i|'r  Kgs.   Brenn.    161,    ^sumüius  pontifex'^ 
(Kgs.  Brenn.  158).     Uebcr  kenncmat'r  ts.  S,  332.  f 

b)  Der  Legat,   lat   'legatus',   ist   der  Stellvertreter  des 
Papstes.     Das  An.   nimmt  das  Wort  herüber:   legáte  páfans 
af  Rum  NL  I,  451   'apostolieae  sedis  legatuw'  (NL  1,450); 
legäta  starf  n.  NL  I,  451  *legationis  officium'  (NL  I,  450) ;■ 
legute  pafelegs   s^tes  NL   I,  454    *aposto]icae   sedis  legatus'" 
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(NL  I,  463).    Uebersetzt  wird  ^legatas'  als  páfans  sendebo|'e 
NL  ni,  283, 

c)  Der  Kardinal,  lat  -cai^dinalis*  ist  kardinale  N  L  I,  153, 
428.  447;  Man  103. 

d)  Der  Erzbiscliof,  lat.  *arcliiepiscupus\  ae.  ercebiscop 
ist  gleichfalls  an.  ^rkebiskop:  ^rkebiäkop  NL  I.  451^ 
'archiepiscopiis'  (NL  I,  450)  I,  3.  7.  446,  Aulelinuiig 
Mn  das  Lat.  zeigt  ^rchebiskop  Stj.  229  'arcbiepiscopus' 
(k  seh.  II,  XXVII).  Sein  Sitz  hmst  ^n^keßtüll  Bp, 
Ily  6;  erkebiskopa  stOll  NL  I,  446;  das  Erzbistum  grke- 
biskupfwlómr  DN  I,  59;  ^rkebiskopsdmiie  NL  III,  241; 
DN  II,  17,  vgl.  Eritzu.  ^  I,  351 ;  ^rkebiskops  rike  NL  II,  471 
*provincia  sc.  *arcliiepiscopi'  (NL  11,464).  Die  Amtsbezii^ke 
eines  Biscljofs  etc.  werden  im  Allgemeinen  ilurcb  Composita 
mit  dumr.  d^^me  bezeichnet.  Den  Erzbischöfen  gleich  stehen 
die  Patriarchen  der  orlentalisehen  Kirche,  daher:  patriarkastöll 
Post.  181 ;  patriarchad6mr  Post*  491,  mit  demselben  Wechsel 
von  k  und  ch  wie  bei  grke-  und  grche-.  Hier  ist  das 
Fremdwort  entlehnt,  während  man  bei  der  Bezeichnung  van 
Patriarchen  in  biblischem  Sinn  Umschreibungen  anwendete. 

e)  Der  Bischof,  lat.  'episcopus',  ahd»  biskuph,  as.  biskup, 
fris.  biskop,  mnd,  biskop,  ae.  biscop  ist  an.  biskop,  s.  S,  317. 
Zahlreiche  Belege  bei  Eritzn.  -  L  139;  CL  V.  62  f,;  biskops- 
eine  n.  Bp.  I,  76.  99.  426  bezeichnet  einen  in  Island  zum 
Bischof  gewäiilten  Priester,  der  die  Bischufsweiljen  noch  nicht 
tThalten  hat;  biskopa  )^ing  NL  III,  271  wird  ein  Cnnvent 
der  Bischöfe  genaimt,  wovon  kennemanna  fnndr  Heil.  I,  593 
*episCMporum  synodus*  (S.  S,  196)  eine  ungenauere  üeber- 
setzung  ist. 

Zum  Unterschied  von  den  Erzbischofen  werden  die  Bischöfe 
auch  underbiskopar  NL  lll,  270 f.  genannt,  vor  uUem  aber 
yól^hiskop  NL  I,  3.  283.  451  ^^utfraganeus*  (NL  h  450), 
NL  I,  452  'episcopus*  (NL  I,  450). 

Die  ersten  au.  Bischöfe  hatten  keine  bestimmten  Diöcesen. 
sondern  waren  Missionsbiscböfe  —  ^suffi'aganei'  ^,  deren 
Aufgabe   es   war»   den  Heiden  das  Christentum   zu   bringen. 
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Ae.  leo|?  übersetzt   lat.  *gentes*   in   der  Bedeutung  *Heiden\ 

und  die  Bischöfe  waren  eiiiifesetzt  'ut  gentibus  praedicarent 
verbum  tlei*.  Aus  dem  ae.  leof?  also  stammt  die  an.  Form 
lj6p»,  welche  sonst  an,  lj?)>r  heissen  würde.  Erst  später  unter 
Olaf  Kyrri  werden  den  Bischöfen  wahrscheinlich  einzelne 
biskopsd^nar  zugewiesen,  gleichwol  behielten  sie  den  alten 
Namen  im  Gegensatz  zu  den  ^rkebiskopar,  vgl.  Keyser,  den 
noi'sk.  kirk.  hist.  I,  142.  Post.  49  übersetzt  biskop  *prior  civi- 
tatis' (cod.  ap.  II,  412),  portare  biskops  DN  IV,  18  lehnt  sich  an 
mlat  'portarius'  Tfortner'  an,  vgl.  an.  port  n.  ^Pforte';  biskops- 
ístóll  HE.  388  ist  eine  ^ecclesia  cathedralis'  NL  II,  469  (NL 
II,  463),  d.  h.  die  zu  einem  Bistum  gehörenden  Gläubigen. 
Der  Sitz  des  Bischofs  heisst  biskoplekt  s^te;  die  Diöcese  biskops- 
dÄme,  NL  III,  248,  462  biskopsrike  NL  I,  3.  462;  biskops 
8ýsla  Heil  1,  233  *parochia'  (M,  patr.  77,  316).  ■ 

f)  Der  Probst,  lat.  'praepositus\  ahd.  probist,  mnd.  provest, 
prawest,  ae.  prafost,  profost,  ist  an.  profaste  s.  S.  31B: 
profaste  NL  III,  281  ^praepositua*  (NL  III,  279);  Bp.  I.  764; 
DN  I,  266;  profastdáme  Bp.  I,  747. 

g)  Der  Priester,  lat.  *presbyter*,  ahd.  priest  ar,  as.  prestar, 
ae.  preost,  ist  an.  prestr,  s*  S.  317;  vgl.  prestr  Heil*  0,  412 
*presbyter.     Bei  dem  häufigen  Vorkommen  des  Wortes  sind 
wol  keine  weiteren  Belege  erforderlich.    Der  §rkeprestr  Bp.  I«^ 
173;  DN  I,  335  IV,  444  ist  ein  *archipresbyter\  ■ 

Das  Wort  jedoch,  welches  iu  den  Uebersetzungen  am 
meisten  gebraucht  wird  für  den  Priester  in  seinen  verschie- 
denen Tätigkeiten  und  zum  Ausdruck  seiner  verschiedenen 
Eigenschaften,  ist  ein  dem  An,  vollkommen  eigentümliches, 
welches  sich  zu  diesem  Behuf  besonders  gut  eignet,  weil  es 
den  Priester  ganz  allgemein  als  Lehrer,  kennemaln%  bezeichnet. 
Die  Entstehung  des  Wortes  ist  leicht  verständlich,  denn 
lehrend  traten  ja  die  ersten  Priester  auf,  welche  nach  dem 
Norden  kamen.  Das  Wort  wird  ziinächsit  fast  ausschliesslich 
in  dem  christlichen  Sinn  als  Priester  gebraucht.  Von  den 
beiden  Stellen,  welche  Fritzu.  ^  II,  275  für  kennemalT  in 
der    Bedeutung    'Lehrer'    anführt,     bezieht    sich    die    eine, 
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Leif,  32,  auf  solche,  die  Gottes  Wort  lehren;  bei  der  zweiteUf 
Post  59,  ist  wol  auch  an  Priester,  allerdings  heidnische,  zu 
denken.  Als  Beispiele  iuhre  ich  an:  kennema}»r  Laif,  24  *Hacerdo8' 
(M,  patr,  76»  1215),  Hom.  5;  Leif.  28  *praedicator^  Leif.  91 
(M.  patr.  76,  1267),  Leif.  33  praedicans^  (M.  patr.  76,  1224), 
Leif.  31  *doctor^  (M.  patr,  76,  1222),  welcher  im  Gegensatz 
zum  heyrjande  *audieDs*  steht,  Leif.  38  *doctor  sanctus*,  Leif»  72 
'reUgiosus'  (M.  patr.  76,  1297);  kennemal'r  Jjófo  Leif  34  'doc- 
ior  gentium'  (M.  patn  76,  1225);  h^fol^kennemaj^r  Bp.  I,  153 
wird  ein  hervorragender  Geistlicher  genannt,  kennemenn  Laif. 
27  *sancta  ecclesia'  (M.  patr.  76,  1219),  Leif.  86  'praeposi- 
torum  ordo*  (M.  patr-  76,  1229);  kennemannz  I^jónosto  hafa 
Leif.  73  Yeligionia  habitmn  sumere'  (M.  patr.  76,  1927); 
kennemanzskapr  Heil.  II,  354  *8acerdotinm'  Bp,  I,  9L 

In  gleichem  Sinne  wie  kennema|>r  wii*d  das  Part.  Praes. 
von  kenna  gebraucht:  keiinande  Hom.  23  ^praedicator  Heil. 
237  (M.  patr.  77  325),  ág^tr  heims  kennande  Hom.  3 
'egregius  gentium  doctor . 

Von  anderen  Bezeichnungen  für  den  Priester  fiihre  ich 
noch  an:  J'junande  altaris  Kiüst  Hom,  17  'minister  Christi 
altaris';  formenn  heilagrar  kirkjo  NL  I,  451  *pi*aelati*  (NL  I^ 
450);  forstjorar  heilagrar  kirkjo  NL.  III,  237;  formenn  hei- 
lagrar kirkjo  prestar  ok  pei-sónor  NL.  III,  237;  formenn 
kirkjonnar  ok  kirkolegar  persóiior  NL.  III,  272;  kirkjor 
verpa  personalaua  epa  prestlaus  N  L.  I,  455.  Das  lat.  ^persona', 
in  der  Bedeutung  ^kirchliche  Person',  ist  wie  vorstehende 
Phrasen  zeigen,  ins  An.  herübergenommeu.  Gu|^8  pjúnostomenn 
NL.  n,  193  oder  gups  umboj^smenn  N  L.  IL  23  werden 
König  und  Bischof  genannt;  hpfj^ingjar  Eluc.  141  übersetzt 
*praelati*  (Anselni,  470  b),  kirkna  hjtVingjar  Eine.  141  'qui 
in  ecclesia^sticis  praesunt'  (Anselm,  470  b). 

h)  Dt*r  Diakon,  lat.  ^diaconus',  ae.  diacon,  deacon  (s.  S.  316), 
ist  an.  djákn,  vgl.  Heil.  I,  179  *diaconus'  (M.  patr.  77, 149),  NL 
I,  390,  DJ.  282.  Erklärt  wird  der  djakn  als  kapelloprestr 
NL.  in,  247,  worüber  S,  335,  in  seiner  Eigenschaft 
als   Vorleser    des    Evangeliums   beim   Celebriren    der   Messe 


heisst  er  lesdjákn  Bp.  TL  11,  Mar.  176,  vgl  Fritzn. '  4C 
445  oder  messodjákn  NL.  II,  300,  Aimi.  17  Bp.  I,  418,  5h 
Eine  besondere  Verstärkung  drückt  aus :  grkedjííkn  N  L.  I,  é4 
welcher  so  viel  als  *iirchiJiacomi&'  ist»   vgl.  Fritzn»^  I,   35! 

i)    Der  Subdiakon,   lat,    ^subdiaconns'    wird  an,  subdjákiT 
NL.  III,  300,  DJ.  282,  Bp.  Í,  418. 

Von  den  *ürdines  minores'  liabe  ich  in  der  Literatur 
gefunden : 

k)    si^ringamenn    in   wörtlichei-   Uebersetzuog ,    oder    niif 
Bezielmiig  auf  den  singenden  Vortrag  der  Formeln  bei  der  Be^j 
schwärung.  mit  anderer  Lesart  sf>ogvanienu  Post.  252  ^exoroistaefH 

1)   Für  den  ^ostiarius'  setzte  man  klukkare  den  •'Glöckner^' 
von   klukka  *Glocke\   worüber   S.    316    und    351;    vgl, 
Beispiele  bei  Fritzn. "'  II,  301. 

In  Folgendem  iubre  ich   im  Anschluss  an  die  allgemein 
katholische  Gliederung  der  Priesterschaft  in  der  Kürze  nach 
Keyser,    d.    norsk.    kirk.  histor.  S.  172  ff.  die  Einteilung  de^ 
norwegischen  Kirche  vor.     Es  möge  hier  für  diesen  wie 
folgenden  Abschnitte   ein   für   allemal   verwiesen   werden 
den  Abschnitt  bei  Keyser  ^Oversigt   over   den   norske   kirke 
forfatning  i  det  forste  tidsntm". 

Das  ganze  Land  w^nrde  in  bestimmte  Kreise  eingeteilt, 
deren  jeder  eine  Kirche  mit  einem  Priester  hatte.  Ein  solcher 
Bezirk  hiess  kírkjoaúkn  NL.  I,  14.  III,  265,  in  Anlehnung 
an  die  weltliche  Einteilung  nach  l^ingsoknar.  Der  Priester 
einer  solchen  Kirche  war  ein  sóknarprestr  NL.  KL  250. 
282^  die  dazu  gehörende  Gemeinde  soknarfolk  NL.  III,  24L 
250,  282  oder  kírkjosóknar  menii  NL.  I,  14  oder  sóknar 
menn  DN.  IV,  14L 

Feiner   unterschied   man,    immer    sich   anschliessend   ati 


di^ 

aein 
lach 
de^j 

auf 


M 
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die  politische  Einteilung,  fylkeskirkjor  NL.  I,  133.  367;  DJ.^ 
232,  d.  h.  in  jedem  fylke  war  eine  Hauptkirche. 

Neben  dieser  Benennnng  sagte  man  auch  hgfoj^kirkjor" 
NL.  I,  7,  Bp.  I,  601  wird  eine  Kathedralkirche  genannt 
hgfo|>kirkja  mó)^er.  In  einigen  fylker,  in  denen  eine  Ein- 
teilung nach  j^rif  jungar  stattfand,  gab   es  auch  drei   solcher 
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Kirchen.  Die  dazu  gehörigen  Priester  hiessoii  fvlkeaprestar  N  L. 
I,  135.  315,  hniopprcstar  N  L.  III,  242.  282.  Im  Gegensatz 
zu  ihnen  werden  die  andern  Priester  undeqirestiir  NL,  IlL 
247  genannt»  Die  nächsten  Kirchen  im  Rang  sind  die  sogen, 
heraj'skirkjnr  NL.  ],  8,  benannt  nach  dem  héraf^.  Die 
Priester  heissen  entsprechend  héral*spr*>star^  die  Gremeinde 
héraf'smenn  etc.  Daneben  kommen  auch  vor  fijrl^ongskirkjur, 
^ttongskirkjor,  je  nachdem  ein  fylke  in  Viertel  oder  Achtel  zei-fiel. 

Zuletzt  kommen  in  Betracht  die  h^gendeskirkjor  oder 
hAgendakirkjor  *Bequemlichkeitskirchen\  von  holende  n, 
Bequemlichkeit.  Diese  wurden  eingerichtet  yon  einzelnen  ent- 
legenen Gemeinden  oder  einzelnen  Leuten  zu  ihrer  grosseren 
'Bequemlichkeit',  um  weite  Wege  zu  vermeiden,  oder  zeit- 
weilig den  Gottesdienst  daheim  zu  hahcn:  ma]»er  giirer  sér 
hi^genda  kirkjo  á  jgrl^o  sinne  NL.  I,  334. 

Diese  Kirchen  entspreclien  ungefähr  den  Kapellen,  und 
das  letztere  Fremdwort  wird  auch  oft  angewendet,  besonders  in 
Documenten:  kapella,  sii  er  J^ombergsnienn  I^to  sér  til  hegendes 
hús  upp  gera  DN.  IV,  58,   kapellor  DJ.  232,   NL.  I,  451. 

Die  Priester  beissen  ht^gendesprestar  oder  kapelloprestar, 
kapelIobr<Ä|>er  Jlar.  2ijSy  Anm,  4.  Aus  dem  lat.  *capellanu8'  ent- 
stehen: kapelláim  Bp.  I,  138,  kapulánn  Bp,  L  168.  Aus  dem 
franz.  chapelain  an.  kapalein  Bari.  89,  Bp.  I,  11 L  239. 

Auf  Island  wird  eine  Kapelle  auch  (so  in  Petrs  maldage) 
hálfkirkja  H  E.  430  genannt,  und  in  Gegenüberstellung  davon 
eine  vollwichtige  Kirche  alkirkja.  Auch  mit  bfinahús 
oder  bðnhús  *Gebetshaus'  wird  eine  Kapolle  bezeichnet, 
Hom.  34,  Bp.  L  646,  Gnig.  22,  DJ.  272.  vgl.  Fritzn.  -  I,  227 
und  béna  hús  Leif.  70,  nisl.  b0nabú3  Vlonius  orationis* 
(Matth.  XXI,  13). 

Bei  den  fylkes-  und  héral^skirkjor  befanden  sich  stets 
Begräbnisplätze.  Ein  solcher  heisst  kirkjogarj'r  KL  I,  12. 
392.  Daher  werden  diese  Kirchen  auch  graftarkirkja  HE. 
474,  Grág.  7,  Grág.  II,   144,  Bp.  I,  646  genannt 

Derjenige,  welcher  in  einem  Kii*chhof  begraben  werden 
darf,   ist   kirkjogrtfr  NL   I,    263.    134;   gr^fr  í  kirkjogarre 
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NL   I,   392,   at  kirkjo   gr^ft  NL  I,   409;   vera   kirkjol^gF 
ULI,  132.     Das  Begraben  im  Kirchliof  ist  grafa  í  jgrl*  lielga 
NL  I,  13;  das  Qegeüteil  wird  ausgedrückt  durch  grafa  í  jgr)?^ 
óvig)?a  NL  I,  375. 

Das  Verbieten  kirclJichen  Begräbnisses  heisst  banna  kirkjc 
garpr  NL  I,  418  oder  meina  kirkjogarj'  NL  I,  136. 

Der  Friede,  welcher  in  Kirche  und  Kirchhof  herrschen  soll, 
wird  kirkjofrii^r  NL  I,  134.  410  oder  kirkjogrip  n*  piNL  I,  134 
genannt:  grip  n»  pL  bedeutet  die  persiinliche  Sicherheit,  welche 
Jemand  geniesst ,    ¥gl.  Fritzn.  ^  1 ,    642.     Der   Bruch   dieses     j 
Friedens  heisst  kirkjo  fripbrot  ok  kirkjogarfs  NL  I,  149.     ^M 

Das  Ausbessem  einer  Kirche  ist  béta,  die  Ausbesserung 
kirkjobétr  f.  pL  NL  I,  345  oder  kirkjo  atgerp  t  NL  I,  328,, 
welches  auch  das  Instandhalten  derselben  bedeutet  ^M 

BezügHch   der  zahlreichen   andeni  Composita  mit  kirkja^ 
kann  ich  auf  Fritzn,*  11,  285 £  verweisen. 

Die  ganze  kirchliche  Einteilung,  wie  wir  sie  oben  gaben,     , 
galt,   wie  gesagt,   nur  für   Norwegen,     In   Island  lagen  di^^| 
Dinge  wesentlich  anders.     Dort  befand   sich  von  altersher   in 
Händen   des  heidnischen  Goden   neben  der  geistlichen   auch 
ein  grosser  Teil   der  weltlichen  Gewalt.     Die  Goden  suchten 
nun   beim   Uebertritt  der   Insel    zum   Christentum    sich  ihi*e 
Machtstellung  dadurch  zu   erhalten»    dass   sie   an  Stelle  der 
alten   Tempel  Kirchen   gründeten   und   entweder  sich   selbst 
zu  Geistlichen  weihen  Hessen   oder  Priester   in   ihren  Dienst 
nahmen,    die  fiir  diesen  Zweck  auf  ihre  Kosten  ausgebildet 
wurden;  zuweilen  mieteten  sie  auch  für  eine    bestimmte  Zeit^^ 
Priester.  ^M 

Ein  solcher  Priester  hiess  leigoprestr;  ein  Knabe  der 
zum  Priester  erzogen  wurde,  prestlingr  Bp.  I,  83.  Für  Nor- 
wegen und  Island  gelten  ausserdem  die  Benennungen  hei- 
melesprestr  DJ,  217,  248  oder  Iggheimelesprestr  Grág.  2  für 
den  Priester,  zu  dessen  Dicicese  Jemand  gesetzhch  gehört, 
der  in  Folge  dessen  bei  ihm  sein  I\jnd  taufen  lassen  muss. 
Ferner  wird  der  Priester  atsetoprestr  DN.  II,  468  genannt, 
insofern    er    bei    der    Kirche    wohnt,    in    welcher    er   den 
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Gottesdienst  zu  verrichten  hat.  Als  messoprestr  NL  I,  4 
wird  er  bezeichoet  wegen  seiner  Tätigkeit  beim  Celebriren  der 
MeBse;  skriptafaper  ßp.  K  440  heisst  er  als  Beichtvater; 
über  skript  s.  S.  409. 


3,    Die  Klostergeistlichkeit 

Das  christliche  Klosterweseii  ist  hervorgegangen  aus 
dem  asketischen  Einsiedlerleben,  welches  zuerst  orientalische 
Mönche,  besoüdei*s  in  der  Thebais  führten.  Im  Laufe  der 
Zeit  tfaaien  sich  die  Einsiedler  zu  grösseren  Gemeinschaften 
zusanunen,  die  nach  bestimmten  Regeln  lebten,  und  das 
Einsiedlt^rwesen  verlor  mehr  und  mehr  an  Bedeutung, 
sodass  Norwegen  fast  gar  nicht  mehr  davon  berührt  wurde, 
I  Gleichwol  hören  wir,  besonders  auf  Ishmd,  von  einem 
I  solchen  Leben,  und  zwar  scheinen  es  hier  vorzugsweise  Frauen 
,     gc^wesen  zu  sein,   die  sich   ihm   ergaben,  vgl,  Maurer,  Island 

S.  256  f. 
^m        Die  Einsamkeit  und  das  damit  verbundene  Leben  ist  an. 
^Hinseta  f.  HeiL  I^  226 ;  vgl.  ganga  i  einseto  Heil  I,  200  *petere 
^■eserta'  (M.  patr.  66,  126). 

^^  Ein  Einsiedler  ist  ein  einsetomatn*  Heil,  I,  226  *qui 
I  Bcjütariam  vitam  ducit'  (JL  patr*  77,  257),  Kgs.  Brenn.  41, 
Mar.  124,  einsetomunkr  HeiL  11,  600  'ex  senibus  monachorum 
oremita*  HeiL  1,  249  —  über  munkr  s.  S.  338  —  oder  auch 
einsetobról'er  HeiL  li,  628. 

Eine  Einsiedlerin   ist   eine   einsetokona  Bp,  1^  478»  vgl, 
Maurer  aaO. 

Wie  schon  gesagt,  lebten  die  Mönche  und  Nnnnen  nach 

rissen  Regeln,  lat,  *regulae*<    Das  lat.  Wort  wird  ins  An» 

bemommen  als  regtila  f.  Bp.  I,  96;  Mar.  111.    Daher  wird 

Kloster  auch  regli»stajn'  genannt  Bp.  I,  97,  die  Mönche 

iomenn  NL  III,   245.  247;  HE  509,   die  Nonnen  reglo- 

fster  NL  III,  280  -monialis^  (NL  III,  278),  HE  508.     Ein 

klösterliches  Leben  ist  reglolSf  Bp,  I,  96. 

SS 


Wie  auB  den  angeführten  Wörtern  hervorgeht,  heiasen 
die  Mouche  hm)n\  die  Schwestern  Bystr,  entsprechend  dem 
lat»  Gehrauch  von  *fratres'  niid  *sorores\ 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  den  hauptsächlichsten  Be- 
nennungen der  Mönche  und  Nonnen. 

Dem  hit.  ^monachus'  entsprechen  ahd,  munich,  ae.  munuc 
an.  munkr  (s<  S,  317):  munkr  Leif.  75  •^mnoachus'  (M.  patr, 
76,  1300)  etc.  Bei  dem  häufigen  Vorkommen  des  Wortes 
darf  wol  auf  weitere  Belege  verzichtet  werden* 

Lat,  *nonua*,   ahd.    nunna  und  nunnej  ae.  nunne  ist  an 
nuuna  (s.  S.  318):   nunna  f,  Leif.  46   'aniis   in  sanctimoniali 
habitu  cnnstitutR    (M.  patr,  76,   1310),  Heil  I,  223   *sancti- 
monialis  femina'  (M,  patn  77,  229),  NL  I,  452  'Kanctimoniali^ 
(NL  l  451), 

Das  Kloster  ist  lat.  ^claustrunv,  ahd,  kloster,  ae.  clauster, 
an,  khiustr  (s.  S.  31*5)»  zuweilen  auch  klausti*e,  vgl.  Fritzn.  * 
II,  295:  klauBter  Leif.  76  ^moDasteriuor  (M,  patr.  76*  1300), 
NL  III,  245;  nunno  klaustr  Heil,  U,  542  'monasterium 
famularum  dei';  bréj^ra  klaustr  NL  III,  245;  sjstra  klaustr 
NL  III,  280  *claustrum  nioniahum'  (NL  III,  280),  ßp,  L  801  j 
munka  klaustr  kanunka  el'a  systra  NL  III,  248. 

Das  Eintreten  in  ein  Kloster  wird  ausgedrückt  durch  Rede- 
wendungen wie ;  gefa  aik  1  klaustr  N  L  11,  301 ;  fara  hreinlega     i 
Í  klaustr  NL  XL  366;  í  klaustr  at  ganga  NL  II,  366  Auni.  L     ' 

Von  ihrem  Aufenthalt  werden  die  Insassen  alsdann 
genannt:  klaustrmenn  NL  11,  300;  klaustramenn  NL  II,  320; 
klaustramaf^r,  hróper  epa  syster  NL  III,  24L 

Ein  weiterer  Ausdruck    für   das  Kloster   ist  nmnklife  n. 
Heil  I,  62,    und  dies  ist  die  gewöhnliche  Form,  vgl.  Fritzn. 
und  OIV.     Daneben  begegnet  munklif  n.   vgl.   Leif.   67^  wo 
fara   í   munklif  steht,    und    Leif.    75   muuklifs   *nu)nasteriuna^ 
(M,  patr.  76,  1275)  (M  patr.  76,  1300).  M 

Die  Lehensweise  der  Mönche  dient  hier  zur  Bezeichnung^ 
des  Aufentlialtsortes,  ähnlich  wie  i*ei  liíuapr  Bp,  11, 151,  welches 
sonst  das   Klosterleben    in    seinen    verschiedenen   Arten    be- 
zeichnet, auch  für  einen  bestimmten  Orden  eintritt,  s.  S.  34 
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Das  Nounenkloíjiter  ¥rird  HeiL  I,  241  nunnosetr  'monaste- 
rium'  genannt  (M.  patr.  77  ^  340).  Emige  Ausdrücke  fiii* 
den  Eintritt  in  das  Kloster  sind  schon  oben  angeführt»  ich 
fiige  hier  noch  hinzu:  taka  vil  [ii,  ^  lat.  'velainj  der  Schleier'] 
ok  sik  gefa  gii)>e  NL  I,  148;  buning  siji^tes  hafa  Leif.  73 
*sacrorum  ordinum  locum  percipere'  (M.  patr.  76,  1297): 
sij^l^te  n,  sind  *die  guten  Sitten',  siH^tes  búnat'r,  bíming  heisst 
*die  klösterliche  Tracht',  HÍj'l(*tes  mafn*  *der  Asket\  vgl, 
Fritzn.^  550.  Vgl  ferner  taka  niinnor  .  ,  í  systra  lag  NL 
III^  239;  taka  nnnno  vigslo  Heil.  L  230  ^convernationis  sanctae 
habitam  suscipere'  (M.  patr.  77,  272);  helga  gnpe  meydóni 
sin  Heil  I,  230  *ik>mino  dedicata  virginitate  ser^ire'  (M.  patr. 

k7,  272);  hita  vig^ja  sik  til  nunno  NL  I,  428;  vigjask  under 
I^J>abúna)'  hreinlifesfcvinna  Mar.  229, 

Die  Mönche  und  Nr>nnen  heissen  nämlich  auch,  da  sie 
Keuschheit  gelobt  haben,  hreinlifesmenn,  hi-einlifeskonur,  s»  u. 
Tugenden  j  S*  417.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  werden 
lue  Nonnen  ferner  meyjar  Krists  Heil  l,  06  Hirginef*  Christi' 
(M.  patr.  73,  138)  genannt. 

Eine  der  interessanten  Uebertnigungen  altheidnischer 
Anschauungen^  denen  wir  mehrfach  begegnen,  (s.  S.  314),  ist 
[  es,  wenn  Bp.  I,  204  eine  Einsiedlerin  sk,]áWniér  dróttens 
k||keÍB8t,  also  auf  eine  Stufe  mit  den  Walküren  Ó|'ens  gestellt 

Ich  wende  mich  nunmehr  zu  den  verschiedenen  Orden 
der  Kloßtergeistlichkeit. 

Die  Benedictiner  werden  nach  ihrer  schwarzen  Tracht 
svartmunkr  genannt,  vgl  Lange,  Norske  khistres  historie  *  18, 
ihre  Klöster  dementsprechend  svartmunkakianstr  Bp.  I,  226, 
Mar.  309;  svartmunka  life  Mar.  105.  Später  wird  dieser 
Name  auch  für  die  Dominikaner  vei^xndet,  vgl  Lange, 
aaO.  52. 

Die  Cistercienser  Messen  gleichfiiUs  nach  ihrer  Tracht 
gramunki*.  vgl  Lange  aaO*  32  Anm,  1.  z.  B.  grumunka 
regula  Mar.  111;  oder  auch  gn'ibriij^r  DN.  1,  536; 
IV,  660. 
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Die  Mitglieder  des  Augustinerordeiis  hiessen  im  Besondern 
'camjmci  rfgulares',    daher   ein  Äugnstinerkloster  kanokaset 
Bp.  I,  99;  Ua 

Die  Fraiicisciiner   oder    *fratres  minores'  gingen  barfus 
*iiudiperle8\    daher  werden    sie   berfótter  br^lT  Heil.  I,  148 
resp.  berfótto  brét>r  DN  IV,  660,  V,  66;  Bp.  II,  51  genannt. 

Die  Dominicaner  oder 'fratres  praedicfitores*  hiessen  prédi- 
karar:  vgL  prédikara  hus  Bp.  I,  700;  prédíkara  lifnafr  DN 
I,  2M;  Mai\  249;  Bp.  B,  51. 

Die   Klöster   werflen    zum   Teil   auch   nach   ihrer   Lag 
bezeichnet,  so  das  DoniinikanerWoBter  in  Oslo  upp  til  brÄ|n*i 
dasjenige  in  Bergen  út  til  br0pra,  das  Kloster  der  Minoriter 
in   Oslo  austr    at   bréfra    oder    austr    a    Lykkium    etc,    vgi| 
Lange  aaO.  62. 

Die  Vorsteher  in   den  verschiedenen  Onien   heissen  ver- 
«chieden,  zumeist  'abbas\  dann  auch  *prior\  selten  *praepositus'. 
Unter  einem  *prior'  versteht  man   ausserdem    einen  Gehilfe 
des  Abtes,  welcher  die  ökonomischen  Angelegenheiten   eine 
Klosters  zu  betínrgen  hat. 

Dem  lat*  *abbas\   gen.  'abbatis'  entsprechen  ahd.  abbat 
ae.  abbod,  abbat ^  an,  abóte,  abbat e,  s.  S.  316.  Trior  bleibt  meiat_ 
unverändert;  hoII  seine  Function  als  Gehilfe  des  Abtes  hervc 
gehoben  werden,  so  steht  das  auch  für  weltliche  Verhältnisa 
gebrauchte  re^pesmaln-j  vgL  Fritzn.*  526.   Y^h  ahóte  NL  11^  47l 
'abbas'  (NL.  II  464),  NL.  III,  280  (NL  III,  278),   HeiL 
I,   181   Spater*;    abbate  Leif.  76    ^spiritualis   pater    (M.  patr, 
76,  1300),   Spater  monasterii'  (M.  patr.  76,    1300),    alnUe  e}»a 
prior   Heil.   I,   215    Später  et   quis  ei  secundus'  (M.  patr.  66, 
174)»  prior  at  systra   klauatre  NL.    III,   239;    ^praepositus' 
wird  in  dieser  Bedc?utnng  meist  übersetzt  resp.  umschrieben : 
forrál'smapr    munklifsens   Heil.    182    *praepositus    mmiasterü^j 
fM.  patr.   77,  157),  hafa  fijiTáj'  yfer  munklifeno  HeiL  I,  ia|H 
•nionasterio  praeesse*  (M.  patr,  77,  18Ö),    formal^'  klaustrens^ 
N  L.  III,  241,  stjoniamalu*  (fk  hjrefapr,  sc.  munklifes  HeiL  L  62. 

Der  Vorsteher  eines  ilinoritenklosters  heist  iiuch  gardian  m. 
DN.  IV,  226,  V  66  aus  dem  ital.  guardian. 
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Die  Aebtissin  ist  lat,  %bbatÍ88a\  abcL  abbatissa,  ae, 
ablmilisse,  iimd,  abbudisse,  an.  abbadis,  s,  8»  317.  V^l.  abbadis 
NL,  III,  280  abbatissa  (NK  IJI,  278),  NL.  ILL  239. 
Eine  ürascbreibung  fiir  Aebtissin  ist  l^reniópr  Leit  46 
*magistra  moruni'  (M.  patr.  7(;,  1311).  Audi  in  rein  weit- 
Hdiem  Sinn  wird  das  Wort  gebraucht  und  bedeutet  alsdann 
Lehrerin,  so  z.  B.  HeiL  I.  184  'magistra  (M.  patr  77,  164). 
Dem  entsprechend  ist  eine  Ntmne  eine  Schülerin:  l^reni^r 
Leif.  46  ^discipula'  (M.  patr.  76,  1310). 

Die  Gemeiiiscball  der  Miinche  wird  brepralag  genannt 
DN  I»  8,  vgl  Fritzn.'- 1,  204.  Der  Convent  der  Mönche  heisst 
nach  ilem  lat,  *conventU8'  an.  kouveut  f.  DN.  I,  3G5>  Kgs. 
Brenn,  39,  konventa  f.,  vgl.  Fritzn.-  11^  330  nml  konvente  n., 
wie  konventc-s  bréj'r  DK.  I,  365  zeigt. 

Der  Ort  der  Zusaninienkunft  ist  nach  dem  lat.  *capituluni' 
an.  kapitnle  Mar.  185;  davon  kapitulahtis  Mar.  125,  kapitula- 
bréper  Mar.  268,  Anm.  4. 

Die  Zelle  eines  Mönches  ist  koii  m.  Bp.  I,  144,  aus  ae. 
9>fa,  8.  S.  316  und  Fritzn.'-  IL  312. 

Eine  Mittt^lstelbing  zwischen  der  Klostergeistlichkeit  und 
der  weltlichen  nahmen  die  Canonici  in  engerem  Sinne  ein,  die 
Mitglieder  eines  Domkapitels.  Sie  werden  im  An.  kursbr^pr 
nannt  oder  in  Anlehnung  an  das  Lat  kanókar  [über  kórr 
aus  hit  *chorns'  s,  S.  350]:  korsbr^t'r  NL  IL  469  canonici' 
(NL,  II,  463),  Bp.  I,  681;  690.  HE.  388,  kanunke  NL.  III, 
243,  halda  kanoka  lif  DX  282. 

Die  Vereinigung  der  Kanoniker  heisbt  nach  dem  Lat 
'coiumtmia'  an.  kommun  n.  DN.  I,  180,  kommuna  f.,  kommuni 
m-,  vgl.  Fritzn.  '•  II,  324,  woselbst  auch  eine  Anzahl  Composita, 
wie  kommunshus  DN,  II,  242  etc. 

Da8  Gelübde,  welches  der  Mönch  ablegen  muss,  ist 
framjátau  ok  fyrerheit  Bp.  U,  359.  Sonst  heissen  die  Ge- 
lübde im  Allgemeinen  heit  tk  pL  NL.  IL  470  'vota*  (NL. 
II,  464)  NL.  IL  366. 


4,    Tracht  der  Geistlichkeit^) 

Die  Glatze,  welche  die  Geistlichen  tragen  mussten^  isí 
nach  der  lat.  ^Corona*  kruna  l  NL.  III,  262,  Grág.  25. 
Auch  Christi  Dornenkrone  wird  so  bezeichnet  Bp.  I,  268, 
Hierüber,  sowie  über  die  sonstigen  Bedeutungen  von  kruna 
ygl  Fintzn.  -  U,  354, 

Dem  Bischof  eigneten  als  Zeichen  seiner  Würde :  'hacidus' 
^anmilus',   ^infula'   oder   *niitra\     Das   An.  übernimnit   davc 
mitr  ok  bagall  Bp.  L  42,  mitra  ok  bagall  Bp.  L  417,  bagalsta 
Bp.  ly  20*i,  ^aiiimlus'  mrd  eintach  übersetzt  durch  einheimisj 
Ausdrücke* 

Von  den  lat.  Wortern  rtir  die  Kleidung  der  Geistlicl 
keit  werden  einige  iast  immer  direct  iLerübergenommen,  so  di 
Stola  í  DJ  243,  25ö,  NIj  III,  265  nebst  dem  davon  abgeleitete 
stólkli^pe  pro  pontifice  Kálfsk,  84,  Danelien  findet  sich  dalnia 
tika  £  Stj.  62,  Heil  H,  248  *dalmatika^  (Mombr.  U,  279  c) 
und  seltener  subtile  m.  Stj.  52  ^  lat.  vsubtüe',  das  Gewand 
der  Subdiaconen  bezeichnend. 

Der  gewöhnlichste  Ausdruck  für  das  Kleid  der  Priest 
ist  sloppr  DJ  235  imd  yfersloppr  NL  III,  265.  307  oder  lin 
loppr  DJ.  266,  Es  ist  ein  langes  schleppendes  Gewand  g 
meint,  welches  über  den  Unterkleidern  getragen  wird.  Somit 
scheint  es  der  *alba'  zu  entsprechen,  einer  weissen  't  nni ca\ 
welche  über  dem  'amictus'  oder  4nimerale\  d.  h.  über  einein 
Schult  er  tueh  geti^agen  wurde.  Ausserdem  dient  sloppr  auch 
zur  UebersetKung  von  'collobium'  HeiL  II,  248  (Mondm  II, 
279  c).  Dieses  war  eine  kurze  aufgeschürzte  *tuuica'  mil 
kurzen  Aernieln^  welche  besonders  Mönche  trugeiu 

Beim  Celebrireu  der  Messe  legte  der  Priester  die  ^casnla' 
an,  weiche  über  Schulter  und  Arme  berabfieL  Die  au.  Sprache 
bedient  sich  lüertÜr  entweder  allgemeiner  Ausdrücke,  wie 
mesBofit  n.  pl,  ÍÍK  IIIj  249*  258,  Homil.  56  a,  messokl^pe 
n.  pL  NL  in,  308,  messoserkr  Mar.  79  ^  serkr  m.  ist   eim 

*)  Zu  vergleichen  ist  besonders  Kraus,  RealencyclopÜdie  der  christfl 
Altertümer  ßd.  II,  175  ff,;  v.  Hefner - Alteiieck ,  Trachten  des  chrintl 
Mitte]alterfl  I,  33  ff. 
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Art  Hemd  —  ^  oder  sie  übersetzt  es  durch  h^kull  m.,  welches 
eigentlich  einen  Mantel  mit  Kapuze  bezeichnet»  vgL  got.  hakuls, 
ahd.  hachul,  ae.  hacele  schw.  f.,  vgl.  hgkoll  DJ  243  und  inesso- 
hykoll  Krdfsk,  83,  guinrefjar  hgkoU  DJ,  471  ist  eine  'casula' 
ans  gu}'velr,  einem  kostbaren  Stoff,  vgl  Fritzn.  '■*  I»  660  = 
ae.  godwebb,  as.  g<*duwebbi,  fris«  godwob,  ahd*  gotuwebbi,  gott- 
weppe,  goduweppi;  silke  ligkoll  DJ  597  ist  eine  seirlene  *ca8iila*. 
Das  Wort  silke  n.  'Seide'  kommt  vom  lat.  ^sericura'. 

Ein  liturgisches  Kleidungsstück  war  sodann  lat.  ^mappuht* 
und  *manipnlu8\  Der  Mitnipel  war  *bis  ins  10,  und  11.  Jabr- 
Unndert  hinein  noch  ein  wirkliches  Scliweiss-  und  Handtuch 
und  dei^halb  von  weissem  Linnenstoff',  Kraus,  EncjcL  11,  196. 
Das  An.  übersetzt  das  Wort  durch  liandlin  n.  DJ.  243, 
Kiilfsk.  83  oder  handklft^e  Kalfsk,  83, 

Ein  leinenes  Gewand,  welches  der  Priester  beim  Messe- 
lesen über  dem  Kopf  haben  sollte,  hiess  hotbt'lin  Kalfsk.  83» 
vgl,  Fritzn.  -  II,  161.  Ein  antleres  Kleidungsstück  war 
lat.  ^cappa'.,  ein  mautelartiges  Oberkleid  mit  einer  Ka- 
puze, das  ursprünglich  auf  Reisen  getragen,  später 
ein  liturgisches  Gewand  wurde.  Das  An.  hat  das  Wort 
aufgen(»mraen  in  kantarakapa  f.  DJ.  413*  416.  597 
Bp.  I.  186,  Kiillsk,  83,  welches  teils  als  ein  besonders  dem 
Bischof  zugehöriges,  teils  als  ein  aJlgememes  Priestergewand  auf 
geführt  wird.  Der  erste  Teil  des  Wi^rtes  bangt  wol  mit  lat. 
*cantiire-  zusammen,  da  die  Kappe  bei  liturgischen  Verrich- 
tungen getragen  wurde,  vgl.  Fritzn.^  IL  253*  Aehnlicb  erklüH 
sich  kórkappa  NL.  III,  308,  denn  der  Altar  stand  meist  im 
Chor,  wo  die  gottesdienstltchen  Handlungen  vorgenommen 
wurden.     Ueber  k6rr  s.  S,  350. 

Das  *scapulare*  der  Mönche  wird  übernommen  als  skopular 
Mar,  171,  Aura.  12.  Der  Schleier  der  Nonnen,  lat.  -velum*, 
ist  vil  n.  NL.  I,  198, 


5.    Einkünfte  der  Kirche. 

Ich  füge  hier  Einiges  an  über  die  Einkünfte  der  Kirche 
und  der  Geistlichen, 
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Wie   in  der  geaammten  Cbristenheit ,   so  bezog  auch 
Norwegen    und    Island    die  Geistlichkeit    ihre  Hanpteinkünfi 
durch   den  Zehnten,    der   in   Korwegen   allerdings   erst 
Sigurl»r    Magnusson    lorsalafare    zu   Anfang    des    12,    J 
hunderts    und    in  Island    noch   spater   eingeführt  wurde.     Er 
hei 88t  in   genauer  Uebersetzung   des    Lat,    tiuiid    f.    Leif,    45 
-decima'  (M,  patr,  76,  1309),  NL  11.  470  (NL  II,  464). 

Der  gesetzlich  zu  entrichtende  Zehnte  ist  Iggtiund  D  J  77} 
Gnig,  46. 

J)er  Zehnte   zerfiel   im  Allgemeinen    in    vier  Teile  ^    von      i 
denen  der  Bischof,  der  zuständige  Priester,  die  Kirche  und  die 
Armen   je   einen   erhielten.    Darnach  hatte  man  also  Inskopü^B 
tiund  DJ  80,  prestatiund  DN  II,  699,  kirknatinnd  DJ  81  tm^^ 
pnrfa  manna  tiund  DJ  79.     Bestimmte   Arten    der  Zehnten 
waren  z.  B.  pafatiund  DN  IV,  182,  hgfoiniund  NL  I,  346. 
419,  ein  Zehnter*  der  heim  Antreten  einer  Erliechaft  gegehec 
wurde;  fenier  gab  es  avaxtart.j  jarnt.,  skinnt.  etc.;  tiunda  l'é  sit 
Grag.  46  bedeutet  sein  Gut   nach  dem  Zehnten  oinschatzeii 

Die  Abgabe  an  den  Prie.ster  und  sein  darans  fliessende 
Eiiikommen  hiess  prestreif^a  f.  NL  I,  13.  Proventa»  prófenda^ 
NL  III,  277;  Bp.  I,  742  entspricht  hit  *praebenda'  uu<l  be-  . 
zeichnet  das  Einkommen  einer  Kirche,  eines  Klostei-s  etc.,  vgMH 
Cl  V.  8.  479  und  S.  317.  Auch  rent^^r  presta  Grag.  II,  115  u.  íií^ 
bezeichnet  die  Einkünfte,  vom  lat.  'renta\  Kristfé  Bp.  I,  381^ 
790  wird  das  Gut  genannt,  welches  zur  Unterstützung  de 
Ai*men  gegeben  wird, 

Riima-skatr  NL  1,  137.  420  ist  eine  Art  Petersplennig 
svä    f»k  hverr  kristenn   mapr  at   rera    vi}^   pafan  at   Rume 
hlýpne  ok  fjTer  J^vi  skal  hverr  mapr  sá  er  til  skripta  g^ngr 
hafa   mep   sér  penning  talenn    ok   fá  preste   ok    J'at   fé   skul 
hafa  hinn  helge  Petr  at  Küme  ok  heiter  pat  |ni   Ki'unaskatr 
NL  III,  299. 
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6.  KirchenzuclitJ) 

Ich  gt*he  liier  mir  auf  die  hauptsadilicliste  Strafe  ein,  welche 
die  Kirche  verluin^ite,  auf  die  ^excunmiuiiicatio',  den  Bann, 
Diese  war  zweierlei  Art,  je  nuch  der  Grösse  des  Vergehens, 
eine  "excommimicatio  minor*  oder  'maior'  resp.  *aiiathenia*. 
Die  erstere  schloss  voni  Kireheidjesiicli  tius.  verbot  das  Empfangen 
iles  Abendmalds  etc.,  die  andere  stiess  den  von  ihi'  Betroffenen 
überhaupt  aus  der  Gemeinschaft  der  Chi'istenheit  aus* 

a«  Die  *excommuiiicatio  maior'  ist  an.  bann  n. ,  ent- 
sprechend dem  alid.  Irdu  m.,  ae,  bann  m.,  und  bedeutet  eigent- 
licli  eiti  'Verbot  unter  StrafínMlrohnng'.  Von  hier  aus  erhielt 
das  Wort  in  allen  drei  Sprachen  den  bestimmten  kirchlichen  Sijin 
von  *exconiniunicatio'.  Auf  das  An.  mag  die  schon  im  Ae.  statt- 
gehabte  Bedeutungsentwicklung  gewirkt  haben.  Den  bann  guj's 
olc  allra  lu^ila^ra  manua,  pafans  ok  ^rkebiskops  ok  allra 
Ijúl^biskopa  belegt  NL  I,  4.  In  Stj,  305  (Ttec.  A)  ist  *anathema* 
(Jus.  VII,  11)  in  anderem  Sinn  gebraucht,  als  gewiihnlich: 
^s  war  den  Juden  verboten  worden,  nach  der  Einniilime 
Jfrichos  etwas  von  dem  Gut  der  Einwohner  au  sich  zu 
nehmen,  und  dies  wird  ^anathema'  genannt.  Vgl.  sonst 
falla  Í  bann  b^)»e  gul^B  ok  nianoa  NL  I.  452  vxcommuni- 
cationis  vinculo  iunodari'  (N  L  L  451 ) :  baunz  pinor  NL  I.  452 
*excommunic4ttiones'  (NL  I,  451);  s^tja  i  bann  NL  I,  452 
^excommunicare'  (^L  I.  451).  Hiervon  wird  ein  eigenes  Verbum 

&bildet:  banns^tja   Ht-U.    I,  100    *anathematizare'   (M,   patr 
73^  157)  NL  I,  154.  II,  382,  welches  auch  in  dem  Sinn  vou 
_%jl«aledicere'   Stj.  361    (Jos.  VI,    86)    begegnet,     Hiervon   ab- 

^leitet  ist  das  Substantiv  banns^tning  f.  NLI*  154;  sftjom  vér 
bannsgtningar  svi-rj^  í  gegnom  alhi  J^á  menn  .  .  .  .  NL  III,  230; 
man  vgh  ferner:  vera  Imndemi  niej^  bannz  atkv<^)v  NL  KL  230, 
legja  )MIeka  blute  ander  bann  N  L  III,  232»  renna  í  bann  af  sjálfo 
verkeno  NL  LH,  273,  vera  í  guf'e  banne  ok  pápans  DJ  222. 


*)  Zu  der  gaiwcen  Ausfuhrung  ist  äu 
im  Fnizu. «  I,  11 1  f 


'ergleichen  der  Artikel  *baiin* 
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Ein  «anderer  Ausdruck  für  den  grossen  Baüu  ist  stórm^le 
D,  pL,  welclies  eigentlich  ganz  allgemein  *eine  grosse,  wichtige 
Angelegenheit'  bezeichnet:  í  storm^le  falla  NL  I,  452  'in 
excommunicationem  incidere'  (NL  h  451),  vera  í  stúrni^lom 
Bp.  Ij  110,  stórm^le  pufans  ok  grkebiskops  ok  allra  biskopa 
Í  landeno  NL  L  448. 

Umschreibungen  für  den  Zustand  des  Gebanntseins  sind      | 
z.  B.  ver|»a  Titl^gr  í  kristnom  rette  NL  I,  165;  verf^a  lits^ttr 
af  heilagra  kirkjo  e|>r  banns^^jttr  NL  II,  486;    vera  iiti  lyktr 
af  heilagra  kirkjo  N  L  IlL  230;  ei  skulo  J^eir  langer  kristnom 
spilla  NL  I,  459  •nicht  sollen  sie  länger  im  Bann  sein'.       ^H 

b.  Die  'Excomnmnicatio  minor'.    Das  eigentliclie  für  de^^ 
kleinen  Bann  gebräuchliche  Wort  ist  forl)o}*  n:  NL  I,  4  und 
pufans  forhop  ok  allra  heilagra  manna  N  L  I,  263,   Der  LTnter- 
schied  Ton  dem  Bann  wird  hervorgehoben  in :  bannsetter  meni3 
ok  t^eir  sem  í  forbot>om  heihigrar  kirkjt*  deyja  NL  I^  392. 

Die  Hauptwirkung  des  kleinen  Banns  bestamL  wie  wir  , 
sahen,  in  dem  Verbot  des  Kirchenbesuchs,  So  heisst  es  denn^H 
at  hgnum  se  fyrerhopen  kirkjo  inganga  NL  III,  231;  vera^^ 
afsviptr  innggugo  heilagra  kirkjo  um  J'rja  mánaj'e 
NL  HI.  230;  iitistal'a  f.  NL  IH,  286  ist  das  Stehen  auasei- 
halh  der  Kirche  als  Strafe. 

Jedoch  nicht  immer  wird  der  Unterschied  von  bann  und 
forbo^»  streng  festgehalten.  Für  Jorbo]»  steht  bisweilen  auch 
bann,  was  vennittelt  wird  durch  die  GrrundbedeutUDg  beider 
Wörter  als  Verbot 

Vgh  legja  á  pjunostt»  bann  Bp*  L  375  *die  Teilnahme  am^ 
Gottesdienst  verbieten\     Forboj'   wird  auch  ausdrücklich 
hit    minua    bann    AKr,    226    erklärt,    vgl.    Pritzn.  ^   I,    112/ 
gegenüber  dem  fullkommet  bann  N  L  III,  233. 
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IV.  Kapitel. 

Die  kJrühlielieii  ßebäude  und  ihre  Einrichtung. 

Als   das  Christentum   zum    skandinavischen  Norden 
rtickte,  fand  es  einen  ausgebildeten  Cultus  vor.     In  Tempeln* 
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wurden  die  Götter  verelii-t,  hölzerne  Bildsäulen  derselben  waren 
aufgestellt*  Opfer  wurden  ihnen  gebracht.  \)  Die  hanptsäch- 
lichste  Bezeichnimg  für  «len  heidnischen  Tempel  war  hof  n., 
daneben  auch  Iiprgr  m.,  vgl.  Grimm  Myth**  I,  Bit,  Fritzn.  • 
II,  30  f*,  19L  Handelt  es  sich  nm  den  Tempel  eines  heid- 
nischen Gottes,  so  wird  bei  der  Uebersetzun?^  aus  dem  Lat. 
meist  hof  gebraucht:  hof  Heil,  I,  223  'tenipluni  sc.  'ApoUinis' 
(M.  patn  77,  232),  Heil.  I,  209  (M.  patr.  66,  152),  St^j.  436. 

Die  heidnischen  Priester  heissen  dementsprechend  hof- 
prestr  Heil.  U,  511,  *sacerdos  idolorum'  HeiL  11,  600,  ht>f- 
prestar  skurj^gol'  blótande  Heil.  I,  100  *idolomm  sacerdotes' 
(M,  patr,  73.  167)*  Da  skurpr  in,  'das  kunstfertige  Arbeiten 
mit  dem  Messer'  ist,  heissen  die  heidnischen  Biidsiinleu 
skurpgop:  skur}>^o)»  Heil,  I,  107  *simnlacra'  (M.  patr.  73,  161), 
Heil.  I,  559  ^simulacnt  flaemDiium*  (v,  M.  122),  Stj.  181 
^idola  (L  Mos,  XXXI,  32),  Heil,  I,  209  ^idolnm^  (M.  patr. 
66*  154);  skur}>go]>a  l^jonosta  f.  Eine.  67  ist^dolorum  semtus' 
(Aüselm.  422  a), 

Der  gerne ingermauische  Ausdruck  für  das  heidnische 
Opfern  ist  blota  und  dies  gilt  den  Christen  als  Characteristicum 
der  Heiden,  sodass  es  z,  B,  Grág.  II,  170  (Kopenh.  1829) 
heisst:  svá  vífa  seni  kiistner  meun  kirkjor  sÄk^ja,  hei|'ner 
uienn  hof  blota ,  fyrerlétu  skurpgupa  bfot  ok  allan  heipen  sip 
ok  \ildo  eige  gjalda  hoftolla,  vgl.  Bp.  I,  43  und  Gr.  Myth,^  29  f. 
Der  christliche  Ausdruck  für  das  Opfer  ist  oflV  m,,  für  opfeni 
offra.  worüber  S.  362  f.  und  36ti  f. 

Von  dieser  ihnen  besonders  auffallenden  CuUushaudlnng 
ausgehend,  nannten  die  Christen  die  Tempel  der  Heiden 
auch  ^Opferhäuser* :  blóthús  Heih  1,  223  'Äpolhuis  templuui' 
(M,  patr,  77,  229),  Stj,  384  locus  idolorunf  (Judic.  IH,  26), 
Stj.  391  "ara  Baaf  (Judic,  VI,  25),  Stj,  436  Hemplnm'  (1. 
Sam.  V, 5).  Andere  Ausili'ücke sind:  blótstallr  Stj.  391  *ara BaaF 


*)  Der  Ansicht  Vigfusaoiifl,  Corp.  poet,  bor.  I,  401  ff.,  welcher  die  Nach- 
richten von  BUdsiiulen  der  nordischen  Götter  für  Erfindung-  klassisch- 
christlicher  Gelehrsamkeit  halt,  vermag  ich  mich  nicht  anzuschliessen, 
man  vgl.  dagegen  Petersen ,  Om  Nordboemes  Gudedyrkehe  etc.  S.  98  fi. 
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(Judic.  VI,  25 ;  —  stalir  bezeichnet  einen  Block,  auf  dem  etw; 
steht,  ein  Piedestal,  vgl,  CLV,  587,    und   wird  öfter  zur 
zeicJinung  heidnischer  Altare  i^ehraucht*  vgl.  Fritz d.  *  617)  und 
blotlunclr  St^j.  391  ^nemus  quod  circa  aram  est'  (Judic,  \h  2ö), 

Es  sei  gestattet,  an  dieser  Stelle  Einiges  über  die  jüdischen 
und  heidnischen  Priester  einzoscliiebeu. 

Entsprechend  den  obi^^en  Bezeichnungen  heissen  die  heid- 
nischen Priester  blutmenn  Stj.  436  'sacerdotet*'  (1,  Sani.  V^  5); 
Bpámenn  ok  blutmenn  Baal  Stj.  592  -propbetae  BaaF  (1.  Reg, 
XVIII,  19);  falsa^er  visendamenn  ok  bhjtnienn  Stj.  59ä: 
blütbyskopar  Heil.  II,  274  ^pontifices  .  ,  ,  qui  fuerant  tem 
loruin'  (Momhr.  II ,  291a)  Post.  374.  638;  Priesteriimeii 
werden  genannt  blútkonor  ßelial  St,i.  428, 

Auch  ohne  das  Hervorheben  des  blóta  wird  ein  hei 
^pontilex'  zuweilen  einfach  als  biskop  bezeichnet,  so  z,  B.  Po&i 
430  der  'pontiiex  Aristodimus' ;  docl)  nennen  ihn  die  ander 
Recensioneu  der  Saga  h^ifpinge  463  oder  bundlieilu^nn  hgfo 
Vdskop  484  (c.  ap,  II,  575). 

Auch  die  jüdischen  Prienter   erlialten    oft   die   Titel    il 
christlichen ,     zuweilen    mit    Hinznfügung    der    Nationalitätj 
Gytnnga  hisk(*p  Post.  518   *puntifex*  (c.  ap.  II,  527),  Mar 
•poníifex',  sc.  vTndiienrum' ;  biskop  Stj,  474  'í^cerdos'  (1.  Sam 
XXI,   1);   Htimü.  78a   *pontifex   anni  illius*   (Joann.   XVIII, 
13);  yferbiskop  Gyi'inga  Heil,  IL  258  *.snnunus  pimtifex  .Tndae- 
oinim'   (Mombr,  II,    283  a);    kenn  ernenn   ok   djáknar   Stj.    56; 
^sacerih>tes^  (1.  Reg.  Vm,  3);  djákn  Stj.  360  rec.  A..  kenne- 
maj'r  Stj,  109  -sacenlos*  (1.  Mos.  XIV,  18);  Gy(>.  17  (1,  Mach 
m,  51);  Stj.  474  (1.  Sara,  XXI,  4);  h9f|Hng.jar  kennemanna 
ok    ritmenn    Humil,    56,    nisl,    kienne    nianna    hofdingier    o, 
skrift  lærder  ^príncipe.s  sacerdotum  et  scribae'  (Matth.  IL  4), 
l^rj^er  menn  Gý|>.  14  'sacerdotes  (1.  Mach,  III,  51). 

Im  Anscldusa  hieran  hcisst  das  jüdische  Priestertum 
keniiumannz  skapr  Stj,  241  *sacerdotiiim*  (sp.  h.  126),  ^nib^tte 
kenneniannzskapr  Stj,  430  ^ofHcinm  Micerdotum'  (1.  Sam, 
U,  13). 

Die   Pharisäer   und   Schreiber   werden   als   die  Obei*stei 
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r  Jaden  betrachtet:  yfergýj^ingar  Leif,  67  Tharisaei  et 
'scribae'  (Luc.  XV,  2);  Leif.  81  ^Pharisaeus'  (M,  patr.  76, 
1242),  HomiL  80  a  *prmeipes  sacerdotum  cum  scribis  et 
senioribns*  (Matth.  XXA^H, 41) ;  Heil.  II,  258  Tharisaei' (Mombr. 
II,  283a),  Post.  518  ^Phíirisaeonnn  scriba'  (c,  ap*  n.  527); 
Gý\\  63  *Pharísaer  (M.  patr.  198,  1527).  Auch  spekingr 
Hora,  2  gibt  *Bcriba'  wieder;  gnt*e  l^refaf'er  HomiL  34a 
dient  zur  üebersetzung  vcm  *Rabboni,  quod  dicitur  magister* 
(Joann.  XX,  16). 

Die  Könige  aus  dem  Morgealaud  heisnen  austrveg» 
konungar  Stj.  16  *magi'  (M.  patn  198, 1060),  Homil.  12  a.  37  a, 

Nach  dieser  Abbchweifung  wenden  wir  uns  zu  den  kirch- 
lichen Gebäuden  zurück.  Bevor  wir  zu  den  clmstlichen  über- 
gehen, behandeln  wir  noch  die  jüdischen»  Im  Lateinischen 
wird  wie  für  die  heiilnisclien  Cultusstätten ,  so  auch  für  die 
jüdischen  *templura^  gebraucht,  uDd  so  sollte  man  erwarten,  dass 
auch  im  An.  für  beide  Arten  dasselbe  Wort  stände,  also  hof* 
Jedoch  untei-scheiden  die  Uebersetzer  hier  genau,  ob  *templum* 
in  heidn.  oder  jüd.  Sinn  steht.  Für  den  jüd.  Tempil  setzen  sie 
stets  mustare,  mustere  n.,  z.  B,  Leif.  69  'templum'  (M,  patr, 

176,  1244);  mustare  dróttens  Stj.  428  *templüm  donxini'  (L  Sam. 
L  9);  Leif,  70  nisl.  gudz  musteri,  *templum  dei'  (Matth.  XXL  12). 
5iu8nalimsweise   für   einen   heidii.    Tempel   wird   es   Stj.   435 
gebraucht  während  es  für  christüehe  Kirchen  öfter   zur  Ver- 
irendung    kommt ,    wie    Leif.    8,    HomiL    83  b,    Bp.   L    765. 
Mustere  entspricht  lat.  *monasterium\  ahd.  munusturi.  munu- 
«tri,    daneben  begegnet   die  Form  an.  mysteri   aus  ae.  niyn- 
ster  s*  8.  316.     Schon   früh   entwickelte   sich   im  Hochd.  die 
Bedeutung  ^prächtige  Kii-che'  aus  *mona8terium\  ursprüugUch 
nur  die  Kirche  ehies  Klosters  meinend,   später   alsdanti  jede 
hervorragende.     Auch  im  Ae.  vollzieht  sich  diese  Entwicklung 
ihoü  früh,  so  kommt   mynster  in   dieser   Bedeutun^i    vor   in 
ien  Gesetzen   Edgars  959 — 975.     Man    vergleiche    die   unter 
}iiMter   aufgeführten   Stellen    bei   R.   Schmidt,   Gesetze   der 
ngeUiachsen  8.  635.    Gleichwol  geben  sowol  Ettmüller,  Lex. 
S,   222    und   Grein.   Spraclischatz    271    nur   die   Bedeutung 
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'monasteriiim*   au,   wogegen    Boswortli- Toller  die  Bedeutung 
Catliedrale  anfährt. 

In  echt  nordischer  Weise  wird  die  Synagoge  zum  fingbus, 
vgl.  S.  314  und  as.  thinghüs:  |^iiighÚ8G5'}nngaLeii85  svnagoga 
(Luc.  XIII,  10),  Post.  618  (Psalm  106.  18).  Jnnghuss 
hpfHnge  Leif,  84  ^arcliisynagogus'  (Luc.  XIII,  14).  All- 
gemeinerer Art  sind  Ausdrücke  wie:  ti}^agerl»arhns  Heil,  I^ 
38  *synagoga'  (v.  A,  11,  über  ti)^ager]'  s.  S.  360)  und  bÄni 
8tapr  ok  keniifmaiina  sfte  Stj.  427. 

Wir   gt4ien   nunmehr   zu    den   kirchliciien  Grebäuden  der 
Christen    üben      Ueber    das   allgemeine   Wort   kirkja    haben 
wir  schon  gehandelt.     Eine  andere  Bezeichnung  ist    guj^shús 
Honi.  34,  entsprechend  einem  lat.  '#lomus  dei\  ahd.  gutes  hüi 
vgl  V.  R.  S.  304. 

Sache  der  Geistlichkeit  war  die  Krankenpflege  und  der 
Bau  von  Krankenhänsern,  Ein  solches  hiess  nach  dem  lat. 
*hospitale'  an.  spitall  ni.  DN.  I,  88  oder  spitale  m.  DN,  n, 
16,  welches  auch  eine  Herberge  bezeichnet,  vgl.  Fritzn.  ^  611. 

Um  die  hölzernen  Stabkirchen  lief  ein  gedeckter  dunkler 
Gang  mit  Oeffnungeu  an  vier  Stellen»  wie  man  solche  noch  heul 
an  der  Kirche  zu  Hiterdal  und  ähnlichen  sehen  kann.    Dies* 
Gang  hiess  umgangr  e)^a  forhus  NL  III,  280  *atrium  vel  ves 
bnlnm'  (NL-  HI,  278). 

Die    Apsis    der    Kirchen  war   lat.    *chortis',   woraus 
^vorr'  Bp.  I,  140;  220,    NL.  IH,  267,  Aum.  1.     Vom    Chi 
aus  wurde  die  MesKe  gelesen,   daher   das  Pult,   von    welchei 
aus  dies  ge8chah,  lestra  kórr  Bp.  I,  H23  hiess;  leatr  m.    bi 
deutet    iectio'j    Fritzn.  ^*   II,    487.      Dieselbe    Bedeutung    h 
leskórr  m..  vgl.  lesdjakn,     Jedoch  wird   auch  häufig   ein  ein 
heimisches  Wort  gebrancht*  welches  den  Chor   als  die  Stelle  iJ 
bezeichnet,  von  woher  der  Gesang  eHönt,  näiülich  tý^nghús  NliW 
III,  267,  wofür  die  Lesart  in  Anni.   1    korr  hat;  NL  I,  348^ 
DJ.  420,  Imt  kalla  pAi*  'sanctum  sanctorum'  en   ver  k^llom 
sgnghus  Stj,  563,  vgl  Fritz n.  *  658. 

Eine  andere  Bedeutung  hat  s^nghus  z.  B.  Grág.  22^  wo 
€8  mit  bénabús   zusammengestellt   wird   und    ein   besonderes 


I^ebäude  bezeickuet,  in  welchem  gottesdienstliche  Verrit4itungen 
"vorgenommen  werden,  vgl.  Fritzn.  aiiO.  Skrút'híis  Bp*  II,  147 
rird  die  Sakristei  genannt,  weil  liier  die  heiligen  Geräte  auf- 
ewahi't  werden ;  skrúp  o.  bezeichnet  eigentlich  zwar  nur  präch- 
ife  Kleider,  wird  dann  aber  auf  den  Kirchensrhmnck  über- 
haupt übertnigen;  vgl.  kirkjo  skrti)'  DJ  282,  Bp*  L  163.    Da«- 
_selbe  drückt  aus  skraiÄ  n,  G> )'.  4  iionores*  (1.  Macch.  I,  41)^ 
o  vom  Tempelschnmck  die  Rede  ist. 

Getrennt  von  der  eigentlichen  Kirche  sümd  íler  Glocken- 
^iinn,  das  klokknahiis  Hc^ni,  68  oder  klukknahiis;  klokka  NL  1, 
^33  oder  klukka  DJ  251  gehört  zu  mlat.  *cloca  ahd,  glocka, 
?.  cliigge,  cincce.  vgl.  Kloge,Et}Tn.  Wtk  *  118,  und  oben  S.  316. 
Eine  besondere ,  wahi*schéinlich  kleinere  Art  Glot^ken 
^ess  bjalla  f.,  NL  111,  242,  DJ  26ri,  entlehnt  ans  ae.  belia  f. 
inipana,  tintmnabulum',  vgl.  CLV.  64,  und  oben  S.  316. 
Mit  dichterische m  Ausdruck  bezeichnete  man  eine  Art 
H«>cken  als  songineyjur  DJ  471. 

Wie  wir  oben  gesehen  haben,  kannten  auch  die  Heiden 
einen  Altar,  den  sie  stallr  nannten.  Für  den  cliristlichen 
Cultus  aber  entlehnte  die  an,  Sprache  das  entsprechende  Wort 
dem  lateinischen  *altare\  abl,  altari,  as.  altari,  ae.  altäre, 
8.  8,  317:  an.  altare  NL  I.  133:  11,  380.  486;  HI,  258. 

Die  Ausstattung  des  Altars  ist  altares  bnnajT  m,,  NL 
lU,  259 ;  die  Gewänder,  die  ihn  bedecken,  heiysen  altares  bl^a  f. 
NL  III,  258  oder  altares  diikr  in.,  altara  kl^f^e  DJ  266,  brikar 
klr)»e  vgl.  Fritzn.-  I,  187.  Altara  steinn  DJ  266  ist  ein  in 
den  Altar  eingelassener  Stein,  unter  welchem  die  Keliquien 
und  die  Hostie  lagen,  vgl,  Fritzn. "  I,  48.  Der  Ort,  wo  der 
Itiu*  stand,  war  der  altaresgolf  n.  NL  I,  331. 

Auf  dem  Altar  stand  das  Kreuz*  lat,  *crux\  an.  kross. 
.V,  führt  ein  ae.  cross  au,  ohne  Angabe,  woher  er  dasselbe 
hat  Ein  solches  scheint  nicht  zu  existiien,  sondern  erst  nie. 
forhanden  zu  sein.  Skeat  in  den  Errata  and  Addenda  zum 
fetym,  dict,-  pg,  997 1>  meint,  das  me.  cros  sei  zur  Zeit  der 
Kreuzzüge  (ca.  1100)  aus  provenz,  cros,  crotz  entlehnt.  Auf 
gleichen  Einfluss  des  Provenz.  weist  afranz.  Crusade  *Kreuzzug* 
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aus  provenz,  crozada  hin.  ^)     Aus  me.  cros  entsteht  dann  an 
kross  m.,  wovon  krossask  Bp.  II,  4 ;  Mar»  322  'einen  Kreuzzug 
untemehmen'   und   krosslausn    f.    D  N  II,    22    *c;Ue    Befreiun 
von  der  übernommenen  Verpflicbtnng,  das  Kreuz  zu  nehmen' 

Zur  Bezeichnmio;  des  Cnicifixe«  bedient  man  «ich  im  Ae." 
besonders  des  einheimischen  Wortes  rod  f.  'Eute',  dem  ent- 
spricht an-  ró|?a  f.  Honi.  97;  112;  und  ro|'o  kross  DJ  25 
Sfmst  wird  in  den  altgernianischen  Dialecten  das  Kreuz  auchi 
vielfach  als  *Galgen'  bezeichnet ,  so  Mar,  1004,  vgL  Pritzn.  • 
I,  541;  Kluge  Etyin.  Wtb.  *  100  f.  ^)  Für  an,  kross  selbst 
bedarf  es  beim  häufigen  Vorkommen  des  Wortes  nicht  d 
Belege. 

Im  Änschluss  an  das  Wort  tnr  die  Unternehmung  em 
Kreuzzuges  möge  hier  Erwähnung  finden:  pelagrirar  NL  II, 
470  ^peregrinus'  (NL  II,  464)  NL  II,  354,  Anm.  1,  wol 
aus  ahd,  piligrim.  Vgl  ferner  pelagrims  i'i^rp  NL  11,  366; 
Bp.  h  781,  798  die  ^Wallfohrt^  welche  auch  suln'ganga  Bp. 
I,  421  oder  sul^rf^erl^  Bp.  I,  867  genannt  wird* 

Das  Wfjrt  für  das  Taufbecken  ist  dein  Ae.  entlelmt,  wj 
natürlich  erscheiutp  da  ja  die  ersten  taufenden  Priester  in  d 
NorcUanden   Engländer   waren.     Aus   lat.    *fons.   fontis' 
ae.  fönt,  an,  fontr  m.  NL  UI,  251.  263;  DJ  419.  420.  597* 
funtr    Bari    177    ^piscíiia'   (JD   663),    Bari.    153   *lavacruna' 
(JÐ  356);  in  beiden  Fällen  ist  ein  Taufbecken  gemeint.    Skir- 
narfontr  Heil,  II,  546  übersetzt  'baptismus'. 

Mit  einheimischem   Ausdruck   wiid    das  Tauf  hecken 
weilen  auch  skírnarsár  ni.  DJ  270  geuaüot,  von  sar  m,  "Gelaí 
und  skim  f.  *<lie  Taule^  worüber  S.  365. 

Kleinodien  und  ReUquien  la^en  in  einem  Schrein,  hit' 
*scrinium\  ae.  scrin,  an,  skriu,  s.  S,  316:  skrin  n,  Hom.  124; 
DJ  255.  Skrin  pat  es  st^ndr  á  altara  mej'  helgan  domom; 
heilagr  domr  Humil,  96a  ^reliquiae';  heigar  domar  NL  I,  264, 


Iß 

nt^ 

* 
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*)  Herr  Dr,  G,  HerzfeH  batte  die  Güte,  mich  auf  die  Bemerkung      | 
SkeaVi  aufmerksam  ku  niaohen. 

■)  Dies  ist  nach  Bugge,  Siud,  319  ff.  IJeberaetzung  des  lat  *patibultira, 
patibulum  crucis\ 
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vgl,  Fritzn.  *  I,  252.  Für  die  Wunder,  welche  durch  die 
Reliquien  gesehaheii  oder  durch  Christus  und  die  Heiligen 
selbst,  gibt  es  zwei  Ausdrücke:  jarteikn,  jarteigu,  jartein, 
jartegn  f.  vgl.  Fritzn.  ^  IL  235,  welches  ursprünglich  ein  Er- 
kennungszeichen bedeutet:  Leif.  22  'signiC  (M.  patr,  76,  1213); 
Heil.  1,  180;  Leif.  24  ^miracula'  (M.  patr.  76,  1215);  Leif.  62 
^signa  et  miractda'  (SL  patr.  76,  1261)  und  das  durch 
sein  -á-  für  -ei-  als  Lehnwoi-t  aus  dem  ae.  tácon,  täcen  n. 
ffekennzeichuete  tákii  n. :  Leif.  22  *signa'  (M.  patr,  76»  1213); 
Leif.  25  (M.  patr.  76,  1216);  Leif.  24  ^niiracuhi'  (M.  patr. 
76,  1215);  Leif.  22  *mysteria'  (M.  patn  76,1213).  Der  Kelch, 
besonders  der  zum  Abendmahl  gebrauchte,  ist  lat.  'calix', 
ae.  calic,  an.  kalekr  m,,  s.  S.  316,  NL  III,  242.  258;  Homil.  56a. 

Lat  'ohlata ,  die  Hostie,  wird  an.  obMta  f.  Bp.  I,  823. 
Lat.  *oorpurale*,  ein  leinenes  Tuch,  in  welchem  die  Hostie 
liegt,  vgl.  Fritzn.  *  IT,  332  ist  an.  korporall  m.  oder  korperale 
m.,  vgU  Homil,  56  a;  Mar.  128.  Davon  wird  der  Kasten,  in 
welcliem  das  Coi-porale  liegt,  korporalshiis  Mar.  128  genannt. 
An.  tabola  t  Bp.  I,  143  ist  das  *AltargemaIde'  ^  lat.  'tabula', 
krisma  f.  'die  Salbe'  aus  mlat.  *chrisma\  vgl.  N  L  1, 132.  417  und 
III,  242,  wo  es  indecl  ist;  daneben  findet  sieh  krisme  u.  Grüg.  26 ; 
krisma  ker  DJ  416  und  das  abgeleitete  Verbum  krisma 
Bp*  I,  575  *salben\ 

Patina  t  Hom- 138  heisst  die  Schüssel,  in  welche  die  Oblaten 
gelegt  wurden,  das  S^as  ministerüs  sacris  destiuatum*  nach  der  Er- 
klärung von  DC-  6,  212;  ampullor  f.  pl.  Heil.  IT,  226  giebt 
lat.  ♦ampuUae' (act*  sanct.  I  octob.  142)  wieder;  saltare  NL  I,  331 ; 
DJ  256  ist  *ein  Buch,  welches  Psalmen  entliält*  und  das  beim 
Ablegen  eines  Eides  in  der  Hand  gebalten  wurde ;  es  stammt 
vom  lat,  •psaltare',  s.  8.  369. 


V.  Eapitel. 

Heilige  Tage  und  Feste  der  Kirche* 

Die  Feste  der  Kirche  heissen  im  allgemeioen  Lelgar  tij^er 
KL  I,  10,  140;  Leif.  18  ^otia  saneta'  (Prosp.  ep.  84,  sent  81); 
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hátíp  f.  Leif.  152  ^solemDÍtas'  (JL  patr.  76,  1171);  Leif.  26  ( 
patr.  76, 1218)  reBp.  hátírer  ÍÍI.  I,  458 ;  Gýl\  4,  vgl.  as.  Lógetid 

In  ganz  specidlom  SÍnn  steht  liútí]'  HeiL  I,  193*  wo  liátíp 
heilags  mannz  ^natalitius  dies4st  (M.  patr.  77,  192)*  Die  Feier 
des  Festes  selbst  wii^d  durch  luitifar  liald  lu  Stj.  568  *festi- 
vitas'  (LReg.  YIII,  64),  Bp.  II,  398  ^solemnita.s'  ausgedrückt: 
auch  heigar  bald  NL  I,  457.  397  und  helge  bald  NL  I,  348 
stehen  in  gleichem  Sinne. 

Die  Heiligkeit  des  Festes  selbst  ist :  beige,  sc.  sunimd 
KL  I,  379. 

Es  l>esianden  genaue  Bestimumngen  über  die  an  den  Fest- 
tagen iune  zu  haltende  Ruhe.  Unter  Umständeu  konnte  davon 
Dispens  erteilt  und  konnten  gewisse  Arbeiten  zugelassen  werden. 
Ein  solcher  Erlass  war  linan  ok  raiskunn,  en  Alexander 
päfe  lofat^e  ok  jattal^e  NL  I,  139,  423;  Hkn  epa  huisn  um 
helga  daga  bald  NL  I,  457;  likn  efa  linan  NL  I,  45 
An.  tiper  wird  noch  iu  einer  andern  Bedeutung  als  d 
obigen  in  kirchlichem  Sinn  gebraucht.  Man  versteht  darunter 
die  Ceremonienj  welche  an  bestimmten  Tagen  und  zu  ge- 
wissen Zeiten  vorgenommen  werden,  das  Verlesen  der  Messe 
oder  das  Singen  beibger  Gesänge,  sowie  diese  Gesänge  selbst; 
vgl.  biskop  varr  skal  nü  presta  til  kirkna  allra  s^tja,  pa  er  bann 
veit  at  ri'ttar  ti(^ar  kunne  at  veita  m^nnum  NL  I,  9,  vgl 
auch  NL  I,  378;  syngja  ti)w  NL  I,  386;  kaupa  tij'er  NL 
I,  14  'eine  bestellte  Messe  bezalden'. 

Der  Sonntag  heisst  in  der  hit.  Kirchensprache  'doniini 
dies',  und  wenn  auch   im  gewohnlichen  Lelíen   meist  die  alte 
Benennung    als    sunnodagr    beibehalten   wurde,    so    ist    doch 
die  Uebersetzuüg   des   lat.  Ausdrucks   nicht   selten:    dróttens 
dagr  Heil  25  *doniinica   dies'  {act.  sanct.  IV  Iid,  252);  N 
I,  5.  370.  413. 

Auch  zur  Uebersetzung  des  alttestamentbclien  *aabbas* 
dient  drottens  dagr  Leif.  151  (M,  patr.  76,  1169). 

Jeder  Tag,  welclter  gefeiert  werden  muss,  ist  ein  dai 
l$gheilagr  DJ  249.  250;  Grág.  7.  18;  vgl.  balda  lijgbelga  daj 
Leif.  18  'celebrare  sabbatem*  (Prosp.  ep,  84;  sent.  81). 


n 


356 


Diesem  entgegengesetzt  ist  der  dagr  riimlieilagr  DJ  270. 
^^82  oder  leyfesdagr  DJ  371;  Grag.  II,  36,  d.  h.  ein  Tag, 
^THii  dem  es  erlaubt  ist^  zu  arheiteo. 

[  Jemand,    der   sich    iu    Unwissenheit    befindet    über    den 

I  Kalendertag  imd  deshalb  nicht  weiss,  ob  er  z,  B.  fasten  mus» 
oder  nicht,  wird  ein  dagvilk  NL  I,  342  oder  djögravillr  NL 
I,  384  genannt. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  drei  grossen  Festeskreisen, 
welche  das  Leihen  Christi  lietrefl'eii. 


L     We  ih nachtskreis. 
Aus  dem  Unistande*  dass  die  grossen  kirchliehen  Feste 
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teilweise  mit  den  von  altersher  bei  den  Germanen  gefeierten 
zusammenfielen,  erklärt  es  sich,  dass  die  fremden  Namen 
vi€s  nicht  vermochten,  die  alten  læidniscben  ganz  zu  verdrängen. 
'So  hielten  die  Westgermanen  fest  an  ihrem  Osterfest,  die  Nord- 
germanen  am  Julfest.  Dieses  heisst  júladagr  KL  1, 340;  helga  j6hi 
nötfc  NL  I,  341;  j6hi  beige  NL  I,  142.  422;  jóla  irif^r 
NL  I,  328.  Es  wird  anch  einfach  nntt  Idn  lielga  NL  I, 
6.  12  genannt,  Andere  Ausdrücke  sind:  burj^arti|'  lausnara 
Hom.  36  *nativitas  redemptoris' ;  bur)'ardagr  Inrnnakonungs 
Hom*  41;  hingatburj'  vars  herra  Jesu  Kiisti  Grág*  II,  134. 


2.    Osterkreis. 

Die  Osterzeit  wird  eröffnet  diu*cb  ein  vierzigtägiges  Fasten, 
lat.  *quadragesima*,  an.  karina  f.  Der  fünfte  Sonntag  der 
Fastenzeit.  *dominica  in  passione  domini-*  beisst  k^rosunno- 
dagr  DN  IV»  251  oder  k^rslosunnodagr  DN  IV»  661  von 
k^i"a  f.,  kgrsla  f.  'Anklage*,  wegen  der  an  diesem  Tage  von 
den  Juden  gegen  Christus  erhobenen  Anklage ,  vgl  Fritzn*  ^ 
IIj  388.  Der  erste  Tag,  der  Ascliermittwoch ,  ist  der  *dies 
cinerum',  welchem  genau  der  gskodagr  Mar.  198  entspricht;  vgl. 
femer  oskoopensdagr  Stj.  40  *caput  jejunii'  (M.  patr.  198^  1075). 
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Die  eigentliche  Pestzeit  wird  eröffnet  durch  den  'dies 
palmarum*:  an.  páJmadagr  Post.  479,  pálmsuimodagr  DN  IV^ 
692,  pálrasimiidagr  DJ  I^  342  oder  púlmsuniia  t\  DN  IV,  261. 

Es  folgt  der  Giündonnerstag ,  von  dessen  verschiedenen 
lat.  Namen  hier  der  *dies  competentium'  lien^orgelioben  werden 
mag.  Dieser  Name  stammt  daher,  dass  an  tliesem  Tage  die 
in  der  Osternacht  zu  Taufenden  ihr  Glaubensbekenntnis  öffeot- 
licli  abzulegen  hatten.  Im  Norden  mag  sich  dies  nun  wi 
daliin  verschoben  haben,  dass  die  Taufe  gleich  am  G 
donnerstag  vorgenommen  wurde.  So  wenigstens  erkläii  si 
der  Name  dieses  Tages  als:  skirdagr  DJ  199;  Bp*  I,  140; 
skire  rórsdagr  NL  I,  422j  DN  III,  34:  skire  l'órsdai 
DN  I,  212  neben  helge  twsdagr  NL  I,  141.  B78, 

Die  ganze  Osterwoche  hindurch  wurde  gefastet,  der  Cliar- 
freitag  aber,  der  ja  auch  sonst  schon  ein  Festtag  war,   no< 
durch  strengeres  Fasten  ausgezeichnet  und  daher  allr  lau] 
frjádagr  NL  T,  422;  DJ  241;  AKi%  68  benannt. 

Die  Woche  vor  Ostern  war  eine  stille  Woche ,  es  duiTti 
keine  Eeste  gefeiert  werden,  es  wurde  nicht  mit  den  Glocken 
geläutet.  So  nannte  man  denn  die  Tage  dymbeldagar  NL 
III,  260,  djmbeln^tr  DJ.  342,  djmbeldaga  vika  f.  DN  I, 
89;  *djmbell  stammt  von  dumbe  adj.*stumra\  vglFritzn,- 1,  276. 

Das  Osterfest  selbst  ist  lat  ^paschalia*,  as.  pasclia.  ae. 
pasche,  an.  pawkar  m.  pl,  (s.  S.  317),  NL  I,  10;  vgl.  páska  dagr 
hinn  f jrste  N  L  I,  141 .  144,  páskatíj^  ok  upriso  dagr  drottens 
Heil.  I,  202  'resun'ectionis  dominicae  paschalis  dies'  (M.  patr. 
77,  130),  nu  hjldom  vér  páska  hátí)'  Leif.  20  'ecce  paschalia 
solemnia  agimus  (M*  patr.  76,  1202)*  Mit  genauerer  Anlehnung 
an  den  lat.  Consonantismus  beisst  es  auch  páschar  NL  I.  12. 
Als  uprisodagr,  s.  o.,  wird  der  Ostersonntag  öfter  bezeichnet, 
BO  z.  B.  Post.  21;  Homil.  34  a  wird  die  upriso  ti|^  dróttena 
*hótíp  hotifa*  genannt. 
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3.    Pfingstkreis. 

Zwischen    Ostern     und     Pfingsten     liegt     die    Himme 
fahrt    Cliristi,    der    *dies    ascenstoni^*.       Dies    wird    wörtlic 
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durch  uppstignengar  dagr  NL  I,  141.  316;  11,  22;  DJ  236; 
Grag*  38  oder  durch  iippstigodagr  dróttens  várs  NL  I,  422 
übersetzt*  Pfingsten  selbst  wird  hvitar  dagar  Heil.  11»  398 
'dies  pentecostes\  hvitesunnodagr  NL  I,  142.  153.  377;G"rág. 
H,  81;  hvite  dróttensdagr  DJ  241;  Bp.  I,  62  und  hvitasunna 
NL  I,  316.  377  genannt  Di©  Benennung  stimmt  überein 
mit  engl,  whitsmiday  und  stammt  wul  daher. 

Wie  wir  oben  salien,  war  Ostern  die  Haupttaufzeit  in  der 
alteu  Kirche,  daneben  kamen  andere  Zeiten  auf  wie  Weih- 
nacliteu  (vgl.  Kraus,  EncycL  II,  824)  und  speciell  für  die 
nordischen  Lande  auch  Pfingsten»  w^ie  Cl.V-  ansprechend  ver- 
muten, aus  An|a88  der  milderen  Witterung.  Die  Kleider  der 
Täuflinge  waren  weiss,  dalier  heisst  der  Sonntag  nach  Pfingsten, 
mit  welchem  die  Oster-  und  Taufzeit  abscidiesst,  *dominica  in 
albis"  oder  *poßt  albas'^  sc*  'vestibus^  resp*  *ve8tes\  In  älm- 
Hoher  Weise  nannte  man  in  England  den  Pfingstsonntag 
den  weissen  Sonntag,  uml  diese  Benennung  verpflanzte  sich 
nach  Norwegen  und  Island,  vgl.  Cl.V*  303. 

I>em  griech*  lat,  'pentecoste'  ist  das  nur  selten,  so  z.  B, 
típ,  I,  706,  vorkommende  pikisdagar  entlelmt,  vgl.  Noreen, 
aisl.  Gr.  §  197  Nachtn,  Pogatscb.  §  123. 


4.   Einzelne  Feste. 

Von  sonstigen  Festen  mögen  noch  folgende  Erwähnung 
finden:  breinson  beUagrar  Marie  Hom.  65  *purificatio  Mariae*; 
hótfp  upnunanengar  mó}'ar  guj's  Hom.  129  'assumptio'; 
upnuinuengar  dagr  Hom.  130,  Bp.  II,  153, 

Viermal  im  Jalir  wurde  an  je  drei  Tagen  ein  besonderes 
Fasten  veranstaltet:  die  jejunia  quattuor  temporum'.  Im  Ae. 
wurde  daraus  ymbrendagas,  und  dies  ühemahm  das  An.  als 
ymbrodagar  N  L  I,  154.  353,  378,  imbrodagar  HoniU.  16  b; 
DJ  241;  Grag.  42;  ymbronott  NL  I,  150  (vgl  S.  316),  Mies 
propitationis\  en  pat  )\ýpezt  líknardagr  en  vér  kgllom  }Tnbrodag 
Post»  852,  Diese  Tage  werden  auch  s^lodagar  DJ  217 
'Tage  der  Glückseligkeit'  genannt,  vgl  CLV.  617. 
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Tu  der  Hiiiimelfalirtswoche  gab  es  di-ei  Processionstag» 
diese  wurden  genaniit  gangdagar  NL  I,  10.  316;  gangd 
dagar  ero  )*eir  III  er  yimvd  má  til  mif^kuunar  ok  fasta 
nónSj  eQ  himi  fjgii^e  alllieilagr  sem  jóla  dagr  hlnu  fjrste,  J^vi 
at  fa  er  uppstigndagr  dróttens  vars  NL  I»  422.  Man  vgl. 
ae.  gangwuce,  iidd.  gaugdage,  s.  Fritzn.  ^  T,  555  ff.  Ausser- 
dem wird  auch  der  25.  April   so   genannt,    vgl,  Fritzu.  uaO 

Die  Heiligkeit  eines  Tages  wurde  meist  von  der  None  (au. 
non  f,)  des  vorhergelienden  an  gerechnet.  So  entsteht  das  A(^j| 
nonheilagr  NL  I,  10.  140.  378;  Grág.  34  und  das  Suhst.  nón^ 
helge  f.  NL  I,  10,  Eingeleitet  wurde  eio  Fest  meist  durch 
eine  in  früher  Morgenstunde  gesungene  Higilia'  (%.  S.  361),  da 
wird  ein  solcher  Tag  vigiliodagr  genannt,  z.  B.  Bp.  I,  140^" 
örag.  15.  Ein  heiliger  Tag  ist  auch  der  kirkjudagr»  sA  er. 
yigt  var  ok  helgat  Salonions  naustere  Mar.  2. 
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VI,  Kapitel. 
Die  gejfitliehe  Seite  der  Kirche,    Die  GiiadeumitteK 

1.  Der  Gottesdienst  und  seine  hauptsächlichste^ 
Bestandteile. 

An  die  Spitze  stelle  ich  die  Ausdrücke,  welche  sich  im 
allgemeinen  auf  die  Verelirung  GutteH  bezielien :  ggfga  gu)"» 
Hom.  15  *deum  hcmorare';  Hom.  1  *d(*uin  cylere':  Leif.  6  (Prosp. 
sent  20);  ggfgan  guj^doms  Hom.  27  ^cultus  divinitatis';  ggfga  f. 
Leif.  6  *cultus^  (Prosp.  sent.  20);  dfrka  Bari.  22  ^^lorificare' 
(JD  281);  Bari.  113  (JD  335);  veita  tillete  Stj.  192  ^adorare^ 
(1  Mos.  37,  7),  Bíma  gut>  ok  hans  helga  kirkjo  NL  I,  448. 

Die  Sorge  des  Geistlichen  um  die  Gemeinde  war  die  hiii'es 
áhygja  Heil.  I,  179,  *cura  pastoralis'  (M.  patr.  77,  152) 
Dem  entsprechend  ist  die  Gemeinde  gu|*!eg  hjorp  NL  III,  27Í 

Der  Gottesdienst  in  seiner  Gesammtheit  ist  pjonosta 
pjónasta  L,  z.  B.  taka  VjonoHto  NL  Í,  318  'am  Gottesdienst' 
teilnehmend  Alsdann  erliält  J^jfjiiostit  auch  die  besondere  Be^ 
deutung  des  Abenilmahls,  vgl.  Fritzn. '  780. 
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Das  Verbum  J'jóna  winl  demeBtspreclieml  von  kirclüiclien 
Tc'rriclitimgeri  gehraucht,  so  z.  B,  (yóiia  kirkjo  Bp.  I,  12^, 
vgl.  Fritzn.*  779. 

Den  Haiiptbestandtheil  des  Gottesdienstes  bildete  die 
Messe,  lat.  'inissa',  ahd.  messe,  ae.  mæsse,  north,  messe,  an, 
messa  f.  (s,  S.  317):  rnessa  t  Heil.  I,  221  *mi8saram  solerania* 
(M,  patr.  77,  224);  hámessa  Heil,  I,  588  ^solenuiia'  (S,S.  180). 
Davon  abgelciitet  heis^t  ein  Ta;;,  an  welchem  die  llL^sse 
;eleseu  wurde,  ein  messodagr  NL  T,  140,  142.  303* 

Die  Messen  liatten  zahlreiche  Benennungen,  je  nach  ílen 
vejrschiedenen  Festen  und  Gelegenheiten,  bei  denen  sie  ab- 
gehalten wurden.  Ich  will  einige  davon  aniiibi-eiu  woV»ei  ich 
diejenigen,  liei  denen  einfach  der  Name  eines  Heiligen  hinzu- 
tritt, ausser  Acht  lasse. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  alte  heidnische  Sitte,  grosse 
Gelage  zur  AVintersonnenwende  etc.  unter  Anrufung  der 
Gi»tter  nni  ein  gutes  Jahr  und  Frieden  zu  veranstalten,  aucli 
in  christlicher  Zeit  fortgesetzt  wurde»  nm*  dass  mau  jetzt  ("kristus 
oder  Heiligt*  an  die  Stelle  jener  setzte  und  ihre  Minne  trank. 
So  hatte  man,  da  der  cliris^tliche  Priester  eine  Messe  dabei 
las,  z.  B.  ein  Jonsmessrtol  NL  I,  137.  Weitere  Messen  sind: 
tveggja  postola  nieasa  NL  I,  10.  139,  am  29.  Juli,  Peter  und 
Paul;  lieilagra  manna  messa  NL  T,  10;  allra  heilagra  messa 
NL  I,  6.  141;  Grag.  39  gleich  *umnium  »antorum';  kyndel- 
messa  NL  I,  10.  348;  kyndelniessa  DJ  250;  Urág,  38; 
•purificatir»  St.  Marie'  .  ,  ,  }»at  koUom  v^r  á  norréno  kyndel- 
niesso  Mar.  204;  kyndel  tu.  stammt  von  lat.  'candela',  franz. 
cbandelle.  Das  Fest  *pui'ilicatio'  hiess  aucli  *feötum  luminum', 
d.  i.  tin.  kyndelniessa  oder  kertamessa,  vgl,  Fritzn,*  11^ 
379,  denn  es  wurden  an  diesem  Tage  die  Kerzen  eingeweiht. 
Die  bama  messa  NL  1^  377  ist  das  *festum  infantium^  d.  h,  das 
Erinnerungsfest  an  die  dm*ch  Herodes  zu  Bethlehem  getöteten 
Kinder;  krossmessa  NL  I,  10.  377,  Grag.  LI,  32  xrucis  messa*; 
DJ  256;  Grág,  37  ist  gleich  *exaltatio  cnicis';  iilanpai's  messa 
NL  I^  422  ist  eine  *SchaltjahrmeBse\  vgl.  ae,  hleap  gear; 
salomessa  NL  I,  390.  III,  250  eine  'Seelenmesse';  lofmessa  Post. 
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497  beaseiclmet  *eme  Messe^  welche  zu  Elu^en  Jemandes  gesuug« 
wurde',  wie  die  lofskve  J'ja  und  der  lofsgngr, worüber  Fritzn*  ^  II, 

Der  Messgesaiig  selbst  hiess  messosgngr  Leif,  174;  NL 
III,  272y  wovon  wiederum  die  Bezeichnung  für  die  die  Messe 
Celebrirenden  als  messosgngsmenn   DJ   282*   494  abgelei' 
wird.    Das  Buch,  aus  welchem  die  Messe  verlesen  wurde,  w, 
das  messobók  f,  NL  I,  331,    Ich  schliesse  hier  einiges  au  übi 
die  Hymnen  der  katholischen  Kirche,  im  Anschluss  an  die  kircb 
liebe  Einteilung  des  Tages,  wie  über  die  Hymnen  überliaupt.  *) 

Die  Priester  oder  Mönche  waren  verpflichtet,  zu  gewissen 
Stunden  des  Tages  bestimmte  Hymnen  zu  singen  oder  Geb 
zu  sprechen.  Dieser  Dienst  hiess  'officium  divinum',  die  fe^ 
gesetzten  Zeiten  wai^en  die  4iorae  canonicae'.  An  dies» 
Ausdruck  lehnt  sich  das  An.  an,  wenn  es  diese  Stunden  all- 
gemein tit>er  nennt:  makleg  til'  e|^a  s^tt  stund  Hom.  24  4ioni 
canonica  et  statuta'  —  stund  f.  wird  sonst  mcht  in  kirchlicher 
Bt^deutung  gebraucht  — ;  fremja  tifa  gjgr}?  ok  guplcgt  gmb^ttii 
Bp,  I,  38  ^den  Gottesdienst  ausüben  und  das  officium  divi- 
num^; ^mb^tte  allein  gel)raucht  erhält  dann  die  prägnante 
Bedeutung  ^geistlicher  Dienst'  NL  I,  378.  38ð.  387;  tiper 
wdi'd  gleichfalls  verullgenieinert  und  bezeichnet  alsdann  jeden 
kirclilichen  Gesang  und  dient  häufig  zur  Uebei'setzung  eines 
ijn  lateinischeu  Text  bestimmter  ausgedrückten  Gesanges, 
z.  B,  Heil.  I,  193  *mis8arum  solemnia'  (M.  patn  77,  193' 
Leif.  68  Slgiliae'  (M,  patr.  76,  1258).  Ueber  die  Sigiliae* 
B.  S.  36L  Sáktír  DJ  252,  NL  III,  250  ii^t  s.  v.  a,  sálomessa; 
veita  tij^er  Heil.  I,  231  ist  ^psallere  '(M.  patr.  77,  273),  NL  L 
431j  ähnlich  wie  flytja  tij^er  NL  III,  267,  da  fl}tja  vom  öflFent- 
liclien  freien  Voitrag  gebraucht  wird;  en  er  ti]n>m  var  lol 
Heil  I,  321  'expleds  laudibus  def  (M.  patr.  77,  273),  Ijgtif 
syngva  Gräg.  19  ^die  gesetzlich  bestimmten  Hymnen  singen,^ 
heimelestiper  DJ  269.  270  endlich  sind  die  Hymnen,  welcl 
der  Priester  in  der  Kirche  seines  Wohnortes  zu  singen  Imt 

Das  Buch,  in  welchem  tlie  täglichen  Hymnen  verzeichm 

')  Zum  ganzen  Folgendem  bitte   iah   zu  vergleichen  KrauSf  Bncy^ 
n,  öBOi  den  Artikel  ^officium  divinum'. 


^ 
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waren,  liíess  tí)'aliók,  cum  nota  saoi  i  ero  imssale  in  Bpecialí 
et  officia  in  maioribiis  festis  sive  ní>ta  DNTV,  350 ;  NL  LIL  266; 
Bp.  I,  83.  Eine  Uebei^otxuiig  aus  dem  Lat.  ist  handb6k  Hom.  28 
'manualis  libellus*  NL  III,  265,  vgl.  Fritzu.  -I,  721;  ae.  hand- 
bóc  hat  vielleicht  eingewii-kt;  sequentiti  bók  Kálfsk,  83  íhí  ein 
Sequenzenbiicb ;  gradall  ni.  ein  Buch,  welches  die  Gradualien 
entJiält,  8.  u.  Das  Pult,  von  welchem  herab  gelesen  wurde,  war 
lat  iectoriuiii\  woraus  an.  lektare  m.  DJ,  402,  Bp.  I,  236  entÄtt^it 

Das  'officium*  wurde  eingeteilt  in  ein  'matutinum*  und  ein 
^vespei-tinum'.  In  Anlekoung  an  die  alte  römische  Einteilung  der 
Nacht  in  vier  Vigilien,  hatten  auch  die  Christen  solche.  Sie 
Tersammelten  sich  in  bestimmten  Nächten  zu  Anfang  der 
zweiten,  dritten,  vierten  Vigil.  d,  h.  um  9  Uhr,  12  Ulir 
Abends,  3  Uhr  Morgens,  also  bei  Beginn  der  Morgen- 
dänimei-ung,  zu  gemeinsamer  Andacht,  Im  An»  dient  zur 
Bezeichnung  dieser  Vigilien  die  wörtliche  Uebersetzung  vaka  t: 
vgkur  BarL  42  (JD  295),  vgkor  I*oirra  manna  er  rettlega 
Ufa  Heil.  L  72  *vigiUae  recte  viventiuni'  {M.  patr.  73,  141), 
Jons  vaka  NL  1,  17.  137  bedeutet  eine  Vigilie,  welche  zu 
Ehren  des  heiligen  Johannes  ahgehalten  wurde. 

Die  Vigilie  in  der  Morgendämmerung,  an.  ótta,  trat  be- 
sonders hervor.  Die  hierbei  gesungenen  Hymnen  liiessen  (4to- 
Ulnn-  Heil  I,  183  4iymni  matutinales*  (M.  patr.  77,  161); 
^ttosgngr  Hom,  69;  Homil.  49b;  NL  111,  289;  vgL  niesso 
syngja  er  IX  lectior  ero  í  ^ttosgng  DJ  217.  241;  lat.  Sectio' 
Í8t  das  Vorlesen  einer  Bibelstelle. 

Zum  ^officium  vespertinum*  gehörte  der  aptansgngr  N  L 
lU,  280  «vespera*  (NL  [II.  278).  Da  die  Vesper  zur  Zeit, 
als  das  Christentum  nach  Skandinavien  kam,  in  der  abend- 
ländischen Kirche  kurz  vor  Sonnenuntergang  gesungen  wiu*de, 
ißt  vom  aptansgngr  der  kveldsgngr  oder  núttsýngr,  welclien 
man  um  9  Uhr  Abends  anstimmte,  zu  unterscheiden ,  vgl, 
Fritzn,  ^  I,  369, 

Auch  während  der  sogenannten  kleinen  kanonischen 
Stunden^  wurden  tagsüber  Gesänge  vorgetragen,  so  zur 
*prima'   und   *nuna\     Die   Uprima*  hiess  pnme  m.   Mar.  246; 
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prímatí}*  Heil.  II,  492  *liora  diei  priiiüv  HüniiL  49  b;  i>iim 
NL  III,  289;  Mar.  183:  piima  f.  vgl.  CLV,  479.  I 
Noiie  war  nóiia  f.  uder  nou  f.  s.  o. 

Die  Gesänf^e  waren  entweder  Psalmen  (worüber  unter 
Bibel)  ofler  Hymnen  r  ynme  au  Hnmil  55  a:  Heil.  I,  32; 
ynme  f.  Bp.  1, 108.  Andere  Bezeichnungen  sind:  an.  kantike  m., 
Bp.  I,  811  aus  lat.  ^canticuni';  vgl.  Fritzii.-  II,  258;  kanti- 
lena  f.  Post,  884,  Anm.  3  aus  lat.  *cantilena',  während  im 
Haupttext  kantilia  Post.  884;  Stj.  400  steht;  anteuma  f. 
Heil.  I,  248  aus  lat.  ^antiphona*  (M.  patr.  77,  37 1\);  ait 
tefnor  Heil,  I,  32  *antiplionae'  (v.  A,  7).  üeber  ae.  antéf< 
B,  S.  316. 

Der  Text,  welcher  gesungen  wird,  ist  *eaium*:  an.  kauon 
Heil.  II,  492  *canon*  oder  letania  f.  Bp.  I,  311  aus  lat.  *letama 
'Cimou*  wird   auch   ílurch  lágasougr  Hom.  138;   Homil.  56 
Bp.  I,  440;   II,  Ifi  übersetzt,  er  hiess  sndann  ^secreta',  we 
er  lagtsungenu  wurde  Houi.  138,   vgl.  den  ausführliclieu  Ar 
tikel  bei  Fritzn.  -  IL  398. 

Von  einztdneu  besonderen  Arten  des  Gesanges  führe  ich 
an:    lagnaparsongr   Hom.    140    *seqnentia\   ein    Frendenlied; 
hrygt^arsgngr  HoniiL    56b,   ein  Trauerlied;    liksgngr  NL    I, 
14,    347 ,    der   Gesang ,    welcher    über    der   Leiche   gesimgi 
wurde;  palla  lofsmigi*  Mar,   7  'canticnm  graduunf,   v^l.  palli 
songr,  (niat  liann  er 
tractr,   vgl.   tractr, 
me.ssom  er  Homil.  55  a  —  lat.  ^tractus'  ist  *cantiis  ecciesiasti 
6pecies^  vgl.  D<'^  8,  145  — ;  brottsongr  DJ  252;  Bp.  I,  4 
wurde  der  Gottesdienst,  die  Messe  genannt,  welche  ein  Priest^ 
ausserhalb   seines   Kirchspiels   abhielt.     Mario  vers  NL  tl 
272    ist    das    ave   Maria    NL   III,   272   Anm.    6,    das    nu 
engeleg  kvepja  genannt  wir<l  Bp.  11,  167. 

Die  Messe  ist  ein  Opfer;  dem  lat.  'offerrcV  entstaniin< 
ahd.  opfaron,  as.  offronj  ae.  offriau,  au.  offra,  v, 
S.  317.  Das  christliche  Opfer  war  ein  anderes  als  d 
blutige  lieidnische,  und  so  nahm  man  mit  dem  vi 
änderten  Begriff  auch   d:ts  fremde  Wort  herüber.     Eine  all 


1; 
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oft  fyr  pollom  sungenn  Homil.  55a;  ferner, 
er    sungenn    er   á    fgstotí|'om  ej^a  í  s{>i 
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heidniscbe  Bezeichnunfr  für  das  Opfer  haben  wir  schon  kennen 
t^gelernt  in  an.  hlúta.  Daneben  begegnet  f6rna,  welches  als- 
r  dann  mit  Vorliebe  für  flas  jüdisclie  Opter  angewendet  wird, 
welches  ja  wie  das  heidnische  in  directer  Darbringnng  von 
Gaben  bestand.  Aber  auch  auf  das  christliche  Opfern  wird 
der  heidniscbe  Begrifl*  übertraiien ,  oder  er  dient  zur  Er- 
klärung desselben,  so  wenn  es  Homib  55  b  beisst:  sjá  sgngr, 
er  Rungenn  es  epter  'credo'  heiter  *offerenda\  VÍJ^esk  frtrna- 
sgngr.  Umgekebrt  wii'd  offra  für  das  heidnische  Opfer 
gebraucht,  so  z,  B.  Bari.  112:  offrom  l»eim  [gu|\)m]  ok  fonioni 
lumdi-aj'  yma.  Im  Uebiigen  vgl  Fritzn.  *  I,  459:  offra 
Stj,  130  Offerte  (1.  Mos*  XXII,  2);  offt-a  kóróno  hinom  heilaga 
(  Olafe  NL  II,  468  'offene  conmam  praefato  niart}TÍ'  (NL  TI, 
[  462).  Das  Opfer  selbst  heisst  offr  n.  NL  III ^  236;  féra  lorner 
epa  offr  Stj,  410  ist  'opfern';  fdra  gehört  zu  fara  und  bedeutet 
I  eigentlich  'darbnogen',  davon  abgeleitet  dann  fom  *Gabe, 
L  Opfer,  wovon  wiederum  fúrna  'opfern';  man  vergleiclte  ógn  : 
p4g,ja,  skírntskíra,  Gíslason,  AnO.  H6,  286.  290. 

Nach   dem  Messopfer  ist  der  wichtigste  Bestandteil  des 

1      Gotti^sdienstes   die   Predigt,   lat*    *praedicare',    ae.    prédícian, 

1      anfr,  predicon,  an,  predika,  s.  S.  317:    prédika  NL  I,   451; 

I      III,   230;    Stj.    6;  Bp.   1,  48.     prédican  f.   NL   III,   290; 

Leif,  173.    Umsclireibungen  für  praedicai'e  sind :  bofni  guf'spjalls 

or)'   Leif»    22   *praedicare    evangeliuni    (M.   patr.  76,    1213); 

biif'a  gu}»s  eyrende  Bp.  I,  38;  kenna  trú  Leif.  26  *praedicare* 

(M.  patr.  76,  1217).    Ueber  trú  s.  S.  372.     Die  Predigt  wird 

auch  kirkjouHdge  f*  Bp.  I,  367  genannt. 

Der  Begriff  des  *orare*  wird,  wie  im  Ahd.  durch  bittan, 
ae.  biddau,  so  im  an,  durch  bit'ja  wiedergegeben,  und  zwar 
wird  oft  hm  L  im  Gen.  oder  Dat.  binzngetii.gt,  vgL  die  Bei- 
spiele bei  Fritzn,  '  I,  135  f.;  bin  f.  ist  das  Gehet,  die  Bitte, 
ae.  bén.  Der  Ausdruck  ist  beiden  Dialecten  eigentümlich, 
TgL  Gr.  M\^h.*  27:  bðn  Heil  I,  182  »oratio'  (M.  patr.  77, 
157);  H?ih  I,  228  (M.  patr.  77,  265);  Leif,  68  (M.  patr.  76, 
1258);  HeiU  I,  183  ^petitio*  ßL  patr.  77,  160);  Honi.  15 
*precatio';    bénahald  f.   Heil.  I,    72   'orationes'   (M.  patr.  73, 
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141);   NL  I,    262;    Leif.    174;     falla    (i  knébej'    til   Uubx 
HeiL  l,  232  *in  terram  se  sternere  et  orare'  (H.  patr.  77,  312 
knebefT  m.    ist   die  Stelle,   auf  der   man   beioi  Knien  wei 
vgl.   Fritzn.  *  II,   305  f.     Die  Bitten  im  Paternoster  heisa« 
VII  b0ner  Hoiml.   16  a, 

Beim  Gebet  wurde  das  Zeichen  des  Kreuzes  gemacht, 
lat  ^signare',  ahd.  seganön,  as.  segnöa,  mnd.  segenen»  ae. 
segnian ;  am  signa  stammt  wol  direct  ans  dem  Lat, '):  signa  HeiK 
I,  251  ^Signum  «anctae  crucis  imprimere'  (IL  patr,  77,  392>| 
Signa  sik  Homil.  45  b. 

Es  entwickelt  sich  dann  die  Bedeutuníí  ^etwas  durch 


I 


Zeichen    des  Kreuzes  Jemandem  weihen*,  z.  B. 

ýj^rom  en  guj*e  ,  .  .  Grag.  27. 


Signa 


2.    Die  Sakramente 

heiasen  drottenleg  stórmgrke  Bp.  II  y  4S6  *divina  sacrament 

a.  Die  Tauf  e.  Es  war  alte  Sitte  der  Kirche,  dass  Dil 
jenigen,  welche  Aufnahme  finden  wollten  unter  die  Ka 
chumenen  (d.  h.  Heiden,  welche  sich  zum  Christentu] 
vurbereiten  wollten)»  sich  mit  dem  Kreuze  bezeichnen  Hessen, 
Sie  empfingen  damit  die  *prima  signatio'  durch  das  *signum 
cmcis':  krossmark  HeiL  II,  7  *signum  crucis'  (cod.  ap.  290); 
Heil*  I,  156  (M.  patr,  77,  156).  Diese  Sitte  wurde  bei 
den  Nordländem  in  der  Zeit  des  Ueberganges  sehr  beliebt. 
Man  Hess  sich  dieBergestalt  unter  die  Katechumenen  auf- 
nelimen,  besonders  im  Ausland»  und  kcmnte  alsdann  Verkehr 
pflegen  mit  den  Christen,  ohne  doch  schon  ihrem  Glaubei 
anzugehören.  Heimgekehrt  war  man  dann  nach  wie  v 
Heide,  oder  behielt  Zeit  seines  Lebens  einen  wunderlich  a 
christlichen  und  heidnischen  Elementen  gemischten  Glauben, 
vgl.  Maurer,  Bekehr,  d.  norw.  Stamm.  II,  333  ff. 

Auch   neugeborene   Kinder   werden    vor    der  Tau 
dem  Kreuz  bezeichnet.    Das  Verbum,  welches  diese  Hai 


br    , 


*)  Bugge  Stud.  341  nimmt  ^mittelbare'  Entstehung  dea  an, 
an,  alflo  wol  Entlehnung  uns  dem  Ae. 
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isdrückt ,  ist  aus  dem  Lat  gebildet :  primsigna  N  L 
^^,  132,  339  u.  ö*;  vgl,  priiiisigna|>r  Heil.  I,  134  ^catechumeuns' 
(v.  Aug,  31);  vera  prinisigiia)T  Heil.  I,  554  'catechumenum  fieri' 
(v.  Aug.  31),  Dan  dazu  gehörige  Substantiv  ist  primsigniriii  f.: 
veita  priTiisigning  Leif.  24  'maiiuBi  credeiitibus  imponere* 
(M.  patr.  76.  1215),  man  vgl  an.  signa,  lat  *sigiiare'  (S.  364). 
Bevor  der  KatechuraeDe  die  Taufe  erhielt,  hatte  er  ein 
Glaubensbekenntnis  abzulegen ,  lat.  *credo\  ae.  crgda  f,  an. 
kredda  f.     Jlan    vgl.   den    ausführliclieu  Artikel   bei  Pritzn.  * 

11,  3421. 

Die  Taufe  war  ein  Bad  der  Reinigung;  und  bo  übersetzte 
man  ganz  folgerichtig  'baptizare'   mit  skira  'reinigen*:  NL  I^ 

12,  131.  315.  375. 

Die  allgemein  gebräuchliche  Foi-rael  bei  der  Taufe  lautete^ 
von  kleinen  Abweichungen  abgesehen:  ek  skire  J^ik  í  nafne 
fjj^ur  ok  Bunar  rtk  anda  heilax  NL  I,  12»  Die  Getauften 
heissen  skírf^i^  menn  Leif.  19  *haptizati'  (M.  patr.  76,  1202); 
vgl.  deyja  óskírt  NL  Ij  418  *uiigetauft  sterben\ 

Die  Taufe  selbst  hiess  skirn  f.:  Leif.  5  *regeneratio'^ 
(Prosp.  sent.  16);  Hom,  3  *lmptismus' ;  Bari  30  (JD  286); 
sldmar  dagi*  Leif.  24  ^dies  baptismatis*  (M.  patr.  76,  1215); 
ßkirsl  f.  NL  I,  131 :  skii^l  at  nau^syn  NL  1,  339  *die  Nottaufe'. 
Daneben  bedeutet  skii*sl,  von  dem  Gniud begriff  der  Reinigung 
ausgehend,  auch  Gottesurteil,  so  z.  B.  guj's  sldrsl  NL  I,  16, 
130,  dem  manna  skirsl  NL  I,  389  entgegengesetzt;  vgl,  sanua 
mej'  gups  skii-slom  NL  I,  419.  Wer  sich  reinigt  durch  das 
Gottesurteil,  ist  skirr,  im  andern  Fall  füll  NL  I,  130.  35L 
Ein  weiterer  Ausdruck  für  die  Taufe  ist  skiring  f.  NL  I^ 
375;  11,  293. 

Im  Gegensatz  zu  der  Beschneidung  der  Juden,  nannte 
man  die  christliche  Taufe  auch  vatsskirn  Hom.  51.  Die 
Beschneidung  selbst  sah  man  als  eine  Art  Taufe  an,  da 
die  Namen  gebung  damit  verbunden  war.  Man  nannte  sie 
deshalb  akiirl^arskirn  f,  Hom.  61;  Post.  45  *circumcisio\ 
über  skúrpr  m.  vgl.  skurl^gof^  S.  357.  Aehnliche  Be* 
nennungen    sind:    umskúrparskím    f.    Hom.    52;    Post.    88,. 


woselbst  ein  antlerer  Text,  Anm.  24,  iimsnij'niiig  f. 
Perner  heisst  tlie  Taufe  auch  umskonüng  f.  HrnB,  27  a  ^ —  über 
die  Bildung  dieses  Wortes  vgl.  S.  314  — ,  umskurningar  skini  t 
Heil.  II,  262  'circuiucisio*  (Mombr.  II,  285  a);  il'rüuarskirn  Í. 
Post.  218,  295  wii^l  die  von  Joliaaiies  eingesetzte  Tau 
genannt.  Taufen  winl  auch  durch  kristna  NL  I,  303.  331 
418  ausgedrückt ,  welches  eigentlich  'zum  Christen  machefl 
christianisiren,  z,  B.  ein  Land'  bedeutet;  vgl.  Fritzn.  •  II,  3^ 
Abgeleitet  davon  ist  kristning  f.  NL  III,  2^2  *die  Taufei 
Von  einer  ganz  sinnlichen  Anschauung  der  Kindertaufe  aus- 
gehendj  betrachtete  man  dieselbe  als  ein  ^Herausheben  an 
dem  Heidenturae'r  helja  ór  heipnoni  dorne  NL  I,  12;  danebe 
brauchte  man  auch  einfach  hefja  NL  I,  12  und  das  Sub^ 
ßtantiv  hafneng  f.    NL   I,  339  *die  Taufe\ 

Der  Täufling  wird  Post.  251  ein  skirnarsojir  dessen  gé^ 
nannt,  der  ihn  getauft  hat.  Ihm  zur  Seite  standen  ilie  Tauf- 
paten: gul'sife  m.,  gen.  guj'^sifja;  guj'üifja  f.  Das  geistliche 
Verwandscliaftsverliältnis ,  die  *cognitio  spirítnalis',  ist  guf- 
sifjar  f.  pL,  dfun  sifjar  f.  pL  hiess  die  Verwandtschaft,  sife  m. 
ein  Verwandter,  inid  gu)*sife  wurde  wol  in  Anlehnung  an  ae. 
godsebi  gebildet.  Belege  s.  bei  Fritzn.  -  I,  659.  Ein  anderer 
Ausdruck  für  den  Paten  ist  gu|'faper  m,,  s.  Fritzn,  ^  I,  658. 
Die  Pflichten  eines  Paten  sind  nach  NL  I,  16  1)  at  halda 
barne  under  primsignan;  2)  taka  or  vatne  Qialda  under  vatn 
NL  I,  150,  hefja  harn  ór  hei)'nom  dorne  NL  I,  350]; 
3)  fÄm  ór  hvíta  várom;  4)  lialda  under  biskops  hgnd; 
6)  leysa  fermedregel.  Ueber  fennedregell  s.  Fritzn,  -  L  406 ,_ 
6)  leifa  kono  í  kirkjo. 

b*    Das    Abendmahl.      Das    Sacrament    fles    Abend 
mahles    stellt    sich    vor    allem    dar    als    die    WiederholuB 
des     von    Christo    durch     seinen     Tod     gebrachten    Opfei 
Wir    haben    die    Ausdrücke    für    Opfern     besprochen, 
heidnischen   wie   die   christlichen.     Eigentümlich   ist   es 
dass  uns   für  das   mystische  Opfer  des  Abendmahls,  welches 
dem     Heidentum     durchaus    fremdartig    erscheinen    mussl 
ein  Ausdi-uck   urgerm.   Ursprungs   entgegentritt:    got>   huns 
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ú^vfUa,  ae,  hfisl,  hüsul  'liostia,  sacrificium',  an,  hunsl»  húsl  n. 
Schou  VOÜ  Wultila  wurde  tlas  Wort  mit  Vorliebe  von  dem 
Selbstopfer  C*liristi  gebraucht,  uod  im  Ae,  wie  An.  ist  dies 
die  ausBchlieasliche  Vei*weudung  des  Worten,  niemals  dient  es 
zurBezeicImung  heidn.  ( *ultus!iHQdluugeiJ,iimnYgl.  tiika  hiisl  NL 
I,  144.  420,  taka  hit  helga  hiiül,  er  )'at  er  hold  ok  blop 
dróttens  várs  Hom  34, 

Davon  ist  huusla  Heil  I,  41  oder  hüshi  Bp,  I,  747.  762 
^das  Abendmahl  reichen^  abgeleitet.  Sehr  oft  begegnet  in  den 
Texten  auch  der  lat.  Auísdruck  verbunden  mit  deiti  an,  Verbum, 
80  z.  B.  taka  *corpua  domini'  Bp.  I,  71;  Leif.  46  *viaticum 
accipere'  (M.  patr.  76,  1311).  Dem  lat.  ^corpus  domiiir 
nähert  man  sich  in  Wendungen  wie  taka  hold  ok  bl6)'  várs 
herra  NL  II,  380,  gefa  likam  vars  herra  NL  lU,  84,  ganga 
til  guplegrar  I^jimosto  HeiLII,436  *accedere  ad  communionem** 

c.  Die  Firmung,  Die  Firmung,  lat.  'confirmatio', 
konute  nur  durcli  rien  Biscliof  vollzogen  werden,  w^elcher 
durch  HaudauHegen  dem  gläubigen  jungen  Christen  den 
heiligen  Geist  verlieh,  hit.  ^íinnare*  confiimare\  Davon  an. 
ferma  NL  I,  350.  386,  Bp.  1,  860;  Post.  252;  koufo-merask  af 
biskope  NL  III,  241,  fenm-ng  f.  Post  36.  252  ist  *firmatio\  vgl. 
skirn  er  fermeng  heiter,  er  biskop  fenner  bgrn  N  L  II,  344 ; 
fermeng,  er  sumer  kalla  biskopan^  er  pat  stat^feiiteng  vip 
tekennar  trii  NL  I,  344;  fermeng  en  sumer  kaUa  biskopan 
A  K  20.  Die  Firmung  erhält  also  ihren  Namen  auch  von 
demjenigen,  welclier  sie  ausül)t,  ebenso  wie  das  firmen  auch 
ht^isst  biskopa  NL  III,  298,  Grág.  22. 

d.  Die  Priesterweihe.  Lat.  ^ordinäre,  ordinatio* 
werden  an.  wiedergegeben  dui'cli  vig^ja  und  vigsla  f. :  vigja 
bi'^kop  NL  I,  7,  hita  vigja  sik  til  nunno  NL,  152;  prestr  so 
tikeun  af  vigslo  NL  II,  338  *der  Priester  sei  der  Weihe 
beraubt \  d,  h.  ausgestosHen  aus  dem  geistlichen  Stand. 

Ein  von  einem  andern  geweihter  Priester  wird  dessen 
vigslosonr  Bp.  IL  4.  52  genannt;  der  weihende  selbst  vig- 
siofaper  Heil.  I,  L^^  ordinator  (v.  Aug.  45);  Bp.  II.  6. 
DaÄüelbe  wie  vigsla  ist  \iging  f.  NL  I,  345,  vgl.  CIV.  715  f. 
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e.  Die  letzte  Oelung:    olea  NL  I,  14.  390,  419; 
hita  sik  olea  Bp.  I,  110  von  ml.  -oleare';  auch  olean  f.  NL 
13H.  347  ist  die  letzte  Oelung, 

Das  Sacrament  der  Ehe  bietet  nichts  für  unsere  Zwecke, 
über  die  Busse  wird  später  gehandelt  werden. 
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3.    Die  BibeL 

In  UebereiustimiTiuiig  mit  dem  Gebrauch  der  lateinischen 
kirchlichen    Schriftsteller    wird    die    Bibel    heilgg    ritning 
Leif.   42    'Sacra    scriptnra'    (M*    patr,    76,    1307)    Hom.    1 
*8criptura',    Bari.    30    (JD    286)    genannt.      Man    sieht. 
den  beiden    letzten  Fällen    btilt   es    der  Uebersetzer    für  d 
genauere  Verständniss  für  notwendig^  noch  heilgg  hinzuzusetZ' 
Leif.  42  übersetzt  heilng  rituing   'sacinim  eloquium',   welches 
gleichbedeuteiid  mit  *8acra  scriptura*   steht;   í  helgom  ritnon- 
gom  Leif.  37  dient  zur  Uebersetzung  von  4n  verbis  sacri  eloquif 
(M.  patr.  76,  1302);  Leif.  64  *in  quilmsdam  scripturae  locis^ 

Die    Ausdrücke  für  *testameutum'    sind    Igg  n.   pl. 
Ijgmál  IL     Die   Bedeutung   des   'Bündnisses'   wird   hierdurcl 
nicht  scharf  hervorgehoben,  sondern  nur  die  des  bestehenden 
Gesetzes :  fora  Igg  ok  n^^  Leif.  34  'vetus  et  novum  testamentuin* 
(M.   patn    76,    1225);   Leif    40    (M.    patn   76,    1304);    foi-q^ 
Iggniá!  ok  hit  uýt  Heil.  II.  533  *vetus  et  novum  testamentum^^ 
fyrra   logmal    S\j.    427 ;    heilagt  Iggmál   Post.    864   *sanctum 
testamentnm'  (Luc*  I,  72).     Hier   ist  von   dem  Biindniss  die 
Rede,  welches  Gntt  mit  Abraham  machte.  1 

Die  Bibel  wird  auch  als  heilgg  b6k  bezeichnet,  ähnlich  steht 
i  fomom  bókom  Leif.  25  *in  vetere  testamento'  (M.  patr,  7 
1216),  hók  wird  auch  häufig,  wie  wir  alsbald   sehen   werden' 
für  die  Evangelien  verwendet. 

Die  Ausdrücke  fiir  die  Propheten  und   Prophezeihungea 
haben  wir  bereits  behandelt.     Aus  dem  alten  Testament  luh 
ich   noch  an:   uppreistar  saga   Heil.   I,    251   'über  genese 
(M.  patr.  77,  389);  Homil.  IIb. 

Der  Psalter  heisst  saltare  oder,  mit  genauerer  Anlehnung 
an   das   Lat. ,  psaltare,   ebenso  wie   der   Psalm   sálmr   oder 
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psilmr,  vgl,  CLV,  S.  510  f,  und  507.  Der  Psalmist  wird 
sáimaskáld  geiiaimt:  Leif.  48  *psalmista'  (M.p  atr.  7i],  1266), 
Leif.  61  (M.  patr.  76,  1250). 

Das  Evaiigelium  ist  an,  guj^spjall  n.,  entlehnt  aus  ae. 
godepell  <  *góö-spell,  welches  lat.  *evangeliuni'  entspricht. 
Das  An.  hat  die  Brechung  des  e  vor  1  zu  ja>  weist  aheir 
auch  die  Formen  gol^spill,  gu|>8pill  auf.  Volksetyniolugische 
Deutung  brachte  das  Wort  dann  zu  gup  ^Gott'  in  Beziehung, 
TgL  Gl,  V.  219.  Aus  der  allgemeinen  Bedeutung  *evaugeliuin* 
entwickelt  sich  dann  die  besondei*e  ^bestimmter  Absciinitt  aus 
den  Evangelien,  welcher  bei  gewissen  Verau lassungen  zur  Ver- 
lesung gelangt'.  Von  Beispielen  führe  ich  an :  gul'spjall  Hom.  6 
•evangeliuni*;  gu|\spjallabók  Post.  392  ^evangelinm'  (cod.  ap.  II, 
4ü8;,  Bari.  31  *sacra  evangelia'  (J  D.  286);  skyring  gu|*spjallsens 
Leif.  26  ♦lectio  evangelica'  (M.  patr.  76,  1220);  gu}''spjalls  orj^ 
Leif.  29  'evangelicae  verba  lectionis'  (M.  patr.  76,  1220);  gups- 
pjall  Leif.  29  *lectio^  (M.  patr.  76,  1220),  Leif.  45  *verba 
sacrae  lectionis'  (Jl.  patr,  76,  1309),  Heil.  I,  249  ^veritatís 
verba'  (M.  patr.  77,  380).  Ferner  dienen  zur  Uebersetaung 
heilog  bok  NL  Ilt  476  *sacrosancta  evangelia*  (NL  H,  467), 
Í  helgoni  ritningom  Leif.  78  *in  sancto  evangelio*  (M.  patr, 
76,  1282);  bopa  Honi.  36  übersetzt  'evangelizare*. 

Der  Evangelist  wird  gu|'spjalUiraapr  genannt  Leif.  34 
*evaiige]ista'  (M.  patr.  76,  1226),  oder  mit  echt  nonlischer 
Anschauung  guj'spjallaskald  Homil.  27  b,  Post  204,  HomiL 
82  b.  Aus  dem  lat.  »epistola*  und  *lectio*  sind  die  Ausdrücke 
pistell  NL  III,  232,  Stj.  84  lectia  e^a  pistolle  HomiL  55 a 
herübergenonimen*     Ueber  lectia  s.  o.  S.  361. 

Die  Apokalypse  Johannis  wird  zur  bimna  sjón  f*  Homil. 
41a  oder  hifnasýn  f.  Post.  478.  Offenbar  hielten  die  nord.  Ueljer- 
setjier  einen  concreten  Ausdruck  für  notwendig  zum  Ver- 
^tÄndniss  des  Lesers,  denn  sýn  oder  sjón  bedeuten  urspr.  *das 
Gesicht',  *die  Fähigkeit  zu  sehen'*  In  der  kirchlichen  Sprache 
entwickelt  sich  dann  die  Bedeutung  *  Vision':  blezo);^  syn  Leif. 
189  •vÍAÍo'  (M.  patr.  184,  487);  s^n  HomiL  79  b  Sisus'  (Matth. 
XXVU,   19);  sjónar   land   Stj.  130  *terra  visionis'   (1  Mos, 
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XXII,   2);   sjnar  land   Stj.  ISO;   der  heilige  Martinus,  von 

dem  es  SS  214  heisat:  'Martinus  .  .  .  per  inanes  auperstitiones 
et    fantasmata    visioDum    ridicula   prorsus    iiiter    delirameiti 
3eiiuÍ8se\  wird  Heil.  I,  600  sjónbverfingamaj^r  genannt.   Dnggi 
leizla  =  'visio  Tungdali'  gibt  den  lateinischen  Ausdruck  nicht 
genau  wieder,  vgl  Cl.V.  380  f. 


ntft     I 


4.   Einzelne  biblische   Ausdrücke, 

Nach  der  Vorstellung  des  Nordländers  geht  die  Well 
dereinst  durch  Feuer  unter,  das  Meer  iiherflutet  die  Erde. 
Doch  sie  taucht  wieder  herauf  aus  den  Wassern,  neues  Leben 
mit  sich  führend.  In  gleicher  Weise  steht  am  Anfang  der 
Welt  eine  grosse  Flut,  hervorgegangen  aus  dem  Blute  des 
erschlagenen  Uniesen,  Die  biblische  Sage  vom  Diluvium 
konnte  daher  nicht  etwas  allzu  Fremdartiges  haben, 
80  brauchte  man  denn  zur  Uebersetzung  und  Bezeichnunj 
desselben  ein  einheimisches  Wort,  welches  wahrscheinlich 
auch  zur  Bezeichnung  jener  Fluten  der  heimischen  Mytho- 
logie diente,  nämlich  an.  fló)'  n**  welches  genau  dera  ahd*  fluot  f. 
und  seinen  Vei^stärkungen  wie  unmaz  fluot,  sinfluot  entspriel 
vgl  V.  R.  327:  Noa  flój^  Stj.  47  *diluviura\  Prev.  69.  401 
Daneben  wird  auch  flój^  ohue  nähere  Bestimmung  für  di 
Sinilut  gebraucht,   so  z.  B.  Pröv.  68,   vgl.  Fritzn/-  I.  443. 

Das  Wort  für  die  Arche  Noas,  'arca  Noae\  ist  ins  An. 
heriibergenommen  und  hat  die  Form  eines  echten  an.  Ferainins 
bekommen:    prk   f.,    Gen.    orkar   oder   ^rkr,    vgl.    Prf)v,    40' 
Ferner   wird    es   auch    gebraucht    lur    die   Bundeslade:   91 
Bari.  116    *arca  Def   (1   Sam.   V,    1);   sáttmálsírk   dróttens 
Stj.  353  *arca  foederis  domini*  (Jos.  III,  3);  Iggmíiisgrk  Pr»" 
77,     Das  Zelt^  in  welchem  sich  die  Bundeslade  befand,  hi 
s^ttartjald  Pr0v.  77. 

Besonders  häufig  wird   in  der  an.  geistlichen  Litterai 
der  Baum  der  Erkenntnis  aus  dem  Paradies   erwähnt :    frÓ|^ 
leiks  tré  ^ó\^s  ok  ílls  Pr0v.  65  Signum  scientae  boni  et 
(Gen.  II,  9),  vizko  tré  ok  skilningar  h^pe  á  mille  g(yps  ok  Í 
Bari.  S3  'lignum  dinoscentiae  boni  ac  mali'  (JD  281).    Ferw 
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begegDen  die  Ausdiücke  vísendatré  Kgs,  128;  gimdartré  Heil, 
II,  268  lignimi  coocupiscentiae  (Mombr,  II,  288d),  Post  376  ; 
afbrigí»artré  Heil.  II,  6  ^ligimni  praevaricationis*  fcod.  ap.  288) 
< 'praevaricatio :   pro  apostasia  a  fide  catiiolica'  DC  6.475). 

Der  Baum  des  Lebens  heisst  lífstré  Prev.  66,  nisb  lyfsins 
trie,  'ligmim  vitae'  (1  Mos.  II,  9).  vgl  Pritzn.^  n,  514.  Von 
einzelnen  Wörtern  führe  ichnocli  an:  heilsohorn  Post,  863  nisb 
heilsuhom  'cornu  calutis'  (Xuc.  I,  69),  fliirbraup  n.  Stj.  121 
'azjTna'  (1  Mos.  XIX,  3)  'feines  Weizenbrod;  vgl,  Fritxn.«  l  446 
unter  flilr  n.  ^  fliirr  m, ;  yskobakapr  bygghleifr  Stj.  393  *sub- 
cinericius  panis'  (Jud.  VIl,  13);  fítóns  imda  kona  Stj.  491 
*mulier  pythonem  Iiabens'  (1  Sam.  XXVIII,  7),  man  vgl  Fm. 
X.  223:  *er  pat  kallat  i  bókmii  fítóns  ande,  er  heipner  menn 
spopo\  vgl.  Fritzn.'^  I,  421.  Hyggja  Stj,  518  wird  gebraucht 
in  der  biblischen  Bedeutung  von  *cogüoscere\  Luthers  *er- 
kennen*,  vom  geschlechtlichen  Verkehr  des  Weibes  mit  deoa 
Maano :  huggape  David  ktmongr  Bei*sabee.  Wedtr  Cl.V.  noch 
Fritzn.  führen  diese  Bedeutung  an.  Envähnt  sei  noch  fézla, 
pú  er  manna  heiter  ok  vér  kollom  himna  mjgl  Stj.  3ö8* 

Ein  besiinders  im  neuen  Testament  sehr  häufig  vorkommen- 
des Wort  ist  das  aus  dem  Griechischen  stammende  'parahola*, 
^vtdches  in  lat.  Uebersetzung  auch  als  sirailitudo  *GleichnÍ8' 
vorkommt  Das  An.  gibt  beide  Wörter  wieder  durch  démesaga, 
von  dorne  u,  'Beispiel,  welclies  zur  Begründung  einer  Sache 
dient':  démesaga  Leif.  76  'parabola*  (M.  patr.  76^  1281), 
BarL  46  (JD  297),  Leif.  85  'similitndo'  (M.  patr.  76,  1227), 
Leif.  47  (iL  patr.  76^  1265).  Daneben  übersetzt  dÄmesaga 
noch  einige  andere  dem  Begrifi'  von  *parabola'  nahestehende 
Wörter:  Leif.  81  ^paradigma'  (M.  patr.  76,  1241),  Bari  38 
^exemplum'  (J  D  292),  Leif.  46  *res'  (M.  patr.  76, 1310),  Leif.  67 
pl.  patr.  76,  1257).  In  gleicher  Bedeutung  steht  auch  das  ein- 
fache dorne,  z*  B,  Leif.  57  *parabola'  (M.  patr.  76,  1242),  Heil 
I,  180  *exemplum*  (M.  patr.  77,  153).  Ganz  allgemein  ge- 
balten  ist  saga  Bari  47  ^parabola'  (JD  298).  Ebenfalls  häufig 
begegnet  náungr  Leif.  36  *proximus'  (M.  patr,  76,  1227), 
lieif,  3;  naunge  Bari  44  nisl  naunge  ^proximus'  (Matth.  V,  43). 
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ZWEITE  ABTEILUNG. 
Lehre  vom  christlichen   Glauben. 

VII,  KapiteL 
Allgemeine  Begriffe. 

1*    Glaube, 

Dem  lat.  *fides'  entspricht  an.  triia  £,  gen.  tru,  woraus 
sich  2wei  PRradigniata  triia  und  trü  eutwickelu,  vgL  Winaraer 
an.  gramm.  §  70  Anm. 

Die  Bedeutungsentwickluiig  war  bei  den  drei  Wörtei 
lat.  ^fides*,  ahd.  galauba  f.,  galauba  m,,  au.  trúa  f.  dieselbe 
TJrspiünglicli  bedeuten  alle  ilrei  das  Zutrauen,  welches  ma 
zu  einer  Person  oder  Sache  hat,  also  hier  ^u  den  Lehr« 
des  Christentiuns,  dann  die  Zuverlässigkeit  des  Objectes, 
welches  man  glaubt,  schliesslich  dieses  selbst,  d.  h.  lür  unser 
Fall,  die  Gesainmtheit  der  christlichen  Lehren.  Hier  fassen 
wir  nur  die  letzte  Bedeutung  von  trua  ins  Auge.  Tni  f. 
Leif.  19  *lides'  (M.  patr.  76,  1202);  allnienneleg  tru  Hom.  2 
*fides  catbolica';  taka  tru  retta  Bp.  I,  3B  *den  rechten  Glauheni 
d.  h*  das  Christentum  annehmen' ;  snerast  tU  rettrar  trúíir 
Bp.  1,  38  *sich  bekehren  »um  rechten  Glauben'.  Ein  Bischof 
wird  Bp.  I,  48  Stolpe  ok  upphaldsmapr  rettrar  tmar  genannt; 
kenna  tru  Leif*  2f>  *praedicare'  (M*  patr.  76,  1217)  *den  Glauben 
luhren,  verkünden ;  vgl,  tala  tru  Bp.  I,  44,  s.  oben  S,  363. 

2,    L  e  h  r  e. 
Die  Lehre,  lat,  *doctrina',  ist  kenning  f,  Leif*  31  (M.  patr^ 
76,  1222),  eigentlich  die  ^Unter Weisung*.   Alsdann  dient  kennii] 
zur  Uebersetzung   der   zur  Unterweisung   in   den  Lehren    d« 
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Cliristentums  gehalteiien  Predigt:  Leif*  70  'praedicationis  verba' 
(M,  patr.  76,  1295)  Heil  I,  180  'praedicamentum*.  Es  steht 
auch  der  Plur.,  2.  B.  kenningar  HeiL  I^  228  'pniedicationis  verba' 
(M,  patn  77,  266).  In  der  UebersetzuQg  wird  hier  der  lat. 
Ausdruck  genauer  wiedergegeben  iils  Leif.  70.  Es  sind  wol 
mehr  die  einzelnen  Sätze  der  Lehre  gemeint  als  diese  selbst 
in  ihier  üesammtlieit.  So  heisst  es  Bp,  I,  140  Pal  .  .  . 
lét  sjaldan^  nema  fd  er  hátíf^er  vfre,  kenna  kenningar,  d,  h, 
er  liess  selten  die  einzelnen  Glaubenssätze  vorlesen. 

Jedoch  hat  auch  kenningar  die  Bedeutung  von  kenuing, 
t.  B.  Homih  781).  nisl.  keuning  ^doctrina*  (Joh.  XVIII,  19). 

Ferner  dient  kenning  zum  Ausdruck  der  ermahnenden 
Predigt:  HeiL  I,  249  *admonitio'  (ÄL  patr.  77,  581)  und  zu 
dem  der  aus  der  Predigt  hervorgehenden  *Erbauuüg':  HeiL  1, 183 
*aedificatio'  (M,  patr,  77,  161).  Der  eigentliche  Unterricht 
in  den  Leijren  des  Glaubens  ist  Itriug  f.  Leit  31  *eruditio' 
(M,  patr.  76.  1222)»  l^ring  ok  oftog  kemiing  heilso  Hom.  17 
'eruditio  et  assidua  saluiis  praedicatioV  Ausserdem  wird 
l^ring  ebenso  wie  l^ridomr  auch  fiir  die  'Lehre'  gebraucht, 
TgL  Pritzn.  *  ri,  592. 


3.    Ki  rcheusatzuugen. 


LDas  aus  den  Lehren  Chriati  und  der  Kirche  hervor- 
hende  kanonische  Recht  wird  auf  verschiedene  Art  und 
Weise  ausgedrückt:  guMgg  NL  II,  476  *ius  canonicum* 
(K  L  ET,  46ii),  N  L  IL  47 r>  »canomcae  sanotiones'  (N  L  II,  464), 
NL  I,  46L  382.  133;  guj^sl^g  ok  heilagra  f^ptfi  s^ning 
A  Kr«  111  f.;  heUagra  f^l^ra  skipan  ok  s^tning  gu}>s  laga  ok 
manna  NL  II,  347*  Wir  sehen  liier  unterschieden  zwischen 
den  Satzungen  der  Kirchenväter  und  dem  Gesetze  Gottes. 
VgL  femer  Igg  heilagrar  kirkjo  NL  I,  452  *iura  canonici^ 
(NL  I,  450);  kristlgg  Leif.  10  *lex  Christi*  (Prosp.  sent,  38) 
B^kkor  m(»I  pau  sem  til  heyrpe  umd0més  l^glega  kirkjo  .  .  . 
KL  Ilf  468  *aliquae  causae  quae  ad  forum  ecclesiasticum 
canonice  pertinebant  (NL  Ily  469), 
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Die  norwegiscb-isliíudischeii  Gesetze,  welche  die  gelten^ 
Beötiimnimgeii  des  Kirchenreclits  enthielten,   liiessen  kristei 
réttr.    Daneben  begegnen  andere  Ausdrücke  wie  kristen  Igg 
er  Öláfr   liin   helge   hol"  NL  I,  264;   gui^s   réttar  NL  I,   1, 
oder  auch  ohne  weitere  Characterisining  Ijgmýl  NL  I, 
btikmýl  NL  1,  351. 

4*    Ketzerei. 

Ich  schliesse  hier  den  Begrifl*  der  Ketzerei,  ^hæresis', 
an,  welclier  diejenigen  vertielen,  die  sich  zu  dem  herrschenden 
GL^iubeu  oder  dem  geltenden  Kirchenrecht  in  Widerspruch 
setzten  durch  Thaten  oder  Gedanken,  In  Verneinung  de» 
richtigen  GlaubenB  hiess  der  falsche  vantru  f,,  die  Ketzerei 
seihst  Villa  f*,  welches  eigentlich  *das  Abweichen  vom  richtigen 
Wege'  bezeichnetj  dann  in  übertragenem  Sinn  *deü  Irrtum,  de 
falsclien  Glauben'.  vÜla  ok  vanti'ii  NL  11,  470  *haeresu 
(KL  IIj  464);  vantrúar  fullr  NL  II,  468  wird  genannt,  w^ 
die  Satzungen  der  Kirche  nicht  erfüllt;  vantriier  oder  va« 
tn'iai^er  Heil,  I,  131  heissen  die  Heiden;  vilk  HeiL  I.  65Í 
*haeresis*  (v.  M.  116),  Bari.  36  (JD.  290),  i3rýp,  63,  (M,  patr, 
198,  1527J;  villa  Äriusmanna  Heil.  L  33  *perfidia  Arianorum* 
(v.  A.  8);  villo  ande  Stj.  24S  'spiritus  erroris'  (sp.  h.  127); 
Tillo  glapstígr  Stj.  49  wird  der  Abweg  genannt,  auf  den  die 
Menschheit  nach  dem  Sündenfall  geriet;  falla  í  firerdómdo 
villo  firerlátande  rétta  trú  NL  III^  234. 

Auch  von  den  Heiden  wird  villa  gebi-aucht:  heipner  menn^ 
er   Í   villo   ero  stadder  .  ,  .  DJ.  231.     In  etwas  verändertet^ 
Bedeutung,  als  Aberglaube,  steht  es  Heil,  I,   558  ^superstití- 
onis  error    (SS.  121),   wo    von   einem   Grabe   die   Rede   ist, 
welches    fälschlicherweise    als    das    eines    Märtyrers    verehrt 
wurde, 

Zusammensetzungen  mit  vUla  dienen  dazu^  um  die  Ketz( 
zu  bezeichnt*n:  villomafr  Heil,  I,  99  Oiaeretiens'  (M.  patr.  7 
157),  Heil,  I,  118  (M.  patr.  73,  167),  Eluc.  126  (Anseli 
465  b),  Post,  7B7  »magi'  (cod.  ap.  II,  629);  Heil.  I,  125  wi 
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ein  Manichaeer  als  villomapr  bezeichnet;  villobiskop  Heil.  I,  2Í> 
'Ariauae  perfidiae  episcopus'  (v.  A,  6 ),  Post,  638 ;  villospámeiiii 
Post,  619  ^psoudoprophetae  (Matth.  XXIV,  24),  Post.  191 
(cod.  ap.  m,  644),  St^j.  ö92;  villopostolar  Post.  191  ^peeudo- 
Spostoli*  (cod.  ap.  III,  644);  villkrister  Post,  619  'pseudo- 
chrifitr  (Mattb.  XXIV,  24).  Der  Kaiser  Valens,  der  ein 
eifriger  Ariaiier  war,  wird  Post  921  villokeisare  genannt; 
mapr  í  villomanna  lil^e  Heil.  I,  33  *vir  de  haeresi  Aiiauoram' 
(v,  A.  9).  Das  zu  villa  gehörige  Verbum  ist  vülask  St^j.  398 
*averti'  (Judic,  VIII,  33);  villtiMk  skjótt  Gfpinga  Ifpr  á  \41Io- 
stíga  frá  I'eirre  gujdegre  ggto  Stj,  398, 

Mit  echt  nordischem  Wort  wird  der  vom  Christentum 
abtrünnige  Kaiser  duliaijuö  apostata  inpingr  Heil.  I,  608,  Post, 
920:  giipsnij>ingr  Heil.  I,  C09  ^apostata,  Mar,  115  genannt. 

Genau  dem  Sinne  nach  übersetzend  als  ^Zwietracht, 
Spaltung  verursachend*,  steht  fm-  'schismaticus'  pr^toma|'r 
Heil,  l,  99  (M.  patr.  73,  156)  Heil.  I,  IIB  (M*  patr.  73,  167). 
Gleichbedeutenrl  mit  vilh>  wird  in  der  Coraposition  f ais- 
gebraucht: falfikrister,  falspostolar ,  falsspámenn  Post.  98, 
falsbré[T  epa  falsarar,  er  skirl^er  ero»  en  kenna  sipan  rangt 
ok  ero  map  sipl^tes  yferbragj^e  Post.  266,  Der  Arianismus 
wird  auch  skilning  f.  Pr0v.  95  'Trennung'  genannt. 


Via.  Kapitel. 
Gott 

Der  Begriff  des  christlicheii  Gottes  in  seiner  Ausschliess- 
liciikeit  anderen  etwaigen  göttlichen  Mächten  gegenüber  war 
den  bekehrten  Germanen  etwas  Neues  ^  Fremdes,  Gleichwol 
beiührte  er  sich  inimerhiu  mit  einigen  althergebrachten  Vor- 
stellungen, so  bei  den  Skandinaviern  mit  einer  Macht,  die 
noch  über  den  ijötter^eschlechtern  der  Asey  und  Wauen 
waltet. 

Im  An,  wird  der  Gottesbegriff  ausgedrückt  durch  gu|' 
oder  gop,  welche  beide   sowol   im  Sing»,   wie  auch   im  Plun, 
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als  MascuL    wie   aU   Neutr,   vorkommen.     Wrh  ziioächst 
lautliche    Verhältnis   beider  Wörter   zu   einander   betriflft 
kann   es  wol  keinem  Zweifel   unterliegen,   daan   aie  ursprüng- 
lich ein  Wort  bildeten,  in  welchem  die  Formen  mit  o  und  u 
wechselten ,  je  nach    den  Vocalen  der  Endsilbe ,   vgL  Nore< 
aisl.  Gr.  §  55.    Es  entwickelten  sich  dann  aus  diesem  We^sh 
zwei  verschiedene  Wörter,   wie  häufig   in   andern  Fällen y 
bei   Ibgl:    fugl;    goll:   gull;   oxe:    uxe  etc,    h.  Noreen   §    17 
Die  anderen  Dialecte  bieten  dar  got.  gu}'  m.,  guj^a,  guda  n,  pL^ 
ahd.  got  m.,  as.  god  ni..  ae.  goö  m. 

Die  Formen  des  Got.  und  des  An,  weisen  im  Nonu  Sj 
schon  wegen   fies   fehlenden  Nominativzeichens    der  Masculii 
auf  ursprünglich  neutrales  Geschlecht  für  dieses  Wort,  und  eta 
fasst  es  denn  auch  Fick  I,  83  und  Kluge,  etym.  Wtb-*  119  ai 
altes  neutrales  Faiiicipium  aus  idg.  ghu*tó-m  auf,  indem  er  e: 
mit  skr.  h^  ^anrufen^  zusammenbringt.    Die  Ui-sprünglichkei 
des  neutralen  Geschlechts  wird  ausser  durch  die  Formen  d 
an,   und   got,  Noul  8g.   noch   bewiesen    durch  den  neutrale! 
Pkm  des  Got.     Ferner    hat  das  An,   neben   dem  masculin 
Geschlecht  in  beiden  Numeris  das  neutrale,  sodann  begegni 
ahd-  daz  abcot  und  im  Ae.  ein  N-  PI,  goðu. 

Haben  wir  somit  das  ursprüngliche  Gescldecht  des  Wor 
festgestellt,  su  handelt  es  sich  nun  darum,  ob  das  Wof 
Pluraletantum  war,  wie  Cl.V,  207  annehmen.  Wol  entsprechen 
got.  guj^a,  ae.  goðu  lautlich  dem  an.  Nom.  Plur.  gof,  ab 
auch  der  got.  Nom.  Sg.  guj>  entspricht  ebenso  genau  dem  An 
welches  ja  keineswegs  allein  im  PL<les  neutralen  Geschlechts  voi 
kommt,  vgl  die  Beispiele  bei  Ch  V.  207  i:  Artikel  go}>  III,  3 
Dass  im  An.  zur  Bezeichnung  der  heidnischen  Götter  übe 
haupt  meist  der  Plural  gebraucht  wird,  wenn  in  mehr  unb* 
stimmter,  allgemeiner  Weise  von  ihnen  die  Kede  ist,  zöigi 
die  altheidnÍHchen  Ausdrücke  wie  rogii«  bond,  hopt  Trotz 
dem  erscheint  mir  der  Singular  als  der  ursprüngliche  Numerui 
indem  Gott  zunächst  ganz  allgemein  Sias  angerufene  Wesei 
bezeichnete ;  die  Gesaimntheit  der  gottlichen  Mächte  wird  d 
durch  den  Plural  ausgedrückt.     Was  CL  V.   aaO.  von   einei 
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ältereu  reineren  Glauben  inideutent  darf  wt>l  in  den  Bereicli 
der  Fabel  verwiesen  werden.  In  Folge  der  pulytheisti- 
sehen  Religiönsaufiassung  der  i^ermanischen  Heiden  war  es 
natürlich,  dass  man  bald  dazu  kam,  dem  Wort»  mit  dem 
man  ein  einzelnes  i^öttliclies  Wenen  bezeichnete,  masc.  Ge- 
schlecht beizulegen ,  dem  natürlich  dann  ein  entsprechender 
Plural  ixdgte.  Daneben  biiel)  im  An.  auch  der  neutrale 
Plural  in  Gebrauch,  was  der  Natui*  der  Sache  nach  ebenso 
leicht  erklärlich  ist  wie  die  Neubiblnng  und  ausserdem  dui'cli 
Analoga  wie  die  oben  angeluliiien  gestützt  wiude.  In  gleicher 
Weise  natürlich  war  es  alsdann,  das«  man  bei  Bekanntwerdeu 
mit  dem  persönlich  gedachten  Christengott  diesem  vor  allem 
das  masc.  Geschlecht  beilegte,  während  man,  soweit  von 
Göttern  noch  die  Rede  war  tmd  man  sich  überhaupt  das 
neutr.  Geschlechts  bediente,  dies  den  heidnischen  zuerteilte. 
Ein  Beispiel,  dass  auch  der  Clu*istengott  neutr.  ist,  gibt 
Fritzn.  -  1,  620, 

Ferner  hat  man  einen  Bedeutungsunterschied  fest- 
stellen wollen  zwischen  gup  und  got\  vgL  Ül.W  207.  219. 
Noreeu,  aisK  Gr.  §  172,  wonach  gol^  die  heidnischen  Götter, 
gup  den  Christeiigi>tt  bezeichnen  solL  Nach  den  von  Fritzn. ' 
L  619  f.  und  657  f*  angeiiilu-ten  Beispielen  erweist  sich  dieses 
s  hinfällig,  wenngleich  nicht  zu  leugnini  ist,  das»  in  der 
mpo^ition  gup  und  go)»  meistens,  aber  keineswegs  immer 
diesen  Richtungen  sich  untei-wcheiden. 


1.    Gottes  Namen. 

Eine  treffliche  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Namen 
(itittes  und  ihres  Verhältnisses  zu  einander  im  Hebr.,  Griech. 
ond  Lat.  gibt  v.  K.  335  ff. 

Für  das  An.  kommt  ausser  dem,  wie  seine  Form  zeigt» 
erst  in  später  Zeit  aus  me.  lauerd  (vgl.  Cl.A\  378)  entlehnten 
I&var)^r  Hf>m.  119, 122,  welches  hiiufig  auch  iit  der  nisl  Bibelüber- 
hetzung  vorkommt,  vur  Allem  in  Betracht  drottenn,  welches  ahd, 
truhtln^  as.  drohtin,  ae.  dryhten  entspricht,  sowol  was  Form  wie 
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Bedeutung  anlangt  Dies  gemein ^íermanÍRche  Wort  hezeicknef 
den  *Gelblg.sherni\  welchem  tiine  Schaar  welu-hafter  Männer 
im  Krieg  wie  im  Frieden  folgt,  die  an,  drott  f,,  ahd.  tniht, 
a8.  druht,  ae.  drylit. 

Mit  diesem,  eine  echt  germanische  Anschauung  wieder 
spiegelnden  Wort,  bezeichneten  die  Xeul>ek ehrten  den  mäch-  > 
tigen  Chriistengott ,  der  alle  heidnischen  tiötter  besiegte,  ^1|^| 
einen  Gefolgsherrn ,  indem  sie  selbst  sich  als  seine  Mannei^^ 
fühlten ;  sie  brauchten  das  Woit,  um  das  lat  *flíiminus^  wieder-^j 
zugeben,  z,  B.  dróttenn  Heil.  I,  663  nisL  ih^ottenn  'domiuui|H 
(Psahn  134,  3)  drottenn  krapta  Leif,  61  ^dominus  virtutiun*;^ 
und  so  in  zahlreichen  Beispielen.  Danehen  dient  auch  gn)' 
zur  Uebersetzung  von  'dominus'  Heil.  II,  642  (Psalm  2.  U), 
Eluc.  70  (Psalm  128,  8), 

Ausser    in  dieser  Bedeutung  stehen   sowol  gup,    go|>   al^" 
auch  besonders   ilróttenn   sehr   oft  als  üebei-i^etzung   da.   wo 
die    lateinischen    Kirchensclmftsteller,    besonders    wenn    sie 
Stellen   der  heiligen  Schrift   citii-en,    eine  Eigenschaft  setzeB 
um    dui'cli   dieselbe  Gott,   und  dadurch  wiederum  die  Sei 
zu  bezeichnen:   gnp  Leif.  54  *sapientia"  (il.  patr.  76»  1272)j 
Hom.  15  ^veritas';  liaun  [gu|^]  sjaUV  Hom.  2.  3  ^ipsa  verita*»'; 
dróttenn  Leif,  25  Seritas'  (M.  patr.  7G,  1216),   Leif.  39 
patr.  76,  1303),  Heil.  I,  230.  245,    Leif.  41  ^conditor  noster 
(M.  patr.  76,  1305),  Leif.  63  ^divina  comtemplatio*  (M.  pati\ 
76,  1253).     Der  lateinische  Ausdi-uck    war  den  üebersetzeni 
wol  zu  ahstract  inid  sie  setzten  <laher  *cnncretum  pro  absti^acto*. 


2.    Gottes   Eigenschaften. 

Es   Í8t   nur   natiüdich,   dass    die   meisten   Eigen schafte]i|^ 
welche  Gott  beigelegt  werden,   dui'ch   dieselben  Wörter   m 
gedrückt  werden,  die  wir  auch  hei  Menschen  rinden,  da  es  j^ 
eben  nur  Abstractioncn  dieser  menschlichen  Eigenschaften  sind 

1*  Gott  sieht  die  Geschicke  der  Welt  voraus  und  lenkt 
sie  nach  seiner  Entscheidung,  Diese  Voraussicht  ist  im 
älteren  Kirchenlatein  ^dispensatio*,  vgl.  DC*  3,  139  *dei  dispq 


8Ítio  et  providtmtia*.  Der  Bilcleng  des  *provideíitia'  entspriclít 
an.  forsjá  f,  (vgl.  S.  314):  fi*rsjá  gups  Heil.  I,  254  *dispo- 
Bitío  dei'  ßl  patr.  77,  400),  Heil.  I,  191  (M.  patn  77,  200); 
be]l9g  forsjá  NL  I,  457,  foraja  heilagrar  prenningar  NL  III, 
271,  Genauer  ist  die  Uebersetzuflg  in  skipan  f.  Bari.  159 
*dÍ8p€naatio'  (JD  356).  Die  Vorausbestimraung,  nacb  der  die 
Geschicke  der  Menschen  genau  geregelt  sind»  ist  iyrerskipan  f. 
BarL  71  *praeelectio*  (JD  309);  fyrer^tlan  t  Bari.  71 
*praeelectio'  (JD  310).  2.  Gott  ist  einzig:  einn  Bari.  22 
'solus'  (JD  281).  3.  UngeschaÉFen:  óskapafr  Bari.  22 
*increatu8'  (JD  281).  4.  UnKÍchtbar:  ósynelegr  Bari.  22  *invisi- 
bilis'  (JD  281),  5.  ünkörperlich :  ólíkamlegr  Biirl.  22 'incorpo* 
reus'  (JD  281),  Bari.  113  ^incorporalis^  (JD  335).  6.  Uner- 
fassbar:  fyrer  iitau  hugleifeng  BarL  113  ^incircumscriptus^ 
(JD  335);  üoairfpelegr  Bari.  22  *iriaestiniabilis'  (JD  281); 
óendelegr  Bari.  113  ^impassibilis'  (JD  335)*  7.  UjiYeräiider- 
lieb:  oskiptelegr  Bari.  22  ^inconvertibiliw'  (JD  335)  —  *incoM- 
vertibili«"  werden  sonst  die  Naturen  Christi  genannt,  die 
:üttliche  und  die  menschliche  *iiuad  neutra  in  altemui  cun- 
rti  poKsit*  DC^  4,  332  --;  iyrer  iltan  allan  euda  BarL  113 
*iadetiiiitn8'  JD  335).  7.  Unsterblich;  ó<laiiplegr  BarL  113 
immortalis  (JD  335),  8)  Ewig:  eilifr  Loif.  14;  eiliflegr  BarL 
113  ^aeterans'  (JD  335).  9)  Allmächtig  und  stark:  allináttegr 
HeiL  I,  265  *omiiipotens*  (M.  patr.  77,  403),  NL  n,  469 
(NL  n,  463).     Dieses  Epitheton   wurde  in   heidnischer  Zeit 

E öfter  gebraucht  und  púrv  líeigelegt.  Es  kann  dies  mit  zu 
Heu  Beweisen  gerechnet  werden  für  die  frühere  höhere 
Stellung  des  Gottes,  aus  der  er  durch  Ój^enn  verdrängt  wurde^ 
teL  CLV,  17.  Matt^igi-  HomiL  140  ^potens'  (Luc.  I,49J,  Leif.  61 
fjl,  patn  76,  1251);  styrkr  Leif,  61  ^fortis*  (M,  patr.  76,  1251); 
styrkp  gups  Leif.  61  *fortitudo  dei'  (M.  patr.  76,  1251).  niikell 
Bari.  113  'fnrtis^  (JD  335).  10.  Allwaltend:  allswaldande 
N  L  n,  22,  m,  186  ;  alwaldande  Bp.  I,  744.  11.  Der  Höchste  : 
hinn  hgste  NL  III,  271.  12.  Zornig:  reire  gups  Leif.  71  4ra 
iudicii*  (M.  patr.  76,  1296).  13.  Gnädig  und  bannherzig:  guj^s 
rif*  3   'dilectio   dei'    (Prosp.    sent,    7).     Ueher   §st   und 
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<lie  fulgeiideii  Wörter  s.  unter  Tugenden.  Upphaf  allrt 
«lijko  BarL  113  *fons  banitatis'  (JD  335);  allra  minkn 
veitare'  NL  HL  271;  nie(>  gups  miskunn  NL  H,  4i 
'dei  gratia'  (NL  11,  462),  Leif.  24  ^uctore  deo*  (3t.  pal 
76,  1215),  KL  I,  45  hoisenitioiie  diviiia'  (NL  I,  450).  Die; 
Fc^rmel  ist  selir  beliebt  in  Briefen  und  Actenstücken.  Mildrguf 
iniskunnsanir  NL  I,  460;  milde  f,  Leif.  52  'ainoris  Hin  [dei] 
gratia'  (iL  patn  76,  1270);  lioUr  NL  I,  264,  be^onilers  ti 
Eidesformeln :  gup  se  í^ér  htdlr,  ef  )ni  li^lder  f  enna  eif"^ 
gramr  ef  |ni  rýt'r  Bp.  I,  7B;  gu|>  }'rifgjafe  Homil.  63  b  *deus 
«alutaris*  (Luc,  I,  47);  guhsgjof  Leit  11  ^gratia'  (Pmsp.  ep* 
43),  14.  Gerecht:  einn  sannr  ok  rettr  Bari.  22  'jnstiis  solus* 
(JD  281);  rettr  guj»s  dómr  Leif.  7  *juBturn  Judicium  de 
(Prosp.  seilt.  23),  15.  Weise:  spt^ke  ga)>8  Lei£  60^*dei  sa 
entia'  (M.  patr,  70,  1249);  sp^k|^  Leif,  5  'Kapieotia*  (Pros] 
seilt,  13),  IG,  Ein  hilfreicher  Arzt:  l^kning  gnp^  Leif, 
^medicina  dei'  (M.  patr,  7H,  1251);  gnpH  fullting  Leif.  6  'divi- 
num aiixiünni'  (Prosp.  sent,  18),  17,  Klar  iind  majestiitis«: 
gupdómsen^í  lu*i(n*  Leif.  14  'supereminentia  deikitis*  Prus 
öent  61);  heipr  verkleiks  nrnn  Leif,  62  *claritas  dei^  (M,  pati 
76,  1252);  Teldeskriegr  gnj's  Leif,  15  ^maje^tas  dei'  (Prosp, 
ep.  64),  eigentlich  'Heiligenschein*.  18,  Seine  Erscheinung 
wird  genannt:  likneske  guf^s  ok  d(Áme  Leif,  16  *fonna  et 
f^peculnm,  lux  et  imaga  dei';  gu^s  ásjnna  LeiC  180  'forma  dei'. 

Vorstehender  Ueberblick  über  die  Eigenschaften  Gott 
macht  keinen  Ansprach  auf  Vollständigkeit  jedoch  hoffe  i^ 
keine  wichtigere  Seite  vom  Wesen  Gottes  ausgelassen  zu  habe 


leV 
6lP 

I 

tr^ 


IX.  KapiteL 

Die  Dreieiüigkeit. 

In  ihrer  Gesammtheit  ist  die  Gottheit  zunächst  gof^dónu*  nj| 
vgl,  Leif.  15  *divinitas*  (Prosp,  sent«  64),  Leif.  25  (M,  patr*  7Í 
1217),  Leif.  14  Hleitas'  (Prosp.  sent  64),  Leif,  13  (Prosp 
sent.  55).  Im  Gegensatz  dazu  steht  manndomr  m.  Leif. 
*hiimanitaa'  (M.  patr.  76,  1217). 
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Die  Gelieimuisbc  Gottes  wcrdeD  ausgedi'üekt  durch  Wörter^ 
die    wir    zur    Bezeichnung    der    Wunder    verwendet    sahen: 
jartegner  likes  giij^s  Hom.  102  1  *niysteriuni  regni  dei* 
tákn  ríkes  gu)>3  Leii;  188  Í       (Luc.  Vm,  10) 

gu|*s  stórnierke  Heil.  II,  S55  'dei  mysteria*. 

Als  Dreiheit  uufgefasst,  lieÍNst  die  clmstliche  Gottheit 
genau  im  Anschluí^s  an  den  hit.  Terminus  jn^emieng  f, ;  vgl. 
Leif.  13  *trinitaii*  (Prosp,  sent.  55),  Leif,  1B9  (M,  patr,  1h4.  486), 
Hom,  55.  Auch  im  weltlichen  Sinn  wii-d  J'reuneng  gebraucht, 
fe.  Fritzn.  *  783.  Als  eine  untrennbare  wird  sie  bezeichnet 
NL  ni,  281 :  iiivkipteleg  jn-enneng  fo}nir  ok  sonur  ok  heilags  anda. 

Noch  näher  bestimnit  wird  dan  Weisen  der  Dreieinigkeit : 
J'rjar  greiner  ok  eitt  veUle  Honiil  29  b;  f>^r  fnjar  skilnengar 
er  einn  gn^  NL  L  262. 

Die  durch  die  Dreiheit  gebihlete  Einheit  ist  eiueng  f.» 
Tgl.  Hom.  55,  NL  in,  281.  Ausfdln-Hch  wird  dab  Wesen  der 
Guttlieit  geischildert :  faj^er  «^k  aouv  ok  heilagr  ande  er  eiun 
guf^  Í  l^reuuingo,  ok  er  sonr  gn(\  ok  heilagr  ande  gu)\  en 
eige  l'rir  Pr^v.  95. 


X.  Kapitel* 
Gatt  der  Yater. 

Gott  ist  der  Vater  Christi  und  der  Menschen  und  in 
dieser  Eigenschaft  wird  er  laj^er  genannt,  so  in  den  zahl- 
reichen Tauf-  und  Eidesformeln.  Auch  ein  Compositum  wird 
gebildet:  gul'faj^t-r  NL  I,  380,  vgl.  as.  godfader,  ae.  godfeder. 
üeber  gu)"fii|^er  als  Taufpate  s.  n,  S.  366. 

Als  Erschaffer  der  AVeit  heilest  Gott  skapare.  Vgl  Leif. 
198  *creator*  (M.  patr.  184.  487),  Leif.  55  *coiiditor'  (M,  patr. 
76,  1273) ;  allra  skapare  Leif.  60  *creator  tiuiniunr  (M,  patr, 
76,  1894);  allz  skapare  Leif.  2  'omnicreator'  (Prosp.  ep.  3); 
f^kapare  Kiniens  ok  jar)'ar  NL  1,  261,  II,  22;  skapare  alba 
hluta  sýnelegra  ok  ósýnelegra  Bar],  113  *omnium  creaturaium 
et  invisibiliuHi  factor    (JD  335).     Daher   ist   Gott 
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auch  konongr  allra  koncmga  BnrL  113  'rex  regiiantiuin*  (JD 
335);    herra    ok    tlrottenn    allra    valda    Bari.    113    'domÍÐu» 
domiimntium'  (JD  335);  herra  heims  himens   ok  jarj'ar  li 
L  457.     Ueber  herra  8.  S.  318. 

AU  der  im  Himmel  thronende  heisst  Gott  himna  gi 
Bp.  I,  39.  wo  er  den  alten  Göttern  gegenübergestellt  wird; 
ferner  háleitr  himna  konongr  Bp.  I,  39,  vgl.  ahd.  himil- 
kunninc,  as.  himilknning;  drottenn  gwp  Sabaoth  himnieskra 
herja  Homil.  56a    Nlominus    dens  exeritunm'    (Je.saj.   VI.   3). 

In   seiner   Eigenschaft    als   Ei*schuffer    der   Welt    erhält 
Gott  auch  den  Beinamen  hinn  beste  bofo|>8mipr  Bp.  I,  744; 
eilifr  h^fol'smij'r  Leif.  14.  Smij^r  bezeichnete  niimlichin  frühen 
Zeiten   auch    in     den    andeiii    germanischen   Dialecten    lucli 
nur    einen    Schmied ,    sondern    überhaupt    Jeden    bildemlei 
sclmffendeü    Künstler.      So    ist    denn    hgfof'smij'r    *der    erstl 
Werkmeister.      Aehnliche    Aoschaiumgen,    welche    Gi'tt 
diesem  Sinn  als   den  Schmied  der  Welt  auffassten,  schein« 
auch  in  Deutschland  geherrscht  zu  haben,  vgl.  Zingerle  Ger 
VI,  221,  welcher  einige  Stellen  anführt,  an  denen  howoI  Gott 
wie  Ohristus  als  Schmied  bezeichnet  werden.     Dass  ein  Gotl 
als  Werkmeister  angesehen  wurde  j   beruht  sogar  auf  altheid 
nischer  Voi-stellung,  wofern  Grimm  Recht  hat,  welcher  Mytlu  * 
160  die  Verse  Frauenlolm:  *der  nmit  m  Oberlande  warf  sinen 
hamer  in    mine  schoz    in  Beziehung    zu  Donar  bringt, 
vgl  u.  S,  386*). 


XI.  EapitaL 
Gatt  der  Sohn. 

1.    Die  Namen  des  Sohnes. 
Dem   Sohne   eignen   im  Grossen    und   Ganzen    auch 
Namen  des  Vaters;    so  wird   er   oft   druttenn  genannt^  z. 
Leif,  69  'dominus^  (M.  patr.  76,  1294);   lavar^r  Bp.  II,  98j 

♦)  Man  vgl.  jetzt  Et  H,  Meyer^  Vgluspá,  S.  76 f.,  wo  sich  weit 
Belege  für  die  ÄuffaBBUDg  Gottes  als  eines  Werkmeisters  finden. 
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skajmre  Leif.  83.  wo  allerding»  der  lateinische  Text  Vredemptor' 
hat  (M.  patn  7<i,  1244).  Er  lieisst  auch  allvaldr  Heil,  ü,  4; 
konongr  yfer  gllom  konogoni  BurL  22  'rex  regiim'  (JD.  281); 
drott^nn  yfer  jllnm  di'úttnom  Bari  22  'dominus  dominantiuin' 
(JD  281).  Dessgleichen  bezeichnen  ihn  auch  die  Kirchea- 
iscUriftsteller  ort  mit  allgemeinen  EigenHcliaften  wie  *  Wahr- 
heit' etc.  Auch  hier  brauchen  dann  die  TJeberKetzer  wieder 
'concretum  pro  abíilracto':  Krintr  Leif.  29  *veritas*  (M.  patr. 
76,  1220),  Heil.  I,  18  (M.  patn  77,  156),  Leif.  57  (M.  patr. 
76,  1240),  Leif.  41  *«ermo  dei'  (M.  patr.  76,  1305). 

Die  Hauptnameu  des  Sohnes  im  Hebräischen  waren  ad- 
jectivÍKchen  Charakters,  nian  hatte  daher  die  Wahl,  entweder 
die  fremden  Worter  herüber  zu  nehmen  oder  sie  zu  über- 
setzen. Beide  Wege  finden  wir  im  Griechischen  eingeschlagen, 
au«  dem  (Triechisehen  entlehnt  dann  wieder  das  Latinnische, 
oder  es  übersetzt,  und  ebenso  machen  es  die  germanischen 
Dialecte. 

a.  Jesus.  Jebuö  wird  von  den  (Jriecheu  übersetzt  mit 
Cii^wriQ,  den  Lateinern  mit  *salvator'.  Im  An.  kommt  das 
Wort  Jesus  selbst  im  Verliältnis  zu  tlem  später  zu  l>ehan- 
delnden  Ki'istr  selten  vor*  Einerseits  mag  dies  an  den  Quellen 
liegen»  welche  sich  uiehr  der  üebersetzung  bedienen,  anderer- 
seit8  auch  —  und  dadurch  eben  wuide  das  erste  vielleicht 
veranlasst  —  daran,  dass  der  Name  sich  nicht  so  leicht  in  eine 
an.  Fcu-m  bringen  Hess,  wie  dies  bei  Kristr  der  Fall  war. 

Zugleich  mit  der  üebersetzung  findet  sich  der  Name: 
Jesus  J»y')»esk  J^rifgiafe  e)*a  gnÄ)'are  Leif*  152  *Jesus  latino 
eloquio  salutaris,  i.  e.  salvator  iirterpretatur*  (M.  patr  76,  1171), 
prii'n,  pL  ist  *das  Glück,  die  Wohlfahrt',  FritzuJ  784,  prifg^jafe 
also  *der  Glück  Verleihende^  in  gleicher  Bedeutung  pripgjafare, 
ß.  Fritzn,  aaO.;  grépa  kommt  von  gróa  wachsen  1)  zum  Wachsen 
bringen,  von  PHanzen  gebraucht  2)  etwas  Beschädigtes  wieder 
w^achsen  lassen,  heilen,  so  z.  B.  Wunden,  3)  helfen,  befreien, 
in  übertragener  geistiger  Bedeutung,  vgl.  Fritzn.  *1,  654; 
gr<^|'are  Hom.  IL  67  *salvator  (Luc.  II,  11);  grépare  heims 
Hom.   4.    11    ^salvator*;   l^rifs^nie   f.   Hom.    65   'salutare*   als 
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Bezeichnmig  Christi ;  heilsare  ok  hjalpai^e  Leif.  189  'salTato/ 
(M.  patn  184,  487),  Als  ein  gnädiger  Friedeiisgott  wird 
Christus    l>ezeichiiet    NL   II,   481    bleza)>r   (lofapr  Anm.   7 

Jhesus  Christus  frifargu^  ok  samkristelegar  ást8fmt>ar 
"mep  knúleik  siniiar  milde  tik  miskuniiar  leyf|»e  ♦  .  , 

Als  Hirt  erscheint  er  Leii\  58 :  hirj^er  várr  'pastor  uoi 
(M.  patr,    76,  1247);   als  Lehrer  der  Jünger:  l^refapr   F 
18t>   ^magister*   (c,  ap,  KI,  637);   als  Erlöser:  lausnare  Lei 
189  ^redemptor'   (M.  patr.  184,  487);  Leif.  19   (JL  patr.  7 
1202)   NL   in,    235;    Leif.  19   *aiictor  redeniptionis  nostrae'_ 
(M.  patr.  76,  1202). 

\h  Christus»  Wie  schon  erwähnt,  kommt  die  an,  Fo; 
kristr  ungemein  liiiiifig  vor,  sodass  Belege  anziitiiliren  üb« 
flüssig  ist  Der  hebräische  Naine  Messias,  dessen  Uebersetzu 
X^iQTfM;  ist,  kommt  für  uns  nicht  in  Betracht. 

Eine  den   Norwegern   und    Ishindern   eigentümliche   Bi 
Zeichnung  für  Christus  war  *Hvitakristr',  der  weisse  Christus, 
hergenommen    von    den    weissen    Gewändern    der    Täuflinge, 
vgL  Fritzn,  -  II,  142. 

Ein  liöchst  sonderbares  Wort   steht  Heil.   II,   391.     Es 
ist  von  Heiden  die  Rede,  welche  ausser  Tieren  auch  Kräuter 
verehren.     Ein    solcher    Abgott    nun    wii-d    kálkristr    'KoU" 
c)iristus*,   oder   grasgu)*    *Grasgott'   genannt.     Der  lat.    Teic^^ 
hat  nur  'dii'.  ^| 

In  adjectivischer  Bedeutung  gleich  XQ^^^  *gesalbt'  wird 
kristr  gebraucht  von  Saul  Stj.  447  (1.  Sani*  XII,  3),  kristr 
drottens  Kgs.  180.  190. 


2.    Christi  Leben. 

a.  Geburt»  Chi-istus  ist  empfangen  vom  heiligea 
Geist.  Dies  wird  durch  geta  ausgedrückt,  welches  eigeutlic 
'erzeugen,  gebären'  heisst;  die  Formel  getenn  af  krapte  heilag 
anda  ist  häufig.  Als  Eingeborener  heisst  er  Leif.  30  ei 
getenn  *unigenitus'  (M.  patr.  76,  1321)  Bari.  22  (JD-  281> 
Für   die   Fleischwerduog    fehlte    den   Uebersetzem ,    da  dl 
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Begiiflf    ein    sehr    fremdartiger    war,    em    passeiides    AVort, 

ßii»  umschreiben  daher  das  lat.  *iiicaniatio'  in  verschiedener 
Weise:  skapare  vitral^e^k  í  líkam  Leif,  83  'appamit  redemp- 
tor*  (M.  patr.  76,  1244);  vitraisk  Leif.  22  ^apparere* 
(liarc*  XVI,  14)»  Fo-st*  li>2  'se  iiianitVstare*  (Joann.  XXI, 
1);  takii  kvoiiio  haus  Leil'.  82  'mysterium  incaniationis' 
(M*  patr.  76,  1242);  takii  manndimiB  bans  Leif,  82  *mysterium 
incamationis'  (AI.  patn  76, 1242).  Ueber  takn  s.  o.  S.  316.  Hingat- 
kváma  f.  Leif.  83  *incárnaíio*  (M.  patr.  76,  1243).  Holdgan  1\ 
Bp-  II,  51  eutspridit  noch  am  geiiauesteu  *incarnatio'  und  ist 
offenbar  diesem  nachgebildet  Es  wird  auch  in  chronologischer 
Ziehung  von  der  Geburt  Oiristi  gebraucht,  s.  Fritzth*  II,  35. 

b.  Die  L  e  i  d  e  n  s  z  e  i  t ,  Himmelfahrt  n  n  d  A  u  f - 
r stehung.  Zum  Ausíh'uck  der  Leiden»  welche  Cliristus 
vor  «einem  Tode  zu  erduhlen  hatte,  dienen  vor  allem  pina 
und  seine  Ableitungen:  pislar  f.  pl  Leif.  34  *verbera*  (SL 
patr.  76.  1^25),  Leif*  37  *torinenta  (iL  patn  76,  1301); 
pining  f.  Stj.  170  *passio'  (M.  patr.  198,  1114);  pisl  HomiL 
,0  b;  pindr  mider  Pilatz  valde  NL  I,  262, 

Der  Leidenskelch,  welchen  Christus  zu  leeren   hatte,  ist 

iar  drykkr  m.  Honi.  111  *calix:  (Matth.  XXVI,  39), 
HomiL  32a  (Luc.  XXIIl,  42),  Post.  552.  Ueber  b'oss  m. 
•ilas  Ki-euz'  s.  o.  S.  351  f.  Wortgetreue  Uebersetzungen 
sind:  krossfesta  Kluc.  123  'crucitixare',  HomiL  79b  nisL 
krossfeßta  ^crucifigere'  (Job.  XIX,  6);  krossfestr  Hom.  116^ 
nisL  krossfesti  'cnicifixus'  (Matth.  XXVIII,  6) ;  dróttenn  ki'oss- 
fe»ti'  Leif.  69  ^Dominus  crucifixus'  (M.  patr.  76,  1294);  krosstré 
HeiL  n,  6  dignuiu  crucis*  (cod.  ap.  288). 

Die  Handhing  des  ans  Kreuz  Schiagens  ist  krossfesting  f. 
Hom.  77.  Nach  dem  Tode  fuhr  ChrÍBtus  zur  Hölle.  Diese 
Höllenfahrt  heisst  nil^r^tigning,  nach  welcber  eine  »Saga  nipr- 
stigningar  saga  heisst.  Die  Auferstehimg,  die  drei  Tage  nach 
der  Kreuzigung  stattfand,  wird  ausgedrückt  durch  upprisa  f. 
Huni,  11  ^resurrectio* ,  HomiL  10b,  Post.  416.  614;  bei 
likamB  upprisa  Leif.  20  'resurrectio  caniis'  (ÍI.  patr.  76, 
1203),     ht    nicht     von    Christo     die    Rede,     sondern    von 

2h 


Kte: 
. 

VOl 

un< 
pal 
piniu 


der  Aufeiiiteliuüg  der  MeuKchen  am  jüngsten  Tage,  Man 
vgl.  ahd.  urribt,  urristi  f.  Das  dazu  gehörige  Verbum  ist  an 
rfea,  ahd.  rlsan  'ísich  erhöhen*.  Auch  upprisuing  f,  überi>et| 
BarL  31  ^resurrectio'  (JD  287).  Es  falgt  die  Himmelfahr 
uppstigmng  f.  Lcif.  26  'ascensio'  (M.  patr.  76.  1217),  BarL  31 
(JD  286),  HomiL  10b,  Post.  416.  514;  uppiitigningar  dagr 
Nli  II,  22.  Das  dazu  gehörige  Verbum  ist  upp  stiga  Leif.  22 
«coelum  ascendere'  (M.  patr.  76,  1213).  Aehulich  wird  vera 
Bpphafetn*  Leif.  22  'eleviiri*  (Act.  ap.  I,  4)  gebraucht. 

XII.  Kapitel. 
Der  heilige  Oeist. 

Der  Geist  wird  durchweg  durch  aude  m.  ausgedrückt 
und  eDtspricht  immer  dem  lat.  *spiritiifs*:  gups  aude  Leif.  9 
'Spiritus  der  (Prosp.  Kent  XXVI);  heilagr  ande  HamiL  Wl 
♦Spiritus  sanctus'  (Luc.  11,  25) ;  miskunn  heiJags  auda  Hom.  8 
*gratia  sancti  spiritus*;  helge  ande  N  L  I,  262 ;  huggare  heil&j 
ande  Leif.  30  ^paraclytus,  <iuod  latiiie  consolator,  spiriti 
sanctus-  (M*pati%  76  1221)  —  huggare  ist  abgeleitet  von  biiggi 
^beruhigen,  trösten'.  GnJ'  pr^dde  alla  verold  í  gipt  heilags  amla 
Bp.  I,  62.  Auch  der  heilige  Geist  wird  smij^r  Leif.  34  'opifex 
genannt.  Diese  Stelle  zeigt,  dass  die  Vor.stelluitg  von  Gai 
als  einem  Werkmeister  auch  entlolmt  sein  kann,  vgl.  S>  3B1 

lieber  die  Frage,  ob  Christus  und  der   heilige  Geist 
schaffen  waren  vom  Vater  oder  nicht,  hatte  sich  bekanntli^ 
in  der  alten  Kirche  ein  heftiger  Streit  erhoben:   Ariu.^  talj^e 
son  gut's  ok  helgan  anda  skepno  en   eige   skapara   Prev.  ^6, 
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XIIL  Kapitel. 
KaðinogoniRclie  und  ilbersintiliche  VorBteltongeu. 

L    Welt. 

Die  Weltanschauung  der  heidnischen,  spec.  der  Nor^ 
germanen  war  von  der  jüdisch-christlichen  gnmdverscbiedei 
Gleichwol   fehlten  gewisse   Berubrungöpunkte   nicht,   es 
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allgemeine  Begrifft*,  denen  dieselben  Naturanschauungen  hier 
wie  dort  zu  Grunde  lagen*  die  sich  deshalb  in  der  Mjthologie 
ganz  verscliiedent^r  Völker  finden  kannten,  vgL  \\  R.  373. 

Solche  Anschauungen  waren  zunächst  natürlich  ganz  sinn- 
lich wie  die  von  einem  über  der  Erde  sich  erhebenden,  gleich- 
sam auf  ihr  ruhen  den  Himmel,  und  ferner  von  eioer  Stätte 
unter  der  Erde.  War  die  Erde  die  Wohnung  der  Menschen, 
80  machte  man  den  Himmel  zum  Sitz  der  göttlichen  Gewalten, 
wol  auch  zum  Aufenthalt  solcher  verstorbener  Menschen, 
le  für  ihren  Lebenswiiudel  belohnt  wurden,  zum  jüdisch- 
iristlichen  Paradies.  Diese  Anschauungen  nind  jedocli  keines- 
|regs  geklärt,  sie  schwanken  zwischen  einem  himmlischen 
jd  irdischen  ParadieSt  ja  nehmen  mitunter  alle  beide  an. 
gleicher  Weise  vei*setzte  der  Nordgermane,  wenigstens 
zur  Zeit  als  er  mit  dem  Christentum  bekannt  wurde,  die 
^'iilhfill  meiner  gefallenen  Helden  nach  Asgard,  d,  h.  in  den 
HinimeL  Wie  ferner  die  jüdisch-christliche  Älytholugie  einen 
Aufenthaltsort  iur  die  Sünder  kennt,  das  *infernum*,  so  hatte 
6r  Germane  seine  Hölle,  das  Keich  der  Hei.  Dies  war 
psprünglich  der  Aufenthaltsort  aller  abgeschiedener  Seelen, 
rst  später,  als  die  Vorstellung  eines  Kriegerparadieses  bei 
Bn  Germanen  sich  ausgebildet  hatte,  vgL  Schulleruw  PBr. 
ßitr.  Xn.  221  ff.  und  E.  Henning,  Deutsche  Litt  erat. -Ztg. 
[T,  sp.  226  ff.,  wurde  die  Hölle  zum  auBschliessIicheu  Auf- 
eutlialÍHort  für  die  den  Strohtod  gestorbenen  und  zum  Straf- 
ort für  Verbrecher,  wie  Meineidiger,  Ehelirecher  etc. 

Es  fehlt  also,  wie  man  sieht,  nicht  au  Berührungspunkten 
rischen  den  beiden  Weltanschauungen ,  besonders  in  den 
sinnlichen  Begriffen.  Starker  wird  der  Gegensatz,  sobald 
es  sich  um  die  geistige  Seite  handelt,  und  hier  ist  es  vor 
allem,  wie  v,  R.  aaO.  hervorhebt,  *die  strenge  Scheidung  von 
Gott  und  Welt\  Dadurch,  dass  nach  der  bibhschen  Ueber- 
lieferung  der  Mensch  von  Gott  abfiel,  wurde  der  Gegensatz 
noch  schroffer. 

Zwei   Ausdrücke    kommen    hier    zunächst    in    Betracht, 
die    griech.    noafwg   und    aivivf    welche    die    Vulgata    durch 
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•mnnduß'  und  *saeculum'  übersetzt,  nrsprünglicli  also  unterscbe 
dend  zwischeü  der  Erde  und  dem  Zeitalter,  d.  h.  <lem  gegen' 
wärtigen,    verderbten.     Gleicbbedeutend  mit  *9aeculum"  wird     i 
vielfacb    'vita'    gebraucht,     das    ganze    irdische    oder    bimi^| 
lische  Leben  zusaraineufassend.      Die  Begriffe  von   *mundü^^ 
und  'saeculum'  fallen  dann  isusanimen^  vgl  v.  ß,  374,  Aum.  4 
T.  E,  zeigt  nun,   dass   im  Ahd.  für  »mundus^  wie  'saecu]um' 
mittilgart    steht,    weralt    aber    allein    *sueculuni*    überset2 
welchem   es  seiner  Bedeutung  nach,    als  *viroruni,    hominui 
aetas',  am  uitchsten  kam.     Wir  dürfen  schliessen.   das«  hier- 
nach niittUgart  ursprünglich  allein  für  'nmndus*  stand. 

Ein  ähnliches  Verhältnis  lindeu  wir  nun  im  An.,  m 
dass  Jiier  heimr  iür  ahd.  mittilgart,  au.  mij^garju'  stelil 
während  *saeculum'  dm^ch  das  ahd.  weralt  entsprechende  an 
ver^ld  f.  wiedergegeben  wird. 

Zur  Zeit  des  Zusammenstosses  des  an.  Heidentums 
dem   Christentum    waren    die   kosmogonischen    Vorstellungia 
im  Norden  in  ein  künstliches  System  gebracht.    Man  teilte  die 
Welt  in  nenn  Heime,  an.  heimar,  ein.    W^ie  man  sich  deren 
Lage  zu  einander  dachte,  ist  nicht  gau2  klai-,  soviel  nur  siel 
wol  fest,  dass  jedenfalls  die  Stätte  der  Menschen,  iuif*gar|»j 
den   Mittelpunkt   bildete  und   das   Riesenheim   direct    dai'a 
grenzte,  vgh  Sinu-ock,  Myth. *  45.     Das  Beich  der  Hei  und 
Asgard   lagen  sodann  unter  resp.   über  der  Erde*     Bei  An- 
nahme   der   christlichen  Anschauungen    trat    an   Stelle    von 
Asganl   der  Himmel   in  Ueber Setzung  von  'coelnnr    und   ni 
derselben  Begriffserweiterung  wie  im  Lat,  als  Wohnsitz  Gottt- 
und   seiner  Heei*schaaren,     Füi"   die  Unterwelt  jedoch  wurd 
der  heidnische   Name   festgehalten,    denn    tliese   Vorstellung 
wurzelte  zu   tief  in   der  gernmnischen  Welt*     Für  die  Erde 
wollte   die  frühere  Benennung  mii^garjT   nicht   mehr  in   dem_ 
alten  Umfang  passen.     Man  wendete   daher  jetzt  meist   d<3 
früher   allgemeiner   gebrauchten    Ausdruck   heimr    auf   tlies 
an,  indem  man   |'esse  oder   ein  näher  bestimmendes  Adjectil 
hinzufügte,  sodann  auch  heimr  absolut  brauchte,  vgl.  El  H. 
Meyer,  Vgluspá  S*  47. 
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Die  Deutschen  rlagegeu  behielteD,  wie  wir  saheiii  mittil- 
bei.  Vielleicht  hat  dies  seinen  Gnind  darin,  dass  einat  auch 
li  den  Germanen  eine  altere  einfachere  Anschauung  von 
drei  Welten  bestand,  du*  zur  Zeit,  als  das  Christentum  den 
Deutschen  gebracht  ^iirde,  die  Herrschaft  hatte-  Die  An- 
nahme der  jüdisch -christlichen  Anschauungen  brachte  daher 
keine  so  grosse  ^'eriinderung  der  kosmogonischen  Voi-stelhiogen 
bei  diesen  hei-vor,  wie  in  Skandinavien,  und  deshalb  behielt 
man  das  alte  Wort  bei, 

a*    heimr   ra*     Wie  ^\ir  oben   andeuteten»    steht   heirnr 

8OW0I  in  der  Bedeutung  ^nvundus'  wie  *saeculum\     a)  *mundus*: 

endr  heiras  Leif.  2  *finis  mundi'  (M,  patn  76,  1217);  upphafr 

heimsens  Bari.  35  *constitntio  mundi'  (JD,  290);  nieiugerj^er 

heimsens  Hom.  28  'adversa  mundi' ;  heims  h5f)>iiige  Leif*  74 

*princeps  mnndi  huius'  ßL  patr.  76,  1299),  Leif,  29  (M*  patr. 

76.  1210).    Der  Himmel  wird  genannt  annarr  lieimr  (Post  269), 

minne  heimr  Stj.  20  *mikrokosmüs-   (sp»  k  41),     ß)  *saeculum*: 

heimslit  n.  pl.  Heil  I,  253  'finis  saeculi'  (M.  patr.  77,  253)  — 

slit  n.  ^Auflösungj  BimcV  von  slita  'auseinander  reihsen'  — ; 

61$gl*  l'essa  heims  Leif,  181  'aerumna  huius  saecnli'  (IL  patr* 

83, 1138)  — ól^gt'  f-  Ti'iedlosigkeit*  — ;  endr  heims  Leif.  30  'coii^ 

^  sammatio  saeculi'  (M,  patr.  76,  1221);   heims  dýrf^  Leif,  53 

^bnporalis   gloria    (M.  patr.   76,    127)    kann   wol   hier  ein- 

^^eiht  werden,   y)  'vita'  pesse  heimr  Leif.  5  *haec  vita'  (Prosp. 

£14);  fallvaltr  heimr  Leif.  5  'peritura  vita'  (Prosp.  ep.  14). 
b.   vergld  f.    Dies  wird  nur  in  der  Bedeutung  ^saeculum* 
raucht:  of  allar  alder  veralda  Leif.  28  'per  omnia  saecula  saecu- 
lorum*  (M.  patr.  76,  1219);  í  verald  veralda  Hona.  112.  125;  lasta- 
ftülai*  gii'uder  veraldarinnar  Heil.  II,  336  ^saeeuli  ülecebrae'. 
Davon  abgeleitet  ist  das  Adj.  veraldlegr,  vgl.  ahd,  weraltUch: 
veraldlekt  niíUeftie  NL  L  452  ^causa  temporalis*  (Nh  I,  450); 
befer  konongr   af  gu|*e  veraldlekt  vald   til  veraldlegra  hluta 
^p  biskop  andlekt  vald  til  andlegra  bluta  NL  I,  267. 
^     Weniger   gebräuchlich   und   wol   erst   spätei'er  Zeit   eut- 
Ijtommend    sind    die    Adject,    jar|*legr    utid    jurjmeskr,    vgl. 
^■tzn*''   II,   229  r,  ==  lat.   Herrenus':  jar)'leg   gimd  Leif,  6 
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'terrena  voluptas*  (Prosp»  ep.  19);  jarflegar  gimder  Leif.  28 
*íl€sideria  terrena*  (M.  patr,  76,  1219). 


2,    Engel. 

Der  jüdisch-christliclie  Begriff  der  Engel  war  dem  Heiden- 
tum zunächst  natürlich  ein  durchaus  fremder.  Alleiilíills  hätte 
der  Nordländer  an  die  Botinnen  í3jíens,  die  Walküren»  denken 
können,  jedoch  habe  ich  keinen  Anklang  daran  gefunden* 

Dem  lat.  ^angelus'  entsprechen  ahd.  angil,  as.  engil,  ae. 
engel,  an.  engeil,  s.  S.  317.  Ueberísetzt  wird  das  lateinische 
Wort,  nur  selten,  und  zwar  dann  durch  urr  *Bote':  heigar 
englar  Leif.  23  *angetf  QL  patr.  76,  1214);  englar  Leif.  47 
'superni  cives'  (M.  patr*  76,  1312);  engla  samvistomenn  Leif,  14 
*civeB  angelici*  (Proep.  ep.  60) ;  engla  flokkar  Leif.  58  ^ange- 
lürum  chori'  (M,  patn  76,  1277);  engla  sveiter  Leif.  60 
^ordines  angelorum'  (M,  patr,  76,  1249);  herviger  engla 
Homil.  78a  iegiones  angelorum'  (Matth.  XX\%  53),  fflker 
engla  Post.  13  'legionew  angelorum'  (Matth.  XXVI,  53) 
ij^lj'e  engla  Hona.  36  *multitudo  militiae  coelestis*. 

Wir  sehen«  dasB  öfter  die  umschreibenden  lateinischen 
Ausdrücke   zu  besserem  Verstäudniss  concret  wiedergegeben 

werdeüi 

Die  Engel  werden  m  9  Klassen  eingeteilt: 
^rer      Leif.  60      englar      Hom,  133     ^angeli' 
hpfop^rer    „  hpfoj^englar     „  'arcliangeli' 

[jferengell  Bari  28  ^^rchangelus' 

(JD  284) 
hpfofengell  Bari.  124  'archangelus' 
(JD  124)] 


kraptar  englar  *virtutes' 

veldes  englar  'potestates' 

hgfpingjar  ^principatuw' 

dróttnar  englar  ^doniinationes' 

stólar  '^throni' 

chembim  Leif.  60,  fyllendr  speke»  'cherubim' 


(M, 

patrj 

76,1 

1249) 


Hom*  133  [fylleiigspeke  Leif.  62  *plem-  1     /jj 

tndu  scientiae'  (M.  patr.  76,  1252)]  \    patr. 

ßeraphim  Leif*  60  brennender  ej^a  Í     76, 

lügender  seraplüm         |  1249). 

Einzelne  Benennungen  fiir  die  Engel  sind  noch  dasamleg 

skepna  englanna  H<imi].  ^9b;  heimamenn  hinieniikes  Bp.  11^ 

152;   Ijüss   engell  Heil,  I»  249    'angelus  coruüci  liabitus'  (M. 

patr,  77,  381). 

Jedem  Menschen  zur  Seite  steht  ein  varj*halz  engell 
Homil  9a,  Post.  74  Annu  9  oder  geymslo  engell  Post.  74 
resp.  g^zlo  engell  PosL  74  Aiun.  7.  Ihm  gegenüber  steht 
als  Feind  der  andskota  engell  Hom.  136. 

Die  christliche  Idee   von    dem  Schutzengel  berührt  sich 
mit  der  altheidnischen    von   der    lylgja.     Diese  war  gewisser- 
maassen    ein    dem   Meuschen    angeborener   Schutzgeist,    der 
zur  Stunde   der  Geburt   in  Erscheinung   trat  und  ferner 

eist  kurz  vor  dem  Tode  des  Schützlings,  wo  die  fylgja  ihn 
vtirliess.  In  Anlehnung  an  diese  heidnische  Vorstellung  wurde 
der  christliche  Schutzengel  auch  fylgjo  engell  genannt,  vgl 
Fritzn.  ^  T,  508. 


'  Bibel 
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H.    Teufel 


Im  (.Tegen.satz  zu  (iott  und  seinen  Engeln  stehen  der 
Teuiel  und  seine  bösen  Geister,  Die  hauptsächlichsten  latei* 
nischejj,  resp.  ins  Lateinische  aufgenommenen  Ausdrücke  sind 
fiir  den  Teufel  *Satanas\  'Beelzebub',  *diabolus';  für  die 
bösen  Geister  *daemones\  ^daemonia',  'spiritUH', 

Da  von  den  ersten  Namen  *Beelzebub'  und  'Satanas', 
soweit  sie  überhaupt  im  An.  vorkooimen,  unverändert  er- 
(K-dieinen,  hat  für  uns  nur  das  dem  lat.  *diaholus'  entsprechende 
Wort  Interesse.  Die  Westgennaneu  hatten  es  schon  früh 
dem  Lat.  entlehnt,  vgl.  Pogatsch.  S.  6,  ahd.  diufal;  ae.  deoful, 
diofol;  as.  diabol.  Aus  diesem  stammt  an.  djufdll,  s.  S,  317. 
Es   wird  nicht   nur   füi'   *dial)olus'  gebraucht,   sondern   dient 

auch    zur   Wiedergabe    von    'spirítus%    *daemonia'   etc.: 


djgfoll  Hom.  l*  20,  21  n.  ö-,  an  allen  Stellen  *diabolu8*  über* 
setzend;  oftnetnatT  djgfolsens  Leif.  15  *diabolus  superbus* 
(Prosp,  sent,  59), 

In  seiner  EigenBchaft  als  Oberster  der  Ijösen  Geister 
heiast  der  Teufel  auch  hgfol^djgfoll  Heil.  I»  i^49,  wovon  aber 
auch  ein  Plun  begegnet  Heil  II,  5.  Zum  Ausdruck  der 
bönen  GeiHter  steht  dj^flar  Leif,  63  *nialigni  Spiritus'  (M. 
patn  76,  1252),  Leif.  70  (JL  patr.  76,  1296),  Leif.  22  '<j 
monia'  (Marc.  XVI,  17),  Lei£  62  *nrtutes  adversae'  (1 
patr.  76,  1251);  dj^folegr  ande  Hom.  16  »diabolicus  spirit 
djpfolófr  Heil.  I,  212  *daetnoTUD  vexatus'  (M.  patr.  66,  164) 
Heil  I,  37  'epiritu  immundD  vexatus'  (v.  Ä,  11),  Kp,  L  I2i 

Eine  der  hervorragendsten  Bezeichnungen  des  Teufels 
die  als  des  alten  Feindes  des  Menschengeschlechts  oder  kui"zwe 
als  des  Feindes  überhaupt.  Diese  Bezeichnung  setzt  sich  im 
An,  so  fest,  dass  fja^tl*^  vollkommen  gleichbedeutend  mij 
Teufel  gebraucht  wird,  sowol  im  Sing,,  wie  im  Plur.,  zu  weile 
selbst  an  Stellen,  wo  nach  dem  lat,  Text  djofiill  zu  erwart« 
wäre.  Neben  fjande  stehen  auch  Gleiches  oder  Aehuliches 
deutende  Wörter,  wie  solches  auch  im  Ähd.  der  Fall  is 
vgl.  V,  R.  381,  und  derselben  Erscheinung  begegnen  wir  im 
Heliand.  Mau  vgl.  hin  forne  Qande  Leif.  19  *anti(iuus  hostis 
generís  humani^  (M.  putr,  76,  1202),  wo  der  lat.  Aufdruck  viij 
prägnanter  ist  als  die  an.  Wiedergabe,  der  Uebei*setzer 
jedoch  nicht  für  nötig  befunden  hat,  noch  hinzuzufügen, 
unter  dem  alten  Feind  der  des  Menschengeschlechts  zu  ver- 
stehen sei*  Fjande  ohne  weiteren  Zusatz  steht  z.  B*  AKr.  74, 
NL  I.  459,  in,  286,  Stj.  419.  Bp.  I,  40  wird  ein  in  einem 
Felsen  hausender  Geist  so  genannt;  fjande  Eluc.  134  *di 
boliis*  (Anselm.  486  b)  Post.  747  'Satanas*  (Matth.  IV,  lOj 
Qandr  Bari  50  ^daemones^  (JD  299);  fjande  Heil  U  19\ 
'malignus  spiritus'  (M,  patr-  77,  201);  illgjarner  fjandr  Leif*  71 
*maligni  Spiritus'  (M,  patr.  76,  1296). 

Als  Synonyma  führe  ich  an:  óyinr  Heil.  II,  544  'daemon 
NL  III,   271  =  ^diabolus  ;   hgfo)^   óvinr  allzmannkyns   He^ 
I,  349  ^inimicus  generis  huniani'  (v.  T,  15);  andskote  Leif. 
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*adTertíariu8'  (M.  patr,  76,  129&).  Heil  I,  76  nisl.  andskote 
(Matth.  IV,  10);  iiil^ingr  Heil.  I,  209  steht  für  »hostis'  (M.  patn 
66,  154)  und  keüpft  an  heidnische  Vorstellungen  an,  nach  denen 
die  Holle  der  Aufenthaltnort  der  Neidinge  ist.  Weitere  Bei- 
nameu  des  Teufels  sind  slégr  freistare  Hom.  44  'schlauer 
Versucher**  Sodann  wird  er  bezeichnet  als  Herr  dieser  Welt, 
der  Finaternissy  der  Hölle :  heims  hgt)'inge  Leif,  74  'princeps 
mundi  huius'  (M.  patr,  76,  1299),  Leif.  29  (M.  patr.  T6, 
1220);  mjTkra  hgftinge  Heil.  L  349  *princep8  teuebranim' 
(v.  T*  15).  Sataiin  jgtunn  helvites  hgfpinge  Heil  n,  3  'Satan 
princeps  et  dnx  unírtis'  (cod,  ap.  279). 

Wir  sehen  hier  den  Satan  als  jotium  bezeichnet,  was 
auf  heidnische  Anschauung  zurückweist,  denen  wir  noch 
mehrfach  begegnen.  Anknüpfend  an  die  Erzählung  vom 
Sündenfall  führt  der  Teufel  auch  den  Namen  hin  forne  hgg- 
gonm*  Heil.  I,  56. 

Diese  Bezeichnung  leitet  uns  zu  anderea  interessanten 
über.  HeiL  IL  410  steht  in  Uebersetzung  des  lat.  ^cetus' 
an.  hvalr;  der  Teufel  wird  also  als  Walfisch,  d.  h.  Meer- 
uiigeheuer  angesehen.  Das  lat.  *cetus'  dient  wol  zur  Wieder- 
gabe des  hebr.  livjathan,  welches  auch  Luther  zuweilen  mit 
Walfisch  tibersetzt,  so  L  Mos.  I,  4;  Ps.  104,  26.  148,  7. 
Der  Leviathan  bezeichnet  in  der  Bibel  entweder  das  KroktKÜl 
oder  überhaupt  ein  riesiges  Meemn^eheuer,  resp.  eine  Schlange, 
welche  am  Himmel  der  St^nne  und  dem  Monde  nachstellt  un<l 
so  Sonnen-  und  Mondfinsternisse  verarsacht.  Von  ihr  heisst  es 
Hiob.  XX VL  12  (/nach  berichtigter  Uebersetzung*),  'dass 
Grottes  Hand  die  tiüchtige  Schiauge  durchbohi^  hat*.  An  den 
Tieriathau  knüpft  sich  nun  im  Mittelalter  eine  Vorstellung 
an,  'welche  in  Jes.  XX\TL  1  den  einstigen  Sieg  des  Erz- 
engels Gabriel  über  Samniael,  d.  i.  den  Satan  und  sein  Weib 
LUith  angekündigt  findet,  überhaupt  im  Leviathan  den  Satan 
erkennt'.  Vgl.  Schenkel  Bibellex.  Artikel  krokodil;  Riehm, 
Handwtbch.  d.  bibl.  Altert.  I,  905  f. 

Eine  iuadere  Sage  erzählt*  dass  Christus  dem  Leviathan 
die  Wange  ndt  einer  Angel  durchbohrt  habe,  und  ihn  sodann 
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nnch    seinem    Tode    besiege.      Diese    Erzaliluüg    des   GregOf 
war  im  Nordischen  nicht  unbekanot,  wie  Bari,  zeigt  und   die 
Bekanntschaft  mit  den  Schriften  Gregoi-s  auch  bonst  schliesse 
läset.     Die  Aehnlichkeit  mit  dem  Mythus  von  Thor  und   de 
Midgardschlange    springt   in    die  Ängen.     So   kann   es   den 
nicht  Wunder  nehmen,  wenn  in  Hril,  11,  4   und    den    ander 
Parallelstellen  der  Ni|»rstigningarsaga  der  Teufel  unter  dem 
Bilde    des    niil^garformr    erscheint,    vgl.    Gr.    Myth.*     152. 
833  ff.,   ÄUmal  wenn  man    ei'wiigt,    dass   Christus    vielfach  an 
die    Stelle   von   Thor    tritt  ^    vgl.    Petei*sen,    om   Nordboernea , 
Gudedyrkelse  etc.  127  *),     Aehnliche  Anknüpfungen  an  heid 
nische  Vorstellungen    begegnen   noch    mehrfachj    so    wenn 
Fm.  V,  172  heisst:  sja  t^hreine  ande,  er  syndesk  i  liking  hin 
Ula  ÖJ'ens.     Denselben  Beinamen  erhält  Öf^enn  Fm,  X,  171 
wo  das   heidnische   Julfest   dem   christlichen    entgegengesetrf 
wird.     Die  Vurs^tellnng  ist  die  allgemeiu   in   neu   bekehiteu 
Landen    wiederkehrendej    dass   die   alten  Götter   Teufel   und 
Dämonen  sind,  vgl.  Gr,  Mytii.  *  824.     Dieselbe   Ajnschauuiig 
liegt  zu   Giiinde,   wenn  Jemand   als  herjans   son   bezeichne 
wird,  wie  NL  III,  310.     Da  herjan  ein  Bfiname  0|'enns  is 
80  wird  der  Betreffende  dadurch  als  Teufelssohn  gekennzeichnet, 
vgl  Fiitzn. «  I,  799  f. 

Auch  puke  m,  wird  di^r  Teufel  genannt,  was  wol  ur 
iiprünglich  einen  Hausgeist,  Kobold  bezeich aet,  vgl,  Gr.  Myth.* 
414,  so  z.  B.:  aller  menn  heita  á  skirn  at  hafna  piikanom 
NL  II,  366  'alle  Menschen  geloben  bei  der  Taufe,  dem  Teufel 
zu  entsagen*.     Vgl  CLV.  480,  Fritzn.^  499. 

Als  Genossen  des  Satan  werden  aufgeführt:  jßtner,  cljpflai* 
ok  rikestroll  Heil  II,  3;  rikesdjefiar  Heil.  IT^  5  ^  rikesjmrsa 
Heil.  11,  11,  in  anderer  Eeccndon. 

Auch  hier  erkennen  wir  heidnische  Vorstellungen* 
verschiedenen  Namen,  welche  das  Heidentum  für  die  Riese 


>)  Man  vgl.  jetzt  dazu  EL  H.  Heyor  Vglu^á  pg,  143,  weloher  m 
die  Stelle  Homil.  B.  75  «ufmerksam  macht,  in  welcher  über  leviaj^« 
mil'garper  oniir  geschrieben  iat. 
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hatte,  werden  auf  die  Teufel  übertragen.  Eine  !>elir  belitibte 
Bezeichnung  iür  die  hmen  Geister,  besonders  für  solche* 
welche  in  den  Körpern  Besessener  hausen,  ist  auch  lat. 
'imnmndus  spiritus',  an.  ohreinn  ande  Lt^if,  186  (M.  patr. 
77.  177).  Der  an.  Ausdmck  dient  zugleich  als  Uebersetzung 
audej*er  lat  Wendungen  wie  Leif.  196  *antiquus  hostis'  (M. 
patr.  77,  201),  Leif,  32  'malignus  spiritus*  (iL  patr.  76,  122% 
Heil,  l  245  ^apostata  spiritns'  (M.  patr.  77,  3f>8).  Das  Aus- 
treil»en  eines  'immundus  spiritus*  aus  einem  Besessenen  ist 
lat  ^exorcistare*  und  dies  wird  Heil.  Ip  577  durch  si^ra  djofla 
*die  Teufel  beschworen'  übersetzt. 

Da  die  Teufel  ursprünglich  Engel  waren,  die  von  Gott 
abgefallen  sind,  so  werden  sie  auch  ^rer  fjanda  oder  in 
anderer  Lesart  englar  ijandaiis  Post  195  'angeli  Satauos' 
(cod.  ap.  III,  650)  genannt* 


XIV,  Kapitel. 
Die  Sunde. 


Es  heisst  im  1.  Brief  Job,  III,  4  f^  a^iagria  Iíttív  r*  avoftia 
'und  darin  eben  besteht  das  Wesen  der  Sünde,  dass  sie  die 
Lossagung  vom  Gesetz  ist'.  ¥^»1.  J.  Müller,  die  christl.  Lehre 
V.  d,  Sünde  I  %  52  f.  Die  Sünde  ist  also  Verletzung  des  fte- 
Hctzes.  Dass  der  Begriff  des  sittlich  Guten  und  Bösen  dem 
Heidentum  fremd  gewesen  sei,  wird  Niemand  behaupten;  aber 

der  so  verschiedenen  Auffassung  des  Gottesbegriffes  in 
polytheistischen  Religionen  von  der  jüdisch  -  christlichen ,  ist 
die  Auflassung  eines  Verstosses  gegen  ein  Gebot  der  Moral 
und  Sittlichkeit  auch  eine  grundverschiedene. 

Das  Heidentum  kannte  wol  Vergehen  gegen  einzelne 
Götter ;  dem  Christentum  ist  ^jedes  Unrecht,  das  der  Mensch 
bi^-geht,  eine  Versündigung  wider  Gott  und  in  dieser  Ver- 
sündigung   wider    Gott   besteht    dann    die   Hauptschuld    des 
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Üfenschen^  V,  R.  384.     Der  Begriff  der  áficíQTÍa  also,  des  l 
^peccatum'    war    dem   Heideiitmii    ein    fremder   und    die   h 
kehrten  Westgeriiianeii   brauchten   dafür   da«   Wort   'Siimle^ 
Dem  Gothischen  fehlt  es^  Wulfila  verwendet  dafiir  fravaurhl 
misisadeds,    vgl  Weirihold,    got,  Sprache  25,     Ob   das    Wesi 
germaniache  das  Wort  Sünde  erst  neu  erschaffen,  als  es  den 
Begriff  kennen   lernte,    oder  dem   bereits   vorhandenen  Wort 
den  christlichen  Sinn  unterlegte,  lässt  sich  nicht  entscheiden. 
So  weit  wir  sehen  können,  fehlt  jede  andere  Verwendung  d 
Wiirtes  als  die^  in  der  wir  es   heut   noch   brauchen.     ün*e] 
Tvaiidt  ist  es   dem  lat   'sons'   *8chädlirh,   sträflich*,   vgl, 
Meyer  in  Kuhns  Z.  V,  381 ;  Lottner  ebd.  ITEI,  188;  v.  R,  M 

Die    verschiedenen    Dialecte    bieten    dar:    ahd.    sunt 
Tiunta;  as.  sundja;  ae.  syn,  sinn;  an.  Byap  t     Wie  im  Ahi 
vgl,  v.  E,  385,  so  dient  auch   im   An.   das   Wort   nicht   nur 
zur  Wiedergabe  von   'peccatnm'   und   ähnlichen   Ausdrücken, 
sondern  es  übersetzt  auch  lat.  *culpa' :  syn}^  Leif.  6  ^peccatuia 
(Prüsp.  sent  21),  Lei£  38  (M*  patr,  76,  1303);  varan  S)*nt 
Hom-  13  *ci\utela  peccati';    atorsynper  NL  II,  454»   Leif.  5' 
*peecatonim  moles'  (M.  patr.  76,  1248);   amásynfer   Leif.  11 
*peccata  venialia'   (Prosp.   sent,   46),   synp   Leif.    50    *vitium' 
(IL  patr.  76,  1 268) :  synj'er  Leif.  66  *prava  nostra  desideii 
<M.  patr.  76,  1256);  synp  Hom.  9  'delictum;  Leif.  41  ^culpi 
(il.  patr,  76,  1305), 

Zur  Wiedergabe  von  ^peccatuui'  brauchen  die  üebersetzer 
fast   ausschhesstich   syiij\      Mir   ist  als   Ausnahme   mir    mis- 
gerningar  Heil  II,  549  ^peceata*,    Leif.  10    aufgefallen.     Da- 
neben fehlt  es  nicht  an   anderen  Ausdrücken  für  die  Sünde, 
resp.  für  das  Vergehen:  afgerf'er  Hom»  37  *delicta';  lüsterner 
Leif.  3  ^crimina'  (Prosp.  sent.  4),  Leif.  12  *vitia  (Prosp,  senl 
48),  Leif,  13  (Prosp,  sent,  53),    storhlnter  NL  I,  459  u.  ii 
gl0pr  m,   NL  L  4S9;   storglépr  NL  III,   259,     Das   Woi 
gehurt  zu  glopr  ni,  *t<i8Met,  uopdraget  mennewke  der  ikke  v 
at  i^pf^re  sig  saaledes  som   man  bor*   (Fritzn.  ^   I,    613),    h 
deutet  also  eigentlich  *eine  Unziemlichkeit',    Stórskripter  N 
III,  259.  11,  318.   Ueber  skript  f.  s.  u.  S.  409,   Die  drei  letz 
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mit  atór-  zusammengesetzten  Wörter  bezeiclmen  alle  schwere 
Sünder  und  werden  meiht  von  im  Banne  BefijKllichen  gebraucht. 
Veranlasst  wird  die  Sünde  zumeist  durch  die  Schwachheit 
!er  Mensclien  in  körperlicher  wie  geistiger  Hinsicht,  welche 
Jhn  hindern,  den  vun  aussen  an  ihn  herantretenden  Lockungen 
tr  Welt  Widerstand  xu  leisten:  mannzens  (Myrkj»  Leif.  9 
itas  humiina'  (Prusp.  sent.  33);  duii(»Iegr  likanir  Leif, 
'^corruptibilitas  Cf>rpons'  (M.  patn  76,  1312);  ústaj'ftste 
biigar  Hom.  24  •instahilitas  nientis';  óstyrkl*  anda  Hom.  2S 
lolUtia  animae';  b!indk»Íkr  hugar  Hohl  25  ^caecitas  raentis'; 
iigr  vile  Leif.  12  *voluntas  mala  (Pmsp.  sent.  47)»  óni^^gin 
ifíar  Hom.  25  'inentis  enervatio*;  jar)^leg  girnd  Leif.  <> 
^rrena  voluptas',  plur.  Leil-  28  ^desideria  terrena'  (il.  putr. 
Í19);  rangar  giiTiderHom.  25  'iniustae  cupiditates';  lastafiülar 
rüder  veraldannnar  Heil.  TI^  336  'saecuU  illecebrae';  teyging 
^legB  Hom.  25  *delectatio  praesentis*  [sc,  'ritae'];  heims 
rnder  Leif.  83  *anior  praesentis  saecnli';  órékt  oorpens  lifs 
.*)m*  25  'negligentia  futurae  vitae^;  gleymiiig  oorpennar  se!o 
|om,  2iý  *futurae  beatitudinis  oblivio'. 

Unter  den  Sünden,  die  der  Mensch   begeht,   werden  Ite- 

Inders  die  *pt'ccatyruin  capita'  hervorgehoben,    die   in    wärt- 

xer  Debersetzung  wiedergegeben  wurden  durch  hofoj^synper. 

ine  Stelle,  in  der  das  Lat.  genau  dem  An.  entspricht,  habe 

nicht  gefunden,  jedoch   ist  die    Entsprechung   wol    klar, 

1.  Hom.  33.  70,  Leil.  159,  NL  IIL  285.     Gleichbedeutend 

it  hofopsynper   ist   hgibplester   Hom.  24    *vitia   principalia^ 

?8*  161  *vitia  criminalia'. 

Meintens   werden    sieben    Hauptsünden    angt^fühii.,    doch 

icb  ÄOht,    H<mi.    24,    und   mehr,   Hom,    33.     Ebenso   wenig 

þe  die  Zald  überall  dieselbe  ist,   sind   es   auch   die  Sünden 

lljtt,  auch  bei  diesen  finden  sich  Abweiclmngen.    Den  sieben 

HÜnden  entspretíhen  sieben  hofoJn'iMer,  die  Lucifer  gegen 

leuschen  anwendet,  um  sie  zu  verlocken:    eitrleg   gfund, 

ennjuide  heipt,  villosamleg  sl0g)%  glyssamleg  fl^iTt   dramb- 

leg   yfergimd,    ágjarnleg    sínka,    b^rgesamleg   lostaseme 

138. 


Da  die  Hauptsümlen,  wie  schon  hervorgehoben  ^  weder 
beziehentlich  der  Zahl  noch  der  Begriffe  übereinstimmen,  so 
werde  ich  sie  nicht  gesondert  anführen,  sondern  der  Einteilung 
des  Augustin  in  *peccata  operis,  oris,  cordis*  unterordnen. 
Diese  Einteilung  jedoch  ganz  genau  durchzuführen  ist  schwierig. 
Der  üebersichtliclikeit  wegen  werde  ich  den  Hang,  die  Neigung 
zu  einer  Sünde,  die  ja  eigentlicli  unter  die  Gedankensünden 
fallen  würde,  bei  der  betreffenden  Sünde  selbst  behandeln. 
Auf  so  genaue  Unterscheidungen  wie  die,  dass  auch  'das  ge- 
flissentliche Nähren  verwerflicher  Lust^  das  Hervorrufen  und 
Unterhalten  darauf  bezüglicher  Vorstellungen  Tatsüiide  iíít, 
vgl  Muller  aaO,  249,  kann  es  hier  natürlich  nicht  ankuninieD. 

Bevor  ich  nun  zur  Betrachtung  der  einzelnen  Sünden 
übergehe,  erwähne  ich  noch  die  allgemeinen  Ausdrücke  fiir 
sündigen  und  den  Sünder,  Da  ist  es  denn  zunächst  auf- 
fallend, das8  das  von  sy}i)*  abgeleitete  Verbnm  sjnj^gask  in 
der  Uebersetzungslitterutur  nicht  gebraucht  wird  —  so  weit 
ich  wenigstens  sehe  — ,  um  das  lat,  'peccare'  wieder  zu  geben, 
sondern  meist  misgera  ^verkehrt  handeln*.  Ueber  das  Vor- 
kommen von  wjnt^gask  s*  die  Belege  bei  CLV.  614,  denen 
ich  hinzufüge  NL  I,  299,  II,  367.  JIi.sgera  Leif.  17  ^peccare' 
{Prosp.  sent.  87)  Stj.  244  (sp,  h.  128)  Post.  518  (cod.  ap. 
II,  .527),  Leif.  24  'errare*  (M.  patr.  76,  1215),  Leif,  74 
*offendere'  (M,  patr,  76,  1299);  gl0pask  Leif,  66  'peccare' 
(M.  patr.  76,  1256)  von  gUpr. 

Der  Sünder  seihst  heisst  meistens  synj^ogr:  sjupagr 
ma}»r  Leif.  11  ^peccans%  Post.  159  f,  •peccator*  (Luc.  V»  8); 
synI»ogr  Leif.  51  *peccator  (M.  patr,  76,  1268);  synj^ög  koiia 
Heil.  I,  515  'niulier  peccatrix'  (Luc.  YIII,  37);  synj'ogr 
Hom,  18  *sceleratüs^:  synpaniapr  Leif.  10;  S3'n|^ger  Hom.  78 
*lairünes'  [die  beiden  Schacher];  syn|'og  jnd  Leif*  71  'anii 
perversa'  (M.  patr,  76,  1295). 

Einen  hohen  Grad  von  Sündhaftigkeit  ih-ückt  b?rsyni»ogr 
ans.  Das  W^ort  wird  zur  Bezeichnung  der  biblischen  Zöllner 
gebraucht,  die  somit  als  ^offenbare  Sünder*  gekennzeichnet 
werden,  vgl.  vinr  bgrsynf'ügra  uiunna  Post.  911  *pubUcanoriiiii 
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Itonim  amicus'  (Matth.  XI,  19);  bersynt'ger  nieuo 
'ust  845  *publicam  (Luc.  III,  12),  Leif-  57  'pubUcani  et 
^eccatores'  (Luc»  XV,  1).  Auch  das  einfache  s}Tif'ogr  über* 
[itzt  •publicanus'  Leif.  34  (M,  patr.  76,  1226).  Zu  raiHgera 
jehört  misgerende  Leif.  33  ^peccator  (M.  patr.  76,  1224), 
nt  57  (M.  patr,  76,  1247);  illr  iiia|n-  Leif,  7  ^peccator' 
^(Prosp,  sent.  23);  illgjanier  nienii  Leif,  73  'perversi  boaiines* 
(iL  patr,  76,  1297);  Qglkunueger  nieim  Leit  185  'lualeiicr 
(M.  pativ  77,  166)  sind  eigeDtlich  'Zauberkundige'. 

In   den   Christenrechten    wird   der   Sünder   mit  \'orhebe 

ak   *Täu8cher   des    Herra'   bezeichnet:    dróttens   svikare  NL 

I,  13.  431.  391;  drottens  svike  NL  I,  43L    Vor  allem  aber 

gebührt  dies  Beiwort  dem  iTndas^  der  Hom,  3  dróttens  svikare 

seljare  bans  =  *proditor  domini'  genannt  wird. 

Andere  Bezeichnungen  für  Sünder  führe  ich  gelegentlich 

ler    betrefifenden    Sünden    an.      Ausserdem    werde    ich    eine 

Lnzahl  schlechter  Eigenschaften  oder  flaraus  hervorgehender 

Zustande  beibringen,    bei  denen  nicht  ininu-r  zu  entscheiden 

iat,  ob  wirklich  eine  Sünde  vorliegt* 


1.    Peccata  (»peri»* 

a,  Fleischesäüuden,  likam»  synpar  Leif.  45  'peccata 
iraia*  (M.  patr,  76,  1309).  Bei  der  Reichhaltigkeit  der 
iteiniscbeu   Terminologie    dieser    All    von   Sünden    wird    es 

im  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  wir  seilen,  dass  auch  im 
iíL  i?me  (TToase  Fülle  von  Ausdrücken  sich  findet.  Dt^m 
ii*griff  des  lat.  'caro*  entspricht  vor  Allem  likanir  m.,  welches 

^rsl  durch  den  kirchlichen  Gebrauch  diese  Bedeutung  erhält, 
j^leichem    Sinne    wird    an,    hold    n.    gehraucht,    welches 

luch  in  nichtkirchlichem  Sinn  schno  ^Fleisch*  hiesn.  Zum 
LSiidruck  der  Fleischeslust  dient  besonders  b)9te  m.,  ein 
j-Slaninii    dem    in   den   andern   germanischen   Dialecten   -u- 

Stitmme  entgegenstehen:  got.  lustus,  ahd.  lust,  ae.  lust,  lyst, 
^,  luífct,    Biesen  Stamm  bat  auch  das  An,  in  dem  nur  selten 

larkommenden   lyst  i\     Aehnlich   wird   gebraucht   das  abgo- 


leitete   lystiug  f.,   worüber  Fritzn. '  II ,   586.    Die   einzelne 

Begierde  gibt  iiieÍHÍ  an,  giiiid  f.  wieder,  die  Wollust  munuV  t 
uus*mun-hugp  —  muar  *der  Wille,  das  Begehren'  — ,  also  muimj^ 
*die  Begehrlichkeit',  vgl.  Fritzn.  *  459.  Lílíams  loste  N  L  I, 
20.  392,  426,  vgL  Fritzn.^  II,  521;  lostas^me  Hom.  2i 
Libido;  HeiL  I,  185,  vgl.  FrÍtzB.  ^*  II,  565  f.  losti  und  Uoia- 
pijsita  mit  losti,  Bari,  42  *immuiitlitia"  [oder  *liixuria]  (Jü  295), 
Leif*  159  'luxuria';  likaius  lostas^me  iitan  lijúnskaps  NL  HI, 
285;  vanstilliiiglostaHom.  25  'incontinentia  libidinis'  —  stilliiigf, 
von  stilla 'massigen',  Hlieilässiguug,  das  Maasshalten'  — ;  líkams^ 
ensginid  NL  I,  459;  likaiiilegar  girndar  Leif.  9  *caruis  capi^H 
tates'  (Prosp.  si'Ut  18),  hnldlegar  girndar  Leif.  8;  girndar 
Leiil  2tJ  'voluptíites'  (31.  patr,  76,  1220),  hier  also  absolut 
gebraucht  in  dem  Sinne  von  *voluptas',  sodass  das  Erstrebte 
ausgedrückt  wird  durch  die  Begier  daniach.  Muuup 
Heil.  I,  23ÍÍ  H'oluptas'  (M.  patr.  77,  324);  llkams  luimur 
Leif.  51  ^voluptas  cariiia  (M.  patr,  76,  1268),  Heil  I,  195 
(M,  patr.  77,  200),  Hohl  17  ^carnis  concupiscentia',  Uom,  17 
'caniis  desiderium',  vgl.  Fritzo, "  II,  521;  niunufar  girnd 
Bp.  II,  508  'passio  ibrnicationis' ;  holdsenti  munup  Leif,  14; 
holds  beilme  Hom,  17  *impetus  carnis'  —  bei^ne  s.  u.  8.  404  — ; 
likamsfagnaj^er  Leif»  6  'carnis  gaudia'  (Prosp.  ep,  19);  iller  lag- 
naiver  likanilegra  hyggjande  Leif.  16  ^niala  gamlia  corporiiJ 
sensus'  (Prosp.  ep,  69).  ^| 

Diese  unreinen  Begierden  und  Freuden  -*-  ohreinan  losta 
Hom,  16  immunditia  libidioum*  —  sind  pÍDÍiigar  holdsen» 
HeiL  IIj  594  *passinnes'  und  führeu  durch  die  Hurerei  zut 
Befleckung  des  jungfräulichen  Leibes:  pat  er  holdsens  meydómr 
at  óbrugl^et  sé  líkaniom  iil  saurlífes.  Ena  andar  meydómr 
er  l^at  at  truan  elske  ekke  ferlekt  Leif*  16  *virginitas  carnis, 
corpus  iutuctnm;  virginitas  auimae,  ütles  incorrupta'  (Prosp, 
»ent  79);  ólirainsa  likams  Hom.  24  'immunditia' ;  saurlife 
likams  Hom.  16.  25  *immunditia  carporis';  saurhfe  Leif.  12 
'das  schmutzige  Leben'  wird  entgegengesetzt  der  ^sanctitas 
corporis  vel  animi'  und  der  *auimi  puritas'.  Keck  hugar 
ok  ohreinsa   HeiL    I,    204    *vagatio   mentis    et   immnnditia^ 
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,  patr,  66,  138);  hórdómr  in.  Hom.  25  *fornicati<y  Homü.  29  b, 

ae,  NL  II,  470  *adulterium;  BarL  42  *adiilteria' 

FD  296);  andlegr  hórdómr   Eine.  67    'spirituíilis    furnicatio' 

(Aiiseliu.  462  a).  Hordómr  wiitl  also  gebraucht  sowol  'iiir  Be- 

2idchBUi]g  der  Hurerei   im  allgemeinen,   wie   des  Ehebruchs 

•  besondei-n.     Frillo  life   NL  II,  470    ^fornicatio'    (Hh  II, 

l),     i'igeiitlich     'das    Zusammenleben     mit    einer    Kebse' 5 

siiisaii  r.    Heil,   II,    593    iVímicatio',    geht   von   der   Vor- 

liiBg  des  durch   Hurerei   berieckteu  Körpers   aus,   ebenso 

ohreins^md  f<  Bari.  42,  Aum.  19    'iorniciitio'   (JD  295)» 

lir  die  Hauptlesart  íullífe  hat  -ein  fauler,  stinkender  Ijebejis- 

id«!'  Yon  ftUl  adj.  *faul,    stinkend';    fr^ndßgmespell  n.  NL 

470 f.  nncestus'  (NL  II,  464)    vom  geschlechtlichen  Um* 

zwischen    2u    nahen  Verwandten;   uh^fr  adj,  Post.  325 

Bsttts'  adj,   (cod.  ap.   II ,   470)*     Es   wii-d   hier  nui*  ganz 

ar  der  Sinn  wiedergegeben,  denn  úhgfr  bedent^et  etwas 

a^       *;  'irs,  lat.  'nefiistiis*,  vgh  CIV.  661  snb.nhæfa. 

IS  hierher  gehören  und  werden  wie  die  Sünden  der 

ei  zu  den  Fleischesminden  gerechnet,  übennässiges  Essen 

mä  Trinken:       matvise  f .  1  ^r        «^  .    i  » 
..^  l  Himi,  24  'gula 

afiit  n.        J 

átgime  i\  Hoiuil  47  b;  ^tne  i\  Hom.  27;   ^tneloste   Heil  II, 

R*ga6triniargiae,   i.    e.    gulae    et   concupiscentiae  passio'; 
lle  krlrarens  Homil.  29  b;   oflylle  f.  Leill  159  *gula' ;  of- 
tds  uiaUr  ok  drykkjar  NL  III,  285;  ulUrykKJa  Hom.   24 
«Mimtaii*  Hoitu  33,  Hom.  66. 

b.    TatHÜnilen     verschiedener    Art.      Stuhlr    m. 
IC-  67    'sacnlegiuiir  (Anselm.  462  a);  kirkjoKtnldr   HeiL  I, 
*»iicrilegium'   (T.  v.  8)^  Hom*  33.     Die   au.  Ueliersetzer 
m  nur  den  Kirchem*aub   ins  Auge.     Etwas   weiter   stellt 
der   Begriff   dar,   wenn   es   heisst:    ranglega   taka   epa 
na  kirkjonnar  gó)»s  e)ni  J'eini  hlutom  seni  kii*kjcmne  ej'a 
Ij:^  ero  kallaper.    Heiter  pat  sacrilegium  ....  K  L  II,  379. 
li  al»  Sünde,  welrhe  mit  dem  Bann  belegt  wird,  lieisst  die 
Bhemchändung  baimn  vtrk  NL  IL  470  'sacrileginm'  (NL  IT, 
Zu  einer  Umschreibung  wird  gegriffun,  um  den  Verkauf 
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geistlicher  Stellen,  die  Simonie,  auszudrücken:  pur  sem  seider 
verj'a  aiidleger  hhiter  NL  II,  470  »wimonia  (NL  IT,  464)^ 
óvináttor  Bari.  43  'couteiitianes'  (JD295);  t^r^ttor  Hom. 
*rixae';  skurf^giij^a  atninafr  BarL  42  *idolonmi  servit 
(JD  295);  skurt'gnj^a  f^j6iiüi4ta  Eluc.  67  4dolorum  servitua*" 
(Anselni.  462  a)  —  skurf>gop  n.  pL  heissen  die  heidnischen 
tíotter  nach  ihren  Bildsäulen  von  skera  *mit  dem  Messer 
«chiieiden,  arbeiten',  vgl  skui^fgo)'  HeiL  I,  107  *smiulacra' 
(M.  patr.  7S,  161),  Heil  I,  559  *simulacra  deorum'  (v. 
122),  Stj,  181  *idola'  (L  Mos,  XXXI,  32).  Heil  I,  80 
*idolum'  (M,  patn  66,  154)  — ;  fatprj'l^e  Laif.  40  f.  'cultus  su 
tiliura  pretiosarumque  vestium'  (M.  patr,  76,  1305);  ustyrkleikf« 
verka  Leu-  51  *moruni  vitia'  (M,  patr.  76,  1269);  liking 
góf's  verks  Hom.  27  *simulatio  boni  operis' ;  glima  f.  Hom.  24 
'scurrilitas',  eigentlich  'Eingkanipf;  leikar  Hom.  25  ^jod' 
*Gaiiklereien\ 

Eine  grosse  Zahl  von  Tatstinden  wie  manndráp  Hon 
33  Eluc.  67  *homÍ€Ídium*  (Anselm.  462  a)  werden  noch  Hom. ' 
86  angeführt.  Da  aber  die  lat,  Entsprechung  fehlt,  auch 
die  Begriffe  keine  besondere  kirchliche  Prägung  tragen,  so 
verweise  ich  einfach  auf  die  angezogene  Stelle.  An- 
reihen will  ich  hier  die  Ausdrücke  für  die  Unterlassungssünden: 
Igte  f,  Hom  26  ^acedia',  also  eigentlich  'Faulheit*  von  latr 
adj,  *faur;  l^te  gof^ra  verka  Leif*  159;  l^te  til  gups  )\jónosto 
NL  m,  286;  toml^te  gó}*s  verks  Hom,  26  *pigritia  boni 
operis';  ijmleyse  ej^a  onenning  Heil  11«  591  'acedia'  —  ijm  C 
*gjeniing,  hvormed  man  er  sysselsat^  onenning  f.  ^  nenninga 
leyse  n.  ^dovenskab,  uviUighed  til  at  foretage  ßig  noget\  rg 
Fritzn.  *  n,  197  ü.  Fritz  n,  '  472. 


2.    Peccata   oris. 

Guplastan  f.  Hom.  22.  26  ^blasphemia;  Heil.  I,  103 
patr.  73,  159);   m^la  gul^astan   Heil  I»  241    'blasphemarí 
gujdasta  í  móti  heilagra  trú  Bp.  I,  45 ;  lasta  Hom,  23  'de 
tari';  meinsére   n*    NL    II.   470   ^periurium*    (NL  H,  46^ 
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meiiim^le  n.  Hom,  8*  Honi.  26  'contumelia' ;  geH^yse  n.  Hom, 
24  "vaniloquium*.  Der  Begriff  ist  mu'  uiiYoIlkommen  wieder- 
gegeben, denn  gej^leyse  bedeutet  ^Mangel  an  Cliarakterfeatig- 
teit\  vgL  Fritzn,^  I,  567  ;  *vaniIoquium'  dagegen  ist  ^  *fni- 
|tratio\  ftaiawloyia,  1,  Timoth.  I,  6,  rgl  DC-  8,  242.  Mgglanf, 
lom,  26  *munnuratio\  *das  Murren  wider  die  Gebote  Gottes' ; 

"bakni^le  n.  Bari.  42  *maledictiones'   (.TD   295);   bakmélge  f. 

|fiom.  86,  Leif.  184,  wie  claK  vorige  eigentlicli  *Bede  hinter 
lern  Riitken  Jemandes' ;  bakin^^lesmenn  HomiL  53  b;  b^lvan  f, 
Hom,  23  'malidictio';  liatr  m.  Leifc  9  ^irrisio*  (Prosp,  sent.  32); 
laiLsyrfe  m.  Honi.  26  *iiianiloquia'. 


3,    Peccata  cordis. 


tAbaming  f  Bp.   II  ^   446    'impugiiatio'    'Anfechtung'    in 
anz  getreuer  Nachbildung  des  lat,  Wortes,  s,  S,  314;  Ijótar 
ugrenníngar  Leif,  45   *cognitatioDes   illicitae'   (M.   patr*   76, 
309),  also  ungetahi'  *Gedanken8ünden';  ofmetnapr  ni,  EIuc,  67 
'Nuperbia'   (Anselni.   462  a),    Leif.   51    (M,    patr,    76,    1269) 
bffiom.  7,  2L  24.  33.  86,  Leif.  159,  teils  *snperbia'  übersetzend, 
^Keil»  im  Kinne  davon  stehend.     Die  ^auperbia'   gehört  zu  den 
BpauptaÜnden.     Ofstope  m*   Leif,  31    'superbia'  (M.   patr.   76, 
1222),  'overdreven  iver  og  voldsom  lied  i  optræden  og  adfærd* 
^Fritzn. '  486;  ágirnd  f.  Heil  11,  593  *avaritia\  Nti  III,  285, 
^BEluc.    113,    Bari.    6    *ooiicupiscentia*    (JD    269);    fegirne   f. 
Hörn.  25  *avantia';  fegirnd  t  Hom.  86 ,  dasselbe  bedeutend; 
1      Bssgime   f.    Hom.   27,   Homil   47  a;   Ringjurn   adj.   Hnm.  18 
Jäivams*;  ágirne  f.  Leif.  159  *avaritia',  EIuc.  67  (äuspIiu.  462  a) 
[oiisil.    47  b;   iigjarn   adj,    Hom.    18   *inipidus\     Der   Begriff 
tr  *aTaritia*  fällt  ebenfalls  unter  die  Hauptsüoden.    Kei)'e  t 
lom.  26  *ira\  Leif.  195  'ira\  Bari.  5  (JD  269),  Humil.  29b, 
nch  eine  HauptsUnde. 
fhfe  t  Hom.  26  'tristitia'     1    ^.       ^^ 

.etf.  159  ^tristitia'    [    ^"^^  Huuptsünde. 
;ar  Homil.  29b    'Schwierigkeit,    Bescliwerlichkcit 

26* 
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des  Smns';  tormére  tagar  Hom.  26  *raiicor  animi*;  heiftj 
Hoin,  22  *iracTiiidia\  Hom.  26.  27  ^ncligiiatio' ;  veggirne 
Hom.  27  *ceiiodoxiV,  i.  e,  'vana  gloria'  -  vegr  ni,  ^Ruliui,  EhreN 
hho  *Ebrsiicht'^  eine  Hauptsünde.  Ausdrücke  lür  den  irdische 
nichtigeji  Eulim  mögen  hier  eingereiht  werden:  giiiid  tóini'i 
dyrpiir  Hom.  27  *hiaiiis  gloriae  cupiflo';  tora  dýr)'  Leif.  1Í 
*inaid8  gloria'  (M.  patr.  83,  1134);  hégi>inadyr|»  f,  Heil.  II, 
593  *vana  gloria';  hégóme  m,  Hom,  24  ^levitas';  heims  UegOme 
Hom.  4  'mundi  vanitates' ;  hégómleg  dfr)'  HomiL  29  b :  ^fund  . 
Leif.  15^,  Hom.  20  invidia,  Homil.  29b,  NL  HI,  28Í 
eine  Hauptsünde;  ^fundsami-  Hom.  21  'invidus';  óhlý)níe  f. 
Eluc.  67  *inobedientia*  (Auselm.  462  a)  Hora.  86  'Ungehorsam 
gegen  die  Gebote  Gottes',  eine  Hauptsünde;  rangl^te  n. 
Leil',  2  ^iniquitaa"  (Prosp.  sent.  1),  Hom.  10  iniustitia';  raiig- 
l^tr  adj.  Hom.  5  'iniustus';  illska  f.  Leif.  25  'iniquitas'  (M. 
patr.  76,  1216),  Hom.  26  *malitia-;  syndrj'ykke  u.  Hom.  2L 
27  *discürdia;  br^pe  f.  Hom,  22  'iudignatio' ;  ostilleng  f. 
Hom.  24  *iütemperantia' ,  Hom.  25  'incontineiitia^ ;  óstilt 
gl^pe  f.  Hom.  24  *inepta  hietitia';  beipne  f.  Hom*  25  *petU' 
lautia* ;  hatr  boporj'a  gnps  Hom.  25  *odium  mandatoi-um  dei^ ; 
barfleikr  hjarta  Hom.  25  'obdunitio  cordis';  J^rútnan  bugar 
Hora*  26  *tumor  mentis',  von  t^rútna  'Bcbwellen*,  also  genaue 
Uebersetzung ;  dau}*leikr  m.  Leif.  27  ^corruptio'  (M,  patr. 
76^  1218).  Die  Uebersetzuog  gibt  imr  den  Sinn  weder.  Es* 
ißt  die  Rede  von  der  Verdammnis,  welche  durch  flie  *coriniptio* 
des  Menschengeschlechts  veranlasst  war.  Svefne  n,  Hom,  26 
*somnolentia' ;  torv^lde  erttfes  Hom.  26  ^tepiditas  laborandi'; 
leipende  lijarta  Hom.  26  'taedinm  cordis' ;  hui^leyse  n.  Hom.  2G 
^pusilbmimitasV;  illynpe  u.  Hom.  26  *amaritudo*;  oynpe 
Hom.  26  -nnlla  delectatio*;  hr(^sne  f.  Hom.  27  \jactantia 
helne  f.  Hom,  27  *arrogantia';  illgirue  f.  Leif.  8  ^malignita 
(Prosp.  sent.  29);  ometnapr  m,  Leif.  ^>  *despectio'  (Pi^oa 
sent.  29);  har('leikr  hjarta  Leif.  184  'asperitas  et  durit 
(M.  patr.  77,  161);  fyrilta  drotten  Leif.  57  *diiudic4ilf 
duminum"  (M.  patr.  76,  1247);  omildleiki*  syiipar  minar  Hom,  10 
*impieta8  peccati  mei*;  omilder  Leif.  5  *imxni*  (Prosp.sent*  16, 3^ 
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Hom.  10;  ómilda  manna  grímleikr  Leif.  9  ^furor  impiorum'; 
tapiin  f.  Post.  37  *perditio*  (cod,  ap.  II,  407);  ótrú  ok  har|'- 
leikr  hjartíi  Leif.  22  ^iiicrediilitas  et  diiritia  cordis'  (M.  patn 
76,  1213);  ótríífaHtr  adj.  Leii;  18  *infidelis'  (Prosp,  sent  106). 


XV.  Kapitel. 
Versuchung.    Yergebutig.    Verdaiiimiiii. 

L    \>rsucliuug.  ^ 

Der  Teufel  vei'sucht  den  Menschen,  auf  dass  er  in  Sünde 
falle  und  dadurch  abtrünnig  von  Gott  werde.  Er  stellt  den 
Henscheu  auf  die  Probe,  In  genauer  Uebersetzuiig  des 
Lateinischen  wird  dies  durch  an.  freista  wiederííegeben,  welchem 
dÍ4-ise  prägnante  christliche  Bedeutung  natürlich  zunächst 
fremd  war:  freista  Leif.  62  *tentare'  (M.  patr,  76,  1251), 
Hom.  7.  Davon  wird  abgeleitet  freisting  f.  Leif.  188  'tentatio' 
(Lac.  VIII\  13),  rjisl.  t'reistuu,  welchem  an.  freistan  f.  *ten- 
tatio'  (M.  patr.  76,  1220)  imtspricht;  freistne  f.  Leif.  41 
^tentatio-  (3L  patr.  76,  1306)  Heil  I,  223  (M.  patr.  77,  232), 
Leif.  161 ,  Hom.  7.  Weitere  Ableitimgen  derselben  Bedeu- 
tung sind  freiste  £,  freistn  f.»  vgl.  Pritzn.  -  I,  483. 

Die  Versuchung  wird  auch  genannt  teygiug  djgfuk 
Hora.  40  von  teygja,  'an  sich  ziehen,  locken*.  Die  b^foj'véler 
drs  Teufels  haben  wir  schon  S.  397  kennen  gelernt. 


2.    Vergebung. 

Der  kirchliche  Begriff  des  'remittere*  hat  sich  schon 
frülizeitig  in  allen  germanischeu  Sprachen  aus  dem  Verbum 
%  ergeben  entwickelt.  Ursprünglich  bedeuten  got.  fragiban, 
M\  forgifan,  as,  fargeban,  afr.  urieva,  alid.  farkepan  ebenso 
wie  an.  frrgefa ,  'fortgeben ,  hinweggehen'.  Jedoch  schon 
Walfila    gebraucht    Coloss.    II,    13    fragiban    im    Sinn    von 
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'rcmittere*  und  ein  Glei^lies  tiiulen  wir  früh  in  den  andei 
Dialecten,  vgl,  Gi%  Wtb.  XU,  381  ff.  Fyrgefa  Leif.  5  ^remitte 
{Pro8p.  sent.  16),  Honi.  10  HomiL  79  b  *dimittere*  \Imc 
XXIIIp  34);  fyrergefa  synj^er  Heil  I,  517  'remitiere  peceata' 
(Tille.  VII,  47).  Von  diesem  Verbiim  ist  abgeleitet  fyr 
gefiaiiig  sjiij^a  Post,  865  i\  *rejiiissio  peccutoruiii'  (Luc.  1,  7 
In  gleichem  Sinn  werden  lausu  f.  Hom,  10,  12  'remisäii 
aflausn  syrifa  Bari.  45  *remissio  peccatorura'  (JD  297);  likn 
ßyn|\^r  Hom*  9;  bipja  ser  liknar  Honiil.  49  b  gebraucht 
Ein  spätes,  aus  dem  Lat.  stammendes  Wort  ist  dispenseran  f* 
Bp,  II,  121  ^Siindenerlass',  Derjenige,  welchem  vergeben 
wird,  erlangt  Rettnng,  es  wird  ihm  %œholten\  v^L  hjálpask  Leif, 
188,  nisl.  verj^a  holpinn  \sahum  tieri'  (Luc.  VIII,  12),  Loif.  22 
(M.  patn  7i>,  1213). 


] 


3.    V  e  r  d  a  m  m  u  n  g. 


Ú 


Während  unser  deutsches  Woj-t  *verdaminen',  ahd,  fir* 
danrnyii  dem  lat.  'daninare'  mit  Hinzulugnug  der  deut.^chen 
Partikel  entlelnit  ist,  haben  das  Ae,  und  An.  die  vom  genu* 
*dörajan,  *nclden*  stammenden  íbrdémau,  fyrdénia  tiir  diesen 
Begriff:  Íyrd0nia  Leif.  3  'damnare'  (Prosp,  sent,  6)  Hom,  10; 
fyrdémask  Leif.  22  ^condemnari'  (M,  patr,  76,  1213>  Auch 
um  die  durch  die  Verdammung  bewirkte  Strafe  auszndiücken, 
gebraucht  man  fyrdima :  vera  fyrdmfn^  Leif,  41  'torqui  apud 
inferos'  (31.  patr.  76,  1305).  Das  dazu  gehörige  Substantiv  iq 
fyrd*Ámeng  f.  Hom.  10  ^damnatio'.  Daneben  konmien  auch  v( 
fordi^ma  und  fordtímeng,  vgl.  Fritzn.  -  I,  464.  Andere  TJebe| 
Setzungen  für  *damnare'  sind:  bolvaj^r  Leif,  190  'damnatus*" 
(Tkl.  patr.  184,  487),  eigentlich  *verrtucht^  hefndar  dor 
Leif.  42  Hlamnationis  ultio'  (M.  patr.  76,  1306);  pineng 
Leif.  181  Hlamnatio-  (M.  patr.  83,  1139),  Leif.  44  ^poei 
(M,  patr.  76,  1308). 

Das  Gewissen  bringt  dem  Menschen  zum  Bewusstseii 
dass  er  eine  Sünde  begangen  hat  oder  begehen  will.  Ic 
reihe  die  Ausdrücke  ííir  dasselbe  an;  hugr  Leif.  73  *conscient« 


itr»  76»   1298);   Imgskot  u»   Hom.  10   'conscientia*,  da- 
gegen  Hom.  14  •aniina';    samvitzka  i\   Leill  188    *conscientia' 
(AI,  patr.  184,  486),   gruns^m)^   mep  samvitzko  NL  II,  469 
^nipulum  conscientiae  vel  conniventiae'  (^L  TL  463)- 

Man  sieht  aus  dem  schwankenden  Ausdruck  im  An., 
dass  den  Heiden  der  Begrifl'  der  christliclien  'couscientia'  ein 
fremder  "war,  fiir  den  sich  kein  einheitliches  Wort  bildete* 


XVI.  Kapitel. 
Glaube.    Bekehrung.    Reue.    Busse.    Beichte. 


1 ,   Glaube. 

Ueber  den  Glauben,  soweit  man  darunter  den  Glaubeu«- 
alt,  alho  die  Satzungen  der  diristHcheii  Kirche  versteht, 
ben  wir  schon  oben  gehandelt.  Hier  sprechen  w*ir  vom 
Glauben,  sofern  ea*  das  Gefühl  ist,  welches  im  Mensch rii 
wohnt  uinl  bewirkt,  dass  er  gewisse  Dinge  für  wahr  annimmt 
welche  er  nicht  beweisen  kann.  In  beiden  Fällen  haben  wir 
es  mit  dcniiclben  Wörtern  zu  tun:  trxia  f.  Heil.  I,  183 
*fideß'  (M.  patr.  77,  161),  Leif.  19  (M.  patn  76,  1202);  st^rk 
ti*úa  i  gut's  }\jónosto  Heil.  1 ,  63  *fides  hi  Christo  robusta' ; 
trú  i\  Leif.  20  *tídes'  (M.  patr.  76,  1202.)  Das  Verbum  ist 
trúa  *glauben',  c.  dat.  oder  áe-n,  das  lat.  *credere'  über- 
tzend,  So  steht  es  z.  B-  in  den  zahh*eich  erhaltenen 
lauhensbekenntnissen:  vér  skulom  trna  á  gu)'  fjt^ur  alls- 
vaidanda  skapara  himens  ok  jart'ar,  vér  skulom  triia  á  vám 
drótten  Jhesum  Christum  .  *  .  .  NL  II,  22,  Die  zahlreichen 
mpobita  mit  tru  s.  CL  V.  642,  Fritzn.  '  680  f. 


2.    K  e  k  e  h  r  u  n  g. 

Ebenso  wue  in  dem  kirchlichen  Latein  die  Wörter  'ctm- 
ftrtere'    ^bekehren' ,    ^converti*    %ich    bekehren' ,    *conversio' 
'BekeliruDg',  welche   einen   ganz  bestimmten  Sinn  bekommen 


408 


liaben,  soilíiss  sie   das  Hiiiüberfukreti  eines  Ungläubigen  zum 
rechten  Glauben  bedeuten,  ureprnnglich  rein  sinnlicher  Natur 
ßiutl,  so  isit  es  auch  bei  den  zm*  Uebersetzung  dieser  Begriffi 
gebrauchten  Wörtern  im  An.  der  Fall,  und  Aehnliches  find« 
wir   auch    im    Ahd.      Freilich    sind    im    An*    ganz    andei 
Aubdi'ücke    im   Gebrauch   wie    dort:   leij^retta  synt^gan  mm 
HeiL  I,  228  'peceatorem  convertere'  (M*  patr.  77,  265),  lei| 
rétta  'richtig  leiten,  in  Ordnung  bringen' ;  leij^rettask  Leil*  84 
*converti'  (M,  patr.  76,  1245),  Hom.  78;  leipréttíng  f.  HeiL 
255    *converaio'    (iL    patr.    77»   403),    Hom.    12    «conversia": 
sniiask  til  guí's   Hom,   12    *converti',  *sich  wenden  zu  öott?^ 
snúask    aleifes    Post.    427,    nisL    snua    sier    ,   .    ,    *convertr 
(Ezech.  XXXIII,  11);  Nnuning  f.  Hom.  12  'convemo'  He 
II,  419;  snáningardagr  Po&t.  240  *conver8Ío  Pauli'  Hom*  1 


3,    Reue.     Busse. 

Nach  dem  Dogma  der  katholischen  Kirche  besteht  die 
'pcieiiiteDtia'  aus  drei  Teilen*  der  'contritio,  confessio,  satis- 
factio' ,  welchen  ungetalir  die  ahd.  hriuwa,  bijicbti»  buoz 
entsprechen,  vgl.  v.  R.  392, 

Zunächst  stellte  ich  die  an.  Ausdrücke  für  poenitei 
und  poenitentia  zusammen :  i)Ta  Hora.  9  ^poenitere',  i|Tas 
Bari.  38  ^poenitentiam  agere'  (JD  292),  Grag.  13;  le 
iprask  gut'  Homil.  la  nisl.  idradist  guö  *poenituit  eum'  (1. 
Mos.  VI,  6);  iprask  verks  ^íns  NL  I,  391;  il*renndr  Leil 
69  ^poenitentes'  (M.  patr.  76,  1224);  ij^ron  t  Leif.  24  'poer 
tentia'  (M.  patr.  76,  1215),  Post.  845,  nisl.  idran  (Luc.  HI, 
8);  gera  ipron  HeiL  I,  199  ^poenitentiam  agere'  (M.  patr.  73 
213),  HomU,  61  nisL  gitira  idran  (Matth.  IX,  17).  I)*ra  ia 
abgeleitet  von  if^r  n.  pL,  il*rar  f.  pl.  ^Eingeweide',  man  ve^ 
gleiche  die  Bedeutungsentwicklung  von  aifldyxyct  'Eingeweide 
dann  *Herz  als  Sitz  des  Zornes.  Mitleids,  der  Liebe  etc.',  vg^ 
Feist,  got.  Etyni.  62.  Schon  Wulfila  hatte  zur  Uebersetzu 
des  dem  lat.  ^poenitere'  entsprechenden  ftaravoetv  idreigon  ui 
lur   f^tetavoia  idreiga   f.   genommen.     Aus   dieser  BedeutUK 


409 


|U8  erhält  dann  ij^ron  auch  die  von  'contritio'  oder  ahn- 
am,  It'ran  Bari  42  'contritio*  (JD  295);  hjartaleg  vif^r- 
aeng  ok  ifran  Post.  328  *compimctio  cordis'  (cod.  ap. 
173). 

Andere  Ausdrücke  für  die  ^compunetio'  sind  tármelte 
ans  Hom.  9  'compunctio  cordis'  ^schmelzen  unter  Thränen'; 
komask  Hom,  9  *compungi';  viju'konmeog  f.  Hom*  9  'com- 
ctio\ 


4.    Beichte, 

Das  an*  Wort  für  die  Beichte   ist   skript,  skrift  f.,    vgl. 
.  558  unter  skript  IIL    Aui^  den  andern  Dialecten  stellen 
an  die  Seite:  ae.  scrifan  *eine  Strafe  zu  erkennen,  geist- 
le  Bussen  auferlegen,  die  Beichte  abnehmen*,  engl,  to  shrive 

rliten,  beichten  lassen',  ae.  scrift,  engl,  schrift  'Beichte*, 
scriva  *eine  Strafe  auferlegen',  vgl.  Kluge,  etym.  Wtb.  * 
t6  f.  Im  Au.  wird  von  skript  ein  Verbum  skripta  abgeleitet 
den  Bedeutungen:  1.  *Eiue  Strafe  auferlegen',  z.  B.  skripta 
ae  af  lande  brot  NL  I,  37ö.  2.  ^Beichte  hören'  NL  I, 
.  3.  ^Beichten'  NL  I,  390.  Auch  das  Subst.  hat  die  Be- 
tung 'Strafe-,  y.  u.  Kluge  aaO.  ist  der  Meinung,  es  Hege 
eine  genu.  Wurzel  ski'ib  ^Strafe  auferlegen'  vor^  die  thirch 
Christentum  kirchliche  Bedeutun^i  erhalten  habe.  Zu  diesem 
germ.  Verbum  sei  dami  mit  der  üehernidmie  röm.  Schrift- 
ihen  und  der  Einführung  der  Schreibkunst  das  lat.  'scríbere* 
!eten,  das  im  Süd  germ.  die  Bedeutung  des  alten  scriban 
I  verdrängte.  Mit  dieser  Erklärmig,  die  jedoch  oichte 
eine  Hypothese  ist,  wird  man  sich  vorläufig  b<-gnügen 
^sen ;  mir  ist  jedenfalls  keine  bessere  bekannt,  ^"^ 


') 


')  Anm.    Zuerst  glaubte   ich  an  Ableitung  aus  dem   Lat.^   mühte 

jedoch  vergebens,  eine  Bedeutimgiverinittkng  herzustellen  mit  lat. 

erc\  die  ich  in  dem  kirchlichen  Latein  des   Mittelalters   vermutete, 

[sandte   mich   sodann   an  den   Herausgeber  des  trefflichen  Wörter- 

der  an.  Sprache,  Herrn  Dr,  Fritzner,  welcher  grade  xíú  Gewicht 

Ife  lal.  Entsprechungen  legt.    Dieser  hatte  auch  die  üüte^  mir  seine 

ng  über  diese  Wortsippe  »ukommen  zu  lassen»  wofür  ich  ihm  bestens 
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Der  Ausdruck  für  die  Busse  begegnet  so  häufig  in  Ver- 
bindung mit  denen  ííir  Beichte,  dass  ich  ilm  hier  vor  den 
Beispielen  für  diese  aulükre.  Er  ist  ein  Gemeingemianiscber: 
ahd»  buoza  f.,  as,  bota,  ae.  but,  an,  bot,  verstärkt  yferbót  f. 


danke.  Obgleich  ich  mich  seiner  ILeinuDg'  nicht  anbcding't  aaschlieifiseti 
kann,  sei  ea  nur  gestattet,  «ein  Schreiben  hier  znm  Abdruck  jtu  bringen« 
„Gm  en  gn»  dikt  (n.)  med  teraiiielig  Tryghed  kan  siges  at  bare  sin 
Opriridehe  fra  lat.  ^dictum',  kan  gn,  akript  eller  skrift  (f.)  neppe  staa  l 
samme  Forhold  til  lat,  'siTÍptnm' ;  h  vor  im  od  det  niaa  ansees  Ibr  et  Derivit 
af  Verbet  akrifa  i  Lighed  med  drift  af  drífa.  Hvor  det  ikke  betydcr 
ßillede  eller  Skrift,  men  brugea  i  kirkelii^  Betydning  om  Bod,  Poenitentj» 
den  Straf  som  paalægges  Syndereii  og  soiii  ban  n^aa  unclerkaat-e  sig  for 
at  faa  «ine  Synders  Forladelser,  er  skript  eller  akrift,  derimod  sandii'nUg* 
viis  et  laan  fra  det  angelsaxiske^  hvíjr  man  bar  baade  Sabat.  skrift  og 
Yerbet  scrifan  (Praet.  ßcräv,  Praet.  Part,  scriven,  jvf.  det  norske  Folke- 
aprogs  Praet.  skreif  =  gn.  skrifafta,  og  tysk  ^schreiben'),  det  forgte  i  Be- 
tydningen  af  Bod,  Straf  det  sidate  i  Betydnitigmi  af  at  paalægge  saadaiL 
I  gn.  har  skrift  neppe  nogeuainde  ßetydningen  af  'Beichte^  lat.  ^confeasio^ 
om  det  end  undertiden  kan  synes  saa,  f.  Ex»  bera  syndir  til  skripta^ 
ganga  til  skripta,  [Warum  in  diesen  und  ähnlichen  Wendungen  es  mir 
so  scheinen  soll^  als  wenn  skript  die  Bedeutung  ^Beichte'  bat,  sehe  ich 
nicht  recht  ein,  man  vergleiche  die  Beispiele,] 

Efter  min  Mening  behövcr  man  ikke  at  antage  gn,  skrífa. 
acrífan  for  at  være  et  laan  fra  latinena   (*scribere*),   om  det   ogsaa  i  Be- 
tydningen  falder  aanimen  med  dette,  da  man  vel  kan  ateOe  det  ved  Siden 
af  rlta  (rista)»   bvis  Grundbetydning  var   at  ridse,    kradae   ligesam   laU 
*ecribere*,  gr.  y^fifíti',  jvf»  gn.  hiifa,  som  ogsaa  i  Formen  ligger  nær  skríi 
Faa  den  ene  Side  kan  de  man  da  tienke  skrifa   brugt  om    en   Ridsen 
Bogst av er  i   Træ  eller   Sten    (jvf.   Folkeaprofiets   Akribie   brugt   om 
Stribe,  Faare  som  frem  komnier  paa  en  jevn,  blank  Fl  ade,  naar  en  ha 
og  ujevn  Gjenstand  farer  hen  over  aamme)  og  paa  den   atiden   Side 
den  ubbde,   haarde  BercSrelse,  som   vederfai^es   dem,   der  bliver   strafl 
rcvset   (jvf.  gsv.   ræfsa  Schlyter  619  a)  skmbbet,   naar  man  giver   hi 
Skrub,  giver  bam  en  Skrabe. 

Af  Skrift  i  Betydniiigen  Straf  eller  Revselse  er  fremkoramet  Folke- 
Bprogets  V^erbam  akrifta,  skryfta,  skröfta  med  Betydniugen  af  at  irette* 
sætte,  ligesom  dermed  synes  staa  i  Forbindelae  en  andeu  Anvendelse  ot 
dette  Verbum,  nemtig  den  hvori  det  bruges  om  at  slaa  de  indkjörie 
Komb  Band  af  Rüg  eller  Hvedes  raod  en  Harv  eller  lignende  Gienstand 
ifor  at  de  bedste  Korn  kunne  falde  ud  af  Axene,  ligesom  i  Sverige,  u 
RietE  598b^<^". 


rfi 


le  urspriiugliche  Bedeutiirig  ist  *Nutzeu\   daraus  entwickeln 

jich  dann  'Gewinn,  Abhilfe^  Ersatic,  rechtlicher  wie  geistlicherV 

jl.  Kluge,  et}Tn.  Wtb.  *  48.  27»  an.  hMa  ist  das  dazu  gehörige 

Terbum:  skriptar  ganga  Leif,  38  ^*confessiü'  [im  Text  ^ít^ht 

infitendo'l   (M,  patn   7^,    1302);   Hom,  9   ^coiifessio  pecca- 

[>rum*,  ganga  til  skripta  ok  böta  vi]*  Krist   NL  I,  11  u.  ä, 

131.  132.  414;   ganga  til  skripta  ok  ylerbuta   NL  III,  5; 

ripta   gangi-  NL    11,    299;   veita   skript   NL   Í,    345.    347 

'jemandem  die  Binchte  al>liaren'. 

In  demselben  Siim  wird  gebraucht:  veita  m§iinom  skripta 
gangar  Grá^.  22,  skriptagang  veita  (intg  II,  20;  skript  bera 
NL  IIL  854*  286  ^beichten*;  skript  rof  NL  I,  152  *da8  lieber- 
reten  einer  Busse,  Strafe';  inna  skript  NL  I,  156  *(lie  auf- 
rlegte  Busse,  Strafe  eriullen';  skrifter  DJ  240 f.    ^kirchliche 
trafen*;  ganga  til  yferbota  NL  I,  156  wird  man  einfach  mit 
buchten"  übei^setzen  können;  b^tra  sik  ok  bMa  vip  gu(' menn 
h  I,  452  'converti  ad  dominum   et   satisfacere   de    peccato' 
KL    I,   451).      Weitere   Au3dim:ke    für    die   Beichte    Himl 
Itta  Hom.  10  'confiteri  I 

jltDÍJig  f.  Eluc.  77  ^confes«io'  |     ^  * 
i|*gaiiga  syiipana  Leu*.  38  'peccaturum  confessio'. 


S.  327  f. 


XVII.  Kapitel. 

Cbristlifhe  Tugenden. 

Die  Tugend,  lat.  *virtus\  wird  meist  übersetzt  durch  an. 
^ptr  m.,  welches   ursprünglich  nur   die  Kraft   heisst,    dann 
Fähigkeit,   etwas   zu   tuot   die   Tugend:   kraptr  Leif.  26 
is'  (M.  patr.  76,  1217)  u.  ö.,  krapta  verk  Leif.  33  *ope- 
virtutnm'  (M.  patr.  76,   1225),    Heil.  I,  63     virtns*   (iM. 
76,  1225). 
Daneben  kommen  vor:   dygg|'  f,    Leif.  192   *virtus'   *die 
riehtigkdt'.  ebenso  wie  dugna|T  m.  Hom.  14  *virtuh';  kostr  m. 
8   -virtua'   (Prosp.   ep.   27),    Leif.    16   (Prosp.   ep.    6«»}, 
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Leif.  17  (Prosp.  ep.  78;  »ent.  85);  falskostr  m.  heit  IB  *fa 
virtos'  (Proi^p.  sent.  106),  knstr  m.  ist  eigentlich  *die  Geleg^nw 
heit  etwas  zu  wälileß',  dann  'die  Eigenschaften,   die   das  ge- 
wählte  Ding  hat',    *die  guten   Eigenschaften*.   *die   TugeDd\ 
vgl,  Fritzn.  -  n.  336  ff. 


!•    Liebe. 

Alle  christlichen  Tugenden  beruhen  auf  der  Liebe 
Gott  und  dem  Nächsten,  Die  Vulgata  bedient  sich  zu^ 
Unterscheidung  von  der  geschlechtlichen  odei-  freundschall 
lieben  Liebe,  lat.  'iinioi';  aniare',  der  Wörter  *caritas*  un3 
*di]igere\  vgl.  v.  K.  339,  Die  spätere  christliche  Latinität 
meidet  *amor'  nicht  íío  streng;  *amor  dei'  ist  ein  oft  vor- 
kommender  Ausdruck,  sodann  kommt  das  zu  'diligere* 
hörende  Substantiv  ^dilectio'  in  Aufnahme.  Ebenso  wie  da 
Alid.  diesen  Unterschied  nicht  mitmacht,  indem  es  sowol  für 
*caritas*  wie  'amor  ein  Wort  braucht,  minna,  ist  die»  auch 
im  An,  der  Fall,  nur  treten  uns  hier  zwei  Wörter  entgegen» 
die  proraiscue  gebraucht  werden.  Es  sind  dies  elska  f.  und 
ást  f.  Das  ei'ste  Wort  gehört  zu  elska  *heben*,  welches  sov 
wol  die  geschlechtliche  und  freundschaftliche  Liebe  bedeute 
wie  auch  das  christliche  ^diligere';  das  zweite,  zu  unna  gá 
hörig,  bedeutet  *die  Zuneigung  zu  Jemandem'  und  wird  in 
der  gewöhnlichen  Sprache  besonders  von  der  geschlechtlichen 
Liebe  gebraucht.  In  der  Kirchensprache  kommt  es  WQ 
häufigfT  vor  als  elska:  elska  f,  Leif,  25  ^Caritas'  (M.  patr. 
1216),  Leif.  30  'amor'  (M,  patr,  76,  1221),  elska  gu)>s  Hom, 
^dei  dilectio* ;  elska  Hi)m,  2.  3  *dib"gere^  u.  ö. ;  ást  f.  Hom.  3 
^Caritas,  Leif.  29  (M.  patr,  76,  1220),  Leif,  29  ^amor'  (1 
patr,  76,  1220);  afl  heilagrar  ástar  Hom,  2  *sanctae  caritat 
vigor^ ;  ast  er  fulling  laga  Leif.  63  *pIenitndo  legis  est  carita 
(M.  patr.  76,  1253);  urtsime  ok  ast  Leif.  38  ^Caritas'  (1 
patr.  76,  1302),  Heil.  I,  201  (M,  patr,  66,  130);  ást  gu| 
Hom,  4  'amor  dei^;  ást  Hom.  13  *amor\  wo  von  der  Iiie 
der   Söhne   zu   ihren  Vätern   die  Rede  ist,   welche   mit 


za  tíott  Terglichen  wird;  ásthugr  Leiíl  30  ^amor',  sc 'diviiii- 
tatis*  (M.  patr,  76,  1221).  Ein  anderer  Ausdruck  ist  noch 
k^rleikr  til  guj's  ok  niigianna  Bari  42  ^Caritas'  (JD  295), 


I 


2.    Gottesfurcht 


Mit  der  Liebe  zu  Gott  geht  die  Gottesfurcht  Hand  in 
Hand,  Liegt  auch  ursprünglich,  besonders  im  alttestament- 
liehen  Sinn,  in  diesem  Wort  allein  der  Begriff  der  Furelit, 
so  wird  dieser  im  neuen  Testament  in  tlen  der  ehr iurcbt igen 
Scheu  gemildert,  Gleichwobl  bleibt  das  Wort  auch  in  dieser 
ftwas  veränderten  Bedeutung  dasselbe,  lat.  *timon  tiraereV 
Im  An*  wird  dies  übersetzt  durch  hr^jm  und  hrAzla  f,  Das 
aisL  braucht  daneben  auch  nocb  otte  m.,  <itta  verb«,  gleich 
an.  ótte»  ótta.  Einmal  vermag  ich  auch  im  An.  6tte  in 
ähnlichem  Sinn  zu  belegen,  und  zwar  an  einer  SttOle,  an  der 
zwischen  timor'  und  *tremor'  unterschieden  wird,  wo  alsdann 
*tremor'  dui*ch  Im^zla  \viederge;j;eben  wild:  |*jime  |*ér  fíu)*  i 
Ott«  en  tagne|>  hónom  niej>  hr^zlo  Heil,  II,  S42  nisi  )uoned 
drfitteu  med  otta  og  gledied  ydur  med  hrædslu  'servitn 
domino  in  timore.  et  ejcultate  ei  cum  tremore'  (Psalm.  II,  11). 
Hr^zla  drittens  Leif.  5  *timor  domini'  (Frosp,  sent  13)i  Leif. 
IbO  (M.  patr.  83,  1I34>  Leu'.  63  *divinus  timor'  (M,  patr.  76, 
1253)t  Leif,  5  *tinn>r*  (Prosin  sent,  13);  hr<;;zUx  Hi*m»  13 
*timor  domiüi*  Heil  11^  642;  \mt  er  upphaf  speke  at  hrt;I'aHk 
allmatkan  gul»  Kgs.  4  nisL  upphaf  viskunnar  er  otte  drottenn, 
'I  '  um  sapientiae  timor  domini'  (Prov,  IX,  10);  J»ib  ,  .  , 
li  .  . :  :  guj^  Heil.  1,  2Ó4  nisl,  ,  .  var  ,  •  .  gudliraddur 
•timens  deum'  (Job,  I,  1). 


3.    Demut. 

Ein  dem  Heidentum  vollkommen  fremder  Begriff  war  *lio 
IS  u  ^'  *  temiedrigung  hervorgegangene  Demut.  Ek  fehlte 
er  >,  das  Wort  dafür  gänzlich.    Dlt  Gute  sagte  haun- 

einü  *£núedrigung%  im  Ahd.  abritt  man  zu  Neuscböpfungen 


irie  otinuoti,  diomuoti  f.  vgL  Kluge,  etym.  Wtb.  *  52^   t,  IL 

402  f.  Den  Weg  der  Neubildung  beschritt  auch  das  An.  zur 
Uebersetzung  des  lat»  *liumilis*  und  ^bumilitas'.  Man  fasste 
die  *huniilitas'  als  eine  Selbstherablassuiig  auf  und  bildete  so 
líteUátr  adj,  und  litell^te  f.  Diese  Wörter  sind  vollkommen 
lest  eingewurzelt  in  der  an.  Sprache  und  entsprechen  fast 
immer  den  angeführten  lateiniechen :  lítellátr  Honiil.  64a 
nisl,  lytelaatur  'huniilis'  (Luc.  I,  52),  Leif.  15  (Prosp.  seu 
59>  Leif,  41  (M.  patn  76,  1222);  lítellátr  í  hjarta  Honi. 
nisl.  af  hiarta  lytelaatur  *humilis  corde*  (Matth.  XI  ^  29 
Ungenaue  Uebersetzung  ist  es,  wenn  Heil  I,  206  steht: 
lítellátr  'pauper  spiritu  (M*  patr.  66,  146);  litell^te  f.  Hom. 
15  ^humilitus^  nisL  lytelæte  (Prov.  XL  2),  Leif.  31  (M.  patn 
76,  1221),  Heil  I,  207  (M,  patr.  66,  146),  Hom.  7;  liteUgt 
hjarta  Bari.  42  'huniilitafi  cordis'  (JD  295). 

Das  hierzu  gehörige  Verbum  ist  litell^ta  sik,  litelligtasfc 
oder  litelliitask,  vgl.  Fritzn.  *  413  -=lat.  ^se  liumiliare\  vgl.  noch 
gllom  lítellátlega  j^juna  Leif*  46  'omnibus  se  humiliare'  (M*  patr, 
76,  1310).  Mit  Anschaulichkeit  wird  der  Begriff  wieder- 
gegeben durch  l^gjask  Hom.  8  *humiliari*,  als  'sich  nieder- 
legen,  sich  erniediigen' ;  Stj.  23  wird  es  zusammengesteij 
mit  litell^task»  Fritzn,  *  422. 


4.    Barmherzigkeit. 

Der  Begriff  der  Barmherzigkeit  ist  kein  specifisch  christ- 
licher,    nur  die  Forderung,  gegen  alle  Menschen  barmheraig 
zu  sein^  d,  h.    ihre  Fehler  nicht  anzusehen   und  ihnen  trotsi 
dem  Gutes  zu  env^eiseo*     Aus  dieser  Anschauung  heraus 
folgt    die    an,    Bildung»    welcher    sich    keine    entsprechend 
in    den    anderen    germanischen    Dialecten    vergleichen    läss 
an.    miskunna    entspricht    ungefähr    lat.    *'ignoscere*,    ^not 
know,  to  overlock,   pardon  faults',  vgL  Cl.V.  431.     Da« 
ííelbst  angeführte    schottische   misken   ist   wol  Lehnwort   ad 
dem    Nord.    *Misericordia     wird    meistens     übersetzt    durd 
niiskunn  f.»  welches  jedoch   auch   für  verwandte  Wörter 
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idung  kommt.    Das  lat.  *niisericordia*  bezeichnet  sowol 

du*   Barmherzigkeit   Gottes    gegen    die   Menschen,    als   auch 

die   der  Menschen   nnterein:ioder.      Daher   kommt    es,    dass 

I  jniskann   asuweilen    auch    gesetzt    wird,    wo    von    der   Gnade 

Gottes  die  Rede  ist:    miskunn  f,  Post.  864  nisL  myskuQsemd 

*misericordia'   (Luc.   L   72),    Leif.   43    (M,    patr.   76,   1308), 

^bm.   6,   Heil.   I,   72   (M.   patr.    73,  141).  Leif.  31  ^venia' 

^I.  patr*  76,  1221),  Leíf,  44  *compassio*  (iL  patr,  76,  1309), 

I  Leif.  45  'pietas'  (M.  patr.  76,  1309);  miskimnsfme  t  Hom.  15 

^fcseratio\  Heil.  I,  183  'pietas'  (M,  patr*  77,  160);  miskunn- 

^kd  f.  Bari  95;    misktinnsamr  adj.  Hom.  10    nisL  miskun- 

^■uar  *misericors*   (Luc.   "VTLI,   36),   Hom.    5,   Heil.    I,    255 

^bs'    (M.    patn    77.  403),    Bari  32  *bonu8'  (JD  287);  mis- 

Tninna    Bari    112    nisl    myskuna   'misereri'    (Psalm    57,    2), 

(f.  37  (M.  patr.  76,  1301),  HeiL  I,  203  (M.  patr.  66,  136), 
f,  75  *compatj'  (M.  [»atr.  76,  1300).  Ungenau  wird  'mise- 
►rdia'  Übersetzt  (L  Mos.  XX.  13)  durch  till^te  f.  St.).  126, 
ches  sonst  'Ai^htung,  Ehrerbietung'  heisst.  Hierher  gehört 
h  varkunn  f*,  nach  Ol.  V.  686  von  vá  t,  Gen.  vár  *lTDglück, 
Ge&hr'  und  kunna,  also  *to  feel  wol,  corapassion  for\  vgl,  var- 
Irann  Leif.  75  *eompasaio'  (M.  patr.  76,  1246);  várkunnar 
Leif.  43  *compas8Ío'  (M.  patr.  76,  130B);  várkunnl^te  f. 
«n.  6  4ndiili;entia\ 


5.    Milde. 

Dem  Germanen  war  die  Milde  ursprünglich  gleichbedeu- 

|fl  mit  Freigt^lngkeit;  »*in  milder  Konig  war   ihm   ein  frei- 

liiger  König.     So  iöt  auch  Gott  milde,  s.  o. ,   er  teilt  aus 

dem  Schatz   seiner   ewigen  Güter   der  Menschheit   mit,   man 

vergleiche   da.s   mannö   miltisto   des  Wessobr,   Geb.   5.     Aus 

dieser  Bedeutung  entwickelt    sich  dann   die   des  freundlichen 

j  Wesens,  der  Milde  in  heutigem  Sinne,  der  'dementia*.    Diese 

i**Hetitüug8ent Wicklung   ist  wol   eine  gemeingermaniache  oder 
doch   wenigstens   bei    den   einzelnen  Stammen  denselben 
g  eiogeschlagen*    Das  An.  benutzt  die  Wortsippe  ausser- 


dein  zur  üebereetzimg  des  Begriffes  'pietas'  *Frömmigk 
milde  f,  Leif.  3  'dementia'  (Prosp.  ep,  3)  u.  ö.,  Leif. 
*pietas'  (Prosp.  ep,  79),  Leif.  25  (M.  pati\  76,  1216).  Heil.  1. 
183  (M,  patr.  77,  160);  mildleikr  m.  Leif,  160  'pietas*;  milde 
8Í)'a  Hom*  27  'monim  pietas*;  mildeske  f,  Leif*  192  'pietas*;  milde 
öveinn  Heil  I,  201  *religiosus  et  pius  puer  (M,  patr.  6B,  12i 

6.    Sanftmut. 

Die  Ausdrücke  für  dieseu  Begriff  sind  sowol  im 
wie  iin  An.  we<*hselnd:  hugv^re  f.  Heil.  I,  72  'mansuetudo^ 
(M,  pjitr.  73,  141),  Bari.  42  (JD  295),  Heil.  I,  184  ^humilitas 
ac  mansuetudn'  (M.  patr.  77,  161),  hóg-  ist  verwandt  mit  Uégr 
'leiclit,  behaglich';  huglyndr  adj.  Leif.  33  *mitis'  (M,  patr, 
7H,  1224);  mjúklyndr  adj.  Hom.  57  nisL  hógvær  ^mitis' 
(Mattli.  XI,  2^^);  uijüklatr  adj-  Sverriss.  Kap.  19  in  demselben 
Verse  des  Mattli.;  mjnklyndr  Leif.  IHO  *mitis'  Hom.  28 


^nfl 


7.    Standhaftigkeit. 

Die  *patieiitia^  wurde  aiifgefasst  als  'der  Mut  zu  diilderi> 
eine  Eigenschaft,  die  dem  Chamcter  des  germanischen  Heiden 
eine  durchaus  fremde  war.  Sie  wurde  ausgedrückt  dnreli 
Indemnót'*^  n.  Hom.  13  nisl.  (^olinma^^e  'paiientia*  (Luc.  XXI^ 
19),  Leif.  9  (Prosp.  sent.  33).  Leif.  46  (M.  patr.  76,  1311), 
Heil.  I,  183  (M.  patr.  77,  161),  Heil.  Í,  184  -humilitas^  \K 
patr.  77,  161);  liata  Idolen  mi3]^e  Leif.  33  *pie  per  maiisue- 
tudinem  tolorare',  üher  }'olenmó|n'  adj.  vgL  Cl.  V.  741. 


8.   Enthaltsamkeit  und  Keuschheit. 

Die  lateinischen  Ausdi'ücke  für   die  Enlhaltaamkeit  siaii  i 
*abstiüeutia*  und   *contineiitia\   für   die  Keuschheit  'castit 
Der   skandinavische   Heide    betrachtete    denjenigen ,    welche 
enthaltsam  war,  als  einen  durch  tíelubde  gebundenen,  währe 
ihm  die  xastitas'  ein  reines  Leben  im  Gegensatz  zur  üakeusc 
heit,  dem  'unreinen  Lebenswander  ist,  vgl,  saurlifeS.  400.  Dali 
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t  er  gelegeDtlich  auch  für  die  Enthaltsamkeit  die  Keusch- 
heit, Hauptbedingung  für  die  Keuschheit  ist  die  Reioheit 
des  Leibes  und  der  Seele :  hreinleikr  8()lo  ok  likams  Bari,  42 
'santificatio  animae  et  corporis'  (JD  295).  Die  Entbalt- 
suinkeit  heisst  bindende  f.  Hom.  25  »continentia'  Bp, 
n,  157,  oder  bindande  f.  HomiL  62b,  Bp.  IT,  21;  hiiin 
meste  bindendesma)T  Heil*  II,  357  *vir  summae  abstinentiae' ; 
hreinlife  n.  Heil  I,  223  'contineutia  (M  patr.  77,  229). 
Den  Begrifif  umschreibt  fráhald  illra  hluta  BarL  42  'coDti- 
iieiitia'  Í  JD  295),  Die  Keuschheit  ist  hreinlife  Hom.  16  'castitas' 
Heil.  I,  63  (M,  patr.  73,  135),  DJ,  233;  kraptr  hreirdifes 
Leif.  26  'virtus  castitatis'  (M.  patr.  76,  1217)  u,  ebd.  *munditia 
saDCtitatis' ;  hreinlifr  Heil.  I,  345  *religiosus'  (v.  T.  13). 

Da  eius  der  Hauptgelübde  der  MÖDche  und  NoDneii  das 
der  Keuschheit  war  uud  dies  vor  Allem  den  Heiden  auffiel^ 
60  wurden  sie,  auch  wo  es  der  lateinische  Text  nicht  mit 
sich  brachte,  als  Männer  resp,  Fmoen  der  Keuschheit  be- 
zeichnet, vgL  S.  339:  hreinlifesmenn  Heil.  I,  357  *santi- 
moniales'  (v,  T.  20),  Heil.  I,  435  *qui  caste  vivunt*  (leg. 
aur»  31);  hreinlifesmenn,  pa  er  kalla  má  hvárt  er  vill  kanon- 
ka  el^a  eremita  [andere  Lesart ;  munka]  Kgs.  Brenn*  38 ;  hrein- 
lifr BarL  8  *monachus'  (JD.  272);  hreiiüifeskonor  Heil.  I,  357. 
Hierher  gehören  fei*ner  noch  die  Ausdrücke  meinl^te  likams 
Hora.  17  'abstinentia  camis*,  meinl^gte  f.  eigentlich  'Selbst- 
kasteiung*; hrein  grandv^re  f  Hom.  17  'casta  pudicitia*, 
•Ehrbarkeit'  vgl.  Fritzn.  -  I,  630. 


9.   Einfalt  und  Armut  des  Geistes  und 

Herzens. 

Die  Einfalt  des  Herzens  ist  lat.  *simplicitas  cordis*,  auch 
iinfach  'simplicitas',  das  entsprechende  Adj.  *simplex\  Wie 
im  Lat  die  Bedeutung  sich  von  der  sinnlichen  zur  geistigen 
entwickelt  hat,  so  ist  es  auch  im  an.  einfaldr  und  den  davon  ab- 
"-  i-Ueten  Substantiven  unter  dem  Einfluss  des  Lateinischen  der 
Einfaldr  Leif  33  ^simplex*  (M.  patr.  76,  1223),  Heil  I, 

27 
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254  üisl.  emfalldur  (Job,  I,  1);  einfalt  hjarta  Stj.  125  'simplidta« 
cordis';  einf^lde  t  Leif.  33  »aimpliciU«*  (M.  patr.  76,  1224); 
fát^ker  Í  anda  Leif  160  'pauperes  spiritum'. 


10,  Verschiedene  Tugenden,  gute  Eigenscliaftej 
Bezeichnungen  für  gute  oder  heilige  Menflchen. 

Sýslolíf  n.  Leif.  154  'activa  vita'  (M.  patr,  76,  953), 
sysla  f.  ^Geschäft,  Arbeit,  VenichtuDg*;  upplitning  f.  Heil 
I,  204  *contemplatio'  (M.  patr.  (i6,  138);  dem  upplitningar  lií 
Leif.  154  'contempiativa  vita*  {M.  pati\  76,  953)^  wird 
Post  18  entgegengesetzt  verkiekt,  oder  mit  anderer  Lesait 
veraldlekt  lif ;  andaos  afle  m*  Leif.  6  *spiritus  ngor'  (Prosp. 
sent  18}  ist  dem  brig|4egr  Hkamr  'corruptibilea  corpus*  ent- 
gegengesetzt; réttlátr  adj.  Honi,  5  'iustus*;  rtttlgte  f.  Hohl 
17.  27  4ustitia\  Leif.  4  (Prosp.  ep.  11),  Leif.  8  (Prosp.  op.  28). 
Heil.  I,  63  (IL  patr.  73,  135);  jafngirne  f.  Hom.  17  *aequitas'; 
rettar  ^mhunar  L  pL  Leif.  5  'retributiones  justitiae';  fmm- 
j^f  f*  Leif.  5  *retributio  gratiae\  Leif.  8  *gratia*  (Prosp.  ep.  28), 
wörtlich  *die  erste,  vorzüglichste  Ga!)e,  Gnadengabe'  bezeichiiend* 
vgl.  Cl.V.  175,  Fritzn,^  I,  494;  Leif.  8  ^pietas'  (Prosp.  ep*  28) 
steht  es  im  Gegensatz  zu  rettl^tesgj^f  'justitia'.  Es  ist  hier 
die  Eede  davon,  dass  alles  auf  der  Welt  auf  zweifache  Weine 
geschieht,  entweder  durch  die  Gerechtigkeit  oder  die  Gnade 
Gottes.  Frumgjafar  ok  réttl^tes  gjafar  Leif,  5  'misericoi'dia 
et  veritas*  (Prosp.  sent.  16);  sannr  frut'leikr  at  eino  gójm  Leif^j 
'vera  scientia  honi';  gol'gjarn  adj.  Leif.  16  'benignus*  (Pros 
ep.  69) ;  grumlauss  í  gézko  Leif.  32  'simplex  puritate'  (M.  pat 
76,  1223),  gróm  n.,  grómr  m.  ist  'Schmutz'»  vgl.  Fritzn.'^  I,  6ä 
also  grumlauss  *einer  der  rein,  ohne  Schmutz  ist,  daher 
faltigen  Herzens',  gözka  f.  von  gápr  udj.  gut,  *die  Güte',  vj 
gézka  Leif.  43  ^bonitas'  (M.  patr,  76,  1308);  sij?bót  f.  Leif.  SJ_ 
^oralitas*  (M.  patr.  76,  1308)  *  Verbesserung  der  Sitt 
helgar  gimder  Leif.  151  'sancta  desideria*  (M.  patr.  76,  117C 
siimd  f.  Leif.  192  ^htmestas';  gój'fýse  f.  Hom.  3  *devotio'  *Lii 
zum  Guten';   gópgerniegr  m.  Hom.  43b  yrird  oft  wie  g6)>g 


419 


neng  f.  géfgerp  f.  als  Tugend  der  Sünde  gegenübergortellt» 
vgl  Fritzn.*  I»  680;  vitra  t  Hom.  27  ^prudentia';  »tyikf^  t 
Hom.  27  <fortitudo' ;  hufsf me  f.  Hom.  27  'temperanti&\  gleich- 
bedeuteod  mit  ho%md  f.^  Fritzn*  *  II,  33;  gorre  hngar  Hom.  27 
'animi  habitus';  pn'f'e  9ples  Hom.  27  'naturae  decus';  skfns^me 
lifs  Hom,  27  ^TÍtae  ratio';  vegr  manns  Hom,  27  *honor  hominis*; 
verj^leikr  eilifrar  s^lo  Hom.  27  ^aetanme  beatitndinis  merítum'. 
beilgg  speke  f.  HeiL  I.  63  'sapientia'  (M.  patr.  73,  135); 
sk]fnsamleg  skilneng  \  HeiL  I,  63  'sensns  pervigüis'  (M.  patr, 
iistsamleg  geymsla      |  73,  135); 

hiigr  sigrande  skýulansa  rei|'e  Heil,  I.  63  'animus  irae  victar' 
(M,  patr.  73.  135);  viljanlekt  fátéke  Heil.  I,  72  •yoluntaria 
paupertas'  (M.  patr.  73,  141):  haioan  hégómle^ar  dyr^'ar 
Heil.  I,  72  *vanae  gloríae  contemptus'  (M<  patr.  73,  141); 
driHtnan  eigeulegrar  reipe  Heil  I,  72  *irae  dominatns*  (M. 
patr.  73,  141):  langhyggja  Bari  42  'longanimitas'  (JD  295), 
in  directer  Anlelmung  an  das  Lat.  gebildet,  s,  Einl  S.  314; 
bij'lynde  Hom.  26  *longanimita8',  menska  f.  ßarl  42  'humanitae' 
(J  D  295) ,  guf r  raa}^r  ok  réttUtr  Leif.  16  'bonus  et  justos' 
(Prosp.  ep,  69) ;  gó)?r  majT  efa  beige  Leil  7  'sanctus*  (Prosp. 
sent.  26);  si|>samr  ma^^r  ok  trufastr  Heil.  I,  247  Teligiosns 
vir  vita^  valde  laudabilis*  (M.  patr.  77,  376);  gnps  ma|7r 
B;irl  4  »homo  dei'  (JD  268);  gtil^s  rij^are  Leif.  181  *deo 
inilitang'  (M.  patr.  83,  1139),  Heil  I,  205  *praeliator  dei* 
(M.  patr.  66,  140);  gups  vinr  Heil.  I,  24  'homo  dei*  (act 
Sanet.  IV  Jul  252).  Diese  Bezeichnung  schliesst  sich  eng 
an  eine  schon  in  heidnischer  Zeit  übliche  an,  'Einzelne  den 
Göttern  durch  Dienst  und  Verehiung  näher  stehende  Menschen, 
voraus  die  Priester,  wurden  Freunde  der  Götter  genannt. 
Dahin  gehört  der  Name  Freysvinr  ae,  Freavine,  Bregovine 
für  Helden  und  Könige*  Rolfr  war  ein  Thors  rinr  .  .  . ' 
Gr.  Myth.  *  76*  GuJ>8  vinr  ist  auch  ein  sehr  beliebter  Ausdruck 
in  Docunienten;  der  Aussteller  eines  solchen,  der  Verfasser 
eines  Briefes  sendet  seine  Ginisse  'glloni  guj's  vinom^  NL 
1,  446,  448  u,  ö.,  NL  I,  451  übersetzt  es  *umver8i  Cliristi 
tideles*  (NL  I,  450).    GuJ's  d^rlingr  ist  ein  epitheton  omanfli 
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welches  dem  heiligen  Olaf  beigelegt  wird,  so  Hom.  1Q7.  I] 
Auch  Moses  wird  Pr0v,  64  so  genannt.   Jakob  heisst  Pnjv,  73 

ahipar  vinr,    alú)>  f,  <  alhugp  'Wohlwollen,  Freundlichkelj 
vgl  Fritzn.  ^  I,  49. 


XVIII.  Kapitel. 
Werke. 

Einen     ausserordentlichen    Wert    für    den     christliche 
Glauben  des  Mittelalters  haben  die  guten  Werke  oder  einfach 
*die  Werket  g6p  verk  Leii",  19  ^íjpera'  (M.  patn  76,   1202), 
Leif.  20  *nsu3  bi>naB  operationis'  (M.  patn  76,  1203);  kraftr 
goj^s  verks  Honh  2  *virtu8  boni  operis' ;  staj^fgste  oder  staj^festi 
Hom.  23  ^ijerseverantia,  sc.  b<mi  <>peris'. 

1.    Almosen. 

Dem  griech.  lat.  ^eleemosyue'  entspricht  as.  alamösna 
woraus  an.  gluiosa  f.,  vgl  S*  317,  ^lo^^sa'  Leif.  180  ^eleemosyne' 
(M.  patr*  83,  1134);  gups  ^linosa  NL  I,  462;  olmo8og_jani 
iidj,  Heil.  T,  243  ^misericordiae  actibua  deditus*  (M.  patr.  77» 
364).  Das  Spenden  der  Almosen  heisst  glraüsoger|'  f.  NL 
I,  142,  II,  366,  Leif.  174;  glmosogéfe  f.  Hom.  8*  14 
^eleemosynae',  Heil.  I,  153  *eleemos}Tiarnm  largitio'  (M.  pati*. 
77,  397),  Hcmi.  2  'eleeniosynarum  largitio',  Leit\  180  'elee^ 
mosyna'  nisl.  filmusa  (Matth.  \T,  3).  Ich  füge  hier  an: 
fatékra  ggstrisne  Heil,  I,  63  ^pauperuni  cura'  (M,  patr,  Ji, 
135);  mildr  ok  gistrisinn  kostg^fr  til  gof-ra  verka  Leif.  56 
*vir  misericnrdiae  actibus  deditns,  bonis  operihus  intenttj 
hospitalitati  praecipue  studens'  (M,  patr.  76,  1273). 


2.    Pasten. 

Kluge,  etym.  Wtb.  *  78  f,  schliesst  aus  dem  Vorkommö 
von  ahd,  fasten,  got.  fastan,  an.  fasta,  ae.  fæstan,  ndl.  vasteo, 
daas  das  Fasten  wahrscheinlich   schon   ein   religiöser  Begriff 
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serer  lieidiiifidieD  Yorialireii  geiresen  ist.     Die  Zasammeii- 
gllimg  mit  "fesi'  im  Siuie  Tom  "aa  sieh  halten',  "sidi  m  Besng 
Bsðen  und  Trinkeii  Fesseb  ankg^n*,  wi>za  er  gat  fastaii 
^6th^teÐ,  balteo«  beobachieD*   vergleicht   bezeichnet  er  aus 
Isicher.     Soriel    nur    steht    fest,    dtas   das   Wort    gemein- 
Priimnisch  ist  and  in  allen  Dialecten   zur  Bezeichnung  der 
Jdrchlichen    üebnsg   des   *jejaniimi'    dient:    fasta    Hom*    14 
ab«tinere\   Leit    34   (M.   patr.    76,   1225),    NL  I,   14L 
itmi»  110  nisl.  fasta  *jejunare'  (Matth.  TT»  IG),  fasta  til  iVm 
frij'ar  ok  til  heilso  gllom  niQDnom,  fasta  vi)»   |»urt   NL  I, 
31 ;   pat  er  Jmrr  matr,  gras  ok  alden   ok  jar(>ar  ávgxtr  Grg, 
36,  vgl  Frilzn,^  I,  392;   fasta    vij>   salt   ok   hratip   NL  I» 
U;  fasta  t  Hom,  27  'jejunium'   Heil.  11,  553.  Heil  I,  72 
^L  patr.  73,  141),  Hornil.  63  nisl  fast  (Psalm.  34,   13). 

Die  Zeit,  in  welcher  gefastet  wird,  heisst  auch  fasta  f.^ 
"  B.  nú  skal  kona  liver  hafa  harn  sit  vi)^  brjost  ser  «'ige 
gngr  en  U  fgstnr  ok  til  hinnar  fripjo  NL  l  340.  Der  Tag, 
welchem  gefastet  wird,  ist  fgstodagr  NL  T»  9.  137;  figst«> 
hinn  lange  Grag.  7.  Die  kirchlich  gehuti^nrii  Faston 
pissen  bol^f^stor  DJ  236,  Grág.  II  6  oder  lan;tmt(»r  DJ  ü;ii>, 
6rág.  39.  Einzeke  Arten  der  Fasten  sind  /.  B.  vatnlatHta 
NL  I,  144,  III  286;  Igngfasta  NL  I,  144.  381,  DJ  ííl7, 
Grág.  42;  alira  manna  fasta  NL  I,  352;  júla  fiitíta  DJ  217; 
ign  fasta  NL  I,  12;  ni0)m  likam  sin  í  fí^mtom  Heil  1,  IHO 
tr  abstinentiam  camem  domare'  ßL  patr,  77,  163),  Min 
ecieller  an.  Ausdruck  ist  varua  vi|>  kjptvt*  NL  I,  11,  'NÍeh 
pn  Fleisches  enthalten,  fasten*;  vifvarnaii  l  Ht»»n.  14  »alH 
luentia'.  Ein  Fasten  von  vierzig  Tagen  liit,  *quadragt»HÍnm* 
wird  an.  karfna  f. 


XIX.  Kapitel. 

Das  zukQnfÜge  Leben. 

Davon,  dass  die  heidnischen  Nordländer  ebenso  an  einen 
Untergang  der  bestehenden  Welt  glaubten  wie   dio  Chriaten, 
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iet  bereits  gehandelt  (S.  317,)  Desgleichen  über  die  Berührung 
punkte^  welche  in  den  beiderseitigen  Ansichten  über  das  For 
leben  nach  dem  Tode  bestanden  (S.  387).  Etwas  Neue^  al 
waren  für  die  Heiden  die  Vorstellungen  über  ein  Gericht,  welc 
am  jüngsten  Tage  über  alle  Menschen  abgehalten  wenlen' 
sollte.  Während  daher  zur  Bezeichnung  des  Ortes  der  Strale, 
der  Hölle,  ein  alter  heidnischer  Ausdinick  beibehalten  wurde, 
trefiFen  wir  für  das  Gericht  und  das  Paradies  neue  Bildungen 
an,  indem  Worten  des  gewöhnlichen  Lebens  ein  ganz  be- 
stimmter Sinn  untergelegt  wurde,  der  zum  Teil  sich  aus  dem 
Zusammenhang  ergibt;  oder  aber  es  wird  mit  dem  oeufl 
Begriff  auch  zugleich  das  fremde  Wort  übernommen- 


1,    Das  jüngste   Gericht. 

Christus  erscheint  am  Ende  aller  Tage,  um  zu  richten  von 
seinem  Thron  aus,  dem  *E.ichterstuhÍ\  wie  er  im  An,  genannt 
wird :  dómstóll  Krist  drottens  várs  Honi.  14  *thronus  altissimi 
dei',  dómstóU  várs  herra  Jesus  Krist  Leif,  175.  Dieser  Tag  de 
Gerichtes  selbst  wird  im  Lat.  auf  die  mannigfachste  Wei^ 
bezeichnet  und  umschrieben,  oder  auch  nur  angedeutet, 
man  augenscheinlich  mit  einer  gewissen  Scheu  von  ihm  sprac 
Der  gewöhnlichste  Ausdiiick  ist  'nuvissimus  dies'*  welches 
wörtlich  im  An.  wiedergegeten  wird  durch  hinn  efzte  dagr 
Hom.  13  'novissimus  dies',  NL  I,  2B2;  hinn  efzte  dnuir  Leil^  25 
^dies  illa'  (M.  patr,  76,  1216);  domsdagr  Leif.  39  'dies  extrewi^ 
iudicii'  (M.  patr,  76,  1303);  Homil  98  b  nisL  domzdu§ 
*dies  iudicii*  (Matth,  XII,  36);  doraadagr  NL  I,  262»  vgl. 
domdæg,  as.  dömdag;  dagr  kvakr  HomiL  100  a  *dies  retc 
butionis'  (Pr.  43,  14),  die  Uebersetzung  ist  nicht  gena 
da  das  Lat,  nur  von  einem  Tag  der  Vergeltung  spricht; 
hefodardagr  Leif  72  *extrenui  vitae  ultio'  (M.  patr*  7Í 
1296);  hefndar  dagr  Bari  37  ^dies  domini^  (Proph.  Sop 
I,  14 — 16);  rei|>e  dagr  ebd.  'dies  irae'  (ebd.);  dagr  f^mn^ 
J>ar   ok  eymdar   ebd.    'dies  tribulationis  et  angustiae'  (ebd^r 
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ir  beiskleiks  ok  vesaldar 
Tuyrkra  ok  skuma 
^9ko  ok  úpE  yÍBds 
lúfnu  gangs  ok  herúps 


'dies  calamitatis  et  miseriae'l  ^  5 


1     QG 

►—  o 


tenel>rarumetcaligiiÚ8Í  [^*^ 
nebulue  et  turbinis' 
tubae  et  clangoris* 
gmbonar  Hom.  5  *dies  retributionis' ;  tif>  gmbonar  Hom. 
aempas  retributionis';  eilif  gmboTi  Hom.  19  'aeterna  praemia'. 
Lm  jüngsten  Tage  ertönt  das  trumboljuf  Hcirn.  68. 


2.    Himmel.     Paradies.     Seeligkeit. 

Dass  die  VoMellungen  des  Christentums  vom  Himmel  auch 

ei  den  Nordländern  Aufnahme  fanden,  erwähnten  wir  bereits 

387.    Das  Christentum  nalim  mehrere  Himmel  an,  z.  B.  \ej»r 

kimenn  Leif.  25  *coelum  aereuni'  (M,  patr*  76,  1216);  lopt  rikes 

uuenn  Leif.  26  'coelum  aethereum'  (M.  patr.  76, 1217).  Andere 

Lrten  führt  Fritzn.*  I,  815  an:  andleger  himenn,  eldlegr  h*, 

ijktlegr  h.,  iTÍf'e  h.,  festengar  h.,  skilnengar  h.  Eine  etwas  un- 

klare  Ansebauang  bezeichnet  den  Eaum  zwischen  Himmel  und 

Erde  als  Chaos  (M,  patr.  73,  1301),  Leif.  37  torleife. 

Dans  ferner  auch  die  Yorstelhing  vnm  Hinonel   als   Sitz 

ier   Seeligkeit   ins  An.   gedrungen   ist,    bedarf  des   Beleges 

^cht  weitei*.     Man  lese  die  Homilien  und  man  wird  fast  auf 

ler  Seit«  Beweise  daiHr  finden.     Auch   vuu    dem  Paradies 

smchen  wir  schon.     Meist  wird  das  Wort  unverändert  in  den 

Text    aufgenommen,    zuweilen  aber   auch    umschrieben   oder 

lUiit,  m  %.  B,  Pr0v,  65  als  ynj^esstaper  *Stätte  der  Wonne'. 

dt  ^at    f^j^l^esk   knisen    ej^r   s^llife   at   vára   male   Stj.  86 

ir'  (ííp.  h,  63);  en  nnnor  panulis  er  kaüo)' bvildarstnin-, 

iá  er  gopTA  manna  sálor  hafa  annars  heims  Post.  269. 

Einige  Ausdrücke,  die  den  Himmel  und  die  darin  wolmende 

keil  bezeichnen,  sind :  koma  til  eiliiVar  hótí|»ar  heil'.  20 

ire  ad  aeterna  festa*  (M.  patr.  76,  1202);  leynder  hinter 

metkra  krafta  Hom.  14   ^occulia  mysteriomm  coelestium'; 

borgar    fagnafer   Leif   10   *aetenia  civitatis   gaudia' 

J9p.  ftent  37). 

Zu  der  selben  Vorntellung  des  Himmels  als  einer  Stadt 
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gehört  es.  is-eim  er  bezeichnet  wird   ak  himiia  borg   l^eit 
^summa  civitas'  (M.  patr.  76,  1255);  hús  himnesks    fagnaf'ä] 
Leif.  53  'locus  supemi  convivii'.     Die  Ctlückseeligkeit,  welch 
die  Gläubigen  im  Himmel  oder  Paradies  erwartet,  ist  s^la  I 
Leif,  11  ^felicitas'  fProsp.  sent.  42);  eilíí  gela  Hom,  27  *aeter 
beatitndü*;   fulséla  H«im.    1.    2   'beatitudo';   heilsa  f    Hom, 
^salus'.      Daher   heissen    die    Seeligen   s^ler   Leif.    15    'beat 
(Prosp.  sent.    62)>   Leif.  19    (JL  patr.  76.  1202).     Im  Geg 
satz  dazu  steht  os^legr  adj.  Leif.  11  *infelix*  (Prosp.  sent.  iSfi 
vesaler  Leif.  15  'miseri'  (Prosp.  sent.  62). 


3.    Die  Hölle. 

Wie  tief  die  Vorstellung  vom  Reich  der  Hei  bei  den  Ger- 
manen wurzelte,  ist  oben  erwähnt  S.  387.  Es  hiess  got  halji 
ae.  hell,  as.  hella,  ahd.  liellíu  an.  hei  ff.  Bei  ihrer  Bekehruii 
übertrugen  nun  die  Germanen  den  ihnen  geläufigen  Begril 
von  der  Hölle,  die  sie  ja  auch,  wenigstens  die  Nordgermant- 
als  einen  Ort  der  Strafe  kannten,  s*  o.^  auf  die  christlich 
Unterwelt,  vgl.  Gr.  Mjth.  *  259.  Für  die  Qual  welche  ma 
in  der  Hölle  zu  dulden  hatte,  bildeten  sie  das  Wort  — 
fern  nicht  auch  dies  schon  heidnischen  Ursprungs  ist 
ahd.  hellawizi,  as.  helliwiti.  ae.  hellewitir  welches  das  lad 
'supplicium  inferni*  wiedergibt. 

Nach  diesen  vielleicht,  besonders  dem  Ae.,  entstand  da 
an.   helvite,   welches   alsdann   auch   den  allgemeinen  Begr 
der  Hölle  Í    der  christlichen  ünteru-elt   in    sich   enthält.     Da 
neben  wird  hei  fortwährend  in  der  alt^n  Bedeutung  als  Reic 
des    Todes    in    zahlreichen    volksthümlichen   Wendungen    ga 
braucht,   wie   fara,   büask  til  heljar,   vera   í   heljo  etc.,  vg 
Fritzn.  ^  I,  780,     Es  wird   hier  immer  nur  das  Sterben  au 
gedrückt,    ohne    dass    an    die   christliche  Hölle   gedacht  is 
Helvite   Bari    IBB   niÆ    helvyted    *infernus'   (Jes.    XU',   9)^ 
helvites   pislar   Heil,  I,    249   *tonnenta  inferni'  (M.  patr.  77i 
381);    helvites  djüp   Leif.  181    'inferni  fauces'   (M.   patr.  83, 
1139),   Bari  57   'renter  infeni?   (JD  305);   helvites  kvala 
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Leif.  37  'infemum'  (M.  patr.  76,  1301),  NL  III,  275;  helvites 
pina  NL  m,  272;  fara  til  helvites  Hom.  30  'sterben',  aber 
liier  in  der  Bedeutung  'zur  Hölle  fahren' ;  pyttr  helvites 
Post-  269  *puteu8  infemi',  'Höllenpfuhl,  unterster  Teil  der 
Hölle',;  helvites  eldr  Heil.  I,  245  'gehennae  ignis'  (M. 
patr.  77,  368).  Weitere  Ausdrücke  für  die  Hölle  sind: 
pislar  staj^er  Heil.  I,  249  'oUae  tormentorum'  (M.  patr.  77, 
380);  neyve  myrkr  Leif.  183;  til  niprsisipSL  Homil.  68  b  'in- 
fema'.  Zuweilen  bedienen  sich  auch  die  lateinischen  Schrift- 
steller zur  Bezeichnung  der  Hölle  des  griech.  'abyssus',  welches 
eigentlich  einen  ungeheuren  Schlund,  gewaltigen  Abgrund 
bedeutet:  underdjúp  Stj.  10  'abyssus'  (M.  patr.  98,  1256), 
Post.  749  (cod.  ap.  II,  681). 

Eine  grosse  Holle  in  der  kirchlichen  Ideenwelt  nahm 
auch  das  Fegefeuer  ein,  in  welchem  die  Seelen  geläutert 
wurden.  Die  an.  üebersetzungen  schliessen  sich  dem  lat. 
Ausdruck  eng  an:  hreinsonar  eldr  Heil.  I,  252  'purgatorius 
ignis'  (M.  patr.  77,  396),  Homil.  71b,  Eluc.  161  'purgatorium' 
(Anselm.  479  a);  hreinsanastaj^r  Post.  269  'purgatorium'. 


ANHANG. 


1.    Das  iipostüliscfae  61aiit»eiis1>ekeniitiils. 

Homil.  68  a— b. 


Ek  irúe  á  guf,  fg^or  almát- 
kaii  skapara  himeDg  ok  jarj'ar, 
oc  á  Jesus  Krist  son  haus 
eingeten  drótten  várn,  )>anB  es 
getenn  es  af  anda  helgum, 
borenn  fnl  MarSo  irieyjo  piiidr 
under  poiitlverskoin  Pilato, 
krossfestr  [mortuusj  ok  grafenn, 
nipT  ste  hami  til  iii|'rstapa,  u 
Jrij'jo  dgge  reis  haoii  upp  iVá 
dauJniDi  ingnnom,  upp  ste  haiin 
til  hiiima,  sitr  haiin  til  hégre 
haiidar  ^m)'s  f^for  almátteírs, 
J^aJ^aii  mun  bann  koma  at  dÄiiia 
kykva  ok  dauj>a* 

Ek  trüe  enii  ok  á  anda  enn 
helga,  helga  kristne  almeiiD€- 
lega,  heilagra  sameign,  aflausn 
synpBLf  hollz  upriso  ok  lifeikgt, 
vist. 


Credo  io  deum  patrem  om- 
nipotentem creatorera  coeli  et 
teiTae,  Et  in  Jesum  Christum 
tilium  eius  unicum  dominum 
aostnim,  qui  coiicoptus  est 
spiritu  sancto,  iiatus  ex  Mar 
virgiue,  passuB  sub  Pont 
Pilato,  crucifixus,  mortuus 
sepultus,  Descendit  ad  infen 
tertia  die  resurreJtit  a  Dior 
Aacendit  ad  coelos,  sedet 
ilexterani  dei  patris  omii 
potentis ,  inde  venturus 
iudicare  vivos  et  niortuos, 

Credo  et  in  spirituni  san0 
tum,  sanctam  ecclesiam  catho-" 
licam ,    saiictornm    commuiiio- 
nem^  remissionem  peccatoiiim, 
carnia  resurrectionem  et  vita 
aetemam^  amen. 
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2.    Die 

XL  L  2611 

Y^  sknlom  trúa  á  ga^  fofor  afanÁtbkn  skapðuni  kimens 
ok  jaij'ary  T^  úaíom  trúa  á  ¥in  drðlteii  Jesam  Knt  ok 
hans  eínga  snn,  er  geteaii  er  af  krmpÉe  liefla««  Asda  ok  féd- 
desk  af  Mario  ncy,  píiidr  lOMla^  FOjUz  TÜde.  krofisfestr^ 
deyddr  ok  grmfimi,  fór  nilnr  tfl  IieÍTites  al  kysA  f^pmn  aUa 
Bína  memi,  fnj^  dag  qiter.  er  bann  Tar  dejddr.  reis  bann 
npp  af  danj'a  ok  var  sfan  mep  If resreinom  sinom  XL  daga 
firá  páaka  d^ge  ok  til  bdga  fóradag  dc  steig  fÍL  tíl  bimna  upp 
ok  yB,yB,n  skal  bann  koma  á  efzta  df ge  )*essa  beims  ok  déma 
bTem  epter  süuMn  Terpldka. 

y^r  akalom  trúa  á  belgan  anda,  at  bann  er  sannr  gu|> 
sem  faj^er  ok  snnr  ok  pfr  yrjkr  skilningar  er  einn  gu)*. 

y^r  skolom  trúa  synf'er  fyrerlátask  mef  sanne  if  ran  ok 
skríptagang  mep  bolde  ok  bló^  Társ  dróttens  er  í  messone 
belgask  mep  béna  balde  ok  9bnosoger)H)m  ok  f9stom  ok  ine|* 
9llom  9)nrom  gó)^m  blutnom  er  menn  gera  hngsa  e|*a  m\^Ia. 

y^r  sknlom  trúa,  at  hvers  mannz  likamr,  er  í  er  komenn 
heimenn  epB,  koma  kann  til  dómadagSy  skal  yi\  upprisa  ok 
p&pBn  af  sknlo  peir  er  illa  gera  pessa  heims  hafa  ófaguap 
mep  dJ9flenom  ok  bans  englom  i  belvite.  En  feiTf  sem  gótt 
bafa  gort  j^essa  heims,  skulo  fá  fá  ok  hafa  eilítan  fagnap 
mep  gaj^e  ok  ^llom  belgom  í  himenríke. 
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3.    Die  Leideiiszeit  Christi. 

HomiL  78a--80b. 

Eil  m^Ite  Jesus  vi)>  }»á  es  kömner  vgro,     Svá   fprof 
at  sdkja  mik  mep  sverj^om  ok  st^ngom  sem  J^jóf,    en   ek   vi 
hvemdag  í  mustere  me)'  yj'r  uk  tokoj'  er  mik    eige.     En  9J| 
es  stund  ypor  ok  velde  m}Tkra, 

En  es  sendemeu  Gýf'iuga  h^udloj^om  Jesum,  |^á  brá  SiniG 
Pettar  sver(>e  uk  Iijo  af  eyra  et  hi^gra  af  )'r(4e  eiuom  eo 
hét  Malcus.  En  Jesus  m^lte  vip  Pettar.  Pelj^u  sverf'  p'M 
Timgíír(%  |Huat  sii  mun  sverfe  hogvenn  verfa,  es  8verJ>e  v3 
vega.  Ej^a  ^ílar  |^u  eige  ef  ek  b^pa  f^J^or  minn,  at  had 
sende  niér  meir  an  tólf  hervige  eugla.  Ej>a  hverso  nuBC 
fyllask  j'á  ritningar  spiimanna  es  ritet  er  uf  mik* 


Ef'a  villj'u  eige  at  ek  drekka  drykk  j^ann  es  falber  mid 
.gaf  mér. 

Ed  es  Jesus  tok  hende   sinne   á    e3Ta   J^r^Isens,    |^á   ví 
haiin  heill  i>egar. 

En   Gjff'uigar  tuko  Jesum,   ok  bundo   ok  leiddo    ffrstj 
8ki)7garp  biekops  J'ess  es  Annas  het. 


En  l^resveinar  eius  omnes  fugierunt  ab  eo. 

Eu  Petrus    für  epter   stundo   sifar  ok  gekk   inn   í  ski| 
garl'enn. 

En  frost  vas  mikit   ok  vas  elldr  kyndr  í   skíJ>gar|>eiiom 
ok  ötój^o  J^r^lar  \iy  elldenn  ok  vgnnpo  sik  ok  vas  Pettar  |iar 

mep  í^eÍDi. 

En  es  ambott  nekkver  leit  bann,  )>á  mglte  bóu  rij>  hau 
Ertu  af  l^resveinom  f  essa  Jesu.  En  bann  neitte  ok  ni^h 
Eige  em  ek  pess  Ups*     En  kom  gnnor  ambott  Mtlo   sij'ar 
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3.   Die  Leldenszelt  Christi. 


Dixit  autem  Jesus  ad  eos,  qui  venerant  ad  se  [principes. 
sacerdotum ,  et  magistratus  templi,  et  seuiores]:  Quasi  ad- 
latronem  existis  cum  gladiis,  et  fustibos?  Cum  quotidie  vobis* 
cum  fuerira  in  templo,  uon  extendistis  maimui  in  me:  sod  haec 
est  hora  vestra,  et  potestas  tenebrarum  (Luc.  XXII,  52,63).. 

Tum  accessenint,  et  manus  iniecerunt  in  Jesum,  et 
Btmeruiit  eum.  Et  ecce  unns  ex  Iiis,  qui  eraut  cum  Jesu, 
Ktencleus  manum^  exeniit  gludium  suum,  et  percutieus  servuni 
^rincípis  sacerdotum  aniputavit  auriculaia  eius.  Tunc  ait  illi 
Tesus:  Oouverte  gladium  tuum  iu  locuiii  suum,  «»nmes  enim, 
qui  acceperint  gladiura,  gladio  peribunt.  Ad  putas,  quia  non 
possum  rogare  patrem  meura,  et  exhibebit  mihi  modo  plusquam 
duodecim  legiones  angelomni?  Quomodo  ergo  impleliuntur 
scripturae^   quia  sie  opoiiet  fieri?     (Matth.  XXVI,  50 — 54.) 

Calicem,    quem    dedit    mihi    pater,    non    bibam    illum? 

(Jok  xvin,  11). 

Et   cum    tetigisset    auriculam    eius,    sanavit   eum    (Luc* 

xxrr.  51). 

Cobore  ergo,  et  tribuiius,  et  rainiatri  Judaeorum  com- 
preheuderunt  Jesum.  et  ligaverunt  eum:  Et  adduxerunt  eum 
ad  AuDam  primum  ,  •  *  qui  erat  poiitifcx  ilHus  anoi  (Job. 
XVIII,  12.  IS). 

Tunc  discipuli  eius  relinquentes  eum,  omnes  fugerunt 
(Marc.  XIV,  50). 

Petms  autem  sequebatur  eum  a  longe ,  usque  in  atrium. 
principis  sacerdotum  (Mattli.  XXVI,  58). 

Stabant  autem  servi,  et  ministri  ad  prunast    quia  frigus 

rt,  et  calefaciebant  se:  erat  autem  cum  eis  et  Petnis  stans, 

calefaciens  se  (Job.  XMill,  18). 

...  et  aecessit  ad  eum  una  ancilla.  dicens :     Et  tu  cum 

psu  Galileo   eras.     At   iUe  negavit  coram  omnibus,   diceus: 

lescio  quid   dicie.    Exeunte   autem   illo   ianuam,   vidit   eum 


sanual'e  k  hendr  hjnom,  at  hann  ?f re  af  lij^e  Jesu.     En 
neitte  ok  m^lte,    Eige  kann  ek  fann  mann. 


En  m^lte  pr^U  nima  vi)>  Petr,   fr<Jnde  pess  es  hann 
t  af,  ok  SU  ek  )nk  í  garj^e  mef  h^noni. 


eyrat 


pB  neitte   Petr   mep  svardage,   at  hann  haff^e   alldrei 
mej'  Jesu  Vfret.    En  es  hann  J'etta  m^lte,  pa  gól  hane. 
minntesk  Petrus  orj'a  l'eirra  es  Jesus  sagf'e  h()nom    at    hanB 
m^nfle    fyr  hónoin  iij. ''*''•  neitt  hafa   an  hane   géle,  ok   gekk 
Petr  üt  skyndelega  ok  grét  sárlega. 

En  Annas  epiöcopiis   spurfe   Jesum   at  kenningom   haus 
ok   at  l^resveinora  bans.     Jesus  svarare  h^nnm,     Ek  kennd^ 
kenniiigar  berlega  í  heime  ok  tal|m  ek  fjr  mginiom  í  nm8teiM|| 
ok  á  mótom,  l>ar  es  aller  Gý|>ingar  k^mo  saman^  ok  m^lta  ek 
ekke  leynelega,  hvat  spyr   pn  niik.     Spyrt'u  pa,    es   heyri'o, 
hvat  ek   iii^lta,   peiv  mono   kunna  segju   yér.     En   einn  af 
J^rglom  laust   d   \ánn  Jesu   ok   m^lte.      Fyrhvi    svarajni    sri 
stuttlega  episcope,     Jesus  svaraj'e.    Ef  ek  m^lta  illa,  pá  fi&}ni 
Yitnes  til  J'ess.     En   ef  ek   m^lta  vel,  hvat  l^sti'  pú  mik  pi, 
pk  sende  Auuas  Jesum  bunden  til  Chaipbas  mágs  sins. 
[En   sá  Kaitas  haQ^e   rá|^et  Gýj^ingom,  at   einn  mapr   ékjÍáR 
deyja   fyr  gllom   lý\\      En   at  monie  drogo  G^pingar  aveil 
saman  mikla  ok  leiddo  Jesum  á  ping  sitt.] 

Ok  leitopi»  Ijugvitna  í  gegn  hýnom*  pti  kgmo  tveir  skrek- 
Yáttar  ok  m^lto,  4?enDa  heyrl^oiu  vér  m^la,  at  hann  meode 
ofan  bijóta  mustere  petta,  ok  upp  gera  pat  á  primr  d^goDCi. 
:^a  m^lte  b^fpinge  kennemanna  vij»  Jesum.  Fyrhvi  srarar 
pú  0ngo  Í  gegn  pvij  es  pesser  sanna  áhendi'  per,  En  Je3*us 
J'agpa»  pa  reis  npp  h^fpioge  kennemanna  ok  m^lte.  Sere 
ek  pik  fyr  gup  lifanda,  at  pu  seger  oss,  ef  J^  ert  Kristr 
sonr  gups,  Jesus  svaraj'e.  Ek  em  sá,  es  er  segep,  ok  monop 
er  sjá  son  manz  sitjanda  til  hégi^e  handar  gups  ok  komanda 
ýr  skfjom  hiniens,  pa  sleit  bgfpiuge  kennemanna  kl6|>e  af 
sér  ok  m^lte.  Hvat  pnrfom  ver  oú  vatta,  Sjálfer  heyrpom 
v^r  nú  goj^lgston  c»r  bans  munne.    Ej>a  bvat  synesk  ypr,    ^ 


alia  ancilla,  et  ait  liis^  qui  erant  ibi:  Et  hie  erat  cum  Jeaiu 
Nazareno.  Et  iterum  negavit  cum  iuramento :  Quia  non  novi 
homiiiem  (Matth.  XXVI,  69—72), 

Dicit  ei  iinus  ex  servis  pontificis,  cogoatus  eius,  cuiua 
abscidit  Petrus  aurifulani :  Nonne  ego  te  vidi  iu  horta  cum 
illo?     (Job.  XVIII,  26). 

Tunc  coepit  detestari,  et  iurare  quia  hqu  novi^set  hominem. 
Et  contiüuo  galluB  cantavit.  Et  i^ecordatus  est  Petrus  verbi 
Jesu,  quod  dixerat:  Prius  quam  gallus  cantet,  ter  me  uegabis. 
Et  egressus  foras,  fievit  amare  (Matth.  XXVI^  74.  75). 


^ 


Pontifejc  ergii  interrogavit  Jesum  de  diíícipulis  suis,  et  de 
octrina  eius.  Respondit  ei  Jesus:  Ego  palam  locutus  sum 
mundo:  ego  semper  docui  in  sjnagoga,  et  iu  teniplo,  quo 
omues  Jttdaei  conveniunt  et  in  occulto  locutus  sum  nihil. 
Quid  me  interrogas?  interroga  eosy  qui  aadiemut,  quid  locutus 
ßim  ipsis:  ecce  hi  sciunt.  quae  dixerim  ego.  Haec  autem  cum 
dixisset,  unus  assisteiis  ministronim  dedit  alapam  Jesu,  dicens: 
Sic  repondea  pontifici  ?  Kespondit  ei  Jesus :  Si  male  looutus 
suio,  testimonium  perhibe  de  malo:  si  autem  bene,  quid  me 
caedis?  Et  misit  cum  Annas  ligatum  aJ  ("aipliam  ponti- 
ficem  (Job.  XVDI,  19— 24), 

II  Multi  enim  testimonium  fidsum  dicebant  advei-sus  uum 
I*  .  et  quidam  surgeutes,  falsum  testimonium  ferebant  adversus 
euui,  dicenti^s:  Quoniam  nos  autlivimus  cum  dicentem:  Ego 
dissolvani  templum  hoc  manu  factum*   et   per  triduuin  aliud 

non  manu  factum  aedificabo Et   exurgeus   sumnms 

saeerdos  in  meilium,  interrogavit  Jesum,  dieens :  Non  respondea 
qtudquam  ad  ea,  quae  tibi  obiiciuntui*  ab  his?  Ille  autem 
taeebat  et  nihil  respondit.  Eui'snm  sunimus  saeerdos  inter- 
rogabat  eum,  et  dixit  ei :  Tu  es  Christus  filius  Dei  benedicti  ? 
Jesus  autem  dixit  illi:  Ego  sum:  et  videbitis  filium  hominis 
sedentem  a  dextris  virtutis  dei,  et  venientem  cum  nubibus 
coeli»     Summus  autem  saeerdos  scindens  vestimenta  sua,  ait: 
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kgUol^o  aller  ok  m^lto.    Daujm  er  haim  verlor,  ^á  tóko  nei 
verer    at   epýta   í   andlit   hans    ok   lustf»   á    hals   h^nom    cH 
hlugo    ük   m(*lto.      SpaJ'u   nu  Kiistr  ok  seg  hverr  )»ik  latusU 


[En   es   peir  hpfpo   hiebet   at   h^nom»   ok   mglta  margfaJ 
go}>lQSton   vi|>   haim,   fá   seldo   j^eir   haun  Piláto  jarle.]     hH 
Pilatus  spiirj^e    pá   ok   m^lte.     Hverja   sgk    hafe}'   er    í   gegfl 
J^essom    iiiiiniie.     Gytnnßar   svorol'u»     Eige   nuinflom    vér   per 
selja  haon,  ef  haim  ht^f}>t;  eige  illa  gort,  ^ 

Viller  bann  ]\]úp  ont^  ok  bannar  at  gjalda  keisafl 

órom  skat  ok  seger  sik  koimng  vera*  H 

Pilatus  m(»lte.  TakeJ'  er  bann  nk  dómep  at  Ipgom  y)^ro^| 
G}'|>mgar  svproj'o.  Eige  es  oss  lofat  at  vega  mann  á  p^skojfl 
p&  8piir|H'  Pilatus  Jesiim  ok  m^lte.  Ertu  koiiungr  Gyi^ingJ 
Jesus  svanil'e,  hvart  iii^^ler  p\i  petiii  af  ser  8J{>lfom  epa  B9g]S 
aj^rer  yér  yetiü,  fra  mér,  Pilatus  iml^lte,  Eige  em  ek  GVI'in^H 
:^in  pjóp  ok  Jn'ner  biskopar  seldo  J'ik  mér,  hvat  gorl'er  (H 
JeKus  svaral'e.  Eige  er  af  pessom  beinie  rike  mitt  En^l 
l^essom  beime  v^re  rike  mitt,  yk  mando  f^jonar  mínar  8tan^| 
S  gegn  )ni  at  ek  vt^^ra  seldr.  En  eige  es  hé)"an  rike  mifl 
Pitatus  spurl'c.  Ert|m  konangr  |>6.  Jesus  svaraj'e,  p<t  segH 
at  ek  ein  rex.  Ek  em  til  J*ess  borenn,  ok  til  pem  kotu  ^M 
i  heim,  at  ek  b^ra  vitne  liino  sanna.  En  liven*  heyrer  rg^f 
minai  es  af  s^nno  es.  pé,  m^lte  Pilatus  YÍp  G^pinga.  0iifl 
89k  finn  ek  i  pessom  manne,  H 

En  Gj^Jnngar  lioldo  á  síno  male  uk  ni^lto*  Vülte  hai4 
lýy  i  kenniiigom  sinom  oí  allt  G}'|nnga  land  ok  bóf  upp  i 
Galileo  alt  bingat  tiL  En  es  Pilatus  beyrl'e  nefnda  GalilðM 
pá  spurf  e  bann,  ef  Jesus  v^re  J^aJ\un.  En  es  bann  varj'  P^l 
YÍS8  at  Jesus  var  ýr  Herodis  vglde  ^tskal^r^  yá  sende  hafl 
bann  til  Herodis,  es  yh  vas  ok  til  Jorsala  komenn  á  pe^? 
d^goni,  En  Her  ödes  var)*  f^genn  er  bann  sjá  sk  JesuiUr 
|>viat  bann  beyrpe  niart  sagt  fra  bónom  uk  var  bann  fülfa 
at  finna  bann,  pviat  hann  v^Ue  jarteinar  nekkverrar  af  h$iio^| 
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Quid  adhuc  desideramus  teste«?  Audistis  blasphemiam :  quid 
voliis  vidétur?  Qui  oinnes  coiultímijaverunt  eum  esse  reum 
mortis.  Et  coeporunt  quidam  couspuere  eum«  et  volare 
faciem  eius  et  colaphis  eum  caedere,  et  dicere  ei :  PropUetiza : 
0t  ministri  alapii*  eum  caedebaut  (Marc  XIV,  56 — 66), 

Exivit  ergo  Pilatus  at]  eos  foras,  et  dixit:  Quam  accu- 
satioBcm  affertis  adversus  homineui  Ituuc?  EeNpoiiderunt  et 
dixei-unt  ei:  Si  non  esset  hie  malefactor,  non  tibi  tradi« 
dissemus  eum  (Job.  XVIII,  29.  30). 

Hunc  inTeiiinms  sulivertenteiii  gentem  oosiram .  et  pro- 
hibeiitem  tributa  darr  Caesari,  et  dicentem  se  Cbiistuni  regem 
esse  (Luc,  XXIII,  2), 

Dixit  ergo  eis  Pilatus:  Äccipite  eum  vos,  et  secundum 
legem    vestram    iudicate    eum.      Dixerunt    ergo    ei    Judaei: 

No)*is  lUH»   licet  interficere   quemquam  .  .  t Pilatus 

.  .  .  dixit  ei :  Tu  es  rex  Judaeoruni  ?  Respondit  Jesus :  A 
temetipso  ho(^  dicis.  an  alii  dixeiiint  tibi  de  me?  Respondit 
Pilatus:  Niim  quid  ego  Judaeiis  sum?  Geüs  tua  et  poutifices 
tTÄdideniDttemibi:  quidfecisti?  Respondit  Jesus:  Kegnumraeum 
non  est  de  hoc  mundo,  si  ex  lioc  mundo  esset  regnum  rneum, 
ministri  niei  utique  decertareut  ut  iion  traderer  Judaels, 
Nunc  autem  regiium  meum  nou  est  hina  Dixit  itaque  ei 
Pilatus:  Ergo  rex  es  tu?  Respondit  Jesus:  Tu  dicis  quia 
rex  sum  ego.  Ego  in  boc  natns  sum,  et  ad  hoc  veni  in 
mundum ,  ut  testimoiiinni  perhibeum  veritatir  omnis  qui  est 
ex  veritate,  audit  vocem  nieam  .  ,  .  ,  Pilatus  ,  .  dicit:  Ego 
nultam  invenio  in  eo  causam  (Job,  XVIII,  3L  33 — 38), 

At  illi  invalesceliant  ibœutes.  Coniíiiovet  populum  docens 
per  uuiversani  Judaeam ,  incipiens  a  Galilaea  usque  huc, 
Püaius  autem  audiens  Galilaeam»  iuterrogavit  si  honto 
Galilaeus  enset.  Et  ut  eognovit  quod  de  Hen^dis  potestate 
ei*»et,  remisit  eum  ad  Hen*dL»m,  qui  et  ipse  Hierosolymis 
erat  illis  diebus,  Herodes  autem  viso  Jesu,  gaviaus  est 
valde,  erat  enim  cupienH  ex  niulto  tempore  videre  eum,  eo 
quod  audierat  multa  de  eo,  et  spi'ntbat  Signum  aliquod  videre 
l^b   eo    üeri.      luterrogabat    autem    eum    multis    sermouibus. 

28 
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Herudes   spurj'e   hauu   margra  mala,   en  hann  svaraj'e 

En  Gýt^iiigar  stufo    Iijá  stnl>fa8ter   nk  r^gpo  hann  vi|>  H? 
dem*      Ell   Herodes    tyrleit    bann    ok    s(3nde    hann    aftr 
Pilatus   ok   g0rj'o8c   }>eir  Pilatus  ok  Ht^rudes  viner  fra  J^ei 
d^fce,  |>ar  es  }>eir  v§ro  áf^r  óvincr.    }?á  lieimte  Pilatus  t>ang 
Gylnnga    ok  niólte   vi|^    fá.     Er   fórlYit^  mér  J»enna  mann 
spglH)]'  hann  vüla  )'jú(>  alla,   ok  spurj^a  ek   hann   svsV   at 
heyrI»oJ*  ok  fann  ek  enga  danf'a  sok  í  honoiii  (»k  eige  Herode 
Berja  mon  ek  hann  hUa  ok  undan  ganga. 


En  sá  vas  vanj'o^  at  hann  lut  undan  ganga  A  p^skoa 
ein  bandingja,  t^ann  es  (T}'|»iogar  vildo  Jnggja  til  lifs. 
fipurt^e  Pilatus  (TÝlnnga.  Vilt^l»  er  at  t^k  gefa  ypr  komin^ 
tíýf>inga.  En  J'eir  sYoro)»o.  Eigo  viljoni  vér  hann,  hehlr_ 
Barrahuti.  En  Barrabas  vas  illvirko,  pCt  lét  Pihitns  b« 
Jesiiin.  En  rit'erar  undo  saman  kni-óní>  ór  )7rnom  ok  drój 
á  hofo|»  honom  ok  skrf(ulo  hann  konungs  skruj^e  ok  lilóg 
Gý|>ingar  at  hontmi  ok  lustf»  á  ki)'r  honom.  En  sumer  feB 
il  kne  fyr  fótr  hijDom  ok  luto  honom  ok  m(dto,  heill 
konungr  Gf  Huga.  Si|*an  loiddij  Pilatus  Jesum  (i  Jung  GýJ»ÍDg 
ok  hafj'a  bann  )^orngjnr)»ena  á  h(>f)^e.  En  es  biskopar 
Yfergyj^ingar  sý  hann,  pá  kgllol^o  J'eir  ok  iii(Jto.  Krosfest 
krosfestu  hann.  Pilatus  nn^^te»  TakeJ^  er  hann  ok  krosfestel 
ef  er  vi]ej\  Jniat  iner  synesk  hann  saklaus.  G5^}>ingar  svgro|»í 
Vér  hpíbm  log,  es  hann  er  dauj'a  verpr,  Jniat  hann  kallar 
sik  son  gufs.  En  Pilato  varf  ógen  at  J'esso  male  ok  leidde 
hann  Jesum  í  skil^garj'  sinn  ok  spnr(»e  hann  Jesum  ok  m^lie 
hval'an  ertu.  En  Jesiis  svaraj^e  h{moni  eige.  pá  mí^dttí, 
Pilatus.  Svarar  pú  eige  mér.  Veitstu  eige,  at  ek  hafe  v^l 
at  krosfesta  t^ik,  ok  sva  at  Uta  }uk  undan  ganga.  Je 
svaraj>e.  Etke  velde  hefer  p(i  i  gegn  mér,  nema  per  v^lj 
leyft  af  himne.  Af  pvi  hefer  sa  meire,  syn)^  es  mik  seid 
J>ér,  En  leitat'e  Pilatus  máls  vij'  Gj-pinga,  at  lata  imii 
ganga  Jesum.  En  peir  koUnl^o.  Ef  |h'i  létr  )»enna  und 
ganga^  |ní  ertu  eige  vinr  Oesari,  t'^>^*'  s"-  g^rei*  'l  g6| 
keisera,   es   sik   kallar  konung.     En   es  Pilatus  beyrpe 
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At  ipse  nihil  illi  respondebat.  Stabant  autem  principes 
saeerdotum*  et  scribae  consUiiiter  Mccu8antes  eum.  Sprevit 
autem  illum  Herodes  ,  .  *  .  et  rt-nusit  ad  Pilatum.  Et  facti 
sunt  amici  Herodes  et  Pihitus  in  ipsa  die:  nam  aotea  inünici 
erant  ad  inYÍcem.  Pilatus  autem  convocatis  principibus 
sacerdotum,  et  injigistrafibus,  et  plebe,  dixit  ad  illos.  Olitu- 
listis  mihi  huiic  homiuüm,  quasi  avertentem  populum,  et  ecce 
ego  corani  vobis  interrogaiis  nullam  causam  iuveni  in  bomiue 
isto  ex  bis,  in  quibus  eum  accusatis,  Sed  neque  HtTodcs: 
....  Emrndatum  ergo  illum  dimittam  (Luc.  XXlll,  5— Ití). 
(Dicit  Pilatus:)  Est  autem  consuíítudo  vobis  ut  ununi  dimit- 
tam vobia  in  Pascha:  vuitis  ergo  dimittam  vobis  reííem  Judaeorum? 
Clamavenint  ergn  iiirsum  omues,  dicentes:  Nou  hunc  sed  Ba- 
rabbam*  Erat  autem  Barabbas  latro.  Tunc  ergo  apprehendit 
Pilatus  J»:^sum,  et  Hagellavit,  Et  milites  plectentes  coronam 
de  spinis,  imposuerunt  capiti  eius :  et  veste  purpurea  eircum- 
dedenitit  eum*  Et  veuiebant  ad  eum  et  dicebant:  Ave  rex 
Judai^orum :  et  dabaut  ei  alapas,  Exivit  ergo  iteruni  Pihitus 
fora«  et  dicit  eis:  Ecce  adduco  vobis  eum  forns,  ut  oognoscatis, 
quia  nullam  inveuio  in  eo  causam.  ExÍ\'it  ergo  Jesus  portinis 
coronam  spiueam  ....  Cum  ergo  vidissent  tum  pontifices»  et 
miuistri,  clumabant,  dicentes:  Cnicifige,  erucifige  eum.  Dicit 
eis  Pilatus:  Accipite  eum  vos  et  crucifigite:  ego  enim  iion 
invenio  in  eo  causam,  llesponderuut  ei  Judaei:  Ní»s  legem 
habemus^  et  secundum  legem  debet  mori,  quia  iilium  dei  se  fecit. 
Cum  ergo  autlisset  Pilatus  hunc  sermouem,  magin  timuit. 
Et  ingresßus  est  praetorium  iterum:  et  dixit  ad  Jesum: 
Unde  es  tu?  Jesus  autem  responsum  non  dedit  ei.  Dicit 
ergo  ei  Pilatus:  Mihi  non  loqueris?  Nescis  quia  potestatem 
habeo  cruci tigere  te,  et  potestatem  habeo  dimittere  te? 
Kespondit  Jesus:  Non  baberos  potestatem  adversum  me 
ullam ,  nisi  tibi  da  tum  esset  desuper*  Propttaea  qui  me 
tradidit  tibi,  maius  peccatum  habet.  Et  exinde  quaerebat 
Pilatus  dimittere  eum.  Judaei  autem  damabant  dicentes: 
8i  hunc  dimittiB,  non  es  amieus  Caesaris:  omnis  enim,  qui  se 
regem  t'acit,  eontradicit  Caesari,    Pilatus  autem  cum  audisset 
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m^I,    pé,  sat  haiin    á  dómstóle    í   staj'   J'eim ,   es   kallajT 
Öabatha, 

pk  sende  kona  hans  epter  h^nnm  ok  ni^lte.    Etke  Attó  i 
sókja  at   f'esBom   rcttlgttom   manne,    f^víat  mart   berr  í 
fyr  mik  í  dag  fyr  hans  sakar. 

pá  leidde  Pilatus  Jesum   til  Gýfnnga   ok   m^lte   vi);» 
Her  es  nú  rex  yj^varr,    En  l^eir  k^Ilof^o.    Tolle  tolle  cracifíg 
eiiin*    Pilatus  m^lte.  Skal  ek  knvsfessta  regem  vestrum*    Epi 
copi  sv^rof^o.     Enge   hjfoni   vér   konuug  nema  keisera  »  <  -1 

.  .  .   .   J>á  tók  Pilatus  vatn  ok  pú  hendr  sínar    ok  m^llj 
vif  GýHngíi.     Sép  éVf  at   ek   sjá  lireinn  af  óthellengo  blójl 
t'essa   hins   réttláta  nianz.     En    allr   lýl*r   svaraf^e.     Sé  bWf 
hans   yfer   ^ss   ok  yfer  6ra  sono*     píV  gaf  Pilatus  C4ý)nngc 
illvirkja  J^ann,  es  f'eir  bó|ío,  eu  hann  lét  Jesum  leij'a  til 
festingar  í  staj'  f^ann  es  liejter  Caluarie  locus,    pk  gripo  pð 
nekkvem  maiin^  pfinn  es  Simon  hét,  nk  neyddo  hann,  at  be 
krossfn  epter  JeBiim.     En    es  rif'erar  leiddo   Jesum   til 
festengar  píi  fylgl^e  lipnoui   lil'  maii,  ok  konor  pér^  es  gr 
písl  bans,     pá  leit  Jesus  til  J^eirra  ok  mélte.    Er  dÄtr  Jer 
salem»    gráte)'    eige    mik,    heldr    yfr  «jálfar    ok    sono  y^r 
l7víat  l'eir  dagar  mono  koma,  es  ér  monop  p^i  m^la,  at  |>ér 
sé  s^lar,  es  eige  hafa  bgrn  alet  ok  óbyrja  ero. 


pti  krosfesto    l'eir  Jesum    at   mif^Join  tl^ge  fgstodags, 
vgro  krosfester    mep   hjnom   tveir  pjófar   á  sína  hgud  hvár 
En  Jesus  m^lte.   Faf^er   fyrgef|?a   peim,   pviat   J^eir  vito 
hvat  peir  gera. 

En    fjórer  rit'erar   J^eir,    es  krosíesto  Jesum,   skitlto   me 
sér  kl^l'om  hans.     Eu  kyrtell   han«    var  lokr  olenn  eti    eí| 
saumapr-     pd  m^lto  rij'erar  mej'  sér.    Eige  skoloin  vér 
kyrteienii*  heldr  hluta  inel^  oss.     pá  fylldesk  pat»  es  sagt 
f  sálme.     Skifto    peir  meí»   8ér  f^tom   mioom   ok   logpo   hli 
yfer  kl^J'e  mitt. 
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ho6  sermone8,  adduxit  iama  tlenum:  et  sedit  pro  tribuuali,  in 
loco  c]ui  dicitur  Lithústratos  y  hebrait-e  autem  Gabbatha 
Moll.  XVIII,  30~XIX,  13). 

Sedente  autem  illo  pro  tribunali,  misit  ad  euiii  uxor  eius^ 
dicens.  Niliil  tibi,  et  iusto  illi,  multa  eiiim  pansa  stim  hodia 
per  Visum  propter  eum  (Matth,  XXVII,  19), 

.  ,  ,  .  ei  dicit  Jutliieiis:  Ecce  rux  vester  Uli  aatem 
clamabant:  Tolle,  tolle,  erucifige  eum.  Didt  eis  Pilatus: 
Regem  vestrum  crucitigam?  Respouderunt  pontifices:  Noii 
habemu»  regem,  iiisi  Caesarem  (Jolu  XIX,  14.  15). 

.  ,  ,  accepta  aqua,  lavit  manus  coram  populot  dicens: 
lunocens  ego  sum  a  sauguine  iusti  liuius:  vos  videritis.  Et 
respondens  uDiversus  populus,  dixit:  San^uis  eius  super  nos, 
et  super  filios  nostros.  Tuuc  dimisit  illis  Barabbam:  Jesum 
autem  flagellatum  tradidit  eius  ut  crucifigeretur  (Matth. 
XXVII,  24—26).  Et  venerunt  m  locum  qui  dicitur  Golgatha 
quod  est  Calvariae  locus  (Mattb.  XXVII,  33).  Et  cum 
dacercnt  euni,  apprcheiideruiit  Simooem  quendam  Cyrenensem 
veuientem  de  villa:  et  imposueruut  illi  crucem  portai-e  post 
Jesum.  Sequebatur  autem  illum  multa  turba  populi,  et 
mulierum:  quae  plangebaiit,  et  lamentabantur  eum.  Oon- 
Tersus  autem  ad  illas  Jesus«  dixit :  Filiae  Jerusalem,  uolite 
flere  super  me,  sed  super  vos  ipsas  flete,  et  super  filios  vestros. 
Quoniam  ecce  veiiient  tlies  in  quilms  dieetit:  Beatae  steriles, 
et  ventres,  qui  uoii  geimerunt,  et  ubera,  quae  uoii  lactaverunt 
(Luc  XXni,  26  —  29). 

Et  pnstquam  veiieruot  in  locum  ,  qui  vocatur  Calvariae, 
ibi  crucifixeruiit  eum :  vi  latrones,  unum  a  dextris,  et  alterum 
a  siuistris.  Jesus  autem  dicebat:  Pater  dimitte  illis:  non 
euim  ííciunt,  quid  faciunt  (Luc.  XXIil.  33.  34). 

Milites  ergo  cum  cmcitixissent  eum,  acceperaiit  vestimeula 
mnst  • .  ,  et  tunicam.  Erat  autem  tuuica  incousutilis,  desuper 
contexta  per  totuni.  Dixerunt  ergo  ad  iuvicem:  Non  sciu- 
damus  eara,  sed  sortiamur  de  illa,  cuius  sit.  Ut  acriptura 
impleretur,  dicens.  Partiti  sunt  vestimenta  mea  sibi:  et  in 
vestem  meam  miserimt  soi-tem  (Job.  XIX,  33.  24)« 
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Eti  Pilatus  reit  rit  ok  feste  yfer  hgfof»  Jesu* 

En  t^at  vai'  ritet  latiiio  stolbm  ok  grixkom  ok  (^ibrpiskoo 
Sjá  es  Jesus  koiiungr  Gý}nnga. 


GýJ'íngar  stój^o  lija  krosse  Jesu  ok  hlogo   at    h^num 
m^ltCK 

Ef  l^ü  ert  Kristr  srnir  gut*s,  gorpii  lieilan  f^jallun  )nk  ok 
stípí  nipr  a(  knisse,     8iiiiiliter   hlágo   at  h<)n(nn  Yfergýl'iugAr 
ük  m(']to.     A}^ra  gorj^e  bann  heila^  en  liann  má  sik  eige  heüan 
g0ra.      Ef    bann   es    konuugr   öyf'iiiga,   stige   kann   DÍJ»r  i^ 
krosí*e,  ok  mmiöm  vér  trúa  hpnom, 

Svá  h^>ddf)  ok  at  honom  rifH^rar  *)k  hi}ro  ramman  ilrj 
at  munne  hí)nom,  en  hann  sauf  á  nk  svalg  eige  ni)>r. 

En  annar  af  J'eim  J^jofoui,  e«  krosfester  v^ro  met^  h^nom 
Jesu,  hin  at  Lnnani  ok  luélte.  Ef  |ni  ert  Kristr,  g^rjm  Hk 
heilan  ok  oss»  pii  8vara|*e  annar  ok  ávita)^e  hinn  ok  m^lte. 
Fyrhvi  hrefesk  pii  eige  gnl',  J'ar  es  vér  erom  aller  í  einne 
pisl  ok  hgfiHii  Vit,  þat  es  vit  erom  verj>er  fyr  verk  okkor,  ©n 
sjii  gfrJrl'e  allclrege  illt.  pá  melte  hanu  vi}'  Jesuin:  Minnstu 
min  dróttenn,  jnl  es  pu  kémr  í  rike  )ntt  Sat  sege  ek  |*ér| 
Í  dag  skalltu  me)^  mér  í  faradíso. 

Ell  hjá  kruHse  Jesu  stnj'o  muj'er  Jesu  ok  syster  m6 
hans  Maria  Kleophe  ok  Maria  Magdalena.  En  es  Jesus 
mól^'or  sina  ok  Joan  post^ila,  pii  m^lte  lianii  vi)'  m6|'or  sl 
kuna  sé  herfnl  son  |in*  SiJ>an  m^lte  hann  vif»  l^resv< 
8é  her  es  mó('er  tiu.  En  fra  (»eirre  til*  tók  Joan  at  iyl 
Mario  ok  l'júna  henne  at  ollo  |'vi  er  hon  l^urt'te.  En  ^Jei 
viüde  fyllank  lata  allar  ritnengar  ok  mglte  hann,  l\vi^ter 
pk  fyhlo  (n^ir  dr^'kkjar  ker  füllt  ^rvíuaus  ok  retto  til  lianü" 
^á  es  Jesus  haffe   teket  orviuau  nullte  hann*     Nu    es    loket* 

|>á  kaMal^e  Jesus  hott.     Faj'er  fei  ek  anda  minn  á  heude 
l^ér*    Frá  mi|^Jom  d^ge  g0r}^e  myrki*  niiket  of  alla  J9rl'  til  w 
dags,    En  at  uóne  kallal^e  Jesus  liutt,  heli  hell  laioiizabathi 
pat  es  guf'  minn  gu)'  oiinn.  hvi  fyr  h;tr  fni  mik.   En  nekkv«] 
f'eir,  er  hjá  stopo,  mf^lto,  Heb'as  kallar  sjä  titi.    En  eiciti 


439 


Scripsit  autem  et  titulum  Pilatus :  et  posuit  super  crucem 
(Job.  XIX,  19). 

Erat  autem  et  superscriptio  scripta  super  eum  litteris 
graecis,  et  latinis,  et  hebraicis:  Hie  est  rex  Judaeorum 
(Luc.  XXIII,  38). 

Et  stabat  populus  spectans,  et  deridebant  eum  principes 
cum  eis,  dicentes  (Luc.  XXIII,  35): 

. .  .  salva  temetipsum :  si  filius  dei  es,  descende  de  cruce. 
Similiter  et  principes  sacerdotum  illudentes  cum  scribis,  et 
senioribus  dicebant.  Alios  salvos  fecit,  seipsum  non  potest 
salvum  facere:  si  rex  Israel  est,  descendat  nunc  de  cruce,  et 
credimus  ei  (Matth.  XXVII,  40—42). 

Et  dederunt  ei  vinum  bibere  cum  feile  mistum.  Et  cum 
gustasset,  noluit  bibere  (Matth.  XXVII,  34  u.  Luc.  XXIII,  36). 

Unus  autem  de  bis,  qui  pendebant,  latronibus,  blasphe- 
mabat  eum,  dicens :  Si  tu  es  Christus,  salvum  fac  temetipsum, 
et  nos.  Respondens  autem  alter  increpabat  eum,  dicens: 
Neque  tu  times  deum,  quod  in  eadem  damnatione  es.  Et 
nos  quidem  iuste,  nam  digna  factis  recipimus:  hie  vero  nihil 
mali  gessit.  Et  dicebat  ad  Jesum:  Domine,  memento  mei, 
com  veneris  in  regnum  tuum.  Et  dixit  illi  Jesus:  Amen 
dico  tibi :  Hodie  mecum  eris  in  paradiso  (Luc.  XXIII,  39 — 43). 

Stabant  autem  iuxta  crucem  Jesu  mater  eins  et  soror 
matris  eins,  Maria  Cleophae,  et  Maria  Magdalene.  Cum 
Yidisset  ergo  Jesus  matrem,  et  discipulum  stantem,  quem 
diligebat,  dicit  matri  suae:  Mulier,  ecce  filius  tuus.  Deinde 
dieit  discipulo:  Ecce  mater  tua.  Et  ex  illa  hora  accepit 
eam  discipulus  in  sua.  Postea  sciens  Jesus  quia  omnia  con- 
summata  sunt,  ut  consummaretur  scriptura,  dixit:  Sitio. 
Vas  ergo  erat  positum  aceto  plenum.  Uli  autem  spongiam 
plenam  aceto,  hyssopo  circumponentes ,  obtulerunt  ori  eins. 
Cum  ergo  accepisset  Jesus  acetum,  dixit:  Consummatum  est 
(Job.  XIX,  25—30). 

Et  clamans  voce  magna  Jesus  ait :  Pater  in  manus  tuas 
commeodo  spiritum  meum.  A  sexta  autem  hora  tenebrae 
factae  sunt  super  universam  terram  usque  ad  horam   nonam. 
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ytím  fór  rennande  ok  fyllde  ker  af  ^rvinane  ok  gaf  h^nom 
at  drekka.  Ed  sumer  m^lto.  Sj^m  vér  nú,  hyárt  HeUas 
m0ne  kome  at  frelsa  hann  ef&  eige.  -En  p&  kallaj^e  Jesus 
i  a&nat  siim  hótt  ok  fór  frá  likam.  p&  g0r}'e  landsIgfiUU 
mikenn,  svá  at  steínveger  hrun)'o  ok  rifnaj'e  tjalld  ýr  oyaii- 
yerj'o  í  nej'anyert  ok  marger  líkamer  sanctorum,  peir  er  gra&er 
y^ro,  f&  riso  upp.  Ok  peir,  es  upp  ríso  ýr  grgfom,  kómo  yw 
epter  upriso  hans  i  helga  borg  ok  sýndosk  ingrgom.  En 
hundra}^  hgf^inge  ok  ]7eir  es  mep  hgnom  y^ro  yarj'yeitendr 
Jesum  at  lij'nom  landskjáftanom,  )^eir  es  pax  y^ro,  hr^dosk 
harj'la  ok  m^lto.  Sannlega  vas  sá  gu)^s  sonr.  En  J'ar  y^ 
margar  konor  of  langt,  f^r  es  fylgt  hgff^o  h^nom  J^angat. 
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EÜ  circa  horam  nonam  clamavit  Jesu8  voce  magna ,  dicens: 
Eli,  Eli  lamma  sabacthani?  hoc  est:  Deus  meus,  Deus  nieus 
ut  quid  dereliquisti  me?  Qaidam  autem  illic  stantes  et 
audienteSy  dicebant:  Eliam  vocat  iste.  Et  continuo  currens 
OBUS  ex  eis  acceptam  spougiam  implevit  aceto,  et  imposuit 
anmdiniy  et  dabat  ei  bibere.  Ceteri  vero  dicebant:  Sine 
yideamus  an  veniat  Elias  liberans  eum.  Jesus  autem  iterum 
clamans  voce  magna,  emisit  s])iritum.  Et  ecce  velum  templi 
scissum  est  in  duas  ])artes  a  summo  usque  deorsum,  et  terra 
mota  est,  et  petrae  scissae  sunt  Et  monumenta  aperta  sunt : 
et  multa  corpora  sanctorum,  qui  dormierant,  surrexerunt. 
Et  exeantes  de  monumentis  post  resurrectionem  eins,  venerunt 
in  sanctam  civitatem,  et  apparuerunt  multis.  Centurio  autem, 
et  qui  cum  eo  erant,  custodientes  Jesum,  viso  terraemotu  et 
bis,  quae  fiebant.  timuerunt  valde,  dicentes:  Yere  iilius 
dei  erat  iste.  Erant  autem  ibi  mulieres  multae  a  longe, 
quae  secutae  erant  Jesum  a  Galilea,  ministrantes  ei  (Matth. 
XXVII,  45-55). 
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Nachdem  Leo  im  Jahre  1857  in  seinem  Programm  über 

Cynewulf  das  erste  unfl  letzte  Rathsel  in  der  Sammlmig  des 
Exeterbuches  auf  diesen  Dichter  gedeutet  hatte  iiiid  Dietrich, 
der  ihm  io  seiner  Besprechaug  der  Ahhaudluiig  (Jahrb.  Tür 
rom.  u,  engl.  Lit.  I,  241  ff.)  beistimmtej  in  einem  umlan glichen 
Aufgatze  im  IL  und  12.  Bande  von  Haiipt's  Zeitschiift  die 
gitnze  Räthselreihe  CynewuJf  zugesprochen  hatte,  wurden 
gegen  diese  Feststellung  zunächst  gar  keine  Bedenken  ge- 
äussert. Dies  gilt  von  Grein  und  Rieger  wie  auch  von  teil 
Brink  und  Ehert,  und  ebenso  Hess  Prehn,  der  sich  zuletzt 
mit  dem  Gegenstaude  eingehend  beschäftigt  hatte,  *ge8ttitzt 
auf  eine  wohl  nicht  unberechtigte  Tradition  und  Dietrich's 
scharfsinnige  Untersuchung  Cynewulf  stillschweigeDd  als  Ver- 
fasser der  in  dem  Exeterbuch  befindlichen  Räthsel  gelten/  * 
Gegen  diese  allgemein  herrschende  Ansicht  trat  Trautmann 
auf  in  zwei  Aufsätzen  im  6.  und  7,  Bande  der  AngUii, 
indem  er  als  LÍDsung  des  1,  und  89.  Räthsels  nicht  den 
Namen  und  Stand  des  Dichters,  sondern  *das  ßäthsel  selbst' 
bezeichnete  und  gleichzeitig  die  Autorschaft  (^ynewuli''s  an- 
zweifelte. Seine  Ausfühnmgeu  fanden  an  verschiedenen  Stellen 
Zustimmung ;  vgl  u.  A.  ßamhorst ,  Das  ae.  Gedicht  vom  k 
Andreas  imd  der  Dichter  C.  (Berlin  1885),  S.  2,  23.  Körting, 
Grundriss  iJer  Gesch.  der  engl  Lit.,  S.  49.  Neuerdings  aber 
hat  Nuck  (Angl.  10,390)  die  Unhaltbarkeit  von  Trautmann*s 
Behauptungen  gezeigt,  und  Hicketier  hat  (ibid,  S*  564  ss.)  die 


*)  Composition   und  Quellea  der  Rüthjel  des  Exeterbucha  (Pador- 
hon  l&bS),  8.  13. 
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urspriiiigliche  Lösung  von  Leo  wieder  als  richtig  verfoe 
VgL  auch  Walker  in  den  Berichten  der  k.  sächs.  Ges,  di 
WÍ88.,  philos,  hist  Klasse,  1888,  S.  21L  Ob  freilich 
ganze  Räthsi4sammluiig  voa  Cynewnlf  herrührtj  bleibt  hienia^ 
immer  noch  unentschieden,  und  es  wäre  zu  untersuchen. 
auB  dem  Denkmal  selber  Gründe  sich  gewiimen  lassen, 
für  diese  Ansicht  sprechen. 

Unserer  Uutersuchimg  stellen  sich  nicht  unerheblich? 
Schwierigkeiten  in  den  Weg.  Die  Rätlisel  nehmen  in  di 
ae,  Literatur  eine  ganz  singulare  Stellung  ein  *).  Lihaltlii 
betrachtet  behandeln  sie  vielftich  Dinge,  die  dem  StaflBkrei 
der  übrigen  ae.  Dichtungen  gänzlich  fernliegen;  daraus  erg] 
sich  schon  mit  Nothwendigkeit  eine  Verschiedenheit  in 
und  Ausdrucke  und  der  Anhaltspunkte  zur  Vergleichung  — 
speciell  mit  den  geistlichen  Dichtungen  Cynewulfs  —  werden 
relativ  wenige  sein. 

Die  Literatur  über  die  Cynewulffrage  ist  im  let: 
Decennium  stark  angewachsen,  und  es  fehlt  weder  an  Se 
über  die  echten  Dichtungen  noch  an  solchen,  die  die 
mit  mehr  oder  weniger  Sicherheit  zugeschi'iebenen  Werke 
behandeln.  Wohl  aber  fehlen  zusammenfassende  Arbei 
über  die  ae,  Sjutax,  die  es  uns  ermöglichen  zu  scheid 
was  dem  Einzelnen  und  was  der  ganzen  Epoche  eigenthümli 
ist.  Ich  habe  es  demgemäss  unterlassen  auf  sjnitactis» 
Dinge  einzugehen,  da  ich  mir  für  unsern  Zweck  keim 
Gewinn  davon  versprechen  tlurfte  *).  Dagegen  wird 
Untersuchung  des  Wort&chatzehi  imd  der  Pliraseologie ,  der 
stilistischen  Kunst  ond  der  Behandlung  der  Quelle* 
Sprache  und  Metrik  uns  belehren,  welchen  Standpunkt 
in  der  Beurtheihmg  der  Autorfrage  einzunehmen  haben. 

Ehe   wir   an    die    Untersuchung  herantreten ,    sind   n 
einige   Vorfragen   zu   erledigen.     Die    erste  betiiflft    die  Zi 


')  Die   Eäthselfragen  in  Salomo  und  Saturn   kommen  hier 
kaojii  iu  Betracht 

•)  VgL  die  Bemerk imgea  von  Schröer,  E.  St  X,  119, 


DIE  RATHSEL  DES  EXETERBCCHES, 


Sammengehörigkeit  der  Räthsel  1 — 60  unrl  61—89,  die 
bekanntlich  in  der  Handschrift  von  einander  getrennt  über- 
liefert Kind.  Dietrich  hatte  bereits  in  seiner  grundlegenden 
Arbeit  die  erste  Reihe  mit  Entschiedenheit  Cjuewnlf  zu- 
gesprochen; bezüglich  der  zweiten  hatte  er  einige  Bedenken, 
doch  entschieil  er  sich  schliesslich  dafür,  auch  diese  als  des 
IKchters  Eigenthum  anzusehen.  Ich  möchte  mich  Dietriches 
Ansicht  anschliessen  und  sie  weiter  zu  begründen  suchen. 
An  sich  ist  es  eine  ansprechende  Vermuthung,  auch  wenn 
man  darauf  verzichtet,  eine  vielbesprochene  Stelle  in  der  Eiere 
(v.  1246)  biographisch  auszunutzen,  dass  der  Dichter  zuerst 
der  weltlichen  Poesie  gehuldigt  habe,  ehe  er  sich  der  geist- 
ichen  zuwandte,  denn  für  diese  Entwicklung'  fehlt  es  ja  nicht 
Analogien.  Dies  ist  natürlich  immer  nur  eine  Möglichkeit; 
fÖr  die  Einheit  und  Zusammengeliörigkeit  der  Sammlung 
wird  damit  Nichts  bewiesen.  Wohl  aber  ist  hierfür  ein 
anderes  Moment  von  Bedeutung:  die  zahlreichen  Ueberein- 
Stimmungen  der  Rätlmel  unter  einander»  sowohl  was  tÜe  Wahl 
der  Gegenstände  als  was  einzelne  Wendungen  betrifft.  Schon 
Dietrich  hatte  viel  Material  zusammengebracht,  das  sich 
übrigens  noch  vei^mehren  lässt.  So  gehören  No.  26  und  66 
(die  Zwiebel)  zusammen ;  bei  dem  ersteren  scheint  die  ur- 
sprüngliche Lösung  von  Dietrich  entschieden  besser  als  die 
sehr  gezwungene  Deutung  von  Lange  (der  Hanf;  Zs.  f,  d.  A. 
XII,  240,  Anm*  12).  Im  Einzelneu  vergleiche  man :  rmfati 
min  htafoii  26,8  mit  ághwá  mec  reafai^  66,2  und  min  heafo^ 
sciréS  66,3;  femer  fufn^tm  »cei^e  nt^mtife  bonan  dnmn  26,2  und 
marman  k  ne  bUe,  ntpntfe  lu^  m^  bUe  66,5*  Gleiche  oder  ver- 
wandte Dinge  sind  behandelt  in  15  und  78  (Hom),  31  und 
81  (WasKer),  33  ULtd  79  (Schiff),  34  und  68  (Eis,  Eisscholle), 
m  und  62  (Panzer,  Hemd),  38  und  84  (Schmiedebalg,  Foss), 
41  und  67  (Schöpfung).  Von  Beiührungen  im  Ausdruck 
hiLbe  ich  angemerkt:  hœfde  /eorh  ewieo  11,6  (s.  14,3)  zu  73^5 
herftk  /erð  cwicu.  Zu  den  fast  gleichlautenden  Sl eilen  56,1. 
57,10.  1542.  21  »12  vgl.  ic  eom  jorS  borten,  þœr  <ptman  ärlnca^ 
64,3:    þér    giunan    druncon    firuchstück    nach    61    (Schipper, 
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Germ.  19,336):  dazu  \üerHm  ái  wtm  43^16,  Ferner  zu  16.1 
82,7  him  (mr)  bitS  ^eáð  tvitotí  vgl,  m**  bi^  gi/rn  witod  16^ 
jftí'  bi$  for^  wiiod  21t24.  Afhuliclikeit  zei^eD  die  Anfang 
verse  von  22  iind  81 :  m*ol  tV  ft*rt  and  be  ^rwule  ffrœf^ 
L2  und  tu'ol  18  ntaroftrap  81,5  ^  be  firmtde  fart^  81^3:  fer 
EÍreamaií  ata^ti  beaia6  3,6  und  mee  Hondende  ^rt^amas  bvoiaS  l%i 
So  verrathen  6»H  (mev  handweorr,  i*mida  bUaS  in  burpnm)  tinl 
88,13  fþedh  nuc  heard  bite  Btt^Hcg  »týU)  eine  Anachauimg, 
die  sich  nnr  im  Beowulf  ein  Analogon  findet^).  Weit 
Enti^prechiiugen  siml:  r/tr  and  yane  33,13=89^2,  dm/  und 
i}Se  52,5=73,4,  Äelmlieli  klingen  die  Verse:  fd  lufan  /œíFn 
jœnte  dyppüti  27.25  und  jnPr  irii  tu  bt^otÜ  ffP^me  bedypjyed  64 J 
(das  letzte  Wurt  Mm  Greiu  ergänzt),  Uelierdies  hat  Prel 
in  den  Anmerkungen  zu  seiner  Schrift  verschiedene  Stell^ 
aufgeführt,  die  hierher  gehören:  11,4  zu  76,2:  \ZA  zu  88,< 
15,3  zu  31,6  und  644;  21,17  zu  88,15;  38,2  zu  84,2;  27J 
zu  88,18;  19,L2  zu  61,9;  51,8  und  54,4  zu  71,3.  Ist 
hiernach  nicht  glaublicher,  einen  Verfasser  fär  beide  Räth$ 
zeichen  anzuiiehnn^ri  als  mehrere?  Ein  Nachahmer  wür 
doch  schwtíHich  in  der  Copirung  seines  Vorbildes  so  we 
gegangen  sein,  dass  er  diese  kleinsten  Einzelheiten  m 
angeeignet  hätte-  In  unserer  Ansicht  werden  wir  weita 
bestärkt  durch  die  Betrachtung  des  VerhaltBÍs^eí;  zur  Quelle 
In  beiden  Reihen  iäs.st  sicli  eine  zieiidich  gleichartige  Benutzung 
der  lateinischen  Räthsel  nachweisen.  Der  englische  Dichter 
iiebt  es.  theils  die  Gedanken    der  Quelle   umzukehren    wie 

7  und  81,  theils  die  Dichtung  durch  einen  leitenden  Gedankt 
zu  umrahmen,  z.B.  in  13  und  %^,  Hierauf  hat  zuei-st  Preh 
hingewiesen  (a.  a.  0*  S.  10.  25.  56  u.  ö.). 

Nun   handelt  es  sich  nach  um  einen  Einwand  gegen 
Einheit  der  Sammlung,  den  Dietrich  aus  dem  Umstände  he 
leiten  wollte,   dass   in   derselben  doppelte  Bearbeitungen  de 
selben    Gegenstandes    vorkomnien.     Speziell    bezieht    er    ^ic 
dabei  auf  No.  67»  das  als  eine  stark  verkürzte  WiederhoIuD 


')  V?b  p\XTh  sweorde«  bite  Ap.  34,  f  urh  sweordbite  luI*  608 
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von  41  erscheint.    Wenn  nun  Dietrich  behauptet:    'ein  guter 
ichter   giebt   vod   einee:    und   demselben   Dinge    nicht  zwei 

Bearbeitungen,  sondei*n  die,  welche  er  für-  die  beste  hält* 
(Zs.  f.  d.  Á.  XU^  235),  so  ist  dieser  Satz  in  seini-r  Allgemein- 
heit entschieden  imrichtig;  denn  thatsächlich  haben  zu  allen 
Zeiten  Dichter  denselben  Gegenstand  wiederholt  behandelt,  indem 
nie  ihn  ihrer  fort^esrhritteneo  Technik  oder  ihren  wechselnden 
Ansrhiiuungen  und  Erfahrimgen  anpassten.  *)  Dass  grade  Cyne- 
wult'  ew  liebt,  gewisse  Vorgänge  wiederholt  zu  erwähnen  und  zu 
besckreiben,  hat  Ramliorgt  (a.  a.  O.  8.  69)  mit  Recht  hervor- 
gehoben. Was  insbesondere  den  oben  erwähnten  Fall  angeht^ 
so  lässi  sich,  wie  ich  f,4aiibe,  die  Uebereinstimmung  von  41 
mit  67  ziemlich  leicht  erklären.  Das  4L  Räthsel,  das  grosste 
vun  allen  und  zugleich  das  vom  lateinisi'hen  Original  ab- 
hängigste, war  wohl  des  Dichters  erster  Versuch  auf  einem 
neuen  Grebiete^  fand  als  solcher  nicht  den  Beifall  der  Hörer, 
und  wurde  von  ihm  dalier  einer  stark  verkürzenden  Bearbei- 
tung unterzogen.  An  sich  widerspricht  es  schon  dem  Wesen 
dieser  Gattung,  eine  solche  Fülle  v^m  Einzelzügen  zu  häufen, 
wie  es  hier  geschieht,  ohne  dem  Ríithenden  auch  nur  einen 
leisen  Wink  zu  geben.  Darum  beschränkt  sich  auch  die 
ilehrzahl  der  Räthsel  und  darunter  grade  die  besten  darauf 
das  Wesentliche  mit  epigrammatischer  Knappheit  hervorzu- 
heben. Andrerseits  ist  ein  Begriff  wie  die  Schöpfung  viel  zu 
abstract,  um  als  Grundlage  für  ein  echt  volksthümliches 
Büthsel  <lienen  zu  können.  Solche  Verkennung  setner  Auf- 
gabe cliaracterisirt  den  Anßlnger,  der  sich  ausserdem  durch 
verschiedene  Ungeschicklichkeiten  veiTäth.  Dahin  rechne  ich 
nicht  80  sehr  die  häufige  Wiederholung  derselben  Worte  (so 
erscheint  z.  B*  œgkwér  sieben  Mal  zur  Ausfüllung  des  Verses)^ 
^sds  die  TJebersetznng  v(m  AUlhelm.  De  creatura  v,  27  und 
1/62  durch  die  gleichlautenden  Zeilen  50/51  und  82/83,  sowie 
den  ungeschickten  Flickvers  73  (ß^ces  fforen  sunu,  ßone  wt  unfei 
tn^rdutn  nemna^).    Ich  entscheide  mich  nun  dafür»  das  67.  Räth- 


wVgU  hi^rga  auck  Ebert,  die  RätliBelpoesie  der  AngelsiohsenT  S,  að. 
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sei  als  eine  Tolkathümlicbere^  wenn  auch  nicht  sehr  glücklich 
Umgestaltung  des  4L  zu  betrachten.^)    Auf  die  Einrede  \Q 
Dietrich   ist   aber  um   80  weniger  Gewicht  zu   legen,   als 
Bich    selber,    wie    erwähnt,    schliesslich    für    die   Einheit   der 
ganzen  Sammlung  erklärt  hat. 

Ein   weiteres  Bedenken  Dietriches   liisst  sich   kürzer 
ledigen*     Er   bemerkt,   dass   Einleitung   und    Schluas    in 
ersten  Gruppe  umständlicher  und  sorgfaltiger  behandelt  seien" 
als  in  der  zweiten.   Darauf  ist  zu  erwidern,  dass  in  der  erstei 
Gruppe  nicht  weniger   als    16   unter  60  Käthseln  Eingangs 
und   Schlussformel   entbehren    (6—8.  10.  12.  16.  18.  22.  21 
31.  47.  48.   53-5&.   57),   6   andere   (IL  15.  17.  20.  U. 
die   kurze   Schlussfomiel    der  2.  Gruppe  (mga   hwai  tc 
aufweisen.     Uebiigens   lässt   sich   über   diese   2,  Gruppe  mit 
Rücksicht  auf  die  so  lückenhafte  Ueherlieferung   ein  sichere 
Urtheil  gar  nicht  abgeben;  dass  aber  auch  hier  auhfülii'licher 
Schlussformeln    vorgekommen    sind,    beweist   ilas    sehan 
wälinte   Räthseliragment   67  a,   das   Dietrich   allerdings  noc 
nicht  bekannt  sein  konnte  und  wo  es  heisst:  uecge  ee  fie  cunn 
\ctsjœstra   hwt^c^  hwœt  séo  wiht   sý  (L  sie):   ferner  der  Sc 
von  81,  wie  er  sich  aus  Sehipper's  Collation  ergiebt. 

Auf  Grund  dieser  Ausführungen  halte  ich  mich  für" 
rochtigt,  die  Räthsel  als  das  Werk  eines  Dichters  behandel 
zu  dürfen,   Fi-eilich  muss  ich  eins  von  der  Untersuchung  aua- 
schliessen,  das  erste»  das  ich  nicht  für  ein  Räthsel  halte  und 
anhangsweise  besprechen  werde. 

Ausser  den  drei  mit  Cynewulfs  Namen  bezeichnet 
Werken,  zu  denen  sich  nach  der  jüngsten  Entdeckung  Napier 
die  Fata  apostolorum  als  viertes  gesellen,  habe  ich  noch  deir 
Phoenix  sowie  von  den  Legenden  Andreas  und  Güöläc  zun 
Vergleich  herangesogen ,  weil  mir  ihre  Echtheit  nach  d^ 
Arbeiten  von  Gabler  (Angl  lll,  488  flf.),  Ramhorst*)  ufl 
Lef&vre  (Angl.  VI,  181  ff,)  wahi^scheinlich  geworden  ist. 


*)  Ander«  urtheilt  Hglthnut  (Augli»  VU.  Ani,,  p.  128). 

■)  Beniglich  de»  Andi^M  vgl  Etipitn,  Z.  t  d.  A.  XXK,   175  An 
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Belegstellen  aus  diesen  Gedichteu  trenne  ich  möglichst  von 
denen  aus  unzweifelhaft  echten  Werken.  Von  der  Echtheit 
des  Traumgesichts  vom  hJg.  Kreuze  und  der  HöUenfalirt 
Cliristi  habe  ich  mich  hingegen  nicht  überzeugen  können  und 
habe  sie  daher  von  meiner  Untersuchung  ausgeschlossen. 


tt 


Für  die  Beurtheilung  der  Räthsel  im  Allgemeinen  ist 
es  wichtig  von  vorn  herein  festzusellen,  dass  sie,  ob  man  nun 
an  die  Autorscluift  Cynewulls  ghiuben  will  oder  nicht,  jeden- 
falls  als  ein  Jui^endwerk  ihres  Verfassers  anzusehen  sind. 
Binen  so  offenen  Blick  und  ein  so  lebentliges  Interesse  für  Alles, 
das  Grösste  wie  das  Kleinste,  in  der  ihn  umgebenden  Welt, 
diese  Lebenslust,  die  auch  vor  naiv  sinnlichen  Aeusserungen 
tiicht  zurückscheut,  darf  man  nur  bei  einem  jugendlichen 
Dichter  zu  finden  erwarten,  ^)  Ferner  wird  es  iiiiiner  als 
Kennzeichen  eines  dichterischen  Anfängers  gelten,  wenn  er, 
wie  es  in  den  Rlithseln  geschieht,  auf  sein  Publicum  durch 
die  Wahl  von  nicht  alltiiglichen  Ausdrücken  zu  wirken  suchte 
indem  er  yoraussetzt,  dass  er  durch  seinen  Stoff  allein  oder 
t^eine  Art  diesen  zu  behandeln  keine  Wirkung  erzielen  werde. 
In  unserem  Falle  ist  ja  die  Wahl  vieler  sonst  seltener  oder 
ttnbelegter  WoHe  durch  den  zu  behandelnden  Gegenstand  be- 
dingt; andere  aber  sind  wohl  nur  darum  verwendet,  weil  sie 
den  Zuhörern  neu  und  überraschend  erscheinen  sollten.  Wenn 
sich  trotzdem  herausstellt,  dass  zwischen  den  Räthseln  und 
den  Werken  Cy/s  eine  ITehereinstunmung  des  Wortschatzes 
besteht^   die   sich   auch   auf  weniger  häufige  Worte  erstreckt. 


')  Vgl  Dietrich,  Z.  L  d.  A.  XI,  489,  XU,  24L    Fritzache,  AngUA 
II,  4<i5. 
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so  kann  dies  als  gewichtiges  Moment  für  die  Verfassersck 
des  Diclitei*8  io  die  Wagschale  fallen. 

Ich  gehe  hienmch  ein  Vei-zeichniss  dei^jenigen  Worte^ 
nur   in   den  Räthseln  belegt  sind.     Atisdrücke.   die   auch 
der  Prosa  sich  finden,  sind  mit  einem  Stern  bezeiclinet. 


».   Sub^tantiTa. 

œfemceop  9,  5.    agUlchád  54^  5.    ^^nftsprcsr  61,  15.    *anj 
24,  4.    *ám  36,  B.    attorspere  18,  9.  —  b^amte/ff  27,  9.    H 
41,  106*    bearngestrt'On  21,  27,    bearonœs  58,  5.    bindere  28, 
bücwudu  41,  106.    britfjidoca  (Cortjedur)  72,  21,    "^brerd  27^ 
bnmyœsí  4,  25.    *bi/dén  28,  6.  —  camptvt^pen  21,  9,    *€Íymf 
41,  75,    ct/neword  44.   16.  —  dm^^slege  6,  14,    dra^spere  4^  53 
dohvUe  27,  17.  dnmcinenuen  13,  9.  dnfbt^e^trton  18,  3.  —  ^eoLh 
bürg  60,  16.    ealdorgtaceaft  40,  23.    fMfœsten  72,  22,    «ocforti 
18»  2,    eoj*&grœ/  59,  9.    éoredmœeg  23,  3.    eoredþréaí  4.  49,  — 
*/aí'»  3,  4.  pÍmiuHd  16,  17.  /em/a'  4L  71.  fóddorwda  33,  l^ 
folcsœl  2,  5.    folcHcipe  33,  10*   júicu*iffn  15,  13,   fndkengesi  23,^ 
/rmjuta&ol    61,   3,     ft/rd»ceorp    15,    13.    —   galdoramde    49, 
"^gedyn  4,  45.    gefara  78,  2.  gegnpœtS  16,  26,    geogúScnónl  16.  ifl 
gltowstól  87,  9.    "^ýtíp  50,  3*    grundbedd  81,  24.    gú^fugol  25,  i 
—  ^hagmieald    21,    31,     btPmedltíc   43,    3.     ^hangelte    45, 
hea^úglein  57,  3.    hea^osigei  72,  16«    héafodwó^  9,  3.    /wWicrí?! 
36,  4.    bealsipriba  5,  4.    heatsrefe&ei'  41,  80,    heterún  34,  7,    A»/d 
íTiWí  54,  9,    Idldtprtß  20,  4.    /dfobord  27,  12.    hUmeeorp  10, 
*Ä/m  56,  9,    hfó^gea'od  4,  63.  hoimmœgen  3,  9.    hopgehmust  4^  27» 
/inVí/  36.  7.    *A'n«í5?  23,  10.    hjhtpUga  21,  28.  —  ♦/ir  56,  9. 
lácecynn  6,  10.    lä^gewinna    16,  29.    lagiijœSm    61,  7.     lyftfA 
30,  3.  —  mœgenþUe  28,   10*    mdndrinc  24,  13,    midwid  89, ' 
modþrt'a  4,  50,   módtci'n  87,  7.  —  *Fííir<í  41,  29,    m&sceaia  16.  2^ 
ord^tapu  71,   17,    orþoncbend   43,  15.    m*þancpil  22,    12. 
^piViý  53,  1.    regmvynn  41,   70.    "^reoden  (?)  26,  8,    rt/ncgiM 
4,  58,    rgiieman  43,  13,  —  *«ay  79,  5,    *9C€dtn  23,  4.    «orativiill 
ir/«tf  9^  9.    **cer<>r  4,  41,^)   searmap  33,  7,    searopU  87,  2.    ^ji^^'a 

»)  «ceo  Aíi«,;  fur  «cur/    Cf.  An.  ðlS. 
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4,  47.  *»inder  21  y  6.  speddropa  27,  8.  aperebröga  18,  4.  stœl- 
giest  48,  5.  atänwong  88,  6.  atltSweg  4,  36.  atreamgewinn  4,  31. 
*9wingere  28,  7.  —  unrádsi^  12,  4.    unsceaft  85,  24.  —  *>rÆá 

36,  6.  *>r^aí  36,  6.  þprel  16,  21.  71,  7.  —  *war  3,  8.  *wárod 
41, 49.  wœgfcBt  4,  37.  wœg8tœ<S  23,  2.  wœlcrœft  87,  4.  wcelcwealm 
2,  8.  wœlgim  21,  4.  wœlhwelp  16,  23.  *wearp  36,  5.  *we<yrpere 
28,  7.  ^wemiód  41,  60.  *ímy6/  41,  73.  wilgehU^a  15,  5.  *ti7Ínceí 
65,  2.  wirboga  16,  3.  loódgiefu  32,  18.  wolcengehndst  4,  60. 
wonibhord  18,  10.  wardléan  78,  9.  icorldbeam  81,  27.  toondd- 
Mrengu  27,  2.  tvrádscrœf  41,  41.  torá&atu&u  41,  2.  irnia  60,  5. 
tttddorgim  81,  20.    xovdutreoio  56,  3.    wundorwondd  40,  17. 

b.  Adjectiya. 

*œfterweard  16,  4.  bánleaa  46,  3.  bledhwœt  2,  9.  belced- 
mceora  79,  1.  byledbreost  79,  1.  *cyríer<  26,  6.  *clángeorn  81,  21. 
dégolftd  80,  14.  e/e/aw^  45,  7.  feaxhár  73,  l.  fé^egeom  32,  9. 
/ertífn^end  39,  3.    flintgrág  4,  19.    forktmód  16,  13.    forstrong 

37,  4.  geogwSmyru  39,  2  (?).  ^geryde  64,  15.  háwleaa  40,  9. 
hasufáh  12,  1.  héafodbeorJit  20,  2.  heoruacearp  6,  8.  hleortorJU 
69,  6.  hrtmigheard  88,  7.  Atmrfoc  43,  3.  hwttiocced  78,  4.  hygegal 
13,  12.  licbysig  31,  1.  inedwts  5,  10.  múMéaa  61,  10.  mundróf 
84,  3.  nearográp  81,  6.  orlegfrom  21,  15.  rádwérig  21,  14. 
rynestrong  20,  7.  *«a/tí  78,  11.  saloneb  50,  5.  acUupdd  58,  3. 
searobunden  56,  4.  aearoaceled  24,  16.  segnberend  41,  20.  stó^'- 
wérig  5,  5.  sti^ecg  88,  14.  ^aumaend  4,  47.  aweartlást  27,  11. 
tilfremmend  60,  7.  þrdgbysig  5,  1.  þreoluig  82,  4.  þyrelwomb 
79,  11.  un^orf  21,  35.  wonfáh  53,  6.  vnddornyttig  81,  19. 

c.  Verba. 

*ábrégan  41,  17.  *ágman  87,  10.  *ámœstan  41,  106.  árýpan 
76,  7.  *áawápan  24,  5.  ätimbran  30,  5.  áþrintan  38,  2.  bifeokban 
4,  32.  beginan  87,  3.  *bellan  41,  106.  bennegean  67,  2.  beratan 
(transit.)  5,  8.  "^besincan  11,  3.  beþennan  27,  12.  beþyncean  49,  7. 
*bewéefan  70,  1.  *ieiri<an  81,  9.  "^blácan  29,  5.  *blandaji  41,  59. 
^Uáian  25,  2.    toraan  84,  6.    efneUan  41,  63.    /rfían  (?)  38,  4. 
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ßoean  81,  34.    geaiwan  29,  6.    gedolgian  45,  6.    gthtrfan  2,  10. 
gemiMan  12,  6*    ffemœnan  25,  6,  gmmtan  28,   10.    ffeomhpren^a 
27,  8.    geopan  24,  9,   geitrt-gan  3,  3,   gltman  27,  13.  hótt^an  4,  i 
An««irian  6,  7.    hrindan  65,  4,    *hrútan   36,  7.    mMan  56^ 
mAon  41,  62*    *wi^an  7,4.    *onhœbban  31,  7.    -ífrccan  (?)  17,27 
snytAgean  22,  6.    »tœ^an  4,  74.    toþringan  4,  37.    trádan  68, 
^praßan  4,  4.  þrindan  46,  5.  umlerßowan  11,  2.  ^tutiiiian  41,  8| 
loráBnan  25,  L  *f<?rdían  41  ^  107.   wghan  60,  19,   legmian  13,  1^ 
gmbmndan  41  y  84. 

Hierzu   kommen   noch    einige  Worte,   die   ausser  in  de 
Räthseln  nirgends  in  der  poetischen  Literatur,  in  diesen  al 
raeiirfach  belegt  sind. 

beaduwfppen  16,  3.   18,  8.    "bestelan  12,  6.  28,   13.    ^/V^ 

26,  9,  62,  6.  Y''^a7i  7,  B.  26,  9.  gesei/ldrn  41,  103.  69,  4.   gif 

27,  28.  50,  3.   ""hondwyrm  41,  96,  67,  2,   hüdeptl  16,  28.  18,6. 
hggeivlonc  20,   2.    46,  4.    "^^ordn/rgan  9,   10.    25,   4.    ^stealc  3,  7j 

4,  26.  88,  3.  *síeúrt  17,  8.  22,  4.  59,  7.  79,  2.  sufidhelm  3,  1Í 
76,  1.  ^sweorfan  29,  4.  87,  2.  i^fenan  4,  16.  52,  7.  ít/ZiV  55, 1 
64,  5.  tosMan  16,26.   17,  5.   underhnhfan  4,  6Í*.   87,  6. 

Wir  Imben  liier  also  262  Worte  michge wiesen,  welche  n« 
in  den  Räthseln  vorkommen,  gewiss  eine  niimhafte  Zahl,  die  an 
den  ersten  Blick  gegen  Cy/s  Verfasserschaft  zu  zeugen  schein t.  Eä 
ist  aber  zu  bedenken,  dass  auch  in  den  einzelnen  Dichtungen 
Cy.*s  die  Anzahl  der  ItTia^  hyé^uva  eine  recht  ansehnliche  isí 
So  kommen  z,  B.  im  Crist   nach  der  Zusammenstellung   vc 
Ramhorst  in  1694  Versen  schon  196  solche  Worte  vor  (a.  a. 

5.  40).  Andrerseits  enthalt  die  Juliane  uacli  Gaebler  (Angü 
III,  508)  in  731  Ver8en  129  Composita,  die  sich  sonst 
Cy.*8  Werken  nicht  tinden,  der  Phimix  auf  677  Verse  96  Coa 
posita,  ilit  diewen  verglichen  erscheint  idso  die  Zahl  d^ 
betreffenden  Wort«  in  den  Räthseln  nicht  so  auflallend  gros 
Ziehen  wir  femer  in  Erwägung,  wie  viele  der  oben  angeftil] 
Ausdrücke    auch  in  der  ae.   Prosa   belegt    sind*),    die    dd 


*)  E»  sind  im  Ciraniien  62,  d.  li.  etwa  24  %j  doch  iit  diese  Zahl 
annähernd  richtig*  weil  die  Wörterbücher  nicht  alle  Belege  auffuhren. 
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Dicliter  gebrauchen  masste^  wenn  er  von  bestimmten  Dingen 
sprechen  wollte  und  die  bei  der  Berechnung  eigentlich  aus- 
xuscheiden  wären«  so  wird  man  ho  viel  bi^iätipten  dürfen,  dass 
dieser  Punct  wenigstens  nicht  als  entscheidend  gegen  Cy/s 
Autorschaft  gelten  darf» 

Einige  Gruppen  von  zusammengesetzten  Worten  mögen 
Teranscbaulichen,  wie  der  Wortschatz  der  Werke  Cy/s  und 
der  Räthsel  aus  gleichen  Elementen  besteht.  Das  Wort 
candd  mit  seinen  Ableitungen  gebraucht  Cj\  gern  als  Be- 
zeichnung fdr  Sonne:  es  erscheint  als  Simplex  .Tul.  454. 
PL  9L  Gu.  1264  (ausserdera  nur  im  Beowulf  und  dem 
späten  Aeðelstrinliede)*  Zusammensetzungen  davon  sind:  dasg- 
eondel  Rä.  88,  27,  An.  837.  heuforwonde!  ^)  Cri,  608,  An,  248. 
iswe^lcandel  Ph.  108.  wederratulel  An,  372.  Ph.  187,  wijmandd 
Qu,  1186.  Ausserdem  gibt  es  noch  drei  Wörter  dieser  Art, 
die  in  anderen  Werken  je  einmal  belegt  sind. 

Ein  zweites  Wort  dieser  Art  ist  hlo^^  belegt  jul.  676. 
Cri-  1163.  Gu.  868.  887.  An.  42.  994.  139L  1545.  (Seel.  114). 
Composita:  hlotSgeerod  Rä.  4,  63.  ^eJdé^a  Rä,  88,  23,  El,  113. 
wUffehL'^a  Eä.   15,  5.  ÄeiWi/ocT  Gu.  1042. 

Weiter  das  WoH  wó^,  das  ausser  in  den  Rä.  9^  11  und 
Panth.  43  nur  noch  bei  C}%  vorkommt  (El.  749.  Gu,  234. 
362,  871.  An.  675).  Composita:  wóó'bara  Rä,  32,  24,  78,  9. 
Cri.  302  (Cræft,  35.  Schöpf.  2.  Edg,  53).  itÓ^cm'/t  Ph.  127. 
548,  (Wallf.  2.)  wúdiTÍ/u  Rä.  32,  18,  wó^sano  Ori  46,  ÍnafoiU 
w^  Hä.  9,  3. 

Es  wären  hier  diejenigen  Worte  anzuschüesaen,  lUe  aun- 
echlieKglich  in  den  Werken  Cynewulfs  (CW.)  und  den  Räth- 
»eln  (R.)  sich  linden.  Es  sind  ihrer  nicht  allzuviele;  be- 
merkenswerth  ist  aber  die  Berührung  mit  dem  Wortschatze 
dea  Andreas,  die  sich  auch  noch  weiter  verfolgen  läsat. 

a.   R.  —  Ap.  Cri.  JuL  EL 
bldfmi  57,  7.  Cri.  1598  (Conj.)  hldsteal  41,  19.  Jul.  388. 


*)  Üiefi  Wort   ist  noch  Exod.  115,  Schöpf,  64  belegt,  wo  es  aber 
andftre  Bedeutung  hat. 
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ß<tngfweorc  57,  12.    Cri.  676.    pehl.^^a  88,  23.   EL   113,    ffts 
4,  56.  CVi.  991.  hingang  63,   1.  Cri.   1413.   1555.    i^piJd  18 
JuL  85.  EL  1119.  wróhtstá/  72,  12.  EL  926. 
b.   R.  —  Ph.  Gu.  An. 

anml  61,  5.  Gu,  304.  327,  6/.*a<r  41,  16.  An.  231. 
condßl  88,  26.  Ad.  837.  tlwœscan  81,  33.  Cri.  486.  Phoeu. 
ealjeto  24,  9.  An.  771.  güSgeidrin  6,  5.  An.  217.  gyni  16,  6. 
80l  7.  Cri,  1305.  Jul  176,  619.  Ph.  410,  Gu.  834.  An,  1152 
1587.  hetegrim  34,  5.  Ail  1397.  1564.  hUm  4,  24.  Phoen,  26, 
hoTíUŒl  4,  8.  An,  1160,  hwœlmeré  3,  5,  An.  370.  hi^geUiðe 
27,  20.  An,  1693.  ht/geþom  36,  4.  An.  818.  Cri,  1331.  EL  15fl 
Tnearcpœ^  71,  10.  El  233.  An.  789.  1063.  w*ere/arö0  61,  P 
An,  289.  351.  unliFt  54,  11,  Gu,  1007.  wreiSian  81,  16.  An.  523. 
wrene  (i,  d.  Bdtg.  „Gesang")  9,  2.  Ph.  133.  wundorcrmß  41,  8. 
Ap.  55,   Jul.  575.   An.   13,  645, 

Es  folgen  jetzt   tliejeiiigen  Worte»  die  zwar  in  R,  und 
CW.  relativ  häufig,  sonst  aber  selten  sind:  ■ 

aghic  4,  7.  79,  6.  88,  17.  EL  1188.  Dan,  238.  citi7yr^ 
21,  17,  Cri.  1562.  Exod.  532.  bemt&an  89,  15,  Cri.  104fl 
EL  583.  Gu.  118,  An,  858.  Ps,  68,  6.  bireofan  4,  31.  14,  ■ 
Cri.  1526.  An.  1086.  B,  2458.  2932.  Exod,  36.  beorghm  58,  M 
EL  768.  1009.  Gen.  2159.  Exud.  448.  hemi/man  27,  1.  Aí^ 
1326.  Beow.  2925,  heíýimn  41,  11.  Pli.  419.  Sal.  173.  be^eearpm 
81,  34.  Gen,  393.  Kun.  28.  Uanm  23,  18,  El,  1185.  B.  QBlM 
bnrg»Œl  58,  5,  Gu.  1258,  1305.  Panth,  50.  delfan  41,  Æ 
El  829.  Ps.  56,  8.  dolif  6,  13,  57,  4.  Cri.  1108.  1207.  Kr,  4M 
€<LrlgeMeaUa  78,  1.  EL  64.  B.  1326,  1714,  edniwe  A%,  1.  Ph.  Tfl 
223  u.  iL  Metr.    11,    39.    feil   14,   3.    76,   5.    Jul,    591,    a9 

23,  B.  2088.  flint  41,  78,  Cr.  6,  1189.  Sal.  100.  fuU  4.  3fl 

24,  14.  Gii.  Ex,  91.  B.  615,  628  u.  ö.  gastberend  21,  fl 
Cri.  1600.  Oræft.  2,  godweb  36,  10.  Cri.  1135.  Exod.  5Bfl 
Metr.  8,  25.  gramkeort  5,  6,  Gu,  541,  B,  1682.  grtma  4L  l'r 
EL  125.  Ps.'lOS,  30,  hasu  2,  7.  14,  9.  25,  4.  41,  61,  Pl^ 
121.  Gen,  1451.  hmhmod  4Z,  17.  Pk  112.  Mod.  54.  /i«ard«B 
6,  8.  EL  758.  B,  1288,  1490,  heresm  30,  4.  EL  133.  Hol 
60.    hlimrrutn  3,  5.  36,  6,  An,  392.  Jud.  205.  Seef.  18.    hlÆ 
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mfi  34,  3.  An,  1547.  B.  770.  hxctarft  41,  33,  Cri.  611. 
Az.  38,  41,  hytan  34,  7,  35,  4.  88,  22,  89,  5.  Cri.  974. 
1044.  Sal.  292.  454.  hyll  16,  27.  Cri  717.  Dom.  463,  ^dUc 
32,  3,  33,  3.  5,  81,  23.  Au,  500.  Ph.  606,  B.  1426.  seoviian 
21,  3.  El  964.  Ab.  183.  B.  2767.  mlge  4,  IL  82,  1.  El 
1275.  B.  980.  þeatia  59,  13,  Gu.  81,  380.  þijnm  41,  36. 
iletr.  5,  6.  þyrel  (adj.)  45,  2.  87,  5,  Jul  402.  Finn.  45, 
þýwan  4,  18,  13,  8.  22,  5.  41,  91.  61,  14.  63,  5.  64,  6. 
B,  1827.  2736.  An.  620.  tcidgal  21,  5.  41,  61.  83.  Cri.  68L 
Metr.  10,  6.  wintert^^cüd  5,  7.  An.  1267.  Dor,  4.  wrl^an  51,  5. 
54,  7.  El.  24.  B.  964.  wMorijestmld  27»  16.  An.  16B8.  Gen. 
64.  Exod.  588. 

Es  folgen  nun  diejenigen  weniger  liänfigen  Worte,  welche 
die  Rathsel  mit  anfleren  Werken  gemein  haben,  die  aber  in 
CW.  nicht  vorkommen. 

iAádan  56»  12.  Sal  478.  de  43,  10.  56,  9,  Eim.  26. 
ditoilan  81,  25.  Ps.  106,  36.  œrmdian  49,  l  (Conj.).  Gen.  666. 
dscüfan  87,6.  Gen.  1115.  Ps.  140,  10.  nttjhtan  51»  3.  Metr. 
1.  8.    beadaweorc  6,  2.   34,  6.   B.  2299.    Aeð.  48.    b^aghrodm 

15,  9.  B.  623.  Jud.  138.  l>efŒt^man  88,  19,  Exod.  428.  Sat. 
289.  310.  359.  Ugrindan  27,  6.  Gen,  1521.  b^obrrad  41,  59. 
31etr.  12,  9.  Imire^an  81,  38.  Seh.  87.  breaw  41,  100.  Ps. 
131.  4.  burgUiS  28,  2.  Gen,  2159.  Exod.  70.  bjjht  8,  3,  23,  12. 
Gen.  2213,  c%  43,  12,  Exod.  524.  Sal  184.  drman  9,  3. 
49,  3.  58,  4.  Gen,  880.  Exod.  461.  Jud.  270.  coja  64,  4. 
Gen.  1464.  Ps.  104,  26.  cnodan  4,  28.  AeÖ.  35.  cyndk  34,  2. 
Ps.  131.  3,  dfvgtui  18,  3.  71,  6.  Gen,  1659.  dtjut  28,  17. 
Sal.  122.  earh  (oemnw)  4,  22.  Dan.  324.  Ps,  68,  3.  earp 
4,  42.  50,  11.  Exod.  194.  engti  4,  5.  12.  Gen.  1435.  ßSeleas 
76,  3.    Gen.  908.    /eolan   23,   5.    Metr.    20,    154.    feandsceaífa 

16,  9.  B,  554.  Jud.  104.  feorhberend  40,  6.  Gen,  1965.  ßod- 
Hcg  37,  9.  Exod.  106.  Seef,  52.  JorBtelan  15,  18.  Gn.  Ex, 
190.  Gen.  1579.  jA^Q»pM  60,3.  Gen.  1198.  fuWMan  25,8. 
ßeow,  2668.    Hy.  4,  92.    ge^dda  78,  3.   B.  1984.  Wand.  53, 

'--^rn  85,  21.  Gen.  82.   geUUe  81,  22.  B,  1320.  Metr,  20,  IL 
^...^emót  16,  26.  Gen.  2056.   gumrinc  84,  4.  Gen.  1552.  Metr. 


16 


HER^FELD 


26,    Sa.    hagunUaUmOH    15,    2.    55,    3,    Exod,   192.    AoimIw 
6,  8,  21.  7.    Exod.  492.   holen  56,  10.  Gn.  Ex.  80.    indt^^ 
44p  1.  89,  L  Wand.  12.    mœgenróf  38,  3,  Exod.  275.    motyrnk- 
stronff  84,    3.    Hy.  3,   21,    mereheugeü  16,    6.    Metra    26, 
middeineaJu  87,  7.    B.  2782.    2833.    Metr.   28,   47.    >      - 
26,    7.    See!   39.    nœgledbord   59,    5.    Gen.    1418.    o/^  , 
41,  10.  Exod,  561.  Metr.  20,  71.    ondfeuga  62,  7.  Pö,  63,4, 
ö8,  9  u.  ö.    onþeon  64,  2.  85,  23.  Exod.  241.  B.  900.    ptf^4^ 
59,  9.  71,  10.   Schöpf.  71.    Metr.  31,  10.    rose  41,  24.   Met 
6,    13.    sMwong   4,    2.    20,    3.    Gen.  1293.     »ta^oheong    35,  8. 
Gen,  1912.   i^tiwita  4,  10.  Gen.  2079.   mmdorerfifft  40,  3.  Me 
20,  203.    sm^feonn  4,  72.  Gen.  9.  1770.    ielg  27,,  15.  Pant 
22.    umvita  50,  11.  Sal.  410.    Mj;í-yí^*€  31,  9.  Dan.  385.    ujplo 
85,  4.    Exod.  3Q3.    B.  759.    wmpnedeynn    39,    1.    Gen,  2312 
2319,    2372,    Exod.   18B,    wkHede   4.  9.    B.  2463.    2608,    Ps. 
78,  9.   wlüetork  70,  3.  Metr.  28,  60,   wolmnfaru  4,  7L  Da 
379.    ivrá^  4,  13.  Gn.  Ex.  153.    mmdenlúce  26,  11.    Jud,   71 
103.  326.  þf'Otan  39,  4.  Metr.  26,  80.  yrnhch^ppan  41,   15.  53 
Metr.  9,  40.  11,  35.  Edw,  12.  0an  70,  7^  B.  421,  Wand.  85. 

Wenn  es  richtig  ist,  dass  *die  Werke  Q*newiilf's  ei 
mit  dem  Verfolg  der  einzelnen  Werke  sich  steigernde  üeberei 
Stimmung  mit  dem  Wortschatz  des  Beowulf*  zeigen  (Bainhor 
u.  a.  0.  p.  38),  so  würde  diese  Beobachtung  sehr  gut  zu 
Annahme  stimmen,  daj4S  die  Räthael  an  den  Anfang  von  Ojr.^ 
Dichterlaufbahn  zu  stellen  sind,  denn  es  sind  nur  die  fol, 
den  Worte,  die  sich  ausschliesslich  uus  dem  Beowulf  und  de 
Räthseln  belegen  lassen: 

'irstft/  27,    24.    B.  317.    382.    458.    Wd   4,    3.    B.    296^ 
cam   47,    6.    B.  881.    feorhbealu   24,  5.    B,   166.    2077.    22S 
2537.    hea^or  21,   13.    66,  3.    B.  414.    Iimtan  87,  4.    B.    132? 
2544    ó»ferffan  17,  7,  B,  2141.  fHnstœ/  4d,  6.  59,  15.  B.  l6^ 
Mncfith   15,  15.    B.  167.    geþrueti^)  87,  L  B.  1285.    m*œí  32. 
B.  1531.  2413.  2771.  3060. 

Es   ist   bereits   bemerkt   worden,   dass   diese  Wortaa 


«)  Vgl.  Btrg.  IX,  289. 
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lungen  zur  Entscheidung  der  Verfasserfrage  direct  wenig 
beitragen.  Unzweifelhaft  sind  in  den  Rathseln  viele  echt 
Cynewulf'sche  Ausdrückt*  zu  finden,  andrerseits  haben  wir 
gesebetif  dass  sie  auch  mancherlei  mit  den  Gedichten  gemein 
haben,  die  falschlich  unter  Cædmon's  Namen  gehen,  ins- 
besondere mit  Genesis  und  Exodus.  Wir  werden  unserem 
Ziele  näher  kommen,  wenn  wir  nachweisen  können,  dass  nicht 
nur  einzelne  Worte,  sondern  ganze  Phrasen,  die  man  als 
Eigenthum  Cy/s  erkannt  hat,  auch  in  den  Rathseln  sich 
wiederfinden.  Viele.s  derart  hat  Lef^vre  zusammengestellt, 
einiges  auch  Gaebler.  Es  wären  liier  folgende  Ausdrücke  zu 
Terzeichnen : 

andsware  f)wan  E.  56,  10.  andstrare  (il)fjifan  in  der 
Juliane  6  Mal,  Elene  4  Mal^  Andreas  10  Mal,  auch  Gu.  1136. 
1197:  sonst  nur  2  Mal  belegt.  Vgl.  auch  amlswart  »ecffan 
El.  375.  567  (SeeL   106):  andmtare  c0an  El.  318, 

fuä  for$teeges  R.  31,  3:  Jorðsti^es  from  63,  2,  Dazu  /m 
cn  for$^iy€ff  Gu.  773.  918.  (Exod.  129).  ßl$  on  ford^tt^  Gu. 
1121.    áfýísed    on   fort^siti  Gu.    911.    for^sl^e^  /us   Gu.   1023, 

Rtts  /Ú8  Gu.  1050.  1849.  El.  1219.  Ph.  208. 
blme  hrin^an  R.  9,  6,  Cri.  68 :    gepan  bringan  G.   19. 
mlna  brüean   E,    29,    10.    Gu.    1163    (Gen.    1532,    1812. 
om.     78).       Vgl.     IC  Ulan    l>rucan     An.     106^     in/nna    brúcan 
Gu.  308. 

géono  ih-enned  weor^an  R.  41,  44:    ähnlich  An.  685.    EL 

638.     Die    ähnliche   Wendung    þurh   (in)   eildes    hld    acenmd 

weorSan  ist  Cv.  speziell  eigen  und  noch  4  Mal  hei  ihm  belegt. 

átr  o^e  a/íT  6L  8.    Cri.  894.    1053.    El.  74;    j<m   o^e  er 

Jttl  710.  Cri.  1068.  El.  975  (Men.  200). 

»4^-0  pn'mmé*  tld  R.  4,  30  (vorn  Sturm).  Cri.  1081,  1334 
(vom  jüngsten  Gericht).  Die  Verbindung  eines  Adjectivs  mit 
ild  ist  hei  C}\  ungemein  häutig. 

$earoþonciim  giMw  R.  36,  13,     Das  erste  Wort  Jul.  298. 
4.  EL  414.   1190.  An.  1257  (Beow.  775).     Auch  eearocr^ß 
ist  mit  einer   Ausnahme   nur  in   CW.  belegt:    das  A^jectiv 
!^  steht  R.  34,  8. 
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In    f^agna  gésih^^  R.  60,  9.      Dazu   /or   ta^pta    ge^thd 
1114j  cf.  An,  30  (Schöpf.  66):   /or  eüffutn  otw)/**'   íth    \2i 
An.   912. 

tüte  btujan  R.  8,  2.  16,  8.     Gu.  269. 

o/    brunes   fœl^nmTn    R,    3,    13,    11,    6:    vgL   ßnrh 
fœ&m  An,  1618. 

ofer  byrnan  bosm  R.  4,  62:  of  bnfnei  bóénté  An.  444. 

fS  Wo  braue  R.    61,    6:    bnine  fßa  An.  519  ^    auch  441 
(brini  Hds.), 

éW    thettan   R.    10,    IL    Ap.    112.    EI,    998.  An.    17C 
(Hy.  4,  72), 

wumlrum  erscheint  oft  verstärkend  vor  Adjectiven 
Participieii:  Rä.  36,  1.  37,  2.  51,  1.  68,  2.  81,  1,  16,  35. 
Vgl,  Jul,  264,  Cri.  909.  Pk  63.  85.  232,  468.  Gu.  1090. 
An.  1494,  1499. 

Superlativ,  verbunden  mit  einem  davon  abhängigen  Genit 
eines   Substantivs:   R.  4,  39.  40,  12,    9.  40,  14.     Für 
vgl,  Cliaritius,  Anglia  II,  303. 

Eine   Lieblingsidee    von  Cy.,   aui'  die   er   immer  wied 
zurückkommt,    ist  die  Verbindung    von  Leib   und  Seele, 
auch  im  44*  Räthsel  bebandelt  ist  (vgl.  folcbáendra  ßehc 
gœHas   2,    13).     Zuerst  bemerkte  dies  Dietrich    (Z.  f,  d. 
XII,  246):    cf.   auch  Gaebk-r    a.   a,   0,    8,  512.      Ich   fäg 
den    angefülirten    Stellen    noch    hinzu:    Cri,    820.    El,    890. 
Gu,  900. 

Diti  üebereinstimmuüg  mit  dem  Wortschatz  Cy.'s  koni 
möglicherweise  noch  eine  zufällige  sein ;  die  obige  Zusammci 
Stellung  lehrt,  dass  die  Räthsel  in  einem  engeren  Verhält 
zu  Cy.'s  Dichtungen  stehen.  Man  könnte  freilich  immer  nc 
einwenden,  dass  sie  von  eint^m  Schüler  oder  Nachahmer  b€ 
rülnren.  Dies  ist  an  sich  schon  nicht  wahrscheinlich;  denn 
wie  sollte  ein  weltlicher  Dichter  dazu  kommen,  sich  gerade 
geistliche  Werke,  Legendendichtmigen  zum  Vorbilde  zu  oe 
men?  Doch  um  hierüber ^  soweit  es  möglich  ist,  in's  Kla 
zu  kommen,  müssen  wir  noch  die  Versanklänge  in  R,  und 
untersuchen. 
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Wir    haben    hier    zweierlei    zu    unterscheiden:     einmal 
directe^  wörtliche  Entsprechung,  dann  aber  Wendungen,  die 
den   Räthseln    entlehnt   sein   könnten,    Aufforderungen    zum 
Rathen,  Nachdenken  u.  ähnl. 
1.  forþon  nia  ánig  þœs  Iwrsc  ne  þœn  ht/ffecrceftig,  þe.  .  .  Cri.  241. 

Hwylc  is  hade^a  þœs  horsc  and  þces  hygecrœftig  R.  2,  1  (Dietr.). 

ffif  þu  unrádes  ár  ne  ge^wicest  Jul.  120. 

and  Jnes  unrihtes  eft  geswtcaff  El.  516. 

gif  hi  (he)  unrádes  ár  ne  geswica»  (-e^)  12,  10.  28,  12  (D.). 

gif  he  becUd  in  gebede  bidsteal  gife^  Jul.  388, 

þonne  he  gebolgen  bidsteal  giefetS  R.  41,  19  (D.) 

godgirnmas  gründe  getenge  El.  1114. 

wynsum  louldorgim  wolcnum  getenge  IL  81,  20. 

ótí  þœt  hie  semninga  slœp  oferéode  An.  464  (cf.  821). 

and  mec  semninga  sláp  ofergongéS  R.  41,  10. 

gif  he  leng  bide  IdtSran  geniotes  Gu.  207. 

ic  d  bidan  sceal  Idt^ran  gemotes  R.  6,  9. 
Sehr  wahrscheinlich  gehört  auch  hierher^): 

hungor  se  hdta  ne  se  liearda  purst, 

yrn^^u  ne  yldo  Ph.  613. 
und:  þdm  se  grimma  ne  mceg 

hungor  sce^an  ne  se  hdta  purst, 

yldo  ne  adle  ne  se  enga  deatS  R.  44,  2. 
wo  die  vier  letzten  Worte  von  Grein  nach  Ph.  52  ergänzt  sind. 


2.  nu  Jm  geonüice  gdstgerpnum 
mon  se  mééra^  modcrafte  sec 

þurJi  sefan  snyttro,   þœt  þú 

sótS  wite, 
hú  þœt  geeode  .  .  .  Cri.  440 

(cf.  An,  603). 
micel  is  to  secgan 
eall  œfter  orde,  þcet  Jie  on  eine 

a(irea^Gu.503(An.l483).  I       sie    R.  32,  23  (cf.  29,  12). 

*)  Vgl.  Gaebler,  Angl.  III,  618.     Ziemlich    ähnlich    lauten   auch 
einige  Verse  im  letzten  Abschnitt  des  Crist  (speciell  1661  ff.). 

2* 


pu  wdst,  gif  þu  const, 

to    gesecganne,    þœt    we    só& 

witen, 
hü  þáre   unkte  vnse  gonge.   R. 

37,  12. 


micel  is  to  hycgan 

wisum  wotSboran,  hwœt  sed  wiht 
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mga  gif  ßm  etmni  EL  857. 


R.  67  a 


UEld 


m)ge  »e  pe  cmine 
(Brachst.). 

Endlich  erwähnt  noch  Dietrich  als  für  Oy.'s  Manier  be- 
zoiclmend   die  Art,   wie   am    Sehluss   der  Juliane    Seele   und 
Leib   als   zwei  Ehegenossen  {sinhUran  tu:   v.  698)   eingetu 
wurden,    ein  Ausdruck,    der    sehr    an    die   Rathsel    erinn 
(vgl.  S.  18). 

Er  sind  hier  nur  solche  Versanklänge  verzeichnet, 
nirgends  ausser  in  R,  und  CW.  zu  tinden  sind.  Ist  nun  ihre 
Zahl  auch  nicht  sehr  gross,  so  ist  doch  ihre  Beweiskraft 
nicht  gering.  Eine  Nachahmung  Oy/s  scheint  mir  auch  hier 
nicht  vorzuliegen.  Die  Gedanken,  die  iii  diesen  Velinen  a 
gesprochen  sind,  sind  weder  so  originell,  noch  so  prägni 
gefasst,  dass  sie  sich  irgend  Jemandem  hätten  einp; 
könneii;  wohl  aber  ist  ihre  Wiederholung  wahrscheinlich 
einem  Dichter,  der  sich  seilest  so  gern  citirt  wie  CjTiewulf. 

Zum  Schluss  lasse  ich  noch  eine  Uebersicht  Über  die 
Bezeichnungen  fiir  bestimmte  besonders  wichtige  Begriffe 
R.  luid  CW.  folgen,  um  zu  ermitteln,  ob  eine  liebere 
Stimmung  auch  auf  dem  Gebiete  der  Synonymik  besteht.  Der 
Reihe  nach  sind  zu  betrachten  die  Ausdrücke  für:  1)  Gott, 
2)  Himmel  und  Gestirne,  3)  Hölle,  Teufel.  4)  Erde,  5)  M- 
6)  Menschen,  7)  Waffen,  Kampf,  8)  Schiff.  Das  Mate 
dazu  liat  aus  den  Werken  Cy/s  G,  Jansen*),  wenn  auch 
nicht  vollständig,  zusammengestellt.  Nur  bei  selteneren  Wort< 
werde  ich  die  Vei*szahlen  angeben  und  die  Belege  vollsi 
aufführen. 


(mrgénd)  god  R.  60,  4. 

(úétí)  meotud  4,  54. 

(ece)  Bcyppend  41^  1.  101. 


Gott* 

Cri  324. 

An.  1604*  tneotud:  Jul.  CnT 

^c:  JuL  CrL  El 


*)  Beiträge  «ir  Syiiotiyinik  und  Poetik   der  allgemein  «Is  aoht 
erkannten  Dichtungeii  CynewulTs.    Müniter  laSS. 
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umldoreyning  40,  21. 
heahcyning  41,  38. 

on  ryht  cyning  41,  3. 

(meahtigj  dryhten  41,  12. 
traldend  21,  4.  24,  6.  41, 14.  89. 
rodera  weard  14,  7. 

(ealra)  anwalda  41,  4. 
(rtce)  reccend  41,  3. 
/rea  4,   1. 
helfend  gásta  49,  5. 


fœder  81,  9. 
ór  and  ende  81,  10. 
Olme  Entsprechung :  heali  12, 1. 
dryhtfdca  heim  21  j  17. 


Ap.   Jnl.   EI.   wuldres  et/ning 

Ap.  27. 
Ph.  129.  483.  heofona  (-es)  h. 

Cri.   160.   1840  (Christus). 

An.  6.  PL  446. 
Ph.  664.  An.  120.  304  (Chr.). 

700. 
Ap.  Jul.  Cri  EL 
Cri.  El.  An.  Gu. 
Cri.    134   (Chr.)   222.    rodera 

waldend  Cri.  1221. 
(ece)  onwealda  Gu.  610. 
Cri.  18. 

Cri.  El.  Ph.  Gut  An. 
(gétsta  geðcend   Cri.    691.    EL 

682.   1077.   An.   648.   903. 

Gu.  1106). 
Ap.  Jul.  Cri.  El. 
(jrwna  and  ende  An.  552). 


/rea  7,  5  (s.  o.) 

9Ótf  sigora  tcaldend  Crtst  7,  1 

(an)  sunu  81,  10. 


(máre)  meotudes  barn  81,  11. 
jH£t  hýhste  mœgen  /háliges  gástes] 
81,  12. 

Himmel  und  G^stime. 


Christus. 

Cri.  An. 

sigora  xoaldend  Ph.  464.  sigora 

seilend  Jul.  668.  705. 
(dncenned)  sunu  Cri.  464.  An. 

1686. 
(mihtig)  m.  b.  Cri.  126. 


heofon  (heali)  41,  4.  22.  67,  6. 
rodcrr  14,  7.  56,  5. 
(rodera)  eeaster  60,  16. 
godes  ealdorburg  60,  15. 


Jul.  Cri.  El. 
Jul.  Cri.  El. 
eeaster  Cri.  678. 
(þéodnes  bürg  Cri.  558). 
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wvldres  étíel  67,  7. 

engla  eard  67,  8. 
a.  sunne  b.  m^a. 
dœgcondel  88,  26. 

t/Tí^ð'  ^(^8Í   41,   41. 

helwara  bürg  56,  6. 

hei  40,  20.  67,  6. 

fjcraZBcrœf  41,  41. 


(en^/a    e.    An.    625.    é.    tfit^ 

dréames  CrL  1343). 
Cri.  646. 

a.  Jul.  Cri.  b.  Ori. 
An.  837. 


Holle,  Teufel. 

(teerig 


eortSe  36,  1.  41,  1.  42,  6  u.  ö. 
a.  folde  32,  2.  b.  hruse  32,  4  u.  ö. 
a.  grund  22,  2.  b.  middangeard 

22,  1  etc. 
e^elstol  hcde^a  4,  7. 
ymhhwyrft  41,  7.  15.  42. 
**'<^^  (grena)  41,  83. 

mlwong  4,  2.  20,  3. 
truHderworuld  40,   17  a.  A. 


(7.  Cri.  363.  wo^tf 
wrœcmœcgas  Gu.  530.) 

/<^ono?a  6.  Ori.  569.  —  h.  Ori. 
286.  731. 

Cri.  El. 


Erde. 

Jul.  Cri.  El.  Ph.  Gu.  An. 
a.  Jul.  Cri.  El.  b.  Cri.  El. 
a.  Ap.   Jul.  Cri.   El.    b.  Jul. 

Cri.  Ph.  An. 
{í'.  engla  Cri.  52). 
Jul.  113.  El.  731. 
wong  grene  Gu.   718.    ic:    El, 

Ph.  An. 
{wilwoiig  Ph.  89.) 


sá  4,  29.  67,  3.  76,  1. 

mere  23,  5. 

brim  3,   13.  11,  7. 

flod  4,  19.  8,  9.  15,  7  u.  ö. 

a.  holm  2,   10  b.  gifen  3,  3. 

a.   mnd    11,    3   b.   ý^  17,    9 

61,  6  u.  ö. 
w&g  11,  10.  17,  1.  34,  1. 
lagu  4,  11.  23,  16. 
stream  3,  6.  14.  4,  70.  23,  8 

79,  8. 


Meer. 

Ori.  El.  Ph.  Gu.  An. 

An.  221.  283.  465.  491. 

El.  An. 

Cri.  El.  An. 

a.  Cri,  El.  An.  b.  El,  Ph.  An. 

a.  Cri.  El.  An.  b.  Ori.  El. 


Jul.  Cri.  El.  An. 

El.  Ph.  An. 

Jul.  Cri.  El.  Ph.  An. 
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earh  4,  22. 

vceter  11,  1. 

a.  merestream  67,  9.  b.  mere- 
faroti  61,  2. 

seolhbœ^  11,  11. 

("a^o/;  ý^a  geþrœc  3,  2.  23,  7. 

via  Aryc^  4,  33. 

gdrsecg  3,  3.  41,  93. 

firgenstream  11,  2, 

gedreag  (deop)  7,  10. 

(heaJi)  geþring  4,  27. 

Jitrœhnei*e  3,  5. 

lagxistream  4,  38. 

laguflód  59,  12. 

Ohne  Entsprechung:  ÍÍWW,  /ioZ?n- 
mœgen,  sundhelm,  streamge- 
tcinn,  hopgehnäst,  lagufœ^m 
{oLTt,  A^y.);  auch  sonst  be- 
legt, wenn  auch  nicht  in 
CW.:  sagrund,  ßodtveg.^)  — 

Menschen. 

Ueberall  belegt:  7nan,  wer, 
guma,  hœle^, 

ylde  6,  6.  34,  11  u.  ö. 

nit^a  beam  58,  6. 

(p/da  bearj}  81,  26.  89,   10. 

hrrletSa  beai^n  41.  96. 

dryhta  beam  47 j  4. 


(earhgeblond  El.  239). 

Jul.  479.  Ori.  852.  982. 

a.  An.  309.  454.  b.  {scefearoS 

EL  251). 
{seolhwatiu  An.  1716.) 
An.  824. 

ofer  hreone  lir.  Cri.  859. 
An.  Ph. 
An.  Ph. 

Cri.  1000.  An.  43.  1557. 
Cý^a)  geþring  An.  368. 
An.  370. 

El.  137.  An.  423.  Ph.  62. 
Jul.  674.  Cri.  807. 851.  An.  244. 


icorldbeaim  81,  27  (a.  A.),  xcera 

b.  27,  18. 
gástberend  21,  8.  Cri.  1600. 

feorhberend    40,    6.    londbuend 

89,  11. 

')  Dies  Wort  (nur  37,  9  belegt)  ist  zweifelhaft;  Grein  vermuthet 
foldweg. 


Jul.  Cri.  El.  Gu.  An. 
Gu.  1070. 
Cri.  937. 
Cri.  1278.  1592. 
Gu.  1103.  drt/htgumena  b.  Cri, 
887. 
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eor^húend  30,  8. 

foldhúend  2,  13. 

moncynn  33,  9.  40,  2.  41,  27. 

drykU  13,  16.  29,  7.  61,  2. 

þeod  72,  12. 

werþeod  81,  36. 

nuF^en  81,  8.  27. 

menge  21,  12. 

gemang  32,  4.  11. 

here  78,  8. 

folcscipe,  gumcynn  (oTt.  iey.). 


Cri.  422.  719.  1324. 

Cn.  868. 1178.  El.  1014.  Gu.36. 

Ap.  Cri.  Ph.  Gu.  An. 

Ph.  334. 

Cri.  El.  Ph.  GhL  An. 

Ap.  JuL  Cri.  El.  An. 

JuL  Cri.  El.  Gu.  An. 

Jul.  Cri.  El.  Gu.  An. 

Jul.  El.  Ph.  An. 

Ap.  Jul.  Cri.  El.  An. 


Waffen  und  Kampf. 


9weord  (goldlülted)  66,  14. 
a.  bil  6,  2.  b.  ecg  4,  42.  6,  3. 

27,  6.  34,  4. 
wápen  4,  62.  21,  17.  66.  12. 
Uem  6,  1.  59,  9.  71, 13.  88, 11. 
homera  laf  6,  7,  laf  fýres  and 

ßole  70,  3. 
handweorc  smüfa  6,  8,  21,  7. 
mdSm  56,  13. 

a.  œsc  23,  11.  b.  daro}^  57,  4. 
hildeptl  16,  28;  18,  6.  searopil 

87,  2. 
flan  4,  57. 

ßangeweorc  57,  12  (Conjectur) 
beaduwápen  16,  3 ;  18,  8.  ongu 

24,  4. 
strál  4,  56. 

ard  18,  8.  61,  12.  76,  6. 
ättor  24,  9. 
ättorspere  18,  9  a.  L' 
güS  21,  19.  25. 

gú&geunnn  6,  5. 


Ap.  Cr.  El.  Gu.  An. 
a.  El.  An.  b.  El.  An. 

Ap.  Jul.  Cri.  El.  Ph.  Gu.  An. 
fehlt  in  CW. 


a.  An.  1099.  b.  Jul.  68.  El.  140. 
a.  L  — 

El.  117. 
Cri.  676. 
a.  X.  — 

Cri.  765.  779.  An.  1191. 

Jul.  Cri.  El.  An. 

Jul.  471.  Cri.  768.  An.  1333. 


Cri.    674.   Jul.    397.   El. 

An.  953.  1489. 
An.  217. 


23. 
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hüd  16,  4.  34,  5. 
wig  6,  3.  16,  33. 
feohu  6>  4. 

gewin  17,  4.  21,  1.  24,  2. 
agUic  4,  7.  79,  6.  88,  17. 
a.    nitS    Ij    4.    b.    comp    7,    2. 

21,  35. 
«ocw  4,  29.  17,  1.  85,  21. 
orlege  4,  59. 

fáM  30,  11. 
earkfam  36,  13  (Leid.  BÄths.). 

beadnweorc  6, 2.  gu^gemot  16, 26. 


Ap.  Cr.  El.  An. 

Jui.  Cri.  El.  An. 

An.  1026.  1363. 

Jul.  Cri.  El.  Gu.  An. 

El.  1188. 

a.  Jul.  El.  Ph.  Gu.  An.  b.  An. 

234.  1327. 
Ap.  Jul.  El.  Ph.  Gu.  An. 
Jul.    97.    Gu.    536.    An.   47. 

1148  u.  ö. 
Cri.  617.  1441.  Gu.  157. 
Jul.   404.    Cri.    762.   El.   44. 

116.  An.  1050. 
nicht  in  CW. 


Schiff. 


sdp  59,  4. 

ncLca  59,  5  (nœgledbord), 
ceol  4,  28.  19,  4.  34,  2. 
uymlu  4,  24.  11,  5. 

merehetigest  15,  6. 


Jul.  672.  An.  240.  512. 

An.  266.  291. 

Cri.  El.  An. 

(brimtmidu  El.  244.  sund-,  flod- 

tüudu  Cri.  677.  854.) 
{mndhengest  Cri.  863. 
farotihengest  El.  226. 
wághengest  El.  236.  Gu.  1303). 


Diese  Sammlung  von  Synonymen  führt  zu  demselbeü 
Resultat  wie  die  Untersuchung  des  Wortschatzes:  d.  h.  die 
Bäthsel  zeigen  auch  hier  eine  Berührung  mit  dem  Gebrauch 
der  älteren  Dichtungen,  haben  aber  zahlreiche  und  dabei 
characteristische  Bezeichnungen  ausschliesslich  mit  CW.  gemein. 
Als  Beispiele  seien  angeführt  von  den  Ausdrücken  für  Gott : 
on  rüit  cgning,  onwealda,  reccend  (nur  Dan.  550),  fœder^  ór 
and  ende,  metodes  mnu  (nur  Dan.  402),  von  den  Ausdrücken 
fUr  Meer:  seolkbœS,  merefaroS,   ýt^a  geprcec,   gedreag,  geþring. 
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hwffílmere.      Alle    diese    Wrirte ,    die    obigen    geriii|jeii    Atis-^ 
nahmen  abgerechntit,    feblen  durchweg    den    Dichtungen   au^ 
dem  Cædmoii'schen  Ki'eise  und  legen  von  Neuem  den  Schhií 
nahe,  dass  die  Räthsel  und  die  Werke  Cjmewulfs  von  eineia| 

Verfasser  heirähreiu 


III. 

In  seiner  Abband  hing  über  die  Legende  Tom  h.  Andi'ea 
(Anglia  IIj  441  flV)  hat  A.  Fritzsche  dargelegt,  in  welche! 
Weise  C}Tiewulf  seine  Quellen  zu  benutzen  pflegt.  Fritzsche*^ 
Kriterien  sind  dnreb  die  Forschungen  von  Gloede  (AngL  IX/ 
271.  XI,  146  fiV)  nicht  wesentlich  moditicirt  worden.  Aller* 
dings  hat  G.  mit  Recht  hervorgehoben,  dass  die  genaue 
Fassung  der  Quellen,  welche  den  ae.  Legenden  zu  Grunde 
liegen,  noch  nicht  gefunden  ist.  Auch  ist  es  richtig»  dass  F.  j 
seine  Schlüsse  etwas  einseitig  aus  der  Betrachtung  einsB^ 
Geilichtes  (der  Juliane)  gezogen  hat :  dass  ferner  seine  Be* 
btuptung,  der  Dichter  kürze  den  Dialog  und  vermeide  so  die 
Wiederholung  der  tlie  Reile  einführenden  Formelvei-se ,  sich 
nicht  halten  lässt,  wenn  man  das  Verhaltniss  der  Eleuen^ 
legende  zu  ilii*er  Quelle  berücksichtigt.  Trotzdem  glaube  icl 
dass  die  Mehrzabl  dei"  Kriterien  von  F,^  die  ja  auch  in  ihref 
Gültigkeit  nicht  angegriffen  worden  sind,  l)ei  der  Vergleichunj 
der  Räthsel  mit  ihren  Vorlagen  zur  Anwendung  kommen 
dürfen.  Freilich  liegt  in  unserem  Falle  die  Sache  nicht 
einfach  wie  bei  den  Legenden ,  wo  der  Dichter  einer  for 
laufenden  Erzählung  beständig  zu  folgen  in  der  Lage  ist. 
hatte  aber  schon  Dietrich  in  der  Ztschr.  f.  d,  A,  IX,  193  ffj 
bezüglicb  des  Crist  nachgewiesen,  dass  Cy.  hier  keine  einheic^ 
liehe  Quelle  gehabt  haben  konnex  sondern  verschiedene  BibelJ 
stellen  und  einige  Homilieen  Gregorys  und  zwar  in  ganz  frei©^ 
Weise   benutzt   habe.     Ebenso    kann    bei   den   Rathseln    von 
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einem  durchgehendtj  genauen  Aücschluss  an  bestimmte  ^'orlag»-ii 
nicht  g<*Hprochen  werden.  Nrich  den  bisherigen  Unter- 
suchungen *)  steht  fest,  da.ss  einige  wenige  unter  ihnen  aller- 
dings wöi-tliche  Uebersetzungen  aus  dem  Lateinischen  sind, 
andere  sich  nur  in  einzelnen  Zügen  und  Wendungen  an  die 
lateinischen  Räthsel  anschliessrn,  während  die  Mehrzahl  wühl 
in  der  volksthümlichen  Tradition  ihre  Wurzeln  hat*),  aus  der 
die  Dichter  der  latein.  wie  der  der  ae.  Räthsel  unabhängig 
von  einander  geschöpft  haben  können.  Wir  haben  alsa 
ächöt  zu  sehen,  wie  sich  diese  Nachbilrlungen  latein.  Räthüel 
ihren  QueUen  verhalten;  im  Uebrigen  werden  wir  uns  aber 
begnügen  müssen,  characteristische  Kinzelheiteu  und  Schilde- 
rungen herauszuheben  und  zu  untersuchen,  wie  der  Rathsel- 
ilichter,  wie  Cynewulf  die  gleichen  oder  ähnliche  Gegenstände 
angesehen,  wie  beide  bestimmte  Situationen  dichterii^h  gestaltet 
haben. 

Am  nieÍKten  leimen  sich  an  ihi'e  Verlage  an  das  36, 
1er  Panzer)  und  das  4L  Eäthsel  (die  Schöpfung),  Was  das 
etztere  betrifft,  so  haben  wir  bereits  gesehen,  dass  es  dem 
Eäthsel  des  Aldbelm,  De  creatura  (No.  XIII)  Zeile  fUr  Zeile 
folgt.  Bemerkeriswerth  ist  dabei,  wie  der  Dichter  die  zahl- 
reichen classischeTi  Anspielungen  und  Ausdrücke  beseitigt 
d  durch  siilche  ersetzt,  die  seinen  Landsleuten  geläufig 
n.  Er  verfährt  dabei  ähnlich  wie  Cjiiewulf.  tier  i,  B, 
in    der   Juliane    an    Yielen    Stellen    seiner    Darstellung    ein 


"let 


nmd 
Hväre 


*)  Vgl.  J*  H,  Kirktand,  a  »tudy  of  the  un^lo-itajcon  poem  *thc 
harrowing  of  helV,  S.  25  ff,  (Halle  1885),  deaseu  Eintheiluug  ich  mich 
im  Folgenden  anaeliliesse.  Daas  tis  verkehrt  iai,  fiir  jede»  Räthsel  eine 
lat.  Quelle  otichweisen  zu  wollen,  wie  Prebn  es  thut,  hat  Zupitza  (DLZ. 
1884,  Sp,  B72)  betont. 

*)  Diest  wird  besonders  dann  der  Fall  sein,  wenn  ein  Räthsel  von 
ähnlichem  Inhalt  auch  in  anderen  fernliegenden  Literaturen  sich  findet, 
VgL  Í,  B.  No.  23  vom  Jahr  und  seinen  Honaten  und  die  dazu  von 
Wackemagel  (Z,  f.  d.  A.  3,  32)  gegebenen  Parallelen;  »uch  Haug,  Über 
die  Räthsel  Sprüche  im  Rigveda  (Münch.  Sitz.  Ber.,  phil.  bist*  Kl,,  1875, 
Bd,  U,  457  ff.K  Femer  das  87,  Räthsel  von  der  trächtigen  Sau  und 
diu  entsprechende  in  der  Hervararsaga  etc. 
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nationales  Colorit  gibt  (vgl.  Kbert,  Allg.  Gesch«  der  Lit,  df 
Ma.  in,  54)*     So  entspricht  Aldhelm  v,  13:  Prornus  odo 
thuré  frafjranüor  Italatus   0  Ifa  c  tum  Ambro  siae  :  Rä.  4 1 , 
V'    i'OíH    on    iten^e    n trenne    fnMe/   þonttr    rt^^els    o^e    róéé 
Aehiilich:     DiäHar    in   palato    qxiam    lenti    nectaria    hoxmt 
Aldh.    V.    31    und:     k    emn    Ofi    ^ónian    (/rtta   sioeira  þorme 
bt^obrtlcul    blefule    mid  hnniffe  Rä.    v.    58,    —    Aldh.    v.    67    out 
nwdiix»  Phoebt  radiü  qut  vhit   atomo   hat   er  wegen    des   heid- 
nischen Götternameiis,  mit  dem  er  hitT  wohl  nichts  auzufange 
wnsste,    ausgehissen ,   wälirend   allerdings  anderswr»  Vtilcann 
und  Zeph) Tus  auftreten,  dieser  mit  einem  erklärenden  Zusat 
Von    ähnlichen  Entsprechungen  sind  noch  zu  nennen :   Tonaní 
A.  21  =  /leaßirt/mmj  R.  38;  more  Cyrijopum  A.    31   ===  eaidkti 
þyr$e  R,  63;  Utra  Tartara  A,  28  =   %0cm   wrarmrapi 
(jásta  R.  4L 

Nicht  anders  als  mit  dem  eben  bespnichenen  verhält 
ftich  mit  dem  36,  Rathseh  Auch  hier  finden  wir  engst 
wöitlichen  Anschluss  an  die  Quelle  (Aldhelm  IV,  3,  De  lorica) 
so  zwar,  dass  jeder  latein,  Vers  durch  zwei  ae.  wiedergegeben 
wird»  Nur  hat  der  Dichter  diesmal  keinen  Anlass  gehabt 
Aenderungen  an  seiner  Vorlage  vorzunehmen,  um  sie  seinH 
Zuhörern  verntündlicher  zu  machen.  Höchstens  wäre  dahiä" 
zu  rechnen,  ílass  er  an  die  Stelle  der  'Sere^  vtirme»*  des 
Aldhelm  die  durch  Schicksalskräfte  webenden  Schlangen  setzl 
(Prehu  a.  a.  0*  S>  ^6  u.  Anm.)  Was  diese  zwei  Räthsel 
von  den  übrigen  scheidet,  ist  der  Umstand,  dass  die  metriscl] 
Gliederung  mit  der  syntacti sehen  ganz  zusammenfällt,  währeii 
sonst  die  Regel  besteht  y  dass  beide  sich  kreuzen  (Rieger 
Zacher*8  Ztschr.  VII,  45).  Damit  hängt  zusammen 
Seltenheit  der  Variation  ^) ,  die  sonst  so  oft  zm*  AusfiillB 
von  Versen  dient  und  zu  neuen  Gedanken  überleitet 


'ca)     ^ 
Kift     ' 


*)  Die  Verte  86,  13,  14,  in  denen  eine  VariÄtion  vorkommt,  vteh^ 

nur  in  der  wb,  Faieung  dea  Räthaela,  nicht  in  der  north,  de«  Leide 
Codex,  die  als  die  ursprüngliche  zu  betrachten  iat.  Dies  geht  schon 
der  Uebereinatimmung  mit  dem  letzten  Veree  von  Aldhelro's  Hätl 
hervor.     Vgl.  Dietrich,  Cyn<  poeL  wta«  S.  22. 
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Bei  dem  27.  imd  48.  Räthsel  bewegt  sich  der  Dichter 
Oll  etwas  selbständiger.  Das  erste  von  beideü  ist  in  seinem 
fang  von  dfeii  Quellen  iicich  ganz  abhängig,  die  eraten  Verse 
sind  eine  genaue  Wiedergabe  von  Tatwine,  ^De  membrano 
S,  1.  2.  Jedüch  gegen  das  Knde  hin  befreit  er  sich  ganz 
von  dem  Blinflusse  des  Lateinischen;  in  längerer  Ausfüliniug 
—  und  liekanutlich  ist  diese  Betonung  des  christlichen  Elements 
grade  für  Cy.  characteristisch  —  verbreitet  er  sich  über  die 
segensreiche  Wirkuiii^  des  heiligen  Buches,  wie  die,  welche 
dessen  Lehren  folgen,  zahlreiche  ti*eue  und  liebende  Freunde 
hier  auf  Erden  erwerben  und  alles  iniische  Glück  geuiesseiL 
Daa  48.  Riitlisel  er^^eist  sich  als  eine  erweiternde,  aber 
durchaus  nicht  sklavische  üeberHetzung  des  Symphtisius,  wobei 
wie  in  36  jedem  hiteiiiischen  Verse  zwei  im  ae.  Texte  ent- 
sprechen. Neue  Seiten  hat  er  hier  seinem  Gegenstande 
allerdings  nicht  abzugewinnen  vermocht. 

Eine  in  dieser  Weise  foilgesetzte  Betrachtung  würde  uns 
ein  Büd  von  der  Entwicklung  der  Räthselpoesie  geben,  indem 
gezeigt  würde,  wie  der  Dichter  immer  mein*  aus  dem  Kreise 
der  gelehrten  Poesie  heraustritt,  seine  Gegenstände  immer 
volksthümlicher  zu  gestalten  und  sich  zugleich  formell  zu  ver- 
voUkommneu  weiss.  ^)  Diese  Untersuchung  ist  aber  darum 
für  unsere  Zwecke  nicht  sehr  aussicbtsvoU^  weil,  wie  wir  ge- 


*)  El  ist  lehrreit^h  zu  verfolgen,  wie  in  den  Ra.  AbhJtu^gkeit 
Original  mit  tecbaiscbem  Ung^olilck  Hand  in  Haud  gebt  JÜiu 
Beispiel  davon  haben  wir  bei  No.  41  gebabt«  ein  «weites  bietet  No.  39 
(vom  Stier).  Bie  beiden  letzten  Verae  sind  wörtlich  aua  Eiisebius 
(S7,  Ete  cxitulu)  genommen.  Zu  diesen  leitet  v.  5  über,  deasen  zweite 
Hälfte  genau  dasselbe  sagt  wie  die  erate.  Ausserdem  liegt  die  metrische 
Betonung  auf  me,  das  logisch  ganz  unbetont  i^;  aber  der  Dichter 
brauchte  et  alt  dritten  Stab,  lieber  die  Verwendung  der  Pronomina 
SU&be  cf.  Schubert,  De  Anglo-Saxonum  arte  metrica  (Berlin  1870), 
10.  Er  gibt  dort  nicht  weniger  als  sieben  Beispiele  aus  der  Juliane, 
frühesten  Legendendichtung  Cynewulf  8,  in  denen  das  Fronomen 
on  tragt,  aus  Crist,  GüöUc  und  Andreas  nur  je  eines.  In  der 
Kiene  ist  mir  kein  sicherer  Fall  dieter  Art  aufgestoeBen« 
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sehen  baten ^  bei  den  meigten  RätLseln  sich  wenige  oder 
keine  Anknüpfniigspuncte  an  lateinische  Originale  auffinde 
lassen.  Statt  dessen  wird  es  angebracbt  sein,  "gewisse  cbarao- 
tenstÍ8che  Ein^elzüge  in  den  Bätbseln  und  bei  Cj.  mit  ein* 
ander  zu  vergleichen. 

Zunächst  wäre  auf  Dinge  hinzuweisen,  welche  den  8t 
zu  Biithseln  geliefert  haben  iiod  die  auch  Cynewulf  mit  Vo 
liebe  belmndc4t.  Es  ist  bekannt,  dass  kaum  etwas  seil 
Phantasie  lebhafter  und  nachhaltiger  anregt  als  Kampf  uiii 
Seefahrt,  und  Schilderangen  dieser  Art  gehören  zu  den  g^ 
lungensten  Partieen  in  seinen  Werken,  Auch  unter  d« 
Räthselü  gibt  es  eine  ganze  Reihe^  in  denen  theils  krieg 
risches  Leben,  theils  die  Stürme  und  Gefahren  des  Meer 
mit  lebhaften  Farben  gemalt  werden.  In  die  erste  Kategoiie 
gehören  die  Räthsel  6  (Schild),  18  (Wurünaschine), 
(Schwert),  24  (Bogen),  36  (Panzerhemdj,  54  {^Mauerbrecher 
72  (Lanze);  zu  der  zweiten  11  (Seefui*che),  17  (Anker), 
(Schiff),  34  (Eisscholle)  und  vor  allem  die  Räthsel  2,  3  unð 
4  (Sturm  zu  Walser  und  zu  Lande),  Diese  letztei*en  zeigen 
ganz  besonders  viele  Anklänge  an  Cynewulfs  Manier  und 
sollen  uns  hier  vnr  Allem  beschäftigen.  Zwei  Puncte  sind 
es,  die  als  für  Cyoewulf  bezeichnend  hier  in  Betracht  kommti 
Der  eine  an  sich  unbedeutende  ist  die  stets  wiederkehrenii 
Erwähnung  vun  dem  Anschlagen  der  AVogen  an  die  Üfe 
felsen  oder  die  Schiffswand.  So  heisst  es  An.  239;  k*^otú 
britfistrcanuiSf  ferner  441 :  rkigorstrf'amas  beoton  búrduŒ^u,  eben^ 
495:  Hirmmtcdm  hweleíít  bi:ala(!í  bnmBÍœ^o,  endlich  1544:  hréé 
WW9  þœr  inne  beaí.iííuie  brim;  desgleichen  in  der  Elene  23 
bord  oft  onjmg  o/er  mrhgebioud  fftSa  swenga».  Damit  vergleic 
man  die  Stellen  in  den  Räthseln :  sUramas  sta'iSn  bvata^  3,  ^ 
(ähnlich  79,  8)  :  ic  sceal  ,  ^  .  to  »tatSe  þýtcan  ß^nt^ragne 
4,  19.  Diese  Zusammenstellung  würde  wenig  beweisen,  wet 
es  nicht  feststände,  dass  dieser  Zug  an  den  entsprechend€ 
Stellen  in  anderen  ae.  Dichtungen  fehlt,  so  z.  B.  in  dem 
Bericht  über  die  Sintflut  Gen.  1371  ff.  (den  mit  der  Da 
Stellung  Cy/s  im  An.  1525  ff.  zu  vergleichen  ein  besondc 
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Int^reðse  gewährt):  ferner  auch  im  Beowulf  1374^)  und 
ebenso  in  der  glänzenden  Schilderung  der  Exodus  (454  ß ). 
Nur  im  Seefahrer  (v.  23)  und  im  Wanderer  (v.  101)  finden 
sich  ähnliche  Ausdrücke,  aber  diese  Gedichte  sind  keineBfalls 
älter  als  Cy/s  Werke. 

Noch  wichtiger,  weil  für  die  Anschauungen  des  Diclj- 
ters  bezeichnender,  ist  der  zweite  Punct,  In  einer  Stelle  der 
Elene  (1272—77),  auf  die  schon  Dietrich  hingewiesen  hatte,, 
ándet  sich  die  Vorstellung  vom  Sturme,  der,  wenn  er  ausge* 
rast  hat,  von  einer  höheren  Gewalt  eng  in  sein  Getangniss 
eingeschlossen  und  gewaltsam  unterdi'ückt  wird.  Damit  ver* 
;leicheii  sich  wieder  Stellen  wie  An.  435:  rcœitregem  sceni 
ffeþýd  and  geþttatod  þuth  prfßcyning^  latju  taccnde  liSra 
tirt/r^an:  und  519:  ne  þé  brimu  bindete,  hrune  ý^a,  þý$  and 
preataS,  Hierzu  stimmt  zum  Theil  wörtlich*)  die  Dar- 
stellung^ die  in  den  drei  Käthseln  vom  Sturme  gegeben  wird. 
VgL  z.  B, :  þoíute  he  j'or  hœltðiun  hlúd  ásíít^tð  EL  1273 
und:  þotme  íc  ústtffe  sträng  2,  3»  Ausserdem  wádeí  be 
í/frö^v»«m,'  wt'deud e  /fr t*eiS  1274  und:  s<tuudnm  rrar«;,  þn/mjtd 
þítnie,  /ére  geond  joidan  2,  4.  Wenn  dann  3,  10  derselbe 
Gedanke  negativ  gefasst  ist  (mmUteima  m  mmg  loüan^  er  mtc 
téu  þe  min  láUeou*  bii^),  so  ist  2U  Anfang  des  4.  Bäthsels  die 
Idee  vom  gefesselten  Stui^ni  noch  weiter  ausgeführt.  Es  heisst 
da :  hwUum  mec  mm  jWa  jiv »te  geufarwa^^  nende^  .  ,  nnder 
nalteonge  and  or*  bld  tcrice^ .  .  .  þrdja^  mi  þýgtnmi  þrymma 
$umfie,  h/títéi  üfi  enge  u.  s.  w.  Dann  wird  v.  12  ff.  gesagt: 
<?ð*  JhH  ic  q/  enge  upp  dpringe,  ejne  nwd  mec  wim6\  se  ttiec 
tcrtPiSfe^n  œt  fnittisceafte  /uréfum  legde^   bende  aml  clomme^ 


*)  Diese  Stelle  ist  l>emerkenswertíi  wegen  dea  eigenthQmlichen 
Bildes  'roderas  tcota^.  Vgl.  F.  Gummere,  tht  A.  S.  metaphor,  S.  17: 
*Thc  rodtras  réoíaár  (1376)  has  a  »ympathy^  bat  only  a  generah  external 
ftgmpathy  with  Hm^gär's  /'edings'.  Es  ist  dies  ein  gradezu  modern  zu 
ueimender  Zug,  denn  diese  Tbeiltiahme  der  Natur  an  den  menschlicheu 
Xieiden  ist  ja  sonat  der  altgerman.  Dichtung  fremd. 

-)  Vgl  bläcan  Ihje  Aj  44  »  An.  1543  und  gtriainas  »tgrgatk 
4,  IB.  70  »-  An.  874. 
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—  Man  sieht,  wie  diese  merkwürdige  Änsichauung»   die  nk 
sowohl  auf  antikem  Einfluss   als  auf  alter  mythischer  Grti} 
läge   beruht  (Myth.  *  S,  553),   sich    dem  Geiste   des  Dicht 
iiumer  wieder  aufs  Neue  aufdrängte^   und  da  sich  Parallelen 
hierzu  in  ae.  Gedichten  nirgendw^o  nachweisen  lassen^  ist  wohl 
auch  liierdurch  wieder  die  Annahme  gerechtfertigt,    daas  Cj. 
und    der   Räthseldichter    dieselbe    Person    sind.      Wiedemm 
scheint  mir  die  Annahme  eines  Nachahmers  unstatthaft.     Bs 
ist   schon   vorher  (8,  IH)    betont  worden,   dass  ein   weltlichtfL 
Dichter  kaum  Anlass   gefunden   hätte,    seine   Muster   in   ^M 
geistlichen  Poesie  zu  suchen.     Vollends  ungereimt  aber  wiifl 
es,  etwa  Cy*  als  Nachahmer  des  Räthseldichters  auffassen  ^| 
wollen.     Grade    für   den   rein    subjectiven   Abschnitt    in    dfl 
Kiene,  dem  Werke,  in  dem  er  seine  höchste  dichterische  Kraft 
entfaltet  y    kann    ihm    unmöglich    irgend    ein    Vorbild    ror^H 
schwebt  haben.     Am   natürlichsten  ist  es  zu   glauben^  djß 
sich  ihm   hier  alte»   oft  von   ihm   wiederholte  Gedanken   voa 
Neuem  aufdrängen«  fl 

Bleiben  wir  also  bei  dieser  Annahme  stehen,  so  müss^| 
wir  uns  weiter  dainiber  klar  w^ertlen,  da^b  diese  Gedichte  auifl 
auf  ihren  ästhetischen  Werth  hin  betrachtet  ^  Cynewul^l 
keineswegs  unwürdig  sind.  Ich  míichte  diese  drei  Ratliäfl 
gradezu  als  den  Abschluss  und  eigentlichen  Höhepunct  d^| 
Räthseldichtung  bezeichnen,  und  unter  ihnen  niumit  wied^| 
das  vierte  durch  das  Uebersichtiiche  der  Composition^  durch 
die  Kraft  und  Anschaulichkeit  der  Dai*stellung  und  d^M^ 
Reichthum  an  Bildern  den  ersten  Hang  ein.  Ks  berührt  &i^| 
mit  dem  4L,  das,  wie  wir  gezeigt  haben,  an  den  Anfang  dfl 
ganzen  Reihe  zu  stellen  ist,  insofern,  als  aucli  hier  kein  eigent- 
liches Rathsel  vorliegt;  nur  waltet  der  Unterschied  ob^  d5ijt<^ 
während  dort  der  Dichter  seiner  Vorlage  sklavisch  folge^H 
die  Einzelheiten  unkünstlerisch  häufte,  wir  es  hier  mit  ein^| 
anscheinend  ganz  selbständigen  Leistung  in  Form  einer  gläiize^| 
den  Naturschiideruiig  zu  ihun  haben,  deren  Gegenstand  sicfl 
dem  Ratheudeu  ohne  Mühe  von  selbst  ergibt*  ^Solche  pitto- 
reske,  ganz  von   der  Phantasie  dictirte  Rathsel   wollen   dM 
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LösuEg  atich  keine  Schwierigkeit  bieten,  wie  sie  sich  auch 
nicht  an  den  Verstaod  wenden/  (Ebert  a.  a.  O*,  8.  44). 
Was  insbesondere  die  Compoaition  des  4.  Räthsels  angeht, 
so  scheint  es,  als  ob  auch  darin  eine  bestimmte  Eigenheit 
Cy/s  sieh  wiederfindet.  Es  lasst  sich  wiederholt  beobachten, 
dass  er  seine  Darstellung  durch  gewisse  rein  äusserliche  Merk- 
male gliedert,  um  seine  Eintheihmg  recht  sinnfällig  erscheinen 
XU  lassen*  So  in  einer  Stelle  des  Orist  (v,  1238  ff.),  wo  es 
sich  um  die  Preuden  der  Seligen  und  die  Leiden  der  Ver- 
dammten handelt :  an  is  ærest  —  ó^er  is  to  meau  —  þonne 
hii^  þt^ilde,  wobei  sogar  ein  jeder  Theil  genau  5  Verse  um- 
fasst.  Ebenso  1269  (nn),  1273  (o^tr),  1285  (þnMe).  Man 
vergleiche  noch  die  Stelle,  wo  von  den  sechs  mystischen 
Si>rüngen  Christi  die  Rede  ist  (v<  720  ff.)  und  io  der  Elene 
V,  1286,  1289,  1295,  1298,  wo  das  Schicksal  der  Seelen  nach 
dem  Tode  beschrieben  wird. ')  In  ähnlicher  Weise  geht  nun 
der  Dichter  des  vierten  Räthsels  von  Es  zerfallt  in  vier 
scharf  von  einander  abgegrenzte  Theil e.  Der  erste  (v.  1 — 16) 
scliildert  ein  Erdbeben,  der  zweite  beinahe  gleich  lange  (17 — 35) 
einen  Sturm  zur  See,  der  dritte  (36—66)  Gewitter  und  Sturm 
,ttf  dem  Lande.  Jeder  dieser  drei  Theile  wird  mit  hwUmn 
lingeleitet;  dami  folgt  67 — 74  noch  eine  kurze  Zusammen- 
fassung und  TJebersicht  des  Inhalts,  sowie  die  übliche  Auf- 
forderung zmii  Rathen,  Offenbar  ist  dies  umfangreiche  Ge- 
dicht mit  bewusster  Absicht  so  »charf  gegliedert,  um  den 
Ueberblick  zu  erleiclitern ;  also  auch  hier  wieder  unzweifel- 
haft eine  üebereiustimmung  mit  der  Art  und  Weise  Oy.'s. 

Nachdem  schon  an  einer  früheren  Steile  (S.  27)  ange* 
deutet  worden  ist,  wie  der  Räthseldichter  sich  in  dem  Streben, 
Fremdes  durch  Heimisches,  antike  Vorstellungen  durch  christ- 
liche zu  ersetzen,  mit  Cy.  begegnet,  haben  wir  noch  in  Kürze 
2u  untersuchen,   welche  Rolle  das  christliche  Element  in  der 


*j  Hierher  lieUe  ioh  auch  EL  131  ff.  {iume  irt^  fomam  —  mme 
heatfcwice  flngon  —  tnifif  drenc  fomam)^  wo  die  latein*  Quelle  nur  ganx 
kurz  b<?rioht«t  (AngL  IX,  277). 
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Rärthseldichtmig  überhaupt  spielt.  Dass  einige  spezifisch  kircl 
liehe  Rlthsel  ^)  sich  finden,  will  gegenüber  den  vielen  n 
weltlichen  wenig  besagen.  Wichtiger  ist  es  schon,  wenn 
christliche  Element  da  eingeführt  ist,  wo  die  Quelle  nichi 
Entsprechendes  bietet,  wie  in  82  (unc  drykten  Bcop  #íðr  œUoim 
oder  48,  wo  in  der  Quelle  von  einem  Buche  schlechthin  die 
Rede  ist,  die  ae,  Fassung  aber  von  einer  'durchlauchtigen 
Eede'  (also  wohl  der  Bibel)  und  einer  ^Stätte  des  Starken' 
spricht:  genau  so  wie  in  27  der  Gegenstand  eine  theologische 
Wendung  erhält,  welche  die  Quelle  nicht  hat.  Femer 
hier  anzuführen  Stellen  wie  12,  9  (stð^'a/i  /wah  bí^w^c^  h 
deormt)  oder  56»  5  (rode  tdeHf  þœs  il$  tó  roderum  upp  hh 
Térdt)  u.  a.  in. 

Schliesslich  wäre  noch  eines  Zages  zu  gedenken,  den 
Cy,  stark  hervorzuheben  pflegt:  das  strenge  Dienst-  un^ 
Unterthanenverhäliniss,  das  durch  die  altgermauische  Sit 
gefordert  war.  Am  weitesten  ist  dies  wohl  im  letzten,  al 
gemein  als  acht  anerkannten  Theil  des  GüMac  ausgeiühit ; 
gleicher  Weise  spricht  es  sich  in  dem  Verhaltniss  der  El 
zu  ihrem  Sohne  aus.  Eine  Reihe  von  Belegen  für  dieselbe 
Auffassung  bieten  nuo  auch  die  Räthsel: 

6:  w?  eceal  pTthjhy^ig  þeffne  mitmm  •  .  .  hýran  ^eante. 
7 :  n^lÉ  míd  nt&e,  þonne  tnec  tnin  frm  feohtwi  hát4'ð* 
21,  24:  7?w!  bi^  forS  wifod,  gif  ic  fréan  ftýrtp 

(fú^t'  jWmme»  swii  ic  ffiena  dyde 

mmum  þéodne  on  pont\ 
44,  3:  þám  se  grimma  ne  tnœg 

hufigor  sce^an  ne  ee  ftáta  þurst  •  ♦  , 

g^*  him  drliee  esne  þena^, 

Me  áffdn  «ceal  [hü  geongorscipel , 
B9:  life  ne  gielpe^^  Máfordes  gifntn, 

hýreS  swa  þmna  þtodne  sinum. 


')  E«  sind   daliin  zu  rechnen:   Ko,  44  (Leib  und  Seck),    Na. 
(Lot  und  seine   Töchter)   nnd   die  sehr  ähnlichen   49    und    60   (AI 
inahlegerätb). 
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78:  %€  eam  ce^ÆngeB  eaxlge^tealia^ 

jyrdrincea  gefara^  freon  mtnmn  leoß, 
87:  þonne  ic.  «*'eal  .  ,  •   .  /or^  cUctifan,  þ<BÍ  fréan  minei 
nuklwin  jWoiíaÁ  middelni/Uum, 

Hiermit  wären  wir  mit  der  Aufzählung  solcher  Eiüzel- 
Züge  zu  Ejide.  Mögen  auch  einzehie  der  genaimteu  Puncte 
von  gi^riugerem  Gewicht  sein,  in  Verbiiidung  mit  den  andern 
weisen  sie  mit  Entschiedenheit  auf  die  wiederholt  behauptete 
Identität  der  beiden  Dichter  hin. 

Wenden  wir  uns  nun  der  Betrachtung  der  stilistischen 
Mittel  zu,  die  der  Dichter  angewandt  hat^  so  fallt  vor  Allem 
ins  Auge,  welch  wichtige  Rolle  die  Personification  spielt. 
Dass  in  ihrer  Durchführung  ein  grosses  und  wesentliches 
Verdienst  des  Angelsachsen  gegenüber  seinen  Vorgängern 
besteht^  ist  des  Öfteren  bemerkt  worden.  Während  in  den 
latein.  Rathseln  sprach-  und  leblose,  zum  Theil  abstracto 
Gegenstände  redend  eingeführt  werden,  ohne  dass  der  Zwie- 
spalt zwischen  ihrem  Wesen  und  ihrem  Auftreten  künstlerisch 
aufgehoben  wird,  weiss  unser  Dichter  diese  Schwierigkeit 
geschickt  zu  umgehen^  indem  er  sie  theils  handelnd,  theils 
leidend  vor  unn  erscheinen  lässt,  ihnen  menschliche  Em- 
ptindungen  und  Leidenschaften  v^rleiht  und  sie  auf  diese 
Weise  unserem  Interesse  näher  bringt.  Bei  jenen  ist  das 
Räthsel  lediglich  ein  Spiel  des  Verstandes,  oft  ist  es  nur  zu 
lehrhaften  Zwecken  verfasst;  bei  ihm  hat  die  Phantasie  ge- 
bührenden Antheil  an  der  dichterischen  Gestaltung,  und  sein 
Zweck  ist  Belebung  der  geselligen  Unterhaltimg.  Natürlich 
walten  unter  den  Rathseln  auch  insofern  Verschiedenheiten 
obt  als  manchmal  die  Personification  wenig  oder  gar  nicht 
durchgeführt  ist.  Als  besonders  gelungen  sind  zu  bezeichnen: 
No.  6  (Schild),  16  ( Dachs),  21  (Schwert;,  aus  der  zweiten 
Reihe  86  (Hii*schhorn)  und  88  (Tintenfass). 

Die  directe  Rede^)  findet  sich  begreiflicherweise  selten: 


*)  Im  Folgenden  benutze  ich  wieder  die  dankenawertbe  Zusammen- 
Btellang  von  G.  Jansen  im  zweiten  Theile  seiner  Arbeit. 


36 


HERZFELD 


34,  9—14,   wo   die  Eisscholle  über  ihr  G-eschlecht  Auskunft 
gibt ;  39i  6  {luigeschiekt  eingeführt,  s.  o.  S*  29,  Aiim.) ;  49, 
gehMe  mée  helperjd  (lœsta.    Hierher  gehören  auch  die  häutige 
Anredeu  am  Schlüsse  der  Käthsel:  vgl.  Jansen  S.  94^  95. 

Selten  ist  auch  die  rhetoiische  Frage:  hwú  gestxlU^ 
4»  35:    dann  der  Eingang  von  2:    hwylc  u   hdeia    þœn    hon 
and  þiTé  In/geet'frftiff  f    Es   ist  zu  beachteu,   dass   diese  Foi 
nur  in  den  ersten*  besonders  vollendeten  Rathseln  vorkommt 

Auch  für  den  Ausruf  finde  ich  nur   zwei  Beispiele:    tji|H 
htm  þ<rs  þtawes  12»  8:  r//ne  ongietan  .  .  *  gh'awe  beþencan  49»  ö^^ 

Das  Asyndeton    ist   UDgemeio    häufig    (Jansen   S.    lOö):     . 
5,  1.  10,  9.  11,  1.  18,  9.  20,  1,  21,  1   u,  ö.     Als   besondet^ 
wirksam  ist  seine  Anwendung  bei  der  Schilderung  des  Sturmes^ 
im    2.  Rätsel   zu    nennen,    die    in    der    erwähnten   Stelle   der 
Exodus   oder  im   Andreas   (370  C   1525  ff,)   ihr   Gegenstück 
findet      Etwas    seltener   ist    das   Polysyndeton:    vgl.    27,   15. 
37,  7.  56,  9.  89,  9,     Hierher   dürfte   auch  die  Stelle  23,  13 
gehören,   die  Jansen  S.  9t>   irrthümlich   als  Beispiel   für   die 
Anaphora  anfuhrt:    mm   hme   oæq   i«?    teah   ne   ema  nm^i 
jŒthemfest  ne  an  ßSde  swmn  etc,   Asyndeton  und  Polysyndei 
erschemen  vereinigt  27,  18 — 2(i. 

Die  Zergliederung  ist  ebenfalls  nicht  selten:  sie  dient 
durchaus  nicht  so  oft  wie  in  andern  Gedichten  blos  zur  Vera- 
füllung. Beispiele  6,  14.  tí,  9.  10,  12.  15,  2.  16,  22.  27,  22. 
31,  5.  41,  ö8.  47,  7.  67,  9.  In  der  ersten  Vershälfte  er- 
scheinen dann  oft  Reimformeln  wie  flóii  aml  foHe^ 
mid  mj\ 

Dagegen   ist  der   pleonastische  Ausdruck,    wie    er    si« 
z.  B.  9,  1,  19,  1,  41,  73,  56,  16.  60,  5.  64,  4.  81,  29.  83, 
findet,    nur   dazu  bestimmt,   zu    einem  vorhandenen  Stabwo 
einen  zweiten  Reim  zu  liefern* 

Die    Cumulaiion    bei*ührt    sicli    einerseits   mit   der   Zer- 
gliederung, andrei^seits  mit  der  so  häufigen  Form  der  Variation. 
Beispiele    aus  den  Rätliseln   sind;    3,  5.   4,  9*    27,  1.    35, 
41,  10,  85,  24. 

Ueber  Tautologie  und  Parallelismus,  von  denen  die  erst 
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oatürlicli  stärker  vertreten  ist,  vgl.  Jansens  Beispielsaiiimlang, 
8.  60.  83.  89.  Die  Stelle,  die  er  S,  97  als  Anaphora  nennt, 
iä<t  wohl  auch  hier  einzureihen:  soffu  ht^t  k  hatU  oð^e  fnea 
m€c  rœn',  ptmue  ii*  restan  ne  mot  oS^e  htm  mec  sttr^'^c^  fumnt 
iiit  itiile  bSmn  4»  72—74.  Hier  ist  mit  dem  Parallelismus 
Antithese  verbunden. 

Die  Anaphora  fasst  Jansen  S,  95  etwas  zu  weit:  die 
blosse  Wit-derholung  von  *Zeitpartikeln  und  Konjunctiouen" 
fallt  nicht  unter  diesen  Begriff.  Daher  möchte  ich  auch  daa 
von  thin  anííelíihrte  Beispiel  25,  2 — H  hier  ausscheiden.  Ein 
gutes  Beispiel  der  Anaphora  bietet  40,  10 — 18:  ne  hafaS 
/tio  fot  ntf  folin  ,  ,  .  íi^  rmfna  (hafa^j  .  •  .  «^  mud  kafa^  etc. 
Ausserdem  4,  24.  28.  33.  21»  s/ 15,  32.  22»  9.  II.  81,  18  ff. 

Die  Epiphora  ist  wie  auch  bei  Cy*  spärlich  vertreten: 
Janst'Q  (a.  a.  0.)  gibt  nur  ein  Beispiel:  16,  6.  11.  Ver- 
gleiche da^u  83j  3.  7. 

Wii'  »kommen  nun  zu  den  vernchiedenen  Arten  des  tropi- 
schen Ausdinicks,  von  denen  die  Peránnilication  ?5chon  vorher 
behandelt  ist.  Die  Metapher  ist,  wie  Jansen  8.  113  für  Cy. 
gt*zeigt  hat,  starker  ausgebildet  als  die  Metonymie.  Was 
die  erst^re  betrifft,  so  überwiegen  die  Ooncreta,  und  dies  er- 
klärt sich  ja  von  selbst  aus  <]er  Beschaffenheit  der  Räthset. 
Von  Metaphern  für  abstracte  Dinge*)  sind  3su  nennen:  on 
þa  ^rirnman  tid  A^  30:  deorf^  (fébrecu  4,  44:  þiu'h  hlüiteme  d<py 
21,  7:  þurh  €Ctrnc  drtg  59,  4:  déorcum  (wonmtm)  ni/itum  13,  9. 
85,  8 :  $e  ffrímma  himgor  44,  2 :  »e  hfUa  þurst  44,  3,  Unter 
den  Metapliem  für  conerete  Dinge  sind  die  Umschreibungen 
für  Sturm  und  Meer  besonders  zahlreich^  z.  B.  ^^^a  geprmc 
3,  2:  lotjnMtrf'auia  ful  4,  38:  holmma'gen  3,  9.,  Überhaupt  der 
grösste  Theil  der  oben  S.  22  aufgezahlten  Ausdrücke.  Die 
H«*hiffe  —  won  waijfain  4,  37  genannt  —  sollen  ndun  0a 
hn/cpum  4,  32.  Der  Sturm  wird  4,  59  in  einem  prächtigen 
Bilde    als    Kriegserreger    vnrgetuhrt,    die    Krieger    sind    die 


*)  FälsohJicb    ist   hier   vou   J.   heard  9e(U€9  ecff  27,  5  citirt :   dai 
A^JtOtiv  hat  die  rein  Binnliche  Bedeutung. 
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Wolken  (h/ó^geerod  v.  63),    die   mit  lautem  Gekrach  auf  eii 
ander  stossen;   sie  schwitzen  Feuer   ims  (die  Blitze,   die  mil 
Pfeilen  verglichen  werden),  ein  dunkler  Saft  fliesst  ihnen  an 
dem    Busen   u.  8.  w.     Ein    modernes   Bild   ist   es,   wenn   d 
Wogen  mit  Mauern  (wectll  4,  20)  oder  einem  Berge  (dun  4^  81 
verglichen  werden.    Von  rler  Auster  heisst  es:  smiilhdm  fedd 
mec  76,  1  (clerselhe  Ausdruck  3,  10).   Dass  der  Anker  (17,  1. 
mit  den  Wellen  kämpfend  gedacht  wird,  wäre  eher  als  Pei-sou 
fication    denn    als   Metapher    zu    fassen.     Ueberliaupt    ist 
manclimal  schwer,  zwischen  (liesen  beiden  Figuren  die  Oreni 
zu  ziehen :  so  vienn  der  Dachs  vt>n  seinen  Kindern  (nuKffburj^ 
oder  das   Schwert    von    «einer  Verwandtschaft   redet    (lÖ, 
21,  20).    Deutlicher  ist  die  Metapher  in  hylles  hrof  16.  27.  die" 
sulcht*n  BezeicIiiJungerE  wie  rofiores  hrof  GvL  60,  wolrua  hra/El.  8Í 
entspricht.     Ferner  ist  die  Vorstellung  sinnfälliger,  wenn  vol 
dem  *Beis9en'  den  Hcliwertes  statt  vom  Verwunden  die  Red 
ist  (6,  9.  88,  13):  cf.  /ntrh  swtwdhite  JuL  602,  Ap.  34,    De 
Baum  empfängt  Wunden   (tcemd  f/etfohfotJ  54^  6:    /tea^oalemm 
femf,  deopra  dol^a  57^  3)  u,  a.  m. 

Die  Metonymie    steht    in  fiilgenden  Fällen  í   þo^r  bt6  hhl 
tmdu  4,  24  (das  Schiff  statt  der  Mannschaft);   dagegen  stel 
11,  3  wudu  als  der  Stoff,  aus  dem  das  Schiff  gebaut  ist.    Für 
Meer  steht  metonymisch:  /i^ah  *^eþriuft  4,  27  oder  d*^'op  Qt^drt^a 
7,    10.      Die    Erde    hf^isst   e&tíhtSl   ha^ieüa   4,    7;    der    Himni^ 
godes  eaUlorhurij  60,  15:  rodera  ctoßter  60,  16:  enffln  card  67, 
Für  *Schwert'  dient  als  Bezeichnung  md^m  56,  13:  Uem  6> 
71,  13:    homera  lúf  %,  1  ^)  und   ähnliche  Worte,   worüber  dl 
Synonymik   zu    vergleichen   ist.      'Gold'    wird    gehraucht 
Bezeichnung   eines   goldenen  Ringes   60,    10,  fMfd  (wfmde 
(foid  für  einen  Schatz  52,  7.  56,  3;  eine  andere  umschreibt 
für    Gold    ist    nrrff'tiir    wei/rc    smiða    27,    14.     Das    Land    d< 
Welschen  heÍRst  fnrarTpa^'a^  Wahi  71,   10. 

Hier   reihen   sich  am    besten   einige   metonymische  üb 


")  Vgl.  auch  A.  S.  Cook,   a  Latin  Poetical  Idiom   in  0hl  £ngli»h: 
American  Journal  of  Philology  VI,  476. 
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echreilmngon  an,  (He  in  ihrer  Art  an  die  kenmnf^far  der  nor- 
dischen Skalden  erinnere*  Es  sind  die  folgenden:  eald  (f/mseeoft 
(Holztaube)  9,  5.  hdr  holfe$  fikmd  (Pflugeisen)  22,  3.  *fnrm 
vn^a  (Pfeil)  24,  4.  gores  mtmt  (Mistkäfer)  41,  73.  horäffatea 
dämme  (mysterium  ænigmatis)  43»  IL  fortan  h/^^or  (Mensch) 
80,  6.  icufß's  oehU'f^a  (?)  88»  23*  Entsprechende  Wendungen 
im  Nordischen  aufzufinden  int  mir  allerdings  nicht  gelimgen. 

Auch  die  SjTiecdocIie  bietet  keine  auffallenden  Erschei- 
nungen. Der  Theil  tritt  ein  für  das  Ganze :  eeffurn  tehiff  6,  3 : 
eiya  dohf  6,  13:  red  19,  4.  34,  2:  ntior  (Giftpfeil)  24,  9:  ßod 
15,  ?•  23,  6:  f/'%*/íFtr  23,  1:  œfíév  (of)  w&ffc  23,  21,  34.  1. 
flét  (Saal)  43.  5.  56,  2:  Imrffsah  58,  5:  /eh  teintru  80,  2. 
Die  Art  gteht  sitatt  der  Gattung:  hTk&tu  (Menschen)  8,  3, 
ehtfUSi}  /oldbumUt!  2,  13:  Ímidbtknde  89,  11:  burhsitterttle  26,  3: 
fcnWe  (Feinde)  15,  17:  prame  (dgL)  21,  19.  Ferner  b/anea 
(Pferd)  23,  17  (wie  El,  1182):  teSpett  (Schwert)  56,  10  u.  a.  ni. 

Uen  besprochenen  tropischen  Figuren  stehen  die  Ver- 
gleiclmngen  nalie,  wie  sie  die  episclie  Poesie  allgemein  ver- 
wendet. Am  häufigsten  sind  dieselben  im  4L  (hier  natüidich 
in  der  Quelle  vorgebildet)  sowie  in  dem  davon  abhängigen 
67.  Rathsel.  Eine  Reihe  kurzer  Vergleiche  bietet  das  25. 
und  8L  Rathsel,  vereinzelte  Fälle  sind  16,  3.  32,  7.  52,  3. 
Da  die  Rathsel  selbst  eine  Art  von  Allegorie  darstellen,  so 
wird  man  weiter  ausgeführte  von  ihrem  eigentlichen  Zweck 
unabhängige  Vergleiche  in  ihnen  nicht  ei-warten  dürfen. 

Anhangsweise  wären  noch  zwei  Momente  zu  erwägen, 
die,  ohne  ausschlaggebend  zu  sein,  doch  das  Gewicht  der 
bisher  ungefühi*ten  Gründe  zu  verstärken  geeignet  sind.  Es 
handelt  sich  hier  zuerst  um  das  Vorkommen  des  Reimes ') 
in  den  Rathseln.  iSo  wenig  man  aus  dem  Vorkommen  von 
Runen  in  einem  Gedicht  auf  Oynewulf  als  Verfasser  schliessen 
darf,  so  wenig  darf  man,  was  Kluge  (Utrg.  IX)  hervorgehoben 

IL 

*)  Die  Keime  bei  Cyuewulf  hat  Lefevre  in  einem  Excune  «u  aeiner 
Arbeit  gesammelt.  Ich  trage  aus  den  Räthaeln  nach  earde :  »cearpe  34,  4, 
reafigtr  þrotrige  18,  14.  16.  fríPtíred:  geaiwed  2i>»  6  ist  vielleicht  doch 
•  la  reiner  Reim  zm  bezeichnen  (Sievers»  Btrg.  DC,  236  Anm.). 
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hat,  <Jen  Reim  au  sich  als  ein  für  Cynewulf  characteristiscliQ 
Merkmal  hÍDstellen-  Anders  steht  es  aber,  wenn  sich 
weisen  lässt,  das«  in  den  hierher  gehörigen  Werken  de 
Dichter  offenbar  bemüht  gewesen  ist,  in  mehreren  Versen 
nacli  einander  den  Reim  flurchzuführen.  In  der  Elene  finden 
wir  —  von  dem  Eingang  des  Epilogs  natürlich  abgesehen  -^ 
nach  einander  die  Reime  gebrec:  geþmjc  114  und  handgeswin^^ 
ffring  115,  im  Crfst  sogar  in  fünf  auf  einander  folgende! 
Versen  (591  —  595)*  Juliane  fallt  hier  aus,  doch  ist  zu  hU 
achten,  dass  ein  beträchtlicher  Theil  der  Legende  verlor« 
gegangen  ist.  Dagegen  scheint  im  Andreas,  flir  den  KluJ 
es  leugnet,  ein  entschiedener  Ansatz  zur  Keimtechnik  toh 
auliegen  in  den  Vei^sen  hb^st  j)st  fortjeaf,  hrimrnd  gahdii^  þá  Æ 
beorg  tohlad  1588/89.  Für  den  Phönix  genügt  es  auf  clfl 
Verse  53 — 55  hinzuweisen,  an  welche  die  Stelle  Öu.  SOljfl 
deutlich  anklingt,  Diesen  Stellen  treten  nun  zwei  in  defl 
Räthseln  zur  Seite^  die  wie  wenig  andere  das  bewusste  StrebeH 
nach  dem  Schmuck  des  Reimes  bekunden  (vgl.  Kluge  a.  a*  Ol 
8*  436).  Im  27,  Räthsel  finden  wir  zunächst  ein  ganzM 
System  von  Suflixreimen ,  erst  mehrere  ConiparativformflÄ 
V,  19 — 21,  dann  wiederum  solche  in  anderem  Casus  v.  22,  2Æ 
endlich  3  Verbalformen  v.  24 — 26  in  der  Cäsur  reimenfl 
In  Rä.  29  hit*)si^n  wir  zuerst  wieder  auf  drei  SufüxreimM 
denen  eine  Reihe  reiner  Reime  (sog.  Schlagreime)  folgtfl 
daran  schliesst  sich  nach  ein  Fall  von  Cäsurreim  (dr^hitM 
wUUaJ,  Bezeichnend  für  diese  wie  die  oben  citirten  Stell^f 
ist  es,  dass  der  Dichter  nicht  im  Stande  ist,  den  Reim  weit^| 
durchzuluhreu  und  sich  sehr  bald  genöthigt  sieM,  von  dies^ 
Form  zurückzukommen.  Es  lässt  sich  also  wohl  kaum  b^ 
streiten^  dass  hier  in  den  Rathseln  Verhaltnisse  vorliegen,  dil 
ganz  in  Uebereinstimniung  stehen  mit  dem  ^oust  bei  Cjl 
beobachteten.  ■ 

Eine  sehr  viel  weniger  sichere  Auskunft  gewährt  tul 
unseren  Zweck  das  jetzt  folgende  Kiiterinm  der  Reim-  odM 
Zwilüngsfuimeln.  Dieselben  sind  in  grosser  Anzahl  zusammefl 
gestellt  von  O.  Hoffmann  (Reimformeln  im  Westgermanisclie™ 
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Freibarg  1885)  uud  IL  M.  Meyer  (die  altgemiAD,  Pœáe  mA 
ihren  fonuelhafteii  Elementea  beti*acht«t,  Berlin  18S9),  Huff- 
uiaim  versucht,  nachdem  er  den  allen  westgenuan.  Dialecten 
gemeiusamen  Formelschatz  aiisgeschieileu  ^  aus  den  übrig« 
bleibenden  ae.  Formeln  für  die  Literaturgeschichte  einige 
gebnisse  zu  gewinnen,  ohne  doch  über  deren  Unsicherheit 
Unklaren  zu  sein  (vgl.  hierzu  Meyer  a,  a.  O.  S*  283  oben), 
erdings  inuss  es  Bedenken  erregen,  wenn  wir  sehen,  ilasa 
GuMäc,  Andreas  und  Phönix  in  Bezug  auf  die  Reimformeln 
mit  den  sicheren  Werken  Oy/s  viel  mehr  Uebereinstimmung 
aufweisen,  als  diese  unter  einander.  Immerhin  scheint  es 
angebracht,  darauf  hinzuweisen,  dass  auch  vom  Standpunct 
der  Reimfonnehi  aus  uns  nichts  hindert,  die  Räthsel  als  ein 
Werk  Cy/s  anzusprechen.  Um  nur  Eines  zu  erwähnen: 
stimmt  nicht  die  Formel  middangearfl  und  mereHremmn  Rä, 
67,  9  in  ihrer  Bildungsweise  genau  zu  middanfjmrd  aitd 
mœgenþrífm,  die  von  Cy,  vermuthlich  nach  einem  Muster  in 
der  Pkodus  neu  gebildet  und  in  Crist^  Juh'ane  und  Phönix 
belegt  ist  (vgl.  Hoffmaim  S,  37)?  Auf  die  nahe  Berti linmg 
zwischen  Andreas  und  den  Räthseln  sei  hier  abermals  hin- 
gewiesen (or  and  ende,  dt'or  and  domtjeurn  sind  Formeln,  die 
nur  ihnen  gemeinsiim  sind).  — 

Man  muss  zugestehen,  dass  die  obige  Zusammenstellung 
zum  Beweise  von  Cyne^vnlf's  Verfasserschaft  direct  wenig 
beiträgt.  Ihre  Bedeutung  besteht  darin,  dass  gezeigt  wird, 
wie  in  stylistischer  Beziehung  in   den  Räthseln   kaum   etwas 

E vorkommt,  das  von  seiner  Manier  abweicht ,  und  dass  die 
Mwaigen  Abweichungen  dui-ch  den  literarischen  Character  <le8 
Denkmals  bedingt  sind«  Andrerseits  tiaben  wir  in  dem  Ver* 
ktltniss  der  Räthsel  zu  ihren  Quellen  —  so  weit  sich  solche 
fficfaweisen  lassen  —  und  in  der  Gemeinsamkeit  verschiedener 
characteristischer  Züge  eine  Stütze  für  die  Annahme  ge» 
funden,  dass  die  Räthsel  Cynewulf  mit  grosser  Wahrscheinlich- 
keit zuzuschreiben  sind. 
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Nach  den  ergebnissreicheii  Ui)terauchungen  von  Siev€ 
über  die  Rhythmik  des  Alliterationsversea  hat  man  bei  d4 
Untersuchung  ae.  Gredichte  der  Metrik  erhr»hto  Beachtu 
geschenkt,  und  speciell  Ijei  Fragen  nach  der  Verfasserscl 
ist  ausschliesslich  aus  den  metrischen  Verhältnissen  der 
treffenden  Werke  daa  Urtheil  geschöpft  worden.  Gewiss  ha 
diese  Uiitersnchuugen  einen  grossen  Werth:  einmal,  weil 
den  Vorzug  einer  gewissen  Objectivität  haben,  denn  man 
hier  wie  sonst  gelten  in  der  Lage»  die  Ergehnisse  greifbar 
zahlenmässig  vor  Augen  zu  fuhren:  dann  aber,  weil  aus  der 
Metrik  auf  die  Textgestaltung  ziendieh  sichere  Schlüsse  ge- 
zogen w^erden  können.  Ðenntæh  darf  die  Bedeutung  dieses^ 
metrisch-sprachlichen  Kriteriums  nicht  überschätzt  wenieM 
Allzuleicht  übersieht  man  die  Möglichkeit,  ja  Wahrscheinlic 
keit,  dass  die  Sprat^he  eines  Dichters  im  Laufe  seines  Leben 
Veränderungen  erleidet,  sei  es  in  Folge  seiner  Ilebersiedelung 
in  ein  anderes  Dialectgebietj  sei  es  durch  die  w^eitere  En 
Wicklung  seines  dichterischen  Talents,  ^)  Ausserdem  hat  ma 
ja  schon  vermuthet,  dass  man  'die  Existenz  einer  von  de 
Prosasprache  [also  doch  auch  von  der  herkömmlichen  Dialect- 
eintheilung  unabhängigen]  Dichtersprache  anzuerkennen  hal 
(Sievers,  Beitr.  IX,  273,  Anni.).  Wenn  man  endlich  in 
ti^acht  zieht,  wie  hauhg  die  handschriftliche  Ueherlieferun 
verderbt  und  unzuverlässig  ist,  ho  wird  es  klar,  dass  lü 
metrischen  und  sprachHclien  Verhältnisse  für  sich  allein  lücS 
entscheidend  sind,  sondern  dass  sie  erst^  wenn  sie  mit  anderen 
Momenten  übereinstirameu •  die  Richtung  angeben,  in  d^ 
unser  Urtheil  sich  zu  bewegen  hat. 


')  Hat  döcli  z.  B.  Schiller  iti  den  (ietliehten  aus  seiner  ersten  Perio 
dialectÍBche  (schwäbische)  Reime  verwendet,   deren  er  »ich  BpSter  du 
au0  enthalten  hat. 
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Ich  gehe  hiernach  zur  Darstellung  der  Metrik  in  den 
Räthseln  über.  Meine  Untersuchung  erstreckt  sich  auf  1161a- 
und  1169b-Halbyerse.  Eine  Reihe  von  ganzen  und  Halb- 
zeilen musste  ausgeschlossen  bleiben,  theils  wegen  lückenhafter 
Ueberlieferung,  theils  aus  anderen  Gründen.  Diese  werden 
am  Schiasse  besonders  aufgeführt  werden. 

I.  Zweite  Halbzeile. 

Typus  A. 

1)  Voller  Typus:    '  x|  ±x.    a)  ohne  Auftact: 

stundum  retíe  2,  3.  6.  9.  11  etc.  Summe  383,  davon 
ä5  mit  Auflösung  der  Länge  im  ersten  oder  zweiten  Fusse. 
Besonders  zu  bemerken:  mœgm  unlptel  80,  12,  wo  das  Adjectiv 
nach  Ausweis  von  41,  76  auf  der  zweiten  Silbe  den  Ton  hat; 
sonst  könnte  der  Vers  auch  zum  Tj-pus  D  gehören.  4  Verse 
enthalten  Formen  der  kurzsilbigen  schwachen  Verba  2.  Klasse: 
hcele&um  bodige  9,  10;  rincas  UxtSige  16,  16;  wunian  longe  41,  8; 
ealle  polige  88,  17.  In  20  Fällen  wird  der  Halbvers  durch 
ein  viersilbiges  Compositum  ausgefüllt,  in  10  Fällen  steht 
das  zweite  Glied  eines  Compositums  in  der  Senkimg. 
Erster  Nebentypus :    '  x  x  |  '  x. 

hlin  biti  on  ewtian  2,  7.  14.  3,  3.  7.  4,  1.  37.  42  etc.,  ins- 
gesammt  189  Halbverse,  darunter  37  mit  Auflösung  einer 
Länge,  einer  mit  Auflösung  beider  Längen:  feore  bemytiede 
27,  1.  Nur  vier  Fälle  eines  Compositums  mit  Nebenton 
kommen  vor:  4,  8.  68.  33,  10.  66,  2.  Vgl.  Typus  E,  3b. 
Zweiter  Neben typus:  /.  x  x  x  |  _'..  x. 

Bvcift  ic  €om  an  fetSe  16,  2:  cf.  22,  2.  25,  1.  31,  6  etc.,  im 
Ganzen  24  Beispiele,  davon  6  mit  Auflösung  der  ersten  Länge, 
b)  mit  Auftact. 

Einsilbiger  Auftact :  gtxcedum  þeccan  10,  4.  hü  eUeti  cý^de 
85,  22.  Zweisilbiger  Auftact:  gif  ic  stille  weorSe  17,  4.  se  þe 
me  gesœgde  89,  5.  —  ic  ne  gýme  þœs  campes  21,  35.  þœt  treow 
tnes  on  tot/nne  64,  2.  Ausserdem  ist  56,  14  eine  Umstellung 
nothwendig,  weil  sonst  der  Hauptstab  an  letzter  Stelle  stehen 
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würde:    hu  me  ijmhies  þy»»e$.     Solche  Fälle   kommen 
Biitheehi  noch  r>fter  vor ;  Greiu  hat  nur  einmal  gebessert  I 
Im  ganzen  also  7  Fälle  von  AufUict. 

2)  Gekürzter  Typus:    -i^x|^x, 

a)  Zweites  Glied   eines  Compositums  in   der   Senl 
hondiceot'C  énú^a  21,  7.   hui^teal  ffiejal  41,  19,   grumlbttid  tr 
81,  24. 

b)  Ein  stärker  betontes  einsilbiges  AVort  in  der  Senkiml 
dyde  efi  þowm  27,  3,  wera  tjlftl.  hui  he  8  48,  3.  homl  on  leoeð  78, 

c)  Unregelmässige  Fälle  ^)  sied :    (Mna  bri<.^e(i  39,  6.  bin 
cwice  39,  7.     Ueber  das  39.  Räthsel   vgl.  das  S.  29  Gesa 
Es  bleibt  noch  ein  unsicherer  Fall:  þrágum  itrace  2,  4.    Sieve 
(Btrg.  X,  510  s.  w  pnhj)  schreibt  wr^ce;  es  wäre  aber  aa^ 
mrœr(e)n  (profugus,  extorriís}  denkbar.     Ferner   gehören   nc 
hierher  vom  ersten  Nebentypus  die  Verse   þn)  sind  in  nati 
59,   14.  iciiiturn  tjtíhfmlt'h  81j   16, 

Im  Ganzen  haben  wir  9  (+  1}  Verse  dieser  Art.  —  Die 
Gesanimtsuniiiie  der  Verse  des  Typus  A  ist  620  +  L 


Typus  B;  X  '   |  x  ' . 

1)  Einsilbige  zweite  Senkung:   a)  mit  Auftact. 

þœt  er  hthlas  tnra/i  2,  12:  ef.  3,  1.  4,  7.  13.  21  u. 
zusammen  158  Brülle ,  davon  16  mit  Auflösung  der  erst 
oder  zweiten  Líinge.  Der  Auftact  ist  meistens  einsilbig. 
Mal  zwei-t  3  Mal  dreisilbig:  pi'fra  þe  k  ftf/ran  sceaf  4. 
(Elision?),  (fewitt^  i*ft  faran  ou  ta**j  40,  6.  fionnt*  he  to  hrú^ 
cymcS  41,  55;  einmal  sogar  viersilbig;  fidm  þe  he  of  Ííf^ 
87,  10. 

Schlecht  überliefert  ist  der  Vers   ó^  þœt    mti   onhfn/r/dA 
72,  2.   Auch  hier  sind  wie  oben  in  56,  14  die  beiden  letzt 
Worte  umzustellen.     In  21,  29    se  jmr  (fcaro  oti  iicceptire  vi 
die  Aenderung  von  Bosworth-Tollcr:   tjeata  (S.  3*lSa). 


»)  Cf,  Beitn  X,  464.  458,  407. 
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b)  ohne  Auftact. 
(uul  wardum  min  5,  11.  Zusammen  S6  Fälle,  davon  drt^i 
mit  Auflösung  einer  Lange.  Beachtung  verdienen  die  Hall»- 
Terse,  in  welchen  Formen  der  schwachen  Verba  sweitilt  Klasne 
mit  langer  Stammsilbe  vorkommen  (cf.  Btrg.  X,  301).  Ba 
sind  die  folgenden:  and  swin^iaS  8,  7.  cft  wUniaS  60,  7,  ^f< 
waßaS  81,  36.  gi/  htm  pegniati  61,  6.  In  der  Beurtheilung 
solcher  Fälle  hat  man  geschwankt;  doch  fitUt  in  den  obigen 
sicherlich  die  zweite  Hebung  auf  die  Endsilbe,  weil  sie  ein 
stärkeres  Tongewicht  hat. 

S)  Zwei-  und  dreisilbige  innere  Senkung. 
þu  wást,  g^  þu  eanst  37,  12.  Ueberhaupt  gibt  es  flir  zwei- 
silbige innere  Senkung  36  sichere  Beispiele,  fUr  dreisilbige 
nur  4:  41,  26.  28.  94.  82,  3.  Möglich  wäre  diese  in  den 
Halbzeilen:  ht  beöS  $w%tiran  þonne  xe  17,  5;  ir  eatn  leiKjvf  þmme 
ár  24,  7;  doch  wird  hier  Elision  anzunehmen  sein.  Aus 
demselben  Grunde  sind  vielleicht  die  Halbverse  43,  12.  44, 
7.  60,  7.  76,  3.  78,  10  auszuscheiden,  in  denen  gieichüails 
Hiatus  vorkommt.  —  Der  Vers  4,  36  ist  so  berzustollen: 
þœt  me  ride^  m  bæee  ans  demselben  Grunde  wi«  Vi/rlMfr 
66,  14  und  72,  S.  Auch  ist  tnifhch,  ob  d^  HsdUf^srn  p^H 
mec  beaUUioe  mcKi  41,  16  \ueAitt  oder  zu  T/ptis  K  ^j^Si^ni', 
doch  das  Erstere  ist  wahrsribrittli< ji>er^  da  wir  \u(m  msAmr^ 
Beispiel  von  Tjpiis  E  mit  Asftsct  hab^fiu 

3)  Zweite  Glieder  von  C<»Mp<^siiis  iu  4^r  iuu*c9HU 

Senkmuf. 
Es  na  nar  dm  Filk:  »r  /^e»  t¥iß¥'4Jd  mU  IX  ^-  /h^mmt 
ymbhtyfft  þe$  41,  42.  h^m^  w»uM  #ý  41,  4W  IMim  4^ 
erste  Bekf  int  xweuÍBUiaft«  vdl  nOwndd  ^Mm^M  umM  m^ 
als  CiM|iniilnM  fcftUt  wurde.  IhmßiSkißc  tgik  vvn  4«ím  Wvd^ 
Uúfmd^j,  nd  die  betewCeud^s  V^ümt  (Mf,  >.  ».  ^.  Vy  «u^ 
owr  SBB  Xarattlt«yM  »  «kdl«u.        ^Aiwimiiliyitiirf 

<3n0t  (fuiuinaJd  JMTj.  «.  tf. 
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TypxiÄ  C. 
1)  Voller  Typus:  k-L  l  '  x.  a)  mit  Auftact: 
and  þm  hy^evvœftig  2^  1.  8.  3,  8,  4,  2.  16.  18  etc,, 
Ganzen  89  Halbverse,  darunter  46  mit  Auflösung  der  erst 
Hebung,  Bei  der  zweiten  Hebung  kommt  Auflösung  gar 
nicht  vor  (wie  im  Beowulf :  Btrg.  X,  414),  ebensowenig  Auf- 
lösung beider  Laugen  (jedocli  6  Beispiele  bei  Cy. :  Fracht 
a.  a.  0,  S.  17,  18),  Zweisilbiger  Auftact  begegnet  11  mal, 
dreisilbiger  1  mal  (37,  9)* 

b)  ohne  Auftact. 
Hier   gilt   die   Regel ,    dass    die    erste   Länge    aufgelS 
wird,   was   in   36  Pällen   geschieht.     Nur  4  Mal  unterblei] 
dies:  37,    7.  42,  3.  62,   3.  82,  4.     In  87,    6  ist   Umstellung" 
nöthig:  þœt  jrt'un  tnities  (s.  o.). 

2)  Gekürzter  Typus:  %L\^%  a)  mit  Auftact 
htm  me€  on  si^  wrw*'e  2,  2:  cf.  2,  15,  3,  15,  4,  3.  5.  6  u*  s. ' 
zusammen  81  Fälle,  darunter  17  mit  zweisilbigem  Auft; 
Unsicher  sind  dahinter  die  Fälle,  wo  þonne  vor  vocalische 
Anlaut  stellt  Daher  ist  auch  wohl  64,  2  nur  zweisilbig: 
Auftact  anzunehmen  (þonne  ie  eom  fortS  boren)  ^  dreisilbig 
30,  10  (gemd  hßve  west  þonatt). 

b)  ohne  Auftact 
þá  dtkit!isperu  4,  53 :  ausserdem  noch  9  Falle,  Auflösung 
der  Hebung  scheint  nicht  voi^zukommen ,  wenn  man  nicht 
mi  teege  faran  68 ,  1  nach  Analogie  von  37 ,  1  lesen  will 
(oder  auch  /eran  /J.  Als  Vers  ohne  Auftact  ist  gewiss  auch 
Bwr/k(e)  du  stmu  81,  10  anzusehen.  Gesammtzahl  des  Tj-pus^ 
C:  220  +  2,  ~ 

Typus  I) :    M  ^  X  X. 

a)  Erster  Untertypus:  ±\J^k%. 

hnd  reaßije    13,  14.  cf.  30,  8.  IL  38,  2    etc.,    ziisammd 

16  Fälle,   einer  daiiinter  mit  Auflösung  der  ersten  HebuuJ 

Auftactbildungen    sind    hier   nicht  zu   verzeichnen.      In   drei 

Fällen  kommen  Präsensformen  schwacher  Verba  der  2,  Ellasiw 
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vor,  die  auch  zum  2.  Untertypus  gehören  könnten:  13,  14. 
U,  40.  67,  2-  UüsicheT  ist:  <//*■«//  unstifk  52,  6,  das  mau 
ach  als  zu  T>i>U8  A  gehörig  auffassen  kann* 

b)  Zweiter  Untertypus;  L  [  /  «k. 
Nm-  zwei  Belege ;  /dl  hongedon  14,  3 ;  fréan  tmfúrcú^  63,  2, 

c)  Verkürzter  Typus:  zi^l^xx. 
Ein  einziges  Beispiel:  seguberemha  41,  20, 

(1)  Erweiterter  Typus:  '.xl  '  xx. 
Halbveree  dieser  Art  begegnen  wohl  im  Beowulf  (Btrg. 
:,  256)>  nicht  abt^r  in  Cy/s  Werken  (Frucht  a.  a.  O.,  a  20). 
Nur  ein  Fall  scheint  sicher  zu  sein:  umjefnUuilre  60,  14* 
Wegen  $óna  weorpere  28,  7  vgl.  L  Halbzeile,  TypuK  C.  In 
htüUum  láie^  eft2\f  13  ist  vielleicht  wieder  eine  Umstellung 
vorzunehmen,  da  wir  gesehen  haben,  wie  der  Schreiber  wieder- 
holt die  durch  das  Metrum  als  correct  erwiesene  Wortfolge 
geändert  hat.  Dann  hätten  w^ir  Typus  A,  In  sundor  éffhwylcne 
40,  5.  ist  etwa  fjtlœi/icne  einzusetzen,  wodurch  wir  wieder 
Typus  A  erhalten;  oder  ist  sundor  einsilbig  zu  lesen?  (Btrg. 
X,  480  ff.  482,  Anm.),  Dann  wäre  der  Vers  ebenso  zu 
bemiheüen  wie  die  folgenden:  wuldorajnht/^cs  40,  21:  ivukhr* 
nijttinffatu  81,  29,  wo  die  ersten  zwei  Silben  verkürzt  werden, 
^sgesammt  gehören  zum  Typus  D  20  (+  5)  Halbverse. 

Typus  E. 
1)  Normaler  Typus:  l  ^^  n  {  l 
Ueme  wund  6,    1.     Vgl.  8,    9.   10,  5.  11,  9  n.  s.  w.,  im 
inzen    37    Fälle,   davon    9   mit    Auflösung    der  Lange    im 
sten,  3  im  zweiten  Fuss,     Auftacte   finden   sich   hier  nicht. 
Kui'ze  Nebentonsilbe  könnte  man  in   den  Halbzeilen  wrcttUce 
tica  43,  1 :  etmilan  »*-etd  85,  19  annehmen.    Doch  ist  im  ersten 
^alle    die    Quantität    der   Nebentonsilbe    schwankend,    beim 
reiten  dürfte  der  Ton  auf  die  Schlusssilbe  fallen. 
2)  üntertypus:  jLxjl|± 
mtndoreraift  40,  3»  hwUum  rft  Jartð  63,  7. 

3)  Erweiterter  Typus:    a)  im  ersten  Fusse. 
mnd/mlnui  ne  fmrg  3,  10:  im  Ganzen  6  Fälle. 
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b1  im  zweiten  Fusse, 
Nur  ein  Halbvers  gehört  beistimmt  hierher:   di-aw/foU 
eordan  30^  12.    Vier  andere  Fälle  gehören  eher  zum  Typus 
(mit  Nebenton  auf  der  ersten  Sillje  der  zweisilbigen  Senkung : 
vgl  S.  43),     GesammtzaU  für  Typus  E:  45  +  2. 

Erste  Halbzeile. 

Typus  A  l, 

1)  Normaler  Typus:    rx\±t. 

ft)  ohne  Auftact. 

þnjmpd  pmne   2,   4.   4,   2.   5.   18.   20.   24  etc.     Summe 
1Ö9  Halbzeilen,  davon  32  mit  Auflösung  der  ersten  Hebxmg; 
Auflösung   der   zweiten   sowie   beider  Hebungen   erscheint 
zweimaL     Dazu  kommen  15  Halbverse,    die   durch   ein    viel 
silbiges  Compositum  ausgefüllt  werden. 

Der  üntertypus  (lxk  '  x)  begegnet  177  Mal;  16  Mal  ist 
die  erste,  12  Mal  die  zi^^eite  Länge,  1  Mal  (28,  6)  sind  beide 
Laugen  aufgelöst. 

Eine  weitere  Abai*t   dieses  Typus  ist  der  Vers  mit   drei 
gilbiger  Senkung,  die  in  der  ersten  Halbzeile  sehr  viel  häufigi 
begegnet,  als  in  der  zweiten.    Es  erscheinen  davon  hier  61  Bei 
spiele,  3  Mal  ist  die  erste,  1  Mal  die  zweite  Hebung  aufgelöst 

Viersilbige   Mittelsenkung  findet  sich  in   8   Fällen^    die 
sich  wahrscheinlich  auf  5  reduciren  lassen^   da  3  Mal  Elisio^H 
denkbar  i.st.  ^M 

Hinsichtlich  der  Alliteration  ist  für  diese  Abtheilung  zu 
bemerken,  dass  der  einfache  Stabreim  viel  stärker  vertreten 
ist  als  der  doppelte  (126  Beispiele). 

b)  mit  Auftact. 
Auftactbildungen    erscheinen    beim  Normal tj^jus    6    Mal 
(2  zweisilbige),  beim  ersten  üntertypus  7  Mal  (1  zweisilbiger), 
beim  zweiten  1  Mal,    In  41^  98  ne  ha/u  ir  in  hvafih  ist  hæ^ 
einzusetzen  als  die  Form,  die  dem  Dichter  ausschliesslich 
kommt.    Der  Halbvers  85,  18  ne  imt  kteéh  mtn  hr^or  gehört 
wahrscheinlich  zum  Typus  B,   da  der  Schreiber^   wie  wir  ge- 
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sehen  haben ,  oft  gerade  beim  Pronomen  die  Wortstellung 
ändert.  Ich  möchte  also  hier  bröffar  min  schreiben  (vgl.  oben 
66,  14.  72,  2.  87,  6). 

2)  verkürzter  Typus. 
Hier  sind  wieder  wie   bei  der  zweiten  Halbzeile  Fälle 
von   Verkürzung  der  zweiten   Hebung  zu    constatiren,    ohne 
dass  der  Kegel  gemäss  in  der  voraufgehenden  Senkung  immer 
eine  nebentonige  Silbe  stände. 

a)  Einsilbige  Senkung:  vængeinunan  18,  11.  éam  and  nefa 
47,  6.  Strang  an  stœpe  88,  6. 

b)  Zweisilbige  Senkung:  sidan  stcd  sarne  16,  S:  ähnlich 
24,  1.  28,  13.  14.  43,  11.  81,  17.     Im   Ganzen   8  Beispiele. 

TypxxB  A2. 

1)  Nebenton  in  erster  Senkung. 

icœlcwealm  wera  2,  8:  cf.  15,  15.  16,  8.  13.  18,  10  etc., 
zusammen  24  Halbverse.  ^)  In  fünf  Fällen  finden  wir  Kürzung 
der  zweiten  Hebung  (ausser  in  2,  8  noch  16,  8.  18,  10.  72, 
23.  87,  7),  was  bei  Cy.  nicht  vorkommt  (Frucht  S.  37); 
andrerseits  weisen  die  Käthsel  hier  keine  Auftactbildungen 
auf  (ib.  S.  39).  Gegen  Sievers  (Beitr.  X,  223.  487)  setze 
ich  wanfdh  Wale  mit  Kürze  an  (vgl.  den  sprachlichen  Theil 
und  S.  54).  Der  Vers  brinigieata  brealdm  4,  25  könnte  auch 
zum  Typus  E  gehören,  wofern  man  nicht  am  Schlüsse  silbe- 
bildenden Nasal  annehmen  will  (cf.  32,  6). 

2)  Nebenton  in  zweiter  Senkung. 

Strang   an   stWweg   4,    35:    cf.    4,    72.  15,  13.  22,  13.  36, 
14  u.  a.  m.     Summa   13   Halbverse.     Es   findet   sich  6  Mal 
Auflösung  einer  Hebung  (bei  der  vorigen  Abtheilung  4  Mal). 
3)  Nebenton  in  beiden  Senkungen. 

Nur  zwei  Beispiele :  /teardeeg  hearaacearp  Q,  8.  mœgenstrang 
and  mundraf  84,  3. 

In  diesem  Tj-pus  überwiegt  die  doppelte  Alliteration: 
in  4  Fällen  einfache,  in  einem  (44,  9)  gekreuzte  Alliteration. 


')  Hier  rechne  ich  auch  die  Verse  mit  zweisilbiger  erster  Senkung  ein. 
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TypUB  A3. 

1)  Einsilbige  MittelsenkuDg. 
hwa   rriec   hregde    3,    13,    cf.    4,   55.  6,  3.  10,  9.   34, 

etc.;   im    Ganzen    28  Halbverse^   davon    einer   mit  Auftaet» 
ausserdem  3  Fälle  mit  Auflösung  einer  Hebung. 

2)  Zweisilbige  MittelsenJamg.  ^ 
þmm  (jewHe  4,  60:  ähnlich  7,  6.  9.  11,  8.  13,  5.  15  e1 

zusammen  45  Fälle,  davon  8  mit  Auftact  und  5  mit  Auf- 
lösung einer  Hebung,  Beachtenswerth  ist  mo  hœfde  ii?œ$tfim 
32,  5,  wo  also  silbebildender  Nasal  anzuerkennen  ist  (y\ 
oben  4,  25), 

3)  Dreisilbige  Mittelsenkung, 
Diese  erscheint  in  45  Fällen.     Bsp.  hicUum  iv  (^ewtte  3,  1 

vgl.  4,  1.  13,  17.  23  u.  s,  w.     3  Mal   findet  sich  Auf  lös 
einer  Hebung,  6  Mal  Auftact. 

4)  Viersilbige  Mittelsenkung   erscheint  in   4  Fällen, 
aber  alle  unsicher  sind,  da  überall  Elision  möglich  ist;  ein 
davon  (88,  9)  ist  unten  zu  besprechen, 

5)  Mit  der  fünf-  und  secbssilbigen  Mittelsenkung  steht 
es  ähnlich.  Die  in  Betracht  kommenden  drei  Halbverse  sind: 
30,  6.  32,  17.  40,  15. 

Zwei  Puncte  sind  hier  besonders  zu  erwähnen: 

a.  Auch  bei  diesem  Typus  ist  Verküraung  der  zwei 
Hebung  zu  beobachten:  z.  B,  þai  he  »eyle  vice  4,  31;  ähnli( 
10,  1.  41»  49,  73.  64,  4.  Wir  haben  schon  gesehen,  dass 
diese  Verkürzung  den  Räthseln  eigen tümlich  ist.  Einige  frei* 
lieh  nicht  ganz  sichere  Beispiele  für  Cy.  bei  Frucht  S 
Zweifelhaft  ist  auch  der  Halbvera  tcMe  ht/re  on  p^e  by. 
30,  6.  Man  mochte  iur  byruj  die  Form  Imrj^e  einsetzen;  v 
aber  Dan.  192  a  (Btrg.  X,  289). 

b.  Nach  Sievers  (a.  a,  O.  S,  283)  ist  'die  Anfangssil 
des  Verses  fast  stets   die  naturgemässe  Trägerin  des  Ict 
Eine  Ausnahme  von  dieser  Regel   scheinen  mir  solche  Ve: 
zu   bilden,    welche   mit   einer   Präposition    nebst   davon 
hängigem  Pronomen  beginnen.     Hier  hat  in  der  prosaischi 
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Rede  das  Pronomen  den  stärkeren  Ton,  ako  doch  wohl  auch 
im  Verse.  Beispiele:  fvrpon  tV:  scaai  of  t^l*"  16,  12.  oár  pmt  ic 
of  fm/f  4,  12:  ausserdem  4,  16.   10,  7.  71,  8.  88,  9. 

Gesammtziffer  der  Verse  im  Typus  A :  644  +  6. 
Typus  B. 
1)  Grundtypus:  %'  |x  '.  a)  mit  Auftact. 

þonne  ic  ^hfuje  introng  2,  3 :  vgl,  3,  14.  4,  30.  62,  Summe 
94  Halbverse,  darunter  18  mit  Auflösung  einer  Hebung,  10 
mit  zweisilbigem,  3  mit  dreisilbigem  Auftact.  Hierher  möchte 
ich  noch  zwei  Verse  ziehen,  die  mir  einer  Aenderung  zu  be- 
dürfen scheinen:  Jhha  þe  ymh  fnis  lüi/d  40,  36;  ic  eom  to 
þon  bléa^  41,  16.  Diese  sind  in  keinem  der  feststehenden 
Typen  unterzubringen;  nimmt  man  aber  wie  in  anderen 
Fällen  eine  Umstellimg  vor  (tciM  f/mb  pá&  bezw,  bletVS  to  þoti), 
80  fügen  sie  sich  dem  Typus  B  ein. 

b)  ohne  Auftact. 

tw  ffrene  ^rtrs  16,  6;  ebenso  16,  18.  23,  1.  27,  1  etc., 
im  Ganzen  33  Halbverse,  3  mit  Auflösung  einer  Hebung* 
Man  beachte  p^et  wdßaiS  81,  36. 

2)  Typus  mit  zweisilbiger  Mittelsenkung. 
a)  mit  Auftact. 

Atryfc  i$  hœUM  >ri5  himc  2,  1.  Vgl.  3,  2.  6,  7.  13.  10, 
10  etc.,  zusammen  27  Fälle,  davon  6  mit  zweisilbigem,  2 
mit  dreisilbigem  Auftüct.  Auflösung  einer  Hebung  begegnet 
drei  Mal. 

Den  einzigen  Fall   von   dreisilbiger  Senkimg  bietet   der 
formelhafte  Vers    tV    eom    (Ic    »eah^   þá    cwom)    leunderlteu    wihl 
19,  1.  21.  1.  25,  1.  26,  1.  30,  7.  84,  1. 
b)  ohne  Auftact, 

on  si(^a  ffehwiim  X  12;  ausserdem  16,  21.  21,  7.  28,  3. 
(mit  Auflösung).  55,  9.  74,  1.  75,  1.  Also  7  Falle,  Ge- 
sammtzahl  im  Typus  B:  170  +  2. 

Typus  C :  ji  '   |  J.  x. 
1)  Voller  Typus,  a)  mit  Auftact, 

of  pam  agldce  4,  7 ;  cf.  4,  61.  5^  4.  8,  2,  11,  9  u,  8,  w. 
Zusammen  86  Fälle.    Der  Auftact  ist  13  Mal  zweisilbig^  in 

4* 
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einem  Verse  (29,  9)  dreisilbig,  wenn  man  hier  nicht  wied< 
elidii'en  will.  Besoiiilers  zu  beachten  ist  tnU  pf/  he(trdf$ta 
and  mid  þý  «eectrpfstmt  29.  2.  Kluge  behauptet  (Btrg.  1] 
436),  dass  hier  eine  ßeimzeile  vorliegt,  da  der  Stabreim  fehl! 
Ist  dies  richtig,  so  möchte  ich  die  Verszeile  (Jml  ^twiiHfer 
sáiui  weorpere  28,  7  (s.  o.  S,  47)  ebenso  anselien,  wodurch 
dem  ohnehin  unsicheren  erweiterten  Typus  D  ein  Beleg  ent- 
zogen würde. 

b)  ohne  Auftact. 

æt  /mmaeeafie    4,    14.     Vgl    10,    6,    16,    10.    11.    21, 
u,  8,  w.     Zusammen   2li  Halbverse,   davon    7  mit  AnflösuB 
einer  Länge.     Beide  Längen    sind   in    den  Versen  Hl,  2    uo 
11  aufgelöst,  was  auch  bei  Cy.  vorkommt. 

2)  G e k ür  z  t  e r  T }  11  u s :  i  '  |  ^  x. 
a)  mit  Auftact, 

ponne  i<**mi'p  (yiHc'o^  4,  4L  Vgl.  4,  59,  65,  5.  L  6, 
u.  a.,  im  Ganzen  56  Belege,  darnnter  je  2  mit  zwei-  uu 
dreisilbigem  Auftact.  Es  ist  bezeichnend,  dass,  wahrend  beim 
gekürzten  Typus  C  Auflösungen  der  ersten  Hebung  soe 
consequent  gemieden  wenleu,  ein  Beispiel  dafür  im  4L  Räths 
vorkommt,  welches  iclt  als  eines  der  frühesten  bezeichnet 
habe:  Is  pœs  (finden  sntm  w   72. 

b)  ohne  Auftact. 

on  Steak  hko^a  3,  7:  vgl.  5,  3.   IL  12.  6,  IL  14  u.  s, 
im  Ganzen   20   Hulbverse,   auch  hier   ohne   Auflösung  eiiuj 
Hebung,     Vielleicht   gehört    hierher    der   oben    besprochei 
Vers  28,  7. 

Gesammtzahl  di-v  Verse  im  Typus  C:  188 +L 

Typus  D. 

1)  Normaltypus:  ^  |  '  xx. 
a)  Nebenton  auf  der  zweiten  Silbe  des  zweiten  PussesT 
rœced   réajifjt'    2,    6:    cC    4,    9.    26.    37.    46   u.  s.   w* ; 
Ganzen    35   Belege.     Aufhisung  je    einer   Hebung    begegnd 
14  Mal*   Auflösung   beider   1   Mal   (34,   6)^   Auftact    ebei 
(5,   5).     Weitere   9  Halbverse   bestehen  aus   einem 
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Worte,  uiid  iii  diesem  Falle  haben  wir  steU  eiafacbe  Allite- 
ratioD,  Eine  Ausnahme  bildet  der  Vera  39,  3:  fer^/H!^ende, 
wo  auch  Vi^rkürzung  der  zweiten  Hebung  denkbar  ist 
(Birg.  X,  500). 

b)  Nebenton  auf  der  Sclilussgilbe  des  zweiten  Fuases. 

/mih  hmtjecrod  4,  63.  Vgl  4,  49,  9,  5,  14,  10  etc., 
iiisgesammt  18  Fälle,  darunter  drei  mit  Auflíisunf^  einer 
Länge.  Formen  schwacher  Verba  zweiter  Klasse  mit  Neben« 
ton  im  Nel>enictu8  begegnen  3  Mal,  Dazu  kommen  noch 
2  Halbverse,  in  welchen  ausser  der  ersten  Hebung  auch  die 
Silbe  mit  Nebenton  im  2.  Fusse  aufgelöst  mt :  /ere  foddoni-eian 
33,  10:  (/ufnan  tjaidorrtrifh'  41*,  7.  Endlich  sind  noch  zwei 
Fälle  mit  zweisilbiger  Senkung  im  zweiten  Pusse  zu  er- 
wähnen :  won  wtsan  iffh-wdm  12,  8,  w6h  tri/rda  (jexreapu  40,  24, 

WaH  die  AUitoration  angeht,  so  haben  wir  in  diesem 
Typus  der  Regel  gemäss  fast  nur  Doppelreim,  sobald  der 
aweite  Fuss  zwei  Hauptaccente  enthält  (cf.  Bti"g.  X»  304); 
nur  fünf  Mal  haben  wir  einfache  Alliteration,  darunter  in 
dem  einzigen  Halhverse  mit  Auftact.  lieber  die  im  Ganzen 
ähnlichen  Verhältnisse  bei  Cy.  vgl  Frucht  a.  sl  0.  S.  54  ff. 

2)  Gesteigerter  Typus:  '  x  |  _'.xf» 
a)  Nebenton  auf  der  zweiten  Silbe. 
hearicm  blédhmte  2,  9;  vgl.  3,  6,  10.  9,  8  u.  6.  w.  Im 
Ganzen  26  Fälle.  Die  Länge  ist  in  9  Fällen  aufgelöst  und 
zwar  hier  immer  die  zweite.  Auftact  begegnet  zweimal:  23^  5 
und  61,  16,  wohl  auch  27,  8,  wenn  Grein'«  Ergänzung  richtig 
igt.  Die  Senkung  des  ersten  Punses  ist  zweimal  zweisilbig 
gebildet:  4,  10  (mit  Elisi^m)  und  32,  18. 

b)  Nebenton  auf  der  Schlussmlbe. 

Hiervon  findeu  wir  im  Ganzen  nur  5  Fälle,  das  eine 
ilal  (18,  9)  mit  Auflösung  der  Silbe  mit  Nebenton.  XJeberall 
Kteht  doppelte  Alliteration  mit  .Ausnahme  einer  anfechtbaren 
Stelle. 

Summe  der  Verse  nach  Typus  D:  101  +  1. 


54 


HERZFELD 


Typus  E. 
1)  Normaler  Typus:  ±*3t|_L. 
ffdrserfjes   ffrmul   3,  3:  vgl,  4.  19.  38.  52.  5^  10  etc.» 
sammen  37  Fälle»  davon  H  mit  Aufli>sung  der  ersten  Hebunj 
die  zweite  erscliemt   4  Mal,    beide   einmal   (16,  3)    aui'geloa 
Kürzung    der  Nebentonsilbe    begegnet   71,    13   (earfoða  di 
und  wohl  auch  48,  2  (wrœtfieu  tn/ní),  Auflösung  dieðer  Silli 

9,   10   (trtliiimetia  feJa). 

Für  den  Nebentoii  auf  der  Schlusssilbe  des  ersten  Fusses 
liaben   wir   nur   zwei    Beispiele:    hah    u   mhi    hwU    16,    1; 
lüyme^  itt/nl  lofeb  21,  11.     Der   zweite  Vers  ist  zugleich 
eimsige  sichere  Beispiel   von  Auftact  in  diesem  T}*puH,     Demi 
ffebimdmm*  hf^ag  5,  8  ist  zweifelhaft,  weil  die  zweite  Halbzei) 
des  vorhergehenden  Verses  verderbt  ist,  und  die  Auftactüil] 
mögüchervveise  zu  diesem  Verse  gehört. 

Es   folgen   noch   einige  Fälle,   in   denen   der  erste 
durch  Einschub  einer  Silbe  erweitert  ist 

a)  Schema  '  ^  x  x  |  J^. 
holmmwpne   biþmht    3,    9:    orþotiaim  ffewarht    69,   2.     Mit 

Auflösung  einer  Länge:  tcofmithtrenfja  Unoni  27>  2.   lamiffttSn 
beUok  61y  7.  —  wrailke  gewefeti  41,  86.  ftpärince»  gfjura  78. 

b)  Schema  l%1-7l\  2., 
nngesihhnm  weav^  9t   10.  tUgolfulnr  dfnn  80,  14. 

2)  Schema   '  ix  |  /  x  (erweiterter  Typus). 

Der  einzige  Vers,  der  hier  in  Betracht  knmmt,  ist  mea¥ 
paSa^  Wiüa  trml  71,  10,  wofern  man  Wafa  fiir  lang  hält. 
ich  aber,  wie  oben  S.  49  bemerkt  ist,  diese  Form  mit  Ki 
ansetze,  so  wäre  der  Vers  zum  Typus  Ä  2  zu  stellen. 

Gesanuntzahl  der  Verse  in  Typus  E :  47  +  2. 


Tjrpuö  F. 

An  dieser  Stelle   fasse   ich  die  wenigen  Schwellveriíe  ftt* 
sanimen,  die  in  den  Räthseln  vorkommen.     Ein  Halbvers 
anscheinend  hierher  gehört,  ist  von  Sievers  (a.  a,  O.  S.  5S 
gebessert  und  dem  Typus  B  zugewiesen  worden  (41,  5  b). 
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I.   Schwellverse  von  der  Form  i  x  .  .  +  A,  D,  E, 

a)  Zweite  Senkiiiig  einsilbig. 

and  tviS  whtdt'  feohtan  17,   Ib. 

b)  Dreisilbige  en^te  Senkung. 

me  Wð'  se  eíel  fremde  17»  3  b. 

c)  Zweite  Senkung  zweisilbig. 

pQune  if  »i'ean  geifUe   17^  2b, 

d)  ünregelmlissige  Alliteration^ 

oft  ic  sceai  mÚ  itáffe  ímmtan  17,  la. 

Tl.  Die  übrigen  Arten  der  Seliwellverse. 
eor^au  ýtSum  þeaitt  17,  3a  gehört  dem  Typus  B  an,  eben 
dalüü  wohl  auch:  ctüico  wœ^  ic^  n^  arœ^  ic  tciht  66,  la.  Eine 
seltene  Form  zeigt:  ár  ir  ivœs,  eft  ic  ewmi  66,  2a  (vielleicht 
zum  Typus  D:  vgl.  Cri.  1670.  Gu.  59).  Mit  dem  Halbvers 
nctk  k  efne  ðt  piah  66,  Ic  weiss  ich  nichts  anzufangen,  — 
Zwischen  diesen  Schwellversen  kouimen  auch  zwei  regelmässig 
gebaute  Hidbzeilen  vor,  die  zum  Typus  A  gehöreu:  17,  2  a 
und  66,  2  b.     Gesamintzahl:  7  (+1). 

G.   Beste. 

Dass  der  Text  der  im  Exeterbuche  überlieferten  Ge- 
dichte viele  Fehler  aufweist,  darf  als  bekannt  gelten,  SpecieU 
für  die  Räthsel  kommen  nicht  blos  Corruptelen,  sondern  auch 
Lücken  und  Yerstümmelungen  der  Handschrift  in  Betracht. 
Es  sind  deshalb  eine  grosse  Menge  von  ganzen  und  Halb- 
zeilen von  der  Untersuclmng  auszuschliessen. 

Es  sind  die  folgenden:  4,  3a,  5,  7b.  7,  7a,  10,  3b.  4a. 
12,  2b.  22,  4a.  27,  15b.  29,  2b.  32,  4a.  6a.  37,  4^6.  41, 
Sa.  23b.  25a.  56a.  84.  44,  4b-  6b,  49,  2b-  3.  54,  10b.  12. 
57,  12a.  60.  9b.  IIa.  13.  64,  6—15,  69,  4b,  70,  7.  71,  1—4. 
72,  8—14.  16.  17.  21.  25b.  26a.  76,  7b.  79,  10—12.  80, 
2—4.  81,  IIb.  12.  13.  14b.  28b.  33b.  37.  38.  82,  2a.  84, 
5b.  85,  1—4.  13.  88,  L  2b.  21a.  24a.  25b,  ^^.  87.  — 
Zusammen  also  50  ganze,  20b-  und  15a- Halbverse. 

Ich  habe  ausserdem  priiicipiell  diejenigen  Zeilen  aus- 
geschlossen,  in  denen  Runenzeicheu  vorkamen,   weil  es  nicht 
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immer  sicher  ist,  welches  Wort  fUr  die  Kune  zu  suWitmren 
ist     Hierhin  gehören:    20^  1.  2.  5a.  6a,  7b.  8a.    25,  7b.  8. 
9a.    65.  la.    2a.   3b.  4b.    5.   6a.   74,  2.     Also  5  ganze,   7^ 
und  4b -Halbzeilen.    Wo  die  Worte  ausgeschrieben  sind*  v^^ 
z.  B.  in  No.  43 j  sind  die  Verse  natürlich  benutzt  worden. 

Fassen  wir  nun  zusammen,  was  sich  bei  den  metrisch 
Untersuchungen  an  Aliweichungen  der  jßüthsel  von  C^Tiewul 
Gebrauch  lierausgesteUt  hat: 

a)  Auffallend    ist    das    Auftreten    betonter   Kürzen    im 
zweiten  Fusse  des  Typus  A,  ohne  dass  ein  Wort  mit  Neben 
ton  vorhergeht.     Indessen  hat  Sievers  (a.  a.  O.  453)  gezeigt, 
dass  derartige  Halbverse  in  vielen  Gedichten  sich  finden  ( 
Beispiel  auch  im  An.  7R8a),  daher  nicht  grade  als  Besondi 
heit  der  Räthsel  gelten  können. 

b)  Im  Typus  C  begegnet  hier   niemals   Auflösung  der 
zweiten  oder  beider  Hebungen,  wohl  aber  bei  Cynewulf. 

c)  Beim  Tvpus  D   erscheint  als  Abweichung   von   Cjrui 
Wulffs  Art  der  erweiterte  Typus  ±%  \  —%%  auch  in  der  zwer 
Hiilbzeile.     Doch  sind    dafür  die   Beispiele   so  sj>ärlich    und 
zum  grossen  Theil  so  zweifelhafter  Art,  dass  auf  diesen  Ponct 
kein    Gewicht   gelegt    werden    kann.      Wir   werden    also    im 
Ganzen  genommen  sagen  díu-fen^  dass  auch  aus  der  metrischeii 
Beschaffenheit  der  Räthsel  ein  stichhaltiger  Grund  gegen  Cy, 
Verfasserscliaft  nicht  herzuleiten  ist.   Denn  die  eben  ei*wähi 
ten   geringen  Unterschiede   sind   derart,   dass   sie   sich   leid 
erklären   lassen,   wenn   wir   uns  der  Voraussetzung  erinne: 
dass  die  Räthsel  das  Werk  eines   jugendlichen  Dichters  sind, 
der  die  Versform  noch  nicht  mit  v<^ller  Gewandtheit  beherrschte» 


I 
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Das  Exeterbuch,  wie  es  uns  vorliegt,    ist  bekanntlich  im 
Süden  Englands  entstanden;  andrerseits  wissen  wir  durch  di 
Untersuchungen   von  Sievers,    dass   die  Originale    der    d 
entlialtenen  Gedichte  zumeist  im  Norden  ihre  Heimath  haben. 
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Dieti  schlieHsen  wir  für  dif  Bäthi^el  nicht  sowohl  aus  den 
Heimen  —  denn  ob  wir  in  ihnen  einen  beweisenden  Reim 
haben  y  steht  dahin  (Beitr.  IX,  236  Anm.)  —  als  au»  den 
stehen  gebliebeneu  northuoibrischen  Formen  ehtuice  37,  4  und 
äS^a  44,  17.  Zur  weiteren  Bestätigung  dieser  Ansicht  dient 
die  Betrachtung  der  Sprachformen  unserem  Denkmals»  wie  sie 
Rieh  auf  Gmndhige  der  Metrik  feststt^llen  la^sHen.  Die  meisten 
Qnd  wiclitig^ten  Belege  bat  bereits  Sievers  zusammengestellt. 
In  der  Anordnung  der  Resultate  folge  ich  Frucht,  dessen 
Zählung  ich  annehme. 

L  lieber  die  Quantität  dt»s  Vocals  in  der  Endung  -He 
i&t  man  ncKih  im  Unklaren.  Sievers  (Btrg.  X,  504)  führt 
au!5  den  Räthsoln  als  Beleg  für  die  Län;L(e  die  Halbzeilen 
fvmuiorlk'f  30;  1:  meafdeikor  41,  62  au  (ähnlich  mmeii/innn 
32,  1.  tcumlorlicmn  32,  5).  Doch  sind  diese  Stellen  nicht  be- 
weisend, da  im  TypUH  A  ja  die  zweite  Hebung  mitunter  ver- 
kürzt wird.  Kürze  des  Vocals  ist  wahrscheinlich  in  den  Halb- 
versen: Ty[jus  A:  fi't^olic  jf/r((sirotp  15,  13a.  ht/htfic  fHtcfPde 
36,  12.  —  Typus  B:  þœt  Is  wrœtlu'  þm(f  40,  24.  þœt  viec 
beuldlke  mœij  41,  16.  —  T}'pus  C:  sttu  arllre  10,  6  a.  //'  fnrffl 
fromltcot'  41,  66  a.  —  Typus  J):  trrœtJir  treore  9mi^a  27,  14  a. 
méldan  mUlicE  29.  12a.  Freilich  ist  in  diesen  letzten  Versen 
Länge  ebenso  gut  denkbar  wie  in  denen  nach  Tj-jjus  E: 
ferffüicu  let/rd  48,  2  a.   wtœtiice  tnul  43^   L 

3.  Die  Syneope  kurzer  Mittelvocale  nach  langer  Wurzel- 
silbe ist  in  weitem  Umfange  nöthig.  Die  Hds.  ist  in  dieser 
Beziehung  sehr  inconsequent.  Beweisend  sind  Fälle  wie  fjoltte 
and  $f/lf(o)r€  15,  2  (vgl.  unioljW  21,  10a);  ijt/  þu  vur^e  rés(€)fan 
40,  28  a;  itráste  ffewímdm  41,  99  a  {tmmdne  36,  6  a);  pi/rmt 
and  <frádfjo»t  81,  24  a.  Liesse  man  hier  die  Mittelvocale  stehen, 
so  bekäme  man  metrisch  unmögliche  oder  doch  ungewöhnliche 
Fcinnen.  In  anderen  Fällen  ist  beiderlei  wenigstens  metrisch 
gleichberechtigt.  Wir  finden  ^tifpitn  71,  15  neben  inniges  60, 
14a;  viKjnn  60,  9a  n^ben  «kiffena  40,  IIa;  headre  66,  3a  und 
/*ia<Tor<r  21,  13a;  hemewe  41,  61  und  hmtre  2,  7;  murawe 
54,  13  a  xind  nearwe  11,  la,  —  Syneope  nach  kurzer  Wurzel- 
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silbe   ist   nöthig   in  þthn   þe    ár  för^nfm(e)m    14,    10  a    ai! 
ebenso  iii  unlrum(e)i}a  /da  9»   IIa. 

Dass  die  Gemination  auch  in  den  Räthseln  noch  erhalten 
ist,  lehren  folgende  Stt41en:  fye)bumienné  5,  8a.  tó  ff^Mc^mmt 
37,  13  a,  40,  25;  i>  eonn  fe^pei^e  41,  46  a;  þt  þá  rtMeíían 
13a;  se  tvßetra  54,  12a,  Gremiiiation  ist  oft  des  Metnii 
wegen  im  Aitólaut  vor  vocalischem  Anlaut  erforderlich,  wj^ 
die  Hds,  fast  immer  einlache  Consonanz  zeigt:  z,  B.  ^}^^| 
iiþrimje  4,  12.  woim  unse^  4,  20,  feorv  tUimpe  24^  5.  njftt  t^^^ 
inedre  56,  11  tu  Bei  dem  Halbverse  tareart  on  ó$re  22,  10  i 
wohl  die  ältere  Form  óíí^erre  einzusetzen,  wodurch  wir  wied( 
einen  Fall  des  erweiterten  Typus  D  im  zweiten  Halbrei 
erhalten. 

6.    Bei    dem    Worte  />or/r    fehlt    es    fiir  die   Kürze 
sicheren  Belegen.     Lauge    ist    bezeugt    durch    den   Halbv 
ß'oiY  shw   24,    14   (cf.  Btrg.  X,    488),   gewiss   auch   in   d 
Versen    nach  Typus    C:    on   bomin   (wvjan)  /von'  21,    18* 
16  a,  weil  hier  die  erste  Hebung  aufgelöst  ist     Dagegen  ii 
Kürze  möglich  in  feoré  bi/ohtau  4,    32a,    ebenso    27,    1,  41» 
65,   —    Bezüglich  des   Wortes    Wealh »   pL    Wealm   habe   i 
oben  (S.  49.  54)  gegen  Sievers  Widerspnich  erhoben.    Die 
Woii  fügt  sich  nicht  der  Regel,  dass  nach  Ausfall  von  post 
consonantischem    h   der   Voeal   lang   wird.      Vgl,    die   Zeili 
wotifea^js  TVVi/f  13,  8a;  u'^nfah  WaU  53j  6a,  wo  die  Composi 
im  ersten  Fusse   entschieden   janf  kurzen  Vocal  deuten*     Bei 
dem  Verse  swmrte  Weaim  13,  Öa,  den  Sievers  anführt,  kön 
man  schwanken:  allein  kurzer  Vocal  ist  wiederum  wahrscheinlii 
in  dem  vorher  erwähnten  mearepuiSiis   Wala  trœd  71,   10  a,  da 
bei  Annahme  der  Länge  der  sonst  in  den  Bäthseln  unerhörte 
erweiterte   Typus   E   herauskäme.     Für   Kürze   spricht   auch 
der  Vers  aml    Walu  rtf-eff  Wids.  78»  ferner  der  heutige  Lai 
stand    den    Wortes :    ne.     Walt^s ,    nicht    *  Wmies,    —    (Je 
mctm'a,  þýrel  und  AehnL  vgl.  Sievers  a.  a,  O. 

8.   mottor   erscheint   zweimal:    mödes    snottre    83,    2. 
snottrt  menn  89,  7  a,     Dagegen  ist  »notor  einzusetzen    in  wi 
mode  ðnot'ar  81,  29  a  (Btrg.  X,  508). 
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9.  Dass  in  dem  Halbverse  /m<^e  to  þmn  hám  30^  4a  dor 

endungslose    Dativ   falsch    ist,   hat   Fracht    S.    81    bemerkt, 

,  9  Í8t  aber  fo  Imm  hedraf  metrisch  unanstössig,  und  noth- 

iidig  ist  die  kürzere  Form  in  den  Versen  ami  to  harn  týh^ 

iktS)  35,   4:    Ay   ctemnde   œt    kam  44,    9*     Auch   im    Crist 

aben  wir  3  mal  kam,  einmal  hame, 

11.  Eine  g-Porm  von  kere  ist  belegt,  hevfjes  on  emU  78,  8  a. 

16.  Abstractü  auf  n:  jfido  m'  näl*'  44,  4a,  wo  auch  die 
einsilbige  Form  möglich  ist. 

17.  In  dem  Vei^e  mkd  niódjn*m  4,  50  ist  für  die  letzte 
übe  eine  zweisilbige  Form  zu  setzen  (Btrg*  X,  479). 

18.  Das  einzige  Beisijiel  iür  ursprüngliche  Feminina,  die 
in  tlie  I-Declination  übergetreten  sind .  findet  sich  in  der 
Halbzeile  kim  torkit*  in  f^emt/nd  60,  7. 

20.  Der  Acc*  Sing,  der  langsilbigen  Feminina  der  I-De- 
^^lination   ist   auch   in    den  Riithseln    endungslos.     Beweisend 
^lfilld  on  iine  ikl  73,  2;  on  þa  ifrumuan  itd  4,  30  a, 
f  21.   Abweichend   von    Cy.-s   Gebraucli   haben   wir  73,    l 

I  eiü^ne  überliefert;  doch  ist  diese  Form  in  seinen  Werken 
^jaetrisch  durchaus  nicht  unmöglich.  Die  von  ihm  sonst 
^Hebrauchte  Form  ewen  steht  78,  3. 

24.  Der  Acc,  Plur,  von  kmul  ist  auch  in  den  Rathseln 
sicher  zweisilbig:  oml  komhi  (im  83,  5. 

25.  Von/m/  sind  ein-  und  zweisilbige  Formen  im  Grebrauch, 
Beispiele  für  letztere :  kw'dttjn  t/tec  jnin  frea  4,  1  a :  nihiei  frean 

66:  þimm  mer  min  frea  7,  5a.     Einsilbige  Formen:   ffif  ic 
an    kýre    21,    24:    vgl.    62,    3.  63,    2.  87,    6.     Andernfalls 
tnüssten   die   Verse   dem   Typus   A   mit  Auftact  zugerechnet 
werden. 

27.  Endungsloser  Nom.  Plur.  von  /i/f/^Í  ist  belegt:    k'vÍ€^ 
c  si^an   28,   5.  þwf  hmle^  dnmcmi  56,   1. 

31.  Dass   von  /reond   und  ßand   zweisilbige  Dativformen 

Gebrauch  sind,  beweisen  die  Halbverse  prme  œi  ki^freonde 

gl,    16a;  ß'ond  kis  fronde  51,   4a.     Hier  sei  auch  erwähnt^ 

dMS  fiir  den  Dativ  von  fot   zwei  Formen  durch  das  Metrum 
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gesichert  sind:    hmriSre  hyre   w  on  föte  32,  17a  und   »ceal  tm 
annm  fit  .H3,  6.     Als  Plural  ersclieint  ausschliesslich /Vi;  an^H 
twvgen  fet  83,  4a:  cf.  32,  7.  37,  3.  ^^ 

35,  Die  contrahirte  Form  von  hval*  ist  erforderlich  in 
§€  püne  hean  heofon  41,  22a.  Soiist  gilt  die  uncontrahirte : 
hmhim  meahtnm  2,  10:  vgl.  4,  24a,  8,  4.  23 ,  7.  19h.  AI» 
Superlativ  ist  ftfjhst  gesichert:   and  þœt  hphte  nmgen  81,  12a, 

38,  Die  Zweisilbigkeit  des  Zahlworts  'zwei'  ist  festgeste] 
durch  ilie  Verse:    Áf*m    twif^m  43,    10;    hmräe  Ut<^gm  53, 
Flectirte  Formen  anderer  Zahlwörter:    ftœfde  feow(e)y*    ^7    :} 
eafra  wS*ron  ftfe  47 y  6, 

41.  rnrnnkt  ist  tunmal  überliefert:  le  þœs  nowiht  %mit  12,5^ 
während  bei  Cy.  zufallig  einmal  mht  steht.  Allein  in  den 
Büthselii  wie  sonst  bei  Cy.  sti4it  ówiht  fest :  owlkt  Itfifan  42,  6^ 
Vgl  El  571.  Cri.  248.  343. 

43.  Dass  die  Räthsel  ins  anglische  Gebiet   gehören, 
8chon  erwähnt  und  wird  durch  die  sehr  zalilreichen  Beispi 
von   nicht   syncopirten  Präsensformen  bestätigt.     Die  Uel 
lieferung  zeigt  fast  immer  die  richtige  Form '). 

a)  KurzsUbige  \"erba :  A"/'  '"*'  hf^ard  síte^  4,  5.  vgl  h 
4,  29.  58,  1.    17/wWV  4,  41.  41,  hh,  fare^  4,  48.  írMt^  13, 
81,    24.  >€^ect  15,  1.  þlgetí  32,  14.  íteðr  59,  10.  76,  8*  ««< 
66,  3.  tvu]e<S  70,  6  u.  a,  m. 

b)  Langsilbige  Verba:  ItUmmeð,  grl^tmif^  8,  6.  «emiíðr4» 
winnet^  4,  19.  ßred  4,  22.  erffde^  4,  28.  hdte^  7,  5.  wá\ 
13,  10.  ijüiitrste^  28,  10.  blmm  39,  7.  Mre^  51,  5,  exf^se^  64, 
bi^snm'i^  72,  17.  fmlk^  88,  20  u.  s.  w. 

44.  Flectirte  und   unftet'tirte  Infinitivformeu   finden  si 
tó  geseojanne  37,  13 a.  40,  25.    Dagegen  mkel  is  tá  hy^ffan(i 
29,  12:  cf.  32,  23.  85,  21. 

47.  Auflösung  contrahirter  Formen  starker  Verba  ist 
folgenden  Fällen  nöthig  (vgl  Btrg.  X,  475  ff.) :  /olm  mee 


V)  l'cb^r  HMfit  4»  5  a  vj^L  den  2.  Excurs.    aheä  56,  12,  das  Gre 
im  8prBchschftU  durch  ähetddS  erklärt  j  fasse  ich  als  dialeotische  Neh 
form  dei  Prœ«.  ähiad. 
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bifm  41,  52  a.  fmjve  onþevn  64^  2  a,  aft  ir  wtff  Beo  6,  3: 
aussenleui  35,  4.  51,  5a.  63,  6*  —  Bei  scliwachen  Verben: 
wtfteS  und  pfß  13,  8;  n*€iit'^  ruec  otal  þt}6'  22,  5í  se  jnec  on 
P0  63,  5  a. 

51.  Coiitrahirtes  Part.  Præs.  von  Inlan  wird  bezeugt  durch 
dftra/ibt((f)iidum  ut/tt  26^  2a;  doch  v^^L  mr^if^ttetidum  30,  8,  fohl- 

huetulra  2,  13n.  Bei  C)\  finden  sich,  wit*  ps  srheint,  nur 
uncontrahirte  Fornien. 

52.  Die  'Part.  Fræs.  der  schwachen  Verba  erster  Kksse 
mit  d  luid  t  im  Stammauslaut  liaheii  auch  in  den  Kiithseln 
die  vollen  Endungen  {ci\  43).  Belege:  »ended  2,  11.  itMed 
29,  6.  nmœstéd  41,  105.  átyíded  51,  3a.  tcylted  and  tt^ended  60,  19  a» 

56.  Nur  brmtffen  ist  in  den  Käthseln  belegt:  vgl.  22,  7a, 
28,  2  a. 

68,  Eihaltung  de?»  w  in  ^encan  wird  erwiesen  durcli  die 
Halbverse  ctf^duff  ttiec  fftfneeS  21,  9.  wundrum  gfffierwed  37,  2 
(et  68,  2);  ferner  (ß^redt  uw*  mid  *jolde  27,  13  a,  Uehertritt  in 
die  zweite  Klasse  erfolgt  nicht  abweichend  von  Cy/s  Gebrauch, 

63,  Das  Verbum  hablntn  flectirt  im  Pries,  Sing,:  hmbbe 
hafaxt  haja'S  wie  bei  Cynewulf.  Allerdings  Ist  36,  5  und 
41,  98  a  ha/tt  handschriftlich  überliefert  und  metrisch  mög- 
lich, doch  ist  hier  ohne  Bedenken  httbbe  zu  setzen,  welches 
überdies  22,  8.  78,  6  a.  79,  2  a  l)elegt  ist.  íta/að  steht  21, 
13.  32,  21a,  35,  2  etc»  im  Ganzen  8  Mah  während  hit/i^  nie 
vorkommt. 

60,  Für  die  Häthsel  wird  der  Gebrauch  von  folfßan  er- 
wiesen durch  die  gleichlautenden  Halbverse  þe^n  fdtjode 
38,  2.  84,  2.  Vgl  itwaiSe  fuhjodoii  An,  673:  /um  fo/tfia^  Ph. 
591,     Sonst  braucht  Cy,  ilie  Formen /)/A/m/i /yA/dí'. 

67.  Die  zweisilbige  Form  »Indon  i^i  56,  10.  66,  6  a  über- 
liefert, doch  wäre  auch  die  Form  «««</  metrisch  zulässig, 

68.  Vom  Coujunctiv  des  Verbum  sukstantivum  haben 
wir  wie  überall,  so  auch  hier  Doppelformeü;  einmal  /twa^t  ji^a 
mM  m  29,  13,  32,  24.  33,  14,  40,  1.  42,  8.  dagegen:  Itwœt 
þÍM  gemtde  9t)  36,  14.  41,  24.  60,  78,  5. 
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69.  Was   das  Verbum   bi'fm   angeht,   so   kommen   davc 
überall    einsilbige    Fonnen    vor,    Zweisilbigkeit    fordert 
Metrum   nur   einmal;  þœr   tmt   tu   bt'o^  645.     Sehr  häufig 
auch  die  Fonn  eom  und  zwar  specieU  im  Auftact;   daher  iat 
sie  auch  wohl  24,  7  für  w  bt'o  einzusetzen* 

70.  Wenn  Frucht  sagt,  dass  von  tciilan  bei  Cy.  nd 
Formen  mit  doppeltem  /  vorkommen,  so  ist  dies  falsch. 
weisend  sind  die  Halbvei^e:  and  he  lamm  wih  Juh  378,  þá 
he  tahtan  ivlle  Gu.  317,  þœ^  hlm  nieorde  wiU  Ph.  472, 
durch  Einsetzung  der  anderen  Form  dem  l^us  A  mit  An 
tact  zufallen  würden.  In  den  Räthseln  kommen  beide  Formen 
vor:  z,  B.  ßonne  nun  hlafoni  wik  87,  9  und  nemnaa  ne  tüilU 
50,  9  a. 

71.  Eine  zweisilbige  Form   von  den  ist  42,   7   erfordere 
lieh:  pfvs  pd  hearn  dó^.     Die  Existenz   der  einsilbigen  For 
wird  durch  die  Halbzeile  and  to  duffðum  doS  50,  10a  erwiese 

72.  Vom  Verbum  ffdn  ist  allein  die  Form  <7<^ð*  ein 
überliefert  und  meüisch  sicher:  se  her  oh  ßSde  gœ<Sí  41,  77a. 
Aber  das  Verbum  ijamjan  ist  in  demselben  Räthsel  v,  10  be- 
legt (slœp  ojergange^)  und  ebenso  an  melii^eren  anderen  Stellen 
(22,  9  a,  32,  8.  35,  3.  55,  1,  83,  1)  durch's  Metrum  ^ 
fordert.  In  »e  þe  dgdn  si*eal  44,  9  a  kann  díjún  unmögUc 
richtig  sein.  Da  die  zweite  Vershälfte  und  somit  der  Haup 
Stab  fehlt,  bleibt  es  unentschieden,  ob  dgamjan  oder  ägofi 
schreiben  ist. 

73.  Das  Präfix  /Ui,-  ist  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  beton| 
Wir  finden:    unrlm  7,  3a.  44,  9.    mmPdes    12,   10a.  28,   12i 
ungod    21,    35  a.    unbunden    24,    15  a.  mideamtinga  43»  2  a. 
dyme  43,  15.    umtka  50,    IIa.    unlœt  54,    11.^)    umeeaft  SST 
24  a,    tm/ýtel  igt  das   eine   Mal   auf  der   Stammsilbe   betont 
oi^e  unlýteí  leades  cii/mpre  41,   75;   das  andere  Mal   ist 
Betonung  zweifelhaft:  tnœgen  mdýtel  (Typus  A  oder  D)  80,  ll 
unsmlene    76,    8   hat  jedenlalls  unbetontes   Präfix;    der    Vi 
alliterirt  auf  s. 


^)  Ebenso  Gu.  1007  trotz  Orein's  Angabe  im  Spruchschatz:  ei  Ufl 
Typufl  A3  vor. 
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Eh  bleibt  noch  übrig,  die  Puncte  zusammeiizustellen,  iu 
denen  die  Sprache  der  Riithsel  von  der  Cy/s  abweiclit* 

a.  Wir  finden  einmal  nrme  süitt  des  bei  Cy.  gebräuch- 
lichen ewén,  das  übrigens  den  Riithseln  nicht  fremd 
ist  (No.  21). 

b.  Dass  NowiJtt  nicht  bei  Cy.  belegt  ist,  scheint  mir  nichts 
zu  beweisen,  da  wir  doch  owt/u  bei  ihm  finden  (No,  41). 

c.  Contrahirte  Formen  des  Part.  Præs.  von  þuan  kommen 
bei  Cy,  niclit  vor;  in  den  Räthsebi  steht  aber  auc!i 
nur  ein  Beispiel  gegen  zwei  uncontrahirte  (51), 

d.  In  den  Häthseln  gibt  es  kein  Beispiel  des  Uebertritts 
von  ffwrwan  und  ähnlichen  Verben  in  die  zweite 
schwache  Klasse  (58). 

8.  Bei  Cy.  wird  meist  das  Verbnm  fylgeati,  in  den  Eäth- 
sein  aber  /olffian  gebraucht  (66). 

Man  sieht,  die  gefundenen  Unterschiede  sind  äusserst 
gering;  der  zweite  Punct  kann  m.  M  überliaupt  nicht  iu  Be- 
tracht kommen.  Wahrscheinlich  würden  noch  andere  Puncte 
wegfallen,  wenn  uns  die  Räthsel  lückenlos  vorlägen.  Jeden- 
falls streiten  die  sprachlichen  Verhältnisse  durchaus  nicht 
gegen  Cy/s  Verfasserschaft, 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  das  Resultat  der  ganzen  Unter- 
suchung kurz  zusammenfassen.  Nach  meiner  Ansicht  ist  es 
zwar  nicht  unbedingt  sicher,  aber  doch  in  hohem  Grade  wahr- 
scheinlich, dass  die  Räthsel  in  ilirem  vollen  Umfange  den 
Dichter  Cynewulf  zum  Verfasser  haþen.  Das  stilistische 
Moment  führt  uns  freilich  nicht  duTct  zu  diesem  Ergebniss, 
auch  nicht  die  Betrachtung  des  Wortschatzes,  wohl  aber  die 
Gemeinsamkeit  einer  grossen  Menge  von  characteristischeii 
Ausdrücken  und  Anschauungen,  die  Behandlung  der  Quellen 
und  vor  Allem  die  Aehnliclikeit  in  Verskunst  und  Sprache, 
£iiie  nothwendige  Voraussetzung  ist  dabei,  dass  die  Räthsel 
ein  Jugendwerk  des  Dichters  sind,  was  ich  S.  9»  16,  56.  zu 
begründen  versucht  habe. 


'V -iw«^^^AA^V^^"»'*'v^*vrt*VfV 
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Eicurs  I. 


Das  erste  'Räthsel'. 


1 


Das  erste  Stück  unserer  Räthselsaiiimlung  gehört  zu  d^ 
meistbesprochenen  in  der  ae.  Literatur.  Bis  io  die  neueste 
Zeit  hinein  hat  es  immer  wieder  die  Gonimentatoren 
schäftigt,  und  doch  kann  man  nicht  behaupten,  dass 
scliwierigen  Puncte  befriedigeüd  erklärt  seien.  Einen  Irrthu 
haben  seit  Leo  fast  Alle  l>egangen,  indeoi  sie  annahmen,  dasti 
das  erste  Räthsel,  weil  es  eben  an  erster  Stelle  steht»  eil 
Anspielnug  auf  den  Namen  des  Dichters  enthalten  müsi 
Woher  wissen  wii*  denn  aber^  dass  das  jetzige  erste  Kät 
auch  wirklich  ursprtioglich  an  der  Spitze  der  Sammlung 
standen  hat?  Grade  neuerdings  sind  Hicketier  (Anglia 
570}  und  Bradley  (Academy,  No.  829  [24.  3.  88].  S.  197) 
unabhängig  von  einander  darauf  gekommen«  dass  der  Anfang 
des  Stückes  fehlen  muss.  Könnte  dann  nicht  noch  mehr 
felilei)  als  bloss  der  Anfang?  Doch  darüber  ist  kaum 
urtheilen,  ehe  wir  nicht  fiir  das  Exeterbuch  eine  Untersucht] 
haben»  wie  sie  Stoddard  iür  den  Cod.  Jun.  XI  angestellt  ha 

Allein   nicht   so   iehr    gegen  diese  Voraussetzung   möcla 
ich   mich   wenden,    als   gegen    die   bis   jetzt  geltende  Lösu 
überhaupt.     Dass  man  sich  schon  in  so  früher  Zeit  an  Clm- 
raden  versucht  hat,  dafür  fehlt  es  sowohl  in  der  ae,  wie  ati 
in  den  anderen  germanischen  Literaturen  an  Belegen,    Da 
ist  überhaupt   die  Lösung   viel   zu   künstlicli    und   complicii 
als  dass  man  sie  einem   fiir   ein  naives  Publicum  schaffendfl 
Dichter  zutrauen  könnte,     Man  hat  darauf  hingewiesen,  da 
Cy,  es  lieht,    mit  den  AW^rteu  und  Begriffen   zu   spielen; 
heilst  aber  nur,  dass  er  sie  wiederholt,  nicht  dass  er 
so  verändert I    wie  es  im  vorliegenden  Falle  angeblich 
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schiebt  (tjHth  tthißt  tœne,  cen).  Wenn  dies  ^Rathser  wirklieh 
von  Cy.  herrührt  und  er  darin  seinen  Namen  verewigen  wollte, 
m  möchte  ninncher  denken,  er  würde  dazu  nach  Analogie 
öderer  Fälle  wieder  Runen  vorwendet  hahen,  statt  in  so 
wunderlicher  AVeise  seinen  Namen  zu  verstecken» 

Aus  dem  künstlichen  Gebäude,  das  man  aufgeführt  hat, 
möchte  ich  versuchen  eine  Stütze  zu  entfernen.  So  viel  ist 
klai*:  lägst  sich  auch  nur  eine  der  Beziehungen,  »die  man  dem 
^Riitliser  angedichtet  hat,  als  irrig  nachweisen^  so  ist  die 
ganze  Lösung  unhaltbar  geworden.  Ich  wende  mich  speciell 
gegen  die  Ausleihung  des  4,  Theils  (v.  16  —  19).  Auch  mir  er- 
sclieint  es»  wie  Trautmann,  als  eine  unerhörte  Zumuthung, 
dasa  aus  mala  (v.  17)  das  Wort  fvVi  entnommen  werden  hqW 
Hicketier  (a.  a.  0.  S.  581)  hat  sich  damit  zu  helfen  gesucht, 
dssg  er  das  folgende  Wort  pa^t  in  /»^  änderte;  *da8  Holz,  das 
man  leicht  zerspaltet',  kann  ja  natürlich  der  Kien  sein.  Aber 
indem  H.  so  die  zweite  Hälfte  von  v.  18  von  der  ersten 
trennte,  hat  er  nicht  beachtet,  dass  toeUtets  und  íftmmmHl 
deutlich  als  Gegensätze  einander  gegenübergestellt  >sind  und 
nicht  getrennt  werden  dürfen.  Also  ist  v.  18  entweder  Paren- 
these oiler  gehört  zum  folgenden  Vei-se» 

Wir  kommen  jetzt  zu  H/s  Deutung  der  zwei  vorher- 
gehenden Zeilen  lii  und  17,  Es  wäre  nach  seiner  Ansicht 
ein  zu  grosser  Abfall,  wenn  am  Schlüsse  der  Kien  redend 
eiiigeliihrt  würde;  es  soll  also  die  Mutter  des  DiehterH  sein, 
welche  spricht  Aber  woraus  kann  denn  der  Zuhörer  das 
tnehmen?  Wer  spricht  denn  in  den  vorhergehenden  Vei^sen? 
^ÍTftturlicher  ist  doch  die  Auffassung,  dass  das  ganze  Stück 
einer  Person  in  den  Mund  gelegt  ist,  ein  Punct,  auf  den  ich 
zurückkommen  werde.  Wenn  es  also  nicht  die  Muttor  Cy.'s 
iiit,  welche  redet,  dann  kann  auch  Eadwaeer  nicht  der  Vater 
sein,  wie  H,  meint;  und  gar  erst  über  den  merkwürdigen 
Einfall,  dass  die  Mutter  den  Vater  fragt,  ob  er  üuen  Wolf 
bellen  höre,  und  über  die  Beziehung  dieses  Bellens  auf  die 
Dichtung  Cy.'s  brauche  ich  wohl  kein  Wort  zu  verlieren.  Dass 
man  den  Tbieren  menschliche  Rede   angedichtet  hat,   ist  he* 
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kaniit  genug;   das  Uiiigekelirte  ist  aber  bis  jext   noch  niC 
anders  als  in  koiuisclier  Absicht  geschehent 

Ferner  verstehe  ich  nicht,  wie  H,  über  eine  andere 
Schwierigkeit  hinwegkommen  will  Es  geht  doch  nicht  an 
nmiTne  earm  hweip  (worunter  die  bisherigen  Erklärer  dfts  *• 
verstehen^  welclies  beide  Theile  des  Namens,  ^*Vi  und  wi 
verhindut!)  als  das  *  Junge'  dieser  beiden  Namenstheile  zu 
zeiclinen.  Sð  könnte  höchstens  etwa  eine  patronjinische 
leitung  des  Namens  genannt  werden,  und  auch  das  wäre  nc 
sehr  wunderlich  und  gezwungen.  Ferner:  bireð  geador  kiij 
nicht  ano  noiyoi-  zu  nncer  giedd  und  unceme  httlp  st 
wenn  man  nach  hrelp  ein  Fragezeichen  setxt,  wie  es  H,  und 
Rieger  (hei  Zacher  I,  219)  thun.  Zum  mindesten  miisste 
man  dann  ein  Pronomen  wie  þe  oder  þtfue  vor  hiied  erwarten. 
Wenn  aber  nur  une**r  ffiédd  Object  zu  birti^  sein  ka.nn,  wis 
bedeutet  dann  die  ganze  Stelle?  Nach  Rieger  (S.  218):  *er 
(der  Hun<l  Eadwacer)  tragt  den  Wolf  zum  Holze,  uns 
Räthselwort  zusammen'.  Allein  wie  steht  es  liier  mit 
nothweutligen  (Jongruenz  von  Bild  und  Sache*?  Rieger  ve 
muthet»  der  Wolf  werde  in  den  Wald  geschleppt^  um  dort  \ 
Opfer  au  dem  Baume  (intiftt-rrn)  aufgehängt  zu  werden.  We 
und  warum  geopfert  wird,  sagt  er  nicht;  auch  ist  zu  bemerke 
dass  riht  nicht  *die  Fichte*,  sondern  ^Kienholz,  Fackel'  h^ 
deutet,  wie  die  6.  Strophe  des  Runenliedos  lehrt,  und  hier 
passt  wieder  das  Aufhängen  des  A¥olfes  nicht,  Wenn  fer 
Rieger  die  Parenthese  (v.  18)  als  eine  scherzhafte.  Wendung 
auffasst,  so  kann  ich  ihm  auch  hier  nicht  beistimmen*  Die 
beiden  Worte  sind  doch  grade  nach  seiner  Ansicht  in  dem 
Namen  Cynewulf  vorhanden;  man  kann  also  doch  auch  im 
Scherze  nicht  gut  von  ihnen  sagen,  dass  sie  nie  vereinigt 
waren.  Dass  (fiedd  *)  nicht  *Rathselwort\  überhaupt  nicht 
*Wort^  sondern  'Lied,  Spruch,  feierliche  Rede'  bedeutet»  m 
noch  nebenbei  erwähnt. 


')  Dieü  Wort  jat  überhaupt   hier  verílííchtig.     Könnte  et   vielleicht 
aus  einem   nicht   veretamJenen   Auadruck   entstellt  nein?    Ich   vennat 
tfœd  (feüuwship,  luiion  nach  B.  T.)^  das  nur  noch  SaL  449  belegt  Ui, 
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Kurz,  die  Schwierigkeiten  häufen  sich,  wohin  wir  nur 
blicken.  Das  Wort  <.en  passt  hier  nicht,  ein  anderes  ähn- 
liches Wort  findet  sich  nicljt  mehr :  folglich  wird  diu  Lösung 
dieses  Theils  und  damit  die  des  ganzen  Rathsels  unsicher.  Ich 
meine  nun,  dass  Bradley  mit  der  neuen  Ansicht,  die  er  a.  a.  O. 
aufstellt,  das  Richtige  getroffen  hat.  Er  legt  es  in  über- 
zeugender  Weise  dar,  dass  wir  es  nicht  mit  einem  Räthsel, 
sondem  mit  einem  dramatischen  Monolog  zu  thun  haben, 
einem  Seitenstück  zur  'Klage  der  Frau*.  Natürlich  ist  es 
auch  liier  eine  Frau,  welche  spricht;  ihr  Geliebter  ist  Wulf, 
ihr  Gatte,  der  sie  geraubt  hat  und  wider  ihren  Willen  zuriick- 
hält,  ist  Eadwacer.  Hiernach  wird  das  ^RäthseF  und  speciell 
der  let:fite  Theil,  wie  mir  scheint,  viel  vei-ständlicher.  Wulf 
schleppt  das  Kind  des  Eadwacer  und  der  Sprecherin  als 
Greisel  in   den  Wald,   um   dadurch   den  Gatten   zur  Heraus- 

he  der  von  ihm  geliebton  Fi^au  zu  zwingen»   Und  nun  heisst 

zum  Schlusb:    'Das  trennt  man  leicht,    was  niu  zuwammen- 

gðltigt  war,   unsere  Gemeinschaft  (ff(ed)\   d.  h*  das   verhasste 

nd  der  Ehe.     Nach   dieser  Auffassung  ist  der  Schluss  in 

Igender  Weise  anzuordnen :  nach  Eadwacer  ein  Fragezeichen, 
nach  H'iuia  Semikdlfni  oder  Puuct:  nnrerne  earn*'  htcelp  ist 
Object  zu  birt^S.  V.  18  ist  nicht  mehr  Parenthese,  sondern 
Hauptsatz  und  die  letzte  Zeile  Apposition  dazu* 

Ich  möchte  noch  einige  Momente  anftthi'en,  die  ß/s 
Hypothese  zu  stützen  geeignet  sind*  Zunäclist  muss  es  auf- 
füllen, dass  hier  bestimmte  Pei*8onen  namentlicli  angeredet 
werden ;  dies  weicht  ghiz  von  der  Art  der  Räthsel  ab»  wo  ja 
nur  manchmal  am  Schlüsse  eine  Anrede  an  die  Hörer  im 
Allgemeinen  sich  findet.  Metrisch  ist  auch  nicht  Alles  in 
Ordnung,  So  z.  B,  ist  v,  13a  zu  kurz,  ein  Dreisilbler,  und 
i  ist  dem  Sinne  nach  eine  Ergänzung  kaimi  nothig.     Be- 

inder>j  zu  beachten  ist  die  Alliteration  in  v.  12.  Kiemais 
reimt  bei  Cy.  ein  /itr  auf  u\   sondern  stets  auf  A,     Der  Vers 

rri.  958,  den  Heyne  (zu  Beow,  2298)  anfuhrt^  beweist  nichts, 
hier  einfache  Alliteration  vorliegt  und  das  Wort  hwécrrfa^ 
nicht  den  Hauptstab  bildet.     Nach  dem  Gesagten  wird  man 
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also  wohl   zugeben   müssen,   dass   es  gewagt   istf   dies  StüC 

Cynewulf  zuzuschreiben. 


Eicurs  IL 


Bemerkungen  zu  einzelnen  Stellen. 

4,  3  ist  zu  kurzi    1.  beann  tm  brudan, 

5,  4  h*t'fst,  richtiger  mit  Längezeichen  zu  versehen*     Ich 
möclit«»  flaa   Wyrt  auf  eine  f,'ot   Form  "^/taillzöfi  zuriickfiili 
mit   der   Bedeutung  ^erhitzen,    bedrängen':    insafern    passt 
auch  gut  zu  dem  vorausgehtüiden  pn'tja^  als  Variation* 
stände  dann  für  /tdf.'>el^,    dies   für  fiœtmiS:   der  Uebertrilt  aij 
der  zweiten  Khisse  in  die  erste  ist  ja  hei  schwachen  Verbfl 
nicht  selten. 

12,  3b.  4h.    Grein  hat  liier  nachträglich  (Genn.  X,  43 
die  Interpuncfion  richtig  gestellt;  das  Komma  kann  nur  nacl 
4a  stehen.    Aber  die  Construction  viin  hivethm  mit  doppelt 
Accusativ  ist  unmöglich.   Ich  lese  also  entweder  mt  unf^i(á»S^ 
oder  nntmi(fe»i^m  als  Apposition  zu  dok, 

16,  15a.   hine  bei-alX  hrhfst  ist  kein  richtiger  Vei's,    NatCI 
lieh  sind  auch  liier  die  beiden  letzten  Worte  umzustellen. 

32,  4  a,  wtht  wœs  no  ist  zu  kiu'z;  die  Ergänzung  nofeen 
gibt  sich  leicht.  Der  Schreiber  hat  die  drei  fehlenden  BucI 
Stäben  üb  einsprangen,  da  gleich  darauf  das  ähnlich  aussehend 
wemm  folgt. 

32,  6  a.   ist  gknchfalls    zu  kurz,     L,  niSenffeard  a/í/<«*yr/5 
oder  *nmqende  (cf.  35,  3). 

34,  5.    Die  Hds.  liest   statt   /ti<  hh;   feiner   ist    hete 
zu  setzen,   wie  Grein   schon  An.  1397  gebessert  hatte. 
to   üfpfie   ist   mir    nicht    svahrscheiolich.     DieB  widerspricht 
dem  ht'kfjrhn  und  hifer  beiufifweort'a,     [ch  vennuthe  also  tosd 
(zugeneigt),  das  ich  sonst  freilich  nicht  bE^legen  kaxui. 
kommt  mehrfach  voiv;  übrigens  ist  die  Aenderung  nicht 
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36,  11  ist  sc  þéah  als  überflüssig  und  den  Vers  über- 
füllend zu  streichen  (ebenso  wie  z.  B.  Höll.  129). 

41,  94.  sweartan  »pne:  besser  wohl  sweart  ansý^ie  wie 
fœger  onsýne  Run.  11.  Dass  in  der  Vorlage  der  Hds.  aw, 
nicht  an  stand,  scheinen  mir  die  Formen  anstelle  4,  59  und 
an  an  linan  43,  10  zu  beweisen. 

46,  Ib  ist  wieder  zu  kurz;  dass  wecuc  für  wäces  stehen 
soll,  wie  Dietrich  will,  ist  mir  unwahrscheinlich.  Ich  ver- 
muthe  weascan,  das  dann  durch  die  gleichbedeutenden  Verba 
þindan  and  þimian  variirt  wird.  Als  Lösung  schlage  ich 
*Brotteig'  vor ;  dies  ist  das  Ding,  das  im  Winkel  anschwillt, 
das  knochenlos  heisst  und  von  der  Magd  mit  einem  Tuche 
bedeckt  wird,  um  es  vor  vorzeitigem  ErKalten   zu  bewahren. 

No.  51  scheint  mir  Dietrich  nicht  richtig  gelöst  zu  liaben. 
El*  glaubt,  der  Hund  sei  die  Lösung  und  vergleicht  damit 
Aldhelm  I,  12  de  molosso.  Die  einzige  Aehnlichkeit  zwischen 
den  beiden  Käthseln  ist:  ut  tmculentos  persequar  hostes  und 
þonc  an  teon  wuje^  feand  las  featide,  und  diese  kann  zufällig 
sein.  Wie  passt  aber  auf  den  Hund  af  dumhum  twdm  tarld 
dtyhted?  Ich  schlage  eine  andere  Lösung  vor:  das  Feuer. 
Die  zwei  Stummen,  die  den  Gegenstand  des  Räthsels  erzeugen 
(man  beachte  das  Wort  tarlu!),  sind  die  zwei  Steine  oder 
Hölzer,  die  an  einander  gerieben  werden.  Vgl.  A.  Kuhn, 
die  Herabkunft  des  Feuers,  S.  36  ff.  Kemble,  Saxons 
in  England  I,  358.  —  Die  Verse 

þeawáS  him  (/eþwære,  gif  Idm  þegnixiS 

mœge&  and  mœcgas  mid  gemete  i*yhte  und: 

leanaS  grimme 
þe  Jane  wlancne  weardan  lcete& 
gewähren    eine    merkwürdige    Parallele    zu    einer    bekannten 
Stelle  in  Schiller  s  Glocke. 

61,  12.  13.  Die  Wiederholung  von  ard  in  zwei  auf  ein- 
ander folgenden  Versen  ist  sehr  ungeschickt.  Vielleicht  ist 
in  V.  13  ecg  zu  schreiben,  indem  man  annimmt,  dass  der 
Schreiber  in   den   Vers   vorher   abgeirrt  ist.     Ein   ähnlicher 
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Fall  ist  bordes  on  erule  86,   16.    16,   wo  ich  keine  Besserung 
vorzuschlagen  weiss.  ■  f 

71,  4.  Die  Lücke  ergänze  ich  so:  fedde  viec  fyt fcRffrt 
aml  feoioer  tea/t.  Es  sind  grade  11  Buchstaben,  für  die  nach 
Schipper's  Angabe  hier  Raum  ist.  Aehnlich  lauten  fédtís 
liiiie  fœgre  51,  8.  feddan  fœgre  54,   4. 

72,  26  hat  keine  Alliteration.  Nach  cunm  ist  offenbar 
eine  Lücke,  es  sind  hier  mindestens  zwei  Halbzeilen  ausgefallen. 

81,  1.  du  icUit  ü  tcundriun  ncemied.  Hier  ist  wieder  die 
erste  Halbzeile  zu  kurz,  es  fehlt  wohl  ein  Adjectiv,  das  auf 
mht  reimt.  Es  wäre  etwa  zu  schreiben:  an  icrœtlicu  xeUiU 
oder  gehört  vs  an  den  Anfang  des  äatzes  wie  in  dem  gleich- 
lautenden  Eingangsvers  32  und   33? 


ÜTacMrag. 


In  einem  jüngst  erschienenen  Aufsatz  über  Cynewulf 
(Anglia  Xni,  1  ff.)  hat  Sievers  auf  Grund  grammatischer 
Erwägungen  die  Ansicht  geäussert,  dass  nichts  uns  hindere, 
die  Räthsel  des  Exeterbuchs  vor  Cynewulf  zu  verlegen.  Ich 
habe  mich  nun  allerdings  von  der  Stichhaltigkeit  seiner  Gründe 
nicht  überzeugen  können. 

Wenn  es  nämlich  feststeht ,  dass  die  Hauptwerke  Cy.'s 
nach  750  zu  setzen  sind,  so  bereitet  die  Datirung  der  Räthsel, 
wofern  man  sie,  wie  oben  wiederholt  betont  wurde,  als  ein 
Jugendwerk  des  Dichters  ansieht,  nur  geringe  Schwierigkeit. 
Ich  denke,  sie  werden  etwa  im  zweiten  Viertel  des  achten 
Jahrhunderts  entstanden  sein,  also  grade  in  der  Zeit,  in 
welcher  die  von  Sievers  geschilderten  Lautübergänge  sich 
vollzogen.  Daher  zeigt  das  Leidener  Bäthsel  drei  e-Formen 
neben  8  i-Formen;  daher  treten  einem  b  im  Silbenauslaut 
4  Fälle  von  f  in  gleicher  Stellung  gegenüber.  Auch  die 
beiden  anderen  Momente,  die  Sievers  a.  a.  O.  S.  16  ff.  geltend 
macht,  scheinen  mir  keinen  zwingenden  Beweis  für  frühere 
Datirung  der  Räthsel  zu  liefern.  Es  kann  sich  in  diesen 
ganz  vereinzelten  Fällen,  wofern  nicht  lediglich  Schreibfehler 
vorliegen,  um  ältere  Schreibung  handeln,  die  sich  durch 
Tradition  noch  gelegentlich  erhalten  hat.  Uebrigens  ist  noch 
zu  beachten,  dass  grade  für  Northumbrien  ein  sehr  spärliches 
Urkundenmaterial  uns  zu  Gebote  steht,  so  dass  wir  kaum  im 
Stande  sind  genau  festzustellen,  innerhalb  welcher  Zeitgrenzen 
die  erwähnten  Lautübergänge  erfolgt  sind. 
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Gegen  Leo's  Deutung  des  ersten  Räthsels  hat  sich  nun 
auch  Sievers  mit  guten  Gründen  ausgesprochen.  Leider  hat 
er  die  Bradley'sche  Hypothese  mit  StiUschweigen  übergangen, 
die  es  uns  ermöglicht,  auch  nach  Ausscheidung  des  so  viele 
Schwierigkeiten  bereitenden  ersten  Stückes  die  übrigen  Bäthsel 
Cynewulf  zuzutheilen. 
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Vorrede. 


Die  Torliegende  Arbeit  beginnt  mit  «iner  Untei^sutlmiig 
über  den  Ursprung  der  Doilpoesie»  leb  hätte  mir  wahrscheinlich 
manche  kritische  Gloíise  erspart,  wenn  ich  auf  diese  Unter- 
suchung verzichtet  hätte.  Ich  wurde  aber  damit  nach  meiner 
Auffassung  nicht  bloss  eine  wissenschaftliche  Piicht  verletzt, 
sondenj  auch  mir  und  Anderen,  die  zu  folgen  mir  geneigt 
sind,  das  volle  Verständniü  der  Neidhartischen  Poesie  ver- 
sperrt liaban.  Deshalb  habe  ich  die  Unteisui:huug  gegeben ^ 
so  unsiclier  und  hypothetisch  ^ie  auch  in  ihren  Endergebnissen 
sein  mochte-  Habe  ich  bisweilen  einen  bestimmteren  Ton 
angeschlagen,  als  nach  Lage  dei'  Sache  vielleicht  zulässig  war^ 
so  sollte  damit  nur  der  Grad  tler  Gewissheit  ausgedimckt 
werden,  der  sich  für  mich  aus  einer  langen  und  zusammen- 
hängenden Prüfung  der  Dinge  ergeben  hatte.  Icli  habe  e?^ 
auch  tiir  meine  Auigabe  gehalten,  bi.s  in  konki'ete  Einzel- 
heiten hinein  meine  Anschauungen  darzulegen,  da  erst  bei 
fler  Verfolgung  ins  Einzelne  eine  wissenschaftliche  Konzeption 
«ich  bewährt.  Wenn  es  tiir  den  Werth  einer  Hypothese 
entscheidend  ist,  dasR  sie  die  Erscheinungen  besser  und  un- 
gezwungener erklärt,  als  irgend  eine  andere,  so  hoffe  ich,  dass 
dieses  Kriterium  der  meinigen  2U  Gute  kommen  wird.  Man 
möge  deshalb  auch  nicht  eher  über  sie  urtlieilen,  als  bis  mau 
das  ganze  Buch  durchlesen  hat, 

Im  Uebrigen  glaube  ich  weder  in  der  Verbindung  von 
Altem  und  Neuem  noch  in  der  Interpretation  von  Zeugnissen 
weiter  gegangen  zu  sein,  als  ein  so  strenger  Forsclier,  wie 
Hültenhoff,  es  gethan  hat. 


Ic!i  verweise  hierfür  nicht  blos  auf  »eine  eommeotaho  ^ 
fcTitiquissima  Germanomm  poesi  chorica,  auf  der  zunack 
meine  UntersuchuBg  sich  auferbaut,  sondern  auch  auf  seine 
Abhandlung  in  den  Festgaben  für  Homeyer  (Berlin  1871). 
in  der  er  unbedenklich  den  Schwertertanz  des  15.  Jahrhunderts 
i^n  den  von  Tacitus  beschriebenen  anschliesst^  f^obgleich  Na^h- 
richten  über  ihn  für  einen  Zeitraum  von  mehr  ab  13  Jahr- 
hunderten fehlen*^  (a.  a,  o.  S.  146).   — 

Sonst  Hegt  mir  an  dieser  Stelle  nur  noch  ob,  Rudolf 
Henning  in  Strassburg  und  Edward  Schröder  in  Harburg  für 
die  Theikiahme,  die  sie  meiner  Arbeit  gewidmet  haben,  deu 
herzliehäten  Dank  zu  sagen.  Insbesondere  durfte  ich  mich 
des  Beistandes  Edward  Schröders  erfreuen,  dessen  reichdi 
Wissen  und  gesundes  sicheres  Urtheil  mir  vielfaltig  zu  G^u 
gekommen  ist, 

B«irHii,   den  14.  Dezember  1890, 


Albert  Bielschowtky, 
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Erstes  Kapitel 


Ürapruog  der  Dorfpoesie. 

Die  deutsche  Dorfpoesie  tritt,  wo  sie  zum  ersten  Male 
in  der  Literatur  erscheint,  uns  in  zwei  nach  der  Jahi'eszeit 
geschiedenen  Artea  von  Liedern  entgegen:  in  Sommer-  und 
Winterliedern, 

Um  zunächst  den  Ursprung  der  Sommerlieder  zu 
begreifen,  müssen  wir  uns  ein  Bild  von  der  altgermani- 
sehen  Friihlingsfeier  zu  machen  versuchen*  Wir  besitzen 
über  sie  leider  nur  wenige  und  dürftige  Berichte*  Der 
eine  stammt  aus  Tacitus  Germania  c.  40  und  erzählt  von 
dem  Umzüge  der  Nerthus,  der  erfolgte,  sobald  der  Priester 
ihre  Anwesenheit  in  dem  ihr  heiligen  Haine  bemerkte.  Auf 
ilirem  Wagen  habe  er  sie  zu  den  Völkern  geleitet,  und  wohin 
sie  gekommen,  habe  man  Feste  gefeiert  und  fröhliche  Tage 
^^gehabt  (*laeti  tunc  dies,  festa  loca').    Die  allgemeine  Annahme, 

^dass  dieser  Umzug  bei  Anbruch  des  Frühlings  stattgefunden 
habe,  damit  die  Göttin,  die  Tacitus  der  Terra  mater  gleich- 
stellt und  die  wahrscheinlich  mit  Freya  identisch  war^),  die 
Felder  der  Menschen  segnen  könne,  hat  durch  Mannhardts^ 

,  geistreiche  Deutung  der  taciteischen  Worte :  *íb  (sc.  sacerdos) 


*)  Müllenhoff,  Allgem.  Zeitachr.  f.  Getchichte  1847,    Bd.  Vni,  2S0; 
7atnhold,  Die  deuUchen  Frauen  in  dem   Jflittelalter  *   I,  46;    Simrook, 
ythologie*  318. 

»)  Waid-  u.  Feldkalte  I,  682, 
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adesse  penetrali  intellegit*  d.  h.  *sobald  dei'  Priester  an 
Ergrünen   gewisser  Zweige   oder  Bäume  die  Gegenwart, 
Ankunft   der   Guttheit    (des   Frühlings)    gemerkt    babe\ 
durcli  seiiie  aufsprechende  Vermutbung^  auf  dem  Wagen  sei 
grüner  Zweig   oder   Baunii   ein  Maibaum,   als  Verkörpe^ 
der  Göttin  umliergefiihrt  worden,  eine  neue  Stütze  erbalten.' 

Einen  andern  Bericht  verdanken  wir  einer  späteren  nor 
dischen  Quelle  {Furnm.  Sögur  11,  73 — 76).  Danach  fuhren 
Freyr  und  seine  junge,  schöne  Priesteriu,  von  vielem  V" 
begleitet»  im  wchwedischen  Lande  umher.  Ueberall  wirtl 
Gott  durch  Opferungen  und  Festlichkeiten  geelirt-  Das  Wel 
wird  hell  und  mild  und  Alles  hofft  auf  ein  fruchtbares  Jahr 
(vgL  Grimm,  Mythol,  *  I,  176),  —  Endlich  bringt  man  wohl 
mit  Recht  auch  das  Schiff  der  Isis,  dessen  Tacitus  Genn. 
c.  9  gedenkt,  mit  ßpäteren  deutschen  Frühlingsumzügcn»  bei 
denen  ein  Schiff  oder  ein  Ptlug  eine  Bolle  spielt,  in  Ve^ 
bindung.  -) 

So  knapp  diese  Mittheilungen  sind,  so  lassen  sie  docb 
so  viel  erkennen,  dass  die  Germauen  in  ihrem  heidnisch^fi 
Zeitalter  den  Eintritt  des  Frühlings  durch  Festlichkeiten,  die 
mit  Opferungen  verbunden  waren,  gefeiert  haben.  Dies« 
Frühlingsfeier  wird  sich  naturgemäss  aus  zwei  Acten  lör, 
sammengesetzt  haben^  dem  Empfange  der  einziehenden 
heit  und  den  späteren,  an  den  Einzug  sich  anscliliessei 
Spielen  (Haeti  tunc  dies  etc»').  Weder  der  eine  noch  der  an< 
dieser  Acte  wird  ohne  Gesang  und  Tanz  und  ohne  h 
ragende  Betheiligung  der  Frauenwelt  begangen  worden 
Ein  direktes  Zeugniss  aus  heidnischer  oder  halbheidnisi 
Zeit  haben  wir  hierüber  —  wenigstens  für  den  ersten  Ael 
nicht,  so  sehr  auch  die  Sache  selbst,  sprachliche  Anzei 
(leich)  und  gewisse  Analogien  (Opfer   der  Langobarden, 

*)  [Die  Red. ,  welche  die  principielle  Bereclitiguiig  der  in  die 
Kapitel  erörterten  Fragen  gerne  anerkennt,  hält  sich  doch  ftir  verpflie 
ihren  eig'enen  Standpunkt  zu  reserviren*  K-  H.]  < 

')  Miillenholfi  De  antiquisaima  German.  poesi  chorica  S.  9; 
MythoL*  I,  213  n\;  Wcinhold,  D.  Fr.«  I,  46;  Simroük,  HythoU*  ððS. 
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Schweden)  daiür  sprechen  (vgl.  MüUeiiboff,  De  poesi  chor. 
passinif  Kögel»  Grundr*  d.  germ.  PhiloL  II,  166  und  unten 
S.  10).  Die  lehiTeichste  Analogie  hat  Müllenhoff  a.  a,  0.  S.  9 
in  einer  Stelle  des  Priscus^)  beigebracht,  die  die  feierliche 
Einholung  Attihis  schildert,  indem  er  von  der  richtigen  Vor- 
aussetzung ausging,  dass  diejenigen  Ehren,  welche  man  h(»hen 
Personen  zollte,  sicherlich  auch  den  Gottern  werden  erwiesen 
worden  sein.  Dort  heisst  es  Frgm,  8:  ^tlat/n^ra  iiTtriVTiúv  %6qui 
tnoiX>}dbv  /rQOiio(f€v6f.£€vcu  v/r*  od-evat^  kenTali;  lé  x«i  kivxaig, 
inl  Tto'kh  lg  fAt^ytog  jiaQoravovfJmg^  üaiB  vith  fii^  k%aatii  oMvt) 
€tvéXöf.úvr^  TOic  X€Qüi  %iöv  TtúQ^  inanQu  yvvaii^Lüv  '^oQUi;  tjTTa  tj 
xai  :cÁ€tovg  ßaöii^fwaag  ♦  ,  •  (^ðiiv  (eafiata  Hxv&iyM.  itltjaiov 
dk  TcJv  *Ovt]yT^mov  oUr^fuhiov  y€vofuyov  .  .  ,  ,  vm^ilxß^ovaa  i)  ^*'*' 
*Ovriyr^aiov  ya^iz  ij  ftera  nh^d-ovg,  ð^éqanóvTtQV,  r  w  v  /<  iv  otp  a, 
tiúv  de  xöi  olvov  (ftQovtmr  ,  .  .  .  i^a;tá(^etó  re  xai  ti^iov 
fAiTcüafiiiv,  ÍÚP  avnff  (fiXofpgtivovfiéyr^  hjj^timvJ  Da  die  gotische 
Sprache  am  Hofe  des  Hunnenkönigs  in  Gebrauch  war,  ausser- 
dem Priscus  die  ganze  Masse  der  den  Hunnen  unterworfenen 
Völker  Scytben  nennt,  so  glaubt  Müllenhoff  a.  a.  O.  die 
scythischen  Lieder  liir  gotische  ansehen  zu  därfen*  Miillen- 
hofif  verweint  ferner  auf  Otfrieds  Darstellung  des  Einzuges 
Chiisti  in  Jerusalem  IV,  4,  27  ff.  Doch  ist  diese  Beziehung 
hinfällig,  da  Otfried  sicli  dort  genau  an  Matth.  21,  8  ff.  hält. 
Lassen  aus  alter  Zeit  die  Naclirichten  über  die  Ein- 
holung des  Frühlings  uns  fast  ganz  im  Stich,  so  fliessen  sie 
um  so  reicher  aus  den  späteren  Jahrhunderten.  Sie  als  werth- 
los  zu  verwerfen,  wird  nur  derjenige  vermögen,  der  in  den 
znm  Theil  noch  heute  lebendigen  Früblingsgebräuchen  Er- 
tindungen  jüngerer  christlicher  Zeiten  sieht.  Wer  aber  mit 
uns  in  ihnen  Reste  uralter,  heidnischer  Feste  erkennt,  der 
wird  sie  als  Ergänzung  der  lückenhaften  Ueherlieferung  will- 
kommen heissen.    In  den  Mittheilungen  über  diese  Gebräuche  ^ 


*)  Hüller,  FrÄgmenta  hiBtor.  Graecv  IV,  85. 

»)   Han    vergleiche    insbesondere    die    umfangreidien    Sammlungen 
ardtð  in  den  Wald-  und  Feldkult^n, 
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hören  wir  nun  fast  regelmässig,  namentlich  je  weiter  wir 
zorückgeheii,  duss  der  einziehende  Frühlings  sei  es,  dass  er 
auf  einem  Fahrzeuge,  —  Wagen,  Schiff,  Pflug  —  her 
kommtj  sei  es,  dass  er  aus  dem  Walde  geholt  wii-d^  mit  Ti 
und  Gesang  empfangen  wird.  Uns  interessirt  hier  Tor  AH 
derjenige  Bericht,  der  der  Zeit,  mit  der  wir  uns  zu  beBct 
tigen  haben,  ungefähr  um  ein  Jahrhundert  voraufgeht-  B& 
ist  die  bekannte  Schilderung  eines  Schiffsumzuges  in  deft 
Gesta  abbatum  Trudonensium  lib.  XII,  11  ff.  (Pertx 
SS.  X,  309  £  u,  Grimm,  Mjthol.  *  I,  214  f.),  der  zwiitcl 
den  Jahren  1133  und  1136  stattgefunden  hat.  Aas  ihr 
einiges  Wenige  ausgehoben.  Ein  im  Walde  bei  Aachen 
zimmertes  Schiff  wird  nach  Aachen,  dann  nach  MaastricS 
Tongeni,  Lodz  und  anderen  niederländischen  Orten  unter 
grossem  Geleite  (wie  der  Wagen  des  Prejrr)  von  Personell 
beiderlei  Geschlechts  *et  ingenti  debacchantium  vociferatione 
geschleppt.  Auf  den  einzelnen  Stationen  bildet  es,  nachdeci 
es  feierlich  eingeholt  worden,  allabendlich  (in  Looz  z.  B.  tef^ 
bleibt  es  mehr  als  12  Tage)  den  Sammelpunkt  des  Volke«, 
das  sich  tanzend  und  'turpia  cantica  singend  um  dass^be 
bewegt.  Selbst  die  alten  Frauen  werden  von  denr  allgemeinen 
Freudentaumel  angesteckt.  ^Matronarum  catervae  abjeett* 
femineo  pudore,  audieutes  strepitum  hujus  vanitatís^  »parsis 
capillis  de  stratis  suis  exUiebant,  aliae  seminudae»  aliae 
plice  tan  tum  clamide  circumdutae,  chorosque  ducentibus  < 
navim  impndenter  irrurapendo  se  admiscebant .  ♦  .  Quantln' 
vero  execrabilis  illa  chorea  rumpebatur,  emisso  inir  - 
more  vocum  inconditarum  sexus  uterque  hac  illacque  li 
ferebatur ;  quae  tunc  illic  agebantur  ....  nostrom  est 
et  deflere.'  Unwillkürlich  drängen  sich  uns  Bilder  neidl 
scher  Heien  vor  die  Augen.  (Die  Alte  *spranc  als  ein  wi^ 
und  stiez  die  jungen  alle  nider*.  Neidhart  5,  6,  vgl.  S,  ij 
Dass  die  geschilderten  Vorgänge  im  ersten  Frühji 
stattfanden,  bezeugt  der  gelegentliche  Zusatz  des  Chronia 
*8ub  fugitiva  adhuc  luce  diei'  und  die  Analogie  der  Soll 
Umzüge^  die  noch  heute  in  den  Donaugegenden  zu  FasnadJ 
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das  Simrook  Myth,  *  574  zutreffend  das  erste  Frühlingsfest 
aennt,  und  im  Olrlenburgischen  zu  Pfingsten  abgehalten  werden 
(Mannhardt  S.  694), 

Durch  den  Bericht  des  Chronisten  von  St.  Trond  sind 
wir  bereits  in  den  zweiten  Act  des  Frühlin^festes,  in  die 
an  die  Einholung  de^  Uottes  sich  anschliessenden  Lustbar^ 
keiten  mitten  hineingekommen.  Für  mr  haben  wir,  wenn  ich 
recht  deute,  ältere,  bis  fast  an  die  Heidenzeit  hinanreicheode 
Zeugnisse,  Sie  werden  häufig  als  Beweise  einer  ausgebrei- 
teten, heidnischen  Poesie  angeführt ;  aber  dass  sie  zum  guten 
Theil  grade  auf  die  heidnische  Prühlingsfeier  sich  beziehen^ 
ist  bisher  nicht  genügend  beachtet  worden.  So  heisst  es  in 
dem  Capitulare  (11^  205)  der  Sammlung  des  Benedictui^ 
Levita,  yeranataltet  auf  Geheiss  des  Erzbischofs  von  Mainz 
826—847  (vgl.  Pertz  MG.  lY,  2,  83  u.  Schulte  ADB. 
unter  R  K):  Tlacuitj  ut  fideles  diem  dominicum,  in  quo 
dominus  resurrexit,  veuerabiliter  colant,  Nam  si  pagani  ob 
memoriam  et  reverentiam  deorum  suorum  quosdam  dies 
colunt  ,  .  .  ,  quanto  magis  christianis  iste  dies  honorifice 
colendus  est,  ne  in  illo  sancto  die  vanis  fabulis  aut  locu« 
tionibus  siye  cantationibus  vel  saltationibus^  stände 
in  biviis  et  plateís^  ut  solent,  inaerviant/ 

Dies  Capitulare  wendet  sich  also  gegen  Tanze  und  Ge- 
sänge, die  am  Ostertage  öffentlich  aufgeführt  werden.  Welche 
andere  Bestimmung  sollen  aber  an  diesem  Tage  öffentliche 
Beigen  gehabt  haben,  als  die  Frühlingsfeier  nach  altem  Her- 
kommen zu  begehen  ?  ^-  Ferner  dürfen  wir  wohl  ein  anderes 
Capitulare  derselben  Sammlung  (II,  96),  welches  an  Sonn- 
und  Feiertagen  'balationes  et  saltationes,  canticaque  turpia 
ac  luxuriosa  et  illa  lusa  diabolica'  sowohl  in  der  Kirclie  als  auf 
Plätzen  und  im  Hause  verbietet,  *quia  haec  de  paganorum 
consuetudine  remanserunt\  hier  einreihen.  Und  desgleichen 
die  gewöhnlich  auf  Deutschhind  bezogene  Verordnung  des 
B(»mÍ8cÍien  Konzils  v.  J.  826,  No,  35:  *Suut  quidam  et 
maxime  mulieres,  qui  festis  ac  sacris  diebus  atque  sanctorum 
nataliclis  non  pro  eorum,  quibus  debent,  delectantur  desideriis 
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advenire,  sed  blando  et  verba  turpia  decantaiido  chot 
tenendo  ao  docendo  siinilitudinem  paganoruiu  peragendo 
venire   procuranf   (Pertz  MG.  IV,    2,    17).     Denn    wenn 
den  beiden   letzten  Verordnungen   auch   ganz   allgemein 
Sonn-  und  Pesttagen  die  Rede  ist,  so  werden  doch  Tänze 
Freien  vorwiegend,    wenn    nicht  ausiüchliesslich  an  den  Pro 
lingsfeiertagen,    d.  h.    zu   Ostern    und   Pfingsten,    veranstaliet 
worden  sein.     In   der   zweiten   Verordnung  ist    die    Her 
hebung   der  Prauen   nodi    besonders    beraerkeiiswertli.     \9 
mögen  damit  zusammenhalten  die  choros  secularium  vel  piielll 
rum   cantica,   welche  Canon  XXI  der   sog.  Statuta  Boi 
(nach    MSD-    364   a.    d.   J.    803)    in    der   Kirche    Terbie( 
(Luc,  d*Acberii  Spicileg.    vett.   aliqu.  scriptt.  ed,  alt-  I»  o(| 
Par.  1723). 

Eine  weit  reichere  und  lebendigere  Anschauung 
diesen  Festlichkeiten ,  als  wir  aus  den  scheelen  Seitenblic 
der  Kirche  des  9.  Jahrh.  zu  scliöpfen  vermögen,  gewáhl 
uns  auch  hier  die  Prühlingsgebräuche ,  von  denen  wir  sei 
seit  dem  12.  Jalirh.  Kunde  haben.  Aus  aller  Mannigfalt 
keit  ragen  als  immer  wiederkehrende  und  unumgängliche 
standtheile  des  Friihlingsfeiites :  Tanz  und  Gesang  hervor, 
grosse  Uebereinstimmung »  die  zwischen  den  Gebräuehen 
verschiedenííten  Landschaften  und  weit  auseinander  liegendi 
Jahrhunderte  herrscht,  gibt  uns  zugleich  die  Bürgschaft,  daíi§ 
wir  hier  vor  altherkömmlichen  Festen  stehen,  deren  Wurxel 
in  der  Heidenzeit  liegt.  Davon  hatte  auch  die  Geistlichkeit 
noch  im  späten  Mittelalter^  ja  noch  in  verhältnissmässig  neuer 
Zeit  ein  deutliches  Bewusstsein,  Der  mönchische  Clironií^t 
von  St,  Trond  bezeichnet  die  beim  Prühlingsumziige  g^ 
stttjgenen  Lieder  als  'religioni  Christianæ  (sie)  indigna*  iiiul 
das  Schiff  als  ein  ^spirituum  maUgnorum  exsecrabile  domici- 
lium';  der  Pfarrer  Johannes  hieb  in  Aachen  i.  J.  1225  den 
Miiibaum,  den  das  Volk  umtanzte,  mit  eigener  Hand  um 
(Mannhardt  S.  170.  Anm,);  Henr.  Lubbert,  Prediger 
Lübeck  (1640 — 1703)  erzählt,  er  habe  seine  Gemeinde  wie 
holt  vor  solcht»m  heidnischen  Wesen,  wie  es  zu  Fasuacht 
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Schwange  war,  gewarnt  (Grimma  Myth,  *  II.  642).  'Blosser 
Tanz  und  Gesang',  meint  Griinm,  Myth.  *  I,  217,  im  Hinblick 
auf  die  Klagen  der  Chronik  von  St.  Trond,  wie  sie  damals 
i  vielfacher  Gelegenhíít  unter*  dem  Volke  üblich  sein 
ittssten*  *konnte  der  Geistlichkeit  keinen  solchen  A erger  ver- 
hen*  Wahrscheinlich  lebten  unter  dem  gemeinen  Volke 
jener  Gegend  damals  uoch  Erinnerungen  an  einen  uralten, 
heidnischen  Kultus,  der,  Jahrhunderte  lang  gehindert  und 
eingeschränkt,  nicht  vollends  hatte  ausgerottet  werden  köunen^ 
Ein  bezeichnender  und  für  das  Verständniss  der  sommer- 
lichen Dorflieder  wichtiger  Zug  der  Prühlingsfestc  ist  die 
bedeutsame  Rolle,  welche  dabei  dem  weiblichen  Theil  der 
Bevölkerung  und  insbesondere  den  Jungfrauen  zufällt.  Die 
Männer  allein  können  die  Feier  gar  nicht  begehen;  sie  sind 
allein  nicht  im  Stande»  von  der  Gottheit  Segen,  Freude  und 
Frieden  zu  erlangen.  Deshalb  bewerben  sie  sich  um  die  Huld 
der  Frauen,  sie  stecken  ihnen  Maien  vor  die  Thür,  sie  suchen 
sich  mit  ihnen  für  den  Pesttag,  ja  hie  und  da  für  den  ganzen 
Sommer  (JLaileheii)  zu  paaren,  der  Mai-(Ptingst-)könig  muss 
seine  Mai-(Píingst-)kí)nigin  haben,  der  Maigraf  seine  Maigräfin, 
Robin  Hood  seine  Maid  Mtirian  (vgl.  Kuhn  in  Hpts.  Zs.  5, 
1)  u.  8,  w.  Und  so  erscheint  auch  Preyr  auf  seinen  Um- 
gen  in  Begleitung  einer  jungen  schönen  Priesteriii.  In 
manchei-  Beziehung  sind  sogar  die  Frauen  ausschliesslich  die 
Trägerinnen  des  Festes»  In  Schwaben  und  an  der  Mosel 
haben  uui-  AVeiber  das  Eecht,  um  Fasnacht  den  schönsten 
Baum  im  Gemeindewalde  zu  fällen,  in  Tbann  i.  Elsass  wird 
als  Maienröslein  ein  Mädchen  in  weissem  Kleide,  das  einen 
mit  Blume nkmnzen  und  Bändern  verzierten  Maibaum  trägt, 
herumgefdhi*t ,  und  seine  Begleiter  sammehi  unter  Gesang 
Gaben  ein  (Maunhardt  S.  312,  TJhland,  Schriften  zur  Gesch. 
d.  Dichtung  u.  Sage  111,  30,  46).  In  Flandern  und  Holland  galt, 
bezw.  gilt  dasselbe  von  der  Pfingsthlume  (Mannh.  S.  318»  tJhland 
m,  46).  In  Deutsch -Ungarn  wählen  die  Mädchen  die 
hönste  Maid  zur  PfingstkÖnighi ,  schlingen  einen  grossartig 
etürmten  Kranz   um   ihre  Stinie    und  tragen   sie  singend 
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ém  DmSm  (Msmih.  a  S4é  ofteh  Gebhari» 
a  486). 

€111  falitfihfir  IÍ€ÍdIisrt 

Frühltiigsfwfc  (Ste  5  C) 

die  Bamom  aus  Font» 

"Giyttm^  dam  scbðfistaB 

blauea  HntmeL 
SehSaheifanirris  goslrittai.  — 
EEB  Bnueh  hu  linüabiicli  ^  wd 
um  die  Wette  Imtfen  (Bodi- 
Kinderlied  8,  M3).  Am  Aschermittwocli 
Ortam  Migde  tot  deo  Pdag  geqMuml» 
■rastlen,  eine  Sitten 
Dodi  beule  n  Piagsten  in  Unterfraiikea  ge&bt  wird 
a  S56).  Admfidi  ist  wms  Seb.  Frank  Tom  Kheio, 
««tlieliaü  «Dderen  Orten'  berichtet  ^  das» 
"di»  jugcn  OeeeUeii  all  dntqmdcfraiEwen*  in  einen  Pflu^ 
ettsEea  und  ibren  ^ielmann  ins  Wasser  lOgen.  (Ghrinim« 
Mrlk*  I\  218.  Mllhnk  a.  a.  O.  9.)  Diese  beTorzngte 
SieUiiDg  dee  weibHdien  tiesdilecbts  findet  in  der  orsprtng^ 
ledevliuig    des   Fr^bltogskoltos   ibre   genügende 

Die    Gottheit    sollte    um    Fnichtsegen    angefleht 
den  sie  sichtbar  ttnd  merkbar  spenden  sollte.     Ni 
an  der  Fran  Tennag  sidi  aber  Fmchtsegen  zu  offenbaren')^ 
sowie  sie  am  lebhaftesten  Frachtsegen  ersehnen  muss,  weshalb 
sie  auch  als  die  geeignetste  Fürbittexin  erscheint    Damit  ihr. 
aber  der  Segen  zu  tbeil  werde,  muss  sie  sich  für  ihn  empfaDglicl 
zeigen»  d  k  —  um  nicht  mehr  zu  sagen,  wie  ja  in  alter  Zeil 
auch   mehr  geschah  —    ihr  Herz  der  Liebe  öffnen*     Darum' 
hat  der  junge  Bursch  zu  dieser  Zeit  die  beste  Aussicht  auf^ 
Erhörung»  wie  auch  Freyr  erst  in  Barri»   dem   knospendenil 

^  Als  die  Pnesterin  des  Fresrr  «chwanger  wird»  haaen  die  Schweden 
dies  als  hodierfrettliches  Vorteichen  auf.  Das  Jahr  wird  denn  auch  so 
gut,  dass  sich  Niemand  erinDem  kaan*  ein  gleiches  erlebt  tu  haben, 

Fornm.  Sogar  H,  7Ä. 
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grünenden  Haine,  Erliörung  findet ;  und  darum  schliessen  sich 
um  diese  Zeit  am  leicbtesten  und  unter  günstigster  Vorbe- 
deutung die  Verbindungen»  die  Ehen'). 

Andrerseits :  Wie  die  Gottheit  das  Lebendige  befruchtet, 
so  heilt  8Íe  das  Kranke  und  belebt  das  Todte.  Der  Winter 
tödtet,  der  Sommer  macht  lebendig.  Der  Sommer  vertreibt 
den  Winter,  —  den  Tod.  Diiber  das  Todaustreiben  einer 
der  verbreitetsten  Frühlingsgebräuche  in  unserm  Vaterlande* 
Keues  Leben  ist  Jugend.  Die  Natur  verjüngt  sich  und  mit 
ihr  der  Mensch^). 

Diese  Motive  lagen  der  germanischen  Prühlingsfeier,  soweit 
wir  blicken  könneUi  zu  Grunde. 

Wir  können  nunmehr  einen  Schritt  weiter  gehen.  Dass 
Lieder  sowohl  beim  Empfange  der  Gottheit  als  bei  den  darauf 
folgenden  Festlichkeiten  gesungen  wurden,  ist  uns  aus  den 
Zeugnissen  alter  Zeit  und  aus  der  Analogie  späterer  Frühlings- 
gebräuche wahrscheinlich  geworden.  Aber  welches  war  der 
Inhalt  dieser  Lieder?  Kein«  von  ihnen  ist  uns  in  seiner 
ursprünglichen  Gestalt  überliefert  Ob  in  einer  mehr  oder 
minder  veränderten,  bedarf  noch  der  Untersuchung*  Dagegen 
besitzen  wir  aus  der  Zeit  vor  dem  13.  Jahrhundert  mehrere 
Urtheile  über  sie.  Zunächst,  wenn  wir  rückwärts  gehen, 
das  des  Chronisten  von  St.  Trond,  der  sie  als  *turpia  et  chri- 
gtianae  religioni  indigna'  bezeichnet.    Dann  die  Prädikate,  die 


*)  Es  mag  hier  eine  charakterieti»che  Notiz,  die  Mannhardt 
Su  449  griebt,  angemerkt  seio.  ^In  Eindleben  bei  Gotha  findet  am 
HimmeLfahrisrtage  eine  Art  Brautmarkt  utatt^  ÍÐdexxi  «ich  dort  aUjährlich 
die  Burtche  und  Mädchen  der  Umgegend  züt  Brautachan  ttelleD*  .  .  • 
Es  enlBpinnen  sich  daselbet  die  meisten  ehelioheu  Verbindungen» 
welche  die  Statistik  üDter  den  Bauern  jener  Gegend  kennt.  Der  Tanz 
unter  der  alten  Kindlebener  Linde,  sowie  die  gemeinsame  Heimfahrt 
Mud  entschiedenere  Wahrzeichen  ihres  Bundes ,  als  der  erste  öffentlioha 
Ausgang  eines  Brautpaares  in  der  Stadt/ 

^  *Ich  bin  miner  jare  gar  ein  kint\  . ,  sprach  des  kindes  eide.  Neidh. 
$0.  10,  vgl  19,  a5.  Dan  ist  niemen  alt  Walther  51,  SO.  Wer  were  alt, 
du  sich  die  zit  so  sohoenet  C  B.  101a.  —  Er  (der  meie)  hat  mit  siner 
kraft  der  siechen  yü  gesundet.    Neidk_17,  U.  vgl.  9,  1&. 
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ihnen  die  oben  erwähnten  kirchlichen  Verordnungen  gebe! 
Das  Römische  Konzil  nennt  sie  *verba  turpia',  Benedictiis 
^cantica  turpia  ac  luxuriosa'.  Vielleicht  gehört  ferner  hierl 
das  *illecebrosum  cantícum',  gegen  das  die  Statuta  Salisbm*g. 
a.  799  (Pertz  III,  80)  eifern,  und  der  'laicomm  cantus 
scoenus'  ^),  den  Otfried  (Vorrede  an  Liutpert)  durch  seil 
Evangelienharmonie  verdrängen  will  Sicherer  können  wir  auf 
sie  die  ^neniae  inhonestae'  beziehen,  die  nach  Adam  von  Bremen 
IV,  27  unsere  germanischen  Nachbarn  in  Upsala  noch  im 
11.  Jahrhundert  zu  Ehren  FricÆos^)  bei  Hochzeiten  anstimmten. 
unter  Pricco  versteht  Adam  von  Bremen  Freyr  (Grimm* 
MjthoL*  I,  248  ff/).  Die  Lieder,  mit  denen  man  bei  Hoc 
Zeiten  seine  Huld  zu  gewinnen  suchte,  werden  aber  schwe 
Hch  andere  gewesen  sein,  als  die  zur  Priihlingsfeier  gesungenen, 
denn  ihr  Zweck  war  derselbe:  die  Bitte  um  Befruchtung, 

Die  angeführten  Urtheile  erwecken  keine  schmeichelhafl 
Vorstellung  von  den  Frühlingsliedem  unserer  Vorfahre 
Zwar  darf  das  Beiwort  'turpe*  uns  nicht  stutzig  mache 
Denn  ^turpe^  war  der  Kirche  alles,  was  an  das  Heidenthni 
erinnerte.  Aber  mit  ^luxuriosum,  illecebrosum,  inhnnestumi 
obscoenum'  können  kaum  Lieder  bezeichnet  worden  sein,  denen 
kein  anderer  Makel  anhaftete^  als  dass  sie  heidnischen 
balts  w^aren*  Wir  haben  vielmehr  angesichts  des  Kultus»  d6 
jene  Lieder  dienten,  und  angesichts  der  Vorgänge^  die 
Chronist   von   St.  Trend    lieber   verschw^eigen    und    beweine! 


^)  An  schmutzige  G^ttssenhauer,  wenn  solche  überhaupt  damals  scb 
€xistirten,  kann  im  Zuaammeuhang  der  Stelle  nicht  gedacht  werden. 
bleibt  demnach  nur  die  Beziehung  auf  Lieder,  die  Gottheitein  der  Zeu 
und   Fruchtbarkeit  gewidmet  waren  ^    übrig.     Damit   kommen    wir 
eclbst  auf  Friibliogslieder. 

^J  Die  neniae  inhonestae  können  nur  mit  Frieco  und  nicht  mit 
a.  a.  O.   auch   genannten  Thor  und  Wodan   in   Zusammenhang  gebe 
werden.    Denn  dass  Thor  und  Wodan  zu  Ehren,   wenn   sie  jpeg 
Hungersnolh    und   Kriegsgefahr   angerufen   w^urden,    unzüchtige    l4e 
werden   angestimmt  worden  Bcin,   ist  nicht  recht  glaublich,   dag^«u 
ihre  Verbindung  mit  Frieco  (Freyr),  der  nach  demselben  BerichterstaU 
(IV,  2Ö)  cum  ingenti  Priaiw  dargestellt  wurde,  wohl  begründet. 
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will,  und  die  sich  in  EBgland  bei  der  Frühliii<^sfeier  noch 
zur  Reformatioiiszeit  abspielten  (h.  unten  Anm.  3),  triftige  Ver- 
anlassung zu  der  Annahme,  dass  die  kirchlich)'  Charakteristik 
nicht  ohne  Berechtigung  war.  Jedoch  sicherlich  nur  für  einen 
Theil  der  Lieder.  Gewisa  wird  es  dereinst  nicht  wenige  ge- 
geben haben,  die  die  befruchteude  und  erregende  Kraft  des 
Frühlings  auf  eine  für  chri.stliche  Gemüther  anstössige  Weise 
besangen,  wie  es  gewiss  ist,  dass  Bekenner  einer  Naturreligion 
in  der  Darstellung  und  in  dem  Aussprechen  des  rtíin  Natür- 
lichen nicht  nur  nichts  Anstössiges,  sondern  soweit  es  die 
Macht  der  Gottheit  verwirklichen  sollte,  scigar  etwas  Noth- 
wendiges  und  Verdienstliches  sahen.  Aber  neben  solchen 
Liedern  dürfen  wir  andere  voraussetzen,  die  in  keuscher 
Hoheit  das  Erscheinen  des  Frühlings  verherrlichten.  Wir 
liaben  nämlich,  meines  Erachtens^  gemäss  den  beiden  Acten» 
in  die  die  Prühlingsfeier  zerfiel,  auch  zweierlei*  Arten  von 
Liedern*)  anzunehmen:  1.  solche,  die  dem  Gotte  zum 
Empfange  gewidmet  waren,  voll  ernsten  religiösen  Schwungs, 
und  die  wir  kurzweg  Hymnen  nennen  können  und  2,  solche» 
die  zu  den  späteren  Festlichkeiten  —  also  hauptsächlich  mit 
Tanz  verbundenen  Spielen  —  gesungen  wurden,  von  heiter- 
erotischem  Inhalt,  der  die  neu  aufgesprossene  Lebenslust  zu 
naiv-kräftigem  Ausdruck  brachte  und  die  wir  als  Tanzlieder 
bezeichnen  können. 

Der  Hymnus  wird  am  Morgen  des  Maitages  gesungen 
worden  sein ,  wo  man '  den  Pi-ühlingsgott  (Mai ,  Sommer)  in 
Gestalt  eines  Maibaums  oder  zahlreieher  Maienzweige  oder 
eines  Götzenbildes  (so  Freyr)  oder  auch  eines  mit  frischem  Grün 
bekränzten  Knaben  ^  einholte '),  während  die  Tanzlieder  wohl 

')  Vgl.  hierzu  auch  MüUenh.  a,  a.  0,  8.  21  u.  23. 

*)  Vgl.  Otachers  Reimchronik  Cap.  798  bei  Pez  Scriptorr.  rer. 
Aastriac.  HI,  807. 

')  Dase  der  Einzug  am  frühen  Morgen  erfolgte,  ist  eigentlich  selbst» 

^verständlich.    Denn   der   Friililing  oder   Sommer  bricht   mit  einem    be* 

ttnunten  Tage,  der  Tag  mit  dem  Morg-en  an.     Zum  Ueberflnss  wird  es 

iber  noch  durch  die   weit  verbreitete  Sitt«  bezeugt,   in  der  Mai-  oder 

PiingBt nacht  Maien   und  Maibäume  aus  dem  Walde  zu  holen  und  sie 


Tf 


VðO  SOO—dOO  Ummtíken  (Käimerii,  WAmm^  Snkn) 

mfti)  .  *  ,  ringt  urnKer  Tänze  ftofiSutev  die  dea  Y« 

Heidan  ini  Khritn  ihrer  Ü<5tter  eriimertea.    Die  Aaifil 

froti,   du«!  vcm  diu  «am  Walde  mügehcBdl 

éit  Mbro  ^9rMtT%J    AtuMMsrdcqn  in  hier  tua 

Zämng  (f,  80./»*  i»)  &b«r  BtoéUMn  im  Frilünf 

'Am  Ah^nrl   v^r  Lon«eiMinf<ing  (et  i«t  wohl  der  L  Mú 

hiiir  (Irrrti  und  Klniu  vor  di<;  8t»dt  hinftut,   kgert  liek  laf 

iUfii*fi   iirirt  iHitiTf  diu  JlHunH.%  deren  Zweige  noth  dw  Iwriw  Gria  der 

jungnn  TrÍAliit  Rulgtu  i  hl«r  bringt  man  die  Ktehi  ts  «ad  IwgiÍMgi  aí^ 

H  y  ni  11  •  (I  und  0Mll]ig«n  d«n  holden   Lichtblick  det  enIflK  Frllbltni»» 

t«g«a,  t  *  .  liftnn  macht  iioh  allei  auf  und  zi«ht,  wie  von  eiaar  Fevtlklk* 

kdt  h«imkehritnd ,    utiU*T   fru blichen  Liedern  wieder  in  die  Stadt 

zurück.'    B«mt^rkentw«rth  itt,  da«»  der  Yerlkner,  der  nck  Foiafr  aewKt, 

»ogenacheinlich  van  acwei  verichitsdenen  Arten  Ton  Liedern,  emsleBt  nit 

denott  der  Frühling  begrünt  wird,  und  fröhlichen,  die  sp&ttf  felgeft« 

beriohtei. 

')  *Wol  dfttii  man  lintet  none!'  mit  diesen  Worten  treibt  ein  lud* 
«hütii  dkr«  GiM|Melin  zum  Tanz  bei  Neidh,  16,  37,  ygL  auch  6,  18^ 

*>   Xhv    Hai  bäum    konnte    durch    den    Hauptbaum    dea  Ortaa, 
t>fUliic>kliMul  vii9  Dorflinde,  ersetzt  werden.    Kannh.  8.  188^ 

h  ^ini  M   t^bt  den  minen   lip   mit  mMiegem  spnmge  euh 
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zeitige)  eine  kleine,  ganz  knappe  Erzählung^  die  die  Zauber- 
.Wirkung  des*  Frühlings  aui'  das  weibliche  Geschlecht  dar- 
'Stellte,  angereiht  haben.  In  einer  derben  Wendung  wird 
dann  auch  nicht  selten  die  letzte  Folge  oder  das  letzte  Ziel 
ides  weiblichen  Verlangens  offen   ausgesprochen  worden  sein, 

n  welch  engen  ßahmen  sich  solche  Bilder  fassen  Hessen, 
zeigt  die  Altenstrophe  bei  Neidhart  5,  3  *Ein  altiu  mit  dem 

öde  vaht-,  die  mit  ihren  16  Hebungen  das  Maass  von  zwei  alten 
epischen  Langzeilen  nicht  überschreitet,  oder  das  Liedchen 
von  dem  schönen  Ligolf,  das  man  auf  Island  seit  dem  10. 
Jahrhundert  sang  (MSD*  364,).  Aehnliche  kleine  Bilder, 
die  in  Gesprächen  zwischen  Gespielinnen  oder  zw^ischen  Mutter 
und  Tochter  die  unter  dem  Hauch  der  FrühUngsluft  er- 
wachte Liebeslust  der  Mädchen  malten,  werden  wechselnd 
die  Featlieder  geschmückt  haben. 

Wenn  ich  nunmehr  die  Frage  aufwerfe:  Sind  uns  dieae 
Xiieder  gänzlich  verloren  gegangen  oder  sind  sie  uns  in 
irgend  welcher  Form  erhalten,  so  glaube  ich  mich  un- 
bedenklich für  die  zweite  Alternative  entscheiden  zu  können. 
Insbesondere  kann  die  Erhaltung  des  Hymnus  und  des  ein- 
leitenden ersten  Theiles  der  Tanzlieder,  der  sich  als  eine 
Variante  des  Morgenhymnus  charakterisirte,  behauptet  werden» 
Denn  die  sommerlichen  Katnreingänge  unserer  Minne- 
sänger HÍnd  bis  auf  geringfügige  Ausnahmen  nichts  anderes 
als  mehr  oder  minder  umgefonnte ,  uralte  Frühlings- 
h  y  m  n  e  n.  % 

Am    getreuesten    hat    uns    den    Typus    des    Hjannus^ 


')  Doch  blieb  daneben  wohl  bis  zu  Neidharts  Zeit  die  Nach- 
TaittagB-Variftnte  dea  Feathymnus  als  Belbständigea  Lied  beatehen.  Einen 
ßeweia  dafür  sehe  ich  in  Neidh.  6,  8;  vgl.  hierzu  noch  den  Anfang  dea 

Í fünften  Kap. 
■  •)  Von  gleicher  Orundanscbauang  ging^en  aua:  Grimm.  Mythol.* 
D,  ed3  ff<  u.  m,  228  &.,  Müllenhoff,  De  poesi  cbon  8. 21,  Lihencron  Zt. 
B,  75.  Ihnen  angeachloasen  haben  sich  in  neuerer  Zeit  Erich  Schmidt, 
Eeinmar  n.  Rngge  S.  91,  Burdach,  Reinmar  u.  Walther  S,  161,  Richard 
Keyer  Zi.  29^  208.  —  Andere  haben  sich  dagegen  ablehnend  oder 
zweifelnd  verhalten,  wie  Wackernagel,  Wilmanns,  Martin. 
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der  zur  EiDholung  ertönte  ♦  Neidhart  von  Reueuthal 
walirt,  wie  er  ziigleicli  der  Einzige  ist,  bei  dein  wir  in 
Natureingängen  die  beiden  Varianten  des  Hymnus  noch  unter- 
scheiden könnten.  Die  Natareingänge,  die  den  feierlichen 
Einzugshymnus  wiederspiegeln^  sind  die  zu  16,  38.  9,  13. 
22,  38  u.  14,  4. ')  Bezeichnenderweise  sind  die  zu  %  13 
16,  38  u.  14,  4  auch  die  einzigen,  in  denen  ausdrücklich 
vom  Empfange  des  Sommers-)  die  Bede  ist,  in  9,  13  n. 
16,  38   sogleich   in   der   ersten  Zeile. 

Unter  ihnen   verräth   wiederum    die    der   iirsprüngüchi 
Fassung  ähnlichste  Form  der  Natiireingang  zu  16,  38.     Wir 
brauchen  in  ihm  nur  die  späteren  —  vielleicht  neidhartischen 
—  Erweiterungen  zu  streichen  und   einige   wenige  Verse  aus 
den  andern    Eingängen    liin zuzufügen ,    und    es    entsteht  eil 
Hymnentypus,  der  mit  dem  Bilde,  das  wir  uns  von  ilim  na 
Allem,  was  wir  über  die  Art  und  die  Motive  der  Frühli] 
feier  erfahren  und  erschlossen  haben,  machen  müssen,  gei 
übereinstimmt.    Wir  erhalten  nämlich  bei  einer  Rekonstruktioi 
folgende  Grundgestalt  ^) : 

Diu  zit  hat  sicIl  vcrwandelot  (11,  12).     Der  sumer  náliet^  den 

enphähet  (14,  10). 
Sumer  wis  enphangen  von  uns  hundert  tüseat  atunt  (9,  13  f.). 
Du  kamst  lobelichen  der  werlt  in  ellia  lant  (9,  19  f»). 
Der  walt  mit  niiiwem  loube  stat^ 
Diu  vogeliii  singt'nt  aber  de#meien  lop, 
Vreude  ist  aller  werlde  erloubet; 
Dil  heilest^  daz  der  winder  bet  verwundet  j 
Du  hast  mit  diner  kraft  der  siechen  vil  gesundet 


M 


')  Ich  habe  sie  so  geordnet,  wie   sie  mir  der  Urform  am  na 
zu  stehen  scheinen. 

*)  Vgl.   Liliencron   Zs.   6,   76   u.   R.  Meyer  Zs.  29,   193,    — 
wenig   die  IVendung  *den  raeien'  od,  ^sumer  enphähet*  bloss  dichterisch 
Floskel    ist,    beweist   die  oben  angezogene  Stelle  aus  Otaoher's  IU»ij 
chronik. 

*)  Die   in  Klammem   beigefügten   Citate   bezeichnen    die    Stell 
denen  diejenigen  Verse  angehören,  die  nicht  dem  Natureingaug«  w^ 
16»  88  entlehnt  sind. 
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I  Mägde«  ir  suli  Íuch  zen  vröiiden  striohen  (9,  24.  13,  21) 
und  des  meien  atiuwer  nemen  (13,  16). 
Die  Form  des  Hymnus  L>riuhr  im  Laufe  Jer  Zeiten 
aanigfache  Wandlungen;  der  Inhalt  dagegen  kann  von 
aem  vorgezeichnetea  niemals  erheblich  abgewichen  sein. 
Denn  er  umschliesst  alles,  was  wir  als  Bestandtlieile  dea 
Hymnus    vorauszusetzen    haben :    Begrüssung    des   Friihlings- 

iottes;  Preis  seiner  Macht,  die  sie!)  an  Pflanzen,  Thieren^ 
lenschen  herrlich  offenbart;  Auffordemng  an  die  Jung- 
rauen,  sich  zu  schmücken  und  Opfer  darzubringun.  Hier 
fehlt  hikhateus  ein  Schluasgebet,  wenn  solches  germanischer 
Brauch  wan  Sonst  kann  man  wohl  das  eine  oder  andere 
Glied  erweitern,  aber  man  wird  vergeblich  nach  einem  iieuen^ 
nothwendigen  oder  irgendwie  wesentlichen  Zusatz  suchen. 
Man  könnte  z,  B.  an  die  Einfügung  eines  Zuges  denken,  der 
ier  unbelebten  Welt  gilt,  dem  Schmelzen  des  Eises  und 
lees,  dem  Fliessen  der  Bäche  u.  a.,  aber  diese  Wirkungen 
^s  Frühlings  werden  von  den  entzückenden  und  beglücken- 
ien»  die  an  der  lebendigen  Natur  in  die  Erscheinung  treten^ 
reit  übersti*ahlt  und  sind  im  Mai|  an  den  der  deutsche  Natur- 
pingang ')  überall  anknöpft  und  in  den  das  Haupt  frühlingsfest 
fiült,  gewissermassen  schon  veraltet  und  darum  dem  dichten- 
^den  Volksgemüth  nicht  mehi*  gegenwärtig.  Doch  wie  mau 
^iimmer  über  die  ßekonstruction  ^nrtheilen  möge,  mau  lese  sich 
die  Natureingänge  der  genannten  Lieder,  so  wie  sie  sind, 
aufmerksam  durch  und  man  wird  trotz  der  mannigfachen 
modernen  Einschiebsel  und  Umformungen  deutlich  den  alter- 
thümlich-religiösen  Hauch  verspüren,  der  aus  ihnen  entgegen- 
vreht  und  sie  zu  echten  Nachklängen  des  altgermanischen 
JTrühlingshymnus  stempelt  ^) 


t 


»)  Vgl.  hieniu  R.  Meyer  Z»,  29,  209  und  unten  S.  39. 

*)  Zahlreiche  einzelne  in  die  deutschen  Natureingänge  versprengte 

Formeln  religiösen  und  darum  altheidnisclien  Charakters   hat  J,  Grimm 

a.  a.  O.  gesammelt.     Auch  Wackernagel,  der  sonst  eine  Entstehung  au» 

Nachahmung    für    möglich    hfiU,    musa    doch    zugeben    (afr.   Lieder    und 

eiche  S.  SlO),   das«   sich   in  die   Natureingange  der  deutachea  Dichter 

ine  Fülle  einheimisch -mythischer  Anschauungen   mischen.  —  R.  Meyer 
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Kehren  wir  zu  dem  Ton  uiis  aufgestellten  Hymoentrpus 
zurück;  80  erheischen  die  Schlusswendangen :    'mägde,  ir 
iuch   zen   viöudeu   strichen    und   des    meien    stiuwer  nemenl 
noch    einige    nähere    Erörterungen.     Dass    thatsäclilich    den! 
Jungfrauen   bei   der  Empfangsfeier   die  Hauptfunktiouen  2U 
fielen,    wird    schwerlieh    bestritten    werden.     WahrscheioUcli 
bildeten  sie  allein  den  Chor,    der   den  Hymnus  sang,    wie 
beim  Einzug  des  Attila  nach  Priscus  der  Fall  war.  *)     Die 
Lieder  konnten  dann  auch  'puellarum  cantica'  *)  genannt  wer- 
den.    Den  Mädchenchor  finde  ich  auch  bei  Neidhart  wiede 
er  nennt  ihn  31,  27  *des  meien  schar*  (an  der  schar  ^,  ílJ 
wilt  an  die  schar  24,  32),  zu  dessen  Bildung  er  sieben  Mädcheaf 
einlädt,  denen  er  zur  FCihrerin  Vromuot  giebt   Die  Mädcheni 
williahren  seiner  Aufforderung  und  bringen  4r  geleite".  •)  Die 
Zusatz  lehrt,  wartim  es  sich  handelte.     Dass  femer  die 
eben  sich  zu  der  Einholung  festlich  schmückten,  liegt  in 
Natur  der  Sache,     Es   fragt   sich   nur,   ob  die  Aufforderung 
hierzu  in  dem  Hymnus  enthalten  war.    Zu  dieser  Annahme' 
führt  uns   der  Gebrauch  Neidharts.     Nicht  weniger  als  acht 
Mal  wiederholt  er  in  den  Reien  die  Mahnung  au  die  Mädchen« 


hui  Z».  Sð,  107  f.  auB  der  Wiederkehr  vieler  Formeln  bei  v^erschiedenen 
Dichtern  verschiedener  Gegenden  auf  die  Existenz  alter  Volkslieder  ge- 
schlosaen«  die  er  mit  den  von  Müllenhoä'  Torausgesetzt^n  Frühlingiliedera 
zuiammenfiiUen  lässt 

')  Auch  sonst  scheinen  Frauen  in  der  Regel  den  Chor  gebildet  zu 
haben.  So  wird  in  der  V^ita  Faronis  mit  Bessug  auf  einen  Sieg  Chlotars  EL 
von  Franken  gemeldet :  'ex  qua  victoria  . .  ,  per  omniiim  paene  voUtabat 
ora  ita  cancntium ;  feminaeque  choroB  mde  plaudendo  componebaÐt'.  Ax&ta. 
sanctorum  Ordinia  «.  Bened.  II,  617. 

•)  Wenn  die  puellarum  cantica  nicht  religiösen  Ursprungs  geweaea^ 
wiirenf  m  hätten  die  getauften  Deutschen  kaum  den  Drang  verspürt,  sie 
grade  in  der  Kirche  abzusingen.     {S.  oben  S.  6.) 

•)  Das  Lied  Táhrt  dann  fort:  'do  bI  üf  den  anger  quimen,  do  wart 
der  meie  enphangen  woV.  Ich  verstehe  diese  Verse  im  Zusammenhange 
mit  den  vorhergehenden  so:  Die  üädchen  bilden  den  Chor,  ziehen  aach 
dem  Walde  und  geleiten  mit  Gesang  den  von  dort  geholten  'Mai^  oaeh 
dem  Anger.  Als  sie  dorthin  kamen»  wurde  der  *Mai*  von  der  ubrigeti 
Bevölkerung  'wol  enphangen'. 


I 
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Í  «ich  zu  schmücken,  ihre  lichten  Kleider,  ihr  bestes  Feiertags- 
jgewancl    anzulegen    (5,  37.   9,  24.    la,  2L    16,  2,   4.    19,  29. 

i?2,  14,  25,  38.  28.  18),  während  er  au  sieben  andern  Stellen 
jibnan  die  Absicht  dazu  in  den  Muod  legt  oder  selber  erzählt 
4  8,  2.  10,  38  u,  11,  4.  20,  19.  21,  1.  24,  32.  28,  29), 
se  bänfige  Wiederholung^  vor  der  er  als  Dichter  von  Ge- 
imack  eigentlich  zurückschrecken  muaste,  ist  schon  auf- 
fallend und  legt  den  Schluss  nahe,  das«  die  Erwähnung 
der  Schmückung  der  Jungfrauen  ein  Überkommenes,  noth- 
jnndiges  Motiv  des  Frühlingsliedes  war,  über  das  Neid- 
^■rt  sich  nicht  hinwegsetzen  konnte.  Der  Schluss  wird  aber 
zwingendy  wenn  wir  wahrnehmen,  dass  in  den  Winterliedem 
nicht  ein  einziges  Mal  die  Aufforderung  oder  die  Absicht 
sich  zu  schmücken  ausgesprochen  wird.  Und  doch  schmückten 
sich  die  jungen  Leute  zu  Neidhai*ts  Zeit  ebenso  zum  Winter- 
tanz wie  zum  Soramertanz.  Von  den  jungen  Burschen  hebt 
dies  Neidhart  in  den  Winterliedern  unzählige  Male  hervor,  ja  ihr 
Putz  bildet  eine  ergiebige  Fundgrube  seiner  Satire,  und  von  den 
Mädchen  erwähnt  er  es  gelegentlich  37,  24  u.  48,  38»  Welche 
j  Veranlassung  konnte  also  Neidhart  haben^  in  seinen  Sommer^ 
liedem  mit  einer  gewissen  Regelmässigkeit  die  Schmückung 
der  Jungfrauen  hervorzuheben,  und  insbesondere  in  feier- 
licher Auffordeiiing ,  in  den  Winterliedern  aber  davon  zu 
schweigen?   Doch  nui*  das  eine,  dass  Beides  traditionell  war. 

E'^'—'-hzeitig  machen  wir  aber  eine  andere  lehn-eiche  Wahr- 
ung. Neidhai-t  spricht  in  den  SommerUedem  nie  vom 
der  Burschen  \),  auch  da  nicht^  wo  er  in  die  Manier  des 
II  Winterliedes  verfallt,  wie  in  dem  Liede  31,  5  und  wo  die 
[Versuchung  dazu  für  ihn  sehr  nahe  lag  (vgl,  31,  35  E), 
'Daraus  zu  folgern,  dass  die  Burschen  zum  Maifest  sich  nicht 
putzten,  wäre  lächerlich.  Dagegen  bestätigt  es  unsere  An* 
ihine,   dass   die  Männer  bei   der  Frühlingsfeier  hinter   den 


')  Zur  Noth  könnte  man  9,  24  und  13,  21  auf  die  jungen  Männer 
aehen  —  es  würde  das  an  unsem  AtiaführungeD  noch  nichts  andern 
•v^  dook  verbieten  alle  analogen  Stellen  diese  Interpretation. 
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Franen  zurücktraten  und  insbesondere  nicht  den  Chor  miU 
bildeten.  Deshalb  kam  ihre  Schmückang  für  das  ChorUed 
gar  nicht  in  Betracht  —  Daneben  liefena  uns  die  beobach- 
teten Thatsachen  ein  erstes  bedeutsames  Anzeichen,  wie  eng; 
Neidhart  sich  an  die  Tradition  anschloss  und  welch  we 
volles  Mittel  wir  zur  Erkenntniss  des  Früheren  an  sei 
Liedern  besitzend) 

Das  letzte  Stock  des  Hymnentypus  'des  meien  stiuwer 
nemen*  soll  nach  unserer  Meinung  die  Aufforderung  zum 
Darbringen  von  Opfern  enthalten.  Dass  eine  solche  Ani 
forderung  am  Schlüsse  am  Platze  ist,  wird  man  nicht  leug^ 
nen;  es  ist  aber  Iraglich,  ob  die  gewählte  Formel  dies  be* 
deuten  kann.  Neidhart  sagt  13,  16  f.  kurz:  'Mägde,  ii- neal 
des  meien  stiuwer,  zogt  ab  iuwer\  Dann  hebt  er  von  neueoi 
an;  'junge  mägde  und  alle  stolze  leien,  ir  sult  iuch  gen 
lieben  sumer  zweien  .  .  .  ir  sult  iuch  ze  vröuden  strichen 
lat  iu  den  reien  wol  enblanden'.  Ich  fasse  dies  so  ai 
'Mägde,  nehmt  des  Maien  Steuer  in  Empfang,  d.  h.  sammelt 
die  dem  Mai  schuldigen  Steuern  (Opfergaben)  ein;  beeilt  Ei 
aber  daniit^  denn  Ihr  habt  Euch  noch  zu  putzen  und 
mit  Euren  Gesellen  zum  Tanz  zu  gehen,  den  Dir  Euch  y 
angelegen  sein  lassen  möget\  Versteht  man  dagegen 
'meien  stiuwer  nemen'  bildlich  als  die  Freuden  geniessen^ 
der  Mai  spendet,  so  wird  der  Zusammenhang  dunkel.  D 
wozu  dami  die  Mahnung^  sich  zu  beeilen?  Der  Mai 
d*)ch  nicht  so  6üchtig,  zumal  Mai  und  Sommer  fiir  Neidl 
identisch  and.  Ferner  wäre  das  Bild  der  Volksanschaui 
zuwidergelaufen  und  darum  mcht  verstanden  worden  ^« 
die  game  Frühlingsfeier  beruhte  auf  dem  Gedanken, 
man  dem  Mai  zu  danken  (meie^  ich  wil  dir  nigen,  Nei 
35,  10)^  ihm  Gaben  und  Steuern  darzubringen  habe» 
umgeicehrt.      So   htuast  es  such   Neidh.  5,   2    nach  Scbü< 


*)  Neben  Ntidhui  «rtolitiiMa  «11«  QaeUen  untergvordset  nad  j 

h'tm  Ulli  daker»  M  w«it  wis  mðflidi,  ia  der  Beweigfiibruafl 
aikt 

*>  ich  fkiibt  mnA  mkki,  úmm  m  ktmlm  v<o«  Btttero  venUuadsD  wttfde. 
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rung  der  neuen  Soiumerireuden;  *dávon  nimt  der  mnie  den 
zor.  Hier  hat  docli  der  Dichter  sicher  nichts  anderes  im 
Auge,  als  die  Opf ergaben,  die  der  Mai  für  sich  verlangt 
IKese  gewöhnlieh  aus  Naturalien  bestehenden  ^Steuern'  (so 
oennt  sie  auch  Mannhardt  S.  586,  ohne  irgendwie  an  die 
Neidhort'sche  Stelle  zu  denken,  Tgl.  auch  Goethes  *Opfer- 
steuem'  im  Prometheus)  wurden  anscheinend  seit  den  ältesten 
Zeiten  von  Haus  zu  Haus  gesammelt  (Mannhardt  a.  a,  O/) 
und  urspninglich  wohl,  soweit  nicht  die  einziehende  Gottlieit 
—  der  Maibaum  —  damit  geschmyckt  wurde  (Müllenhoff, 
De  poesi  chor.  S.  11),  zum  kelt  (geld)  verzehrt,  später  den 
Armen  überlassen,  die  noch  heute  die  Sommersteuer  am 
Siimmerbeginn  (in  Scldesien  am  Sonntag  Laetare)  einfordern. 
Auch  im  Streitspiel  zwischen  Sooimer  und  Winter  begehrt 
der  Sommer  seine  Steuer:  ^Wer  den  Sommer  von  mir  wil 
haben,  der  nmss  viel  Dukaten  im  Beutel  han^  (Uhland,  Volks- 
lieder ly  29),  Während  jetzt  au  den  meisten  Orten  beide 
Greschlechter  (namentlich  die  Kinder)  an  der  Einsammlung  sich 
betheiligen,  durfte  früher  dies  ausschliesslich  Obliegenheit  der 
Jungfrauen  gewesen  sein.  Aus  diesen  Gründen  glaubte  ich 
in  Neidharts  Worten  'nemt  des  meien  stiuwer'  eine  alte  For- 
mel sehen  und  sie  an  der  bez,  Stelle  einsetzen  zu  dürfen,  — 
War  ein  Gebet  dem  Einzugshymnus  noch  angefugt,  so  ist 
dieses  in  christlicher  Zeit  spurlos  verloren  gegangen. 

Die  zweite  Gattung  der  Frühlingslieder,  die  Tanzlieder, 
die  die  Festspiele  des  Nachmittags  eröffneten  und  begleiteten, 
setzte  sich,  wie  schon  dargelegt  (8.  12),  frühzeitig  aui*  zwei 
Theilen  zusammen;  einem  nochmaligen  Lobgesang  auf  den 
Sommer  und  einer  kleinen  Erzählung^  die  entweder  rein  episch 
oder  dialogisch,  oder  in  jüngerer  Zeit  auch  monologisch  zum 
Ruhme  des  Sommers  von  seinen  wunderbaren  Wirkungen 
meldete. 

Dass  der  erste  Theil  gleich  dem  Morgenhymnus  uns 
in  den  Natureingängen  der  mhd.  Dichter  erhalten  ist,  ist 
ebenfalls  bereits  bemerkt.  Trat  doch  dieser  Hjmnus  dem 
12,  Jahrhundert  von  vornherein  als  Einleitung  volköthüm«* 
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lieber  Mailieder,  d.  k  äIs  'NatoreiiigÄiigf  m  der  Begd  ent- 
gegen. Am  besten  scheint  seinen  Tjpus  der  Natoreiiigmag  fon 
8,  12  wiederzugeben: 

Der  zweite  Theil  ist  mnäcfast  dadurch  charakterisirt 
das8  nur  Frauen  in  Action  sind,  gleichvieK  ob  von  ihnen  er* 
zählt  wird,  oder  sie  vor  uns  handelnd  und  sprechend  nnf- 
treten*  Diese  Eigenthümlichkeit  findet  in  der  Bedeutung  dar 
Frau  für  den  Frühlingskultos  ihre  ausreichende  Begriindung. 
Nicht  unwahrscheinlich  ist  es  mir,  dass  dieite  Churlieder, 
sowie  sie  von  Frauen  gesungen^  auch  ursprünglich  Ton  ihnea 
gedichtet  wurden.  In  germanischer  Vorzeit  besassen  haupt- 
sächlich die  Frauen  die  Kunde  des  Ronenritzens  und  — 
les^ns^  sie  kannten  und  spnichen  die  Segenssprüche  über 
üebel  aller  Art^  und  ihnen  war  die  Gabe  der  Weisaagun^ 
des  Blickes  in  die  Zukunft,  verliehen.  Seher  und  Ðídil«r 
sind  aber  jugendlichen  Völkern  eins.  Denn  der  Spruch  musste» 
dichterische  Form  haben.  In  geschichtlicher  Zeit  blií*beii 
die  Fi"auen  den  Männern,  wenn  wir  von  der  Geistlichkeit 
absehen^  wohl  noch  ziemlich  lange  an  Bildung  überlegen,  wie 
ihnen  auch  gewöluilich  ein  besserer  Unterricht  zu  Theil  wurde. 
^Dem  Manne  gehörten  die  WaflFen,  sie  führen  zu  lernen,  war 
seine  Erziehung;  das  Weib  allenfalls  míXíhte  sich  die  ge- 
heimen Künste  des  Leseos  und  Schreibens  aneignen^  sagt 
Wcinbold,  D.  Fr,*  I.  125»  indem  er  auf  den  Streit  zwischeo 
Amalaiiwinth  und  den  Voniehmen  ihres  Volkes  wegen  der 
Erziehung  ihres  Sohnes  hinweist.  In  diesem  Streit  erkllrtoi 
die  Abgeordneten  des  Volkes  u*  A,,  dass  Gelehrsamkeit  dem 
Manne  männlichen  Sinn  entfremde  {y^áfÁuata  na^á  nn 
%B%íaQÍúd^m.  áv&^da^  Procop.  d.  hello  Goth,  I^  2),  Aufl 
Wuckeraagel  (Literaturgesch.  S.  14)  meint,  dass  Schreib 
und  Lesen  die  bevorzugende  Kunst  der  Weiber  gewes 
sei  %     Ist   dem   aber   so,    nahmen    die  Frauen   bis    tief 


*)  Die»«  KuDst  werden  eich  niobt  bloss  die  Frauen  der  vomehmefi 
SiÄuilc  i»*worb6n   httbea»    Vielmehr  werden   es  auch    nicht   wenige 
dpm  wohthnhendcroTi  Bnuenistande   gewesen   sein«   dessen  Bildung 
gf^taK^r   war,    aU   man   Auzmiehmen  geneigt   ist    (vgL   Hau}it    zu   Neid 
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Mittelalter  *)  hÍÐein  die  hühere  geistige  Bildung  io  sich  ii\it\ 
lag  ihnen  vornehmlich  die  Aufgabe  ob,  geistige  Thätigkeiten 
zu  pflegen,  waren  sie  frühzeitig  gewöhnt,  Besprechnngen^ 
Weissagungen  u.  A.  in  poetische  Formen  zu  kleiden,  so  ist 
auch  unsere  Voraussetzung,  dans  nie  die  von  ihnen  gesungenen 
Frühlingslieder  gedichtet  haben,  gerechtfertigter  als  das  Gegen- 
theil.  Mögen  auch  vielleicht  die  Frauen  niemals  das  Dichten 
al«  Beruf  geübt  haben,  so  spricht  doch  bei  ihren  Fähigkeiten 
und  ihrer  Bildung  alle  Wahrscheinlichkeit  daför,  dass  sie 
zum  mindesten  diejenigen  Lieder,  die  sie  in  gewissen  Func- 
tionen —  und  dazu  gehörten  die  Frühlingslieder  —  zu  singen 
hatten,  oder  in  denen  sie  ihre  eigenen  Gefühle  zum  Aus- 
drucke brachten,  selbst  werden  verfasst  haben  -).  Eine  Be- 
stätigung meiner  Verrauthung  sehe  ich  in  der  Thatsache, 
dass  fast  alle  alten  Liebeslieder,  die  wir  benitzen  oder  von 
desen  wir  Nachricht  haben,  von  Frauen  herrühren  oder  Frauen- 
gefühle  zum  Gegenstand  ihrer  Darstellung  machen:  Die 
winileodi  der  Nonnen  (Pertz  MG  III,  68)  >  der  Liebesgruss 
im  Ruodlieb,  das  Liebeslied  der  Tegemseer  Briefstellerin, 
dann  MF  37,  4  und  18  sammt  den  andern  Frauenstrophen 
aus  der  Fmhzeit  des  Minnesangs  bis  zu  Dietmar  hin,  und 
endlich  Neidharts  Reien,  die  zum  allergrübsten  Theile  als 
Frauenlieder  bezeichnet  werden  können.    Direkt  werden  Mäd- 


31,  9).  Wenn  der  N.  48»  11  erwähnte  glesin  grüfel»  wie  Weinh.  D. 
Fr.*  I,  134  A.  3.  glaubt ^  ein  iSch reiben' ffel  war,  so  lüge  sogleich  fiir 
N.t  Baoemtnägde  ein  Zeugniss  über  ihre  Kenntnisa  des  Lesens  und 
Schreibens  vor.  Bemerkt  sei  auch,  daits  N.  42,  1  and  Winteratetten 
14,  166  (Minor)  Mädchen  ihre  Lieder  lehren. 

')  Nach  Weinhfild  miisste  man  diese  Frist  bis  an  die  Grenze  der 
Kdttzeit  verlangern,  denn  er  behauptet  a.  a.  O.  S.  127,  die  Männer  hätten 
»ich  das  ganze  Mittelalter  hindurch  gegen  die  elementarste  Schul- 
bildung gesträubt.  Das  ist  aber  vom  13.  Jahrh.  an  fiir  den  Bürgerstand 
und  einen  Theil  des  Adels  kaum  richtig. 

')  Scherer  hat  aus  psychologischen  Gründen  auf  eine  starke  An- 
llieilnahme  der  Frauen  an  der  lyrischen  Dichtung  vor  dem  13.  Jahrh, 
geschlossen.  Prcuss.  Jahrk  16,  2<57.  Deutsche  Stud.  II,  6  (440).  Zb. 
17,  677. 


22 


BLELSCHOWSKY 


chen  iJs  Dicliterinnen   von   Frühlingsliedern   genannt,   Ca 
Bur.  116»  in  einer  Strophe,  von  der  ich  nicht  zweifele, 

sie  auf  Deutschland  sieh  bezieht: 

Ludunt  super  gramtii« 
virgines  decorae^ 
quarmn  nova  carmiim 
duki  flonant  ore.  — 

Abbilder    des    zweiten    Theiles    der    Fe«t^piellieder 
damit  dieser  überhaupt   bieten   uns  zahlreiche   Neidhartih 
Beien.     Dafür  haben  wir   neben   vielen  einzelnen  Moment 
eine  sichere  Gewähr   in    der  Alterthümlichkeit  ihrer  Motir^ 
die    später    eingehender    nachgewiesen    werden    wird,      Dass 
derb-sinnliche  Züge,  wie  sie  Neidhart  häufig  einflicht ,  dern^ 
überkommenen  Feíátspíelliede  nicht  fi^ernd  gewesen  sein  wer 
ist  nach  dem,  was  wir  über  den  Frühlingakultus  erfahren  habe 
beinahe  selbstverätändlicb.    Strophen  wie  N.  7,  36  ff.: 

Muoier,  ir  sorget  umbe  den  wint. 
inirst  unniiere        soíhiu  swœre: 
wip  diu  truogeD  ie  diu  kint. 
ich  wil  miner  froude  nilit  enlazen. 

Wurden  wohl  schon   in  alten  Zeiten   beim  Prühlingsfeste^ei 
nommen.     Die  Freuden   des  Sommers  konnte  und  durfte 
Jungfrau  nicht  lassen  '),  sie  wäre  sonst  stärker  als  die  Gotthd 
gewesen.     Führte  der  Geouss  der  Sommerfreude  dazu, 
aus  der  maget  ein  wip  wui-de,   so  hatte  sich  eben  an  ihr 
Kraft  der  Gottheit  erwiesen,  — 


*)  Man  bore  die  energisclien,  noch  heidnischen  Naturzauber  atho 
den  Verw  (Neidh.  4,  21)  i 

Et  gruonet  an  den  esieu 

daz  alles  möhten  bresten 

die  bourne  luo  der  erden. 

nvL  wiuet,  Uebiu  muoter  min^ 

ich  volge  dem  knaben  werden, 
oder  die   letzte  Zeile  noch  draatiicher  in  der  von  Paul  (P.  Br.  Bettr, 
554  E)  gebilligten  Leaart  von  c:   ich  beiige  den  kn.   w.  —  Im  Voll 
liede  verzichtet  das  Kidchea  lieber  atif  die  HemÜi.  als  auf  den  Tä 
im  Sommer.    Lüienoron,  DeataolMt  Leben  im  Volkaliede  um  1530  Sw  il 
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Es  war  bisher  nur  von  den  Sommerliedern  die  Rede, 
deren  Entstehung  sich  ungezwungen  aus  dem  altgermanischen 
Frühlingskultus  erklären  liess.  Wie  steht  es  aber  mit  den 
Winterliedern,  die  wir  besitzen?  Lassen  sie  eine  ähn- 
liche Erklärung  zu  oder  haben  wir  es  hier  mit  der  glücklichen 
Erfindung  eines  begabten  Dichters  zu  thun,  etwa  Neidharts, 
der  uns  diese  Liedergattung  in  vollster  Ausbildung  und 
breitester  Fülle  darbietet?  —  Um  darüber  zur  Klarheit  zu 
kommen»  müssen  wir  auch  hier  zwei  Theile  untet^scheiden : 
den  Natureingang  und  den  eigentlichen  Liedkörper. 

Die  wesentlichen  Bestandtheile  des  Natureinganges  sind 
Klagen  über  die  entschwundenen  Sommerfreuden,  Klagen, 
dass  die  hebten  Tage  sich  trüben,  daas  die  Linde  entblättert» 
die  Heide  fahl,  die  Nachtigall  Ibrtgezogen  sei.  Phraseologisch 
betrachtet  stellen  sich  deshalb  die  Wintereingänge  in  der 
Regel  als  eine  negative  Wiederholung  der  Sommerformeln 
dar  (vgl,  R.  Meyer  Zs.  29,  201).  Nicht  selten  wird  auch 
der  Sommer  direkt  angeredet.  Es  wird  ihm  vorgehalten,  wie 
schmählich  ihn  der  Winter  behandle,  der  wie  ein  Räuber  ins 
Land  gekommen  sei  (Neidh.  75,  29.  99,  8)  und  sich  auf 
seinem  Stuhle  niederlasse.  Die  Freunde  des  Sommers:  Laub, 
Blumen,  Klee,  Vögel  seien  verjagt;  die  Gewalt  des  Winters 
triumphire,  sie  gehe  wohl  tausend  Ellen  vor  die  des  Sommers 
u.  s.  w.  So  wird  der  Sommer  förmlich  gegen  den  Winter 
aufgereizt  und  angespornt,  seine  Ueberlegenheit  über  den 
Feind  von  neuem  zu  bekunden.  Im  Ganzen  kann  man  sagen, 
dass  die  Wintereingange  den  Blick  zum  Sommer  gewandt 
haben.  Nun  wolle  man  sich  erinnern ,  dass  wir  im  zweiten 
WinterWerteljabr  von  der  Sonnenwende  ab  zahlreichen  Ge- 
bräuchen j  wie  Ausschmückung  eines  aus  dem  Walde  geholten 
Baumes,  AnzCinden  von  Feuern,  Kampfspiel  zwischen  Sommer 
und  Winter  u.  A*  bald  an  diesem,  bald  an  jenem  Tage  —  je 
nach  der  Landschaft  —  begegnen,  die  anderwärts  oder  auch 
in  derselben  Gegend  sich  im  Frühling  wiederholen.  Diese 
Wahrnehmung  hat  zuerst  Kuhn  Zs.  5,  493  auf  den  Gedanken 
gebracht,   dass   wir   in  jenen   Winterbräuchen  Vorspiele   zur 


24 


BIELSCfíOWSKY 


Sft 


Fmhlingsfeier  zu  sehen  haben;  eine  Anschauung,  der  Sin 
MjthoL*  5t>4  und  Weinholdj  D,  Fr,^  11,  151  ihre  Zustimmn 
gegeben  haben.     Mit  dem  Augenblicke^   wo   die  Sonne 
zu  heben  und  geheimes  Leben  im  Schosse    der  Erde  sich  m 
regen  beginnt,   beginnt  auch  das  Volk  auf  den  Frühling 
hoffen.     Aber  noch  führt  der  Winter  ein  Btrengeft  R^gimei 
ja   er  ist   in   der   zweiten  Winterhälfta   grimmiger  als  zuva 
Es  gilt  deshalb,    dem  Sommer  in  seinem  schweren  Streite 
Hilfe  zu  kommen  ^) ,  indem  man  sein  Zeichen  (Baum,  Lieh 
aiilpflanzt   und   damit  den    Feind   zu   beschwören   hofft  ^ 
man  in  christlicher  Zeit  mit  dem  Kreuz  den  Teufel  beschwo 
oder  indem  man  ihm  symbolisch  im  Spiel  den  Sieg  über  dð 
Winter    verleiht    (vgL    Weinhold,    Weihnachtsspiele    St    18 
Bei  solchen  Gelegenheiten ,    namentlich   bei    den   erstereii 
das  Streitspiel  ist  vielleicht  späteren  Ui'sprungs  und  aus 
dramatischen    Differenzirung    der    im    Winterliede    liegende 
Motive    entstanden    —   ist,    meine    ich,    ein   Lied    gesung 
worden  y   das   wir  mannigfach   umgestaltet  in  den  Wintereil 
gäugen  der  mhd,  Lyrik  wiederfinden. 

Auch  hier  ist  Neidhart  der  Überlieferten  Fassung  am 
treuesten  gefolgt,  insbesondere  dürften  die  Natureingänge 
75,  15  (unter  kräftigen  Streichungen),  95.  6.  99,  1.  89, 
44,  36  u.  85,  6  dem  alten  Winterbeschwörungsliede^,  wi^ 
68  wohl  genannt  werden  kann,  nahe  stehen.  In  allen  dieae 
Eingängen  ist  die  Pei-sonification  des  Winters  aufs  lebenc 
durchgefilin^t.  Der  Anfang  des  Beschwörungsliedes  lau 
anscheinend:  *Owé  dir  sumerwunne  (sumer*  sumerztt)' 
*Owé  dirre  nðt\  Denn  dieser  Eingang  kehrt  bei  Neic 
sieben  mal  ^vieder  (von  den  angeführten  Tj'pen  haben  ihn  44, 
75,  15*  85,  6.  89,  3  u.  99>  1,  ausserdem  noch  58,  25  un 
64,  21);  femer  treffen  wir  ihn  bedeutsamer  Weise  in  MF  37, 
18,  einem  Liede,  das  nach  MüUenhoff  (MSD  '^  364)  mögliche 


*)  Owt\  daz  dir  tiiemeu  liilfe  git!     Neidh.  75,  lö. 

*)  Bruchatiicke   eines  iiltgermaniHchea  BeschwÖrangaliedea   schein 
mir  Äuch  die  Eing*ngsverae  xu  dem  gnomiaclieti  Gedicht  des  Cod.  \ 
zu  iein,  das  Biblioth.  d.  ags.  Poesie  11,  341  V.  72  ff.  ab^druckt  b 
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weise  noch  ins  IL  Jahrhundert  gehört.  Den  Schluss  mag 
ein  kräftiger  Fluch  gebildet  hahen,  etwa:  *Er  oucholf  (N,  45» 
12),  daz  er  si  verwázen!*  (N.  89,  4).^)  — 

Ist  dieses  Lied  auch  getanzt  worden  ?  Schwerlich.  Denn 
der  Tanz  galt  als  Ehrenbezeugung  (im  ze  lobe  den  mlueo  lip 
mit  manegem  sprunge  enboeren.  S.  oben  S.  12),  luid  eine 
solche  konnte  hier  nicht  beabsichtigt  sein.  Auch  handelte 
es  sich  hier  nicht  um  ein  Fest,  sondern  um  eine  gegen  einen 
bösen  FeÍDtl  gerichtete  Ceremonie.  Ausserdem  stellten  sich 
dem  Tanz  im  Winter  schon  mannigfachtí  äussere  Schwierig- 
keiten entgegen.  Es  bedurfte  bei  der  Art  der  alten  volks» 
thiimlichen  Tänze,  die  sich  in  langen  Reihen  und  allerlei 
Windungen  bewegten ,  grosser  Räumlichkeiten  (witer  stuben, 
Neidh.  38,  22),  die  vielleicht  am  Sitze  der  Häuptlinge  in  den 
Hallen,  sonst  aber  nicht  existirten,  Wirthshäuser  mit  Tanz- 
boden gab  es  nicht  —  noch  zu  Neidliarts  Zeit,  jedenfalls  in 
Neidharts  Gegend  nicht ^)  —  und  das  Privathaus  wird  erst 
allmählich    bei    steigendem    Wohlstande    sich    ausgedehntere 


')  Ob  ein  Rest  einer  alten  Flucli-  oder  Bantifonnel  oder  wenigstens 
die  Erinnerung  an  eine  solche  in  den  Versen  C.  B.  199  a:  'der  winter  Mt 
mir  hiure  leides  vil  getan  ^  des  wü  ich  in  ruofen  in  der  vrowen  bun^ 
steckt? 

*)  Msun  ifit  deshalb  im  Winter^  wenn  man  tanzen  will^  in  einer  ge- 
wissen Verlegenheit  —  We,  wii  tanzeot  nu  diu  kint?  ruft  N.  46,  32  aus^ 
nnd  S8,  21  f.  %'erlangt  er  seiner  Freunde  Hat,  daz  si  rieten,  wa  dio  kint 
ir  vreuden  »ölten  phleg^en  —  und  im  allgemeinen  auf  die  Gefälligkeit 
einer  Privatperson  angewiesen^  die  ihre  'weite  Stube'  hergiebt.  Ich  kann 
dämm  auch  nicht  glauben  j  dass  N.  60  ^  ð  bervrit ,  wie  Haupt  aus  dem 
Lubiscben  'bargfrede'  erklärt,  Wirthshaus  bedeute,  Ist  das  Wort  richtig 
gelesen,  was  ich  für  zweifelhaft  halte  (c  peneriet  R  bevrin,  aber  b  n.  r 
unsicher),  so  mnss  an  ein  altes,  leerstehendes  Befestigungswerk  (vgL 
Schul tjs«  hof.  Leben  '  I,  42  u.  21)  gedacht  werden,  da«  die  Bauern  im 
Kotfalle  auch  einmal  zum  Tanjs  benutzten.  Auch  Puschraann,  d.  Lieder 
Neidharts  v.  R.,  Strasburg  i.  W.  1889  (Progr.),  bezweifelt,  wie  ich  sehe, 
S.  22  die  Richtigkeit  v,  Hpt«.  Lesart  u.  Erklärung.  Er  vormuthet  einen 
Namen  *Berevrite',  Das  halte  ich  aber  wegen  des  deutlichen  *ainem*  in 
1^  für  sehr  unsicher.  Es  demonstrativ  zu  nehmen,  wäre  hier  nicht  an* 
ebracht» 
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Räume  gestattet  haben.    Ein  weiteres  Anzeichen,  dass  Wint 
tanze  verhältnissmässig  jutigeo  Datums  sind,    darf  man  w*}^ 
darin  erblicken,  dass  zwar  in  den  AVinterliedem  sehr  häti 
auf  den  Sommertanz  Bezug  genommen  wird  (N.  36,  5.  40, 
48,  21.   49,  12.    53,  24,   55.  39.    59,  32.  60,  29  u,  s,  w,), 
deo    Sammerliecleni    aber    nie    auf   den    Wintertanz,      Sil 
frühere    Tänze    erwähnt,    so    sind    es    die    des    rergauge 
Sommers,  z.  B.  21,  9.     Auch   andere  Erwägungen,    auf  di* 
wir  später  zurückkommen   werden,    fuhren  zu  der  Annal 
dass  in  alter  Zeit  Wintertänze  nicht  üblich  waren*).     Ueb« 
dies     dürfte     das     zum     Taoze     nothwendige     Element    d^ 
Frauen    beim    Beschwöningsacte    gefehlt    haben.       Vielme^^ 
hat  es  den  stärksten  Anáchein,  dass  die  Männer  allein,  wenn 
sie  an  Winterabenden  zu  gemeinsamem  Trünke  vereinigt  wareÐp 
gelegentlich^)  die  Beschwörung  vollzogen  haben. 

Wie  kannten  aber  unter  solchen  Umstanden  die  spSle 
Winterlieder  entstehen?   Ihr  hervorstechendster  Charakt€ 
durch   den  sie  sich   ganz    auffällig    von   den  Sommerliede 
imterscheiden,   ist   der  Spott.     Und  zwar  tritt  dieaer  Spot! 
wenn  auch  in  gntmüthiger  Form,  schon  an  den  ersten,  no 
Yon  höfischen  Tendenzen  nicht   angekiänkelten  und   filr 
Hof  nicht    bestimmten  Liedern  Neidharts   hervor.     Es   m\} 
also  irgendwie  sich  ein  Anlass  ergeben  haben,  dass  die  Wint 
klage   mit   dem   Spottlied   verschmolz.     Spott   liebten 
Vorfahren  von  jeher*)  und  Spottverse  gehören  zu  den  ältast 
Denkmälern   unserer  Poesie  (MSD'  XX^THa),   obwohl 
Ueberliefeining  solcher   Improvisationen    ganz    und    gar   de 
Zufall  preisgegeben  war,    Verboten  werden  Spottlieder  sohoti 

*)  Denelben  Ansicht  ist  auch  Lilienoroa^  YolksL  um  1530  L  u.  L^ 
^  Dio  der  Act   nicht   mu  váxwa  bestimmten  Tag  oder  Mod«I 
bnnden  wmr,  geht  daraus  hervan  4i»  für  den  Winter  nie   ein  Ko 
aftme  eingeeetsl  wird,  wihretid  Somnutr  ttnd  Mai  in  einem  und  demselben 
liede  tmtertc^edaloe  für  etfiandtr  dnlr«len. 

*)  Da»  diese  Vorliebe  nicht  aus^Mtorbea  ist,   beweisen   die   voUti* 
tbümUchen  SpoUlieder  in  Oberbaiem  umd  mai  den  Farottr.    Andereraeifii 
Bh*  die  heutige  Existent  loJoher  G«iroluiheilen  in  G^^nden,   wo  ibmu 
dUi  am  Altm  fieitWt.  einen  Rttckseklitas  auf  áiv  Voneát  tu. 
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744,  *Qui  in  blasphemiam  alterius  caiitica  composuerit  vel 
qui  ea  cantaverit  extra  ordiiiem  judicetur'.  Scliainiat-HartZ' 
heim  conc.  Genu*  I,  55,  Notker  klagt  zu  Psaba  68,  13: 
^sázzen  ze  wine  uiide  sutigen  föne  mir:  so  túont  noh  kenuöge^ 
singent  föne  demo,  der  in  iro  unreht  weref,^)  So  werden 
auch  einige  Jahrhunderte  vor  Notker  die  alten  Deutschen 
bei  ihrem  Weine  und  Biere  an  den  Winterabenden  gesessen 
und  sich  durch  Spott-  und  Neckvei'se  die  Zeit  vertrieben 
haben.  -)  Bei  solchen  Vereinigungen  hat  nun  auch,  wie  von 
mir  venuuthet,  die  Beschworung  des  Winters  stattgefunden. 
Diese  zufallige  und  rein  örtüche  und  zeitliche  Yerbindung 
zwischen  Winterklage  und  Spottlied  hat  im  Lauf  der  Zeit 
zu  einer  dichterischen  geführt.  Eine  zweite  En^^eiterung  er- 
fuhr das  Winterlied,  als  in  späteren  Jahihuuderten  an  manchen 
Winterabenden  beide  Geschlechter  zum  Tanze  oder  zu  son- 
stiger Unterhaltung  zusammenkamen.  Da  waren  diese  Abende 
die  geeignetsten  für  den  Vortrag  solcher  Lieder^  da  konnte 
danach  getiinzt  werden,  und  damit  kam  schliesslich  die  Be- 
zielumg  zum  Tanz  in  sie  hinein. 

Auf  diese  Weise  versteht  man,  warum  der  Spott  in 
den  Winterliedern  (mit  verschwindenden  Ausnahmen)  sich 
ausschliesslich  gegen  die  Männer  richtet  — ■  sie  bildeten 
eben  ursprünglich  allein  die  Gesellschaft,  in  deren  Mitte 
das  Winterlied  erklang  — ,  waöini  ferner  viele  Winterlieder 
keine  Beziehimg  zum  Tanz  enthalten  und  wai'um  endlich 
die  Komposition  des  Liedes,  wie  noch  Neidharts  Ge- 
dichte bekunden,  obwohl  sie  am  Ende  der  Entwicklung 
stehen  und  Erzeugnisse  des  bewuHst  schaffenden  Künstler» 
sind,  eine  sehr  lose  bheb.  Ausserdem  erkennen  wir  aus 
dieser  Entwicklung,  dass  es  für  die  Winterlieder  keine 
feste  durch  die  Tradition   und   durch   einen  alten  Kultus  ge- 


^)  Vgl.  ausserdem  die  ZeugniBse  bei  XÖgel  íd  d.  Grundriss  d.  gemu 
Philologie  n,  171. 

*)  'Mit  achiinplilichen  Worten  siizen  s*  über  a\\  heisst  es  Kudrua  337^  l 
(BarUch)f  'diu  edele  küniginne'  aber  *rúmte  den  sal'.  Vgl,  Weiah.  D.  Fr.* 
IL  184- 


BUXSCHOWSKT 


100 


keiügte  Form    gab,    tmd   dass   deshalb  Neidhart    m   wiig« 
koniiU',  ihnen  das  höfische  dreitheilige  Kleid  flberzuwerfi^  • 
Die   Entstehungsgeschiclite    ihr    Sommer-   uod  Wint( 
Ueder  hat  uns   gelehrt,   dass  die  Katnreingänge   aufs  eng 
mit  der  volksthfimlichen  Lyrik  vor  dem  13.  Jahrhundert 
wachsen  waren.     In   erster   Linie   gilt   dieüi   von    der  Lie 
lyrik  *)  die  allein   im  Frühlingsliede  ^   die  ScbwinguDgen  de 
Herzens  ertönen  Hess.     Halten   wir   diese  Thateacfae   fest 
Auge,  dann  werden  wir  den  Schlüssel  zu  dem  literarische 
Auftreten  der  Naturein gänge  vor  Neidhart*),  dos  sond 
barer  ist,  als  mau  vielfach  annimmt,  erhalten. 

Während  bei  Neidhart  ganz  konstant  tmd  bei  den  her- 
vorragendsten seiner  Nachfolger  ungemein  häufig  die  Lieder 
mit  ^farbenprächtigen,  lebendigen  Schilderungen  der  Somme^ 
freuden  und  Winterleiden,  insbesondere  aber  jener,  anheben, 
ist  von  diesem  Brauche  vor  ihnen  wenig  oder  nichts  atu 
spüren*).    Woher  diese  Erscheinung?    Man  hat  geglaubt,  m 


^)  Eine  alte  volksthümlkhe  Liebeslyrik  im  Stile  der  Neidhartbehfln 
Keien  gieht  bucIi  WilmaiiiiB  zu  (Zs.  29^  65)* 

■)  Das  blieb  noob  lange  so.  LiliencroB,  a.  a.  0,  8,  LVII  kon* 
statirt  noch  vom  VolksUede  um  IBW,  dass  das  Uebetlied  zDgleicIi 
llaienlied  ist. 

')  Anregend  haben  hierüber  schon  Liliencron  Za.  6,  78  und  Bric^ 
Schmidt,  Reininar  S.  91  ff.  gehandelt. 

* )  Von  den  vorneidhartÍBohen  Dichtem  vermeiden  den  Natureingang 
güTi/. :  t3er  Kiirenberger,  Meinloh  (14,  1  ein  ßchwacher  Ansatz ;  roo 
Scherer  ^  Deutiiche  Studien  II,  21  (466)  *wegen  des  sonst  bei  M.  gaai 
fehlenden  Naturg^efúlila'  die  Echtheit  bezweifelt)^  Haasen,  Morun^en 
(nur  1  Hai  ein  achw acher  Ansatz  140,  32  zu  negativem  Zweck)«  Horb  ei  ra, 
Ente,  Markgr.  v.  Hohenburg,  Oraf  Botenlauben  (knrjse  An- 
knüpfung, um  den  Gegensatz  auszusprechen  MBH  I,  28b).  Ausserdem 
Konig  Heinrich,  für  den  Scherer,  D*  St.  II,  10  (444)  wohl  endgiiltii? 
MF  6,  16  gerettet  hat,  der  Regensburger,  Bligger  v.  Steir 
Külmas,  Adeinburg,  doch  ist  die  Zahl  der  von  ihnen  erhah  i 
Lieder  zu  gering,  um  einen  sicheren  Schluas  zu  gestatten.  —  Den  Natiir- 
eingang  haben:  von  den  namenlosen  Liedern  in  MF  3  unter  10  (e 
5.  lö),  beim  Kietenhurgcr  S  unter  7^  bei  Dietmar  ß  unter  28  ii 
Abeug  der  von  Scherer  a.  a*  O.  II,  39  (473  ff.)  bezweifelten»  sonst  6  untj 
34,  bei  Veldeke  11  (oder  12,  wenn  man  60,29  hinzurechnet)  unter 
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mit   dem   Naturgrefiihle    in  Verbindung   bringen   zu    könneiK 

DiiÄ  ist  ein  Irrthmn,  Moruügen,  der  ein  sehr  tVines  Natur- 
gefulil  hat,  der  im  herzen  des  meien  liebten  schin  (140,  15)^ 
den  wnnnebemden  süezen  meijen  (144,  29),  den  lieplicheu 
sanier  (140,  32)  tief  empfindet,  hat  nie  ein  Lied  mit  Lob- 
preisung des  Mais  begonnen,  Walther,  durch  noch  stärkeres 
Naturgefühl  ausgezeichnet  (vgl.  das  schöne  Kapitel  *Natur^ 
bei  Wilmanns,  Leben  Walthers  S.  208),  leitet  äusserst  selten 
ine  Lieder  mit  Maienlob  und  Winterklage  ein ;  und  ähnlich 
hält  es  bich  bei  Anderen.  Es  wäre  doch  auch  zu  wunder- 
Uch,  wenn  bei  den  ungefähr  25  Dichtem^  die  wir  als  vor- 
neidhartisch  ansehen  können,  das  Naturgefühl  so  schwach^ 
bei  Neid  hart  und  seinen  Nachfolgern  plötzlicii  so  stark  ent- 
wickelt wäre.  Dieses  Missverliältniss  wäre  um  so  merkwürdiger, 
als  sich  grade  unter  den  vorneidhartischen  Lyrikern  die  gröss- 


Meii 
'  Hier: 


(nach  Abxug  von  2  Sprüchen),  bei  Guteuhurg  1  unter  7^  bei  Feois 
3  nnter  9^  Jahansdorf  1  unter  18,  Rngge  4  unter  26  (nach  Abzug 
von  6  Sprüchen  und  einem  Kreuzlied),  Rein  mar  6  unter  79,  wenn  man 
ftllet  in  MF  unter  aeineu  Namen  atehentie  als  echt  ansieht;  3  unter  70, 
wenn  man  die  van  K.  Schmidt  und  Burdaeh  gemeinaam  angefochtenen 
lieder  auBscheidet,  bei  Hartmann  3  unter  20,  Wolfram  1  unter  7^ 
Walther  10  unter  ca.  80  excl.  Sprüche  (der  Eingang  zu  39»  I  ist  keLo 
Notureingang j  soüdeni  nothwendige  Ortabestimmung) ;  Hildbold  v. 
Schwangau  2  unter  22.  —  Hierbei  ist  zu  berücksichtigen»  das»  in  untere 
Statistik  ganz  kurze,  bisweilen  our  aus  einem  einzigeji  Verse  bestehende 
Naturetiigänge  wie  Fenis  83,  3ö,  Hartmann  206,  i,  Walther  Ö2,  9.  95,  17 
mit  aufgenommen  sind;  desgleichen  alle  polemischen  oder  parodiechen, 
die  man  Natureingange  wie  tucua  a  non  luceudo  nennen  kann,  und  die 
a^  Liedern  der  niedern  Minne  oder  im  Stil  des  Dorflieds  gehaltenen 
(z.  B»  Walther  51,  13),  die  mgentlich  au*  dem  Rahmen  unserer  Betrach- 
tung herausfallen.  Sonderte  man  derartige  Natureingänge  ab,  so  schmölze 
die  ohnehin  kleine  Schaar  auf  ein  Jiinimum  zusammen.  Bei  den  echten 
Beixunarischen  Liedern  bliebe  nur  ein  einziges,  bei  Walther  zwei  übrig; 
ftlao  grade  bei  den  fruchtbarsten,  gefeiertsten  und  einðuasreichsten  Dich- 
tem wäre  daa  Resultat  gleich  KulL  —  Für  die  weiteren  Ausführungen 
oben  i*t  noch  zu  bemerken,  doss  hier  und  da  auf  Stellen  Rücksicht  ge- 
nommen wurde,  die  nicht  zu  den  Natureiugängen  gehören,  aber  ein  be- 
xeiclmendea  Licht  auf  die  Anschauung  des  Dichters  werfen  und  sur 
Detitnng  einzelner  Natureiogiinge  beitragen. 
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ten  und  begabtesten  finden:  Hausen,  Morungen,  Bei 
Hartmann,  Walther,  mn  von  Wolfram,  wegen  der  gerinj 
Zahl  seiner  Lieder,  zu  schweigen.  Nun  werden  firexUch 
ausgenommen :  Dietmar,  Rugge,  Veldeke,  Es  ist  richti, 
diese  den  Natureingang  etwas  häufiger  gebrauchten,  als 
andern,  aber  die  Lieder  mit  Natureingang  bilden  auch  bei 
ihnen  eine  kleine  Minorität  Am  ehesten  käme  noch  Veldeke 
in  Betracht  und  mit  diesem  hat  es  seine  besondere  Bewandt- 
niss  (vgl.  den  Anhang  zu  diesem  Abschnitt).  Immerhin:  exiäl| 
ren  Ausnahmen,  so  würden  diese  Ausnahmen  noch  nicht 
Regel  erklären.  —  Wir  machen  auch  die  Beobachtung,  dass 
es  für  die  Stellung  zum  Natureingange  gleichgültig  ist^  oh 
Jemand  auf  nationalem  Boden  oder  unter  romanischem  Ein- 
fluss  steht ;  ob  er  ein  Oesterreicher,  ein  Rheinländer  oder  ein 
Thüringer  ist  Der  Kürenberger^)  ist  ebenso  enthaltsam, 
wie  Hausen  und  Morungen.  Ja  diejenigen,  auf  die  provenia- 
tische  Muster  gewirkt  haben,  wie  die  letztgenannten,  sÍBÍ 
noch  auffallendere  Erscheinungen,  Denn  sie  fanden  d< 
Natureiiigang  in  ihren  Mustern  als  beliebtes  Sunstnaittel 
und  wandten  es  trotzdem  nicht  an. 

Die  seltsame  That«ache,  dass  die  Minnesänger  vor  Ni 
hart    geflissentlich    den   Natureingang    vermieden,    lässt 
also    weder   aus   dem  mangelnden  Naturgeftihl  noch  aus  d 
Vorbildern    der  Dichter   erklären.     Was   bleibt   aber   sonsl 
Ich  sehe  keinen  andern  Grund,  als  die  tiefe  Verachtung, 
der  die  %'ute  ixesellschaft'   im    12.  Jahrh.    auf  das  Volksli< 
herabsah^  eine  Verachtung,  die  wohl  noch  tiefer  ging,  als 
bei   den  Gebildeten   im    17,   und   18.  Jahrh.  bis  zu  Herd 
Tagen   der  Fall   war.     Man   muss  sich  die  ganze  Kluft, 
damals   zwischen  Adel   und  Bauern   gähnte,   eine   Kluft^ 
nui'   die  Noth   überbrückte,    den    weiten   Gegensatz   zwisclii 


eke     I 
idt. 


>)  Wenn  man  mit  Scherer  Zs.  17,  561  L  und  Kapitza,   Über 
Pfeiffers  Yereuch  etc.,   Oppeln    1867,    für  die  Kürenberglieder   nie 
Verfaaser  annimmt,   so  bleibt  die  Sache  dieselbe.     Denn  dasa  diese  Vlj 
fasaer  bxw.  Verfasserinnen  »ämmtlich  aus  öat^rreiob*  Adebkreisen  i 
ist  Scherer«  and  wohl  auch  Znpitzas  Ueberzeugung. 
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dem  höfischen  Ritter  und  dem  ungevuogen  dörper  in  aller 
Deutlichkeit  vergegenwäi'tigen,  um  ein  Geliihl  dafür  zu  be- 
kommen, wie  unmöglich  es  gewissermasseu  dem  adligen  Sänger 
war,  eine  Eingangsibrmel  zu  gebrauchen,  die  dem  gemeinen, 
niedrigen  Batieroliede  eigen  war  *).  Je  vorui'hmer  deshalb 
die  Herren  sind  und  je  weniger  ihre  Lebensverhältnisse  sie 
nöthigen,  mit  dem  Volke  irgendwie  Fühlung  zu  nehmen» 
desto  ahlehiitinder  verhalten  sie  sich  gegen  den  Natureingang. 
Als  Beispiele  mögen  Hausen,  Morungen,  Eeinmar,  Boten- 
lauben dienen,  die  nicht  bloss  von  Adel,  sondern  auch  in 
bevorzugter  Lebenslage  waren.  Aehnlich  mag  es  um  den 
oder  die  Dichter  der  Kürenberglietler  gestanden  haben. 

Zu  den  äusseren  Grründen  kommt  freilich  noch  ein  innerer. 
In  der  Fnihzeit  des  Minnesangs  konnte  die  adlige  Dame 
nicht  dargestellt  werden  oder  sich  Selbst  darstelleUj  als  ob 
die  Regungen  ihres  Herzens  gleich  denen  einer  Bauernmagd 
von  Sommer  und  Winter  beeinflusst  würden.  Nicht  der  Früh* 
ling  erst  en^^eckt*?  in  ihr  Liehessehnsucht,  nein,  sie  schmachtet 
nach  de'^n  ge hebten  Manne  zu  jeder  Zeit  und  ist  unglücklich, 
wenn  sie  ihn  entbohrtj  und  glücklich,  wenn  sie  ihn  umbevat. 
•Mich  dünke t  wiuttr  mide  sne  schoene  bhiomen  uude  kle, 
swenn  ich  in  umbevangen  hau,  MF  6,  9*  mirn  kome  min  holder 
seile,  in  han  der  sumei-wunne  niet'  MF  3,  24 

Später  als  der  Minnedienst  ausgebildet  war  und  der 
Mann  der  Werbende  wurde,  konnte  noch  viel  weniger  Liebes- 
lust und  -leid  als  von  dt-n  Jahreszeiten  abhängig  gedacht  werden. 
Das  einzig  Entscheidende  war  die  Huld  der  Frau,  Wem 
sie  gewährt  wurde,  den  störten  nicht  die  kalten  Winde  und 
der  entlaubte  Wald,  und  wem  sie  versagt  wui\le,  den  trösteten 
nicht  die  rothen  Blumen  aid*  der  Haide,  In  dem  Frauen- 
kultus der  Zeit  erschien  dem  ritterlichen  Sänger  die  Frau 
als  die  alleinige  Quelle,  aus  der  Freude  oder  Trauer  auf 
ihn  niederströmte.  Deshalb  protestirt  der  eigentliche  Klassiker 
des  Minnesangs  am  lebhaftesten  gegen  den  plebejischen  Sing- 


*)  Vgl.  K  Schmidt,  R^inmar  a 
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^Ðg  von  Sommer   und  Winter,   gegen   die  AuHchatiiLDg  vum 
Emfluss  der  Jahreszeiten  auf  die  Stimmung  des  Herxent: 

Mir  sol  ein  sumer  noch  sin  zit 

ze  herzen  niemer  nahe  gán, 

sit  icli  80  grÖzer  leide  pflige, 

daz  mimie  rinwe  heizen  mac, 


jo  enmac  mir  niht  der  bluomen  schio 
gehelfen  für  die  sorge  min« 

und  och  der  vogelltne  sanc. 
ez  muoz  mir  staete  winter  sin: 
so  rehte  swaer  ist  min  gedanc. 

Reinmar  MF  188,  31  ff. 
Und  noch  schärfer  mit  souveräner  Geringsehätzung  MF 
169,  9  ff.: 

Mirat  ein  not  vor  allem  minem  leide, 
doch  durch  disen  winter  niht. 
waz  dar  umbe,  valwent  gi-üene  heide? 
solher  dinge  vil  geschiht; 
der  ich  aller  muoz  gedagen : 
ich  htm  mé  ze  tuonne  danne  bluomen  klagen.  *) 
Aehnlich  Morungen   an   der    einzigen    Stelle,    wo   er  Bä 
die  Jahreszeit  anknüpft  140,  32  ff,: 

Uns  ist  zergangen  der  liepüche  sumer. 

da  man  brach  bluomen  da  lit  nu  der  sne  *  . 

ja  klage  ich  niht  den  klé^ 

swenne  ich  gedenke  an  ir  wiplichen  wangen  ,  ,  .  • 


*)  Einen  andern  Geitt  athraen  freilich  die  Xattireingänge  183, 
33.  191,  25.  208,  84.  Aber  203,  24  hiilt  Niemand  fiir  Reinmariicli 
und  die  Echtbert  von  183»  33  und  191»  25  nebtit  einigen  andern  Lied( 
in  denen  'eine  volka massige  Verwendung  dea  NatnrgeTdhlB*  hervortril 
wird  von  E.  Schmidt  u,  Burdacih  beatritten«  Wer  die  Echtheit  behi 
tet,  der  hat  die  Fdicht,  den  unlösbaren  Widerspruch  aufzuklären, 
her  iat  das  nicht  gcfchehen«  z.  B.  nicht  von  Becker,  altbeim.  MinneMiig 
S.  148,  1^6.  Das  erste  Lied  hat  A  der  Spielmannspoesie  (Niiine)  lug-e- 
wi0sen.    Dorthin  werden  auch  die  beiden  andern  gehören. 


nach 
lerqH 

tritifl 
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mich  fröit  ir  werdekeit 
baz  dan  der  meie  und  al  sine  doene 
die  die  vögele  singent;  daz  8Í  iu  geseit. 
Ferner  Dietmar  MF  32,  17;  'lieber  bete  i^r  minDe,  dan 
al  der  vogele  singen*.  Vom  Winter  meint  er  35,  16:  *der 
Winter  waere  mir  ein  zit  so  rehte  wunnecliche  gtiot^  wnrd  ich 
s6  saelic  daz  ein  wip  getroste  minen  seneden  muot*.  Eine 
Frau  lässt  er  gradezu  parodisch  gegen  den  Sommerempfang 
40,  3  sagen:  *wir  han  die  winterlangen  naht  mit  fröiden  wol 
€npfangen\  Ebenso  der  Herzog  von  Anhalt,  der  zu  den  vor- 
neidharti«chen  Dichtem  zu  rechnen  ist,  wenn,  wie  Bartsch, 
Liederdichter*  XLV  meint,  seine  Lieder  in  die  Jugendzeit 
fallen;  *Tch  wil  den  winter  enphahen  mit  gesange'.  MSH  I, 
14a,  Man  vgl.  ausserdem  Fenis  83^  25.  83,  36,  Bligger 
118,  8.  Hartmann  205,  1.  Veldeke  65,  13.  59,  29.  Wal- 
ther 92,  13. 

Trotzdem  verkannten  manche  Dichter  nicht»  ein  wie  be- 
quemes und  unter  Umständen  reizvolleís  Kunstmittel  es  sei, 
den  Eingang  des  Liedes  an  das  Leben  der  Natui*  zu  knüpfen. 
Aber  es  entstand  für  sie  eine  Verlegenheit  Nahmen  sie  den 
Natureingaiig  einfach  aus  dem  VolksliiMÍe  herüber,  so  liefen 
eie  Gefahl',  sich  in  den  Augen  der  höfischen  Gesellschaft  zu 
korapromittiren ;  wollten  sie  ihn  also  benutzen,  so  mussten 
fiie  an  seiner  Form  und  Tendenz  so  lange  herumändern,  bis 
er  kaum  noch  als  Kind  des  Volksliedes  zu  erkennen  war. 
Ja  sie  konnten  dann  sogar  hoffen,  für  die  kluge  und  feine 
Kunst,  mit  der  sie  den  Dorfsprossling  zur  Höhe  der  Burg 
emporgehoben  hatten,  den  Beifall  ihres  voniehmen  Publikums 
JÍU  erringen.  Es  ist  lehrreich,  diese  Umgestaltungen  näher 
keimen  zu  lernen.  Betrachten  wir  deshalb  die  vorneidhartischen 
Katureingänge  zunächst  auf  ihre  Tendenz  hin. 

Für  die  tendenziöse  Verkehruog  der  Wintereingänge, 
die  von  völliger  Gleichgültigkeit  gegen  den  Winter  bis  zu 
seiner  freudigen  Begi-üssung  sich  steigert,  liaben  wir  bereits 
die  kräftigsten  Beispiele  empfangen.  Gleichwohl  gewährte 
das   Tolksthümliche   Winterlied    den    höfischen   Sängern  eine 
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groesere    Freiheit    der    Bewegung,     Denn    es    verlangte    nur 
Trauer  über  die  Unbilden  des  WinterSy  nicht  Trauer  an  sich* 
Im    Gegentheil,    es   erschien   löblich,   dem   bösen    Herrn  ein 
Schnippchen  zu  achlagen   und   ihm  zu  Trotze   lustig  zu  sein. 
So   fordert   Neidhart   die   Bauern   nach    der  Winterklage   zu 
Lust   und  Tanz   auf:   tanzet,   lachet,    weset  fro  35,   1SÍ.     Da» 
darf   aber   nicht  verwechselt  werden  mit  der  Haltung  Rein- 
mars,  Moningens,  Dietmars  gegen  den  Winter.    Denn  Gering- 
schätzung   des    winterlichen   Ungemaches   oder   gar    Lobpreis 
des  Winters,   wenn    er   liebesfrohe  Nächte   bringe,    wäre  dem 
Volksgefühl  wie  Blasphemie  erschienen,  wie  eine  Versündigung 
gegen   die  herrliche ,    liebreiche  Frühlingsgottheit,     Auch  das 
grösste  zu  erwartende  Liebesglück    hätte  nie  den  Wintex  im 
Munde  des  Volksliedes  zu  einer  wonniglichen  Zeit,  die  man  mit 
Freuden  empfangen  wollen  machen  können.   Der  Zoll  der  Trauer 
musste   unbediDgt    —  dem   Sommer   zu   Ehren    —    entrichtet 
werden,    dann  durfte  man  sich,    sollte   man  sich  in  der  Hoff^ 
nung  auf  den  Sommer  der  Lust  hingeben.    In  solchen  FiJlfl 
also»  wo  die  Minnesänger  sagen :    Der  Winter  ist  traurig,  ahfl 
ich   will   mich   über   seine  Noth   hinwegsetzen,    trösten^    we^| 
ich  hei  der  Geliebten  Gunst  tinde,  Verstössen  sie  nicht  gegd| 
den    Geist    des    volksthümlichen    Wintereinganges.      Es    sind 
diese   Fälle   im   ganzen    selten:    Rietenburg    18,  17.    Dietmar 
39,  30.   Fenis  82,  26.   Hartmann  216,   1.     Neutral   sind  M^ 
4,  1-  Veld.  64,  26.     Aber  auch  dort,  wo  die  Wintereingänfl 
sich    volksthümlicher   Anschauung    nähern,   unteracheideu   iH 
sich  durch  ihre  Fassung  und   rhetorische  Vei-wendung.     Aifl 
nahmen  sind:    Rugge  99.  29.  Walther  39,  1  (Dorflied),  ffl 
Reinmar  191,  25.  ■ 

Weit  durchgreifender  und  allgemeiner  kommt  der  KoH 
trast  zwischen  volksthümlichem  und  höfeehem  Sommer« iH 
gang  zum  AuKdnick.  Der  Sommer  musste  nach  den  JlH 
sehautmgen  des  Volkes  an  sich  froh  machen*  er  musste  übfr 
jede  Trauer  hiowegheben,  denn  er  heilt  jeden  Schmerz,  au^ 
den  Liebesschmers  (Neidhart  %  15.  17, 14.  31, 18.  32, 17.  33, 3Íl 
Von  einer  solchen  Auffassung   konnte   bei  den  Minnesängers 
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gar  keine  Rede  sein.  ^)  Sie  sind  entweder  traurig  trotz  dem 
Sommer:  Yeldeke  56,  1  (62,  26  widerspruchsvoll)  65,  13. 
58,  27.  Gutenburg  77,  36.  Penis  83,  25  (eigentlich  Wiiiter- 
eingang,  gehört  aber  hierher),  Eeinmar  167,  31.  188,  3L 
Hartmann  205,  1.  217,  4.  Wolfram  7,  11  (Lachm.).  Boten- 
lauben MSH  I,  28b,  Hiltbolt  I,  284a. b;  oder  nur  dann  froh, 
wenn  die  Geliebte  (in  Frauenstrophen  der  G.)  hold  ist: 
ilF  3,  24,  Meinloh  14,  1.  Rietenburger  19,  7,  Dietmar  33,  15. 
Penis  83,  36.  Johansd,  90,  29.  Rugge  107,  7.  Reinmar  155,  2. 
Walther  64,  13.  92,  9.  95,  17;  oder  deshalb  froh,  weil  die 
(der)  GeHebte  gnädig  ist:  MF  6,  14.  Dietmar  34,  3,  Veldeke 
69,  23.  Rugge  108,  6.  Reinmar  165,  2.  Ps.-Reinmar  183,  33. 
—  Das  ist  weitaus  die  Mehrzahl  aller  Natureingänge  vor 
Neidhart.  In  volksthümlichem  Sinne  wird  der  Sommer  be- 
grüsst  Veldeke  67,  9.  Walther  51,  13  und  114,  23,  iu  zwei 
Liedern,  die  nach  Burdach  S.  32  f.  129  wahrscheinlich  als 
Tanzlieder  für  Bauern  gedichtet  wurden,  und  Fs.-Reiumar 
203,  24,  einem  Liede  von  gleichem  Charakter  wie  die  Walther- 
sehen.  Die  andern  Fälle,  die  noch  angeführt  werden  könnten, 
sind  zweifelhaft,  so  eine  namenlose  Str*  MF  4,  13.  Veldeke 
57,  10  (ich  hin  froh,  weil  ich  den  unhöfischen  Liebhaber  los 
geworden  bin?)  und  64,  17. 

Die  abweichende  Tendenz  der  Natureingange  wurde  ge- 
wöhnlich verstärkt  durch  die  Veräodenmg  der  volksthömlichen 
Form,  Es  sind  besonders  rhetorische  Kunstgriffe,  die  der 
ritterhche  Minnesänger  anwendet,  um  sich  einen  Freibrief  für 
den  Gebrauch  des  Natureinganges  zu  erkaufen.  Man  wandelte 
z.  B.  ihn  in  ein  Gleichniss  um,  entweder  positiv:  die  Liebes- 
trauer  gleich  dem  Naturleid  MF  37,  18,  die  Frauen  dem  Mai 
Walther  45,  37,  oder  negativ:  die  Zeit  hat  sich  gewandelt, 
aber  unsere  Liehe  nicht  Rietenb.  18,  17.  Dietmar  37,  30, 
Rugge  99,  29,  106,  24.  Oder  man  macht  ans  dem  Natur- 
eingang eine  blosse  Zeitbestimmung  Rietenb.  19,  7,  Veldeke 
60,  29.  64,  26.    Waltlier  (73,  23).    94,  11,  in  letzterem  Falle 


*)  Vgl.  ÄU  dem  Folgenden  Wilmaima,  Leben  Walther«,  8.  839. 
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zugleich  stínimuÐgsTolle  Ortsbestimmung.  Oder  man  rieb 
den  Farbentopf,  mit  dem  man  malen  wollte,  ein  Dut 
Farbeu  ein,  wie  es  geschmacklos  Johansdorf  90,  32  thut,  od 
man  suchte  durch  allerhand  geistreiche  Klügeleien  ihn  salo 
fähig  zu  machen,  wie  Walther,  der  51,  3L  64,  13.  114,  23 
einen  Wettsti^eit  zwischen  Heide,  Anger,  Feld,  Wald, 
und  Blumen  inscenirt ;  oder  man  probirt  an  ihm  seine  met 
KiiDstfertigkeit,  wie  Walther  75,  25  im  Vokalspiel,  oder  srine 
stilistische,  wie  Wolfram  7,  11,  der  die  konkrete  Lebendigk^ 
mit  der  der  volksthümliche  Eingang  in  activen  Verben  eB 
herschreitet,  durch  ruhende  Abstracte  ersetzt  und  damit  aUer- 
dÍDgs  die  Volksthiimlichkeit  am  sichersten  ertödtet,  —  D^ 
gleichen  meidet  man  ängstlich  die  so  einfachen  und  schönen 
Formeln,  aus  denen  der  volksmässige  Natureingang  sich  zu* 
sammensetzt.  ^)  Nirgend  fordern  die  Dichter  zum  Empfing 
des  Sommers  auf  {V^eldeke  lässt  zweimal  die  Vögel  (1)  d€| 
Sommer  empfangen),  nirgend  wii'd  der  Mai  begrüsst, 
typische  Formel  fiir  den  frisch  belaubten  Wald  findet  ú^ 
nur  zwei  Mal  (MF  6,  14  und  Rugge  108,  10),  die  Heide 
ihrem  Blumenschmuck,  ein  Hauptstück  des  volksmassigen 
ganges,  nur  einmal  in  einem  Spielmannsgedicht  (Ps.-Reinnuw 
183,  34  ")j  die  typische  schwermüthige  Klage  über  das  Scheidtt 
des  SomnuTs  nur  einmal  in  dem  namenlosen  Liede  37,  Ifl 
Dem  entsprechend  verläast  man  auch  die  schlichte  Parat 
des  Volksliedes.  Wie  Veldeke  es  liebt,  den  Natureingang 
einen  Temporalsatz  umzuwandeln,  ist  in  dem  Anhang  dar- 
gelegt;  ihm  folgen  Sietenb.  19,  7.  Walther  45,  37.  94,  1] 
Zu  einem  Kausalsatz  macht  ihn  Fenis  83,  25,  Optativ 
Rugge  108,  14,  Konditionalsatz  Dietmar  35,  16,  Hartni,  21 
17.  2U\  l.  Was  fiir  schwerfällige  oder  gekünstelte  und  U 
athmige  Satzgebäude  entstehen,  dafür  mag  beispielsweise 


h  £iii«ii  beqtt«miui  U«l»«rbUck   über  den  O^hrmaoh  der  For 
bei  ^eidlmrt  md  seineii  Varfingvm  bietet  die  Zusiinmieittiteniuig  rm^ 
E.  Me^er  Zs.  99,  198  C 

*)  In  rMiMlilter  Fom  DielaMr  88^  18. 
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Rietenb.  19,  7.  Fenis  83,  25.  Veldeke  59,  23.  62,  95,  Walther 
45,  37  u.  94t  11  verwiesen  sein.*) 

Doch  deutlicher  als  aus  allen  Einzelmerkmalen  tritt  der 
ganze  weite  Abstand  zwischen  den  höfischen  nnd  volksthüm- 
üchen  —  insbesondere  Neidhartischen  —  Natureingängen 
hervor,  wenn  wir  Sommereingänge  beider  Gattungen  unmittel- 
bar neben  einander  stellen.  Dort  ein  blasaes,  verkünsteltes, 
nicht  selten  verzerrtes,  von  mattem  Pulsschlag  belebtes,  manch- 
mal auf  ein  bis  zwei  Verse  zusammengesclirnmpftes  Naturbild^ 
hier  ein  voller  Freudenstrom^  ein  lautes  Aufjauchzen  der  Seele, 
eine  in  aller  Einfachheit  klar  und  plastisch  gezeichnete  See- 
nerie,  aus  der  uns  Wald  und  Feld,  Heide  und  Anger  von 
Licht  überrtuthet  und  von  Gesang  durchtönt  früMingsfrisch 
entgegengrüssen.  -) 

Dieses  Verhältniss  wendet  sich  nach  Neidhart*  Wie  der 
Natnreingang  an  sich  mächtig  in  die  höfische  Poesie  eindringt, 
80  mit  ihm  seine  volksthümliche  Farbe.*)  Man  merkt:  der 
Bann,  der  auf  dem  Kinde  des  Volkes  lag,  ist  gebrochen. 
Und  da  dies  post  hoc  geschah,  so  wird  auch  das  propter  hoc 
hier  richtig  sein.  Es  gehört  zu  den  Listen  der  Geschichte» 
den  Gegner  auf  einem  verlockenden  Umwege  dorthin  zu 
fähren^  wohin  sie  ihn  leiten  will.  Die  Bauernsatiren  Neid- 
harts  und  seine  piquanten  Erzählungen  von  den  Bauern- 
xaägden  schmeckten  den  Hofeherren  so  vortrefflich,  dass  sie 
daneben    sich   gern   den   bäurischen   Sang    vom  Winter  und 


*)  Volksthümlich  in  der  Form  sind  nur  MF  6,  14.  37,  18.  Bietmar 
83.  15.  PB,-Reinmftr  183,  33.  191,  25.  203,  24.  Walther  39,  1,  eine  höchst 
chÄnütteristische  Reihe.  5  gehören  zu  namenloteii  Liedern,  1  zu  einem 
Dorfliede  Walthera.  Von  den  P».-Reminar»clien  ist  ea  überdies  nicht 
einmal  sicher,  üb  sie  vorneidhartiich  sind.  —  lieber  andere  itilistÍBehe 
Unterschiede  zwischen  hÖfiechem  und  volksthümlichem  Natureingang  vgl. 
noch  Kap,  4  unter  Wortgebrauch. 

*)  Han»  Folz  preist  in  einem  angedruckten  Gedichte  (Mss.  germ. 
Beroll  414.  4*.  BL  474),  dessen  Kenntniss  ich  Herrn  I)r»  V.  Kichels  ver- 
danke, N.  wegen  seiner  Natureingänge  ah  den  grössten  aller  Heister» 

')  Hau  sehe  sich  gleich  den  ersten  Natureingang  Neifens  (bei  Haupt) 
darauf  an;  jede  Zeile  typisch. 
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Sommer  gefallen  Hessen,    Ja  er  schien  ihnen  vielleicht  grad 
zu   dem  Thema  zu  passen.     Kaum  aber  wendet   man   eine 
lange  Verschmähten  seine   Aufmerksamkeit   zu,    so    entdeck 
man  allerlei  Vorzüge  an  ihm  und  von  der  anfanglichen  Dul- 
dung steigt  man  zu  entschiedener  Werthschätzung  auf.    Solcb 
Gesimaungs-  und  Geschmacks  Wechsel  vollziehen  sich  bestand 
von  Generatitm  zu  Generation,  manchmal  schon  innerhalb  ein 
und  derselben.    So  ist  es  auch  beim  Natureingang  gewesen.   Vq 
Neidhart  so  verachtet,  dass  die  Dichter  kaum  unter  schützen 
der  Verhiillung   ihn   einzuschmuggeln  wagten,   wird    er 
Neidhart    grade  bei  den  höfischesten  Sängern  das  beliebteste" 
Schmuckmittel  ihrer  Lieder.  ^)  — 


Zu  S.  30* 

Das  relativ  häufige  Auftreten  des  Natureingangs  ^ 
Veldeke  bedarf  der  Erklärung.  Veldeke  stammte  aus  eine 
Gegend,  in  der  bereits  französische  und  deutsche  Spracb 
sich  kreuzten,  in  der  französische  und  deutsche  Dicht 
neben  einander  ertönte,  in  der  Einzelne,  wie  wahrscheinüc 
Johann  von  Brahant  (Wackernagel,  Afr.  Lieder  u.  Leich^ 
S.  206),  zugleich  deutsch  und  französisch  dichteten.  Uli 
hatten  die  Provenzalen  sowie  die  Nordfranzosen  viele  Liede 
die  mit  Natureingang  versehen  waren.  Solche  Lieder 
klangen  in  den  Burgen  der  Maasgegend  gewiss  nicht  selten^ 
als  deutsche.  Und  es  ist  nicht  zweifelhaft»  dass,  wie  Velde 
Ljrrik  iiberliaupt  unter  französischem  Einfluss  sich  bilde 
(Wackeru.  a*a.  0.  S.  216,  Scherer,  Literaturgeach.  S.  737),  stj 

*>  Vgl.  Burdach,  Keinmftr  S.  134.  Wenn  aber  Burdach  an  d« 
selben  Stelle  den  Umschwung  auf  Waltber  zarückführen  will,  so  gehx 
dies  bei  dem  verachwindeud  geringen  Gebrauch,  den  W.  im  höüsobeu 
Minneliede  von  ihm  macht,  nicht  an.  Davon  konnte  keine  Wirkung  au»* 
gehen.  Dm  beweist  am  besten  der  ergebenste  Schüler  \\\b,  ülr.  v.  8iiig«ii* 
lierg,  der  dtjn  Natureing^nsf  nir^-end  verwendet,  Man  kannte  vielme 
umsrekehrt  sagen  ^  daaa  die  ablehnende  Haltnag  Walther»  in 
Fällen  die  Wirkung  Xeidhart»  paralysii'te. 
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insbesondere  von  dortlier  auch  den  Natureiöganí^  nahmV). 
Dafdr  ist  das  beredteste  Zeugnisis  der  bekannte  Eingang  zu 
62,  25,  wo  Veldeke  im  April  den  Frühling  feiert,  nach 
einem  nicht  seltenen  Brauche  der  französischen  Dichter,  z.  B, 
bei  Bartsch,  Altfranz,  Romanzen  u.  Pastourellen  I,  17,  30b, 
39.  II,  21.  112.  III,  8.  25;  für  April  Osteni  gesetzt:  I,  59. 
II,  64,  III,  21.  22.  36.  Andere  Zeugnisse  sind  die  Aus- 
drücke: daz  klare  weter  59,  25  und  diu  zit  ist  verklaret  wol 
65,  13  —  bei  den  deutschen  Dichtern  dagegen  die  liebten 
tage,  diu  liebte  sumerzit  —  beides  augenscheinlich  Ueber- 
setzungen  des  prov.  tems  dar  (Bartsch,  ehrest,  prov,  111,  24), 
oder  des  afrz,  li  jor  der  (Bartsch,  Rom.  u.  Fast.  III,  40,  3. 
vgl.  ehrest  de  Fanc*  fran^,  149,  8.  150,  39),  bezw,  resclairer 
(Mätzner,  Afrz.  Lieder  S.  4.  III,  2  und  die  zu  dieser  Stelle 
gegebenen  Parallelen  S.  120);  der  süeze  wind  66,  6,  der  dem 
deutschen  Natureingang  ganz  fremd  ist^),  dagegen  prov. 
douss'  aura  (Bartsch,  ehr.  prov.  60,  21)  und  ähnlich  afr, 
douz  teraps  (ungemein  häufig) ;  femer  die  französische  Manier, 
den  Natureingang  zu  einem  Temporalsatz  (Zeitbestimmung) 
zu  gestalten,  der  Veldeke  59,  IL  59,  23.  60,  29.  62,  25.  65,  28. 
67,  9  folgt;  auch  die  lange,  über  zwei  Strophen  sich  hin- 
streckende  Schilderung  der  Vogelfreude  62,  29  ff.  ist  in  der 
Früh-  und  Blüthezeit  des  deutschen  Minnegesangs  ohne 
Seitenstück,  dagegen  finden  wir  etwas  sehi*  Aehnliches  bei 
Bartsch,  Romanzen  I,  30a;  ungewöhnlich  sind  endlich  im 
deutschen  Natureingange:  die  buochen  62,  28,  der  ar  66,  5, 
die  kalten  nehte  64,  26,  für  die  ich  freilich  französische  Vor- 
bilder nicht  nachweisen  kann. 

Veldeke   fand   also   weder   subjectiv,    noch    objectiv    die 
Schranken  vor,  wie   seine  Kollegen  auf  rein  deutschem  Ge- 


*)  Ausser  in  den  Gedichten  Veldekes  sind  dagegen  nur  noch  gan« 
Tereinzelt  Natareingänge  anztitreffen,  die  französische  Herkunft  verrathen, 
und  diese  gehören  nachneidhartiacher  Zeit  an. 

*)  Erst  nach  Neidhart  habe  ich  ihn  einmal  Ps.  Neidh.  XX VII,  10 
(Hpt.)  gefanden;  aasserdem  bei  Otto  z.  Turne  aüeze  luft  MSH  I,  B45b; 
au  beiden  Stellen  wohl  nach  Veldekes  oder  franjÄ.  Vorbüde. 
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biete.     Er  entlehnte  den  Natnreingang  nicht   dem  deutsch 
Borfliede»  sondern  den  Troubadours  und  Trouveres^  seine 
nachbarten  Standesgenosaen  übten  und  pflegten  ibo,  in  seiner 
Heimath   war   er   an   den    Höfen   bekannt  und    gelitten,    an 
eine   heimische   Dame   waren   seine   Lieder  gerichtet   und 
der  Heimath   sicher   zum   grössten  Thetle   verfasst   und   roi 
getragen   —   warum   sollte   er  ihn  meiden?     Ja,   es  lag 
ibn  auch  kein  Hindemiss  ror,  um  Frische  und  Abwechsl 
in    die    französische   Art   zu    bringen,    aus    dem    Borne    d 
deutschen  Volksliedes   zu  schöpfen.     Und   so   treffen  wir  bi 
ihm   neben   ganz    fremdartigen    Gebilden    auf   volksthümlich 
deutschem  Boden  gewachsene  Natiireingänge  ^).  —  Wenn  ab 
R.  Meyer  Zs,   29^    210  unter  Bezugnahme    auf   die   Nai 
einginge  sagt :  ^Veldeke  ist  auch  hier  Bahnbrecher  der  nei 
Dichtung',  so  ist  dies  nicht  richtig.     Veldekes  Beispiel  ist  i 
diesem    Punkte    ganz    ohne    Nachahmung    geblieben*      Auelk 
sonst   nimmt    Veldeke    eine    iaolirte    Stellung    im    deutsohi 
Minnesang   ein.     Viele  Anschauungen   und  Wendungen , 
sich  durch  den  ganzen  Minnesang   des  12.  Jahrhunderts 
durchziehen,   werden  hei  ihm  vergeblich  gesucht.     Das  legen 
die    trefflichen    Sammlungen    von    Lehfeld    in   Paul-Bramn 
Beitr.  II,  380 — 404  in  voller  Klarlieit  dar  —  namentlich  ai 
8.  388.  39L  395,  396.     Der    vielbehauptete   grosse   Einfli 
Veldekes  muss   deshalb  in   der  Lyrik  auf  die  Tecbnik  h 
schränkt  werden*).  — 


')  Auf  die  Zwiespältigkeit  in  Veldekes  Dichtung  macht  auch  Bv 
iteinm.  S.  33  aufmerk sfim. 

')  Zu   demBotben  Ergebniss   út  Burdacli  von  anderen  Erwä^ 
aiiB  gelangt.     'Veldeke  konnte  unmöglicli  von  bedeutendem  Kinfi 
teine  ZeitgenoBaen  sein.   Er  steht  g^nz  abseit«  von  dem  festen  Zusamn 
hang,   der  alle  folgenden  Dichter  mit  einander  eng  verhindet\ 
S.  85.     Ein   starkes  Hindernisa  für  die   Einwirkung  der  Veldeke^solifl 
Lieder  rausate  auch  der  niederländische  Dialekt  de«  Dichtera  »ein, 
worauf  mii^h  Edward  Scbnider  aufmerksam  macht,   in  den  Liedem 
entschiedener  auftritt,  als  in  der  Eneide. 


Zweites  íapiteL 


Neidharte  Leben. 


Dieses  und  die  folgenden  Kapitel  hängen  in  ihren  Ergeb- 
nissen wesentlich  von  der  Vorfrage  ab»  welche  Lieder  Neidharts 
als  echt  ond  welche  als  unecht  zu  betrachten  seien.  Die 
Entscheidung  dieser  Frage  ist  aber  wiederum  bedingt  durch 
die  Feststellung  der  Kriterien  des  Echten,  welche  nur  aus 
der  genauen  Untersuchung  dessen,  was  als  höchst  wahrscheinlich 
echt  vorausgesetzt  werden  muss,  gewonnen  werden  kann.  Eine 
solche  Untersuchung  habe  ich  in  den  folgenden  Kapiteln 
unternommen.  Ich  bin  dabei,  wie  beinahe  alle  meine  Vor- 
ganger^  von  geringfügigen  Partikelchen  abgesehen,  zu  einer 
Tölligen  Bestätigung  der  Haupt'schen  Arbeit  gelangt.  Die 
Lieder,  die  Haupt  als  echt  erklärt  hat,  tragen  im  Ganzen 
und  gruppenweise  so  übereinstimmende  Kriterien  an  sich  und 
Btellen  einen  so  wohl  zusammenhängenden  und  dm*ch  die 
geschichtlichen  Vorgänge  verständlichen  Lebenslauf,  sowie 
eine  so  durchsichtige  und  organische  dichterische  Entwicklung 
Neidharts  dar,  dass,  wenn  es  überhaupt  echte  giebt,  sie  es 
sein  müssen,  und  dass  der  Nachweis  der  Echtheit  im  Einzelnen 
erst  dann  nothwendig  wird,  wenn  eia  wichtiges  Kriterium 
fehlt  oder  ein  auffallender  Widerspruch  mit  den  Thatsachen 
oder  den  Gewohnheiten  des  Dichters  vorhanden  ist.  Das 
Cchte  gewährt  zugleich  die  Mittel  zur  Erkenntniss  des  Un- 
echten.    Nach   beiden   Richtungen   hin   glauben   die  nachfol- 


genden  TJntersuchuDgen    die  Merkmale   vermehrt  wm 
bestimmt  zu  haben*     Hierbei  hat   sich  mii*  die  Uebe; 
befestigt,   dass   über  Echtheit   und   Ünechtheit   bei 
nur  aus  der  ToUilität  des  Diehters  und  seiner  Ueberlii 
heraus  ein  sicheres  Urtheil  gefällt  werden  kann.    So 
sein  Leben    von    seinem    Dichten,   oder  den  Inhalt   H 
Komposition   seiner  Lieder   von   der  Kritik   der   hand 
liehen  Ueberlieferung ,    der   metrischen  Form  u,  s.  w.  ' 
verirrt  man  sich  in  Fehlschlüsse.    So  ist  es  Paul  (Paul-J 
Beitr.  II,  554  ff,)  im  Kleinen  und  dem  neuesten  Kritikd 
Puschmann  in  dem  S.  25  A.  2.  citirten  Programm  im  G 
ergangen.     Der  Letztere  hat  in  Folge  unzulänglicher  \ 
nisa  von  Neidharts  Leben  und  Dichten  und  unter  Missal 
der  Grundsätze   gesunder  Kritik   mehr  als  die  Hälfte! 
Lieder    (37)   in    Fragmente   zerpflückt   und   20  Strophl 
unecht  ausgestossen.    Icli  werde  nm^  ausnahmsweise  GH 
heit  haben  und  nehmen,  die  Echtheit  der  angegriffenen  8' 
zu  vertheidigen.     Die  Gegengriinde  ergeben   sich  aus 
Ausführungen   und    der   Sachlage   meist  von   selb 
aber  Jeder  wisse,  wo  ich  auf  bestrittenen  Boden  ti 
ich  hier  die  von  Puschmann  verworfenen  Strophen  an: 
30,  36(?).  31,  25.  31,  35.  32,  12.  42,  4.  49,  32,  60,  4* 
57,  32.  62,  1.  66,  35,  67,  L  85,  22.  88,  13.  88,  2i 
90,  34.  91,  36.  102,  L 


urkundlich  ist   Neidharts   Name   nirgend   be» 
dem  vollen  Namen  *Neidhart  von  Reoenthar  wird  der 
erst    ganz    spat    —    Anfang    des    15,    Jahrhunderts 
Eberhard  Cersne  (Der  Miime  Regel  v.  664),  von  Dirc 
(Der  minuen  loep  2,  698,    Vor  1428  vgl,  Haupts 
und    in    einem    unechten    nui*    von    c    überlieferte: 
(Hpt.  239,  70)    genannt*    Neidhart   selbst  nennt   si 
unzweifelhaft  echten  Liedern  immer  *den  von  Riuweutar, 
nennen   ihn   einige  Trutzstrophen  (Hpt.  159.  180,  2lt 
denen  Hpt.  180,  weil  R  angehörig,  etwas  höheres  Altl 
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dagegen  nennen  ihn  die  übrigen  Trutzstrophen,  die  unechten 
liieder,  sowie  sämmtliche  Zeitgenossen  uad  Nachfolger  ^)  und 
die  Handschi'iften  (nänUich  A,  C,  O  [MSH.  III,  667b],  R,  c 
fMSfl*  Uli  767a])  nur  Nithart^).  Dieser  merkwürdige 
Gegensatz  erklärt  sich  wohl  daraus,  dass,  während  der  Dichter 
es  mied,  seinen  Taufnamen  wegen  der  appellativen  Bedeutung^ 
die  er  hatte ^  zu  gehrauchen,  er  grade  unter  diesem  beim 
Publikum  so  bekannt  gewesen  ist,  dass  ein  Zusatz  überflüssig 
erschien.  Mitgewirkt  mag  auch  der  Umstand  haben,  dass 
Neidhail  selber  nach  Verlust  seines  Lehens  den  Namen  *von 
RiuwentaV  sich  verbat  (74,  30).  Dagegen  wäre  die  Meinung 
irrig,  die  Nebenbedeutung  von  Nithart  hätte  Anlasa  zu  der 
ausschliesslich  gewählten  Bezeichnung  gegeben.  Denn  die 
genannten  Dichter,  mit  Ausnahme  von  Wolfram,  sprechen  von 
ihm  mit  grosser  Achtung  und  die  unechten  Lieder  stellen 
sich  im  Geiste  auf  seine  Seite, 

Den  Titel  4ier'  geben  ihm  die  Handschriften  í  C,  sowohl 
iii  der  üeber-  und  Vorschrift  als  im  Register  (MSH  III, 
667  a),  0  (MSH  III,  667  b)>  R  (Benecke,  Beyträge  zur  Kennt- 
niss  d.  altd.  Spr.  u.  L,  II,  298);  femer  die  meisten  Trutz- 
strophen, von  denen  einige  wohl  als  gleichzeitig  mit  Neidhart  be- 
trachtet werden  können ,  Wolfram ,  Wernher  d.  G. ,  Leupold 
Homburg,  Dirc  Potter,  Herrn,  v.  Sachsenbeim  (Spiegel).  Da 
er  sich  ebenfalls  wiederholt  als  Ritter   bezeichnet  (20,   32  f. 


*)  Wolfram  von  Eschenbach,  Wemher  der  Oartner^  der  Dit^liter  de« 
jüngeren  Titurel,  der  M&rner,  Rubia  (?  vgL  Zupitjiaa  Ausg.  VIII  und  fibrti^ch 
Liederd. '  LVII.),  Leupold  Hornbiu'g,  Peter  v»  Zittau  (S.  die  Zeu^ninse 
bei  Hpt,  245).  Ausserdem  Heinr.  v.  Freiberg  (MSH  IV,  440  b),  der 
Teichner  (Lassherga  Liedersaal  III,  295),  ein  Magdeburger  Schoppen- 
Spruch  um  1345  {KeinZy  Beitr.  ^ur  Neidbart-Forschung*  Sitzgsber.  d» 
PhiL-hist.  Kl.  der  bayrisch.  Akad.  d.  Wissensch.  1888  11,  Hft.  KI,  311), 
Haselbach  1387—1464  in  dem  tractat.  de  V  sensibus  (Keinz  a.  a,  0.  SlO)^ 
Herrn,  v.  Sacbfienheim  Spiegel  166,  35  uud  M5rin  201  u.  3716.  u.  A.  tn. 
*)  Daher  ist  die  Aufschrift  'her  Kithart  von  RiuwentaF  bei  Haupt 
S.  1  ohne  handschriftliche  Gewahr,  H,  hat  entgegen  seiner  sonst  a« 
grossen  Sorgfalt  verabsäumt  ^  für  die  Atifschrift  den  handschrilllichen 
Thatbestand  im  kritischen  Apparat  zu  vermerken. 


ááu 


Welches  war  die 

Äeuenthal  gewährt  uns  k| 
Namens  finden  wir  in  de 
Hark  Brandenburg  (MS| 
Diekelsbiihi  (KeiiiZy  Sitzd 
bach  (Topo^eogr.-statist, 
1832),  in  Baden  bei  Wak 
Schweiz  (IVeber,  Schweiz^ 
die  schon  wegen  der  Spra 
kommen  können.  Dagegd 
eigenem  Munde,  indem  er| 
Sprache  in  uns  erregt,  be 
laud  sei.  Er  deutet  es  an  (vg 
durch  Wendungen  wie  4,  3 
fti  von  B e i e rn  unz  in  Vr» 
iuch  die  Bei  er  danken',  ^ 
volksmässige  Formel  fügt  * 
giebt  uns  Gewissheit  dui 
den  er  in  die  Heimath  sei 
(14,  1),  durch  den  schm* 
siedelung  nach  Oesterreicl 
allez'  (76,  1),  durch  die  fr 
Rückkehr  vom  Feidzuge  i 
Beiern  tuoi 
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Aber  liier  stossen  wir  auf  eine  Schwierigkeit.  Es  hat 
sich  nämlich  bisher  kein  Ortsname  in  der  Nachbarschaft  von 
Xiand8hut  ermittehi  lassen,  der  nach  seiner  heutigen  oder 
früheren  Form  sicher  mit  Neidharts  Reuenthal  identificirt 
werden  könnte*).  Dieser  Umstand  hat  Keinz  angeregt,  in 
andern  bairischen  Landschaften  nach  der  Heimath  Neidhari^j 
zu  suchen  (a,  a,  O.  38 — 42).  Er  hat  aber  nirgend  einen 
Ort  Beuenthal  Aitdecken  können,  der  sich  fiir  Neidhart  in 
Ansprucli  nehmen  liesse.  Dagegen  dient  ihm  ein  Friderich 
in  der  gazzen,  der  von  Neidhart  42,  8  neben  hindern  Baner- 
bnrschen  aufgefühi*t  wij-d,  als  Wegweiser.  Ein  Mann  gleichen 
^Namens  findet  sich  in  einer  Urkunde  des  Klosters  Reichen- 
bach (Monum.  Boica  XXVII,  S.  58)  ungefähr  um  das  Jahr 
1249»  und  da  er  daselbst  zusammen  mit  andern  Geschlechtern, 
die  sänimtlich  aus  dem  bairischen  Nordgau  einige  Stunden 
nördlich  vom  oberpialzischen  Sulzbach  stammen,,  genannt  wird, 
so  soll  dieser  Friderich  und  zugleich  auch  Neidhart  in  jenem 
nördlichsten  Theile  Baierns,  an  der  Grenze  von  Franken,  zu 
Hause  gewesen  sein.  Eine  Bestätigung  seiner  Ansicht  sieht 
Keinz  in  der  Lage  eines  Ortes  Holienfels,  das  in  einem  un- 
echten Liede  (H.  XXXIX,  3)  vorkommt  und  in  gleicher 
Gegend  (aber  auch  in  anderer!)  getroffen  wird  (*wie  es 
scheint ,  jetzt  nur  eine  bewaldete  Hohe' ,  Keinz ,  Sitzungsber. 
1888*  II,  309).  Wenn  Neidhart  4,  29  sage;  *er  spricht,  daz 
ich  diu  schoenste  si  von  Beiern  unz  in  Vranken'  (also  auf 
der  Grenze),  so  läge  darin  eine  Schalkhaftigkeit,  die  dem 
Dichter  wohl  zuzub-auen  sei.     Ich  weiss  nicht,  ob  auf  irgend 


*)  Neidhart  erwähnt  35,  Íé7  einen  Ort  WitenbrüeL  Haupt  nieint*^ 
deshalb  zii  der  Stelle,  wer  in  Baiern  ein  Weitenbrühl  nachwiese,  der 
fcihrte  uns  in  die  Gegend  von  Neidharts  heimischem  Wohnaitas.  Aber 
auch  dies  hat  sich  weder  in  der  Nahe  von  Landshut  ^  noch  sonstwo  in 
Baiem  auffinden  laa«en»  Das  von  H.  Holland  {Gesch.  der  altdeutuchcn 
Dichtkunst  in  Bayern  S.  487)  aufgewiesene  Weidenbuhl  bei  Aurba<:h 
nächist  Moosburg  würde  uns  wohl  Landshut  nahe  bringen,  aber  da  diu 
Form  -brüel  durch  drei  HandRchriften  gesichert  ist,  so  müjsen  wir  auf 
itirungatnittel  vendchten. 
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JemandeD  diese  Sclilussfolgerungen  einen  überzeugenden  Ein- 
druck  machen  werden.     Sie  entfernen  uns  von  Landshut 
120  —  150  Km,  inuthen  uns  die  unnatürliclisten  InterpretatioD 
(von  4,29  u.  14,  1)  zu  und  berauben  uns  einer  festen  Stüt! 
um  uns  dafür  ein  schwankendes  Rohr  in  die  Hand  zu  drücli 

Vielmehr  gewinnt  die  Vermuthung  C.  Hofmanns  (Sitzun| 
ber.  d.  bair.  Akad.  d.  W.  1865  II,  S,  20,  auf  Grund 
Nachforschungen  Muffats)  Raum,  wonach  dal  heutige  Beint 
ein  zur  Pfarrei  Holzhausen  gehöriger  und  etwa  15  Km  sú3 
östlich  von  Landshiit  gelegener  Weiler,  das  Reuenthal  Neid- 
harts  sei.  Aeltere  Formen  des  Ortsnamens,  die  die  Vermuthn 
befestigten  oder  erschüttertenj  haben  nicht  ermittelt  wer 
können,  und  es  bleibt  deshalb  die  von  Hofmann  angedeut^ 
Möglichkeit  bestehen,  dass  die  Schreibung  sich  in  neue 
Zeit  nach  der  Aussprache  gerichtet  habe.  So  existirt 
für  das  Renenthal  bei  Dinkelsbühl,  für  das  wir  urkund 
die  Form  Riuwental  (Keinz,  Sitzungsb.  1887  II,  ^9)  hab 
ein  zweiter  Name :  Reicheutlial  (Topog.  stat  Lexicon),  Nid 
bloss  die  Lage,  sondern  auch  das  Terrain  von  Reintiü 
spräche  vortrefflich  den  Anforderungen^  die  wir  an  die 
graphische  Beschaffenheit  von  Neidharts  Heimath  zu  stell 
haben:  ein  sanftes  Hügelland  (Wolfram,  Willek  312,  lí^ 
geuhühelt  Neidh.  35,  21  Ute),  das  im  Gegensat«  zur  St 
mark  noch  als  eben  betrachtet  werden  konnte  (Marke» 
versinc!  din  lant  daz  lit  uneben.  Neidh,  102,  32  f.).  Im  Übri^ 
wäre  es  nicht  wunderbar,  wenn  alle  Nachforschungen  m 
dem  Heimathsorte  Neidharts  ebenso  unbestimmt  blieben, 
die  iiacli  dem  Vogelweidhofe  Waltbers  (Wümanns,  Lei] 
W.8  S.  48),  zumal  nach  Neidh.  14,  39.  21,  30,  27,  38. 
32,  besonders  aber  62,  301  Riuwental  nur  der  Name 
neidhartischen  Hofes,  nicht  der  des  benachbarten  Dorfes 
wesen  zu  sein  scheint.  Ein  solcher  Hof  kann  in  den  Stü 
der  Zeit  hinweggefegt  worden  sein,  ohne  eine  andere  Sj 
als  die  in  den  Liedern  zu  hinterlassen. 

Wann  hat  Neidhart  gelebt? 

Wir  haben  dafür  zunächst  zwei  Anhaltspunkte*    Wi 
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erwähnt  ihn  im  Will  eh.  312,  12  noch  als  lebend,  Wernher 
d.  G,  im  Meier  Helmbn  217  schon  als  todt.  Die  Stelle  im  Willeh. 
ist,  wie  sich  ans  417,  22  f,  u,  393,  30  f.  ergiebt,  spätestens 
zwischen  dem  25/4  1217,  dem  Todestage  des  Landgrafen 
Herman  von  Thüringen  *)»  und  dem  22/11  1220,  dem  Krömmgs- 
tage  Kaiser  Friedrich8  II ,  geschi'ieben*  Sie  nimmt  auf  ihn. 
Bezug  wie  auf  Jemanden,  dessen  Dichtungen  bis  ins  Einzelne 
hinein  (er  begundez  sinen  vriunden  klagn)  Jedermann  be- 
kannt seien.  Nun  mag  die  Verbreitung  von  Neidharts  Liedern 
noch  80  rasch  erfolgt  sein,  —  zelm  Jahre  müssen  mindestens 
seit  dem  Beginne  seiner  dichterischeu  Thatigkeit  verflossen 
gewesen  sein,  ehe  Wolfram  jene  Anspielung  machen  konnte.  •) 
Denn  die  Lieder,  auf  die  dieser  zielt,  rühren  aus  einer  Zeit,, 
in  der  Neidhart  bereits  den  Verdniss  über  die  Bauern  seinen 
Freunden  am  Hofe  zu  klagen  begann.  Andererseits  erkennen 
wir  aus  mehreren  seiner  Reien,  dass  frühzeitig  die  poetische 
Ader  zu  fröhlichem  Schaffen  ihn  ti-ieb-  Er  nennt  sich  nämlich 
in  ihnen  Knappe  (Koabe)  (3,  5  u,  9.  4,  25,  6,  26)»  nach  dem 
die  jungen  Mädchen  wie  die  alten  Weiber  glühendes  Liebes- 
verlangen tragen.  Danach  wird  er  als  Knappe  —  was  ja 
Torkam  —  kaum  grau  geworden  sein.  Diese  Voraussetzung 
bestätigen  andere  Lieder,  in  denen  er  schon  als  Ritter  auf- 
tritt (17,  26,  20,  32.  22,  22.  23,  36.  24,  27.  27,  13)  und  die 
doch  einen  durchaus  jugendlichen  Geist  athmen.  Er  wird 
also  wohl  zu  der  üblichen  Zeit^  d.  k  um  das  20.  Lebensjahr  ^)^ 


')  VgL  Lachmann  zu  Walther  17,  IL  Doch  irrt  L.  in  der  An- 
set^iung  des  Todesjahres  (1215)  des  LandgrafeD.  Das  obige  berichtigte 
X>atuni  giebt  Knochen  hau  er,  Geachichte  Thüringen»  z.  Z.  des  ersten  Land- 
gr&fenhauses  S.  fi86.  Noch  29.  6.  121H  stellt  der  Landgraf  eine  Urkunde  aus. 

•)  Vgl  Zamcke  im  Hterar.  Centralblatt  1889,  S.  478. 

•)  VgL  Wackemagel,  KL  Schriften  I,  268,  Raumer,  Gesch.  d. 
Hobeastaufen  VI,  696,  Georg  Kaufmann  i.  Philologus  XXXI,  509.  Wenn 
dagegen  Frh,  fioth  v,  Schreckenfftein ,  Ritterwürde  u.  Ritterstand,  Frei- 
l»urg  1886*  8.  804  u.  313,  die  Scshwertleite  noch  im  13,  Jahrhundert  mit 
dem  Eintritt  der  Pubertät  «uaaininenbringi,  8o  ist  er  den  Beweis  dafür 
»chuldig  geblieben.  Grade  Neidhart  ist  ein  Beispiel  für  die  Richtigkeit 
lier  bisherigen  Anschauung. 
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die  Ritterwürde  erlangt  und  seine  ersten  Lieder  im  Alter 
18 — 20  Jahren  gesungen  haben.     Sind  diese  Erwägm^n 
treffend ,   dann   erhalten   wir .  für  Neidharts   erstes   Anftre 
ungefähr  das  Jahr   1200,   für   seine  Geburt   etwa   die  Ja 
1180—82.     In   diese  Zeit  hat   auch  Keinz   (Neidhart   t. 
Leipz.  1889,  S.  3)  seine  Geburt  verlegt,  ohne  seine  Dat 
näher  zu  moti?iren,  desgleichen  Schmolke  (Tieben  u.  Dicht 
Neidharts    v.   Reuenthal,    Potsd.    1875,    Progr.    S,    14) 
scheinend   aus    ästhetischen   Beweggründen  *).      Eine    weit 
Stütze  erhält  diese  Datirung  ausser  an  zahlreichen  biograjp 
sehen    und    ästhetischen    Momenten,    die    weiterhin    znr 
sprechung  gelangen   werden,   an   dem  Liede   32^    6^   das 
grosser    Sicherheit    dem    Jahre    1236    zugeschrieben    wer 
kann.     Dort  sagt  Neidhart  v.  24  ff*: 

Stüende  ex  in  der  werlde  alBatn  vor  drizec  jÄren, 
der  mich  danne  truricltchen  sæhe  gebaren, 
der  Bolde  mich  zehant  behiuteD  unde  beharen« 

Man  könnte  die  ^drizec  jar*  hier  für  formelhaft  erkll 
als  gleichbedeutend  mit  einem  längeren  Zeitraum ,   wie  nid 
selten  bei  den  Miniiesäugem   und   auch  bei  Neidhart  67, 
78»  1  *).     Aber  mau  beachte,  dass  es  sich  bei  diesen  Ste 
um   den  Minnedienst  handelt,   wo   eine   starke  üebertreibu 
ara  Platze  war,  imd  dass  Neidbart  selber  das  Ungefähre  sein 
Zeitangabe  dort  durch  ein  beigefügtes  ^oF  andeutet.    32^  Ü4 
dagegen  will   der  Dichter  einen  bestimmten  Zeitabschnitt  j 
Erinnerung   bringen,    in    welchem   ihm   die  Lage    der  Wi 


^)  loh  liAbe  jedenfalls  andere  für  leine  Vermuthungt  ^&fl*  N, 
Venigstenfl  Ende  der  40er  wmr^  aicbt  auffinden  können*  —  Lill 
oroti  Zß,  6,  lU  A.  Mist  die  Zeit  aeines  Dichter«  ungefähr  1210 
denn  wi^nigtletis  ao  früh  muas  man  ihn  hinaufriicken^  Ti«c 
über  Nitharl  v.  R,  Leipz.  1872,  S,  8  legt  N/a  Leben  ^xwtscben 
Ende  det  XU.  u.  di«»  Mitte  des  XIU,  Jahrbiinderta\  Bartsch  Lied« 
a  XLIU,  Kobcrttcin  L,  G.'  I,  243,  Wackernagel  in  itSH 
486  ff.  nnd  in  der  I^  O.  8.  )i47  enthalten  aioh  einer  genaaeren  Fix: 
der  Geburt  N,s  nnd  de«  B^gimis  séiiier  diohterisdien  TfaiiiigkeiL  8ch  er 
X^  0.  S.  7di  »et<t  letil^re  "um  1916\  «atscbieden  su  tpat. 

*)  1$,  U  kommt  nicht  in  B^tncht^  weil  X.  nicht  von  aich  a«lbai 
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noch  volle  Freude  am  Leben  gestattete.  Er  spricht  liier  wie 
^in  alter  Mann»  der  seines  Jugendglückes  gedenkt  und  in 
dessen  Munde  *30  Jahre'  eher  mehr  denn  weniger  als  drei 
Jahi'zehnte  umfassen. 

Wenn  wir  als  Ausgangspunkt  von  Neidharts  Leben  etwa 

das  Jahr  1180  gewannen,  so  gewinnen  wir  Ms  Endpunkt  aus 

Meier  Helmbrecht    zunächst  die   Zeit   vor    1260.     Denn   der 

Meier  Helmbrecht  ist,  wie   man   aus  V.   411  schliessen  will, 

vor  1250  yerfasst,  *)    Obwohl  mit  Keinz  (Meier  H.  ^  S.  2)  an- 

smerkennen  ist,  dass  der  Vers   nicht   grade   zu   einer  solchen 

genauen    Peststellung   zwingt  ^    so    lässt  er   doch    kaum    eine 

Hinausschiebung  um  mehr  als  zwei  Jahre  nach  vorwärts  zu. 

Der  Terminus  ad  quem  lässt  sich  aber  noch  enger  eingrenzen. 

Neidhart  verbrachte  die  letzten  Jahre  seines  Lebens  in  Oester- 

reich    bei    Herzog    Friedrich    dem   Streitbaren.      Wiederholt 

flicht   er   den  Namen    des  Herzogs  in  seine  Lieder  ein,   und 

wiederholt  wendet  er  sich  an  ihn  mit  Bitt-  und  Dankstrophen, 

Das    geschieht    zum    Theil    in    Liedern,    die    wir   als    seine 

spatesten  aus  innern  und  äussern  G-ründen  bezeichnen  müssen, 

Ueberall  wird   der  Herzog   als   lebend   vorausgesetzt.     Sollte 

€6   mm   denkbar   sein,   dass  Neidhart  den  Tod   des  Herzogs 

überlebt   und    mit    keinem    Worte   dieses   für   ihn    und   ganz 

OesteiTeich  so  bedeutsamen  Ereignisses  gedacht  hätte?    Man 

erinnere  sich  doch,  wie  andere  Dichter,  die  dem  Herzog  nahe 

standen,   der  Tannhäuser ^    Lichtenstein ,   Bruder  Wemher 

inen  Tod  beklagten.    Bruder  Wernher  noch  nach  20  Jahren* 

Oder  sollten  die  Lieder,  in  denen  Neidhart  es  that,  verloren 

jfegangen  sein?     Zu   einer  solchen  Annahme   wird   man   sich 

schwerlich  verstehen,    denn  Nachinife  auf  hohe  Personen  und 

gar    auf  so    hervorragende    wie   Friedrich    hatten    die    beste 

Aussicht    aul'   ErhaltuQg,      Vielmehr    erscheint    es    als    das 

Natürlichste  und  Naheliegendste,  dass  Neidharts  Leben  oder 

zum  mindesten    sein  Dichten   vor   dem    15,    Juni  1246,   dem 

Todestage  des  Herzogs,  geendet  hat;  jedoch  ist  es,   wie  wir 


^)  Zum  Term.  post  qu.  (1246)  vgl.  E.  Schröder,  Anz.  f.  d.  A.  10,  58. 
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uns  später  überzeugen  werden,  Jiicht  viel  vorher  gewe 
Hat  sein  Leben  seine  poetische  Schöpferkraft  überdauert,  so 
nur  um  wenige  Jahre.  Denn  im  Meier  Helmbrecht  wird, 
wie  erwähnt,  vun  ihm  als  einem  Verstorbenen  ge^pnKheii. 
Wir  haben  damit  die  ungefiihren  Grenzen,  in  denen  sich  i 
Leben  des  Diclit^rs  bewegte,  umsteckt  Man  kann  sie  wím 
nach  dem  Ende  noch  nach  dem  Anfange  zu  verrücken,  olme 
in  grosse  Schwierigkeiten  zu  geraten,  wahrend  sich  bei  Fest- 
haltung  dieses  Rahmens  alles  leicht  einordnen  lässt.  — 

Ueber  Neidhiirts  Jugend  lassen  sich  nur  VermuthuD 
hegen.    Er  wird  im  Alter  von  14—18  Jahren  an  den  Hof  sein 
Lehnsherrn,  des  Herzogs  Ludwig  von  Baiem   (1180  — 123Í 
nach    Landslmt    gekommen    sein    und    dort    höiische    Zufl 
gelernt   haben,    auf  die   er   sich  mehrmals  halb   ernst,   ha 
scherzhaft   beruft   (61,  2,  70,  26.  86,  23),     Am  Hofe   wurde 
er  sicherlich  auch  durch  Lesen  (102,  36)   und  Hören    in 
Dichtkunst  und   in  die  Lehren   des  Minnedienstes  eingef 
Morniigen   war  sein  Lieblingsdichter  (S.  unten  Kap*  8), 
diese  Wahl  verräth  seinen  guten  Geschmack;    dann    fand 
an  Eeinmar  und  Hausen  *)  Gefallen ;  von  epischen  Dichtung 
trat  ihm  natürlich  Veldekes  Eneide    nahe,    deren    berühnitj 
Abschnitt   über   die   Minne   in    dem    Eeien   9,  13    nachh 
aber   auch   die   reizvollen  Erzählungen  der  Spielmauusp 
belebten  seine  Phantasie,  und  den  Magnetberg  aus  dem  He 
Ernst  versetzte  er  geschickt  in  eine  Minnestrophe  von  %%  j 
Den   Meistern    des    hohen   Minnesanges    hätte    er,    weoE 
gewollt   hätte,    es   gleich   thun   können.      Aber   dahin    nei| 
sein  Naturell  nicht.     Unter  Bauern  aufgewachsen,    mit  ili 
glücklich  und  froh»  war  ihm  Tanz,  SchenG  und  Liebesbanj 
mit  den  frischen  Mägden  des  Dorfes  lieber,   als   die  wölk 
ferne  Gunst  einer  spröden,  vornehmen  Burgfrau;    tind  1« 
wollte  er  als  echter  Dichter,   das  was  er  wirklich  liebte 
lebte,  in   seinem   abgelegenen   Dorfe,  der   Welt    unbel 
unter   dem  Jubel   der  Baueni   sich  vom  Herzen   singen  i 

*)  Uobcr  Reinmar  u.   Bausen  s.  ebenf.  Kap.  8.     Ueber  V« 
Kap.  8  (Alteuli oder)  u*  Kap.  5« 
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mit  halb  wahren,  halb  eingebildeten  Leiden  und  Freuden 
spielen,  um  den  Beifall  der  grossen  Welt  zu  erringen.  Dass 
er  trotzdem  in  UeutscMand  weithin  bekannt  wurde,  war  nicht 
die  Folge  seines  Strebens,  sondern  seiner  That 

Vom  Hofe  in  die  ländliche  Stille  zurückgekelu't,  übte 
der  junge  Knappe  seine  Sangeskunst^  indem  er  den  ererbten, 
altheimischen  Schatz  von  Liedern,  nach  denen  man  im  Winter 
und  Sommer,  besonders  aber  in  den  herrhchen  Maitagen 
tanzte,  durch  neue  vermehrte.  Die  Reime  zierlicher  und 
künstlicher  verflechtend,  die  alteo^  eintiiiiigen  und  abgeleierten 
Melodien  durch  gefallige  neue  ersetzend,  die  überkommenen 
Mtitive  lebendiger  und  anziehender  f^estaltend,  indem  er  sie  an 
da^  Erlebte  anpasste,  die  jungen  Dirnen  und  Bui*sclien  unter 
leicht  erkennbarer  Hülle  in  die  Handlung  verwebend,  ver- 
stand er  es^  seinen  Liedern  einen  unwideratehliclien  Zauber 
auf  die  Dtirfgenossen  zu  verleihen.  Wenn  die  Mädchen  ilm 
unter  der  Linde  hören  (21,  2),  da  giebt  es  ííir  sie  keinen 
Halt ;  alle  Warnungen  —  denn  er  ist  ein  gefährlicher  Sänger 
—  schlagen  sie  in  den  Wind  und  stürmen  hinaus,  um  mit 
ihm  zu  singen  und  den  Beien  zu  springen.  Können  doch 
^um  die  Alten  bei  seinem  lockenden  Sang  ihre  Sinne  be- 
meistern!  (muoter,  ir  hüetet  iuwer  sinne!  3,  8.  wer  hat  iuch 
beroubet  der  sinne  gar?  20,  22),  Jung  und  Alt  quält  ihn 
um  neue  Lieder  und  Tanze  (7,  10.  21,  26.  26,  15).  Die 
Hadchen  versprechen  ihm  Weizen ^  fette  Hühner^)  (40,  1), 
Aepfelwein  (42,  1),  wenn  er  sie  seine  Weisen  lehre.  Wer 
sie  gelernt  hat,  wird  Gegenstand  des  Neides  der  Anderen. 
'Wer  hat  dich  so  gute  Sprünge  gelehrt?  fragt  23,  24  ein 
Mädchen  ihre  Freundin.  Hat  der  lustige,  ritterliche  Sänger 
lange  geschwiegen,  dann  zürnen  ihm  die  ^Kinder'  (13,  ä3). 
Mit  berechtigtem  Stolze  darf  er  deshalb  von  Aegypten  aus 
rufen:  Ich  werde  ein  neues  Lied  dichten,  'dar  nach  si  die 
Tinger  kiuwen   (13,  35). 

^)  Ich  veratehe  40,  1  als  ein   a:to   koí^'ov.     Vielleicht   sind  eii  aber 
auch  Zarafc,  die  von  zwei  Mädchen   ausgeh en,    von   denen  daa  eine  ihm 
luhÐi  das  andere  ihm  Weizen  verspricht. 
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lier«!^  meht  jUletn  auf 
Stmafer  ddke  er  sicii,  wenigem 
Mänsesalterf  den  Bai^ni 
db  Zachen  romeiimer  Henb- 
ftOMQii  er  fipriiigt  mit  d<& 
Wistertan  (Sl  reiea  odertAazeo. 
kk  aDei  nit  13,  33  f.),  Br 
(38,  9)  mod  Tati2kTSii2€lira  r  er 
mi  MigeBvait  ikre  wetten  Stobeii  fir  den 
(35.  90.  3a,  SS>,  tzigt  den  Burschen  nsi 
m^  ikre  BrlrinMlim  heibeimholen,  die  Stoben  &» 
(37,  f.  38.  K.  40,  13)  m.  8.  w.  Er  nimmt  tnek 
d«r  DofQageftd  tbeil,  im  Sommer  am  Ball* 
viel  (1»,  ÍSl  >%  &  iSr  n%  im  Winter  am  "tídkásfi 
(3%  t6u  49.  10^  er  hnrng^  den  Middien  ron  seinen  Fahiten 
Oetflwfce  mit  (fl,  1€X  er  trift  mit  ilmen  das  Heu  fin 
(48,  3i>  imd  nennt  die  Baaem  seine  Frennde  (11^  U. 
30.  li»  S»  81.  13,  31.  H  11^  38,  19  ^).  Freilich  half  seini 
irmli^e  Lage  iemer  Tlgend  nadi*  Benenthai  war  ein  Ueinir 
Hoí;  ra  d«m  ein  Anger  (61,  8.  62,  30),  Garten  (43,  4,  S3] 
«ad  wohl  etwas  Adceriand  gehörte.  Der  Acker  wiir  aber 
niehl  groes  geaug,  am  nicht  üieidhart  m  nothigen,  wie  n 
39,  33  klagt  ab  und  in  Korn  zm  kaufen^  Das  Brot  im 
also  dem  lichter  schmal  ragemesaen.  So  lange  er  jimg  vrut 
setzte  er  sich  darüber  hinweg.  'Swie  Rinwental  min  eig«fl 
si,  ich  bin  doch  disen  snmer  aller  miner  sorgen  fri  (5,  32  t/ 
in  einem  Jagendlied.     Die  (jaben  der  Bauern  mSgdi 


^)  Et  iind  bloei  iololie  Stellen  berickiicbligt,  in  d^iien  vriimt  seit 
ofieiibAr  auf  die  Baneni  beneht, 

*)  T>M9  körn  koufeo  a,  a.  O.  Fprichwortlicli  stelie  *fur  die  Soff» 
eine«  Gntshemi\  kann  ich  Hich.  Me;^,  R^íhenfbl^  der  Lieder  Kj 
V.  B.  Berl.  1883  &  78  weder  für  die  Neidhartiiche  Stelle  nooli  für  di« 
Yon  ihm  acigerafeiie  a.  d.  Iwein  S8S9  zugeben.  Die  Worte  find  la 
beiden  Stellen  ganx  eigentlicli  zu  nehmen.  An  der  NJachen  •vkðisi 
aobon  der  ZnJiaU  salz  daror,  die  Worte  in  dem  angeblichen  Sprichwort' 
Hohen  Sinne  zu  Terstehem 
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ausserdem  ihm  tlie  Dürftigkeit  weniger  luhlbar  gemacht  haben, 
wenn  ich  auch  nicht  so  weit  gehe,  wie  Wilraanns  Zs.  29^  70 
unter  Zustimmung  von  R.  Meyer  Zs.  31^  65  zu  behaupten, 
er  habe  zeitweise  oder  wesentlich  von  der  Unterstiitzung  der 
Bauern  gelebt.  Aber  als  er  älter  wurde  und  einen  eigenen 
Hausfitand  begründete,  da  langte  es  nicht  hin  und  her,  und 
seine  Flüche  waren  nicht  ^schniar^  wenn  er  ohne  Vorrath 
in  Reuenthal  sass  (39,  30).  Sich  und  die  Seinen  nennt  er 
43,  12  arme  Leute  und  mit  bitterm  Scherz  spricht  er  von 
leeren  Kellern  und  Boden  (43,  9  ff.)  und  von  den  magern 
Jläulem  (49j  8  f.).  Darum  glauben  auch  die  Bauernmädchen, 
um  durch  Versprechen  von  Brot,  Fleiscli,  Wein  zum  Singen 
bewegen  zu  können;  was  doch  bei  gutem  Anskomraen  kaum 
verständlich  wäre.  Ja  der  Umstand,  dass  der  Dichter  selbst 
von  solchen  Gaben  im  Liedc  erzählt,  scheint  daför  zu  sprechen, 
dass  er  Andere  zur  Nachahmung  auffordern  wollte. 

Nun  hat  aber  gegen  die  Verwerthung  der  gen.  Stellen  in  dem 
angedeuteten  Sinne  Keinz  (Sitzungsber*  1888  II.  S.  320  ff.) 
Verwahrung  eingelegt,  indem  er  auszufuhren  sucht,  dass,  wenn 
auch  des  Dichters  Besitzthum  kein  bedeutendes  gewesen  sei,  es 
ihm  doch  die  Mittel  zu  einem  bequemen,  sorgenfreien  Leben 
vollkommen  gewährt  habe.  Was  zunächst  die  Stellen  43^  8  ff* 
(Kumt  si  mir  ze  Riuwental,  si  niac  grózen  mangel  wol  da 
schouwen.  von  dem  ebenhüse  unz  an  die  rihen  da  stet  iz 
leider  allez  bloz,  ja  mach  ichis  wol  armer  Hute  hásgenoz) 
und  49.  8  (Kumt  si  mit  ze  Riuwental,  si  vindet  diirre  miule) 
anbetrifft,  so  stünden  *beide  Aeusserungen  in  Verbindung  mit 
der  Erwähnung  einer  etwaigen  Heirathý  die  er  (iieidliart) 
aber  nicht  wolle'.  Danach  scheint  Keinz  zu  meinen,  Neid- 
hart hätte  eine  angebliche  Noth  in  Rcuenthal  deshalb  so 
drastisch  geschildert,  um  die  (von  seinen  Eltern  ausgesuchten?) 
Bräute  Ton  der  Heirath  abzuschrecken.  Aber  diese  Inter- 
pretation ist  so  gesocht,  dass  mau  sie  unmöglich  gut  heissen 
kann.  Zudem  ist  fraglich,  ob  eicht,  wenn  42,  34  ein 
selbständiges  Lied  ist,  die  43,  8  unmittelbar  voraui- 
gehenden  Verse  'stüende  ez   noch   an   miner   wal,   sð  usivcL 
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ich    die    schœnen    zeíner    vrouwen'    Neidhart    als    Ehema 
kennzeichneD  (TgL  Sdimolke  S.  23). 

Eine  dritte  Stellt?  40^  1  (sine,  ein  guldin  huon,  ich 
dir  weize),  die  Wilmanns  (a,  a.  O.)  mit  Recht  für  die  Be- 
dürftigkeit des  Dichters  heranzieht,  hat  Keinz  völlig  miss- 
verstanden.  (Sie  soll  ein  Citat  sein  u.  s.  w,)  Aber  er  hat  ei 
direktes  *  wichtiges'  Beweismittel  für  seine  Anschauung.  Eéi 
dies  die  Brandstrophe  52,  12,  die  hier  in  ihrem  vollen  Wor 
laut  stehen  mag: 

Micli  hat  ein  ungetriuwer  tougenlicben  an  gezündet, 

hat  mir  vil  verbrant  des  niiniu  kindel  aolten  leben. 

diu  leit  sin  unserm  trelitin  tind  den  vriunden  min  gekündet, 

ich  hän  nü  dem  riehen  noch  dem  armen  nibt  ze  geben. 

mir  ist  not, 

gebeut  mir  die  \TÍunt  mit  guotem  willen  brandes  atiuwer, 

gewinne  ich  eigen  brot^ 

ich  getane  nie  gerner  danne  öuch  hiuwer. 

ja  fiirhte  ich  daz  ich  é  vil  ofte  werde  schamerot. 

Zu  der  Strophe  bemerkt  Keinz  (S.  322  f.),  Neidhart  heí 
hervor,  dass  er  in  Folge  des  Brandes  dem  Reichen  und  ded 
Armen  jetzt  nichts  zu  bieten  habe,  also  wohl,  dass  er  nu 
weder  Freunde  einladen,  noch  Arme  unterstützen  könue, 

hat  ihm  also  zuvor  nicht  au  Besitzthum  gefehlt Wen 

ihm  die  Freunde  in  der  vorübergehenden  Noth  beistehe 
dann  gewinnt  er  wieder  *eigen  brót',  d,  h.  dann  ist  er  wied€ 
selbständig  und  auf  Niemandes  Hülfe  mehr  angewiesen 
Und  selbst  da  fürchtet  er,  dass  er,  wenn  dieser  Zustand 
d.  h*  die  Bauzeit,  zu  lange  dauern  würde,  schamerót  werde 
würde,  offenbar,  weil  er  uicht  gewöhnt  ist,  von  der  Mildthati^ 
keit  seiner  Umgebung  zti  leben/  So  schhmm  stand 
allerdings  nicht,  dass  der  Dichter  auf  liie  Mildthätigkfl 
der  Bauern  angewiesen  wai* ,  dass  er ,  wie  es  nao 
dem  Brande  ohne  die  Untei'stützung  seiner  Freunde 
kommen  können,  gewissermassen  als  Ortsarmer  erhalt 
werden  musste.  Die  Furcht  vor  einer  solchen,  auch  nq 
zeitweiligen  Existenz,  war  wohl  geeignet,  ihm  die  Sc 
röthe  ins  Gesicht  zu  treiben.     Aber  so   gut   war  es  ander 
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seits  atich  nicht  um  ihn  bestellt^  dass  ihm  nicht  jede  Oabe^ 
die  seine  Küche  und  seinen  Keller  bereicherte  und  verfeinerte, 
sehr  willkommen  gewesen  wäre.  Und  wenn  Keinz  die  Worte 
*ich  han  nft  dem  riehen  noch  dem  armen  niht  za  geben*,  so 
deutet,  er  könne  jetzt  weder  Freunde  einladen^  noch  Arme 
unterstützen,  so  zwingt  er  in  die  Worte  einen  Sinn  hinein, 
deii  sie  nicht  haben.  *Rich  und  arm'  ist  nichts  als  die  be- 
kannte ümschreibun*2^  für  'Jedermann',  wie  sie  Neidhart  9,  22 
noch  gebraucht  und  wie  sie  seit  althochdeutscher  Zeit  an 
zahlreichen  Stellen  vorkommt.  Im  übrigen  wird  der  Vers 
eine  ilichterische  Wendung  sein,  mit  der  Neidhart  seine  Freunde 
ermuntern  will,  sich  an  seinem  guten  Herzen  ein  Beispiel  zu 
nehmen.  Es  liegt  deshalb  kein  Grund  vor^  die  bisherige 
Vorstellung  von  den  dürftigen  Verhältnissen,  in  denen  Neid- 
hart in  Baiern  (in  Oesterreich  scheint  es  etwas  besser  gewesen 
zu  sein)  lebte,  aufzugeben.  Im  Gegentheil  behalten  bei  dieser 
Annahme  alle  berührten  Stellen  ihren  natürlichen  Sinn,  es 
erklärt  sich  aus  ihr  am  besten  des  Dichters  Stellung  zu  den 
Bauern  und  noch  manches  andere. 

So  meine  ich,  dass  einzelne  Feldzüge,  die  Neidhart 
mitmachte,  ohne  durch  Lehnspflicht  dazu  gezwungen  zu  sein, 
ihm  die  Möglichkeit  bieten  sollten»  eine  Zeit  lang  auf  anderer 
Leute  Kosten  zu  leben  und  noch  etwas  Beute  heimzubringen. 
Er  hat  an  drei  Feldzügen  sich  betheUigt:  über  den  Rhein, 
nach  der  Steiermark  und  nach  dem  Orient.  Ziel  und  Zeit 
des  ersten  beruhen  auf  selir  unsicheren  Unterlagen,  Neidhart 
lässt  21,  16  ein  Mädchen  erzählen,  er  habe  ihr  rothe  Schuhe 
über  Ein  gebracht.  Haupt  bemerkt  dazu  S.  119:  *Bei 
welcher  Gelegenheit  Neidhart  über  den  Bhein  gekommen 
war,  läisst  sich  ebenso  wenig  vermuthen,  als  wie  Walther  von 
der  Vogelweide  an  die  Seine  gelangte'.  Diese  Voraussetzung 
war  doch  zu  ungünstig*  Denn  es  giebt  ein  Ereigniss  unter 
der  Begiemng  des  ^erzogs  Ludwig,  das  sehr  leicht  für  Neid- 
hart Veranlassung  sein  konnte,  in  linksrheinische  Gebiete 
überzutreten.  Es  ist  der  Zug,  den  der  Herzog  im  Jahre  1214 
mit    dem  Kaiser   gegen    den  Herzog   von  Brabant   nach   den 


BnEÜKHOWSKT 


í» 


Niederlmndea 

IL  UU    Ihm  Kddlnit  mh 


(Sieder,    Geschichte    Baien» 
jrfiwnMim  des  HerzogB  áahá 
mtiúA  anzanehmeiL    flenog 
vdU  mbcr  den  Bhein^  seitdem  er  ia 
liil4  mit  der  Bheiii|iCüi  bdehnt  wmr.    Aber  d«  nir 
»dir  hfiren   and  Keidhart  áen 
«tuid  (s.  imteii  S.  74  f.),  um  iko 
m  semer  ümfAmig  bei  Reisen   sich   zu  denk«!,   m  koDua 
wir  des  Zug  rom  Jibn  1J14  als  deDJeDÍgen   fesüuiteiit  U 
dem  Netdbttt  OekfMheit  kalte,  über  den  Bhein  zu  knflUBoi. 
Der  zweite  Fddzig,   den  Neidhart  untemahm,  kaioi 
ent^reder  der  Kreuziig  tod    1217    oder  der  Zug   zkacb  dif 
Steiermark  (IM,  52  ff.)  im  Gefolge  des  £rzbÍ6dio&  Ebo^ 
bald  II.   TOD   Salzburg  (1200—1246)    gewesen    seÍÐ,     Dtm 
Aber  die  Zeil»  in  die  der   letztere   fiel,   wissen    wir   nidilft 
Niheres.  Die  Vermuthong  WaekemagelB  (MSH  IT,  436^  es 
sei  im  Jahre  1234  gewesen^  hat  sich  aus  äussern  und  inn« 
Gründen  ab  ganz  unhaltbar  erwiesen.^)     Dagegen  halte  k 
mit  Wackemagel^  Haupt  und  aUen  andern  Neidhartfoi 
gegen  Schmolke  S.  31  daran   fest,   dass  die   Lieder  102.  3S 
and  103,   15  ron  Neidhart  sind,   und  darum   der   Ritt   narh^ 
der  Steiermark  in  das  Leben  des  Dichters  eingereiht  werde^H 
darf.     Schmolke   wendet   in   spöttischem  Tone   gegen  Haupt 
ein.   seine  flrklärung  des  Liedes   (richtiger  Tones)   leide  an 
dem  einen  TJebelstande,  dass  sie  gar  nicht  auf  Neidhart  passe^ 
sonst  stimme  Alles!     Merkwürdig,   dasa  Haupt  Neidhart  und 
den  Text  des  Tones  so  schlecht  gekannt  hat.     Ich  finde 
gekehrt:    die   Lieder  passen   nur  auf  Neidhart  und   d 
müssen  sie  Ton  ihm  sein.   Wer  spricht  denn?    Ein  Baier, 
Ritter,  ein  Dichter,  ein  Zeitgenosse  Eberhards  von  Salzh 


irt  und 
de  fU3|^ 
leshalfl 
ier,  ^^ä 
Lkbur|fl 


*)  Vgl  Haupt  S.  248  u.  Schmolke  S,  31.  Aniii*  —  Warum  R.  Meyer, 
Reihenfolge  S.  17  u.  146,  den  Irrthum  Wackernag^U  noch  steigernd«  die 
Iiieder  102,  da  u,  103,  15  in  die  allerspateste  östefreichische  Zeit  g««^ti^ 
hat,  ist  mir  unerfindlich.  Dass  sie  in  die  bainsche  geboren,  geht 
103,  16,  22  80  unzweideutig  hervor,  dass  Haupt  die  Widerlegung  Wa 
nagela  mit  einem  einfachen  'offenbar'  abmacben  konnte. 
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ein  MajiDy  der  mit  eiuer  Bäuerie  (Matze)  intim  oder  ver- 
lieirathet  ist.  Wer  soll  das  anders  sein,  als  Neidhart?  Etwa 
der  Tannhäuser?  Soll  der  Tannhäiiser  Sehnsucht  nach  Baiem 
geäussert  haben?  Hatte  er  in  Baiern  Haus  und  Weib  zurück- 
gelassen? Bekanntlich  nicht.  Bis  zum  Jalire  1246,  dem 
Todesjahre  Herzog  Friedrichs,  lebte  er  in  Oesterreich»  Yon 
dem  freigebigen  Fürsten  reich  dotirt»  in  grüsster  Behaglich- 
keit, und  es  wäre  bis  dahin  eher  alles  andere  semem  Munde 
entschlüpfti  als  sehnsüchtiges  Verlangen  nach  Baiern.  Und 
war  der  Tannhauser  im  Stande  je  solche  Lieder  zu  dichten? 
Ist  in  ihnen  nicht  echtester  Neidhartstil?  —  Oder  sollte  es 
rriedrich  der  Knecht  sein?  Wir  wissen  herzlich  wenig  von 
ihm,  kaum  dass  er  ein  Baier  war*  Aber  selbst  dies  zugegeben 
—  kann  man  seine  halbhofische,  verschwooimene,  flachwitzelnde 
Art  mit  der  ruhigen,  gegenständlichen  Klarheit  und  dem 
liebenswürdigen  Humor  der  Lieder  102,  32  und  103,  1& 
irgendwie  zusammenbringen?^)  —  Wenn  Schmolke  fragt  (eine 
andere  Begründung  seines  Einwandes  giebt  er  nicht):  *Wie 
kam  Neidhart  dazu,  mit  ihm  (dem  Erzbischof)  zu  ziehen?'  so 
sind  auf  diese  Frage  sehr  viele  Antworten  möglich.  Ein 
Motiv  habe  ich  oben  schon  angedeutet,  es  können  aber  auch 
mannigfach  andere  gewesen  sein.  Das  Erzbisthum  Salzburg 
reichte  so  nahe  an  die  Heimath  Neidharts  heran,  dass  er 
auch  ohne  Lehnsverpflichtuag  direct  oder  indirect  (z.  B,  im 
Dienste  eines  dem  Erzbischofe  verpflichteten  oder  befreundeten 
bairischen  Grossen)  vorübergehend  in  das  Gefolge  des  Erz- 
bischofh  kommen  konnte.  Hat  er  doch  auch  das  Kreuz  ohne 
ersichtliche  Verpflichtung  genommen;  und  dass  es  aus  Be- 
geisterung oder  Bussfertigkeit  geschah,  wird  wohl  nicht  be- 
hauptet werden.     Den  Zug  nach  der  Steiermark  halte  ich  in 


^  Die  Lieder  konnteu  sich  sehr  leicht  unter  andere  Namen  ver- 
irren.  Denn  sie  stehen,  da  sie  weder  zu  den  Sommer-  noch  zu  den 
Winterliedem  gehören,  ihrem  Charakter  nach  ganz  iaolirt  unter  den 
Neid  bartischen.  Wenn  sie  trotzdem  von  zwei  von  einander  unabhängigen 
Handschriften  (Cc)  N.  zageschneben  werden»  so  ht  dies  ein  so  starker 
äusserer  Beweis  für  ihre  Echtheit»  wie  nur  möglich« 
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BSelcocht  aaf  lOS,  as.  37  und  1Q3«  18  Ar  mueti  kri<^;erii 
oder  doch  für  einen  mit  grossem  Oefolgi*  zur  BeU^goig 
emaleii  Streites  untemommenen,  Haup^  '  freilich  10 

♦a4  tt  ein  sitetiu  suod^  als  *Herr  Bischoi  ^^.  .  ..jsá^  nuu  i 
wir  gute  Freunde  sein',  aber  mir  scheint  der  Vers  sich 
auf  das  persönliche  Yerhältnisa  der  beiden  Männor  » 
ateheot  flondem  den  Wunsch  nach  einer  langen  Daniel 
gestifteten  Versöhnung  oder  des  geschlossenen  Friedeni 
zusprechen.  Welche  Fahrt  des  Erzbischofs  es  gewfM 
bei  der  Neidhart  ihm  folgte^  lässt  sich  nicht  bestimmen* 
Meillers  Begesten  des  Erzbisthums  Salzburg  war  der 
bischof  in  den  für  Neidhart  in  Betracht  kommenden  Jj 
1200 — 1230  wiederholt  in  oder  an  den  Grenzen  der  8 
mark.  Er  beurkundet  in  Leibnitz  1202  eine  Sdiei 
(No.  27,  S.  175),  entscheidet  ebenda  1205  10.  XI.  ük 
gweifelhaftoa  Patronat  (No.  79,  S.  187),  Termittelt  eine  SU 
keit  in  Griitz  1213  4/ XI.  (^'o.  153,  S.  205),  desgleich 
LeibmU  1219  9.  L  (No.  210,  S.  218),  bestätigt  ebenda 
16.  L  du  Anrecht  (No.  252,  S.  227),  erwirbt  in  Mauter 
(steiriach?)  1221  12.  IX.  ein  Gut  (No.  256,  a  228),  bes 
in  Gräbt?  oder  Frieaach?  1221  Dezember  eine  Uri 
(No.  260,  S.  228),  ordnet  in  Lavant  1223  die  Ueberfli] 
der  Gebeine  des  Vitus  und  Modestus  nach  Salzbiiij| 
(No,  272,  S-  232),  beurkundet  in  Hartberg  (nordöstlid 
Graz)  1225  19.  I.  praesente  dilecto  nostro  amico 
duce  Austrtae  et  Stiriae  multisque  aliis,  dass 
brüder  Liutold  und  Ulrich  von  Wildon  in  seine  Hän^ 
feierliche  Zusage  geleistet  hätten,  das  Bisthum  Secka 
seinen  Besitzungen  zu  Wides,  woselbst  sie  peruc 
quandocunque  contra  voluntatem  venerabilis  frat 
Karoli  Seccoveusis  episcopi  receperant,  auf  solche  We 
mehr  zu  beeinträchtigen  (No.  287,  S.  235,  vgl.  auch  Kun 
das  Miuisterialengeschlecht  von  Wildonie^  S.  41),  Tsmi 
einen  Streit  in  Pols  1227  26,  IL  (No.  300,  S.  237)  und 
scheidet  in  Graetz  1227  17,  XL  zusammen  mit  dem  Hei 
Leopold   von  Oesterreich   als    erwählter   Schiedsrichter 
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Streitigkeit    zwischen   dem   Herzog  Bernhard    von    Kärnthen 

und  Bischof  Ekbert  von  Bamberg,  Unter  den  Zeugen  wird 
auch  gemannt  Rüdeger  von  Cliiemsee  (No.  311,  8,  240).  Man  ^ 
erkennt  aus  dieser  Liste,  dass  nnter  allen  Angelegenheiten, 
die  den  Erzbiscbof  nach  Steiermark  führten,  die  Zurück- 
fühning  d<^r  Wildnnier  in  ihre  Schranken  die  ernsteste  war 
und  dass  Eberhard  Grund  genug  hatte,  zu  diesem  Zweck  mit 
starker  Waffengewalt  zu  erscheinen*  Es  wird  denn  auch  aus- 
drücklich hervorgehoben,  dass  die  Wildonier  in  Gegenwart 
des  Herzogs  Leopold  und  vieler  anderer  ihr  Gelöbniss  ab- 
gelegt hätten.  Wie  1227  in  Graetz  im  Gefolge  Eberhards 
bairische  Grosse  (Rüdeger  v,  Chiemsee)  erscheinen,  so  kann 
es  erst  recht  1225  der  Fall  gewesen  sein  und  unter  deren 
Leuten  Neidhart  sich  befunden  haben.  Mehr  als  diese  un- 
gewisse Möglichkeit  lasst  sich  aus  dem  vorhandenen  Materiale 
nicht  gewinnen. 

Dass  Neidbart  als  Kreuzritter  in  den  Orient  ge- 
zogen sei,  dafür  besitzen  wir  in  zweien  seiner  Lieder  (11,  8 
und  13,  8)  vollwichtige  Zeugnisse.  Dass  der  Zug^  an  welchem 
er  sich  beteiligt,  kein  anderer  als  der  des  Königs  Andreas  IL 
TOn  Ungarn  und  Leopolds  VI.  von  Oesterreich  im  Jahi'e  1217 
gewesen  sei,  erachte  ich  durch  die  Erörterungen  von  Wacker- 
nagel  (MSH  IV,  437),  Haupt  (S.  108)  und  Schmolke  (S.  11) 
fiir  festgestellt.  Auch  ist  von  keiner  Seite  gegen  diese  An- 
sicht Widerspruch  erhoben  worden.  Das  Bedenken,  da-s 
Wackemagel  die  Worte  'wir  soldeu  sin  ze  Oesterriche'  (12, 
38  f.)  eiuflnssten,  ist  durch  die  glückliche  Interpretation  Haupts 
zu  einer  Bekräftigung  der  Beziehung  des  Neidhartschen  Kreuz- 
zuges auf  den  von  1217  umgewandelt  worden.  Eine  andere 
hübsche  Unterstützung  der  Wackernagelschen  Kombination 
bietet  der  Gedanke  von  Wilmanns  (Zs.  29»  75),  die  Verse 
13.  1  f.  *er  dunket  mich  ein  narre,  swer  disen  ougest  hie  bestat' 
als  Antwort  auf  die  Verkündigung  des  päpstlichen  Legaten 
(am  13.  Aprü)  aufzufassen,  nach  welcher  allen  denen  ^  die 
bis  zur  nächsten  Meerfabrt  (im  HfTbste)  beim  Heere  bleiben 
'den,    Ablass   fúr   sich,   ihre  Eltern,   Geschwister,   Frauen, 
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Kinder  gewährt  sem  sollte  (Wilken,  Geschichte  der  Kre 
Züge  VI,  247).  Am  L  Mai  1219  lichtete  Herzog  Leop 
mit  der  Mehrzahl  der  Deutscheo  die  Anker,  und  der  Dich 
früh  dem  heissen,  sumpfigeu  Nildelta  und  den  wälschen 
nossen,  die  auf  seinen  Gesang  nicht  achteten  (11,  20)  uo' 
den  Deiitechen  wehe  thaten  (12,  10),  den  Rücken  kehren  m 
können,  schickt  frohe  Botschaft  nach  der  Heimath:  *dü  sage 
ze  Landeshuote,  wir  leben  alle  in  hohem  muote,  niht  uiivruotr' 
(14,  1  fiFj,  Das  Heimweh,  das  das  Lied  aus  der  Steiermark 
athmet,  tritt  uns  hier  verstärkt  entgegen:  *Nindert  wsere  ein 
man  baz  dan  da  heime  in  ainer  pharre'  13,  7  (vgl.  11,  32.  18, 
17,  24). 

Neidhart  sagt  93,  15:  'Von  hinne  unz  an  den  Rio,  von 
der  Elbe  unz  an  den  Phat,  diu  lant  diu  sint  mir  elliu  kuöt\ 
Wenn  diese  Angaben  nicht  dichterische  Phrasen  sindf  w« 
ich  nicht  glaube^  so  erfahrpn  mr  daraus,  dass  Neidhart  auch 
an  die  Elbe  gekommen  ist.  Am  nächsten  Uegt  es»  hierbá 
an  den  Meissener  oder  thüringischen  Hof  zu  denken ;  hat 
diesen  besucht,  so  wäre  die  Anspielung  Wolframs  auf 
noch  verständlicher. 

Begleiten  wir  Neidhart  von  seinen  Fahrten  wieder  in  die 
Heimath  zurück,  Wir  hatten  ihn  dort  noch  als  Jüngling. 
als  den  bevorzugten  und  viel  umworbenen  Dichter  verlassen, 
Dass  sein  Herz  gegenüber  den  schönen  Mägden  des  Dorfes  nicht 
kalt  bliebj  ist  so  selbstverständlich,  dass  wir  seiner  beeonderen 
Versicherungen  hiei'über  nicht  bedürften.  Desgleichen  werden 
wir  nicht  bezweifeln,  dass  ebenso  oft  als  die  bald  genanntem, 
bald  namenlosen  Liebchen  in  seinen  Liedern  wechseln,  etwa 
ebenso  oft  auch  seine  Neigungen  gewechselt  haben  werden. 
Und  da  die  Reihenfolge  der  Lieder  eine  sehr  unsichere  ist» 
so  wird  es  ein  vergebliches  Bemühen  sein,  die  Reihenfolja. 
seiner  Liebschaften  festzustellen  und  etwa  Jinte^  wie  es  K 
(Lieder  Neidharti^  v.  R.  S»  6)  thut,  oder  Pridenm, 
Liliencron  Zs.  6,  105  meint,  als  erste  Liebe  des  Dichters 
feiern.  Selbst  die  Namen  Jiute,  Eriderun,  Wendelm 
u.  s.  w,  müssen  nicht   nothwendig   als  wirkliche   für    die 
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liebten  des  Dicliters  in  Anspruch  genommen  werden  *).  Denn 
es  ist  schwer  denkbar,  dass  wenn  z.  B,  Jiute  der  wahre 
Name  einer  Greliebteii  war,  Neidhart  die  Folgen  ihres  Ver- 
hältnisses mit  ihm  so  offen  und  rücksichtslos  erwähnt  hätte, 
wie  es  21,  10  geschieht.  Auch  Wendelmuot  bätte  er  aufs 
schwerste  kompromittirt  und  den  harten  Schlägen  ihres 
Mannes  ausgesetzt,  wenn  der  Name  die  junge  Bauersfraii 
richtig  bezeichnet  hätte.  Man  darf  aber  überhaupt  nicht  an 
die  buchstäbliche  Wirklichkeit  solcher  Erzählungen  glauben. 
Denn  in  einem  kleinen  Dorfe  würde  man  bei  so  deutlichen 
Kennzeichen  die  Personen  auch  unter  einem  Decknamen  er- 
kannt haben.  Vielmehr  wird  Neidhart  bei  allen  Erlebnissen, 
die  im  Liede  Fäbrlichkeiten  nach  sich  ziehen  konnten,  es 
wie  Goethe  beim  Sesenheimer  Idyll  und  den  Wahlverwandt- 
schaften gehalten  haben.  Er  brachte  keinen  Strich  hinein, 
der  nicht  erlebt,  aber  auch  keinen,  so  wie  er  erlebt  worden 
(Eckermann,  (bespräche  *  II,  127),  Auch  das  wird  er  beob- 
achtet haben,  dass  er  bedenkliche  Thatsachen  erst  nach 
einigen  Jahren,  wo  sie  der  Vergangenheit  angehörten  und 
ihren  Stachel  verloren  hatten,  im  Liede  berührte.  Als  sicheren 
Niederschlag^  der  mannigfachen  Liebesgeschichten,  die  uns 
Neidharts  Lieder  meldeu,  erhalten  wu"  nur  das  Eine,  dass 
Neidhart  oft  und  viel,  anscheinend  aber  nie  mit  besonderer 
Gluth  geliebt  hat. 

Diese  Erkenntniss  mag  uns  auch  bei  der  BemlheUung 
es  von  Neidhart  luid  seinen  Erklärern  am  meisten  behandel- 
ten Liebesverhältnisses,  nämlich  des  mit  Friderun,  leiten. 
Die  in  den  Liedern  langhin  nachhallenden  Klagen  des  Dich- 
ters üljer  das  Ungemach,  das  er  von  Engelmar,  seinem  Neben- 
buhler, erlitten,  haben  bis  vor  wenigen  Jahren  die  Meinimg 
erzeugt,  Neidhart  habe  Priderun  tief  und  wahrhaft  geliebt 
und   deshalb   den  Schmerz    über   den  Verlust  von  Frideruns 


*)  AiUBerdem  ist  niclit  die  Möglichkeit  ausser  Acht  zn  lassen,  dass 
Dichter  ein  und  dieselbe  Geliebte  unter  verBchiedeneu  Namen  aof- 
en  Uess. 
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nie  Tenrindeo  konnei. 

Zi.  €,   10^,   K  Sekroder,  Gooehes  Jakrb.  £ 

L  81  Ad«,  mid  Badttd  Mjofv^  B^kenfeip 

Meyer    gteabte    «idi   £e  gehdniÐÍasTo&e   Spicd» 

die  Seidlwrt  ^■aifhoriirh  mit  dem  Beginne  seines 

B  Tfahwliiig  Iniigti  in  diosem   SixtDe   aaildarr'u 

*Idk  MiaeV  «ifl  er  a.  &.  O^  "der  Yorgang  h^be 

jjiü,   difli  9  dem  Dichter   eiiie   wichtige 

Wddie  aber?    IHsß  Eo^d- 

M  TSliMl  »4?    GmrÍK  Bidil,  «mdem   dass   die  M 

ifie  Zadmii^ichkeit  des  DnU^en 
langst  m  emenL  ^luckliclieii 
id*^  G^oi  diese  Auffassung  l^at 
Za.  29ir  M 1  Widerapnich  erhoben,  indem 
er  aut  Becht  betcml.  dan  Keifiyirt  nirgeods,  wo  er  toð  der 
rede^  ^eia  darch  geftaadite  Liebe  gekränkt«^ 
ISefcs  eiachittcrteB  Gemnth  Temetlie*.  KeÍÐS,  dcc 
hat  sie  durch  den  zutrefieiideD 
Hiiiweis  güstütil,  daas  Neidharts  gaaaer  Hass  nur  EngelmAr 
gallQ^  wihrend  er  far  Fridenui  aieht  das  leiseste  Wort  des 
Tbdeli  habe»  aooden  sie  auch  in  den  spatesten  Liedern  (78^  7. 
96^  7)  ^die  liebe,  die  tU  liebe  Fridenm'  nenne.  Man  kann 
aber  noch  ein  stjuic^res  Z^igoiss  gegen  die  Anschannng»  als 
ob  Flidamn  irgendwie  wohlgeialUg  die  That  £ngelmars  anfi 
giQDoauaen  habe,  ins  Feld  führen.  Keidhart  sagt  71,  2  Æ  aus 
dröcklick,  nachdem  er  wiederum  an  die  Spiegelgeschichte 
inaifft  hat:  'beidiu  laster  nnde  schaden  s!  doch  nie  verkod 
nodi  terldesen  niht  enwilV  Dass  'verkiesen'  hier  in  keinem^ 
andern  Sinne  xu  verstehen  sei^  als  verzeihen,  verschmerzeTi^ 
Teiige^en,  lehrt  der  Zusammenhang,  in  welchem  es  weiter 
hin  heisst:  *des  was  ir  ze  vil  von  iu  ze  liden%  lehrt  dÍQ 
Stellung  des  Dichters  zu  Friderun,  der   er  andernfalls 


')  Meyer  verlegt  die  Spiegelge«cbichte  in  die  Zeit  nftch  der  Heimth 
und  ua^  dem  Ejeuzzuge.  Du  maoht  seine  Erkl&rang  doppelt  unwahr- 
8<^dQlich* 


136 


NEIDHARTS  LEBEN, 


ea 


schwere  Schmähung  ins  Gesicht  geschlendert  hatte,  und  lehrt 
endlich,  worauf  ich  Gewicht  lege,  die  Art  und  Weise,  in  der 
die  unechten  Zusatzstrophen,  darunter  vt^rhältnissmässig  alte 
in  R  und  C**  von  der  That  sprechen.  So  heisst  es  R  62,  7 
(Hpt  124:):  *er  und  der  junge  meier  tuont  ir  leit.  noch 
hat  si  den  vriunt,  der  iinz  die  lenge  niht  vertreib;  ferner 
C**  3  (Hpt  125):  'daz  istFriderúne  ein  lange  werndiu  swære 
von  Engelniare  dem  tœrschen  tanzpriievære.  daz  er  ir  torste 
l^en,  daz  klagtes  al  ir  mágen';  c  117,  17  (Hpt  171):  'daz 
herzen  leit  daz  unser  Friderüne  von  eim  dorper  do  be- 
schach*;  und  c  10,  6  {Hpt  189)  r  *Hildebolt  und  min  her  Amekich 
Pridenm  an  Engel maren  rach\  Also  die  Spielleute,  die 
jene  Erweiterungen  dichteten ,  halten  aus  allen  Neidhai-tischen 
Liedern,  die  sie  kannten  (und  sie  kannten  wohl  noch  mehr, 
als  wir)j  die  Vorstellung  gewonnen  und  hatten  alle  Stellen 
so  verstanden,  dass  Friderun  von  Engelmar  ein  Leids  ge- 
schehen, das  sie  schwer  getragen  und  das  der  Sühne  bedürfe* 
SchliessUch  mag  noch  eine  Stelle  Neidharts  (60,  27)  heran- 
gezogen werden,  in  dei-  doch  wenigstens  vergleichsweise  auf 
die  Haltung  Frideruns  Bezug  genommen  ist : 

^M  Wie  verlos  ir  Spiegel  Vriderön? 

^^L  áIbó  vlüs  roln  vrouwe  ir  vingerride, 

^H  do  bI  den  krumben  reien  uf  dem  a.nger  trat^ 

^H  do  wart  ez  ir  ftb  ir  hant^  seht,  an  ir  danc  genomen»  — 

^H  Doch  wenn  auch  Friderun  den  Dichter  nicht  durch  Un- 
^^i'ene  schwer  verwundet  hat^  so  bliebe  immer  noch  die 
Annahme  möglich,  eine  erzwungene  Heirath  Frideruns  mit 
Engelraar  habe  ihn  in  dauernden  Liebesgram  versenkt.  Aber 
dagegen  spricht  nicht  bluss  die  obige  Bemerkung  Wilmanns» 
Bondern  auch  tue  Thatsache,  dass  Neidhart  später,  wie  wir 
erfahren  werden,  sich  für  inanciies  schone  Mädchen  noch  er« 
"wärmt  hat.  Zu  einer  sentimentalen  Behandlung  seiner  Liebes- 
aflfairen  neigte  er  überhaupt  nicht  und  wenn  es  in  den  Minne- 
strophen andere  erscheint,  so  ist  dies  ein  sicheres  Zeichen ^ 
dass  wir  es  mit  der  Kodephrase  bezw.  mit  gedachten  Lieb- 
chen zu  thun  haben. 
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wir  demAjiGh  Am^  gebrocbme  H^rz  nas  der  Er 
ðrtenmg  der  FridenÐigBBcliirfite  sasaclieidei] ,  so  sind  m 
feaoóúágt^  wmA  eiiiem  Aodem  Grnuide  sii  saehen,  der  Nod^ 
liirt  TenmlMile,  die  Schuld  für  8etit€8  I/ebens  seUunait 
Wcadoag  dem  Bauer  Engeliiuur  aufeubirdeii  (^S,  19.  70,  37, 
T8p  T.  93,  5w  96y  6)»  Wninsmts  befitnd  sich  auf  dem  rieh* 
ThASf  ab  er  die  to»  Neidhart  beUagteu  Folgen  aaf 
OdsMte  sachte.  Sir  meint,  EDgelraars  Anilrelfa 
hüte  Semem  ertngsreicheii  Spiebnaimsfewerbe  jo  Reoeetbal 
^  Bade  gemacht  Die  getelÍBge  hatten  im  entscheidend» 
Hemeiite  hinter  fttgelmar  eestanden  und  der  Dichter  iviit 
fortan  ron  den  Festen  der  Bauern  ausgescUosseu  gewfsem. 
DkBB  Bridimg  steht  aber  mit  der  LebeDsstelluog  des  Dich* 
terSt  mit  dem  Uede  So,  14,  aus  dem  Wümanns  seine  SeUfiSie 
mdit,  und  mit  der  weitereu  EutwickluDg  der  Dinge  zu  wenig  ÍM 
Einklänge,  als  dass  man  ihr  zustimmen  könnte.  Viel  wahrscbetn* 
licftier  ist  mir  die  Erklamng,  die  Kein«  (Sitzungsber,  1888  IX 
318  f«)  der  Sache  giebt,  wobei  er  sich  freilich  mit  dem  ron  ihm  be* 
haii}>leten  WoUstande  Keidharts  in  Widerspruch  setzt.  Fride- 
run  war  danach  eine  reiche  Bauerstochter,  durch  deren  Heim" 
führung  Neidhart  auf  die  Dauer  seine  beschrankten  Verhält* 
íÚBse  aufgebessert  haben  würde*),  die  Verwandten  hättea 
jedoch  Ton  dem  Bitter  nichts  wissen  wollen  und  Fridemn 
dem  Engelmar  zur  Frau  gegeben.  Da  Neidhart  alsdann, 
wie  wir  hinzufügen,  arm  heirathetCt  so  hatte  er  Zeit 
seines  Lebens  doppelte  Veranlassung  ^  über  die  ihm  ent^ 
gangene  gute  Partie  zu  klagen  und  zugleich  nicht  näher  den 
eigentlichen  Grund  seiner  Klage  aufzuhellen.  Als  einen  di- 
rekten Hinweis  auf  tliesen  Thatbestand  betrachtet  Keinz  die 
Strophe  39,  30  ff.  Dort  jammert  Neidhart  über  den  Kummer, 
4en  er  habe,  seit  er  ein  Haus  besorgen  müsse,  'wé^  waz  het 


i 


*)  Noetigeu  ritter  des  gejdmi,  daz  er  ze  kon^ftcbefla  nimt  ein  geburin 
utnbe  gQot.  Seifr.  Helblin^  XJH^  969.  —  Dass  ihm  Standeebedenkeo 
bei  der  Auswahl  seiner  Zukünftigen  keine  Pein  verursftdiien »  bezeugt 
37»  26  ff.,  wo  er  seiner  Kutter  die  schone  Kunze  zur  Schwiegertochter 
^íinfloht 
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fh  im  get&n   der  mich  tumben  ie  von  tírste  tu  disen  kumber 
i?   mine  schulde  waren  kleine  wider  in,    mine  vlüeche  sint 
iht  smal,  swanne  ich  da  ze  Riuwental  unberfiten  bin'.     Das 
st    sich    allerdings    kaum    auf   Jemanden    besser    als    auf 
gelmar   beziehen,   der  ihm   die   reiche  Bauerstochter   fort- 
und    damit   ihn   in  'diesen  Kummer'    stiess.     Eine  Be- 
rgung  erfiihrt   diese   Deutung    durch   den   Umstand,    dass 
feidhart  auch  in  einer   andern  Strophe  (26,   15  ff)  unraittel- 
von    seinen    Haussorgen    auf  die   Ungebulir    Engelmars 
irspringt    und   damit    deutlich    den  Gang  seiner  Gedanken 
Brräth.  —   Aber  was   hat   mit   der   Heirath    der    entrissene 
[»iegel   zu   thun?     Es   ist   schwer,    hierauf  eine   allseitig  be- 
rgende  Antwort   zu   geben.      Aber    vielleicht    trifft    doch 
Folgende  das  Richtige* 

Der  Liebsten   einen  Gegenstand ,  den  sie  selber  lieb  hat 
lar  der  sie  schmückt,    zu   rauben,   ist  eine  weit  verbreitete 
weil   in  der  menschlichen  Natur  begründete,   wohl  sehr 
Sitte.     Der  geraubte  Gegenstand   wird   vom  Liebhaber 
Sjrmbol  betrachtet,    durch  das  er  sich  die  Geliebte  jeder 
ðit  sichtbar   nahe    bringt.     In  früheren  Zeiten  scheint  aber 
Symbol   mehr   als   diese   rein    psychologische   Bedeutung 
ibt  zu  haben.    Als  Neidliart  (48^  10  ff,)  etwas  Aehnliches 
He   Bngelmar   thut,    indem    er    einem    Bauennädchen    einen 
Griffel    wegnimmt,     da     ist     diese    sehr    unwillig 
it: 

Jane  wil  ich  nimmer  iuwern  treirúa  gesirigen 
noch  n4ch  iu  den  reien  niht  enspringen 

d.  iL  in  einem  uns  geläufigen  Bilde:  Ich  denke  nicht  daran, 
laeb  Eurer  Pfeife  zu  tanzen,  in  dieser  Aeusserung  liegt 
etwas  Ueberraschendes.  Wie  kommt  das  Mädchen  zu  der 
Vorstellung,  dasSj  wenn  Neidhart  den  Griffel  behalte,  sie 
|{«wisteniiA8sen  gezwungen  sei,  nach  seinem  Willen  zu  thun? 
Wie  kann  Neidhai-t  durch  den  Besitz  des  Griffels  eine  Art 
Hemehaft  über  das  Mädchen  erlangen?  Ich  kann  mir  dies 
nur  »tts  eijiem  alten  Frühlingsgehranch  erklären,  nach  welchem 
derjemge  Barsch,  dem  es  (am  Erühlingsfeste)  gelang,  etwas 
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dem  Mlidclien  besonders  Liebes  zu  erhaschen,  zum  lail! 
für  den  Mai  oder  Sommer  ein  Anrecht  auf  sie  erhic 
verpflichtete,  ilm  iur  diese  Zeit  als  ilu'en  Partner,  als  ihrea 
^Gesellen'  anzuerkennen.  Er  wäre  das  ein  erzwungenes  *líai- 
h?hen'.  Wahrscheinlich  ist  es  die  gemilderte  Form  einer  n<H*h 
viel  älteren  Sitte,  nämlich  das  Mädchen  selbst  zu  rauben; 
einer  Sitte,  die  noch  in  einem  Winkel  miseres  Vaterlandes 
lebendig  geblieben  ist,  in  Nalbach,  Kr,  Saarlouis, 
raubt  sich  der  Bauerbursche  am  Nachmittage  des 
weihfostes  dasjenige  Mädchen,  das  er  am  Abend  und  dm 
ganze  Jahr  zum  Tanze  führen  will  (Mannhardt,  Wald- 
JFeldkulte  I,  455). 

Nun  könnte  man  freilich  sagen,  es  wäre  auf  diese  Weise 
dem  Burschen  ein  leichtes  gewesen,  ein  Mädchen  auch  gege» 
ihren  Willen  als  'Maifrau'  zu  gewinnen.  Das  ist  jedoch  irr- 
thümlieh.  Ein  Mädchen,  das  einen  Liebhaber  schon 
wurde  zunächst  von  diesem,  dann  aber  auch  von  ih 
Freunden ,  Verwandten  beschützt ,  und  der  Bursch ,  der 
unter  solchen  Umständen  wagte,  einem  Mädchen  an  ir  da 
Etwas  zu  entwenden,  musste  es  gewiss  sehr  bald  wie 
herausgeben  und  obendrein  eine  gehörige  Tracht  Prügel 
stecken  oder  noch  Schlimmeres  an  Leib  und  Gut  gewärtigeaj 
So  giebt  auch  Neid  hart,  durch  den  Zoi*n  des  Mädci 
erschreckt,  den  Griffel  wieder  heraus,  nachdem  er  sie 
gebeten  hat,  dafür  zu  sorgen,  dass  man  ihm  *ein  phant 
umbe  iht  neme'  (48,  25).  Ausserdem  ziehe  man  noch 
Betracht,  dass  der  Raub  vermuthlich  nur  dann  von  Wirl 
begleitet  war,  wenn  er  am  Maifeste  stattfand.  Demnach 
die  Gefahr  für  die  Mädchen,  an  einen  ilmen  unerwünscb 
Pailner  gebunden  zu  werden,  auf  einen  Tag  beschränkt. 

Fassen  wir  unter  diesem  Gesichtspunkt  die  That  £u| 
mars   und   das   Lied   25,  14,   in   dem   sie   zum    ersten 
erwähnt  wird,  ins  Auge,  so  ergiebt  sich  folgender  Zuü 


*)  HildeboH   wurde    im   Streite   um   einen   Ingwer,    den   VtilU 
einem  Häilclien  entrisseDi  erßchlagen*  74,  18.  91,  5* 
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hang.      Es    wird   im   Dorfe    das   Mailest    gefeiert.      Fridenin 
nimmt  daran  theii,  Neidhart  aus  unbekannten  Gründen  nicht 
—  vielleicht  weil  ihn  eine  Einladung  an  den  Hof  nach  Lands- 
hüt   wichtiger   dünkte,    als   das  Maifest  —  ^   er   begnügt  sich 
damit,  Friderun  einen  Kranz  zusenden  (25,  28j.    Engelmar 
hatte    für   diesen  Tag   einen  Anschlag  geplant,    er  war  aber 
|<seiner  Sache  betreff  Keidharts  nicht  ganz  sicher,   er  bleibt 
deshalb    im   Hintergrande,   und    erst    als    er    bemerkt,    dass 
Friderun  ohne  Beschützer   ist   (des  nam    ändert  halben  E,  vil 
ttougen  war),    bricht  er  hervor  und   reisst  ihr   den    schönen 
Spiegel  (das  Geschenk  Neidharts?)  von  der  Seite.    Ihre  An- 
gehörigen stehen  ihr  nicht  bei,   denn  sie  wünschen  ihre  Ver- 
heirathung   mit  Kngelmar,   und    so   ist   sie   für  den   Sommer 
Engelmars    Tänzerin  ^) ;     Neidhart    hat     im     entscheidenden 
Momente    sie   leichtsinnig   im  Stich  gelassen ,    ihi'  Widerstand 
[ist  gebrochen  und  im  Herbst  wird  sie  Engelmar  überliefert 
|(do  zugen   s!  mir  daz  rockel  ab  dem  libe  29,  16.     Neidhart 
scheint  in  der  Geschichte   von  Wendelmuot   die  spätere  Ent- 
wicklung  der  Sache   geschildert   zu   haben.     Der   vriheitstalt 
wäre  dann  Engelmar)*    Unter  dieser  Voraussetzung  verstehen 
r,  warum  Neidhart  reumnthig  26,  7  ff.  sagt: 
Di)  sich  aller  liebes 
g-elich  beg-ußde  zweien, 
do  aolt  ich  gesungen  haben  den  reien, 
wan  dax  ich  der  stunde 
niht  besclieiden  künde 
g^gen  der  zit 
8Ó  diu  aumerwunne 
manegem  herzen  vreude  git. 
Damals,   da   hätte  ich  den  Reien  smgen  sollen,    aber, 
atzt  er  mit  trübem  Humor  seine  Schuld  halb  verhüllend  halb 
andeutend  hinzu,    da   habe  ich  über  die  richtige  Stunde  (mir 
selber)  nicht  Bescheid  geben  können.^)    Aus  diesen  Gründen 


*)  Man  erinnere  sieh  an  das,  was  oben  S.  9  von  dem  Tanze  unter 
Kindlebener  Linde  gesagt  war. 
•)  Die    Erklärungen    dieser   Strophe   von   Liliencron^   Za*    6^    103, 
riltnanna,  Za,  29,  76  ff.   und  neuerdings  Pu&chmann  S.  27  befriedigen 

5* 
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konnte  Neiclbart   die  Spiegel geschichte   als   den  Anfang  iill6 
Unheils   betrachten.     Die  That  EngelmarK   erhielt    im 
der  Jahre  ftir  Keidhart   ein  um   so   schärferes  Gepräge^  al 
von    da  ab^   mehr  in   zeitlicher')   als    in   ursächlicher  Folg 
seine  Tage  sicli  zu  trüben  begannen.    Der  Spiegelraub  wn 
der  Ü-renzstein,    an   dem   sich   die   heitere    von    der    er 
Hälfte   des  Lebene  schied.     Kein  Wunder,    dass  Neidhart 
einer  Art  fatalistischer  Anschauung   immer   wieder    mit   de 
Pinger  auf  jenen  verhängnissvollen  Moment  hinwies,  in  später 
Jahren,   wie    erklärlich   und   natürlich,   öfter  als  in  früheren. 
Nicht  lange,  nachdem  die  Hoffnungen  auf  Friderun  zer* 
rönnen  waren,    wird  Neidhart  geheirathet   haben.     Da»  lasst 
sich  aus  der  6.  Strophe  des  Liedes  25,  14,   die   ich  von  des 
übrigen  Strophen  nicht  abtrenne,  schliessen.    Die  Stellen, 
seine  Verheirathung  beweisen^   sied:    26»  16.  39,  32  (ein  hü 
besorgen)  52,  13.  73,  16   (miniu   kindel,    diu   kinder),  103,  3 
(ein  wip  ich  heime  He).     Ferner   geht   die  Trutzstrophe  Hpt 
198   von    der  Voraussetzung  aus,    dass  Neidhart  verheirat 
war.    Daran  reihen  sich  noch  einige  andere  Stellen,  von  den« 
wir  bald   hören  werden.     Der  Dichter   scheint    erst    in  Folge 
eines   gewissen  Druckes   in   den  Stand    der    Ehe   getreten   za 
sein.   Denn  er  sagt  39,  32:  *man  hiez  mich  ein  hüs  besorgen*. 
Wer  war  es,  der  ihn  hiess?   Wohl  seine  Eltern.^)    Sie  mochv^ 
ten  den  Wunsch  haben,  sich  auf  ihr  Altentheil  zurückznziehe 
Sie   dürften   auch   fiir   ihn    die   Frau   ausgesucht    haben 
zwar,  da  es  nicht  Prideinin  sein  konnte,  eine,   wenn  auch  all 
bemittelte^   aber   tüchtige,    energische  Person,   die   das    kl€ 
Lehnsgut   zusammenhielt   und    das  Gegengewicht    gegen   d<i 
künstlerischen  Leichtsinn  des  Sohnes  bildete.    Auf  diese 
raktereigenschaften   der  Frau  hat,    wie   ich   meine,    Neid 


BRoh  keiner  Richtung  und  atehen  theilweiae  mit  dem  Text  m  Widerspr 
Ich  komme  auf  die  Str.  und  das  ganze  Lied  nocli  einmal  Kap.  5  siiräi^ 

»)  l>a8  iat  70,  38.  Ö3,  8.  96,  6  deutlich   ausgedrückt.     In  70,  88  i 
96,  6  datirt  »ogar  N,  den  Umschwung  der  allgemeinen  Verhältnisse 
Spiegelraub  ab. 

*)  N.  erwähnt  seine  Mutter  37,  38:  *mlner  lieben  muoter*. 
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15,  2  ff.  leicht  angespielt.  Der  Dichter  war  verheirathet,  aber 
sein  Herz   bliel»  weiter  für   die  Schönheiten   des  Dorfes  em- 

pfánglich.  Und  so  drangt  sich  ihm  bisweifen  beim  Anblick 
einer  Holden  ein  leiser  Seufzer  auf  die  Lippen,  dass  er  nicht 
mehr  frei  sei;  14,  39  f.  'solte  ich  wünschen,  st  mües  in  dem 
Kiuwental  vronwe  sin' ;  und  vielleicht  ist  ebenso  zu  verstehen 
43 ,  5  f.  *8tüende  ez  noch  an  miner  wal ,  so  naetn  ich 
die  schoenen  zeiner  vrouwen*.  Dass  er  14,  39  bereits  ver- 
heirathet  ist ,  lehren  uns  die  sich  anschliessenden  Verse : 
(aber)  %ó  ist  diu  meisterinne  min  des  muotes,  si  spilten 
selten  guotes*.  Denn  die  ^meisterinne'  ist  niemand  anders  als 
seine  Frau.  Das  ist  freilich  bestritten  w^orden,  Haupt  spricht 
gelegentlich  (S.  243)  die  Vermuthung  aus,  sie  wäre  *die  oberste 
der  Mägden  Schmolke  hält  sie  für  die  Wirthschafterin  (S.  22). 
ííeidhart  erwähnt  noch  einmal  seine  meisterinne  im  1.  Kreuz- 
liede  (11,  36  ff.):  'sage  der  meisterinne  den  willeclichen  dienest 
min,  si  sol  diu  sin,  die  ich  von  herzen  minne  u.  s.  w/.  Hier 
meint  Schmolke  selber,  es  könne  die  meisterinne  'unmöglich' 
die  Wirthschafterin,  hier  soll  es  die  vrouwe  im  Minnejargon 
sein.  Aber  meisterinne  kommt  zum  dritten  Male  47,  2  vor,  und 
hier  soll  es  nach  Schmolke  die  Bäuerin  oder  auch  Wirth- 
schafterin heissen.  Und  doch  ist  grade  an  dieser  Stelle  die 
Bedeutung  des  Woi-tes  völlig  klar.  Neidhart  erzäldt  von 
einer  Magd:  *die  begreif  ich,  da  si  flíihs  ir  meisterinne  swanc*. 
Kein  Mensch  sagt  heute  und  wird  im  13.  Jahrhundert  von 
einer  flachsschwingenden,  dienenden  Magd  gesagt  haben:  sie 
schwingt  rhichs  ilirer  Bäuerin  oder  Wirthschafterin,  sondern 
—  ihrer  *Herrin'.  So  nennt  auch  der  verliebte  Knecht 
lierhenbreht  seinen  Herrn  44,  28  meister ;  *ich  wil  mich  gegen 
der  süezen  minne  briuten,  würd  mins  meisters  acker  nimmer 
gam\  Halten  wir  die  Bedeutung  ^Herrin*  für  alle  drei  Stellen 
gleichmässig  fest,  so  ergiebt  sich  ungezwiingen  und  mit  ein- 
ander   übereinstimmend    der   Sinn    von    16,  2    und    11,  36.') 


*)  Bei  IL  3Ö   entscheidet  sich  auch  Lexer  im  Wörterbuch  für  die 
Betletttung  'Herrin'. 
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Frm^  iodem  er  das  höfiæbe  'ntntve' 

ibcrMtst  (Uinlicb  wie  er  den  Bnocr 

39,  12)  IU36  mit  emer  huldtgeDdéii 

»i   15,  2  mit   «tnmi  Aiifl^   toh  Sei 

^Hmrín\    Da»   er   dif»  Prädikat    nie 

gageben  und  daas  er  3ir  nie  die  Liel 

m   h  Kreudied   etithalt,  gesdnickt   liatt«>,   ist 

«od    hat    auch    in    letztens    FaOa  Sdunolke 

Aus   dem   1,  Kreosliede  gdit  aber   noch 

berror«    dasa    die   mei^teriime   Neidbarts   Pran 

irgend  eine  Geliebte  %eL    12,  25  sagt  der  Dicht 
«algel&nen  l»ge  ich  gerne  an  minem  rfime*,  und 
Tarse:  *so\  ich  mit  ir  nü  alten'-    So  spricht 
tmi  seiner  Frau! 

Annahme  lässt  sieh   zugleich  MoiiT   und 
der  •minnigUchen'  Theile  des  l.  Kreualiedes 
eben.     Neiilhart   hat  durch  Untreue   seine 
Ibre   Tugenden    vermochten   nicht    immer 
der  OiMrfteb&ien  aufzuwiegen*     In  der  Feme  tritt  den 
^1  mi»  ésiB  auch  sonst  Ehemänoeru  gehen  soll,  die  gan 
Ulla  Ticbiigkeit   der  Frau   vor  Augen.     Unter   dea' 
tmi  Kirtbsbrungen  des  Krieges  ergreift  ihn  doppelt 
Kr  h^Ttut  sein  Verhalten  gegen  seine  'Meisterii 
ä«i   fortan  seiner  unwandelbaren  Liebe  (si 


lilh^ 


i 


niinne  vüi'  alle  vrouwen  biune  TürJ 

verscherzte,   eher  wollte   er  auf  seij 

*>    *Wie  gern  läge   ich   bei  ihr  wiode 

Ut  es   mir   aber   beschieden,    an    ihr 

\[  icb  auf  ihrer  Liebe  Lohn  Töne  meine 

tattSMld  Herzen   entzücken  sollen.     Ge- 

o   Hiid^»   dann   soll   mein  Verhalten  i| 


4  híhá  verkar,  é  wold  ich  verkiesea  des 

s,^4hiiuui  (S.  2ß),   der  mit  Hc   ninime 

^ÍSht  idi  muf  die  meiste  rinne  verzichte 

-^^  4Ihv  i^  oiminer  Glück  habe,  da  mic 

^  Mite  nM^^* 
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Zukunft  ohne  Tadel  sein/  In  dieser  Weise  stimmen  die  Ifimie* 
verse  des  Liedes  wohl  in  sich  zuBammen,  währeDd  bei  jeder 
andern  Auffassung  eine  arge  Verlegenheit  entstellt,  wie  man 
*diu  meisterinne',  das  'hinne  vür',  *an  mtnem  rüme',  'mit  ir 
alten'  mit  einander  in  Einklang  bringen  soll,  *)  Wir  entgehen 
damit  auch  der  grossen  ünwahrscheinlichkeit,  dass  Neidhart 
Ende  der  30er  noch  *  unverheirathet  gewesen  sein  solL*) 
Eine  ähnliche  Stimmung  gegen  seine  Frau  bemächtigte  sich 
Neidharts  in  der  Steiermark  (103,  15  ffi).  Denn  die  103,  21, 
38  genannte  Matze  muss  seine  Frau  sein,   wenn    das   vorher- 

thhende  Lied  desselben  Tones  einen  Sinn  (ein  wip  ich  heime 
e)  haben  soll.")  Dass  dort  (103,  4)  Neidhart  sie  eine 
'tœrschiu  krot*  nennt,  diiickt  nur  scheinbar  eine  andere  Ge- 
sinnung aus,  da  daa  Lied  vor  dem  Bischof  vorgetragen,  den 
es  zur  Heimkelir  bewegen  soU,  absichtlich  die  Unzuverlässig- 
keit  der  thorichten  Weiber  hervorhebt,  um  ihn  zu  rühren 
oder,  was  ich  für  wahrscheinlicher  halte,  zum  Lachen  zu 
bringen  und  durch  das  Zwerchfell   auf  sein  Herz  zu  wirken. 

IDie  Heirath  stürzte  Neidhart  in  mannigfache  bisher  nicht 
*)  Aas  meiner  Paraphrase  erhellt  auch,  da&s  12,  31  f.  (gewinne  ich 
l  u.  ft*  w*)  durchaus  nicht  nöthigt,  wie  Schmolke  ineint,  N.  noch  ala 
iggeaelleu  zu  denken.  Haupt  deutet  zwischen  Str.  7  u.  8  ein©  Lücke 
an.  Ich  kann  aber  eine  solche  mit  Wilmannfi  Zs.  29»  74  nicht  entdecken, 
^^schmann  zerrebat  das  Lied  in  B  Lieder^  von  deren  einem  die  Str.  11,  8 
^Bfi2  Fragmente  sind.  Die  tneisterinne  sei  ^vielleicht  dieselbe  Geliebte, 
wie  in  den  Liedern  97,  9  u.  99,  1'.  —  Die  Lieder  11,  8  u.  99,  1  liegen 
naindestens  20  Jahre  auseinander,  das  eine  aus  mittlerer  bairischer  Zeit 
{1219),  das  andere  aus  spät  österreichischer  Zeit  (frühestens  1239).  Die 
atten  der  Minnestrophen  aber  hült  P.  für  leibhaftige  Wesen^  um  die 
der  60jährige  Diohier  in  Liebesschmerz  verzehrt!  — 
')  Die  Kreuzlieder  müssen  natürlich  bei  unserer  Annahme  an  eine 
tiefere  Stelle  rücken ,  als  sie  bei  Hpt  haben.  Aber  dafür  sprechen 
aus  andern  Gründen  auch  Schmolke  8.  14  a.  E.  Heyer^  Heihenf. 
in,  aus. 

•)  Wenn  Haupt  S,  243  es  für  möglich  halt,  dass  die  Matze  K.s  Gross- 
jd  sei,  so  muss  er  von  dem  Gedanken  ausgegangen  sein,  der  Dichter 
hübe  mit  ihr  in  wilder  Ehe  gelebt.  Dann  würde  sie  thataachlich  doch 
^ederum  als  seine  Frau  z\i  betrachten  sein. 
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ihm  hm  w\ 
e&  Baoerbiiisclieii  \m 
abnlMfen,  um  m>  bittMT 
t^  vm  m  selifirfer  griff  er  m 
WaÆð  hmm 
ler  liefl%er  Gq^ 
Achteriüiniiig  dee  Diehtef» 
'CtL  gmmmuam&ix  Festen  Aai* 
56»  34^  Neíáb&rt  erschemt  deoo 
fiwl  aar  mich  kU  Zuschitm 
Weise  bei  da 
IMfwnliclier  Geüäsr 
die  auf  52,  21,  in 
iai,  Mgen,  giebt  es  nicht 
noch  mit  Sicherheit  als 
kann.  £s  ist  die» 
m  mdmcheinlich  vor  52,  21 
Anndit  eiste  OBtermdusdie 
um  Tanz  und  Spiel  war  e$ 
Die  gelelnge  itigem  ihn  auf 
US  (es,  10),  sie 
(«S,  f7),  sie  bedrängen  ihn  in 
(5T,  19X  a^  bedrolMn  ihn  (53.  28).  ja  e^ 
•Qgirft  ab  ob  sie  ihm  aa»  Hna  über  dem  Kopfe  an 
UMm  (mich  hat  ein  angelriuwer  taagenlichen  anj 
i%  19:  fgL  die  oneditaB  Str.  Hpt  15d  il  161).  Da  ihn 
d5rper  anssctdeoi  voa  wrimm  Mädchen  Terdrängen^  so  verliei 
er  L«i5l  ttnd  Gelefenlieit«  veiter  den  Baaem  mm  Tanze 
sia^iai  (54  4^  57.  26),  nnd  schon  triomphiren  die  Bui-schi 
dtfB  er  das  Siagen  ^Terloben'  volle  (51^  17).  Doch  seine 
liebtlMÍt  lerseliaffi  ihm  dann  und  wann  wohl  noch  Fnede 
Gehör  (jtnm  letiten  Male  ist  in  Baiem  sein  Vorsingen  62,  21 
v&hiit),  aber  im  allgemeinen  erklingen  seine  Lieder,  die  jet 
fast  aosecUiefislich  Winterlieder  smd,  fortan  einem  andei 
PubUkam»  aeinai  ritterlichen   Freunden   in   Landshut     Das 
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(in  der  Hauptsclien  Reihenfolge)  erste  Lied,  das  dt^m  adligen 
Freundeskreis  vorgetragen  ist,  dürfte  50,  37  sein*  Es  ist 
voller  Bitterkeit  gegen  die  Bauern,  betont  ihren  Hass  gegen 
den  Dichter  (51,  15)  und  enthält  als  Anhang  die  Bitte  an 
die  Freunde,  ihm  eine  Brandsteuer  zu  gewähren.  Ebenso 
wird  das  folgende  52,  21  sowie  55,  19,  wegen  der  in  beiden 
erwähnten  Verrufserkhirungen  und  im  letzten  zuj^leich  wegen 
der  Venvünßchung  (57,  10)  *daz  die  dörper  alle  einander 
slüegen*  bei  Hofe  gesungen  worden  sein.  Ganz  direkt  be- 
zeichnet der  Dichter  das  veränderte  Publikum  65»  26  ff.  Er  rnft 
dort  seine  Freunde  zu  Hilfe  gegen  die  Bauern  und  verspricht 
ihnen  dafür  seinerseits  mit  Leib  und  Gut  zu  dienen,  so  lange 
er  zu  Hofe  reite  (al  die  wile  und  mir  der  stegereif  ze 
hove  waget)» 

Reion  hat  der  Dichter  nach  seiner  Verfeinduug  mit  den 
Bauern  anscheinend  our  noch  sehr  wenige  und  diese  in  Oester- 
reich  gesungen*  Bei  Hofe  wurde  der  Reien  selten  getanzt 
und  wenn  er  getanzt  wurde,  liebte  man  zur  Begleitung  nicht 
die  dörperlichen  Lieder.  Dann  mochte  der  Dichter  auch 
selbst  fühlen,  dass  er  die  zum  Frühlingsreigen  erforderliche 
Frische  und  Fröhlichkeit  nicht  mehr  besitze.  Um  so  eifriger 
pflegte  er  das  Winterlied,  das  bei  den  Hofleuten  grossen  Bei- 
fall fand  und  ihm  Gelegenheit  gab,  seinem  gepressten  Herzen 
über  die  dorperischen  Änmassungen  und  über  die  eigenen 
Leiden  bald  satirisch,  bald  elegisch  Luft  zu  machen.  Daraus 
erklärt  sich,  dass  der  grösste  Theil  der  Reien  das  heitere 
Gepräge  der  Jugend,  der  grösste  Theil  der  Winterlieder  das 
grämliche  Antlitz  des  Alters  trägt.  Des  Dichters  Abwendung 
von  den  Bauern  bestätigt  überdies  eine  Trutzstrophe,  die  sich 
als  gleichzeitig  giebt  und  wohl  auch  gleichzeitig  ist:  'Her 
Nithart,  e  was  iuwer  sanc  gemeine  gar:  nü  weit  ir  in  um 
L  die  ritt  er  eine  hau'  (Hpt  231).  Die  Strophe  ist  zwar  einem 
I  österreichischen  Liede  angehängt,  aber  wir  hab(.*n  allen  Gruiut 
I  anzunehmen,  dass  das  Verhältniss  in  der  letzten  bairischen 
I  Zeit  dasselbe  war.  Trotzdem  müssen  die  Bauern  —  vermuth- 
dui^ch   die  Spielleute  —  tlie  Hofelieder  Neidharts   theil- 
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weise  kennen  gelernt  Laben.   Dafür  giebt  uns  Neidhürt  selbst 
einen    Anhalt^    indem    er  80,  30   sagt:    *mir   hat   ein  dör 
widerseit  umb  anders  niht  wan  iimbe  den  minen  üppeclich^ 
sanc\     Ausserdem  sprechen  die  Trutzstrophen  dafiir. 

Vor  seinem  Lehnsherrn,  dem  Herzog  Ludwig  (1180 
1231),  hat  Neidhart  kein  Lied  gesungen.  Andernfalls  wä 
sein  völHges  Ignoriren  des  Herzogs  ganz  unverständlich- 
es bleibt  auch  dann  noch  unverständlich^  wenn  wir  nicht  die 
zweite  Voraussetzung  hinzunehmen^  dass  der  Herzog  ge 
die  dörperische  Poesie  eingenommen  war  und  zwar,  wie 
vermuthe,  mehr  aus  politischen  (siehe  unten),  als  aus  äf^tli 
tischen  Gründen«  In  Folge  dessen  verzichtete  Neidhart, 
es  sonst  sehr  wohl  verstand,  um  Furstengunst  zu  werbe 
Ton  vornherein  darauf,  sich  dem  Herzog  mit  seinen  Liedern 
zu  nahen-  Dass  Ludwig  kein  poetischer  Barbar  war,  ohi 
er  bei  seinen  mannigfachen  Geschäften  und  Bedrängnis 
wenig  Zeit  für  die  Poesie  übrig  gehabt  haben  wird,  beweis 
seine  Beziehungen  zu  Walther  (\Y.  18,  17.  Wilmanns,  Leb 
a  78)  und  zum  Bruder  Wernher  (MSH  III,  19b).  S€ 
Nachfolger  Otto  11.  (1231—1253)  begünstigte  che  Pflege  d^ 
Dichtkunst  an  seinem  Hofe  und  spendete  auch  solchen  Diclj 
tern  seine  Huld,  die,  wie  der  Tannhäiiser  (MSH  II,  88 1 
das  dörperische  Element  ihren  Liedern  beimischten.  Ja, 
inusste  grade  die  satirische  Tendenz  der  Dörperpoesie  Neil 
harta  zusagen,  da  er  selbst  gegen  die  zu  üppig  gewordend 
Bauern  durch  strenge  Verordnungen  einschritt  (Riezler 
186).  Wenn  Neidhart  trotzdem  auch  ihn  mit  Stillschweig 
übergeht ,  so  ist  das  ein  zuverlässiges  Anzeichen ,  dass 
beim  Regierungsantritte  Ottos  Baiern  bereits  verlassen  liatj 

Warum   kehrte   Neidhart   seiner   geliebten  Heimath 
Rücken?     Der  Verlust   des   Lehens    trieb    ihn    hinaus* 
Herzog  Ludwig   nahm   es   ihm,   wie  Neidhart  74,  30  und 
behauptet,  r^hne  sein  Verschulden  (ich  bin  vei-stozen  Arie  sehn 
74,  30»  ich  hau  des  minen  herren  hulde  verloren  une   seht 
74,  31).    Aber  an  einer  andern  Stelle  (75.  3  ff,)»  als  ihm 
Verlust  Reueuthals   gemü^'e^il    ersetzt  war,    plaudert    er   ad 
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dass  er  sich  durch  seine  Spottlieder  auf  die  Bauern  Feinde 
zugezogen  und  diese  Feinde  seine  ViTtreibung  bewirkt  hätten. 
Diese  schon  von  Haupt  (S,  200)  ausgespracheiie  Auffassung 
der  Strophe  75,  3  erhält  ihre  Bestätigung  durch  die  Zusatz- 
stropben 2 15t  18  nnd  219  (Hpt),  die  auf  einer  richtigen  Tradi- 
tion und  nicht,  wie  R.  Meyer  Zs.  31,  67  meint,  auf  blosser 
Kombination  der  Spiellente  fussen.*)  Danach  kann  man  den 
Zusammenhang  sehr  leicht  errathen.  Der  Herzog  wird  die 
I  öflfentlichen  Angriffe  auf  einen  grossen  und  ihm  sehr  wich- 
tigen -)    Theü    seiner    Unterthanen    gemissbilligt    und    nach 


*)  Dil!  Str.  75j  3  lasst  sieh  gfar  nielit  anders  verstehen,  als  sie 
Haupt  verstaTiden  hat*  Deshalb  hatte  Haupt  auch  Hecht,  dass  er  75,  8 
mit  c  *mirit  niht  leit\  nnstatt  mit  R  u,  a  (Sterzinger  Handschr,)  *rair  ist 
IdV  schrieb.  Diese  Lesart  ist  augeiiachoinlich  durch  die  Beschränktheit 
eine«  Redftctors  entstanden,  der  nach  der  Klage  N.s»  daäs  er  von  seinem 
Ijehen  veratossen  sei,  nicht  begriff,  wie  der  Dichter  sagen  konnte:  Mir 
iat  nicht  leid,  dsiss  ich  von  Gumpe  u,  Eppe  so  viel  gelungen  habe. 
Xth  üebrigen  drückt  auch  die  positive  Lesart  aus,  dasa  N,  seine  Ver- 
treibung den  Bauern  zn  danken  habe.  Die  Interpretation  von  Keinz 
^mir  ist  leid,  dass  ich  mich  mit  solchen  Leuten  abgegeben  habe'  passt 
«lamm  nicht,  weil  X.  sich  ja  weiter  mit  solchen  Leuten  abgiebt^  cL  h. 
weiter  Bauernsatiren  dichtet,  Kine  gana  missverständliche  und  nicht  ein- 
mal mit  dem  Text  zu  vereinbarende  Paraphrase  der  Str.  giebt  Pusi^h- 
rnann  S.  18,  um  die  Lesart  von  Rs  zu  retten.  Schliesslich  sieht  aber  auch 
^r  in  75,  8  ein  Zeugniss  des  Dichters^  dass  von  den  Bauern  seine  Be- 
strafung herbeigeführt  worden  sei.  —  Kürzlich  hat  Seemüller  (Lite- 
raturbl.  f.  germ.  u.  rom.  PhiL  1890  No.  3)  ebenfalls  seine  Zustimmung  zu 
Haupts  AuiTassuBg  ausgesprochen. 

')  ^Herzog  Ludwigs  Kampfe  mit  den  geistlichen  und  weltlichen 
OxH>eseTi  seines  Lande»  drückten  recht  eigentlich  seiner  Eegierung  das 
Gepräge  auf\  sagt  Kiezler  II,  21,  Zu  diesen  Kämpfen  bedurfte  er  na- 
türUch  sehr  häutig  der  Unterstützung  der  Bauern.  Ihre  Stimmung  konnte 
ihm  daher  keineswegs  gleichgültig  sein.  Man  kann  auch  aus  der  RoUe, 
4ie  den  Bauern  aus  dieser  Sachlage  zufiel,  ihr  Selbstgefühl,  ihr  ritter- 
«oäMfliges  Aul'treten  mit  dem  Schwert  an  der  Seite  (selbst  beim  Tanze) 
herleiten.  Wenn  bei  den  Bauern  in  Oesterreich  ähnliche  Erscheinungen 
sichtbar  wurden,  so  mag  dies  in  ähnlichen  Verhältnissen  seine  Ursache 
haben.  Denn  auch  Friedrich  II.  von  Oesterreich  hatt^  in  ihnen  seine 
jEUverlassigste  Stütze^  während  Adel^  Klerus  und  Städte  zeitweise  ihm  viel 
XU  schaffen  machten.  —   ÖQ  Jahre  nach  dem  Herzog  Friedrich  klagt  der 
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wiederholter  Verwarnung  auf  die  Beschwerden  der  Bauern 
hin  endlich  den  spottsiichtigen  Dichter  mit  dem  Verlust  sein 
Lehens  bestraft  haben.  Wenn  wir  richtig  Herzog  Lud? 
als  denjenigen  Herzog  bezeichneten,  der  Neidhart  des  Lelieoi 
beraubte,  ao  erfolgte  seine  Uebersiedelung  nach  Oesterreich 
zwischen  dem  August  1230  (Rückkehr  Herzogs  Friedrich  aua 
Italien  nach  dem  am  28,  Juli  zu  San  Germano  erfolg 
Tode  seines  Vaters)  und  September  1231  (16.  September  IS 
Todestag  des  Herzogs  Ludwig),  oder  wie  wir  noch  genauer" 
auf  Grund  der  Strophen  74,  25—75,  %  die  im  Winter  beiiu 
Abschied,  unterwegs  und  bei  der  Ankunft  gesungea  simL 
sagen  können:  im  Winter  1230/31.  Neidhart  war  dAmak 
nach  unserer  Eechnung  iingefahr  50  Jahre  alt.  Dazu  stunmeD 
alle  Angaben  in  den  späteren  bairiiíchen  und  den 
österreichischen  Liedern,  Nicht  hlos  klagt  er  wiedert 
dass  er  grau  werde  (50,  16,  51,  6.  60,  18,  68,  9.  74,  10) 
man  könnte  dies  nach  dem  Vorgange  der  Minnesänger  (Eri^ 
Schmidt,  Reinmar  S.  89)  für  Phrase  halten,  obwohl  es 
ihm  nicht  danach  aussieht  —  sondern  er  spricht  auch  bet 
davon,  dass  seine  Tage  von  der  Höhe  *gegen  der  neige* 
(58,  9),  dass  er  die  schwere  Bürde  des  Lebens  bald 
seinem  Rücken  legen  wolle  (66,  32)  und  dase  zu  sündig 
ihm  und  seinem  greisen  Haupte  nicht  gezieme  (66,  34) 
Diesen  Aeusserungen  entspricht  der  müde  Ton,  der  J6 
Lieder  bereits  durchzieht.  — 

In   Oesterreich    wurde    Neidhart   von  Friedrich 
dem  Streitbaren,  *wohl  empfiingen'  (75,  5),  Denn  dass  die 
der  *edle  Fürst*   war,   der  ihn    *behau8te*j   kann    nach  7% 
keinem    Zweifel    unterliegen.     Friedrich   II.,    ein   Jugend 


Rog.  Seifr.  HelbUikg,  dsss  in  Oesterreioli  der  Unterschied  zwischen 
u,  Bauer  gRoi  verwbcht  wtro :  dietisttnan,  ritter^  geburen,  des  hkn  \cU 
miuar  «ht^  wir  werden  tebicr  einwr  tlabt  hie  in  disem  buide.  TI II,  M^ 
(SteniüUer  a  196). 

')  Sohnkolke   bonierki    S,  30    sutreBend:    'Die   Leiden    des 
«dieiiieii  wider  £rwiurtcii  fVithicuti{^  über  iKn  gekommen  zu  sein 
Bchwens  Zeit  mochte  sie  In^scbt^unigeii  belfoo'. 


^ 

^ 
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feuriger,  tlmteudurfitiger  Fürst,  der  die  Diclitkaiist  liebte  und 
selber   ausübte   (Neidli,   85,  35.   Taimh.  MSH   II,  82a)   und 
mit  seinem  scharfeti  Instinkt  für  alles  ihm  Vortheilhafta  auch 
die  Macht  des  ihm  huldigenden    dichterischeu  Wortes  gewiss 
nicht  unterschätzte,  erwies  den  Dichtern,  die  sich  ihm  nahten, 
seine  volle  Gunst  und  spendete  ihnen  —  meist  seibist  in  Noth 
—  mit  reicher  Hand,  wenn  er  auch  nicht  jegliche  Begehrlich- 
keit zu  jeder  Zeit  befriedigen  konnte.   Deshalb  ist  der  Dichter- 
kreifi,  der  sich  in  den  kurzen  16  Jahren  seiner  Regierung  um 
ihn  schliesst:  Tannhäuser,  Neidhart,  Bruder  Wernher,  PfeflFel 
und  Lichtenstein')   in   seinem  Lobe   einig;  ja   noch   Seifried 
Helbling    verkündet    den    Ruhm    des    freigebigen    Fürsten,^) 
Der  Tannhäuser  war  wohl  schon  in  des  Herzogs  Umgebung, 
als  Keidhail   nach  Oesterreich   kam,   wie   man  aus  MSH  II, 
89  b  (VI,  10)  scbliessen  kann.     Jedenfalls  müssen  wir  sie  als 
gleichzeitig  am  Wiener  Hofe  ansetzen.    Der  Tannhäuser  aber 
war  der  Bevorzugtere,  vielleicht  weil  er  länger  am  Hofe  weilte, 
vielleicht  weil  er  im  Alter  dem  20jährigen  Herzog  viel  näher 
stand,  vielleicht  auch  weil  er  einem  weitverzweigten,  vornehmen 
Adelsgeschlecht  angehörte  (vgL  MSH  IV,  421),  während  das 
Geschlecht  Neidharts   ganz   obskur   war.     Die  höhere  Gunst, 
deren  er  sich  erfreute,  prägte  sich  theils  in  seiner  ungewöhn- 
lich reichen  Dotation  (drei  Besitzungen  MSH  II,  96a),  theils 
<liijin  aus,    dass  der  Herzog    ihn  in  seine  nächste  Umgebung 
sog'    So  dui*fte  er  mit  ihm  den  Reien  singen  (MSH  II,  82 a), 
-während  Neidhart  dieser  Ehre   nicht  theilhaftig  wurde.    Des- 
Jb^b    sa^  dieser   verstimmt   65,  33  C:    *wer   singet  uns  den 


^  »)  Tannh.  «,  weiterhin;  Br,  Wemher  MSH  lU,  13b  (No.  12),  PfefTel 

F  JffiSH  n,  145a,  LichtensteÍQ  Frauend.  469»  27,  526,  11,  Seifr,  Heibling 
P  iV,  865,  XV,  364  ff.  —  Auch  Reinmar  v.  Zweier  war  anfangs  am  Hofe 
1   !3FriedrichB,  nach  Roethe  (d.  Gedichte  R.  v.  Zw,  S.  42)  Lis  Mai  J234,  je- 

E^ooh  vemRöhläsaigt  und  zuriickgenetzt»  *da  er   in   den   lockern  Modeton, 
^ftnit  dem  allein  am  Hofe  Glück  zu  inachen  war,  nickt  einstimme a  wollte 
h   mxnd  konnte   and  ebensowenig  es  mit  Beinen  Konkurrenten    im  Lobe  des 

Vürtteo  aufzuBehmen  vermochtet     Roethe  S.  87. 
l  *)  Man  vgl,  auch  den  Stricker  in  Hagens  Germania  II,  82,  Wacker- 

LjQagel,  Leseb.*  628. 
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sumer  üiuwiu  minneliet?  daz  tuot  min  her  Trœstelin  und  min 
hoveberre«  der  gehelfe  solte  ich  sin:  nu  ist  der  wüle  rerrt* 
(das  liegt  ihnen  aber  fem). 

Neidhart  wurde  vom  Herzog  'ze  Medelicke*  behauset  (76, 
was  Haupt  S.  200  gewiss  richtig  gemäss  dem  Schauplatz 
österreichischen  Lieder  auf  Melk  an  der  Donau  gegen  Wj 
nagel,  der  es  auf  Mödling  bei  Wien  (M8H  IV,  437) 
Liliencron,  der  es  auf  ein  unbekanntes  Medelicke  im  Tulner 
Feld  bezog  (Zs.  6,  dl),  gedeutet  hat  (vgl  auch  Schmolke  SL26», 
Der  Dichter,  der  beim  Weggang  von  Baiem  trüb  in  die  Zu- 
kunft geblickt  und  es  nun  über  Ei-iA^arten  gut  getroffen  bitte, 
war  über  diesen  Wandel  der  Dinge  sehr  vergnügt  und  be- 
dauerte nicht  mehr,  von  Eppe  und  Gurape  so  Tiel  gesunijeE 
zu  haben.  Ob  Neidhart  lange  in  Melk  wohnen  blieb,  ist 
ungewiss;  wahrscheinlich  ist  es  nicht.  Denn  die  meisten  seiner 
österreichischen  Lieder  bewegen  sich  im  Tulner  Feld,  das 
seinem  zweiten  Wohnort  Lengebach  erheblich  näher  liegt,  als 
Melk.  Es  lässt  sieb  deshalb  annehmen,  dass  NeiiUiart  Mdk 
nach  wenigen  Jahren  wieder  verlassen  hat.  Im  Jahre  UM 
dürfte  er  sclion  auf  seinem  zweiten  Wohnsitz  gewesen  sein.*) 
Aus  welchem  U runde  er  von  Melk  fortzog,  darüber  sind  uns 
nur  Vermuthungen  erlaubt.  Haupt  sclüoss  aus  der  Trati- 
strophe  zu  74,  18  (80,  15  c),  es  sei  geschehen,  um  Misshellig- 
keiten mit  den  Bauern  zu  entgehen  (S.  200  zu  75,  7).  Diesem 
Schluss  vermag  ich  nicht  beizustimmen.  Denn  das  Lied  74,  24 
dem  die  Strophe  angehängt  ist,  ist  in  seiner  letzten  Faasuug ") 
znsanimen  mit  Strophe  75,  3  vorgetragen,  also  uimiittel 
nach  der  Ankunft  Neidharts  in  Oesterreich*  Es  können  d' 
nach  weder  die  in  dem  Liede   erwähnten  Begebenheiten, 


')  Das  macht  daa  Lied  8ó,  6  wahrsclietnlich,   dass,   wie  tjch 
ergeben  wird,  aus  dem  Herbst  1234  ist  und  bereits  das  Tuliier  Feld  (8S,J 
zum   Schauplatz   der  Dörpergeschichte   hat.     Dem   entspricht   denn 
unsere    weiter«    Voraussetzung    von    der    Verpfiindung    des    Hauset 
Sommer  1235, 

*)  Das    Lied   ist    mehrere  Male    in    verschiedenen   Fassungen 
getragen  worden.     Darüber  unt^n  Kap,  10  gegen  Ende. 
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denen  übrigens  der  Dichter  sehr  passiv  erscheint,  die  Ver- 
anlaasung  zu  seinem  Fortgange  gewesen,  noch  kann  die  Trutz- 
Strophe  gleichzeitig  entstanden  sein.  Ja  mir  scheint  die 
Trutzstrophe  überhaupt  sich  nicht  auf  seinen  Wegzug  von 
Melk,  sondern  von  Eeuenthal  zu  beziehen.  Denn  auf  die 
Strophen  74,  25— 7ö,  8,  die  seine  Uebersiedelung  nach  Oester« 
reich  behandehi,  folgt  in  c  die  Trutzstrophe,  nicht  auf  das 
eigenthche  Lied.  An  *ie  ze  Riuwental  so  vil  gesanc*  schliesst 
«ich  'Her  Nithart  hat  uns  h  i  e  verlázen'.  Die  ganze  Strophe 
ist  wohl  aber  ein  Produkt  späterer  Zeit.  Doch  abgesehen 
von  der  Trutzstrophe  kann  ich  überhaupt  nicht  aus  den  öster- 
reichischen Liedern  entnehmen^  dass  die  Bauern  in  sein  Lebens» 
Schicksal  tief  eingegrififen  hätten.  Er  selbst  mied  es  auch,  die 
Säuern  in  seiner  unmittelbaren  Nachbarschaft  zu  reizen 
(vgl.  unten  S.  9Ö),  Demnach  werden  die  Motive  für  seinen 
Weggang  wo  anders  gelegen  haben.  Ich  denke  mir,  dass 
ííeidhart  in  Melk  kein  eigenes  Haus  hesass,  sondern  vom 
Berzog  in  einem  öffentlichen  Gebäude  oder  bei  einem  Privat- 
mann einquartirt  worden  war.  Fürs  erste  musste  dies  der 
heimathlose  Dichter  als  eine  grosse  Wohlthat  empfinden,  aber 
allmählich  regten  sich  in  ihm  weitergehende  Wünsche,  zumal 
angesichts  der  Grenerosität  des  Fürsten.  Er  begann  sich 
nach  einem  eigenen  Heim  und  zugleich  in  grössere  Nähe  von 
Wien  zu  sehnen.  Als  neuen  Wohnsitz  ersah  er  sich  das  Dorf 
liengebach^)  (heute  Altlengbiich)  am  Wiener  Walde,  südlich 
vom  Tulner  Feld,  aus  und  erbat  sich  in  einer  zierlichen,  fast 
rührenden  Strophe  (30^  36)  dort  ein  Obdach.  Selbst  die 
Schwalbe  habe  ein  eigenes  Häuselein,  Gott  möge  auch  ihm 
ein  solches  bescheereo.   Ob  der  Herzog  -)  seine  Bitte  sogleich 

')  Ich  möchte  hierbei  anmerken j  daaa  das  Kärtchen  von  Keinss  in 
meiner  Neidhartauegahe  3.  9  vielfach  ungenau  ist.  Ich  hahe  es  mit  den 
entsprechenden  Blättern  der  öaterr.  Generalstabskarte  verglichen  und 
ibei  weder  die  Distanzen,  noch  die  Onentirung  der  Ortscliaften  korrekt 
efunden.  Neidhart«  Lengebach  (jetzt  Alt-Lengbach)  verwechselt  Kein/. 
^t  dem  heutigen  Neu-Leugbach  und  aotzt  es  6  Jim  zu  weit  nordöstlich. 
•)  Wilmanns  Zs.  29,  78  iat  dt^r  Meinung,  dass  die  Strophe  nicht  an 
<Sea  Herzog,  aondern  an  Otto  von  Lengebach  gerichtet  sei,  indem  er  von 
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gewährt  oder  ihre  Erlüllung  hinausgeschoben  odi 
hart  sein  Haus  wieder  verloren  hat,  wird  durch 
101,  6  fraglich.  Denn  Neidhart  bittet  dort  von  Ä^ 
ein  Haus,  in  dem  er  seinen  silhervollen  Schrein,  dl 
des  Herzogs,  bergen  könne.  Das  Verständniss  vertlSf 
leicht  die  Strophe  73,  IL  In  ihr  klagt  der  Dicht 
den  'ungefüegen  zina'  (liöchst  wahrscheinlich  die  hohe 
steiler  vom  Spätsommer  1235,  vgl  Ficker,  Herzog  Fric 
Innsbr.  1884.  S.  44),  den  er  zahlen  müsse  *)>  de 
Kindern  das  Erbe  raube  und  ihn  zur  VerpfanduQj 
Acker  besass  der  Dichter  in  Oesterreich  nicht.*) 
er  das  Haus  verpfändet  haben,  später  aber  nicht 
gewesen  siein,  es  wieder  einzulösen.  Nach  der  Pacific^ 
Landes  schenkte  ihm  der  Herzog  eine  Summe  G^d 
silberviiUen  Schrein);  doch  der  Dichter,  der  in  Oei 
der  ewig  heischende  Fahrende-^)  geworden  war,  nichj 
zufrieden  verlangt  noch  ein  Haus  dazu,  Ist  der  Zud 
hang  so  gewesen,  dann  könnte  die  Strophe  10 1,  6  vi 
ich  meine,  das  Lied  gleichen  Tones  nicht  vor  das  Jal 
fallen.  Denn  erst  in  diesem  Jahre  vollendet«  sich  dl 
fication  des  Landes.  Walu*scheinlicli  ist  sie  Weihnacht 
vorgetragen,    bei    dem    grossen    Versöhnungsfeste | 


der  Vorauaseizuiig    ausgcHtf    der    Dichter    aei    xur   Partei  i 
übergetreten,   der  auch  Otto  v.  L.  angebiirt  z\i  haben  acheine* 
sich  jedoch  spater  zeigeu,   dasa  diese  VorausseUung   irrig  ist« 
wickelt    uns   auch   in    übt^r flüssige  Schwierigkeiten   b&i   den   Bij 
u.  101,  6. 

*)  D&BS  73,  11  in  den  Herbat  1285  gebort,  macht  auc 
artigkeit  des  Theniaa  der  Strophe  71^  H  u.  des  Liedes  32,  B,  4l 
Mai  1236  gehört,  wahrschein  Heb.    Man  vergL  namentlich  33,  2 
Die   beiden   Töne   beziehen   sich   auf   einander,   wie    die    Vrdi 
84,  6  u.  31,  ö:   Herbat  1234  und  Mai  1235. 

*)  94,  2  ^Ich  hun  d  in  der  gen  den  pbluoc^    Die  Schuld 
ar   in    nicht   recht  verständlicher  Weise  Jemandem  ans  dem 
auf.    93«  29. 

')  Zu  den  bereits  angefiihrten  Bettelstrophen  tritt 
64,  32. 
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Friedrich  Freund   und  Feind  hochherzig   beschenkte  (Ficker 
a  84  i:  u.  91  f.). 

Den  schweren  Konflikt  zwischen  dem  Herzog  einerseits 
und  dem  Kaiser  und  den  Unterthanen  des  Herzogs  anderer- 
seits machte  Neidhart  mit.  Auf  welclier  Seite  der  Dichter 
stand,  könnte  uns  nach  den  maniiigfachen  Wohlthaten,  die  er 
von  seinem  Füi-sten  erfuhr,  nicht  zweifelhaft  sein.  Indessen 
liaben  zwei  Lieder  31,  5  und  101,  20  zuei-st  bei  Haupt  (S,  134) 
und  dann  auch  bei  anderen  den  Gedanken  axif kommen  lassen, 
dass  eine  Entfremdung  zwischen  den  beiden  Männern  ein- 
getreten sei.  Insbesondere  handelt  es  sich  um  das  Lied  31,  6. 
In  ihm  sagt  Neidhart,  dass  PfafiTen  und  Laien  sich  auf  das 
Eonmien  des  Kiüsers  freuten;  er  wüi'de  ein  grosses  Geschrei 
stallen,  denn  Leid  mit  Jammer  wohne  im  Oi^terlande  (31, 
7 — 10).  Diese  Aeusseningen  nöthigen  an  sich  weder  zu  der 
Annahme»  dass  ein  Konflikt  zwischen  Kaiser  und  Herzog 
ausgebrochen  sei,  noch  dass  Neidhart  in  ihm  für  den  Kaiser 
Partei  ergriÉFen  habe.  Man  kann  sie  so  deuten^  aber  man 
hraucht  es  nicht,  ja  man  darf  es  nicht.  Den  festen  Punkt 
für  die  Beurtheilung  des  Verhältnisses  zwischen  Neidhart  und 
dem  Herzog  bildet  das  Mailied  32,  6.  Dort  (32,  30)  wünscht 
der  Dichter,  die  Deutschen  und  Böhmen  möchten  nicht  brennen, 
bevor  man  gesät  hätte.  Nun  haben  zu  keiner  Zeit  die  Böhmen 
und  Deutschen  zugleich  unter  der  Regierung  Friedrichs  IL 
einen  Kriegszug  gegen  Oesterreich  unternoramen,  ausser  im 
mmer  1236.  Im  Juni  dieses  Jahres  wurde  Herzog  Friedrich 
auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg  wegen  Misshandlung  seiner 
Unterthanen  und  Unbotmässigkeit  gegen  den  Kaiser  geächtet 
und  die  Achtsvollstreckung  an  den  König  Wenzel  von  Böhmen, 
die  Bischöfe  Ekbert  von  Bamberg  und  Rüdiger  von  Passau, 
den  Herzog  Otto  IL  von  Baiern  und  Markgrafen  Otto  von 
Brandenburg  übertragen  (Ficker  S.  58).  Diese  Achtserklärimg, 
sowie  ihre  Vollstreckung  durch  die  genannten  Fürsten,  die  als 
Feinde  des  Herzogs  bekannt  waren  und  die  Aechtung  eifrig 
betrieben  (Ficker  S.  47),  konnte  aber  schon  im  Frühjahr 
orausgesehen  werden,  nachdem  der  Herzog  auch  der  dritten 
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Vorladimg  des  Kaisers  (nach  Hagenau)  im  Januar 
Folge  geleistet  hatte.  Der  Aufstand  der  os 
Städte  und  Ministerialea  brach  denn  auch  ber€ 
Eintieffen  der  Exeloitionstnippen  aus  (Ficker  8.  68J 
diese  bei  ihrer  Ankunft  leichtes  Spiel  hatt^D. 
und  den  Städten  unterstützt,  eroberten  sie  ra^^ct 
Land  bis  auf  Wiener-Neustadt,  das  allein  denx 
blieb.  —  Es  ist  klar,  dass  Jemand^  der  damala^ 
Herzog  hielt,  das  Nahen  der  Böhmen  und  Deut 
mit  Besorgnis.s  und  nicht  die  Erhaltung  des  Fri 
wünscht  hätte  (32,  S5).  Mussten  doch  die  dem  Henj 
liehen  Unterthanen  die  anrückenden  AchtsvoUsiri 
willkommene  Bundesgenossen  begrussen,  wie  es  a^ 
sächlich  geschah.  Demnach  darf  man  das  Lied 
weder  nicht  in  den  Mai  123f3  setzen,  oder,  we 
dahin  setzt,  nicht  aus  ihm  eine  Parteinahme  für 
herauslesen.  Dean  im  Mai  1236  stand  Neidhai 
erhärtet,  zu  seinem  Herzog. 

Wenn  aber  Neidhart  in  dieser  für  Friedrich' 
Periode  nicht  zum  Kaiser  übertrat,  dann  konnte 
kaum  noch  einen  zweiten  Moment  geben,  in  dem  i 
Entsebluss  fasste.  Denn  schon  vom  November  j 
Jahres  ab  begann  sich  die  Sachlage  zu  Gunsten  IB 
zu  ändern  (Ficker  S.  61).  Noch  weniger  aber  giebtl 
zweiten  Mai,  in  dem  der  Dichter  als  Parteigänger  de! 
hoffnungsvoll  auf  sein  Kommen  hätte  hinweisen  könnd 
gesetzt  den  unwahrscheinlichen  Fall,  Neidhart  Uäl 
die  Chancen  seinem  gütigen  Gönner  sich  wiedc 
noch  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1237,  w<i 
in  Wien  Hof  hielt,  dessen  Fahne  ergriffen^  könnt 
sagen:  *si  vreut  noch  bai  des  keisers  komen*  Kt 
als  ich  hán  vernomen,  er  stillet  groz  geschrei 
wäre  eine  Lächerlichkeit  gewesen,  da  der  Kiiis4 
(Anfang  April»  nach  viermonatUchem  Aufenthalt  i| 
reich  abgereist  und  nach  dem  Rliein  gegangen  w 
S.    68)«     Dazu   kommt  ^    dass   der  Herzog  sofort 
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Kaisers  Abreise  von  W.-Neustadt  aufbrach  und  in  schnellen 
Erfolgen  einen  grossen  Theil  des  Landes  unterwarf,  so  dass 
er  Ende  Mai  bereits  in  Enns  stand  und  in  seinem  Gefolge 
schon  wieder  frülier  ahgefailene  Mimsterialen  zälilte  (Ficker 
S*  70).  Unter  diesen  Umständen  wäre  wohl  dem  Dichter 
die  Lust  vergangen,  im  Tulner  Feld  oder  Wiener  Wald 
öffentlich  den  Miith  zum  Widerstände  zu  beleben.  Es  ist 
deshalb  auch  die  Möglichkeit,  das  Lied  31,  5  auf  den  Mai 
1237  zu  beziehen,  abgeschnitten. 

Dasselbe  gilt  für  deu  Mai  1238,  wo  beinahe  das  ganze 
Land  dem  Herzog  wieder  gehorchte,  und  noch  mehr  für  den 
Mai  1239,  wo  sich  schon  eine  Annäherung  zwischen  dem 
Herzog  und  dem  gebannten  Kaiser  vollzogen  hatte,  die  im 
November  zur  vollständigen  Aussöhnung  fiihrte. 

Es  bliebe  dann  nur  noch  e  i  n  Mai  in  der  Geschichte  des 
Konfliktes  zwischen  Kaiser  und  Friedrich  übrig,  in  den  die- 
jenigen, die  in  dem  Liede  einen  Gegensatz  zwischen  den 
beiden  Fürsten  ausgesprochen  linden,  das  Lied  verlegen 
Jcönnten:  Das  wäre  der  Mai  1235.  Damals  nahte  sich  ja 
der  Kaiser  thatsächlich  Oesterreich,  und  bei  der  Zusammen- 
kunft mit  dem  Herzog  (wahrscheinlich  Anfang  Mai)  in  Neu- 
markt  an  der  Grenze  zwischen  Steiermark  und  Kärnten  kam 
es  zu  einem  heftigen  Auftritt  wegen  der  vom  Herzog  ge- 
forderten, vom  Kaiser  aber  verweigerten  Hilfsgelder  zum 
Kriege  gegen  üngai^n  und  Böhmen.  Haben  aber  die  Fürsten 
AÜesen  Z^'iespalt  sogleich  in  die  Oeffeutlichkeit  getragen,  oder 
hatten  sie  selber  irgendwie  das  Bewusstaein,  dass  er  einen 
^ndgiltigen  Bruch  zwischen  ihnen  bedeute?  Gewiss  nicht. 
Im  Gegentheil;  der  Kaiser  verheimlichte  seine  Verstimmung 
gegen  den  Herzog  (in  dem  spätem  Manifest  sagt  er :  *patienter 
juvenilem  ejus  dissimulaviraus  levitatem')  und  nannte  ihn 
demimstrativ  noch  Anfang  Juni  in  einer  zu  Wels  ausge- 
fertigten Urkunde  'dilectus  princeps  noster.  (Ficker  S.  40, 
Huber,  Geschichte  Oesterreichs  I,  409  Gotha  1B86).  Der 
Kaiser  kann  demnach  in  den  Augen  der  Bevölkerung  im  Mai 
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1Í36   Qiar  als  der  inlime  Freund  Friedrichs 
ieÍB«  welcher  er  bisher  gewesen  war. 

Trotzdem   halte   ich   die  Beziehiing  des  Liedes  auf  am 
Mai  1235   für  richtig,   dagegen  seine  Yerwerthung  zur  K^tt* 
stnktian  eiiiet  Gegensatzes  zwischen  Kaiser  und  Herzog  ood 
iwischeii  Neidhart   und  Herzog   für    unzulässig.      Das   Lid 
giebt  einen  vollkommen  befriedigenden  Sinn   auch  ohne  die» 
Unterstellung.     Ln  Frühjahr  1235  hatte  nach  einem  überaitt 
harten  Winter  eine  ungewöhnlich  schwere  üeberschwemmuog 
Oesterreich   heimgesucht^)    (Schmolke   S.  28,    Ficker  S,  4i). 
Die  grossen  Opfer,   die  die  Kämpfe    gegen  Böhmen,  üng 
und   Baiem  im  Jahre   123ÍÍ    gefordert   hatten,    waren 
un verschmerzt,   und   schon    plante   der  Fürst,    der  kaum  nú 
Jahre   an   der   Regierung   war,    von   neuem   Feldicüge 
Ungarn  und  Böhmen.    In  Folge  dessen  wird  bereits  im  Fr 
jähr  die  starke  Gährung  unter  den  Städten  und  Minister 
sich  bemerkbar   gemacht   haben,   die   im  Spätsommer   in  der* 
Anklagescliiift  gegen  den  Herzog  und  im  nächsten  Jahn*  im 
allgemeinen  Abfall  zum  Aufbruch  kam.     Bei  dieser  Sachhije 
konnte    der  Dichter   im  Mai   von  dem  grossen  Geschrei  und 
von  dem  Leid  und  Jammer  im  Osterlande  sprechen,  er  kannte 
seine   Missbilligung    über   den   unbotm^issigen   Geist,    der  iü 
weiten  Kreisen    bei    der   Bevölkerung    sich   offenbartei   aus- 
drücken '),   er   koDute   aber   auch   die  allseitige  Hoflfnung  be»J 
tonen^  dass  der  Kaiser  die  bestehenden  Schwierigkeiten  löi 
und  das  *gróz  geschreie  stillen'  werde.     Diese  Hoffnung 
eine  sehr  berechtigte,    sei  es,  dass  der  Kaiser^   wie  er  es  er-1 
strebte   (Ficker   8.   40),    den   Frieden   zwischen   dem  Hencogl 
und   Bölmieu   und   Ungarn   aufrecht   erhielt,   sei   es,   dass  erj 
ihm,   wie   dieser  wünschte,    das  Geld   zu   den  Feldzügen  gahl 


*)  Schmolke  u.  Keinz  (Auagnbo  S*  10)  aetzen  die  üeberschwemtnan^  J 
in  dag  Frühjahr  1234,  Ficker  1235*  Dieaer  wohl  richtiger.  Denn  ifl) 
der  contin.  Sancnic.  (Pertz  Mß.  JX,  %BB)  ist  unter  d.  J.  1334  erst  äit  j 
Hoohaseit  bei  SUdku  vom  L  Hai  erwähntt  Dann  heisst  es  weiter: 
hieme  illa  tanta  asperitaa  frigoria  etc. 

*)  So  verstehe  ich  die  Worte  *deist  sündo  bi  der  sohande'  31,  Üj 
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und  damit  die  Last  von  den  SchutterB  des  Landes  auf  die 
eigenen  nahm.  So  lässt  sich  das  Lied  durchaus  befriedigend 
erklären  und  auf  den  Mai  1235  beziehen,  ohne  dasa  wir  zu 
den  angegebenen  Deutungen  zu  greifen  brauchten. 

Die  Datirung  des  Liedes  wird  noch  durch  eine  andere  Erwä- 
gung gefestigt.  In  der  Schlussstrophe  ^)  i^-ird  zweimal  (32,  l  u.  4) 
Vromuot  erwähnt,  die  aus  Oesterreich  entronnen  wäre  und 
die  man  auf  Händen  tragen  wollte,  wenn  sie  wieder  zurück- 
kehrte.  Das  erinnert  unwillkürlich  an  den  andern  Vromuots- 
ton  85,  6,  Da  sucht  Vromuot  in  allen  Ländern  nach 
Jemanden,  *der  in  ganzen  vröuden  si'.  A^ergeblich.  Nur  in 
Oesterreich  hat  sie  einen  Solchen  ausgekundschaftet;  den 
Fürsten  Friedrich,  *Wil  er  si  behalten,  si  wil  gerne  da 
beliben.  si  und  ir  gespilen  wellen  da  die  zit  vertriben'.  Nun 
giebt  es  in  der  ganzen  Regierungszeit  Friedrichs  nur  ein 
Jahr^  das  Jahr  1234,  wo  bei  völligem  Frieden  eine  solche 
Stimmung  an  Friedrichs  Hofe  und  im  Lande  vorauíígesetzt 
werden  dai-f,  wie  sie  das  Lied  im  Auge  hat.  In  dem  Lied 
ist  auch  von  den  Minneliedern  die  Rede,  die  der  Fürst  im 
Sommer  singe.  Sollte  nicht  da  eine  Erinnerung  an  die  am 
1,  Mai  1234  zu  Stacllau  gefeierte  Hochzeit  der  Schwester 
Friedrichs  mit  dem  Markgrafen  von  Meissen  vorliegen?  Hat 
es  nicht  viel  für  sich,  dass  grade  bei  dieser  Gelegenheit  der 
Fürst  seinen  Gästen  zum  Reigen  gesungen  habe?  Wir  müssten 
jedenfalls  zehn  Jahre  weitergehen,  ehe  wir  wieder  einen 
S«jmmer  finden,  wo  wir  den  Herzog  uns  sorgen-  und  arbeits- 
frei genug  denken  können,  dass  er  der  Hofgesellschaft  zum 
Tanze  aufspielte.  Solle  aber  damals  Neidhart  noch  zu  einem 
Liiede  wie  85,  6  gestimmt  und  befiihigt  gewesen  sein?  Und 
sollten  wirklich  die  beiden  Lieder  so  weit  auseinander  liegen? 
Der  Vromuotston  vom  Mai  1235  klingt  doch  wie  ein  Seiten- 


*)  Paschmaon»  der  von  Xeidhartischen  Liedeni  dieselbe  strenge 
U«  i^'-iiloaaeiiheit  wie  von  racMlcrnen  verlangt,  trennt  S.  29  die  Str.  von 
detn  Liede  ab,  weil  sie  *2u  den  vorhergehenden  keine  unmittelbare  Be- 
Eiehung'  hat.  Sie  prehört  nach  ihm  irgend  einem  andern  Liede  an,  von 
einziges ^QgS|6iit  übrig  geblieben  ist. 
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gtfick  zu   dem   wititerUchen  B6«  6*    Im   Herbste   des  firohefej 
Jahres    1234    ist  Vrömuat   Dach   Oesterreich   gekomflNOr  ^| 
Mai   des  Jabreft    1235   ist   sie   schon  wieder  eotromieiL    9^ 
fugen  sich  die  beiden  Lieder  poetiach  und  bisrtorigch  ^^ntrefl- 
lieh  zusammen  r  und  die  Datintng  des  Liedes  31 ,  5  hei 
avfii  neae  bewälirt. 

Das  zweite  Lied,   in    dem  Neidhart   *dea  keisers 
heiTorbebt,    101,  20   braucht   keinen  Gegensatz    Knm 
in  sich  zu  scbliessen^  gleichviel  wie  man  es  datirt.     Denn 
wird  in  ihm  nur  die  Freude  ausgesprochen,   daas  der 
wieder  den  Bauern   die  alte  Kleiderordnnng   beibring^i 
den  Kopf  scheeren  werde.     Der  Kaiser  aber   war  und  bli 
für    alle    deutschen    Lande    die    oberste    Autorität,    die   ftó 
Manches  eine  schärfere  Nachachtung  verlangen  konnte,  worsbar 
der  Landesherr  gleichgültig  hinwegsah.     Doch  darf  das  Lied 
überhaupt  nicht  in  die  Zeit  des  Zwistes  zwischen  Kaiser  uimI 
Herzog,  insbesondere  in  die  letzten  Monate  des  Jahres  123*1 
wie  es  Hüupt  (S.   134)  iur  möglich  und  Schmolke  (S.  2'^) 
für  wahrscheinlich  erklärt»  verlegt  werden.  Schon  die  Stimmung: 
des  Liedes   entscheidet  dagegen.     Es   ist   —   abgesehen  voa 
der  üblichen  Winter-  und  Minneklage  —  in  einem  behaglichen, 
heitern  Tone  gelialten,  ja  vom  Kaiser  spricht  es  förmlich  itt 
begeisterter  Freude.     Das   passt  nicht  in   den  Winter  1236. 
Wie  war  damals   die  Situation?     Der  Babenberger   ist  fait 
seines    ganzen  Landes    beraubt,    er    hat    eben    wieder  einea 
kleinen   Vortheü    errungen,    das   Reichsheer    geschlagen»   die 
Bischöfe  von  Passau   und  Freising  gefangen   genommen  m 
damit  die  Hoffnimg  seiner  Anhänger  wieder   belebt     Da  bi 
schliesst   der  Kaiser   perHÖnlicli   nach  Oesterreich   zu   zieheot 
um  den  Herzog  zu  vernichten  und  sein  Land  selbst  in  BesiU 
zu  nehmen.     In  Erwartung  dieser  Ankunft  soll  das  Lied  o** 
dichtet  sein?     Ist  das  möglich?     Der  Dichter  mochte   eim 
Staudpunkt  eiimehmen,   welchen  er  wollte,    er  rausste  bang' 
Herzens   der   weitern  Entwicklung  der  DLiige  entgegensehe] 
Denn  wie  konnte  er,  auch  wenn  er  durch  irgend  welche  tJi 
atäude   auf   die  Seite    des   Kaisers    gedrängt   war,    so    oh 
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Weiteres  oder  gar  mit  Zuvei-^icht  hoffen,  dass  er  an  ihm, 
der  fast  beständig  in  Italien  weilte,  oder  an  seinem  Stell* 
Vertreter  eiiaen  ebenso  gnädigen  Herr  haben  werde»  wie  an 
Herzog  Friedrich?  Konnte  Furcht  und  Sorge  ihn  eher  ver- 
lassen, als  bis  sein  Schicksal  gesichert  war?  Gewiss  nicht. 
Und  darum  kann  das  Lied  nicht  im  Herbste  1236  verfasst 
sein.  Zu  diesen  Gegengründen  tritt  aber  noch  ein  weiterer, 
sehr  gewichtigen  Der  Dichter  redet  in  gehobenem  Tone 
von  einem  grossen  Zuge,  den  der  Kaiser  mit  den  Deutschen, 
Ungarn  und  Kumanen  (Valben)  durch  Ungarn  nach  der  untern 
Donau  unternehmen  wolle»  Davon  konnte  im  Herbste  1236 
gar  keine  Eede  sein.  Der  Kaiser  hatte  damals  anderen 
Kummer;  andere  Gedanken  (die  ßezwingnng  Friedrichs,  die 
Niedenv^erfuug  der  lombardischen  Städte,  die  Wahl  Konrads 
zum  römischen  Könige  u*  s,  w.)  beschäftigten  seine  Seele, 
als  auf  Eroberungen  im  Osten  Europas  auszugelien*  Welchen 
Zug  mag  aber  Neidhart  meinen?  Die  meisten  Erklärer  sind 
stUlschweigend  über  ihn  hinweggegangen,  so  Wackernagel, 
Schröder,  Tiscber,  Keinz,  während  er  andere  in  Verlegenheit 
gebracht  bat,  R.  Meyer  (Reihenfolge  S.  Iö7)  findet  ihn  auf- 
fallend, Hanpt  (S»  242)  nimmt  Anstoss,  dass  die  Ungarn 
und  Valben  des  Kaisers  (sin)  genannt  werden,  und  Schmolke 
(S^  29),  der  weder  bemerkt,  dass  Valben  und  Unger  Nomi- 
native sind,  nocli  da^s  sie  das  Possessiv  sin  als  Attribut 
hüben,  macht  aus  dem  Ganzen  eine  grosse  Phrase  Neidharts, 
•Er  setzt  ein  unbedingtes  Vertrauen  auf  die  kaiserliche  Macht, 
welche  auch  Ungerland,  die  Bulgarie  und  Eomanie  und  selbst 
die  Valben  bezwingen  wiiide'.  Nichts  verkehrter  als  dies. 
Alle  historischen  Anspielungen  des  Dichters  haben  einen  be- 
ßtimmten,  realen  Hintergrund,  Ihn  zu  suchen  ist  unsere 
Sache.  Das  Lied  giebt  uns  drei  Kriterien  an  die  Hand: 
1.  die  Erwähnung  der  Kumanen,  2,  den  geplanten  Zug  des 
Kaisers  durch  Ungarn  nach  den  Donau  tief  ländern,*  3,  die 
Bezeichnung  der  Valben  inid  der  Ungarn  als  des  Kaisers 
lieute  (die  Valben  sin  und  sine  Unger  102,  28  f.). 

1.    Wann  traten  die  Kumanen   in  den  Gesichtskreis  der 
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Oesterreicher?  —  Nach  dem  Jahre  1238.  In  diesem  wurdi 
40,000  ktmianÍHche  Krieger  samnit  ihren  Weibern  uiid  Kill 
also  eine  Volksmasse  von  mindestens  100,000  Seelen, 
ihrem  Könige  Kuthen  in  Ungarn  aufgenommen  nuil  theiln  i^ 
PeBther,  theils  in  den  Kachbarkomi  taten  angesiedelt  (Sz^Ii 
Geschichte  Ungarns  dtsch.  v.  Wögerer,  II,  40  t,  Krones, 
huch  d,  Geschichte  Oesterreichs  II,  93),  Sie  erregten  du 
ihre  wilden  Sitten,  durch  ihre  Ausschreitungen  und  durch  ibr" 
politische  Stelhmg  in  Ungarn  ebenso  grosses  Aufsehen  irie 
Verstimmimg.  Man  glaubte,  König  Bela  habe  sie  autgenornmeu. 
lim  an  ihnen  eine  Stütze  gegen  den  aufsässigen  Adel  zu  h&btn 
Nur  mit  Mühe  komite  Bela  die  Erregung  des  Volkes  W 
schwichtigen.  Das  war  Veranlassung  genug,  um  die  AnS- 
merksamkeit  der  Oesterreicher  auf  die  halhasiatischen  Freow^ 
linge  zu  lenken.  Der  Verkehr  zwischen  dem  Herzogthum 
Pesth  wird  ohnedies  so  manchem  Oesterreicher  Gelege 
geboten  haben,  die  merk^iirdigen  Gäste  von  Angesicht  k« 
zu  lernen  und  darüber  zu  Hause  wunderbares  maere  XQ 
zählen.  Dagegen  ist  es  nicht  glaublich^  dass  vor  dem  Ja 
1238  die  zwischen  den  transsylvanischen  Alpen  und  dem  Don 
wohnenden  Kumauen  in  weiteren  Kreisen  Oesterreichs  be- 
kannt waren  %  und  noch  weniger,  dass  der  Dichter  sie  b 
dem  jetzigen  Zusammenhang  erwähnen  konnte.  Daft 
muss  also  nach  dem  Jahre  1238  entstanden  sein.*) 


')  Die  oont.  S«ticniG.  (MO.  IX,  640)  berichtet  sogar  ent 
Jfthre  1241  von  ihrer  Aufnahme  in  üngAm  u.  »childert  sie  wie  ein 
netie,   den   Oeiterreichem    bisher  anbek&nnte  YalkerschAfL    —    Edmri 
Schröder  weist  mich  dftmuf  hin  ^  dass  die  *Valwen*  schon  in  der  Kaife^ 
chromk  (v.  14041  Maasmann,^    140S3  Schrßdeor)  erwähnt  wären.     St«  • 
acheinen  dort  in  einer  Reihe  oetlicher  Volkerschaflan«     Dbjm   aber 
ihiMii   dasiftU   mehr   als    einzelne    Leute    durch    Leetüre  ^     Reisen 
HuideltbcBÍehttngen  Kenntnis)  hatten,  dviukt  mich  ebenso  auwahrschisiftf^J 
lieh,  als  von  den   an   dt?rseU>cn  Stelle   genannten  Fetaeuæreii  (Pot 
uegen).     Ea  wird  die»  auch  durch  die  Art  und  Weise,  wie  sie  die 
Sancmc.  einfuhrt,  betengt, 

*)  Anch  beim  TVnahioter  tauolien  nach  1238  die  Valwen  ftní:  iil 
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2.  Wann  plante  der  Kaiser  nach  diesem  Zeitpunkt  einen 
Zug  nach  Osten?  Darauf  können  wii*  antworten:  Im  Jahre 
1241,  Als  die  Mongolen,  nachdem  sie  die  Schlesier  und 
Ungarn  in  furchtbaren  Niederlagen,  April  1241,  zu  Boden 
geworfen  liatten,  an  die  Thore  des  deutschen  Reiches  klopften, 
da  drangen  von  Deutschland  und  Ungarn  zugleich  ängstliche 
Hilferufe  an  das  Ohr  des  Kaisers.  Dieser  erkannte  auch  die 
grosse  Gefahr,  die  Deutschland  und  der  europäischen  Cliristeu' 
heit  drohe.  Aber  in  heftigen  Kampf  mit  dem  Papst  Gregor  IX. 
verwickelt,  verschob  er  vorläufig  sein  Eingreifen,  indem  er 
dem  König  Bela  im  Juni  schrieb:  'Speramus  per  praesenteni 
gressum  (Angriff  auf  Rom)  mirndo  acqnirere  bonum  pacis; 
et  statu  Italiae  pacificae  reformato  ,  ,  .  tani  onusti  divi- 
tÜB  quam  gentium  multitudine  constipati  •  *  •  venie- 
mus,  ita  qtiod  ,  •  .  ,  Tartarorum  multitudinem  devincemus* 
(Huillard-Breholles  bist.  dipL  Friderici  U.  V,  2,  1145).  Mani- 
feste ähnlichen  luhalts  erliess  er  fast  gleichzeitig  an  die 
deutschen  und  alle  christlichen  Fürst-en  Europas:  Sowie  er 
in  Rom  Ordnung  geschaffen,  werde  er  ujiverzüglich  in  Pei^son 
als  VertheicUger  des  Glaubens  mit  aller  Macht  seiner  Pflicht 
nachkommen.  Und  nach  dem  Tode  Gregors  IX.  (2L  8*  1241) 
wiederholte  er  nochmals  in  einem  Schi'eiben  an  die  Könige 
Europas  seineu  festen  Entschluss,  den  Horden  der  Tartaren 
glänzend  (maguifice)  zu  begegnen.  *Vos  igitur  divinae  pro- 
missioni  ac  nostris  affectibus  devoti  et  hilares  adsurgentes  . « . . 
armis  necessariis  corpora  inuniati.s  ad  conterendam  una  nobis- 
cum  hostium  venientiuui  superbiam  Tartarorum'  (Huillard- 
Breholles  a.  a.  O.  S.  1167;  Schirrmacher,  Kaiser  Friedrich  II. 
Bd.  ni,  221  f.  u.  228).  Im  Herbste  1241  konnte  man  also 
mit  Bestimmtheit  voraussetzen,  dass  der  Kaiser  bald  au  der 
Spitze  eines  grossen  Kreuzheeres,  das  zum  mindesten  die 
Deutschen,  Ungarn  und  Kumanen  umfasste,  erscheinen,  die 
Mongolen  vertreiben  und  in  ihrer  Verfolgung  die  Fahnen  des 


dem  ersten  Liede  (MSH  61  b),  das  Ficker  S.  120  Anm.  wegen  Str:  13 
zweifellos  richtig  in  das  Jahr  1245  geaetzt  hat. 


im 


VngmUf  Bnlgmmm  uiid  Bnsiäiiiea  bk  m  dss 
npni  verde,  *Wolde  er  daimocli  wfler  dai 
Dfe  gnwKn  Worte  des  K&isers  iandeii  beb 
mm  nfeqireelMMira  Wid«riiaU. 
Z*  Hit  wddiera  Bechte  konÐie  aber  Neidhan  im  HcrbM 
1241  die  KiTOttiiRi  md  Ungaiii  ak  des  Kaisem  besekkneB? 
Auch  das  llsst  mth  olme  Sekvierts^eit  aufklaren,  KSmg 
Bela  katte,  ak  er  den  Kaiser  za  Hilfe  rief,  diesem  darcfa  iesi 
Biadiaf  toq  Waitieii  den  Sid  der  Trene  geschworeo  für  im 
WtHLt  da»  der  Kaieer  ihni  die  erbetene  Hufe  gewähre*  Dtm 
yerpAiebtiiii^  erfolgte  im  Juni  1241  (Szalaj  11^  60;  Schim 
mdier  III,  fiSO).  Da  nim  der  Kaiser  diese  Hilfe  okns 
weiteres  zosagte  (vgl.  deo  oben  angefahrten  Brief),  so  konnte 
er  sich  ron  diesem  Momente  ab  als  Lehnsherr  Ton  Uug&ni 
betiacbten  nnd  ausgeben.  Und  dass  dies  auch  wirklich  g^ 
schah  tmd  selbst  dann  noch  geschah,  als  die  Bedingung  ifi 
Folge  des  freiwilligen  Abzuges  der  Mongolen  (im  Frühjahr 
1S49)  unerfüllt  geblieben  war^  dafür  haben  wir  ein  beredtes 
Zengniss  in  dem  Verhalten  des  Königs  Bela.  Diesem  wnideft 
nämlich  die  Prätensionen  des  Kaisers  allmaÍLlich  so  unbequenir 
und  andererseits  erschien  Tor  der  Oeffentlichkeit  die  SacUs{0 
durch  den  Eid  des  Bischofs  von  Waitzen  so  verwirrt,  du» 
er  sich  1245  an  den  Papst  mit  der  dringenden 
wandte^  ihn  von  dem  1241  geleisteten  Huldigimgseide  zu  oöl' 
binden.  Das  that  der  Papst  am  21.  8. 1245  iu  einem  Schreib 
an  dessen  Schlnss  er  erklärt,  dass  der  König  von  Ungsm 
durch  jenen  Eid  sich  nicht  verpflichtet  habe  und  das8  ftU* 
ihm  Xiemandt  weder  gegen  ilm  noch  gegen  seine  Nachfolger 
oder  gegen  sein  Reich,  für  sich  jemals  irgend  eine  Gewalt 
ableiten  könne  (HuiUard-Breholles  VI,  1,  346;  Szalay  U* 
68  f.).  Trotzdem  blieb  der%Glaube  und  die  Vorstellung,  dass 
Ungarn  seit  dem  Juni  1241  deutsches  Lehen  sei»  besteheot 
und  noch  Rudolf  von  Habsburg  brachte  1290  zur  allgemeinen' 
Kenntniss,  quod  rex  Ungariae,  qui  tunc  fuit  pro  tempore 
regnum  suum  a  «licto  (dem  vorher  genannt^en)  impenitor 
Friderico  accepit  (Schirrmacher  III,  367). 
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es  wohl  keiner  weiteren  Ansführungr,  wie  sehr  Neidhart  Ende 
1241  berechtigt  war,  die  Ungarn  und  Kumanen  als  des  Kaisers 
Vanallen  neben  den  Deutschen  zu  nennen.  Denn  noch  ent- 
schiedener als  des  Kaisers  Ueberzeugung  wird  die  öÉFentliche 
Meinung  in  Ungarn  und  Oesterreich,  nachdem  der  König  den 
Eid  der  Treue  geschworen  hattej  dahin  gegangen  sein^  dass 
Ungarn  fortan  kaiserliches  Lehen  sei.  Ja  man  mochte  sogar 
erwarten,  da  König  Bela  landesflüchtig  geworden  und  das 
Volk  ihm  herzlich  gram  war^  dass  der  Kaiser  von  Ungarn 
als  einem  erledigten  Lehen  Besitz  ergreifen  werde. 

So  treffen  alle  drei  Kriterien  für  das  Jahr  1241  zu* 
sammen,  und  man  kann  das  Lied  101,  20  mit  giY)sser  Sicher- 
heit in  den  Herbst  oder  beginnenden  Winter  dieses  Jahres 
einreihen.  — 

Wir  sind  dergestalt  in  Neidharts  Leben  bis  zum  Ende 
des  Jahres  1241  gelangt.  Darüber  hinaus  kann  uns  eine  Ver- 
muthung  führen,  die  ich  in  Betreif  des  letzten  Mailiedes 
33,  15  habe.  Es  beginnt  mit  den  merkwürdigen  Worten: 
Murch  des  landes  ere  muoz  ich  brechen  rain  versprechen\ 
WsL8  heisst  ulurch  des  landes  ere'?  Schmolke  S.  30  meint: 
*dem  alten  lustigen  Oesterreich  zu  Liebe\  Aber  es  steht  *ére* 
da  und  niclit  *liebe\  und  'lant'  so  ohne  alles  Aitributj  dass 
kaum  einer  von  Neidharts  Zahörem  den  von  Schmolke  unter- 
gelegten Sinn  errathen  hätte.  Auch  wäre  erst  nachzuweisen^ 
ob  man  damals  von  einem  alten  lustigen  Oesterreich  sprach 
und  sprechen  konnte.  Viel  mehr  Wahrscheinliclikeit  scheint 
es  mir  zu  haben^  dass  Neidhart  von  seinen  Freunden  bei 
einer  grossen  Landesfestlichkeit  die  Aufforderung  erhielt,  sein 
Schweigen  zu  brechen  und  noch  einmal  zu  Ehren  des  Festes 
in  die  Saiten  zu  greiten*  Dann  konnte  er  allen  verständlich 
anheben:  *durch  des  landes  ere\  Von  den  grossen  Festlich- 
keiten unter  Friedrich  IL,  an  denen  das  Land  gewissermasseu 
mithetheiligt  war,  kommen,  da  das  Lied  eiji  Mailied  ist,  nur 
die  im  Mai  begangenen  in  Betracht.  Deren  giebt  es  nicht 
mehr  als  zwei:  die  Hochzeit  zu  Stadlau  am  L  Mai  1234 
und  die  Verleihung  des  Königsringes  an  den  Herzog  durch 
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ém  AbgenMidteii  des  Kaiaera^  die  tu  Wien  Hii  höchst  feier^ 
lieber  Weise'  im  Mai  1S4S  erfolgt«  (Ftcker  S.  ISO).  Dts 
erste  Erei^Diss  scheidet  aus,  weil  es  für  das  altersinfide  üed 
zu  früh  he^;  auch  leuchtet  ein,  dass  das  zweite  Fest  ia  fid 
höherem  Grade  einer  Ehre  des  Landes  ^It,  als  das  erstf^ 
Benehen  wir  also  das  Lied  auf  das  Fest  rom  Hai  1945,  $o 
ist  es  sehr  erklärlich«  dass  der  alte  Neidhart,  der  das  Siagv 
schon  irerredet  hatte,  an  diesem  Tage  den  Bitten  sefaur 
Freunde  nicht  ausweichen  konnte,  ihnen  noch  einmal  Am 
Reien  vorzusingen  (die  nfi  wellent  niht  enberen.  ich  enmfie» 
ir  bete  geweren  und  singen  aber  mere).  Die  ganze  Ein^aog»- 
Strophe  empfängt  ron  solcher  Voraussetzung  aus  in  iBlt 
Theilen  helles  Licht. 

Es  könnte  freilich  auffallen,  dass  der  Dichter  das 
eigniss  nicht  deutlicher  hervorhebt  und  nicht  dem 
einige  Komplimente  widmet.*)  Aber  abgesehen  daron, 
es  misslich  ist,  an  ein  Gelegenheitsgedicht  aus  weiter  Eni 
femung  bestimmte  Anforderungen  zu  stellen,  so  mochte  d< 
Dichter  wissen,  dass  Andere  diese  Aufgabe  mit  einer  VI^ 
tuosität  behandeln  würden  —  man  lese  den  19  strophig«» 
überschwänglichen  Hymnus  des  Tanuhäusers  zu  diesem  Ta^ 
M8H  n,  80  — ,  hinter  der  er  mit  seiner  gesunkenen  Kraft 
und  seiner  Abneigung  gegen  die  politisch  -  pathetische  Dich- 
tung weit  zurückbleiben  musste.  Er  beschied  sich  deshalb 
lieber,  mit  einer  schlichten,  aber  nachdrücklich  an  die  Spitit^ 
gestellten  Wendung  auf  den  bedeutungsvollen  Act  als 
Ehre  des  Landes  hinzuweisen,  Ohneliin  ist  es  nur  zu  si( 
bar*  wie  das  ganze  Lied  dem  müden  Genius  abgermigen  ist. 
Auch  die  Trübseligkeit,  mit  der  der  Dichter  trotz  des  FesI 


^)  Wir  mögen   uns   ubrigeoB  das  Lied  als  nicht  vor  dem  He 
üondern  vor  einem  Theil  aeiaer  Gäste  vorgetragen  denken-    Da  der  Kr 
der  Gäate  ein  sehr  grosser  war,   'qu&m   plurimii   nobilibus  praesenübii 
(cont,  Oarst.  MG.  IX,  5Ö7),   so  mochte  »ich  die  Gesellschaft  in  einzell 
Zirkel  absondern,  deren  einem  N.  vorsang. 

*)  Vortrefflich  von  R,  Meyer  S.  123  charakterisirt. 
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in  die  Welt  blickt,  darf  bei  einem  alten  und  yeretimmten 
JUanDy  bei  dem  Wollen  und  Können  sieb  nicht  mehr  daa 
Gleichgewicht  halten,  und  der  mit  Schmerz  an  die  schöne 
Jugendzeit  zurückdenkt,  wo  doch  alles  ganz  anders  war,  nicht 
Wmider  nehmen. 

Zu  einer  annähernd  gleichen  Datirung  des  Liedes  ge- 
langt  man,  wenn  man  es  aus  inneren  Gründen,  wie  z.  B. 
R.  Meyer  (Beihenf,  S.  123)  und  wahrscheinlich  aucli  Haupte 
das  letzte  Neidharts  ansieht.  Denn  da  101,  20  an 
,s  Ende  1241  lallt  und  dieses  Lied  schwerlich  als  das 
vorletzte  betrachtet  werden  darf,  so  muss  man  es  wegen  dea 
Zwischenraumes,  der  zwischen  dem  ^versprechen  und  dem 
'brechen'  zu  denken  ist,  nahe  an  das  Jahr  1245  rücken* 

Ausserdem  kommen  wir  noch  auf  einem  dritten  Wege  zu 
demselben  Ziel.  Haupt  hat  mit  Recht  das  Verreden  des  Dichtens 
33,  17  auf  das  Gelübniss  87,  26  bezogen.  Der  Dichter  legt 
freilich  auch  an  andern  Stellen  ein  solches  ab,  aber  nirgenda 
80  energisch,  in  einer  so  tiefen  Zerknirschung,  wie  87,  26. 
Er  schliesst  hier  ab  mit  der  Welt  und  mit  seinem  Sang;  seine 
Gedanken  sind  nur  noch  auf  den  Tod  und  sein  Seelenheil 
gerichtet  (87,  17  ff.).  Darum  ist  es  gerechtfertigt,  das  *ver~ 
sprechen'  des  Liedes  86,  31  als  das  letzte  mit  dem  von  33, 
17  in  Verbindung  zu  bringen.  Nun  wird  in  den  Dörper» 
Strophen  des  Tones  86,  31  angespielt  auf  'jene,  die  ze  Wienne 
wilen  kouften  platen'  (88,  28).  Das  sind  die  Bauerburschen 
von  84,  23,  die  der  Herzog  zur  Heerfahrt  aufgeboten  hat 
und  die  man  'ze  Wienne  koufen  currit  unde  platea'  sah. 
Was  wird  das  für  eine  Heerfahrt  gewesen  sein?  Schniolke 
meint  S,  30,  die  Zeit,  in  welche  sie  falle,  lasse  sich  nicht 
bestimmen,  da  Friedrich  der  Streitbare  während  seiner  Re- 
gienmg  fast  ununterbrochen  Krieg  geführt  habe.  Das  Letz- 
tere ist  richtig,  trotzdem  ist  das  Erstere  ausführbar.  Die 
Bauern  werden  in  einem  Winterliede,  das  nach  dem 
Natureingang  zu  scldiessen  bei  Eintritt  des  Winters  ge- 
sungen ist,  zu  einem  Feldzug  aufgeboten.  Etwa  für  den 
nächsten    Sommer?      Nein.      Die   Heerfahrt    steht    unmittel- 
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Imr    bevor.      Die    Bauern    haben    bereits    in 

Ausrüstung  eiiigekaut\  sie  sind  bereits  eingeklei 
TÜeret   iegeslicher   nü  ein  isenin    gewaot  84,  15,    ai 
hereliute  84,  19)  und  sollen  bald  abmarschiren. 
(nehmet  Abschied),    ir  werdet   selten    me    von    in 
<84,  18).     Es  handelt  sich  also  um  einen  Winterfell 
Kämpfe  vom  Spiltherbst  1236  bis  Ende  1239  sind 
für  unsern  Zweck  nicht  brauchbar^  weil  in  dieser  Zi 
-den  Herzoglichen  verschlossen  war.     Vor  dieser  Pe: 
den    Kämpfe    im  Winter    1230,    1231/32    und     I 
Aber  auch  diese  sind  auszuscheiden,  weil  das  Li 
haft  in  die  Spätzeit  (Zählung  der  Lieder,  Verreden 
tenw,  Werltsüezeklage ,   Bittstrophe  84,  32,  Schaupi 
Tulner  Feld)  und   nicht   in   den  Anfang  des   öste: 
Aufenthalts    gehört.     Nun    könnte    man    freilich,    w* 
durch  ans   für   die  Dörperstrophen   eine   frühe  Abfi 
annehmen  wollte,  diese  von  den  andern  Stropiien,   di 
sachlich  die  spate  Entstehung  des  Liedes  begründen,  a1 
und  weit  vorauflegen*     Auch  Hanpt  hat  ja  die  Stro| 
gesondert   und   wie   die  Art   des  Druckes   von    v.  84 
«ein  Stillschweigen  anzuzeigen  scheint,  als  selbstäiidii 
-angesehen.     Gegen   ein   solches  Verfahren    sprechen  \ 
grössten  Bedenken.     Denn   einmal   ist  es  bei  Neidha^ 
als  zweifelhaft,  ob  man  einen  und  denselben  Ton  in  ; 
:2eitlich  geschiedene  Lieder  zerlegen  darf.   Thut  man  i 
Süll   man  es  nur   aus   zwingenden  Gründen  thun.  | 
liegan  hier  nicht  vor.     Sodann   müsste   man    annehme 
bei  dem  Liede  84,  8,    wie   wir  einmal  84,  8 — 31  beij 
wollen,  der  Naturtnngang  verloren  gegangen  wäi^e;  und 
4a8S  der  Dichter  et-st  nach  vielen  Jahren  in  dem 
dessen    späte   Abfassung   nicht   fmglich   sein   ki 
Bauern,  die  in  Wien  Platten  kauften,  wieder  angespii 
Als  durchschlagend  gegen  die  Trennung  aber  erschi 
<lass  der  Werltsüeiieton  86,  31  gnide  so  komponirt  ist, 
von  82,  3;   nur    dass   es  in  jenem   unmöglich   ist^  d 
atrophen  von  den  Dörperstrophen  zu  trennen,  weil 
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litteu   in   der  Strophe   von   seinen  lOageu   auf  das  Dörper- 
Iche  übergebt^) 


')  Dieses  und  das  Tomufgebende  aus  66,  81  geschöpfte  Argument 
fiele  allerdings  fort,  wenn  Puschmann  S.  3S  Recht  hätte ^  dass  die  Str. 
88,  13—  89,  2  unecht  seien.  Aber  es  steht  damit,  wie  mit  der  Abtrennung 
der  Str.  32,  l  (s.  (dien  S.  85  A.).  Ohne  rechtes  Veratündniss  fdr  die  lo»e 
Koni  Position  und  die  sprungweisen  LTebergänge,  die  für  die  Winterlieder 
^gradezu  charakterístÍBch  sind  (näheres  in  Kap.  10),  filhrt  er  als  Haupt- 
beweis für  die  ünechtbeit  an,  daas  plötzlich  *ohne  jede  Vemiittiung  und 
zu  unserer  Verwunderung'  von  den  Dörpe'm  des  Tulner  Feldes  erzählt 
wird,  'Dass  ein  vernünftiger  Gedankengang  nicht  besteht,  ist  zweifellos*. 
Ausserdem  erregt  es  ihm  Anstoss,  dass  87,  14  die  vrouwe  (Welt)  den 
Dichter  zu  neuen  Liedern  bewegen  will^  88,  14  aber  'einer'  kommt  und 
bittet  *guote,  singet  etewaj;'^  und  daas  der  Dichter  87,  15  eine  ablehnende, 
88,  18  aber  gar  keine  Antwort  ertheilt.  Da  auf  diese  starken  Kriterien 
hin  die  in  R  und  c  in  gleichmässiger  Ordnung  überlieferte  Strophe  als 
finecht  auflgestossen  wird,  ao  müssen  natürlich  auch  die  beiden  folgenden 
Strophen^  die  mit  ihr  aufg  engste  zusammenhängen,  dasselbe  Schicksal 
«rleiden,  obwohl  sie  nichts  weiter  als  das  Wort  tscho^'e  88,  40  verbrochen 
haben^  das  P.  auffällig  Endet  (warum  nicht  auch  seinen  Heimgeselkn 
Hurloye*?).  —  Wenn  man  konsequent  nach  dieser  Methode  verfahren 
wollte,  so  bliebe  kaum  ein  einziges  Winterlied  auch  in  der  Hauptschen 
Sichtung  übrig,  das  nicht  mit  unechten  Strophen  behaftet  wäre,  ja  es 
bliebe  überhaupt  kaum  ein  Winterlied  in  seinem  typischen  Charakter 
übrig,  sondern  es  würden  fast  alle  in  Fragmente  und  unechte  Strophen 
serflattern.  Yor  dieser  Konsequenz  iat  der  Verf.  auch  zurückgeschreckt. 
Er  übergeht  entweder  ganz  ähnliche  Fälle  mit  Stillschweigen^  oder  er 
baut  sich  künstliche  Nothbrücken.  So  z.  B,  bei  dem  Liede  85,  6,  auf 
das  er  sich  hier  bezieht.  Nachdem  N.  dort  von  Vromuot  und  von  den 
^nnelíedem  des  Herrn  Trcestelin  und  seines  Herzogs  gesprochen  hat, 
heisst  es  plötzlich:  ^Wei«  ab  iemen,  vrar  die  aprenzelflere  sint  verswunden V* 
und  dann  folgt  die  Dörpererzahlung.  5ian  sieht,  der  Uebergang  iat  so 
jsh  und  unvermittelt  wie  möglich.  Auch  hier  könnte  P*  sagen:  ^dass 
«in  vernünftiger  Gedankengang  nicht  besteht,  ist  zweifellos*.  Aber  damit 
wäre  die  «weite  Hälfte  des  Liedes  vernichtet,  und  da  P-  aus  der  ersten 
Hälfte  schon  die  Str.  85,  22^  die  Haupt  nothwendig  (s.  z.  d,  St.),  P.  aber 
^ungefüge'  erschien,  als  unecht  gestrichen  hat^  so  schmölze  daa  schone 
Xtted  zu  einem  traurigen,  lückenhaften  ('nach  der  3.  Str.  entsteht  eine 
X«ücke,  die  wir  nicht  ändern  können'  P,  S,  36)  Bruchstück  zusammen. 
Diese  Verwüstung  dünkte  ihn  zu  arg  und  er  knüpft  die  Vromuots-  und 
die  Dörperstropbeu  also  zusammen ;  'Da  Vrörauot  fortgezogen  ist,  so  mag 
X,  nicht  mehr  Minnelieder  singen^   sondern  er  wendet  sich,  ^viv^ia  x^ss'aftik 
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Aehnlích  liegt  es  bei  dem  Werltsüezeton  96.  6. 
Neidhart  zufällig  auch  den  Ton  82,  3  so  gebaut,  so  ha 
man  vornherein  den  Gedanken  abgewiesen,  zwei  oder 
Lieder  aus  ihm  zu  schneideE.  Wir  haben  zwei  ganz  p«rallek 
Töne:  In  beiden  wird  zuerst  ein  breites,  weltschmerzliche» 
Öündenbekenntniss  abgelegt,  dann  folgen  in  beiden  Dörpt 
Strophen,  In  denen  des  ersten  freut  sich  der  Dichter,  da 
der  Herzog  die  Bauerburschen  des  Tuhier  Feldes  zur  Heer- 
fahrt aufgeboten  hat,  in  denen  des  zweiten  erinnert  er  sich 
daran  mit  Behagen,  meint  aber,  es  wären  immer  noch  einige 
freche  Gesellen  da.  Diesen  augenscheinlich  vom  Dichter  gc^ 
wollten  uDfl  beabsichtigten  Parallelisraus  zu  zerreissen,  da- 
gegen spricht  alles,  nichts  dafür. 

Können  wir  also  das  Lied  82,  3  nicht  in  die  ostoi^ 
reichische  Priihzeit  setzen,  so  müssen  wir  es  wegen  óet 
Erwähnung  Wiens  M  bis  zum  Ende  des  Jahres  1240,  wo  der 
Fürst  gegen  König  Wenzel  die  Waffen  ergriff,  oder  bis 
Winter  1241/42  hinabrücken ^  wo  Friedrich  theila  zu 
fallen  in  Ungarn,  theils  zu  Kämpfen  gegen  die  Mongole 
wiederholt  Truppen  versammelte  (Ficker  S.  93.  105  f.). 
zieht  der  Herzog  im  Winter  nur  noch  einmal,  nämlich  Januar 
1246,  zu  Felde.  Damit  kämen  wir  aber  über  die  Gren 
hinaus,  innerhalb  deren  wir  uns  zu  bewegen  haben.  Die  Fe 
Züge  von  Ende  1240  und  1241  passen  in  gleicher  Weise 
82,  3.    Wählen  wir  den  von  1240,  da  der  Herbst  1841 


Gegenetande  zu :  er  »ingt  von  den  aprenzelœren',  *Eine  solche  Motivir 
vermis&en  wir  88,  13'.  Aber  von  dieser  Motivirung,  deren  logische  Spnia 
ich  auf  sich  beruhen  lassen  mll,  steht  kein  Wort  da  —  sie  ist  willkürlj 
von  P.  erdacht  —  von  Yromnot  ist  nogar  ansdrücklich  daa  GegefitlMfl 
getagt.  Sie  ist  im  Begriff  nach  Oetterreich  zu  koromen,  und  *wil  er  (d 
Herzog)  81  behauen^  bí  wil  gerne  da  beliben^  85,  80.  An  diesem  '. 
das  wir  vielleicht  zu  ausführlich  behandelt  haben t  mag  man  die  Art  * 
P.echen  Strophe nkrilik  erkennen,  Beine  Wortkritik  ist  etwM 
obwohl  auch  «ie  durch  die  von  ihm  komtrairten  UeberUefemngabOdtr 
vielfach  irre  geht. 

*)  Wien  öffnete  erst  Ende  Dezember  1239  dem  Fürsten  die 
(Ficker  S.  87). 
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durch  das  Lied  101,  20  besetzt  ist,  so  fiele  der  zweite  Werlt- 
«üezetoii  in  einen  der  nächsten  Winter.  Der  unmittelbar 
folgende  empfiehlt  sich  nicht  wegen  des  *wilen'  88,  28,  was 
doch  einen  längeren  Zwischenranm  vermuthen  lässt*  Dagegen 
wäre  gegen  den  von  1242/43  oder  genauer,  da  der  Xatur- 
eingang  86,  32  den  beginnenden  Winter  ankündigt,  Ende 
1242  nichts  zu  erinnern.  Da  hier  der  Dichter,  wie  schon 
hervorgehoben,  am  allerernstesten  und  nachdrücklichsten  das 
Singen  verredet,  so  kann  man  vertrauen,  dass  er  iliesmal  sein 
durch  Unlust  und  Unvermögen  untei*stütztes  Gelübde  erst 
bei  ganz  besonderer  Gelegenheit  und  auf  dringendes  Bitten 
«einer  alten  Freunde  gebrochen  haben  wird.  Es  kommt 
hinzu,  dass  der  Dichter  nur  in  dem  Liede  33,  15  ausdrücklich 
erwähnt,  dass  er  sein  Gelübde  breche;  sonst  geht  er  still- 
echweigend  über  das  frühere  Verreden  hinweg  und  stimmt 
Ton  Neuem  seinen  Sang  an.  Man  muss  danach  voraussetzen, 
dass  er  thatsächlich  eine  Zeit  lang  seinem  Gelübde  treu  ge- 
blieben war.  Schätzen  wir  diese  Zeit  auf  2 — 3  Jahre,  so 
koramen  wir  wiederum  für  33,  16  auf  das  Jahr  1245,  und 
fiehen  wir  uns  nach  einer  besonderen  Veranlassung  um,  so 
entdecken  wir  keine  stärkere,  als  die  Maifeier  bei  der  Ver- 
leOiuDg  des  Königsringes,  durch  die  dem  Lande  die  grosse 
Ehre,  ziun  Königreiche  erhoben  zu  werden,  verbürgt  wurde. 
'Durch  des  landes  ere  muoz  ich  brechen  min  versprechen'.  — 

Das  Lied  war  des  Dichters  Schwanengesang.  Yor  dem 
Tode  Friedrichs  (15.  6»  1246)  endete  sein  Leben  oder  Schaffen 
(▼gl.  oben  S.  49  f.).  Bevor  wir  aber  von  seiner  Person 
scheiden^  wollen  wii-  noch  das  Bild  seines  österreichischen 
LebensabHchnittes  durch  einige  Züge  vervollständigen. 

Mit  den  Bauern  gerieth  Neid  hart  auch  in  Oesterreich 
«ehr  bald  in  Kriegszustand;  sei  es,  dass  ihm  der  Ruf  des 
Bauern feindes  folgte,  sei  es,  dass  er  sie  durch  seine  neuen 
Spottlieder  reizte  (vgl.  80,  30),  Dagegen  werden  seine  Er- 
folge bei  den  Frauen  keine  Ursache  mehr  zur  Feintlschaft 
gewesen  sein.  Dazu  war  er  doch  schon  ein  zu  alter  Herr* 
Und  er  selber  ist  ehrlich  genug,  einzugestelien,  da^^  Vb^m  Öivt 
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getelinge  bei   den  Weibern   den  Eang  ablaufen*     Es  scbi 
überhaupt  in  Oesterreich  nur  am  Anfang  ein  Verkehr  zwiscblff 
ihm    und    den    Bauern    stattgefunden    zu    haben,    denn 
74,  3  ff,,    wenn    dort    österreichische   Fassung    vorliegt| 
77,  5  ff,  weisen   auf  einen    sulcben    hin.     Den  Tänzen 
er  wohl  noch,    namentlich   im  Sommer*)  zu^   um  Studio 
seine  Dörperbilder  zu  machen,  aber  er  nimmt  selber  nicht  riii 
dai*an  Theil ;  denn  die  dörper  springen  auf  seinen  tratx  (7- 
90,  8)  und  bedrohen  ihn  (84,  8.  80,  30.  80,  33.   101,   14 
Bonst),  da  er  sie  durch  seinen  *üppeclichen  sanc'  bestandig  rei 
Er  bemüht   sich  jedoch   wenigstens   mit    den  Bauern 
Wohnorte  imd  deren  nächster  Umgehung  Frieden  zu  halt^ 
Weder  aus  Melk   noch   aus  Lengebach   noch   aus    ihrer 
mittelbaren  Nachbai^ciiaft  führt  er  Figiu-en  in  seine  Dichi 
ein.    Die  Ortschafteuj  die  er  erwähnt^  liegen  mehr  als  8 
von  seinen  Wohnsitzen  entfernt,  die  meisten  ungefähr  16 

Sein  Schwerpunkt  lag  vielmehr  ganz  am  Hofe.  Dass  di( 
Umstand  günstig  auf  seinen  Charakter  und  seine  Dicbti 
eingewirkt  habe,  lässt  sich  nicht  behaupten.  Schon  in  Bj 
wo  ja  zuletzt  die  Sachlage  eine  ähnliche  war,  tritt  dieser 
dauerliche  Einfluss  deuthch  hervor,  in  Oesterreich  vei-schi 
er  sich  mit  dem  zunehmenden  Verfall  der  dichterischen  KtäÄ 
und  der  gänzlichen  Abhängigkeit  von  der  Gnade  des  Hufe^. 
Der  Dichter  wandelt  «ich  allmählich  unter  diesem  Flinfloss 
zum  Hofnarren^)  um.  Sein  einziges  Bestreben  ist,  die  Ge* 
Seilschaft  zu  erheitern,  ihre  Lachmuskeln  in  Bewegung  m 
setzen,    sei  es  auch  auf  Kosten  der  eigenen  Persern     In  dcJi 


*)  In  acht  öaterr.  Liedern  wird  vom  T&nz  erfühlt,   davon  sechs' 
vom  SoiijmertanÄr    73,  24  (74,  3).  78,  11  (79»  1),  79,  36  (80,  36).  8«, 
(88,  40).  95,  6  (96,  17).   99,  1  (100,  12).    In  Kliimmern   «ind   diQ  VcnT 
bcÄeiclinet,  die  den  Tanz  als  Sommertanz  charakterisiren* 

*)  Tannhäuser  klagt   nach  des  Herzogs  Tode:  *wer   haltet  kafi 
als  er  tet?'  MSH  II,  96  a.     Schon   Uhland  z.  Gesch.  d.  Dichtg.  u. 
V,  251  hezog   dies  auf  den  Tannhäuser  und  Neidhart.     Und  ich  gli 
das 9  er  Recht  hat.   Die  spätere  Tradition,  die  N.  zum  Wien«*  Ho 
macht,   ÍBt  nicht  ohne  reale  Unt«rlage.  —  Ueber  *tóre*  als  eiaea 
niederer  Art  vgl  auch  Walther  103,  37  u.  Wilmann«  z.  d-  St 
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Müinestrophen  besingt  er  im  höchsten  Minnestil  seine  vrouwe, 
semer  'ougen  wnnne",  seines  *herzen  küniginne',  die  schön  wie 
die  Sonne  sei  (79,  21),  der  er  von  Kintlsbeinen  an  diene  und 
singe,  die  ihm  Tag  und  Nacht  vor  Augen  schwebe  (101,  31), 
vor  der  ihm  seine  Sinne  schwinden  (72,  34)  —  da  mit  einem 
Male  entpuppt  sich  aus  diesem  hochgefeierten  Ideale  eine 
Dorfmagd,  gegen  die  sich  Uoze  und  Lanze  und  Eppe  und 
Gumpe,  die  tumben  getelinge,  die  gröbsten  Freiheiten  her- 
ausnehmen (vgl.  65,  12.  90,  13),  indem  sie  den  schmach- 
tenden Sänger  spielend  bei  Seite  schieben.  Oder  der  Dichter 
stösst  unter  Schwüren  (70,  22.  78,  6.  81,  24)  schreckliche 
Drohungen  gegen  die  Bauern  aus:  *ich  mache  alle  rot,  die 
mit  ihr  raunen  (90,  5),  ich  schlage  ihm  die  Hirnschale  ein, 
wenn  ich  ihn  treffe  (93,  28),  sie  sollem  mii-  gedenken'  — 
aber  im  gegebenen  Moment  hebt  er  nicht  die  Hand  zum 
Schlage  anl'^),  nimmt  vitilmehr  bei  der  ersten  Pnigelei  Reiss- 
aus (74,  20)  oder  fleht  cieii  Herrn  von  Schönleiten  um  Hülfe 
an  (79,  16)  oder  ist  glücklich,  dass  der  Füi-st  auf  dem  Tulner 
Felde  aufgeräumt  hat,  oder  er  wirft  sich  vornehm  in  die 
Brust  und  meint;  Ja,  *ich  geschüefe  daz  ir  etelichem  würde 
leit',  jedoch  —  *nim  zuht  gut  dicke  vor  mlnem  zorne'  (61,  2. 
70,  25);  seine  gesellschaftlichen  Gewohnheiten  erlauben  ihm 
das  nicht  Oder  er  giebt  seinen  Namen  Preis,  indem  er  den 
Neidhart  spielt  (74,  16.  91,  28),  oder  er  verflucht  mit  komi- 
schem Zonie  den,  der  Hildemars  Haube  gefertigt»  und  die 
Seide  und  das  Tuch  dazu  aus  Wälschland  gebracht  (86,  11)  oder 
er  jammert  mit  vei^stelltem  Schmerze,  wie  der  Bauer  Fride- 
preht  den  Afterreif  hin-  und  herrücke  (75,  11).  Man  kann 
»ich  das  dröhnende  Gelächter  der  weintrunkenen  Hofleute 
bei  solchen  Wendungen  und  Geberden  denken,  —  welche  Rolle 
aber  spielt  der  greise  Dichter?  — 

Und   doch   können  wir  ihm   unsere  Sympathie  nicht  ver- 
sagen.    Wir  merken,    dass   ihm    die   unwürdige   Rolle   durch 


*)  Kar  einnial  in  der  Zairischen   Zeit  versetzt  er  eiDem  Bftüevii. 
einen  Stoss  56,  24. 
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Alter  und  Armuth  aufgezwiiDg<^n  ist:  *8Ít  daz  mich  daz  ulter 
von  der  jugende  schiet,  do  muos  ich  dulden  des  ich  é  was 
ungewon.  niemen  sich  verzibe,  im  geschehe  vil  lihte  alsam, 
wirt  er  ak  ich  gra,  so  ist  missebieten  da'  (95,  36  ff.),  Bfl 
packt  ihn  denn  auch^  je  mehr  seine  Jahre  varschreiten.  ein 
uni  so  stärkerer  Widerwille  gegen  sein  ganzes  Singen.  In 
drei  ergreifenden  Tönen  (82,  3.  86,  31.  95,  6)  kündigt  er  der 
Welt  den  Dienst,  der  durch  üppigliclien  Sang  seine  Seele 
von  Gott  entfenit  habe  (87,  19).  Der  Hof  ist  seine  Weltí^ 
und  diesen  hat  er  im  Auge.  Von  ihm  will  er  loskouimei 
von  dem  herabwürdigenden  Sangesdienst,  den  er  dort  leisl 
muss.  Aber  um  sein  Ziel  zu  erreichen,  muss  er  seinen  Widei 
willen  in  das  Gewand  tiefer  Keue  über  seineu  weltlichen 
überhaupt  hüllen.  Wer  an  dieser  Auslegung  zweifelt,  der 
82.  25  f.  mid  87,  13  f.  *In  der  Jugend,  ja  da  war  die  Wei 
so  tugendreich,  dasa  ich  ihr  gern  ^ze  dienste*  meine  Liedlei 
sang'  (also  nur  den  jetzigen  Dienst  für  die  Welt  bei 
und  verabscheut  er),  sagt  er  an  der  einen  Stelle;  *WÍ11  i^ 
Sündhafter  in  Reue  mich  baden,  so  kommt  Frau  Welt 
will,  dass  ich  ihren  Kindern  neuen  Sang  singe*,  sagt  er 
der  andern.  Und  fast  mit  denselben  Worten  erzählt  er  eh 
Strophen  weiter  von  den  Hofleuten;  ^^Wenn  ich  zur  Busse 
wende  meinen  Sinn,  da  kommt  einer  und  spricht:  *Guter 
singet  was.  Lasst  uns  mit  Euch  singen*,  und  setzt  hiermit 
Welt  und  Hof  gleich.  Aber  gerade  seine  Kunst  verhindert, 
dass  er  des  Hofedienstes  so  leiclit  ledig  geworden  wäre.  So 
alt  er  war,  so  hatte  er  auf  seinem  Gebiete  immer  noch  im 
kleinen  Pinger  mehr  GescMck  und  Witz  als  der  junge  Tannr 
häuser  und  Genossen  im  Ganzen,  *Was  man  jetzt  singt,  das 
taugt  nicht  vieF^  meinen  die  Hofleute  zu  ihm  (88,  16).  *Sie 
wollen  meinen  Sani^  nicht  entbehren^  ich  muss  ihi*e  Bitte  ge- 
wäliren  und  wieder  singen'  ruft  der  Dichter  (33,  19).  Und  so 
kann  er  nur  mit  Mühe  sein  ^versprechen'  aufrecht  erhalten. 
Aber  es  war  ihm  wenigstens  vergönnt,  als  er  zum  letzten 
Male  den  Anforderungen  der  Freunde  nachgeben  musste^  mit 
einem  edlen,  ernsten  Liede  von  der  Sängerlaufbahn  Abschied 
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nehmeo.     Dem  Mai,    dem   griinen  Walde,    der   Heide   mit 
ihren  Rosen,  denen  seine  ersten  Lieder  erklangen,  ertönte  auch 
in  letztes.  — 


Anhang^ 


Einige  Baten  eu  Ifeidhart^  Leben  und  Liedern« 

Zwischen  1180  und  1182  geboren. 

Um       1200  Beginn  seines  Dichtens,     Knappenlieden 
1214  Zug  nach  den  Niederlanden  (?), 
19,  1.  20,  38. 
Heirath. 
1217—1219  Kreiizziig. 

1219.  11,  8.  13,  8. 
1225?  Ritt  nach  der  Steiermark. 
1230—31  Winter.     Uebersiedelung  nach  Oester- 
reich.     Wohnsitz  in  Melk, 
Vor      1234  Herbst,    Uebersiedelung  nach  Lengebach  (vgL 
S.  78). 

1234  Herbst.     85,  6  Vromuot  in  Oesterreich. 

1235  Mai.  31,  5.  Vromuot  entronntín.  Der  Kaiser 
erwartet. 

1235  Herbst  73,  IL  Bitte  um  Verringerung  des 
*ungefüegen  Zinses'  (Kiiegssteuer  vom  Spät- 
sommer 1235).     Verpfändung  des  Hauses. 

1236  Mai  32,  6  Erwartung  des  Einmarsches  der 
Böhmen  und  Deutschen* 

1239  Weilmaehten  (?)  99,  1.  (101,  6).  Bitte  um 
ein  'kleines  Häuselein'  (vgl.  S.  80), 
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1240  Herbst.  82,  3.  Aufgebot  der  Bauern  zur 
Heerfahrt  gegen  König  WenzeL  1.  (2)  Wedt- 
süezeton  ^)  (vgl  S.  98  ff.). 

1241  Ende.  101,  20.  Der  Kaiser  erwartet  zur 
Besitzergreifung  Ungarns  und  Yeitreibimg 
der  Mongolen  (vgl.  S.  86  ff.). 

1242  Herbst.  86,  31.  2.  (3.)  Werltsüezeton.  Letztes 
Verreden  des  Dichtens  (vgl.  S.  93  ff.). 

1246  Mai.  33,  16.  Letztes  Lied  des  Dichters  zur 
Feier  der  Verleihung  des  Königsringes  an 
Friedrich  II.  (vgl.  S.  91  ff.). 

1246.  16.  6.    Ende  des  Lebens  oder  Dichtens. 

1260.    Ende  des  Lebens. 


')  Der  3.  Haupt 'sehe  Werltsüezeton  95,  6  ist  vor  den  1.  zu.  tteUea. 
Daher  wäre  sein  1.  als  2.,  sein  2.  als  8.  zu  bezeichnen. 


NeidhartB  Sommerlieder. 


Drittes  Kapitel 


Inhalt  der  Sommerlieder. 

Neidharts  ßeien  drücken  fast  sämmtlicii  eine  Beziehung 
zum  Maientanz  der  Bauern  aus:  entweder  durch  den  Mund 
des  Dichters  oder  durch  die  Figuren  des  Liedes.  Sie  charak- 
terisireu  sich  dadurch  selber  als  Tanzlieder,  als  Lieder,  die 
zum  Beien  beim  Maife^t  gesungen  wurden.  Dass  Neidhart 
nicht  erst  solche  Lieder  erikndy  sondern  dass  sie  lauge  vor 
ihm  üblich  waren,  haben  wir  in  Kap.  1  darzulegen  gesucht, 
und  ist  auch  ernstlich  noch  von  keinem  Sachkundigen  be- 
zweifelt worden*  Dagegen  ist  ee  fraglich,  ob  und  wieweit 
Neidhart  die  volk-sthümlichen  Vorbilder  nachahmte.  Die  besten 
Kenner  des  deutschen  Volksliedes  und  zugleich  so  genaue 
Kenner  der  Neidiiartischen  Poesie,  wie  Uhland  (Zur  Gesch.  d. 
Dicht,  u.  Sage  III,  391.  V,  252)  und  Liliencron  (Zs.  6,  83 
und  wiederholt  in  der  Vorrede  zum  deutschen  Leben  im 
Volksliede)  haben  übereinstimmend  einen  engen  Anschluss  des 
Dichtei^s  an  das  Volkslied  angenommen;  ausserdem  Müllen- 
hoflF  (Sagen,  Märchen,  Lieder  aus  Schleswig»  Holstein  u.  s.  w. 
S.  XXVI.  und  zur  Genck  d.  N.  N,  S.  15),  Mamihardt,  Wald 
und  Feldkulte  I,  188  und  Wilmanns  Zs.  29,  65;  am  ent- 
schiedensten Mülleuhoff  (Sagen  XXVL)  mit  den  Worten: 
^eidhart  schliesst  sich  ganz  an  das  Volkslied  an'.  Meine 
pgene  Meinung  hierüber  habe  ich  oben  mehrfacli  ausgesprochen, 
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sie  bewegt  sich  in  derselben  Richtung,    und    es    gilt   sie  jeti 
näher  zu  bestimmen  und  zu  begründen.     Für  den  einleitend 
Theil  der  Lieder,  d.  h.  für  den  Natureingang  sammt  den  ihm 
angeschlossenen    Formeln    (Auiforderung    zum    Anlegen 
Festschrauckes ,   zum  Tanz  u.  s.  w/)  glaube  ich  nichts  weit 
hinzuzufügen  brauchen.    Dagegen  bedarf  der  Haupttheil, 
wir    den   aui*  den  Natureingang    folgenden  Theil    so    oe 
dürfen,  einer  eingehenderen  Prüfung. 

Dem  Inhalt  nach   ghedern   hich    die   Reien   in    folgende 
Gruppen : 

1-  Mädchenlieder *),      Die    Tochter    will    gegen    den" 
Willen    der    Mutter    zum   Tanz.     3,  22.   6,   19.  7,  U 
8,  12.  (16,  38).  18,  4.  20,  38.  21,  34.  24, 13.  26,  23  «ij 

2.  Altenlieder-     Die  Alte  will  zum  Tanz,    3,  1.  4, 
(9,  13)  19,  7.  =  4. 

3.  Q-espielenliedor.    GespieÜnnen  unterreden  sich  the 
über  den  Tanz,  theils  über  die  Minne.    10,  22.  15, 
22,  38.  28,  36.  29,  27.  33,  3.  =  6. 

4.  Monologe.     Mädchen  sprechen  ihre  Sehnsucht 
dem  Tanze  oder  nach  dem  Geliebten  aus.  14,  4.  28,  l.  =  2. 

5.  Persönliche  Lieder.     Der  Dichter  spricht  in  er 
Pei-son,  theils  erzählend,  theils  reflectirend.    (5,  8.)  6, 
11,  8.  13,  8.  25,   14  31,  5.  32,  6.  33,   15. «  8. 

Sehen   wii*   uns   zunächst   die   trockenen   Ziffern    an^ 
nehmen    wir    wahr,    dass    diejenigen   Lieder,    in    denen    d^ 
Dichter  persönlich  zu  seinen  Hörern  spricht  (vom  Nati] 
eiiigange,    wo   der  Dichter    als   Vertreter    der   Gesammthi 
flpjrichtj  ist  natürlich  abgesehen)^  kaum  den  dritten  Theil 
Gésanimtzahl  ausmachen,  es  sind  unter  3Ó  nur  8.     Vod  die 
ist  eines  eigentlich  auszuscheiden,  nämlich    5,  8,     Denn 
Persönliche   in  ihm   beschränkt  sich  auf  eine  kurze  Schlufis- 
bemerkung,    die  wir  auch  sonst  wohl  finden  (10,  19.  24, 
Das  TTebrige  ist  Natureingang  oder^  wie  wir  treffender  sag 


*)  R,  Meyer  (Reihenfolge)  wählt  dafür  den  ^ftmen  'JangeoUedtf/* 
Doch  hat  diese  Bezeichnung  für  Norddeutsche  einen  achielenden  NebeniisA. 
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können,  ein  Frühlingslied  ohne  weiteren  Beisatz»  Von  deu 
anderen  7  gehören  drei  der  österreichischen  Periode  an: 
31,  5.  32,  6*  33,  15.  Die  beiden  letzten  waren  gewiss  nicht 
für  den  Maient-anx  der  Bauern  bestimmt;  sie  sind  reiu 
äussorlich  durch  das  Maienk>b,  das  33,  15  obendrein  in  die 
Mitte  schiebt,  als  Keien  gekennzeichnet.  Sie  enthalten  Zeit- 
klagen mid  könnten  ebenso  gut  unter  den  Winterliedem  ihren 
Platz  finden.  31,  5,  das  ihnen  nahe  verwandt  ist,  hat  nebeii 
der  Zeitklage  doch  noch  ein  Reienbild  (31,  25  ff.).  Von  den 
letzten  4  sind  zwei  Kreuzlieder  11,  8  und  13^  8.  Sie  sind 
raerkwürfUg  durch  die  Natureingänge,  die  —  für  Aegypten- 
sinnlos  —  vom  Dichter  dem  traditionellen  Gebrauch  zu  Liebe 
beibehalten  sind.  Ein  neuer  lehrreicher  Beitrag,  wie  peinlick 
er  in  allen  für  das  Volk  gedichteten  Liedern  —  und  die 
Kreuzlieder  gehören  dazu  --  das  Herkommen  wahrte,  und 
andrerseits,  wie  wenig  die  Natureingänge  mit  dem  Natur- 
gefuhl  zu  thun  haben.  Im  zweiten  Krenzliede  muthet  aber 
der  Dichter  unserer  Phantasie  nicht  bloss  zu^  uns  in  den 
deutschen  Mai  zu  versetzen,  sondern  auch  ihn  seiher  in  der 
Heimath  zu  decken,  wie  er  Mägde  und  *Laien'  zui'  Sommer- 
freude  und  zum  Tanze  auffordert,  um  im  nächsten  Augenblicke 
ihn  wieder  in  Aegypten  zu  sehen,  im  Begriff  einen  Boten  nach 
Reuenthal  abzufertigen.  So  naiv  war  die  Technik  des  mittel- 
alterlichen  Säugers,  Das  erste  Kreuzlied  spielt  auf  den  Reien 
nur  einmal  ganz  flüchtig  an  (12,  33),  sonst  ist  es  ein  mit 
Mittheikingen,  Wünschen,  Freundtschafts-  und  Liebesver- 
sicherangen  angefüllter  Feldpostbrief  an  seine  Frau  und 
Freunde  im  heimathlichen  Dorfe.  Das  andere  giebt  sich 
dagegen  in  den  vier  ersten  Strophen  als  echter  *)  Reien  und 
geht  erst  in  den  drei  letzten  zu  brieflichen  Meldungen  über. 
—  Als  wkliche  Reien  in  ilirer  Totalität  bleiben  somit  von 
den  persönlichen  Liedern  nur  zwei  übrig:  6,  1  und  25,  14. 
Und  grade   diese   haben    fast   gar   keine   subjective  Färbung. 

*)  In  dem  Abechiiitt  über  die  Sonimcrlietler  Íat  'echt'  liiufig  im 
Sinne  von  der  Art  noch  echt  gebraucht.  Ein  Missveratändnias  dürfte 
aotfgetohlosBen  sein. 
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Der  Dichter,  obwohl  er  von  sich  aus  darstellt,  ttert  Bebt 
subjectiven  Qeííible  und  Eindrücke  nicht  zu  Wort  konunen. 
In  dem  einen  (6,  1)  malt  er  das  tanzende  Liebchen  UBt€nn 
Lindeabaum,  in  dem  andern  (25,  14)  ertahlt  er  uns  von  i« 
schönen  Fridenin  —  beides  in  grösster,  epischer  Objectiritit 
Und  doch  boten  ihm  die  Lieder  die  beste  nnd  stärkste  Ter 
anlassung,  die  Geliebten  zu  verherrlichen,  sein  Ent^ücketi. 
seine  Hoffnungen,  Wünsche  oder  Befürchtungen  breit  auszu- 
strömen  *).  Al>er  nichts  davon.  Er  fungirt  nur  als  Zeichner 
und  Berichterstatter  und  überlässt  es,  Bild  und  ErzahlnBg 
auf  uns  zu  wirken.  Und  wie  hier  der  Dichter  mit  seiner 
Person  zurücktritt,  so  in  noch  höherem  Grade  in  den  nbrigen 
22  Reien.  Sein  *Ich*  verschwindet  nahezu  voUstandig.  Ein 
ganzes  reiches  Liebesleben  rollt  sich  vor  uns  auf,  maonig- 
faltiger  und  wahrhafter,  als  es  so  mancher  Minneí^nger  hatte» 
ohne  dass  der  Dichter  selbst  das  Wort  ergriflfe,  ohne  dass  er 
selbst  in  Action  träte,  ja  ohne  dass  er  auch  nur  als  Er?  ■"  ' 
vor  uns  erschiene.  Woher  diese  Zunickhaltung?  La^^  :. 
im  Stile  der  damaligen  Ljnik?  Wir  wissen  das  Gegentheil. 
Selbst  Walther,  der  doch  ein  gut  Stück  realistischer  angelegt 
war,  als  die  Reinmar,  Morungen,  Hausen  ist  fast  immer 
subjectiv  und  präsentisch.  Oder  hatte  der  Dichter  kein 
Bedür&iss  oder  keine  Neigung,  seine  Gefühle  und  Erlebnisse 
zum  direkten^  persönlichen  Ausdruck  zu  bringen?  Durchaus 
nicht.  Wie  wir  uns  später  überzeugen  werden,  steht  di 
Dichter  in  den  Winterliedern  fortwälii*end  im  Vordergrundi 
er  handelt  mit,  er  spricht  mit,  er  enthüllt  uns  redselig  all* 
seine  Empfindungen  t  Freude^  Lust^  Leid,  Aerger,  Zorn,  Gram. 
er  giebt  uns  seine  Beobachtungen  zum  Besten,  er  schilt  und 
spottet,  kui^  wir  kommen  von  seiner  Person  gar  nicht  liis. 
Und  so  objectiv  die  echten  Reien  siud^  so  subjectiv  sind 
Winterlieder.     Sie  sind  rechte  Ich-Lieder.    Selbst  ein  scheii 


U.3 


*)  Dem  Liede  25,  14  sind  aUerdinp  zwei  Klftgestrophen  über  sei 
^Ungemach^  angefü^,  aber  so  lose,  daas  sie  kÜnaÜerisoh  für  das 
nicht  ÍQ  Betracht  kommen  und  dasa  manche  geneigt  sind,  sie  überh«tt] 
von  dem  Liede  abriitrenaen. 
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bar  so  neutraler  Tbeil  heider  Liedergattuiigen ,  wie  die  Auf- 
forderung zum  Tanz,  untersr.heidet  sich  ganz  cliarakteristiscli. 
In  den  Reien  spricht  Neidhart  als  Reigeufillirer  oder  Vor- 
sänger nichts  weiter  als  eine  allgemeine  Formel  aus,  die  sich 
an  Alle  wendet  und  die  keine  persönlichen  Beziehunffen  ent^ 
hält.  Wie  anders  in  den  Winterliedeni !  Da  redet  er  die 
Einzelnen  an :  Engelmar ,  diri  stöbe  ist  giiot  35,  20 ;  Engel- 
muot,  ruof  uns  Künzen  37,  8;  Gisel,  ginc  nach  Jiuten  Idn 
38j  32  u,  s.  w.  Mit  der  Erkläiiing,  dass  der  Wintertanz  erst 
arrangirt  werden  musste^  während  der  Maitanz  nach  Ort  und 
Theilnehmern  ein  für  allemal  bestimmt  war,  ist  nichts  geholfen. 
Denn  einerseits  konnte  der  Dichter  den  Wintertanz  als  vor- 
bereitet und  angesagt  voraussetzen,  wie  er  es  ja  auch  that- 
sächlich  in  dem  Augenblickj  wo  das  Lied  beginnt,  war,  und 
zum  Tanze  selber  in  der  gleichen  Manier  einladen ,  wie  zum 
Sommertanz ,  andererseits  hinderte  die  Maifestlichkeit  niclit, 
datis  der  Dichter,  wie  in  den  Winterliedeni,  seine  Aufforderung 
an  einzelne  mit  Namen  genannte  Personen  richtete  %  die  dann 
episch  für  die  Gesammtheit  der  Mädchen  und  Burschen 
aufgeführt  waren.  Ja  man  könnte  dieses  sogar  poetischer 
finden.  Und  so  hat  es  auch  der  Dichter  in  dem  in  eine 
Zeitklage  eingeflickten  Reienbilde  31,  96  gehalten:  *Úf  Hil- 
trat,  Liukart,  Jiutel,  Berhtel  .  .  ,'  ruft  er  dort  den  Mädchen 
zu  und  ermahnt  sie  zur  Begehung  des  Maifestes,  —  Und 
weiter.  Wie  nahe  lag  es  dem  Dichter,  den  Tanz  als  gegen- 
wärtig darzustellen  und  sich  dabei  in  die  Handlung  mitein- 
Kuweben,  und  sei  es  auch  nur,  indem  er  eine  Unterhaltung 
mit  einer  seiner  Schönen  führt,  wie  er  das  in  den  volksthüm- 
liehen  Winterliedem  thut  (37,  33,  45,  21)!  Doch  nein.  Lieber 
erzählt  er  dann  im  Winter,  was  ihm  beim  Eeien  passirt  ist, 
als  dass  er  sein  *Ich'  in  die  Handlung  des  ßeienliedes 
aimnischt 


*)  Man  sehe  nur,  wie  ea  der  Fortsetzer  von  31^  5  (Hpt.  135)  macht. 
^Et^elmur  .  .  «ol  ez  allen  frouweu  sagen  .  .  .  daz  ni  komen  zuo  der 
linden,  Giindewin  sag  allen  hübschen  meiden,  das  si  komen  ouch  da  hin* 
tt.  s.  w. 
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Und  (loch  i^rkenut  man  aus  einer  Stelle  wie  31^  26,  e 
an  vereinzelten  aiidereD,  wo  verstolilen  sich  persönliche  Liebeti* 
laute  au  die  Oberfläche  wagen  (10,  19.  24,  4.  30,  1.),  oder 
an  den  Kreuzliederu  oder  endlich  an  der  grosseii  Masse  der 
Winterlieder,  dass  iler  Dichter  das  lebhafteste  Bedfix&iss 
hatte^  persünlicli  hervorzutreten,  persönücb  sich  zu  den  Figuren 
seiner  Dichtung  in  Beziehung  zu  setzen  und  sich  seiner  jeweiHgiai 
Empfindungen  unmittelbar  zu  entladen.  Wenn  er  trotzdem 
in  iillen  eigentlichen  Reien  gegen  sein  Bedtirfhiss  vmd  gegi^ß 
die  Mode  seine  Person  in  den  Hintergrund  drängt,  wenn 
er  seine  Gedichte,  wie  der  Epiker  und  Dramatiker,  vou  sich 
ablöst  und  ihnen  eigenes  Leben  verleiht,  so  kann  der  ö 
hierfür  idrgends  anders  liegen,  als  in  den  volksthümlii 
Vorbildern,  deren  vielhundertjähriger  und  durch  die 
bindung  mit  dem  Maifest  gelieiligter  Art  treu  zu  bleib*^ 
die  Gewohnheiten,  der  Geschmack  imd  der  davon  abli. 
Beitall  des  Landvolkes  zwangen.  Dass  aber  dem  VoUcahe<k 
grade  dieses  Versehwinden  der  dichterischen  IndividuaUtAt 
durchaus  gemäss  ist,  bedarf  keinei'  weiteren  Darlegung, 

Damit  haben  wir  uns  den  Weg  zur  Betrachtung  der 
übrigen  Rosen,  die  mit  wenigen  Ausnahmen  als  echte  uod 
rechte  Reien»  als  typische  Vertreter  ihrer  Gattung  '^  " 
können,  gebahnt.  Unter  ihnen  bilden  wiederum,  wie  du 
Aufstellung  lehrte,  die  Mädchenlieder  (10)  die  W( 
grösstc  Gruppe.  Wir  bemerken,  dass  sie  frühzeitig  beginoS 
(3,  22)  und  frühzeitig  aufhören  (26,  23)  *) ;  ja  ihr  AufhÖräi 
wüi^de  sich  als  noch  irfiber  darstellen,  wenn  die  Kremtliedtt 
an  die  späte  Stelle  gerückt  würden,  an  die  sie  nach  meiner 
Meinung  gehören.  Wir  wüi'den  dann  nach  S.  23  kein« 
Mädchenlieder  mehr  treffen.  Es  erhellt  daraus,  das»  m 
sämmtlicJi  in  der  Jugend  und  im  beginnenden  Mann 
gedichtet   sind.     Dem   entsprechend  sind  sie  bis  auf  eins 

*)   Ich  halte   vorläufig    an    der   Hauptichen    Reiheufolgo    fett,   A 
ohnehin  für  die  ersten  und  letzten  Lieder   durch   histuridche  und  ftii«k* 
Kriterien  gesichert  ist.    Wo  die  Abweichung  von  ihr  för  aifliiM»  Ai 
fiihrungen  ins  Gewicht  fallt,  wird  dies  beacnder«  bemerkt  we 
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gemein  frisch  und  lebendig  gehalten.  Auch  ein  anderer 
Umstand  spricht  dafür.  In  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle 
(8}  sind  die  jungen  Mädchen  von  einer  unwidei'stehlichen 
Sehnsuclit  nach  Neidhart  belierrscht.  Dies  konnte  der  Dicliter, 
lAiich  wenn  er  es  fingirte,  nur  in  seinen  guten  Jahren  fingiren. 
Andernfalls  hätte  er  sich  läclierlich  —  man  vergesse  nicht, 
das»  er  die  Lieder  persönlich  vortrug  —  gemacht,  wozu  er 
in  den  Reien  nicht  die  geringste  Neigung  zeigt 

Das  Grundmotiv  aller  Mädchenlieder  ist,  wie  schon 
angegeben^  das  Verlangen  der  Mädchen  nach  dem  Tanze  oder 
nach  dem  Geliebten  und  der  Widerstand  der  Mütter  hier- 
gegen. Die  Form,  in  der  durchweg  das  Motiv  behandelt  ist, 
ist  die  dialogische,  also  dramatische.  Da  die  epische,  obwohl 
sehr  wohl  möglich»  nicht  zur  Verwendung  kommt,  so  dürfen 
wir  daraus  schliessen,  dass  die  dramatische  die  althergebrachte 
war.  Das  Grundmotiv  ist  mit  grossem  Geschick  mannigfach 
variirt,  so  dass  es  immer  wieder  von  neuem  Interesse  erweckt. 
I  Die  Variation  liegt  zunächst  im  Tone  des  Dialogs. 

^H  3,  22  eine  saufte  zärtliche  Abmahnung  der  Mutter:  'Ich 
rWatie  dich  als  mein  einziges  Kind  an  meinen  Brüsten  aufgezogen, 
tbtt  es  mir  zu  Liebe  und  lass  dich  nach  den  Männern  nicht 
gelúst6n\  Darauf  die  Tochter  innig  und  respektvoll:  ^Liebe, 
hehre  Mutter  (sonst  höchstens  *liebe  Mutter"),  ich  kann  nicht 
anders,  es  grünet  an  den  Aesten,  dass  Alles  möchte  bersten. 
Er  klagt  nach  mii*  so  sehr;  er  sagt,  dass  ich  die  schönste 
sei  von  Baiern  bis  nach  Franken.  Soll  ich  dafiu'  iinn  nicht 
danken?'     In  diese  Frage  klingt  das  Lied  mild  aus. 

6,  19.  Die  Mutter  ernster:  'Betrüger  sind  allenthalben* 
Bleib   zu   Haus»    das    mag   deiner   Ehre    dienen'.     Die  Toch* 

k  schwört  —  wir  fülden  falsch  — ,  sie  trage  nach  Männern 
n  Verlangen,  Die  Mutter  fügt  sich,  die  Tochter  lässt  sich 
schmücken  .und  eilt  dann  in  höheren  Siirüngen»  als  je  eine 
Magd  sprangt  zum  Tanz. 

7,  11.  Die  Mutter  weist  nachdrücklich  auf  tlie  bedenk- 
lichen Folgen  hin :  *Eine  Wiege  \^^rd  an  deinem  Fusse  gehen'. 
Die  Tochter  dreist:  'Dies  ist  mir  gleich,    wip  diu  truogen  ie 
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diu  kint  . .  .  diu  wiege  vai*  verwäzenP  Darauf  Prügelei  zwischen  ' 

Mutter  und  Tocliter. 

8,  12.  Die  Mutter  setzt  sogleich  mit  scharfen  Drohungen 
(Prfigel)  und  Befelilen  ein :  'ja  swiage  ich  dir  daz  fuoter  mü 
stecken  nmbe  den  rügge  .  ,  .  sitze  und  beste  mir  den  Hrrnrl 
wider  in^  Die  Tochter  frech  und  liölmisch:  *muotér,  mit  dem 
stecken  sol  man  die  runzen  reckeu  den  alten  bIh  eim  sumher. 
noch  hiuwer  sit  ir  tumbor  dan  ir  von  spränge  Tart:  Uud 
ohne  erst  die  Antwort  abznwailen,  springt  sie  mit  den  nase- 
weisen, trotzigen  Worten  davon:  *bi  dem  soume  durch  aßni 
ermel  gat  daz  loch'. 

Die  Kunst  des  Dichters  in  der  Charakteristik  z- 
den  einzehien  Liedern  schon  die  ersten  Worte,  mit  dei 
Töchter  ihre  Absicht  zum  Tanz  zu  gehen  verkündigen.  3,  2i 
entschuldigend,  sie  wolle  den  Sommer  wüi'dig  empfaugoi. 
6,  19  bittend -fragend:  ihr  sei  von  des  Knappen  Singen  ge- 
sagt, es  möchte  ilir  wolil  gelingen,  mit  ihm  zu  springen.  7^  U 
fest  entschlossen:  *Merze  vor  den  reien  spranc,  bt  dem  solt 
du  mich  vinden'*  8,  12  mit  keckem  Trotz:  *Und  wenn  meine 
^lutter  mich  mit  einem  Seile  anbände,  zur  Linde  muss  ich 
doch*.  So  ist  Charakter  und  Verhältoiss  von  Mutter  und 
Tochter  von  vurn herein  bündig  und  glücklich  angedeutet, 

Aufftillend  ist  es,  dass  bei  den  genannten  vier  Liedera 
die  Steigerung  des  Tones  genau  mit  der  Reihenfolge»  die 
Haupt  ilinen  gegeben  hat,  pai'allel  geht,  währond  Haupt 
seinerseits  einfach  C  nachging  unter  Ausscheidung  de^  Ür:- 
echten,  der  Winterheder,  eines  Ki'euzhedes  und  eines  suätct^ 
Reien  (20,  38). 

Eine  andere  Art  der  Variation  ist  die  der  Situa 
Die  Tochter  meldet  nicht  der  Mutter,  sondern  der  FreujiJiß 
ilir  Vorlxabeu.  Die  Mutter  hat  sie  belauscht,  tritt  hinau^  waá 
nun  beginnt  das  Wechselgespräch,  hierher  gehören  8,  12  usi 
24,  13;  oder  die  Mutter  war  sogleich  anwesend  wie  1Ö>.  * 
und  26,  23,  Die  Grespielin  bleibt  in  diesen  Liedern 
stumm,  sie  dient  nur  als  Staffage. 

Eine  dritte  und  vierte  Variation  schafft  sich  der 
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durch  Einschub  einer  Handlung  in  den  Dialog  oder 
durcli  leise  ümäntleriing  des  Motivs  fiir  den  Widerstand 
der  Mutter.  So  wird  24,  13  der  Streit  durch  eine 
höchst  lebendige  Handluug  unterbrochen.  Die  Tochter  for- 
dert den  Schlüssel  zum  Schnink;  die  ablehnende  Antwort  der 
Mutter  lässt  der  Dichter  erratlien;  die  Tochter  greift  zum 
Stuhlbein,  stürzt  auf  den  Schrank  los  und  bricht  ihn  gewalt* 
sajn  auf.  Dann  erst  nimmt  die  Mutter  wieder  das  Wort  und 
giebt  ihr  unter  Schlägen  den  Abscliied.  —  Die  Umgestaltung 
des  Motivs  füi-  den  Widerstand  der  Mutter  fiodet  sich  26,  23. 
Die  Mutter  ist  dort  weniger  gegen  den  Tanz  an  sich,  als 
gegen  den  Tanz  mit  dem  von  Reuentlial.  Die  Tochter  solle 
den  Meier  heirathen  und  sich  vom  Ritter  trennen.  In  Folge 
dessen  bewegt  sic!i  das  Gespräch  um  Bauer  und  Ritter. 

Eine  fünfte  Variation  wird  nur  durch  ein  einziges  Lied 
repräsenth^t ,  durch  16,  38.  Dieses  Lied  enthält  ebenfalls 
einen  Streit  zwischen  Mutter  und  Tochter,  aber  er  entspringt 
nicht  aus  der  Sehnsucht  der  Tochter  nach  dem  Maientanz  — 
und  ich  habe  deshalb  das  Lied  oben  in  Klammern  gesetzt  — y. 
Bondern  aus  ihrer  Klage  über  die  Schmerlen,  die  sie  von 
Mannesminne  dulde.  Die  Mutter  wittert  dahinter  Scldimmes, 
und  es  kommt  zu  einer  heftigen  Scene. 

Dass  Neidhart  bei  dieser  Reiengruppe  volkstlulraliche  Lie- 
der nachgeahmt^  dafür  sind  wir  in  der  glücklichen  Lage  einen 
starken  Wahrscheinlichkeitsbeweis  zu  erbringen.  Denn  diese 
Art  hat  sich  im  Volks-  und  Kinderliede  erlialten,  wie  man 
sich  aub  Müllenliofft  Sagen,  Märchen  u.  s.  w,  S.  482.  484  über- 
zeugen kann*).    Das  erste  (Müllenh.  S*  482.  Uhland,  Volksh  I, 


')  Man  konnte  freilicli  der  Meinung  seiD,  dass  erst  unt«r  dem  Ein- 
fluM  der  NeidliartÍBchen  Poesie  sich  jene  Lieder  gebildet  hätten.  Aber 
einmal  haben  die  Lieder  ein  sehr  aelbatiindigea  Gepräge.  Sodann  ist 
doch  recht  zweifelhaft»  ob  die  Neidhartiacben  Eeien  bia  nach  Holatein 
und  dort  bia  in  die  Volkskreise  gedrungen  sind.  Die  Reien  waren  weit 
weniger  verbreitet »  als  die  Winterlieder.  Wenn  wir  M  auaschliessen  und 
z  als  Handdcbrift  betrachten,  so  «ind  dio  Reien  in  6,  die  Winterlieder 
in  12  Handschriften  überliefert,    AuB8«rdem   ist  zu  beachten^  das«  nörd- 


112 


81)  wird  von  Hans  Detieff  in  seinen  Ergänzungen  zu  Keocor 
Chronik  des  Landes  Ditmarsclien  (II,  569  ed.  Dalilmann), 
Springel-  oder  Langedanz,  d-  h,  also  als  Reien  ausdrücklich 
zeichnet.    In  ihm  finden  wir  auch  den  *rüter',  der  das  Mädcli 
liebt,     Danacli  lässt  8ich  kaum  annehmen^  dass  Neidhart  i| 
erst  io  das  Tanzlied  gebracht  hat. 

Ein  ferneres  Zeichen  für  die  Alterthümlichkeit  des  Gl 
Tnotivs  der  Mädchenlieder  ist,  dass  es  den  Winterliedem  gaoi 
fehlt.  Hätte  es  Neidhart  erst  erfunden,  dann  musste  es  ihfi 
für  das  Winterläed  so  brauchbar  wie  für  das  SommerUed 
dünken.  Denn  warum  sollte  die  Mutter  Tom  Wintertaai« 
nicht  dasselbe  befürchten,  als  vom  Sonimertanze?  Heute  gilt 
der  Wintertanz  auf  dem  Lande  vielleicht  als  gefährlicher. 
Und  dass  er  zn  Neidharts  Zeiten  nicht  so  harrolos  verlief^ 
dafür  verweise  ich  auf  37.  15,  42,  18,  44,  11.  Der  tIBt6^ 
schied  erklärt  sich  aber  sehr  leicht,  wenn  das  Motiv  ans* 
schliesslich  im  volksthümlichen  Sommerliede  behandelt  wi 
Zugleich  würde  aus  dieser  Thatsache  von  neuem  bervorgeliÉ 
•dass  in  früheren  Zeiten  Wintertänze  nicht  üblich  waren.  Das* 
hier  Gesagte  gilt  auch,  wie  wir  vorausschicken  wollen, 
Altenmotiv. 

Aus  eigenem  Vermögen  Neidharts  stammt  wahrscheinli^ 
das  Motiv    vom   bäuerlichen   Freier    und   sicher    das    von 
Jtfannei?minne.    Schon,    dass   das   Lied,    das  auf   diesem 
nicht  auf  den  Reien  Bezug  nimmt,  spricht  dafür  zur  Genfi 

Welche   Art   des   Mädchenliedes,   ob    die   derb-deutli 
oder  die  züchtig-ehrbare  die  verbreitetere  und  ursprüngliche 
'gewesen  sein  mag,  ist  nicht  leii'tit  zu  entscheiden.    Im  Voll 
liede  liat  sich  nur  die  letztere  erhalten.    Es  wäre  aber 
•daraus  einen  Scliluss  zu  ziehen   und  etwa  Neidhart,    wie 
geschehen   ist,    für   die   Einfügung   dex    derben   Züge    re 


lieh  der  Linie  Zittau— Magdcfburg- -Minden  bisher  weder  eine  Neid 
handöcbrift   noch   eine   Sclirifta teile,   in  der  er  erwähnt  wäre^   g^aad 
worden  ist.     Nur  am  Niedtírrhein  und  dessen  Nacbbargebieten 
wir  nordwärts  den  Spuren  Neidharts. 
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wortlich  zu  niarlien.  Im  Gogentlieil  entsprechen  grade  diese 
(vgl.  S.  8  ff/)  weit  mehr  dem  Grumlgedanken  des  FriihlÍDgs- 
kultus,  wie  die  sittsam-harmlosen.  Es  soll  ein  Ueherschuss 
an  Kraft  und  Lust  hervortreten,  wie  dies  so  bezeichiieiid  die 
im  Sommerliede  mit  Vorliebe  gehrauchten  Adjective  und  Sub- 
stantive geil  und  geile  ausdröeken  *).  Auch  ßtimuien  die 
Thatsa-chen,  die  aus  vergangenen  Jahrhunderten  gemeldet 
werden,  durchaus  zu  dem,  was  die  Lieder  von  bedenklichen 
Folgen  der  Friihlingsfeier  andeuten  oder  aussprechen.  Dass 
die  anstössigere  Variante  unterging^  während  die  andere  am 
Lieben  blieb,  ist  dem  Einfluss  von  Kirche  und  Staat  zuzu^ 
schreiben.  Beide  haben  die  Früblingsfeste,  wo  nnd  wie  sie 
nur  konnten,  bekämpft.  Gegen  die  Lieder  hat  die  Kirche 
jahrhundertelang  geeifert,  gegen  die  Bräuche  vielfach  beide 
vereint;  das  Maienbolen^  die  Sommerfeuer,  ja  selbst  da«  un- 
schuldige Soramersingen,  wie  es  hie  und  da  noch  heute  ira 
Schwange  istj  hat  die  hohe  Obrigkeit  sammt  ihrem  pedan- 
tischen Anhange  aus  polizeilichen  Gründen  beanstandet,  ein- 
geschränkt, unterdrückt.  Das  Messer,  das  die  geilen  Aus- 
wüchse beschneiden  sollte,  hat  den  Baum  ins  Mark  getroffen* 
Neben  den  Mädchenliedeiii  sind  am  zahlreichsten  vertreten 
die  G  e  s  p  i  e  1  e  n  1  i  e  d  e  r.  Auf  sie  stossen  wir  erst  ziemlich 
spät  10,  22  und  sie  begleiten  uns  bis  in  die  Spätzeit  Neid- 
liarts  33,  3.  Daher  mag  zum  Theil  sich  erklären,  warum  sie 
nicht  die  Frische  und  noch  weniger  die  dramatische  Kraft 
der  Mädclienlieder  auszeichnet.  Zum  andern  Theil  lag  die 
Ursache  wohl  in  dera  Stoff,  Am  meisten  von  Maienglanz  ist 
noch  das  früheste  10,  22  überleuchtet.  Aber  es  ist  dafür 
r<  (*ht  inhaltsleer.  Die  eine  Gespielin  hört  das  Mailied  (ííatur* 
mtígang)  erklingen.  *Wohlauf ,  ruft  sie,  'tinitgespU  mit  mir  zur 
Linde.  Da  finden  wir,  was  dein  Herz  begehrt.'  Die  andere 
ist  sogleich  einverstanden.  Man  bringt  ihr  das  Pestgewand, 
Sie   legt  es   an,   und  Beide   springen   zur  Linde.     Ein  Ende 


')  geile  Alte  3,  15.  9,  86.  g.  Magd  8,  23.  U,  31.  g.  Herzen  12,  30. 
[Qge  21,  26.  31,  38. 
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hüben  ihre  Leiden.  .  .  Ein  leichtes,  aumiithiges  Frühling»- 
bildchen.  Von  reicherem  Inhalt,  aber  künstlerisch  sehr  un- 
belViedigend  ist  28,  36.  Der  Dichter  hat  es  hier  kaum  su 
einem  Dialoge  der  beiden  Gespielen  gebracht,  geschweige 
denn  zu  einer  dramatischen  Scene.  Wendelmuot  klagt,  da£S 
ihr  die  Mutter  die  Festkleider  verscldosson  habe.  Das  gt> 
schiebt  in  der  2.  Sti'ophe;  und  damit  sie  in  den  nSchflten 
dreien  den  Grund  davon  erzählen  könne ,  wirft  die  Freundin 
die  Frage  dazwischen:  Warum  denn?  Das  ist  ihre  ganz« 
Rolle*  Sonst  zeigt  die  Erzählung  Wendelmuots  das  alte 
Geschick  Neidharts,  Thatsachen  und  Stimmungen  in  aller 
Kürze  wirkungsvoll  darzustellen. 

In  den  übrigen  Gespielenliedern  bat  Neidhart  ähnück 
wie  in  den  Mädchenliedem  einen  Kontrast  zwischen  d^ 
Sprechenden  durchzuführen  gesucht,  aber  nicht  entfernt  mit 
demselben  Glücke.  Belativ  am  besten  ist  es  ihm  in  2t, 
gelungen.  Die  Eine  will  zu  Ehren  des  wiedergekomme 
Maien  einen  Sprung  thun,  der  lange  jung  erhalte.  Die  Ande 
fragt,  wer  sie  so  gute  Sprünge  lehren  konnte»  Das  lehnt 
Erste  spitz  ab,  worauf  ein  kurzes,  heftiges  Wechselgespr 
folgte  das  deu  volligen  Bruch  der  bisherigen  Freundsch 
herbeifühi't,  TJiiklar  ist  hierbei,  warum  die  erste  &e6pie 
es  ablehnt,  den  Namen  ihres  Geliebten  zu  nennen;  in 
andern  Gespielenliedern  giebt  sie  auf  die  gleiche  Frage  flofél 
die  offenste  Antwort.  Lag  der  Grund,  was  ich  allerdis|i 
glaube,  in  bestimmten  realen  Verhältnissen ,  so  musste  di« 
in  dem  Gedichte  irgendwie  angedeutet  sein. 

Die  letzten  drei  Gespielenlieder :  15,  21.  2%  27.  3%] 
haben  ein  stark  höfisches  Gepräge  und  nehmen  auf  den 
gar  nicht  (29,  27.  33,  3)  oder  kaum  merkbar  (15,  21  d« 
16,  6  u,  37)  Bezug.  15,  21  und  33,  3  behandeln  daaselkl 
Thema.  Die  Eine  klagt  über  die  Männer,  die  nicht  lactej 
rechte  Minne  pflegen;  die  Andere  blickt  optimistischer  in  <to] 
Welt  und  meint,  es  gäbe  immer  noch  solche.  Damit  brid- 
in  33;  3  das  Gespräch  ab.  In  15,  21  spinnt  es  sich  mé^ 
aus.    Zum  Beweise   für   ihre  günstigere  Ansicht   beruft  i 
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die  Zweite  auf  einen,  der  um  sie  werbe;  und  als  ihre  Freun- 
din sie  dringend  bittet,  ihr  diesen  trefflichen  Mann  zu  nennen, 
ruft  sie  jauchzend  aus :  *Den  sie  alle  nennen  den  von  Reuen- 
thal und  dessen  Sang  sie  kennen  überall  —  der  ist  mir  hold\ 
Bei  33,  3  fragt  es  sich,  ob  es  ein  Fragment  ist,  oder  ob 
er  Uehergang  von  den  übrigen  Strophen  des  gleichen  Tones 
2U  ihm  verloren  gegangen  ist.  Diese  Alternative  hat  Haupt 
TO  der  Strophe  33,  3  gestellt  und  seine  Entscheidung  offen 
gelassen,  Schmolke  S,  7  und  E.  Meyer  (Reihenfolge  S.  97» 
110)  halten  es  für  ein  Fragment  Dagegen  hat  AYilmanns 
Zs.  29p  81  weder  die  Existenz  einer  Lücke,  noch  die  eines 
Bruchstückes  zugegeben,  vielmehr  auszuführen  versucht,  dass 
es  nur  einer  Umstellung  der  Strophen  bedürfe,  um  den  ganzen 
Ton  als  ein  einheitliches  Lied  erkennen  zu  lassen*  Er  schlägt 
vor,  die  Hauptsche  Strophenordnung,  wie  folgt,  zu  ändern: 
!•  2-  7.  8.  3,  6.  4.  5.  und  Str.  2  der  einen  Gespielin  in  den 
Hund  zu  legen,  worauf  die  andere  mit  den  Worten  einfiele: 
^Trütgespil,  nü  swige'.  Das  ganze  Lied  erliielte  an  den  W. 
*dá  von  wolde  ich  singen  unde  sagen  und  belihe  der  fride 
noch  stæte'  einen  wirksamen  Abschluss.  Diese  Strophen- 
ordnung hat  Keinz  in  seiner  Ausgabe  S*  131  durchgeführt, 
und  man  muss  gestehen,  dass  das  Lied  sich  so  nicht  übel 
b^est.  Der  Sprung  von  Str.  8  zu  Str.  3  ist  nicht  grösser  als 
^Kr  auch  sonst  hie  und  da  in  den  Sommerliedem  betroffen 
^Hjríi'd,  z.  B.  14,  36  und  32,  1,  wo  Niemand  (ausser  Puschmann) 
^Bine  Lücke,  oder  15,  5  und  26,  7,  wo  wenigstens  Haupt  keine 
^5iücke  annimmt.  Femer  erzielen  wir  auf  diese  Weise  eine 
grössere  tJebej^einstinmiung  mit  der  handsclmftlichen  Ueber- 
lieferung.  Legen  wir  die  Strophenfolge  von  R  zu  Grunde, 
Bo  steUt  sich  des  Verhältniss  folgendermassen: 


B 
1. 
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also  die  Gespitilenetrophen  in    der  Mitte,   die  Zeitklagen 
Ende.     Ausserdem  ist  zu   beachten ^   dass   c   und,    Ij^vor 
8.  Stniphe  von  dritter  Hand  nachgetragen  war»    auch  R 
den  VY,  da  von  wohle  ich  singen  u.  s,  w.  schlössen.    Da 
hätten  wir  liier  eine  Miscliung  zweier  Elemente»  des  &eapiek 
dialogs  und  der  Zeitklage,  wie  in  dem  vorliergeheaden  Lie 
eines  Reienbildes  nnd  einer  Zeitklage.     Auch  in  dieser  lose 
Verbindung   ganz    versctiiedenaitiger   Stoffe    nähern    sich 
österreichischen  Reien  den  Winterliedern. 

Es  bleibt  nocli  29,  27  zu  besprechen.    Es  ist  der  liöfíschð 
unter  allen  Neidhartischen  Reien.     Dass  der  Dichter  in  de 
*echten  Reien  höchst  selten  seine  eigenen  Gefühle  aussprieW 
wissen  wir ;  aber  einzig  in  seiner  Art  und  ganz  nach  liö&sch« 
Muster  ist   es^   dass    er  unmittelbar,   nachdem  er  im  Natti 
eingange    hervorgehoben    hat,    die    ganze    Welt    sei    irolif 
Muthes,    íbitfáhrt:     *ich    kann    das    leider    von    mir    öie 
sagen,  meine  ^sehnende'  Sorge  schwindet  nicht,  sie  bleibt  mc 
Ingesinde'.     Ferner   reden   die  beiden  Gespielen    über  Miß 
und  Minneleid  mit  einander,  als  ob  sie  bei  Hausen  und  Reilj 
mar    in    die    Schule    gegangen    wären.      Der    ganze    böfisct 
Wort-  und  Phrasen scliatz   wird   ausgebreitet,    'senede'   find 
sich    nicht    weniger    als    viermal    in    dem    kurzen    Gedichtd| 
daneben  die  swaere,  das  trúren^  leit  und  ungemacb,  welche 
den   lip  verdirbet,    diu   riuwe,    das   vremde   sin   des  Manooii 
liebes  mannes  schult  und  was  sonst  dahin  gehört*).    An  den 


■J  Am  Rande  von  anderer  Hand. 

•)  *Am  Rande,  wie   es  Ächeint,   von   dritter  HftÐd\     So  Hwp 
Beflecke  positiv  Won  einer  andern  etwas  apätem  Hand^     Sollte  B.  nt 
träglich  seiner  Absclirifl,  die  Haupt  benutzte,  ein  *wie  ea  scheint^  biaEtt- 
gefugt  hüben  c' 

•)  Erich  Schmidt,  Reinmar  102  ff.    R.  Meyer  52  ff.  59.  — 
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Reien  werden  wii'  mit  keineni  Worte  erinnert.  Die  erste 
Gespielin  klagt,  dass  Leid  und  Ungemach  den  Leib  und  die 
Sinne  verderben,  seitdem  ihi^  ein  lieber  Freund  *fremde' 
geworden  sei :  ^Halíe  Geduld',  tröstet  die  andere,  *und  verbirg 
Dach  Kräften,  dass  du  um  lieben  Mannes  willen  leidest'. 
Durauf  heiclitet  die  erste,  es  sei  der  von  Reuenthal,  dessen 
Sang  ihr  Herz  bezwang.  —  Ohne  den  Namen  Reuenthal 
könnte  das  Gedicht  ruhig  unter  die  Lieder  jedes  höfischen 
Minnesängers  eini];ereiht  werden^  und  es  würde  unter  ihnen 
nicht  aufifallen.  Denn  um  das  Maass  des  Höfischen  voll  zu 
machen,  hat  es  auch  streng  dreitheiligen  Straphenban,  Und 
merkwürdigerweise  steht  es  auch  tliatsäcldich  in  A  und  C  — 
ohne  die  Scldussstrophe  —  unter  andenn  Namen,  In  G  unter 
Alram  v.  Gresten^  in  A  unter  dem  jungen  SpervogeL  Da^u 
tritt,  dass  Scharfenberg  es  scheinbar  wie  herrenloses  Gut 
betrachtete  und  in  freier  Unidichtung  wiedergab.  Nach  diesen 
Anzeichen  könnte  man  geneigt  sein,  das  Lied  für  unecht  zu 
halten.  Und  doch  darf  daran  nicht  gedacht  werden.  Nicht 
blos  die  Schlussstrophe  (in  R  und  c  überliefert)  mit  dem  von 
Reuenthal  kennzeichnet  es  als  Neid h artisches  Eigentimm,  sondern 
auch  die  in  der  Zusatzstrophe  angefügte  Bitte  um  ein  Haus 
am  Lengebach.  Aber  so  sicher  diese  Strophen  die  Eigen- 
thumsfrage  lösen,  so  erregen  sie  dafür  andere  kritische 
Bedenken,  die  uns  nöthigen  werden,  an  anderer  Stelle  noch 
einmal   Entstehung   und    LTeberlieferung  des   Liedes    im   Zu- 

immenhange  zu  prüfen* 

An  der  Volksthoralichkeit  des  Gespielenmotivs  kann  man 

»tz   seiner   theilweisen   höfischen  Behandlung   nach  Uhlands 
irörterungen  über  den  Gegensatz   der  Bleichen   und   Rothen 
in  der   deutschen   und    französischen    Literatur  (Schriften  III 

)3  f.)  schwerlich   zweifeln,     Uhland   verweist   auch    a.  a,  O. 

if  Burkarts  Gespielenlied  (MSH  I,  204b),  das  allerdings 
nicht    wie    eine   Nachahmung   Neidharts,    sondern    wie    selb- 

ändige  Nachbildung  eines  Volksliedes  aussieht;  ausserdem 
tui  das  Lied  No.  115  in  seiner  Volksliedersammlung  (hei 
Liliencroni  Volkslied  um  1530  S.  263),  das  in  hochdeutscher  und 
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niederländiscber  Passung  vorhanden  ist    Als  einen  uegati' 
Beweis  muss  man  endlich  auch  den  umstand  erachten, 
der   vorneidh artische  Minnesang   das  Motiv  gänzlich  yernacl 
lässigt  bat  — 

Die    vierte    Gruppe    bilden    die    Altenlieder, 
besitzen    deren    nur    vier,    aber  jedes    ist    von    eigener 
Zunächst  das  rein  epißche:  4,  31,  von  lapidarer,    ich  in> 
sagen,   urzeitlicher   Kürz^   und   packender   Energie, 
das  einzige  Gedicht  Neidharts,  in  dem  weder  er  selbst,  SB 
nicht  als  Erzähler,   noch   irgend    eine  andere  Person  sprici 
und  es  macht  den  Eindruck,    als  ob  es  unmittelbar  aus 
Volksmunde  niedergeschrieben  wäre. 

3,  1  spielt  theils  in  die  Mädchen-  theils  in  die  Gespiel 
lieder  hinüber.  Seine  Echtheit  ist  mehrfach  angefoch 
worden,  wie  ich  meine  und  später  darthun  werde,  mit  ünrei 
Das  Verhältmss  zwischen  Mutter  und  Tochter  hat  sich  nnh 
gekehrt.  Die  Alte  springt  in  unbändiger  Lust  wie  ein  Zicklein 
empor,  sie  muss  zur  Linde  au  des  Knappen  Hand,  Die 
Tochter  warnt  altjüngferlich  vor  dem  gefährlichen  Knap 
Doch  die  Mutter  stirbt  vor  Sehnsucht  nach  seiner  Mini 
(nach  siuer  minne  bin  ich  tot)  und  reisst  ihi*  trütgespil,  ein« 
andere  Alte,  in  ihrer  Fröhlichkeit  mit  zum  Tanz. 

Das  dritte  Lied  19,  7  hat  noch  mehr  vom  Mädchenli 
an  sich,  als  das  vorhergehende.  Einleitung  und  Schluss  « 
ihm  entlehnt.  Die  Tochter  wiU  zum  Tanze  unter  die  Li 
*Da  will  ich  mit*j  meint  die  Mutter,  'ich  fühle  mich  in  mein 
grauen  Locken  so  jung,  wie  ein  Kind.  Wo  ist  mein  Ko; 
putz?'  Darauf  ernste  Zurechtweisung  von  Seiten  der  Tocbt« 
die  ihren  Willen  durchsetzt  und  die  Mutter  nötliigt,  dabei 
zu  bleiben.  Sie  selbst  aber  tauscht  beim  Tanz  reiit  dem  ti 
Reuentbai  zarte  Geschenke  aus. 

Das  vierte  Lied  9,  13  weicht  von  den  bisher  cbarakten' 
»irten  völlig  ab.  Es  fehlt  ihm  das  Grundmotiv,  dass 
Alte  zum  Tanz  will.  Die  Alte  leidet  am  Minnesclimerx  u 
giebt  der  theilnehmenden  Tochter  (?)  Auskunft  über  die  üi 
Sachen    und   Art    des   Leidens    ganz    nach    dem   Muster  vi 
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Veklekes  Eneide  v.  9789  ff.  Beliagh.  (261,  17  ff*  EttmüUer), 
das  dem  Dichter  hierbei  imvt'rkeniibar  vorgeschwebt  hat.^) 
Die  Sprache  des  Liedes  sowie  seine  Figuren  erinnern  in  nichts 
an  dörperlichen  Ursprung.  Nur  die  Alte  *in  ir  geile'  weist 
auf  das  volkstbümliclie  Motiv  bin»  das  in  höfisdiem  Gewände 
einmal  zu  präsentiren  Keidhart  sieb  gereizt  fühlen  moehte.  Der 
Zusammenbang  ist  10,  10  ff.  nicht  recht  kbir.  Auf  die  Frage 
der  Jungen:  'sage,  von  weihen  sacben  kern  daz  dich  diu  Minne 
scboz?'  geht  die  Alte  nicht  ein,  sondern  setzt  die  Wirkungen 
der  Minne  auseinander.  Die  Inkongrucna  von  Frage  und 
Antwort  wird  auch  nicht  beholien,  gleichviel  wie  man  die 
Fassung  der  Verse  10,  12  f.  retligirt.-)     Man  könnte  deshalb 


*)  Wenn  R.  Meyer  (Reihenfolge  S.  113)  meint,  die  Anklänge  an 
die  bekannte  Stelle  der  Eneide  wären  zu  gering,  um  eine  Benutzung 
derselben  anzunehmen,  so  kann  ich  dem  nicht  beipfliühten.  In  den  Versen 
fi,  36—10,  15  ist  kaum  ein  einziger,  der  nicht  bei  Veldeke  aeiiie  Quelle 
oder  sein  Ebenbild  fände.  Das  Heilen  der  Liebeswunden  (9,  35)  En* 
9894.  9946  f.  10351  f.  Das  Berauben  der  Sinne  (10.  2)  9834  u.  ö.  Die 
Arznei  (10»  3)  9942.  von  eeneder  not  lide  icli  (10,  6)^=wi  rarielit  ich  die 
not  alle  erliden  9868.  Die  Minne  Bchiesst  Pfeile  (10,  9,  llj  9916.  1008t>. 
lOllO.  goldene  (10,  8)  Pfeile  9920.  lOUl.  Das  Lindern  —  wenn  mao 
10,  13  mit  Benecke  und  Haupt  *m  linde'  liest  --  des  uusenften  kloze» 
(10205  onsftcbte  swere)  9888.  9944  u.  ö.  Das  Schwinden  des  Schlafes 
(10»  15)  9842.  10463.  Ausaerdem  vergleiche  man  noch  die  ganze  Str. 
10,  4  ff.  mit  Eneide  10036  fl'. 


Veldeke: 
doe  «küt  si  frouwe  Venus 
mit  einre  skarpen  stralen, 
dat  wart  her  al  te  qualeo 
sint  over  ein  lange  atonde. 
si  gewan  eine  wende 
an  her  horte  enbinuen. 


Neidhart: 
diu  hat  mit  ir  strále 
mich  verwundet  in  den  tot, 
von  seueder  not 
lide  ich  manege  quäle, 
fli  ist  von  rotem  golde  niht  von  stale. 
an  min  herze  schoz  sl  zeinem  male. 
J}aa  ist  doch  beinahe  eine  Paraphrase. 

*)  R  liest :  uusenften  klöz  kan  diu  Minne  machen.  Es  ist  möglich ^ 
durch  Absicht  oder  Versehen  *diu  Minne-  aus  der  Frage  in  die  Ant- 
wort gerathen  ist^  und  dann  ist  die  freie  Aenderung  Beneckes  *«i  linde* 
erlaubt.  Aber  giebt  sie  einen  guten  Sinn?  Nach  dem  ganzen  Zu- 
sammenhange will  die  Alte  von  den  Qualen,  den  Schmerzen  der  Minne^ 
nicht  von  ihren  Wohlthaten  berichten.    Deshalb  muas  man  nach  einer 
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geneigt  sein,  nach  der  Frage  eine  Lncke  vou  sechs  Ver 
anzunehmen,  wenn  nicht  die  Reime  Frage  uod  Antwort 
fest  an  einander  bänden.  Das»  sich  aber  die  Keime  in 
nächsten  Strophe  wiederholt  haben  sollten,  ist.  wie  liier 
Sache  liegt,  unglanblich.  Für  wahrscheinlich  iialte  ich  es 
gegen,  dass  eine  ungeschickte  Ausdnicksweise  des  Didai 
vorliegt,  der  eigentlich  sagen  wollte:  'Woran  merktest  du,  diAi 
dich  die  Minne  schoss?*  Dann  würde  die  Antwort,  die  mit 
einem  Gleichniss  anhob,  ganz  gut  darauf  passen  (vgL  dw 
letzte  Anm.). 

Bei  der  Gruppe  der  x\ltenlieder  ist  uns  am  wenigst«? 
gestattet,  sie  als  eine  selbständige  Schöpfung  Neidharts  *ii* 
zusehen.  Die  tanz-  und  liebeslustige  Alte  war  in  germanischen 
Landen  eine  Thatsache  —  man  erinnere  sich  des  Berichte 
der  Chronik  von  St,  Trond  — ,  und  darum  kam  sie  frülixeitig 
in  die  Lieder  des  Volkes.  Seit  dem  10.  Jahrhundert  lief  ift 
Island  ein  vi  erzeiliges  Liedchen  vom  schönen  Ingolf  nm, 
dem  die  Alte  sielt  verbinden  will,  so  lange  ihr  zwei  Zähne  im 
Oberkiefer  sitzen  (MSD*364).  Solche  leicht  improvisirtc  Vie^ 
zeiler  werden  auch  in  Deutschland  keine  Seltenheit  gewescft 
sein,  zumal  der  Gegenstand  iormlich  zu  launiger,  poetischer 
handlung  herausforderte.  Einen  Abglanz  davon  haben 
ausser  bei  Neidliart,  vermutlilich  in  einigen  Vagautenliedem 
So  heisst  es  in  den  Carm.  Bur.  No,  114:  Congregatur,  aiig- 
mentatur  coetus  juvenum,  adunatur,  collaetatur  chorus  virgi* 


andern  Lesart  »uehen;  ich  dachte  an:  unsenften  klotz  k&n  «i 
machen »  aher  Edward  Sehröder  trifTt  wohl  den  Nagel  auf  den  Kofi 
wenn  er  vorschlügt:  u.  kl.  k.  diu  Minne  8 wachen.  Der  Sinn  wi&re  ia 
beiden  Fällen:  die  Minne  kann  einen  harten  Klotz  geringer  (klein 
schwächer)  mache u  (geschweige  denn  einen  Menschen) ;  aie  bewirkt» 
man  schwindet  unter  Lachen  u.  s.  w.  Daa  vorangestellte  Gleidmiss  wii 
so  dem  nachfolgenden  ^aw^indeu'  entsprechen,  AuBserdem  kämen  wir 
diese  Weise  dem  Texte  von  R  »ehr  nahe.  Pnachmann  S.  22  will  le 
nnsenfte  hVm  kan  diu  nriirne  machen,  und  übersetzen:  Von  UnliebUch 
kann  die  Minne  cntblossen  >=  eine  Alte  kann  die  Minne  jung^  ini 
Dazu  stimmt  das  Yor hergehende  und  Folgende  noch  viel  weniger,  iik  i 
ß.sehen  Lesart. 
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Dura;  et  «üb  tilia  ad  cboreas  venereas  salit  mal  er, 
inter  eas  sua  íilía.  Und  No«  54:  Filomela  stridula  voce 
modulatur,  floridum  alaudula  tempus  salutatur,  anus,  licet 
v<*tula,  mire  petulatur,  lasciva  juveDcula  cum  sie  re- 
creatur.  Dass  sie  im  Volksmuitde  nicht  fortlübten,  ist  nicht 
wunderbar.  Als  die  Jlailust  sich  dämpfte  oder  gedampft 
wurde,  da  verlor  sich  auch  das  Aul'lodern  der  urwüchsigen 
li^benskraft  alter  Frauen  hui  freudenvollen  Maieotage,  Mit 
den  tanzlustigen  Alten  verschwanden  aber  die  Lieder,  die  von 
ilmeu  sangen.  Denn  das  Volk  verlangt,  dass  das,  wovon  es 
singt,  wahr  sei,  Voltslieden  die  keinen  Boden  in  der  Wirk* 
lichkeit  mehr  haben,  sind  zum  Tode  verurtheilt. 

Als  Neidhartisch  möchte  ich  dagegen  die  Einführung  der 
bedächtigen  und  tugendliaften  Jungen  in  das  Alten lied  an- 
sprechen. Es  ist  dies  Motiv  zu  wenig  naturlicli,  um  dem 
Vulkßgeist  entspmngen  zu  sein.  Dagegen  lag  es  für  den 
Dichter  nahe,  zum  grösseren  Vergnügen  seiner  Zuhörer  daa 
Verhältniss,  wie  es  die  Mädchenlieder  regelmässig  boten,  im 
Alteolied  umzukeliren  (vgL  Wilmanns  Zs,  29,  ^  72).  Einer 
reicheren  Ausgestaltung  war  olinehin  das  Motiv  nicht  fällig. 
Die  Wendung  ins  hüfische  (9,  13)  war  ein  gezwungener  und 
nicht  glücklicher  Gedanke.  Der  Dichter  liat  denn  auch  den 
Stoflf  frühzeitig  (19,  7)  fallen  lassen,  wie  ich  glaube,  weil  er 
keine  neue  Variation  fand. 

Die  letzte  Gruppe  sind  die  Monologe,  Sie  sind  nur 
durch  zwei  Beispiele  vertreten:  14,  4  28,  1. 

In  14,  4  verliert  sich  beinahe  der  Monolog  im  Texte 
dea  Liedes.  Er  umfasst  fünf  sehr  kurze  Verse.  An  einen 
langen  Natureingang^  der  in  eine  Aufforderung  fröhlich  zu 
»ein  ausläuft,  knüpft  eine  ^geiliu  magt'  den  Seufzer:  ^owé, 
ich  bin  behuot»  ine  getar  vro  gesin  niht  ofFenbí'ir.  got  wolde 
daz  niemen  hüeten  sokkv.  Das  ist  der  ganze  Monolog.  Darauf 
folgt  eine  Strophe^  in  der  der  Dichter  das  liübsehe  Mädchen 
»ich  nach  ßeuenthal  wünscht;  dann  zwei  Strophen  mit  wort- 
spielenden  Sprüchen  über  Liebe  und  Freuodscliaft 

Li  28,  1  ist  der  Monolog  kräftiger  herausgearbeitet   Er 
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nimmt    zwei    Strophen    ein    und    schliesst    nach    einem    án*h- 
stropbigen   Natureingang    das   Lied    nachdrücklich    ab.     Die 
Jungfrau  will   sich   zum  Reien   schmücken  um  deswiUeiu  der 
sie  zu  allen  Stunden   wünscht  nach  ReuenthaL     Der  Wiat^ 
hat   ein    Ende,   *ich  minne  in,   deist  unwende\     Der  Moiiolc^t 
steht  sichtlich   in  Zusammenhang  mit  dem  von   14,  4.    Dim 
in  beiden  ist  von  dem  Wunsche  Neidharts  die  Rede,  die  Magd 
in   Reuenthal    zu    haben.     Doch    14,  4   bezeichnet    Neidbait 
selbst  diesen  Wunsch  als  unerfüllbar,    weil  seine  meisteriniM 
dies   nicht  dulden  líVTÍrde;   während  in  28,  1  eine  solche  A> 
deuhing  fehlt.     Im  Gegentheil  eiTegen  die  Worte  der  lUgilr 
*ich    minne    in,    deist   unwende   die  Voraussetzung,    dass  i& 
Dichter   ílíimals    noch    unverheirathet  war.     Es    wäre  de&hiH 
28j  1    frulier   als   14,  4   anzusetzen»    Zu  einer   solchen  Vit 
Stellung   räth   auch    der  Charakter  beider   Lieder.     In  It  ♦ 
der  Monolog  weich,  farblos,  dürftig,  in  28,  1  feurige  sinnhd] 
energisch;   in  28,  1  schliesst  das   Lied   mit  den  Worten 
dichterischen  Figur  ab,  wie  in  den  besten  Reien  der  Ji 
in    14,  4  mit   den  Wünschen    des  Dichters,    an    die   sich 
trachtungen    über    Liebe  und   Freundschaft   anhängen.  80^ 
es  Neidhart  in  den  Beien   des  Alters   liebte   und  dem 
gemäss   ist;    28,  1    ist    streng    objectiv    im    Stile    des    v< 
massigen  Reien,  14,  4  in  seinem  letzten  Theil  subjectiv,  di 
den  Stil  der  Winterlieder   beeinflusst     Auch   ein   metri^ci 
Grund  ist  nicht  ohne  Belang,     14,  4  hat  ganz  regelmi 
Auftact,    wie   ihn   sonst  nur    die    späten   Reien    liabra  (^ 
Tischer  S.  36,  wo  22,  38  zu  streichen  ist). 

Stark  gepflegt  hat  Neidhart,  wie  wir  sehen,  diese 
art  nicht,  Sie  schloss  durch  sich  selbst  jede  Handlung 
jede  mannigfaltigere  Situation  aus  und  lag  aus  diesen 
weder  für  das  Naturell  noch  fiir  das  praktische  Bedürlttitf 
des  Dicliters  günstig.  Dass  der  Monolog  schon  vor  ^eidhäii 
im  Volkshede  gepflegt  wurde,  bekunden  die  zahlreichen  Fmtnet 
Strophen,  die  wir  am  Eingänge  des  Minnesangs  finden  ^ 
Zeiten  und  Gegenden,  wo  von  einem  ausländischen  EinAið 
nicht   die   Rede   sein   kann,   und   in   einer  Sprache»   die 
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durchaus  volkstliümlicli  anweht  Das  bezeugt  auch  die  Be- 
liebtheit^ deren  sich  das  Motiv  im  spätem  Yolksliede  erfreute. 
Aber  es  ist  wohl  das  jüngste  unter  den  volksthümliohen,  die 
Neid  hart  benutzte.  Denn  es  verlangt  einen  Grad  des  Sich- 
selbstempfindens, den  das  Suhject  erst  nach  geraumer  Kultur- 
entwicklung  erreicht.  — 

Werfen  wir,  naclidem  wir  die  einzelnen  Gattungen  be- 
trachtet haben,  noch  einen  Rückblick  auf  die  Gesammtheit 
der  Lieder  mit  echtem  Reiencliarakter,  so  nehmen  wir  als 
iliren  gemeinsamen  Zug  walir^  dass  ebensowenig  als  der 
Dicbter  auch  die  jungen  Bauern  handelnd  oder  sprechend 
erscheinen.  Ja  sie  sind  noch  strenger  ausgeschlossen,  als  der 
Dichter.  Dieser  durchbricht  doch  hie  und  da  die  objectiven 
Schranken  des  Reien,  der  Ausschluss  der  Bauern  aber  ist 
em  absoluter.  Die  einzigen  Ausnahmenj  die  wir  entdecken, 
befinden  sich  l>ezeichnender  Weise  in  personlichen  Liedern, 
also  in  Liedern,  die  an  sich  aus  dem  Rahmen  dus  echten 
Reien  heraustreten,  in  25,  14  und  31,  5.  Der  Fall  in  31,  5 
ist  sehr  leicht,  es  werden  einige  Bauern  genannt,  die  den 
Reien  sprangen,  an  der  Hand  des  einen  Elene.  Das  ist  alles. 
Schwerer  wiegt  der  von  25,  14.  Es  wird  dort  von  Engelmar 
erzählt,  dass  er  Fridenin  aufgelauert  und  den  Spiegel  von 
der  Seite  gerissen  hal»e.  Das  ist  ein  ernstlicher  Verstoss 
gegen  das  son^t  von  Neidhart  beobachtete  Gesetz,  dem  Reien 
keine  Dörpergeschichto  einzuflechten.  Die  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes,  die  persönHche  Erregtheit  mag  ihn  über  die 
Reiengrenzen  hinausgedrängt  haben.  Und  doch  ist  auch  hier 
die  Einwii'kung  der  Stilgesetze  des  Reien  deutlich  bemerkbar. 
Wie  ruhig  ei'wähnt  er  Engelmar!  Kein  böses  Wort  ent- 
schlüpft ihm  gegen  den  frechen,  üppigen  dörper,  der  ihn  so 
gekränkt  hat.  Ebenso  charakteristisch  ist  des  Dichters  Ver- 
halten in  31,  5.  Dort  musste  er  sich,  nachdem  er  einmal 
die  Bauern  in  das  Lied  eingeführt  und  sie  uns  beim  Tanz 
an  der  Hand  der  Mädchen  vorgestellt  hatte,  formlich  gestossen 
fühlen,  nun  (wie  in  den  Winterliedern)  eine  kleine  Tanz- 
begebenheit anzuschhessen.   Doch  mit  grosser  Festigkeit  weicht 
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^r  der  Vei'suchung  aus,  ebenso  wie  io  6,  1,  wo  er  selir  l>f- 
quem  von  seÍBer  oder  der  Bauero  Theilnahme  am  Tanif 
erzählen  kounte.  Wie  anders  machen  es  da  die  Nachahmer  1 
Sie  haben  die  dankbaren  Stoffe,  die  der  Sommertanz  bot 
gleich  im  Sommerliede  selber  ergiebig  nnd  wohlgefállig  rer 
werthet;  damit  uns  aber  aneli  ein  Kriterium  zur  Erkenntoiié 
ihrer  Nachahmung  in  die  Hand  gc^geben.  ■ 

Dass  Neidliart  keine  innern  Gründe  zu  seiner  dichterisclii» 
Praxis  bestimmen  konnteu,  ist  einleuchtend.  Und  wenn  ihm 
etwa  fiir  den  Mangel  des  Dorperlielien  als  Grund  angebf« 
wollte,  dass  alle  wahrhaften  Eeieu  in  einer  Zeit  gedichtrt 
seien»  in  der  der  Dichter  mit  den  Bauern  noch  nicht  ver- 
feindet war  oder  sich  verfeinden  wollte,  so  ist  dem  entgegai- 
zuhalten,  dass  er  die  Schiklerungen  weder  in  einem  Tone  sA 
lullten  brauchte,  der  die  Gresammtheit  verletzte  wie  tl  B. 
in  den  ersten  Winterliedern,  noclj  dass  sie  überhaupt  iftires 
Verletzendes  an  sich  haben  mussten,  wie  z.  B.  in  31,  5  oder 
36,  18*  44,  36,  Auch  fiir  eine  andere  Gewohnheit  des  Dichr 
ters  können  innere  Gründe  nicht  geltend  gemacht  werden. 
Nämlich,  warum  er  die  Tänze  selber  —  gleichviel  ob  ak 
gegenwärtig  oder  vergangen  —  in  keinem  echten  Keien  (dit 
Ausnahmen  sind  in  den  drei  personlichen:  6,  1,  25.  14  31,  n) 
zum  Gegenstand  der  Darstellung  macht.  Es  handelt  .sich 
immer  nur  um  die  Sehnsucht  nach  dem  Tanz,  die  Erzählong 
bleilit  immer  hei  den  Vorspielen  zum  Tanz  stehen.  Wolle« 
wir  für  diese  Erscheinungen  eine  Erklärung  gewinnen,  so 
bietet  siel*  auch  hier  keine  andere  dar,  als  dass  die  Wucht 
des  volksthiimlichen  Vorbildes  den  Dichter  in  den  altüber- 
lieferten Eiihnen  festhielt  (vgl.  S.  108).  Warum  aber  Man 
dem  Frühliiigshede  fehlten,  ist  früher  erörtert  w*ordeo. 
warum  Tanzschildeiimgen,  denen  nothwendig  ein  individi] 
bestimmteK  Gepräge  beiwohnen  musste,  nicht  hineinpa 
ist  ebenfalls  unschwer  zu  hegreifen.  Die  Motive  mc 
etwas  allgemein  Typisches  haben  und  zwar  nach  der 
tung,  dass  die  beseligende  und  sinnlich  erregende  Kraft  i 
Erühlings  zum  prägnanten  Ausdruck  kam*   Dazu  waren  Ta 
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scenen  wenig  geeignet.     Uro  so  mehr  alle  andern  Motive  der 
Tier  ersten  Reiengruppen. 


Viertes  Kapitel 


Form  der  Sommerlieder. 


Wenn  uns  der  Inhalt  der  grossen  Mehrzahl  der  Eeien 
die  Ueberzeugung  gewährte,  dass  Neidhart  sie  nach  volks- 
thümlichem  Moster  schuf,  so  wird  diese  Ueberzeugung  durch 
die  Beti^achtung  der  Form  verstärkt  Unter  Form  verstehe 
ich  hier  nur  die  sprachliche,  da  die  architektonische  (der 
Bau  der  Reien)  mid  die  metrische  an  besoDílerer  Stelle  be- 
handelt  werden  soUeih  Bei  der  sprachlichen  Form  unter 
scheide  ich  den  Satzbau,  den  Wortgebraucli  und  die  Dar- 
stellungsweise. 

Der  Satzbau   ist   ijberaus   einfach,   so   einfach  als   die 

Gefühle  und  Verhältnisse  der  Menschen,  von  denen  die  Lieder 

ángen    und   sagen.     Es   sind   sclilichte  Naturkinder,    die   uns 

hier  entgegentreten;  sie  leben  in  und  mit  der  Natur  und  ihr 

Inneres   befindet   sich   in  Uebereinstimmung  mit  der  Aussen- 

welt.   Die  lichten  Tage  des  Sommers  erhellen  ihre  G-emüther 

Und  der  sonnenheisse  Tag  bringt  ihr  Blut  in  Wallung.     Ihre 

Liebe   fordert  Gegenliebe,   ihr  Verlangen  Befriedigung.     Sie 

bejfnUgen  sich  nicht  mit  Hüflinmgen  und  Träumen,  sie  spielen 

flicht    mit   einem   wan  (vgL  Burdach,    Heinmar  S.  109.  117)^ 

«oodem  wonach  sie  sich  sehnen,  woran  sie  sich  freuen,  wollen 

aie    auch   unmittelbar  und  wirklich    haben,     Ihr  Denken  und 

i'ühlea   ist   grad   und    klar,    von   jeder  Sophistik    und   jeder 

ííonvention  unberühi't.   Daher  ist  in  dem  Satzt>au  der  Reien 

keÍD  Raum  fiir  die  Wenn  und  Aber,  die  Obgleich  und  Dennoch^ 


& 

nck  X.  B.  dtrufl 
a.l.4Sl.Cl  ■■.  y«Airhnii  rtiiini  wit  ami  aar 

Ab   hii^rtn  ntcr  Amb  änd  bo^  fvhl 
^r«l>aBÍBedÍDgaagsfitxe  Du  Bntare  ist  «rtik&L  Í 

Wir  liiMiilnu  jedocb  hij 
las  M  aar  sqgleiek  ikr 
«crtkät  öd.    Bi»  aof  &  10  tnfe] 
(fiy  »7.  M.  7,  88.  8.  22)l 
11,  8  dm,  in  dem  Lied«  I&  ( 
bissieitdiá 
(31,  8,  11.  32,  H  *l 
A,VLm    B^KiimMiiI  ni  die  lettíat  LMir  ad  \ 
:  OS  die  kiaisca  hjpotiteCiwlMB  Weod»  I 
We 

öd  AeEonaekutiT-  and  Eeeil 
Wiifcaag  aoOea  su  der  Ai 

DieSoMelmtirsUie  aiiid. 
£éU  (T),  doch  nenlidi  fkidtmäang 

entea 
«Mk  S.  M  ^K)  m  9!»  13  (dö)  begegiMi  und   ot 

|HM^  I«.  M  vdax).  iS.  14  <wmii)^  83»  3»  (dax);  abo  im 

IbL  Dm  M  den  Miiuiesäiigeni  so  belieble  'wjui' 


\aI^  l|iirfBMB«r  and  die  RestrikliT-,   Konxessir^ 
«M^  xiitr  fienreodeE.    Von  KesttiktiTsItzeii  habe 

^^  tCC  II   :ie.  10,  £9.  IS  —  eingeleitet  dnrtlt 

^  \  ^MMÍ^  cmi  (5s  32.  ð.  10  swie),  von 

««..  tv 

stimmen  nut  denen  Burdaohs  (Bein*! 

Temporakätse  íHihieitig  auch] 

yede^  Kooditioualsätze  nicht  valk8ihÍBH| 
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lieh  und  erst  später  entwickelt,  Konsekutivsätze  volksthüm- 
lícher^  aber  in  alter  Zeit  doch  auch  selten,  Kausalsätze  ver- 
halten sich  wie  die.  konditionalen,  stehen  aber  in  der  Anwendung 
reit  hinter  ihnen  zurück.  Auf  die  letzte  Gruppe  der  Adverbial- 
Itze  hat  Burdach  seine  Beobachtungen  nicht  ausgedehnt.  — 
ßmerkenswerth  ist  noch,  dass  Neidhart  die  Konjunktion 
dögUchst  zu  vermeiden  sucht,  namentlich  in  hypothetischen 
Jätzen  z*  B.  12,  31.  17,  39.  18,  22,  28,  31,  33.  27,  16  und 
ladurch  den  Schein  der  Parataxe  hervorbringt* 

Nach  dieser   Statistik   wird   es  nicht   überraschen,   dass 

'Perioden,  die  zwei  adverbiale  oder  zwei  gemischte  (substant.- 

relativ,  und  adverbiale)  Nebensätze  enthalten  oder  über  diesen 

Umfang  oder  über   den  von   zwei   von    einander   abhängigen 

substant.-relati vischen  Nebensätzen  hinausgehen,  in  den  Reien 

den  Seltenheiten  gehören,  obwohl  sie  zum  grossem  Theile 

Is  sehr  einfache  bezeichnet  werden  müssen.     Am  häufigsten 

iden   sie   sich   in   den   beiden   spätesten  Liedern  32,  6  und 

13,  15   (sieben  Fälle).     Charakteristisch  ist   hier  der  Unter- 

[shied   der  persuolichen ,   subjectiven    Strophen   und    der  ob- 

Bctiyen  mit  reienmässigem  Inhalt,   Diese  einfach  parataktisch, 

Jene  komplizirt  syntaktisch  gebaut.     Man  vergleiche  z,  B.  32, 

17    und   33,  3—14   mit   32,  18—35.     In   32,  6—17    fast 

&der  Vers   ein   Satz,    in   32,  18—35   die  ganze   oder  halbe 

itrophe   in   einen    Satz   geschlossen.     Aehnlich    verhält    sich 

)>3,    29—34,  11    zu   33,  16—28   und    34,   12—18.     Von   den 

eien   der  Prühzeit  ist  es  einzig   und  allein  das  Lied  7,  11, 

dem  wir  Perioden   entdecken  (7,  27,  31).     In   den  Reien 

ler  mittleren  Zeit  sind  sie  auch  recht  selten  anzutreffen  (11, 

»2.  19,  IL  22,  34.  23,  11.  26,  7),  eine  auffällige  Ausnahme 

i^ildet  nur  das  Lied  18,  4,  das  nicht  weniger  als  vier  Perioden 

liifweist   (18,    22,    28,  35.    19,  2)    von    denen    eine    (18,  28) 

[>ch    durch    ein   Anakoluth    erschwert  ist.     Es  ist  dasselbe 

jied,  welches  auch  durch  die  Häufigkeit  der  Bedingujigssatze 

Ion  seinen  Genossen  abstach.   Auch  sonst  hat  aber  das  Lied 

Hohes  Eigenthiimliche.     Im  Natureingange  ist  fünfmal  die 

Terbindung   durch   nü   hergestellt^   für  walt  steht  das   ganz 
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tingewühnliche    hagen    (liei    Neidhart    cr/ral    et^t^^i^voi) , 
BluTiieri   wird   ßtatt    des    nahe    liegenden    r5t    das    Epitheti 
gelpi'  beigelegt  (nur  an  dieser  Stelle)  und  endlich  der  je<l!( 
regelmässigen  Rhythmus  widerstrebende  Versbau.  Ansclieine 
haben   wir   es   hier    mit  einem  verunglückten  Versuche  Ne 
harts   zu   thun,    in   eine   fremdländische   (franzosische)   Ta 
melodie  dun  deutschen  Reien  zu  zwingen  (s.  unten  Kap.  U 
Der  neuen  Weise   zu  Ehren   glaubte   er  wohl   etwas   N€ 
auch  im  Ausdrucke  leisten  zu  müssen.  — 

Zum  Satzbau  in  enger  Beziehung  stehen  die  rhetorischem 
Figuren.  Wir  ziehen  sie  nur  insoweit  in  Betracht^  als  m 
wirklich  den  Charakter  von  Kunetmitteln  an  sich  tragen  oder 
verwickeitere  Gedankengänge  äusserlich  bekunden.  Die  Anfr 
beute  hieran  int  sehr  dürftig  und  doch  lehrreich.  Am  faSo 
sten  ist  die  rhetorische  Frage  vertreten:  3,  19,  4, 
14,  19.  16,  6.  17,  35.  20,  22,  25.  21.  8,  24.  24,  33. 
36.  27,  23,  33,  5,  28,  29.  Obwohl  die  rhetorische  Frage 
sich  nichts  ünvolksthümliches  hat,  so  bemerken  wir  l^otsde 
dass  in  den  volksthiimlichsten  Reien  (den  ei^stan  acht) 
Dichter  sie  möglichst  meidet. 

Die  Antithese  widerstrebt  in  weit  höherem  Grade  d«ia, 
voUcsmässigen  Stil     Sie  beschränkt  sich  im  Weseutlicheii 
die   höfischen   oder   subjectiven   Stellen   bezw.    Lieder:    5, 
14,  15.   15,  16  ff.   17,  19  f.  29,  35  ff.  31,  6.  32,  3,  9,  18,  S6j_ 
33,  22  und   versteckt   34,  12.      Ausserdem   nur    14,   2a. 
14.    29,  4.      Ein    Oxymoron    10,    14.      Auch    hier    tritt   i 
gleich    hervor,    welch    starken   Antheil   an   der   Verwertb« 
des  KunstmitteLs   die   spätesten  Lieder   haben«     Daneben 
auf  das  Lied  14,  4,  das  wir  schon  aus  inhaltlichen  Grund 
in  eine  spätere  Zeit  setzen  wollten,  hingewiesen.     Es  hat 
Antithesen  (14,   15,  2B,  25,  16), 

Die  noch   feineren  Kunstmittel   wie  Beyokatio,    die 
schiedenen  Arten  der  Responsion  (mit  einer  Ausnahme, 
vierfachen  Anaphora  32,  12  ff.)  u.  A.  mangeln  gänzlich, 
zelne,  wie  die  Verkuppelung  verwandter,  sich  ergänzender  i 
entgegengesetzter  Begriffe,   der  Gebrauch   von  Bildern,  V« 
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gleichen,  die  Personifikation  werden  theils  beim  Wortgebrauch, 
theils    bei    der    Darstellungsweise    zur   Behandlung    kommen» 

Für  die  sprachliche  Form  ist  neben  dem  Satzbau  der 
Wortgebrauch  ?on  eingreifender  Bedeutung,  lieber  ihn  hat 
Ä.  Meyer  (Reihenfolge  S.  46  ff.)  werthvolle  Zusammenstellungen 
gemacht.  Doch  reichen  eie  für  unsere  Zwecke  nicht  ans. 
Denn  es  lässt  sich  aus  ihnen  nur  erkennen,  welche  Gedichte 
mehr  aus  dem  höfischen,  welche  mehr  aus  dem  volksthüm- 
lichen  Wortschatz  geschöpft  haben.  Es  lassen  sich  aber 
volksthümliche  Worte  so  gebrauchen,  dass  der  Stil  doch 
unvolksthömlich  wird.  Wir  werden  deshalb  neben  der  Wahl 
der  Worte  auch  auf  die  Art  ihrer  Verwendung,  insbeson- 
dere auf  die  Art  ihrer  gegenseitigen  Bestimmung  zu  achten 
haben. 

Was  zunächst  die  Wahl  der  Worte  betrifft,  so  kann  man 
sich  aus  der  Meyer' Bclien  Sammlung  leicht  überzeugen,  dass 
lieidhart  in  allen  Liedern  mit  echtem  Reiencliarakter  selten 
zu  abstracten  Begriffen  oder  zu  Worten  einer  nur  in  der 
Schrift  existirenden  Sprache  greift.  Sein  Sprachmaterial  ist 
keine  gesuchte,  vornehme  Auslese»  keine  aus  dem  klügelnden 
Verstände  geborene,  blasse,  schattenhafte  Rede,  sondern  der 
kleine,  scbhchte,  aber  kernige  und  sinnlich-anschauliche  Wort- 
schatz des  Volkes.  Und  so  wenig  das  Volkslied  ^für  das 
tAUsendfach  Gesagte  und  Gesungene  nach  einem  sonderlich 
neuen  und  überraschenden  Ausdruck'  sucht  (Liliencron,  Volks- 
lied um  1530  S.  LVIII),  so  auch  Neidhart  in  seinen  guten 
Boien,  Worte  und  Wendungen  wiederholen  sich,  so  oft  Sache 
luid  Gedanke  wiederkehren.  Desgleiclien  meidet  er  es,  den 
Charakter  eines  Dinges  wechselnd  oder  mehrfach  zu  bestimmen; 
oder  er  hält  es  überhaupt  für  übei-flüssig,  eine  besondere  Eigen- 
schaft ihm  beizulegen.  Beiden  im  Stile  des  Volksliedes.  Denn 
das  Volk  stellt  sich  jedes  konkrete  Ding  entweder  nur  von 
einer  und  zwar  der  dauernd  oder  augenblicklich  hervor- 
stechendsten Seite  vor,  so  dass  diese  eine  Seite  zu  nennen 
genügt;  oder  es  hat  das  Ding  in  seiner  Ganzheit  so  klar  und 
fest  ror  Augen,  dass  dem  Worte»    das  es  bezeichnet,  nichts 
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luBZBgefögt   zu  werden  brauclii     Der  letzte  Fall    tritt 
ein,   wenn   der  Zusammenhang   die  Bedeutung   eines 
völlig  erbellt. 

Aus  diesen  Umständen  entspringt  die  Sparsamkeit 
Beiwörter.  Mit  *wol-  und  liochgemuot,  riebe,  ninwe, 
wolgetau,  lieht,  grüene,  gris,  junc,  alt,  stolz»  kalt,  kleine,  i 
wunneclichj  geif  bestreitet  der  Dichter  fast  seinen 
Bedarf.  Manchen  Substantiven  giebt  er,  so  oft  sie  soch 
vorkommen,  beinahe  nie  ein  Beiwort.  *Linde',  das  er  I2msi 
gebraucht,  bat  ein  einziges  Mal  ein  Kpitheton  (grüene  11»  6), 
*winter'  an  15  Stellen  zweimal  (lanc  9,  16.  kalt  22,  11  dkm 
so  ungemein  nahe  liegend)  *bluomen'  an  18  Stellen  zweii 
(gelpf  IB,  18,  braue,  bhiwe  34,  10),  S^ogele'  an  21  St 
einmal  (kleiniu  6,  9).  *)  Äehnlich  steht  es  mit  'muoter, 
bounij  wise,  sumer,  walt  uod  beide';  aber  auch 
vrouwe,  wät  mit  seinen  Synonymen  gewawt,  kleit'  u*  a. 
erscheinen  nicht  selten  ohne  Attribut,  selbst  in  FäUen, 
man  es  eigentlich  erwartet.  Bestimmt  aber  Neidlmrt 
Substantiv  durch  ein  Adjectiv,  sei  es  attributiv  oder  prä/ 
so  geht  er  nui'  ganz  ansuahmsweise  über  ein  AdjectÍT 
und  zwar  kehrt  dann  gewöhnhch,  bei  einzelnen  Worten  so 
immer,  dasselbe  wieder.  So  ist  die  *ougeuweide'  immer  'hrh 
das  *loup*  immer  *uiuwe\  *sauc  oder  stimme*  der  Vögel  imu 
'sueze';  der  Sommer  entweder  *liep'  oder  ^lieht'  (15,  27)^), 
Gewand  *lieht'  oder  ^süberlich*  (11^4.  18,  13)  oder  das 


')   Zum    Vergleich   20g    ich   die    Früb^eit   des   Miimeaaiigt 
MF,  I,  m  (Äieiüloh),  IV  (Eegenaburg),  V  (Eietenb.),  VII  (DietmarX ' 
also  die  kiinstlerisclie  Teehnik  noch  wenig   entwickelt  war*     L'nd  ói 
haben  die  vögele  an  den  fünf  Stellen,  wo  sie  sich  finden»  dr^imtl  < 
Kpitheton:  3^  21.  33,  16.  M,  4.  (kleine)  die  bluomen  &ti  aiebeci  Stdttf  I 
fünfmal:  schaene  (6,  10)  rtit  (14,  2.  19,  15)  wolgetán  (03,  19)  r*>sebltion«iJ 
(34,  8).     Lehrreich   ist  auch   Dietmar  33,  16  fi\,   wo   *vogBUin» 
linde,  bluomen^  in  vier  aufeinanderfolgendeu  Versen  mit  den  Attrib 
^kleine,  lanc^  breit,  wolgetán'  versehen  sind. 

*)  Ich   füge   nur  dort  Belege  bei,   wo  die  betr*  Worte   bei 
nicht  berücksichtigt  ^  oder  di«  Belege  für  sie  unvollständig  »ind.  ^  1 
Keidh.  XLVm,  24  hüben  die  Sommertage  vier  Attribute! 
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(6,  9.  5,  27.  18,  8);  die  Mädchen  sind  entweder  *stolz,  junc, 
geile,  uuwandelbaere'  (28,  24)  oder  'wolgetan*  und  nur  in 
einem,  wohl  durch  Reinmot  veranlassten  Falle  (16,  39) 
*wolgetan  und  minneclich*.  *)  —  Zwei  Adjectiva  ei*8cheinen 
ausser  an  der  eben  genannten  Stelle  attributiv:  4,  26 
•liebiu— hére'  mit  zwischengeschobenem  Substantiv;  *vrömde, 
süeze'  26,  18  *kleine  aiieze'  28,  2  *kngiu^  senediu'  30,  18; 
prädikativ:  34,  8  'lieht  und  wol  gwyzieret';  zwei  Adjec- 
tiva  mit  angeschlossenem  Participium:  ^brüne,  bläwe  —  rot 
underwieret'  34,  10;  und  einmal  drei  Adverbia:  *wunneclich, 
lobelicb,  vio'  29,  3L 

Auch  bei  den  Verben  ist  der  Kreis,  innerhalb  dessen 
Neidhart  sich  bewegt,  ein  verhältnismässig  kleiner,  indem  er 
auch  hier  ohne  Bedenken  an  paraDelen  Stellen  sich  wieder- 
holt und  auf  der  andern  Seite  rhetorische  Häufungen  meidet. 
So  werden  'brisen,  strichen,  riehen,  sich  zweien,  sich  vröuwen, 
singen,  springen'  u*  a*  immer  von  neuem  wieder  verwandt, 
IMe  Enthaltsamkeit  in  der  Aneinanderreihung  mehrerer  Verben 
werden  wir  am  besten  erkennen,  wenn  wii*  alle  mehrgliedrigen 
Verbindungen  aufzählen .  —  Zweigliedrige:  sitze  und 
beste  8,  34.  diu  sint  geheilet  unde  ir  not  zergangen  9,  17. 
mit   zühten   sin  gemeit    und    ^üi'hten    schäme   ruoten   17,    2* 


^)  'schoene'  findet  sich  in  den  Sommerliedern  nie  ah  Epitheton 
der  Frauen.  Nar  einmal  ist  es  prädikativ  (diu  Bchoenste)  4^  29  gebraucht 
Mmü  konnte  demnach  an  seiner  VolksmiUisigkcit  ;£weife]n  ^  zumal  es  im 
Volkflliede  dea  16.  Jahrhunderts  auch  noch  nicht  recht  beliebt  ist, 
*  Hübsch  und  fein'  werden  ihm  vorgezogen.  Dagegen  ist  e»  im  Nibelungen- 
liede —  und  zwar  (nach  Lachmanniacher  Anschauung)  sowohl  in  den 
echten  wie  in  den  interpolierten  Strophen  —  und  in  der  Gudrun  ganz 
g'ewöhnlieh»  Im  Winterliede  verwendet  N*  es  häufig,  namentlich  substan- 
tivirt:  diu  schoene.  —  Im  Sommerliede  kommt  das  Adjectiv  auoh  sonst 
9etr  leiten  vor,  nämlich  ausser  4,  29  noch  17,  2  (zuht)  und  81,  17 
(sumerzit).  Das  Adverb  öfter:  4,  5.  7,  4.  8,  16.  10,  30.  14,  20.  IB,  4. 
92,  11,  aber  nie  in  Beziehung  auf  Frauenschönheit  —  Aehnliches  beob- 
'\cbten  wir  an  'guot',   das  im  SomBierlied  mit  Widerstreben  (von  Frauen 

lur  an  zwei  höfischen  Stellen  11,  14.  16,  18),  im  Winterliede  mit  grosser 

ÍT'or liebe  gebraucht  wird. 
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strich  Yon  mir  unde  swtc  19»  1.  daz  dir  ze  leide  wir!  and 
dineD  rücke  swirt  19,  4.  der  imohs  ir  wempel  und  gevaii 
ein  killt  21,  10.  der  hochgemüete  trage  und  vröude  merel 
21,  35,  erwint  und  rolge  22^  37,  daz  dii  mich  swachi 
dir  Belben  vient  machest  23,  39.  bliuweQ  unde  stözen  25, 
sorge  meret  und  seret  30,  18.  volge  und  habe  i^ult  30» 
behiuteu  unde  beháren  32^  26.  singen  unde  sag^i  32^ 
lieben  und  leiden  33,  11.  Dreigliedrige:  alahen,  st6i 
roufen  21,  32.  zieren,  ridieren,  zwieren  22,  15.  Ein  Bl 
auf  die  Beihe  lehrt,  dass  auf  den  ersten  6  Hauptschen  Sdl 
keine  einzige  mebrgliedrige  Verbindung  vorkommt,  auf  dßi 
nächsten  22—12,  und  auf  den  letzten  4—5.  Die  Neigung  zoffi 
rhetorischen  Stil  in  den  spätesten  Liedern  also  am  starkstea 
Ausserdem  nehmen  wir  wahr,  da&s  der  Dichter  Imperfttíve 
und  Infinitive  am  liebsten  verbindet. 

Der  Gebranch  der  Substantive  zeigt  ungeföhi'  die^elbfln 
Erscheinungen.  Beschränkung  auf  die  volksthümlichen  Wort^, 
keine  Sucht  nach  Abwechslung,  die  Paarung  häufiger,  aber  t 
massig.  Für  die  'rðse' ')  tritt  nie  eine  andere  Blume  ein, 
der  *vlor,  dem  wir  zuerst  Ps-Reiomar  183^  35  begegnen,  noch 
*lilie\  die  Walther  gern  im  Natureingange  oder  Gleichniss 
20.  28,  7.  43,  32.  74,  31.  —  53,  38.  68,  2)  verwendet.  BcmU 
waren  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  noch  unvolb- 
thümlich,  die  Lilie  erst  aus  der  kirchlicheo  Poesie  eingewandert 
(Wackemagel  Kl.  Schriften  I,  208).  Die  Nachtigall,  der 
Liebling  des  Volksliedes,  erhalt  an  einer  Stelle  (26,  29)  einen 
Genossen  an  der  ^droscher,  aber  verdrängt  wird  sie  nur  in 
einem  uneigentlichen  Reien  der  österreichischen  Zeit:  31,  K 
durch  'merlio'  und  ^ziseF.  Dasa  die  ^iinde*  beständig  ersclieint, 
will  ich  nicht  als  charakteristisch  hervorheben,  weil  sie  auch 
bei  höfischen  Dichtern  alleinherrschend  ist  (Er.  Schmidt  ä- 
a.  O.).  Die  häufige  Wiederkehr  anderer  Worte,  wie  *suiiieri 
Winter,  bluomen,  vögele,  meie,  walt,  beide«  schal,  sanc,  ougeu- 
weide*  u.  s.  w.  wäre  nicht  so  geboten  gewesen,  wenn  Neidhart 


I 


*)  Vgl.  Erich  Schmidt,  Beinmar  S.  111. 
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auf  einzelne  Zöge  des  Natureieganges  hatte  verzichten 

leD.    Aber  damit  hätte  er  die  Volksthümlichkeit  desselben 

obädigt«    Und  dass  er  dies  nicht  that,  zeigt  uns,  wohin  er 

Beien  strebte*  —  Gehen  wir  zu  den  aubstantivischen  Ver- 

Idongen    über,    so    sind    von    zweigliedrigen    folgende 

fxoföhren: 

die  boume  zuo   der   erden   4,    23.    berc  und   tal   4»  31. 

30.    beide  tac  und  ouch  die  naht   5,  4.    wint  unde  ouch 

|fi  *)  5,  16,   8né  und  ouch  is  6,  2:   bluonien  unde  kle  7,  14. 

Ige  und  alte  8,  12.    arme   und   riebe  9,  22.    vögele  sanges 

ie  blnoraen  vil  10,  28.    *waete  und  *wat  10,  30.    vriunden 

mageo  12,  5.    magde  und  '*'leien  13,  18.    vreude  und  ere 

10.    vreude  und   kurzewile    \%  27.    vreude    un*!    wunne 

86,    trüren   und   ungeoiüete  17^  14.    leit   und   ungemüete 

P,  9,    30,  12.    boum   unde   wise    18,  16.    zwickt*    und   siege 

34.    ábent  und  morgen  22,  5.    schuobe  und  klcider  22,  28. 

It  und  beide  22,  38.    vruote  und  hocbgemuote  23,  3.    dienest 

triuwo  23,  33.    droschel    nahtigal  26,  29*    vreuden   und 

agenweidi»  26,  33.    lip  uud  sinne  30,  10.    merlin  und  zísel 

S5.    wibe  unde  meide  33,  10.    ♦ere  und  *lér©  33,  15,  18. 

nde    bi    der    schände    31,    14.      Diajunctiv:    weder    pfaffe 

leie   31,   7.    weder  vride   noch   suon  31,  13.  —  Drei- 

liedrige:    Heid    anger   walt    5,   8.     Beier,    Swabe   unde 

iken  16,  2.   golzen,  risen  unde  huot  29,  6.   trüreu,  leit  und 

ömach  30,  9. 

Aus  dieser  Liste  geht  hervor,    dass  der  Gebrauch  mehr- 
Iriger  Verbindungen  ziemlich  gleichmässig  in  den  einzelnen 
ioden  ist.  dagegen  ihre  Art  wechselt.    In  den  ersten  acht 
(3,  1 — 8.  12)  gehören  die  verbundenen  Begriffe   mit 
lähme  von   *junge   und   alte*  sämmtlich   dem   Reiche   der 
Itar  an^  dann  erst  wenden  sie  sich  dem  Menschen  zu,  seinem 
len    und   sittlich   geistigen  Loben,    sowie   seiner  äusseren 
üung;  und  überwiegen  die  andern  erheblich. 


■)  Die  mit  •  bezcicbneten  Wurie  haben  ein  adjectivische»  Attribut 
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Im  ganzen  erkennen  wir  fiowohl  bei  den  SubstantiTen«  ak 
bei  den  andern  Wortklassen,  wie  wenig  Wortwahl  und  Wo 
Verknüpfung  dem  rhetorischen  Aufputz  dienen.  Vielieicht ' 
4 — 5  Stellen  kann  man  sagen,  dass  die  ßeimverlegenheit  odi^r 
das  Bediirfniss  den  Vers  zu  verlängern  oder  eine  EffecthascbflTii 
den  Dichter  zu  einer  plirasenhaften  Anhäufung  von  SjnonTineti 
verführte  z.  B,  wolgetan  und  minneclich  15,  39;  waete  und  wüt 
10,  30,  wenn  nicht  etwa  dort  mit  c  varwe  und  wät  zu  lesen  ist 
di'oscheh  nahtigal  26,  29,  merlin  und  zisel  31,  25.  früren,  \ni 
und  Ungemach  30,  9.  brüne  hláwe  bluomeuT  rot  trnderwieret  H 
10.  Alle  übrigen  Verbindungen  sind  entweder  durchaus  voMtt- 
massig»  so  zahlreiche  substantivische :  tac  und  naht,  berc  und 
tal,  sne  und  is,  hluomen  und  kle,  junge  und  alte,  arme  imd 
riebe,  ábent  und  morgen,  walt  und  beide  u.  s.  w.,  oder  sact 
gemäss  und  zum  Theil  sehr  glücklich  z.  B.  da,  wo  es  aick 
um  die  Veranschaulichung  des  Prügeins  handelt:  18,  34,  21, 
32.  25,  10,  32,  26.  Bei  dem  dreigliedrigen  Asyndeton  *skhen, 
stozen,  roufen*  siebt  und  hört  man  förmlich  die  einzebfis 
Actioneu  des  Prügalns  sich  mit  Blitzesschnelle  ablo&en.  Oft 
ist  sogar  die  Paarung  volksthümlicher  als  die  Isol 
Wenn  Neidhart  z.  B.  4,  31  sagt: 

Uf  dem  berge  uüd  in  dem  tal 
hebt  aicli  aber  der  vog-ele  scbül 

80  ißt  dies  unzweifelhaft  volksthümlicher,  ab  wenn  er  6,  19 1 

In  dem  tal 

bebt  sieb  aber  der  vögele  scbaL 

Das  gleiche  gilt  von  den  im  Volksnmnde  zusammengev 
neu  Formeln  *siiigen  und  sagen,   lieben   und  leiden,    tac 
naht,  junc  und  alt'  u,  8,  w.    Nur  die  Verbindung  von 
viöchen  Atbibuten  ist  aus  den  oben  erörterten  Gründen 
Volke  unsTmpatbÍBch.  Daher  ihre  Häufung  immer  das  siehe 
Zeichen   für  rhetorischen   Stil,    während   ihre    versehe 
geringe  Zahl  in  Neidbarts  Reien  deren  volkstbümlichen  Oö 
rakter  hell  beleuchtet.  — 

Bei  Untersuchung  der  Darstellungsweise    oder  é 
StUs  in  höherem  Sinne  ist  für  unsern  Zweck  die  Verweuihö 
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|n  Bildern   und  Vergleichen  wichtig,     Bild   nnd  Ver- 
eich  sind   an   sich   nicht   unvolksthümlich.     Aber  das  Bild 
bhört  mehr   der  Prosarede,   der  Didaktik  an,   weswegen   es 
im  Sprichwort   erscheint,   oder   es   ist  als   solches   dem 
gwusstsein  des  Volkes  entschwunden»   und   dann   kommt   es 
uns  nicht  in  Betracht,   Der  Vergleich  hat  dagegen  seinen 
^entliehen  Platz  in  der  Epik.    Im  Liede  läsat  ihn  das  Volk 
ir  dort  zu,  wo  er  gewisserraassen  noth wendig  ist»  um  rascli 
ras  zu  iUustriren,    und   dann   nur   in   aller  Kürze.     Diesen 
ifordemngen  entspricht  der  Stil  der  Reien,   Von  Bildern 
Ben   sich   hier   folgende  anführen:    *vil  kleine  grasemügge, 
wilt  du  hüpfen  hin  ab  dem  neste'?  8,  31.    Das  Schiesson 
Liebespfeils    10,  4  f.     Der   Ritter    hat    eine   Würze    im 
funde    17»    30,     Sein    'treirðs   kao    dich    verkoufen'    21,    31, 
stell!  ilmi  der  *minnediep*  24,  10.    ^giezet  mir  den  meier 
die   versen'   27,  2L    *der   wibe   Spiegelglas'   32,  22.     Das 
die  ganze  Ausbeute.     In   den   ersten   sieben  Liedern  (mit 
12  den  volksthiimlichRten)  kein  einziges  Bild;  von  den  vor- 
idenen:    8,  31.    21,  31.    27,  21    volksthümlich ,    das    letzte 
richwörtlich ;   die  andern  unvolksthümlich  und  an  hofischen 
sUen,     Zum    Bilde    gehört    auch    die   Personifikation. 
>weit  es   sich   um    die  Personifikation  von  Naturdingen   im 
Itureingange    handelt,    entfallt   sie    unserer    Untersuchung. 
Bon  sie  ist  in  diesem  Falle  nicht  Kunatmittel,  noch  weniger 
sstes  KunstmitteL    Mai  und  Sommer  sind  im  Frühliogs- 
pnnus   nicht  Personifikationen,    sondern    Personen,    sie    sind 
Frühlingsgttttlieit     Wald,   Heide,    Wiese   sind    ihre  Er- 
beinnngsformen    oder    auch    ihre    Herolde    und    Begleiter 
M.    14,   23)    und    nehmen    daher    an    ilii*er   Wesenheit 
TlieiL      Die   Vögel    nehmen    eine    Zwischen  Stellung    ein ,    in- 
sie  ah  stimmbegabt  theils   mit  dem  Menschen  zum  Em- 
ge  der  Gottheit    sicli   vereinigen   (6,  2L    11,  16.    17,  7. 
)),   theils   dem   Gefolge   der   Gottheit    sich    anscldiessen 
>,  87).     Nur  in   einzelnen    Fällen   entsteht   die   Frage,    ob 
llt  der  Dichter   aus   eigener  Phantasie    die  Personifikation 
das    volksthümliche   Maass   ausgedehnt   hat.     So   z.  B. 
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9,  25,  wo  der  Mai  seinen  Kramladen  eröffnet  (na^  Neidliarl 
kehrt  das  Bild  öfters  meder:  Schenk  von  Limburg  MSH 
13ab,  MaroerMSHII,  238a,  Alexander  MSH  III,  30b,  i?gl 
Mai-ner  ed.  Strauch  S.  147)  oder  23,  11,  wo  er  seine  Briefi 
ins  Land  schickt.  —  Dagegen  sind  rhetorischer  Natur  die 
Personifikationen  der  Minne  9,  37,  Vromuot  32,  1  und  Er 
34,  18  (Meyer  S.  48), 

Die  Vergleiche  sind  in  allen  'echten'  Reien  el 
sparsam  als  knapp.  Sie  gehen  nicht  über  ein  einzigem  Woit" 
hinans  und  buschränkeu  sich  auf  fünf  Stellen.  Die  Alte 
springt  wie  *ein  kitze*  3,  2  oder  *ein  wider'  5>  6;  man  kjU 
ihi-  die  Bnnzeln  glätten  wie  einem  'sumber*  8,  38 ;  der  Wald 
grünt  wie  'ein  golt'  18,  4  und  Friderun  tanzt  wie  ^ein  tocb' 
26,  2.  Zum  Gleichnisse  erheben  sich :  der  Vergleich  zwischen 
dem  Häuslein  der  Schwalbe  und  dem  eigenen  Obdach,  in  der 
Bittstrophe  30,  36;  zwischen  dem  Liebhaher  ohne  Herwi 
und  dem,  dem  Knpfer  lieber  ist  ak  Gold,  in  dem  spüleü 
Liede  32,  6  (33,  3),  und  die  sprichwörtliche  Redensart 
'vor  dem  snite  so  setzet  man  die  phlanzen'  (im  ersten  Krew- 
liede  12*  39 J  angewandt  auf  die  Heimkehr  nach  Oesterreich 
und  Baiern.  —  Wortspiele  in  den  Strophen  15,  5 — 20, 

Den  vollen  Eindruck  von  der  SchUchtheit  und  Natürhch- 
keit  des  Neidhartíschen  Reienstiles  erhält  man  aber  erst, 
wenn  man  diese  Uebersicht  der  rhetorischen  Hülfsmittel  mit 
den  gleichartigen  Zusammenstellungen  von  Wilmans  zu  Wat 
ther,  Einl.  S,  72—82,  oder  denen  Burdachs  zu  MF  (Reinui, 
S.  84 — 100)  vergleicht  Bei  den  höfischen  Sängern  die  ftiu 
bereclmende,  mit  allen  Mitteln  der  rhetorischen  Tecludk  «^ 
beitende  Kunstsprache,  hier  die  aus  den  Dingen  selbst  ber- 
vorspriessende,  wie  aus  einem  natürlichen  Quell  sich  ergiessende 
Volkssprache. 

Dieser  weite  Abstand  offenhart  sich  uns  von  neuem  bei 
dem  letzten  Punkte  unserer  Charakteristik  des  Reienstils»  he 
der  Art  und  Weise,  wie  Neidhart  schildert.  Zunächst  die 
Personen*  Die  Minnesänger  seit  Hausen  häufen  Attribut 
auf  Attribut,   Prädikat  auf  Prädikat,  Büd  auf  Bild,    Gleich* 
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auf  Gleichniss,  um  die  körperlichen  und  geistigen  Vor- 
ige ihrer  gepriesenen  Frauen  zu  scbildern,  *)  Sie  verpuffen 
>iine,  Mond  und  Sterne  dem  Liebchen  in  die  Luft-).  Der 
Ú  und  der  Thau,  die  Blumen  und  der  Vagelsang  müssen 
herhalk^n,  um  den  Ruhm  der  *Frau'  zu  verkünden.  Kein 
törpertheil  bleibt  unbesungen:  das  Haupt  {Walther  52^  31)^ 
Augeu,  die  Wangen,  der  Mund,  die  Zähne,  die  Lippen, 
Einn,  die  Kehle,  die  Hände,  die  Füsse  (Walther  53^ 
^6  ft  u.  ö.  Morungen  Hl,  32  ff.  u^  ö.),  und  wovor  noch  die 
iftigkeit  eines  Morungen  und  Walther  die  Augen 
iederschlägt,  das  preist  uns  mit  verblüfienJer  Offenheit  der 
rannhäuser, 

Anders  Neidhart  im  Eeien.    Wir  begegnen  dort  den  ver- 
liedensten  Charakteren:  Sauften  und  Trotzi^^en.  Bescheide- 
lind    Frechen,    Frohen    und    Traurigen ,   Verliebten    und 


*)  Das  iiärkste  in  der  Darstellung'  äusserer  und  innerer  Seliönbcit 
leistet  Walther  4ð,  37.  lu  einem  einstigen  SaUe  (46^  10)  legt  er  der 
Frau  sieben  Attribute  bei  'edeliu,  scboene,  reine,  wolgckleidet,  wol  ge- 
bunden, bovelichen  bohgeiTiuot,  nmbe  sehende  ein  wenic'.  Das  stärkste 
der  Schilderung  körperlicher  Reize  63,  25.  Das  ganze  aus  50  Zeilen 
ebende  Gedicht  ist  ihnen  gewidmet.  Man  vergL  hierzu  Wilmanns 
tiui^ab«  S.  93  und  MicheU  Heinrich  v,  Morungen  S.  22  ff.  —  Man  muss 
allerdings  anerkenndii,  dass  die  gänzliche  FaBeirität  der  unsichtbaren 
'Fran'  den  Minnesätigem  ihre  künstlerische  Aufgabe  sehr  erschwerte.  Sie 
lind  tofort  einfacher  und  natürlicher,  sowie  sie  sieht-  und  greifbare  Figuren 
Dichtung  einfuhren  können.  Ein  Blick  auf  Walthers  Lieder  der 
Kinne  legt  dies  klar.  Trotxdem  ist  ihr  Stil  durch  die  fort- 
währende Beschäftigung  mit  den  höiischen  Themen  so  verdorben,  dass 
ibsl  ein  Talent  wie  Walther  auch  in  seinen  besten  volkstbümlichen 
ienit  &  B.  B9,  11,  nicht  zu  der  natürlichen  Wärme  und  anschaulichenp 
'abgeklärten  Objectivität  Neidhartischer  Reien  durchdringt. 

•)  Die  zahlreichen  Stellen,    auf  die  sich    die  mephistophelische  Be- 
IMI  kling  beziehen  läflst^  sind   bekannt.     Igh   möchte  hier  nur   ein  Citat 
«M  Vtltber  anführen,   weil  es  in  überraschender  Verwandtschaft  zu  ihr 
•teilt  uod  davor  warnt,  voreilig  Anlehnung  oder  Entlohnung  zu  behaupten : 
Höhte  ich  ir  die  stemen  gar 
mánen  unde  sannen 
setgoie  hin  gewunnen, 
du  waer  ir.    62,  86  S. 


BIELSCHOWSKY 


i 


Gleichgültigen  —  aber  er  zeichnet  sie  nur  durch  ihre  Hand- 
lungen  und   Reden;    kaum    dasa    hie   und    da   ein    flüi^htigi 
Beiwort >   ein   *stolz,   unwandelbaere,   minneclich*    eine  Eig^ 
Schaft  andeutet^  die  auf  anderem  Wege  nicht  zum  Aasdru 
kommt.    Noch  schärfer  unterscheidet  sich  sein  Verfaliren  bei 
der   Schilderung   köi-perlicher   Schönbeit.     Hier   versagt   daiH 
Mittel,   durch  Reden   und   Handlungen   eine   bestimmte  Toni 
Stellung  hervorzurufen.  Direkte  Beschreibung  oder  Anwendoog 
Ton  Gleichnissen   liegt    daher  verführerisch   nahe.     Aber  wie 
sparsam  macht  Neidhart  davon  Gebrauch?   An  einigen  wenige 
Stellen    giebt  er  der  Magd    das  Epitheton  ^wolgetán',    ei 
nennt  er  sie  *diu  schoenste'*)   (aber  nicht  beschreibend, 
dern  durch  Einflechtung  in    die  Rede  4,  29)  und  ein  dri 
Mal  meldet  er  von  der  schönen  Magd  nichts  weiter,  als 
ihre  Zöjife   blond  seien  (14,  38),     Auch  des  Gleichnisaes 
dient   er   sicli    zu  diesem  Zwecke   nur   einmal   in    lakonisc! 
Kürze:    'Vriderún   spranc  als   ein   tocke'  (26^  2).     Auch 
drittes  Mittel,    dem   nicht   der  rhetorische  Beigeschmack  é 
beiden   ersten   beiwohnt,    die   körperliche   Schönheit    an 
Wirkimg   auf  Andere    erkennen   zu   lassen,    benutzt  Nei 
selten  und  leichtbin  (14,  39.   16,   2). 

Wie  Neidhart  in  der  Schilderung  der  Personen  verfShrt. 
so  auch  in  der  Schilderung  ihres   äusseren  Schmuckes. 
Er  nennt  das  Gewand  licht,  sauber,  das  beste,  das  Feiertags- 
Meid  (5,  27),  er  spricht  einmal  von  Prideruns  'reidem  rocke' 
—  aber  darin  erschöpft  sieh  auch  seine  Beschreibung.     V\ 
doch  hatte  er  in  Jedem  Reien  bequeme  Gelegenheit  und 
nügende  Veranlassung,  die  Toilette  der  Mädchen  eflfektvoU  iii 
schildern.    An  16  Stellen  (vgl  S.  17;  zu  den  dort  angei 
ten  tritt  noch  25,  4  ff.)  fordert   er  die  Mädchen  auf,    sich  » 
schmücken,   oder   tcjrdern  Æie  sich    selbst  aul'  oder    legen  r\ 
linsern  Augen  ihre  Festkleider  an.    Wie  leicht  konnte  er 


*)  Dagegen  kann  sich  Momngen  im  Gebrauch  von  'schoeae'  uiebt 
genug  thun.  Nftchdem  er  die  'Frau'  133,  31  dremial  im  Paiutiv  ^schoeot 
unde  ftchocne  unde  schoene'  genannt  hat,  fügt  er  noch  den  ventit^ 
Superlativ  *aller  achonist' hinzu. 
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sich  in  gläözendeii  BeschreibiingeE  der  Röcke  und  Mieder, 
der  Hemden  und  Schuhe,  der  risen  und  gebende  ergehen. 
Und  wie  einfach  macht  er  das  ab!  Entweder  er  sagt  nichts 
weiter,  als  'schmückt  Euch'  ^)  oder  die  Mädchen  (Alten)  rufen: 
^Bring  mir,  reich  mir  mein  Gewand',  oder  sie  befehlen,  ßie 
schön  zu  ^brisen*  oder  es  heisst  trocken:  *dar  ilz  nam  si  daz 
röckel  .  .  ,  daz  was  gelegen  in  maneger  kleinen  vahle,  ir 
giirtel  was  ein  rieme  smiiF  (25,  4)  oder  der  Act  des  Ankleidens 
wird  mit  den  dürftigen  Worten  erledigt:  'schiere  het  siz  (sc. 
gewant)  an  geleit'  (11^  5),  Was  hätten  höfische  Dichter  ans 
solchen  Stellen  gemacht!  —  Besonders  verdient  aber  bemerkt 
zu  werden^  dass  Neidhart  auch  dort,  wo  er  selber  das  Wort 
ergreift,  um  der  Bewunderung  für  die  Geliebte  Ausdruck  zu 
geben,  sich  entweder  auf  das  geringste  Maass  schildernder 
Wendungen  beschränkt  wie  26,  2  (alsam  ein  tocke  in  ir  rei- 
dem  rocke)  und  14,  36  (sunder  sal  sint  der  meide  kleider,  ir 
zophe  val)  oder  sie  ganz  bei  Seite  lässt,  wie  in  dem  herrlichen 
Liede  6,  1,  — 

Aus  all  dem  geht  hervor,  dass  die  Reien  sich  in  der 
Schilderung  genau  so  verhalten,  wie  das  Volkslied,  Es  wird 
vorausgesetzt,  dass  das  Mädchen,  von  dem  das  Lied  singt, 
schön^  tugendhaft,  schmuck  sei,  oder  in  diesem  wie  in  andern 
Fällen  der  Kede  und  Haiidlung  überlassen,  von  den  Figuren 
der  Dichtung  die  entsprechende  Vorstellung  zu  erwecken.  Es 
bleibt  aber  die  Frage  übrig:  Beruhte  das  Verhalten  Neid- 
harts  auf  der  Nachahmung  des  Volksliedes  oder  auf  eigener 
Anlage?  Die  Antwort  hierauf  müssen  uns  die  Winterlieder 
ertheilen.  Da  beobachten  wir,  dass  in  den  Minnestrophen 
der  Dichter,  wenn  auch  nicht  mit  derselben  Fülle  und  mit 
demselben  Pathos,  wie  die  Minnesänger,  so  doch  in  gleicher 
Art  die  Schönheit  und  die  Tugenden  seiner  *Prau'  feiert 
(z.  B.  56,  8  flf.,  69,  13  ff.  72,  U  ff.  79,  18  ff.).   Er  greift  auch 


*)  Eine  kleine  Erweiterung,  die  erat  recht  ttuffállig  macht,  warum 
«(»Iche  Dicht  öfter  wiederkehren,  findet  flieh  16,  4 :  ir  briset  iuwer  hemde 
Vflz,  mit  Bidea  wol  zen  lenken. 
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zu  den  üblichen  GleichnÍBsen.  Seioe  Frau  gleicht  dem  Voll- 
mond (58,  23),  der  Sonne  (79,  21),  sie  ist  schöner  als  Sonni 
und  Mond  zusammen  (ð6»  20)  u.  s»  w.  Aber  vielleicht  stel 
er  hier  unter  dem  Druck  eines  Zwanges*  Er  wollte 
Bauerndimen  der  komischen  Wirkung  halber  im  hohen  Minm 
Stil  besingen  und  da  konnte  er  nicht  umhin  auch  die  Manier^' 
dieses  Stils  zu  kopiren.  Wir  müssen  uns  deshalb  an  die 
Dörpei-strophen  wenden.  Doch  auch  sie  fahren  zu  keine: 
sichern  UrtheiL  Denn  die  breiten  Kleiderschildeiningen,  di 
sie  bieten,  sind  an  sich  Gegenstand  der  dichterischen  Be- 
handlung und  zwar  der  Satire.  Dagegen  lassen  sich  die  ersten 
Lieder,  in  <lenen  Neidhart  ohne  jede  parodische  Nebenabsicht 
Bauernmägde  preist,  zu  einem  zuveHässigen  Vergleich  heran- 
ziehen. Insbesondere  gewährt  37,  22  ff.  eine  treffliche  Para- 
lelle  zu  11,  5  und  14,  36.  In  11,  5  sagt  der  Dichter  t( 
dem  ^suberltchen'  Gewand  des  Mädchens  'schiere  het  sU  í 
geleit'.  Damit  hört  die  Schilderung  der  Toilette  und  é 
ganzen  Mädchens  auf.  37,  22  heisst  es  ebenso  'schiere  h 
sich  aogeleit';  dann  folgt  aber  *beide  siten  waren  ir  von  sidci 
rot,  lützel  gieng  ir  niich.  swer  diu  lant  nach  wiben  gar  durch*^ 
vüere,  der  deheiner  gunde  ich  baz  . .  ralner  lieben  muoter  zeiner 
snüere'.  Doch  damit  begnügt  er  sich  noch  nicht;  von  neuei 
wendet  er  sich  der  schönen  Maid  zu  iind  ruft  entzückt:  *Hicl 
wie  91  mir  geviel,  du  ich  rehte  erblickte  wie  si  was  geta 
wol  stuont  ir  daz  har  unde  ir  rosenvarwer  triel*. 
halte  man  noch  14,  36  ff.,  wo  Neidhart,  obwohl  den  Rahmeo 
des  Reien  sprengend ,  sich  beim  Anblick  der  holden 
auf  die  Worte  beschränkt  *sunder  sal  sint  der  meide  (m 
nicht  einmal  mit  Epitheton!)  kleider,  ir  zöphe  val.  solte 
wünschen  si  mües  in  dem  Riuwental  \TOUwe  sin'.  Also 
selbe  Wohlgefallen,  dieselben  Gedanken  steigen  in  ihm 
wie  37,  22  ff.,  aber  sie  kommen  in  einer  dreifach  kürzeMi* 
Form  zum  Ausdruck,  Ausserdem  vergleiche  man  noch 
36  ff.,  wo  Neidhart  die  glänzenden  Gesichtsbinden  und  wol 
genähten  Hütel  seiner  Schönen  rühmend  erwähnt;  79, 
96,  17  und  21,  wo  er  von  den  weissen  Händen  der  Mäd 
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die  sie  den  Baiierburschen  beim  Keien  reicben,  spricht,  wäh- 
rend er  im  Sommerliede  weder  die  weissen  Hände  noch  den 
rothen  Mnnd  je  zur  Ausmalung  der  weiblichen  Schimheit  be- 
nutzt. Sicherlich  wiii'den  wir  noch  weit  mehr  Parallelen  haben, 
wenn  von  den  harmloeen  Winterliedern  der  Jugend  eine 
grossere  Zahl  sich  erhalten  hätte.  Doch  auch  die  wenigen 
Beispiele  genügen  schon,  um  uns  erkennen  zu  lassen,  dass  in 
höherem  Grade  als  die  eigene  Individualität,  die  volksthüm- 
lichen  Muster  ihn  in  den  Schranken  gehalten  haben,  die  er 
sich  in  den  Reien  bei  der  Schilderung  der  weiblichen  Er- 
scheinung auferlegt.  Das  Gleiche  lässt  sich  von  der  Charakter- 
sdiilderuDg  sagen,  obwohl  hier  uns  die  Winterliedeu  keinen 
festen  Massstab  an  die  Hand  geben.  Denn  die  Mädchen 
scheiden  rasch  aus  der  Handlung  aus,  und  bei  den  Burschen 
ist  die  Charakteristik  Selbstzweck.  Aber  man  darf  doch 
fragen,  ob  der  Dichter  diesen  Zweck  nicht  hätte  häufig 
dui*ch  Haüdlnug  und  Rede  wirksamer  erreichen  können,  als 
durch  die  von  ihm  beliebte,  wenn  auch  meist  sehr  geschickte 
Aufzahlung  einzelner  Charaktereigenthümlichkeiten.  So  wer- 
den Eppe  und  Ruprecht  durch  die  5  Verse  (39,  16— líí) 
umfassende  Scene  mit  dem  Eivknirf  vor  unsern  Augen  leben- 
diger als  der  eine  Lanze  in  den  11  Versen  36,  7 — 17.  Aehn- 
lieh  geht  es  uns  mit  dem  Tölpel,  der  69,  15  ff*  ein  Mädchen' 
mit  seinem  Spiegel  langweilt.  Es  ist  deshalb  auch  für  die 
Charakterschildemngeii  der  Schlues  erlaubt^  dass  der  Dichter, 
seinem  Naturell  überlassen,  in  den  Reien  nicht  alles  dem 
Eindruck  von  Rede  und  Handlung  anheimgegeben  hatte.  — 
Als  kleiner  Beitrag  zur  Dar« teliungs weise  mag  endlich 
hier  noch  darauf  liingewiesen  sein^  dass  Neidhart  in  den  ersten 
neun  Liedern  nie  eine  Junge  oder  Alte  mit  Namen  ^)  nennt, 
sondern  echt  volksthümlich  sagt;  enie  Alte,  eine  Magd  oder 
-mit  einem  einfachen  Attribut  eine  fröhliche,  stolze,  junge 
Magd.  Auch  in  den  jüngera  Liedern  werden  die  Namen 
spärlich  Terwandt,   recht    im  Kontrast  zu  den  Winterliedern, 


*)  E*  Mejer,  Reihenf.  S.  70. 
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die    gerade   m  Neidharts   Jugend-   und    erstem  Mannesalter 
namenlose  Personen  erst  von  44,  36  ab  kennen  irnd  in  späte- 
rer Zeit  nur  die  iingirte  Schöne  der  Minnestrophen  und  eiiH^ 
mal   den   Ungenannten*     Von   den  Sommerliedern   bildet 
österreichißchea  Lied  31^  5  eine  Ausnahme,     Aber  die 
reichischen   Lieder   stellen,    wie  wir   schon    mehrfach    beto 
haben,   keine   echten  Reien  mehr   dar,   sondern   nähern 
nach  Inhalt  und  Stil  den  Winterliedem. 

So   sind   wir   bei  der  Untersuchung   der  Reien  form 
demselben  Resultat  gelangt,   wie   bei   der   Betrachtung 
Inhalts.      Satzbilduug,    Wortgebrauch,     Darstellungsweise 
zeigen  unverkennbar  den  mächtigen  Einfluss  des  Volksliede  ~ 
Die  ganze  Art  der  Reieu  wäre  nicht  zu  verstehen  ohne  die 
Annahme. 


Bin 


^■•ViVNA/Vibftjsy^ 


Fünftes  Kapitel 


Bau  der  Sommarlieder, 


Die  ßeien  begÍÐoeii  sämmtlich  mit  einem  Natu  rein- 
gange*  Eine  Ausnahme  macht  3^  1,^)  Es  sind  deswegen 
gegen  die  Echtheit  des  Liedes  Bedenken  geäussert  worden, 
die  sich  durch  eine  andere  Eigenthümlichkeit  desselben^  den 
sonst  nicht  vorhandenen  Refrain,  versUirkten  {Liliencron  Zs. 
6,  77.  Tischer  S.  20,  R.  Meyer  S-  7.  Zöpfl,  die  höfische 
Dorfpoesie  Wien  1889  S.  16).  Was  den  Mangel  des  Natur- 
einganges  betrifft,  so  haben  schon  Liliencron  a.  a,  0.  und 
Haupt  S.  104  darauf  hingewieseUj  dasa  er  aus  unvollständiger 
üeberliefeining  erklärt  werden  könnte*  Diese  Erklärung  ist 
nicht  bloss  möglich,  sondern  zugleich  die  einzig  richtige* 
Wir  wollen  dies  darthun,  indem  wir  von  20,  38  ausgehen» 
20,  38  hat,  wie  es  jetzt  vorliegt,  einen  Natureingang  von  nur 
einer  Zeile  Ausdehnung,  Das  ist  bei  Neidhart  eine  voll- 
kommene Abnormität.  Unter  den  übrigen  27  Reien  hat 
keiner  einen  Natureingang,  der  unter  den  Umfang  von  einer 
Strophe  herabsänke.  Ja  schon  rlieser  Umfang  bildet  eine 
Ausnahme,  die  sich  auf  4  Fälle  (6,  19.  7,  IL  8,  12,  28,  36) 
beschränkt.  In  10  Liedern  reicht  der  Natureingang  bis  zu 
2  Strophen  oder  etwas  darüber  liinaus;  in  13  von  2^2  bis 
zu  4  Strophen,     Selbst  in  den  Winterliedem ,    deren  Natur- 


^)  In  88|  15  ist  er  mir  verschoben* 
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eÍBgang  %iel  dörftiger  behandelt  wird,  kommt  ein  so  lakonisefa 
wie  20,  38  sehr  selten  von 

Fällt  es  uns  schon  aus  diesem  Grunde  schwer 
nehmen,  dass  Neidhart  bei  dem  einen  Liede  den  Natura 
gang  werde  so  nebensächlich  behandelt  haben,  so  wird  «IT 
um  noch  weniger  glaublich^  wenn  wir  die  ganze  Stellung  des 
Natureinganges  im  Frühlingsliede  in  Betracht  ziehen*  Ist 
doch  die  Ankündigung  des  einziehenden  Mais,  sowie  die 
Auffordtjrung  zur  Festfreude  der  Hauptzweck  des  Slii* 
liedes,  Ja  ursprünglich  sein  alleiniger.  Dieilem  Natureingaap 
beigefügten  Erzähl ongeo  sind  das  Accidentielle.  dis 
Essen tiellß  bleibt  der  Frühlingshjmnus;  sie  sind  nichts  ib 
Illustrationen  zu  dem  Texte  des  Friihlingshyninus  (Natisa^ 
einganges),  Dass  auch  Neidhai-t  noch  tob  dieser  Äuschauuiig 
ausgegangen  ist,  lässt  sich  bei  seinem  treuen  Festhalten  m 
Herkommen  von  voraherein  voraussetzen,  wird  aber  diircfc 
mehrere  bedeutsame  Thatsachen  zur  Gewissheit.  Auf  di* 
eine  hat  Liliencron  Zs.  6,  77  aufmerksam  gemacht.  Kr 
bemerkt  dort  sehr  treffend  zu  33,  15,  dass^  wenn  der  Dichter 
die  Bitte  seiner  Freunde  um  ein  Lied  damit  erfülle,  das»  j 
ihnen  in  drei  Strophen  den  Mai  besinge  und  nichts  weili 
er  dies  als  den  wesentlichsten  Theil  seiner  Lieder  betract 
haben  müsse*  Wie  richtig  dieser  Schiusa  ist,  zeigen  aad 
Thatsachen :  das  Lied  5,  8,  das  ausschliesslich  dem  Lobe  im^ 
Mais  und  der  Aufforderung  zum  fröldichen  Genuss  seifl 
Gaben  gewidmet  ist,  und  der  Umstand j  dass  der  Nat 
gang  niclit  selten  den  zweiten  Theil  des  Liedes»  den 
Hauptteil,  an  Umfang  überragt  (4,  SL  tí,  L  13,  8.  14 i 
[da  der  zweite  Theil  des  Liedes  14,  35  oder  spätestens  U 
endet],   19,   7.  28,  L) 

Ein  dritter  Grund,  der  den  Eingang  zu  20,  38  verdädili 
macht,  ist  folgender.  Der  Natureingang  wird  öfters  van  d«> 
Figuren  der  Diclitung  aufgenommen  und  fortgesetzt»  oder  é 
fallen  bei  bestimmten  Worten  ein  und  knüpfen  ihre  Ge 
und  Gedanken  daran.  Diese  Art  der  Gestaltung  des  Ns 
einganges    und    seiner   Verbindung  mit  dem   ReieBbilde. 
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wie  manche  auíTállige  Einzelheit,  z.  B.  der  Zwischenruf  17,  12 
und  die  WenduDg  *do  si  den  ,  ,  trost  vernämen*  31,  30^ 
ist  nicht  verständlich,  wenn  sich  nicht  der  Dichter  den  Natui*- 
eingang  als  auf  der  Strasse  gesungen  und  in  den  Häusern 
geiiört  ^)  gerlacht  hat.  So  müssen  wir  uns  auch  den  wirklichen 
Hergang  vorstellen.  Am  Nachmittage  des  Maitages,  wenn 
man  die  None  läutet  (16,  37),  zieht  der  Vorsänger  dui'ch 
die  Dorf  Strasse  nach  der  Linde  und  lädt  durch  das  Frühlings- 
lied  m  Tanz  und  Spiel  ein.  Die  Alten  und  Jungen  horchen  in 
den  Häusern  auf,  Btimmeo  mit  ein,  greifen  zum  Pestschmuck, 
und  es  entspinnen  sich  die  reizenden  und  ergötzlichen  Scenen, 
die  der  dichtende  Volksgeist  zui'  Erhöhung  der  eigenen  Lust 
dem  Frühlingsliede  anwebte.  Wenn  aher  die  Heien  auf  der 
Voraussetzung  sich  aufbauen,  dass  alle  Selbst-  und  Zwie- 
gespräche von  dem  Frühlingshjannus  ihren  Ausgang  nelunen 
und  nehmen  müssen j  so  ist  einleuchtend,  dass  kein  Lied 
mit  einem  Gespräche  anheben  kann.  Es  beginnen 
aber  mit  Gesprächen  nach  der  Hauptschen  Redaction  nicht 
bloss  20,  38,  sondern  auch  7,  11  und  24,  13.  In  24,  13 
hindert  uns  nichts,  die  Rede  der  Magd  erst  bei  V.  21  an- 
fangen zu  lassen,  ja  ich  meine,  es  empfiehlt  sich  das  weit 
mejir,  als  der  Magd  den  ganzen  langen  Natureiugang  in  den 
Mund  legen.  Ausserdem  fiele  sie  dann  mit  einer  Wendung 
^wie  schone  ein  wnse  getouwet  w^as*  ein,  mit  der  auch  in 
2wei  anderen  Liedern  Mädchen  ihre  Bede  eröffnen :  die  >^isen 
wellent  touwen  26,  35  ez  raeiet  hiuwer  aber  als  e,  von  dem 
touwe  springent  bluomen  utide  kle  7,  11  flf.  Bei  7,  11  aber 
bin  ich  der  Meinung,  dass  die  erste  Strophe,  die  den  objec- 
tiven  Natureingang  enthielt,  verloren  gegangen  ist,  eine  Ver- 
muthung»  die  der  jetzige  dürftige  Natureingang,  soweit  er  in 
den  Worten  der  Magd  enthalten  ist,  unterstützt.  Es  darf 
zugleich  nicht  ausser  Acht  gelassen  w^erden,  dass  das  Lied 
nur  in  C  überliefert  ist    Denn  0  zeigt  auch  sonst  die  Neigung, 

*)  Dais  man  ihn  im  Hause  hört,  sagt  der  Dichter  ausdrücklich  21,  3, 
*Icb  hoer  in  dort  Bingen  vor  den  kinden^  uprichi  eine  Magd,  die  sich  zu 
Huue  befindet. 
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den  Natureingang  fortzulassen  bezw.  zu  verkürzen.  So  fet 
er  unter  den  unechten  Neidbarten  bei  XLIV,  1.  25.  XLV» 
XL  VI,  20.  L,  6  (Haupt).  Das  ist  fiir  die  geringe  Zalil 
Liedern,  die  C  bietet,  auffallend  oft  Denn  auch  die  unecl 
bedienen  sich  im  allgemeinen  des  Natureinganges  mit 
Konsequenz,  wovon  man  sich  aus  c  überzeugen  kann. 
hin  ist  es  aus  diesen  Liedern  nicht  nachweisbar,  dass  m 
ui'sprünglich  eine  andere  Fassung  gehabt  haben*  Dageg«i 
lässt  sich  für  29,  27  erhärten,  dass  C  (und  auch  A  b«v. 
ihre  Vorlage)  den  Natureingang  um  eine  Strophe  gekont 
hat*  Es  beginnt  in  ihm  das  Lied  erst  mit  der  zweiten 
Strophe  von  K  *AI  der  werlde  hohe'.  Hatte  hier  der  Natur- 
eingang  mit  der  ersten  Strophe  abgeschlossen  und  wäre  di^ 
Lied  uns  nur  durch  A  und  0  erhalten,  so  hätten  wir  wiedeü 
ein  Lied  ohne  Natureingang  gehabt  Es  muss  aber  wt*iter 
sagt  werden,  dass  selbst  von  den  vier  einsti^ophigen  NatB 
gangen  drei  den  Eindruck  machen,  als  ob  ihnen  eine  StTi>f 
felilte,  nämüch  6,  19.  7,  11  und  28,  36;  in  8,  12  ist  die  St 
sehr  lang  —  acht  Verse.  Von  7,  11  war  schon  die 
Bei  6y  19  erregt  nur  die  Kürze  Bedenken.  In  28,  36  komMj 
aber  ein  anderes  hinzu,  das  gleichzeitig  für  20,  38  gut 
ist  auf  den  Mai  nicht  Bezug  genommen.  Des  Mais  gede 
der  Dichter  in  allen  Liedern^)  mit  Ausnahme  von  11,  8  (d 
ersten  Kreuzliede),  20,  38  und  hier*  Nun  kann  tob  11 
nahezu  mit  Sicherheit  behauptet  werden,  dass  es  im  A| 
1219  in  Aegypten  kurz  vor  der  am  1.  Mai  erfolgten  AI 
verfasst  ist  (s.  oben  S,  59  IV)  und  nieht  für  das  Mai£ 
bestimmt  war*  Die  in  Deutschland  gedichteten  Lieder  soG 
aber  MaUieder  sein,  in  denen  die  Ankunft  des  Mais  g€fei 
wurde  und  die  zum  Maifest  gesungen  werden  sollten, 
in  einem  solchen  Liede  auch  der  Mai  ausdrücklich 
sei,    erscheint  als  eine   selbstverständliche  Forderung.    Wé 

^)  Zweimal:    in    14,  4   (daneben  zweinml   sumer),    16,  21.   11 
22,  S8,  31,  5  (ftuflserh.  d*  Natureing*  noch  zweimal)»  33,  15;   dreii 
28,  1}    viermal:    16,  38  (daneben  einmal  sumer)*  —  In  9,  18  «u  II 1 
neben  Mai  je  einmal  tumer;  in  by  8  zweimaL 
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daher  in  20,  38  und  28,  36  der  Mai  nicht  erwähnt  ist,  so 
ist  tlir«  für  beide  Lieder  ein  ge\\4chtiges  Argument  (für  20,  38 
ein  viertes) j  dass  ihre  Natureingänge  lückenhaft  seien.  Wie 
begründet  dieser  Schluss  ist,  diifiir  liefert  29,  27  ein  gutes 
Beispiel.  Hätte  Jemand  vor  dem  Bekanntwerden  der  Eied- 
egger  Handschrift  auf  Grund  des  mangelnden  Mais  die  Ver- 
XDutlmng  ausgesprochen,  dass  eine  einleitende  Strophe,  in  der 
der  Mai  eine  Stelle  hatte,  fehle,  so  wäre  diese  Vermuthung 
später  durch  die  beste  Handschrift  völlig  bestätigt  worden. 
—  Doch  hat  28,  36  thatsächlich  einen  verstümmelten  Ein- 
gang nur  in  der  Ueberlielerung  von  E.  In  der  von  c  ist  er 
fast  überreich ;  er  ist  dort  um  drei  Strophen  länger.  Schwer- 
lieh sind  sie  alle  drei  echt.  Aber  gegen  die  Echtheit  der 
zweiten  c  70,  3  spricht  nichts.  "Was  an  ihr  schadhaft  ist, 
ULssi  sich  theils  durch  die  Hauptschen  Besseinngen,  theils 
durch  Einschub  eines  *h'eben'  zwischen  *den'  und  'sumer'  im 
letzten  Verse  heilen.  Ausserdem  würde  ííich  dann  nicht  bloss 
die  zweite  Strophe  von  E  passend  anschliessen  (Froelich  sulen 
"wir  nö  alle  reien  c  70,  3,  1;  darauf  E  58,  2,  2  die  Magd: 
*nü  belSbe  ich  aber  ungereiet'  der  Uebergang  me  22,  17 
und  23,  17),  sondern  wir  bekämen  auch  den  Mai  (\\  2  gein 
disem  meien)  in  den  Text  liinein.  Damit  bliebe  20,  38,  da 
die  Abweichung  von  11,8  ilire  natüi^Uche  Begründung  hatte, 
als  einzige  Ausnahme  stehen. 

Wir  können  aber  noch  eine  letzte  Erwägung  gegen  die 
Vollständigkeit  des  Natureinganges  in  20,  38  geltend  machen. 
Der  Eingang  hebt  nur  hervor,  dass  der  Wald  wieder  belaubt 
sei.  In  keinem  Liede  begnügt  sich  aber  der  Dichter  mit 
diesem  Zuge  des  wiederkehrenden  Frühlings,  Es  ist  immer 
Tuindestens  noch  ein  zweiter  hinzugefügt,  z.  B.  die  blühende 
Heide,  wie  3,  22,  oder  der  Vogel gesang,  wie  9,  13,  Gewöhn- 
lich aber  noch  ein  dritter  und  vierter  (Anger,  Blumen)* 
Unter  den  verschiedenen  Frühlingszeichen  giebt  es  für  den 
Dichter  überhaupt  nur  eins,  das  ihn  so  schon  und  bedeutungs- 
voll dünkt,  dass  er  glaubt,  hie  und  da  allein  durch  dieses 
lie  Ankunft  des  Frühlings  darstellen  zu  können^   das  ist  der 
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Vogelgesang,  ^)     Aul*  ihn  beschrankt   sich  der  Dichter  6, 
13,  8,  28,  36,  31,  5,  behandelt  ihn  aber  dann  meist  in  gross« 
Breite  und  fügt  an  allen  Stellen  noch  eine  Auftorderung  sunt 
Anlegen  der  Festkleider  oder  zum  Tanz  oder  zu  beiden  hii 

Der  Vers  der  jetzt  den  Natureingang  von  20^  38  bil 
soll,  *der  walt  mit  loube  stát',  erinnert,  wie  schon  R.  Me 
S,  106  bemerkt  hat^  lebhaft  an  8,  20;  *der  walt  ist  wol 
loubet'.  Er  leitet  an  beiden  Stellen  die  Rede  einer  Magd 
ein,  aber  8,  20  geht  ílu^  ein  Natureingang  von  einer  iichi- 
zeiligen  Strophe  voraus.  Und  so,  denke  ich,  wird  es  aodj 
hier  gewesen  und  das  Lied  durch  einen  objectiven  FrühÜti 
gruBs  eröffnet  worden  sein,  an  den  sich  dann  die  Warte 
Magd  anschlössen,  ^) 

Haben  wir  durch  die  bisherigen  Ausführungen  die  Üei 
zeugung  gewonnen,  dass  Eingangsstrophen  bei  20,   38,   7, 
28,  36.   29,  27  und   möglicherweise  auch  bei  6,  19    theils' 
allen  Handschrillten,  theils  vorzugsweise  in  C  weggefallen  saij 
und  haben  wir  wahrgenommen,  dass  C  auch  sonst  die  Neig 
verräth,  den  Natureingang  zu  beseitigen,  wanim  saU  uns 
Mangel  hei   dem  allein  diirch  C  überlieferten  Liede  3,  l 
sonderes  Bedenken  erregen  ?    Ja   mir  scheint,  die  erste 
verlange    gradezu    einen    Natureingang.      Die    Alte    be 
plötzlich   wie   ein  Zicklein  emporzuspringen*     Wartun? 
meint  doch,  sie  müsse  etwas  gehört  liaben.    Und  was 
als    das   Maienhed   des   Chorfulirers  ?     Wie    heisst    es 
Chronisten    von   St,  Trond?     *Matronarum  catervae    exilj 
hant   audientes   strepitumV.     So   Hegt  die  Situation  ai( 
hier.  —    Nun  hat   freilich   der    leidige   Refrain    die   Krit 
fitutzig  gemacht.     Haupt  hat   zu   dieser  Stelle   drei  Mðgfi 


Nstorl 


*)  lieber  die  grosse  Vorliebe  der  Germanen  fdr   die  YlSgei 
ihren    Sang   vgl,  Weinbold  D.  Fr.*  I,  110  und  0.  Lüning,    die 
der  altgerm.  u.  mlid.  Epik  S.  166  ff.  —  Die  Víigel  sind  auch  djið  ttet** 
gebrauchte  Element.    Sie  kommen  in  23  Eingängen   vor,   in   meint 
doppelt. 

')  Auch  Haupt  äusserte  sobon  zu  20,  38:  ^TÍelleicht  feMt  eine 
leitende  Strophe^ 
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en  angedeutet:   Entweder  Neidhart  hat  den  volksmässigen 

iranch  des  Refrains  später  wieder  aufgegeben,  oder  er  ist 

Zusatz,   oder  er  fehlt  aucli  bei  andeiii.     Die  erste  Mög- 

teit   halte   ich   für  ausgeschlossen.     Hätte   Neidhart  den 

ün  in  volksmässigem  Gebrauch  vorgefunden,  so  hätte  er 

so   viel    dürfte   uns  jetzt  gewiss  sein,   nicht  aufgegeben. 

ist  der  Refrain  —  und  darin  stimme  ich  Meyer  S.  7  bei 

ein  zu  wichtiges  Element  im  Liede.     Dagegen  liegen  die 

andern  Möglichkeiten   meines  Erachtens   zugleich  vor. 

Mit  was    fiir   einem  Refrain   haben  wir  es  zu  thue  ?     Mit 

Bm    lautnachahmenden,      Welche    Laute    ahmt    er    nach? 

Heyne  im   Anzeiger   fiir   Kunde    der    deutschen   Vorzeit 

Í1  S,  263  f.  erklärt:  den  Klang  der  Trompete.    Das  dürfte 

Irrthum    sein.     Denn    nie   erscheint  im    13*  Jahrhundert 

Tronipete  als  Instmment  heim  Tanz.    Bei  Neidhart  wer* 

erwähnt:    gige  37,  3,  40,  24,  63,  30;  lire  49,  36;  sumber 

L  37 :  phife  63, 30. 98, 19.  Ausser  diesen  werden  in  den  unechten 

idharten  und  in  andern  Tanzliedern   des  13.  Jahrhunileris 

ai:    trömel')    (tamberj   tambure),    barpfe,  vlöutej   rotte, 

(?  MSH  III,  197h).     Böhme,   Geschichte   des   Tanzes 

Í8,  fährt  auch  die  Trompete  auf,  indem  er  sich  auf  Tanu- 

er  MSH  II.  89  a  beruft.    Aber  sie  sind  dort  ganz  deutlich 

rhetorisches  Beiwerk,  wie  schon  Wackemagelt  afr.  Lieder 

Leiche  S.  232,  gesehen  hat.  Dagegen  entnehme  ich  Böhmes 

be  8.  86,    dass   noch  Aloys  v.  OrelH  im  16,  Jahrhundert 

der  Tanzmusik   hei  Hochzeiten   schreibt  r    'Wo   es   recht 

ehm  hergeht,   besteht   das  Orchester  aus  einer  Trommel, 

rf  Peldpfeifen,  zwei  Violinisten  und  einer  Harfe,    Bei  einer 

leinen   Hochzeit   dürfen   nur   Pfeifen   und  Trommel*)   ge- 

lucht  werden/  Ziehen  wir  die  Harfe  ab,  so  haben  wir  die 

aente  Neidharts*     Wenn   aber  der  Refrain  kein  Trom- 


*)  Dasð   tnimel   nicht  etwa  Trompete   ist,  geht  aus   der  St-ellet   an 
»  vorkommt  (MSH  III,  197  b)  hervor.  —  MSH  III,  202  b  werden 
fieycr  erwähnt^  wohl  in  der  Bedeutung  von  Vlötetibläfsern. 
•)  Anek  in  dem  Reien  bei  Detleif  (Ncocoma  11,  589)  werden  nur 
noa  Trommeln  erwähnt* 
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petensigaal ')  darstellt,  was  dann?  Ich  meine^  wii-  haben 
ihm  nichts  weiter  zu  sehen,  als  den  Jodler,  den  Juchzer, 
er  noch  heute  in  den  Alpenländem  jedem  Schnaderhüpfl  fol 
Neidhart  hat  diesen  Jodler  ebensowenig  in  sein  Liederb 
eingetragen,  als  er  heute  im  Drucke  hinter  dem  Texte 
scheint  Desgleichen  war  es  für  Spielleute,  die  aus  Ober- 
deutschland stammten,  —  und  sie  müssen  wir  uns  doch  hm 
sächlich  als  Verbreiter  der  Neidliartischen  Lieder  denken 
überflüssig,  diesen  Jodler  im  Texte  zu  vermerken, 
lag  es  für  einen  mittel-  oder  westdeutschen  Spielmann, 
diese  juwezunge  etwas  Fremdes  war,  nahe,  sich  diese  chai 
teristische  Zuthat  zu  notiren.  Aus  seinem  Liederbuch 
dann  das  Lied  iu  die  Handschrift  C  übergegangen  sein, 
Bo  kam  esy  dass  der  Kefrain  bei  dem  einen  Liede  steht 
bei  allen  andern  fehlt.  Im  üebrigen  ist  aber  3,  1 
Sprache  und  Versbau  tadellos  und  in  seiner  dramatischen  Lei 
digkeit  des  Dichtei-s  vollkommen  würdig.  Wenn  es  sich  niclit 
selbst  durch  Vers  6  als  Eigenthum  Neidharts  kennzeichnet«^ 
man  wüi'de  es  an  seinen  Vorzügen  als  solches  erkannt  habeit 
Wir  hätten  bei  3,  1  und  20,  38  nicht  so  lange  zu  töt- 
weilen  brauchen ^  wenn  sich  uns  nicht  aus  ihrer  Betrachtung 
einige  wichtige  Wesenszüge  des  Natureinganges  (Wurzel  dw 
Beien,  objectiver  Beginn,  der  Mai  nothwendiges  Element,  seiuß 
einzehien  Naturstücke),  die  zugleich  ein  helles  Licht  auf 
Reienkomposition  werfen^  erschlossen  hätten. 


1 


*)  Heyne  ißt  wohl  durch  das  trara  in  traranuretum  traranuri- 
ruatundeie  auf  seine  Vermuthong  gekommen.  Die  Deutnng  lautnach* 
ahmender  Silbenkomplexe  ist  aber  ebenso  aohwierig  als  unsicher.  Bei 
Walther  3^»  11  singt  die  Nachtigall  tandaradei,  bei  Heinr.  v.  Stre^  ^ 
(Bartach,  Schweizer  Minnesänger  S.  106)  deüidurei^  faledirannurei 
det  faladaritturei  und  in  den  €arm.  Bur.  125  n.  125a  anscheinend  au(^^ 
die  Nachtigall  lodircundeie.  Wie  verschieden  sind  diese  Lautbilder  uotcr 
sich  und  wie  wenig  lassen  sie  ahnen,  dass  sie  den  Schlag  der  Nachtigall 
wiedergeben!  Tandaradei  nnd  faladaritturei  unterscheiden  sieh  dwJi 
kaum  von  traranuriruntundeie.  Es  sind  dieselben  Vokale  und  beinsh^ 
dieselben  Konsonanten ;  tandaradei  finde  ich  sogar  schmetternder  »U  d^o 
Neidhartischen  Refrain. 
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kZu  den  charakteristischen  Zügen  des  Natureinganges  ge- 
i*t  es  ferner,  dass  mit  ihm  sich  die  Aufforderung  zur  Freude, 
zu  Schmuck  und  Tanz   aufs   festeste   verknüpft.     Eine  solclie 
,  Aufforderung   ist   nicht  überall   anfigesprocheD,    aber  wo   sie 
\  ausgesprochen  iat,  da  schiebt  sie  sich  mitten  in  die  Frühlings* 
'  liymne  hinein  oder  schliesst  sich  so  eng  an  ihren  Schiuss  an, 
dass   sie   von   ihr   gar  nicht  abzulösen  ist.     Namentlich  liebt 
j  es  der  Dichter,  wenn  der  Natureingang  mehrstrophig  ist,  am 
Ende  der  ersten  —  das  ist  die  Regel  —  oder  zweiten  Strophe 
I  die  Aufforderung   einzufügen,    so  in  den  Liedern  5,  8,    6,  1. 
I  9,  13.  14,  4.  15,  21,  16|  38,  18,  4*  19,  7,  21,  34,  28,  1.  29,  27J) 
I  Sie  kehrt  dann  nicht  selten  am  Schlüsse  des  Natureinganges 
j  wenn  auch  in  veränderter  Form  und  Richtung  lívíeder.   Diese 
Aufforderungen    sind    daher    integrirende    Beatandtheile    der 
Natureingänge   imd  zu   ihnen   zu   rechnen,    auch  wo  sie  sich 
selbständig    ausgestalten   z,  B,   in    der    dritten    Strophe    von 
16,  21.   Der  breiteste  Raum  ist  ihnen  13,  8  gewährt,  wo  sie 
sich    zur  Naturscliilderung    wie    13  :  7    verhalten    und    doch 
nicht  abgetrennt  werden   können,   weil  sie  von  ihr  rings  um- 
schlossen   sind.     Die   Erklärung    für   diese    Erscheinung   ist 
schon  im  Kapitel  1  gegeben*     Wir  wissen,  dass  wir  es  nicht 


*)  Damit  fallt  diiB|  waa  Meyer  S^  100  f.  über  die  angebliche  ün* 
l>eholfet)heit  des  Dichters  in  den  Liedern  9,  13  und  16,  38  vom  Natur- 
mings,ng  zum  Haupttheil  zu  kommen,  in  sich  zusammen.  H.  setzt  nämlicli 
Tomufli  der  Dichter  habe  in  beiden  Natoreingängen  von  Anfang  an  die 
Absicht  gehabt,  míiglichet  bald  den  Ueberg-ang  zum  Haupttheil  eu  ge- 
"winnen,  und  dies  zunächst  mit  der  Aufforderung  zur  Festesfreude  ver^ 
flucht,  69  wäre  ihm  aber  nicht  gelungen;  in  Folge  dessen  hätte  er  den 
eingang  wieder  aufgenommen,  es  an  späterer  Stelle  noch  einmal  in 
B  mit  demselben^  in  16|  38  mit  anderen  Mitteln  versucht;  und  auf 
\e  Weise  seien  die  NatureingÜnge  so  lang  gerathen.  Wie  die  Voraus- 
lg  unasutreffend  ist,  «o  auch  die  Folgerung;  oder  sie  ist  auf  alle 
genannten  Lieder  auszudehnen  und  dann  mangelt  ihr  für  9,  13  und 
38  die  BewciskrafL  (Die  Credichte  sollen  als  erste  das  jugendliche 
ermögen  des  Dichters  bekunden,)  —  Puschmann  S.  26  stören  die  den 
;iireingang  unterbrechenden  Aufforderungen  14,  4  und  16»  2L  Er 
pft  deshalb  die  Lieder  und  macht  die  Eingangsstropheu  zu  Fragmen* 
Dasa  dieselbe  Weise  sich  elf  mal  wiederholt ,  bleibt  unbeachtet. 
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mit  blossen  poetischen  Bildchen  zu  thun  haben^  die  anmutlii^ 
ein  Lied  einleiten,  sondern  mit  einem  Festgesang,  ffir 
jene  Apostrophen  ein  nothwendiges  Zubehör  sind.  Aus  M 
selben  Wurzel  entspringen  auch  diejenigen  Theile  des  Nati 
eingangs,  die  der  Wirkung  des  Frühlings  auf  den  Mensch 
gewidmet  sind  und  die  man  ebenfalls  nicht  gut  unter  áé 
Begriff  Na  tu  reingang  unterordnen  kann.  So  die  schonen 
Verse  9,  15—23,  17,  14—19.  21,  34—37.  23,  5—9  iL  i. 
Bein  auf  die  Natur  beschränkte  Eingänge  giebt  es  weni^^: 
3,  22.  4,  31  und  etwa  noch  26,  23.  —  In  einem  Falk. 
schickt  der  Dichter  den  Kath  voraus  ^  seine  Lehre  nie 
zu  verschmähen,  *mit  zühten^  fröhlich  zu  sein  und  'schaioir 
ruoten'  zu  fürchten.  Das  ist  in  dem  Liede  16,  38,  Au 
R.  Meyer  nebst  9,  13  zu  den  frühesten  Erzeugnissen  dö 
Dichters  rechnet.  Dass  dieser  als  junger  Bursch,  de 
Lippen  kaum  ein  Flaum  bedeckte^  mit  einer  solchen 
väterlichen  und  obendrein  vom  Herkommen  doch  zweifell 
abweichenden  Vorbemerkung  vor  die  Dorfgemeinde  getreteft 
sein  sollte,  wird  man  schwerlich  glauben  wollen.  Dazu  wird 
der  junge  Neidhart  zu  viel  natürliches  Gefühl  für  das 
gemessene  und  für  das  Lächerliche  gehabt  haben.  Nel 
manchem  andern  spricht  auch  der  *ritter'  17,  26  gegen 
so  frühe  Ansetzung  des  Liedes. ')  — 

Der  Ueb ergang ^  vom  Natureingang  zum  zweiten 
des  Reien  (Haupttheil  kann  man   ihn  nur  in  uneigentliche 
modenieu  Sinne  nennen)  war  überall  dort  für  Neidhart  le 
wo   er   von    einer  Figur    der   Dichtung    fortgesetzt    oder 
Motiv  für  die  sich  anschliessende  Bede  oder  Handlung  be 
wird.     Fortgesetzt  wird   der  Natiu'eingaug   in   3,  22.    8, 
18,  4.  19,  7,  26,  23;   ferner  nach   meiner  Ansicht  7,  11. 
38.  24,  13,  {vgl.  oben).     In  diesem  Falle  bedarf  der  Die 
noch   eines   zweiten    Ueberganges.      Er   wird    sehr    kuri 
einfach  hergestellt;   *da  es  Frühling  geworden   ist',    sagt 

')  Der  Verfluch  Heyera  S.  69  dies  Bedenken   hinw^i^uxmumetv  li 
nichts  Ueberzeugendei. 

«)  R,  Meyer  S.  99  ff. 


226 


BAU  DER  SOMMERLIEDER. 


153 


Jmige  oder  die  Alte,  'so  will  ich  tauzeir.  Als  Motiv  zur 
Aiikiiüpfujig  von  Rede  und  Handlung  ^  oder  der  eigentlichen 
Reienscene  dient  er:  6,  19.  9,  13,  10,  22.  14,  4.  15,  21. 
16,  38.  21,  34.  22,  38.  28,  1.  28,  36.  29,  27.  31,  5  (?).  32,  6. 
(33,  15).  Diese  Art  des  Uebergangs  unterscheidet  aich  tou 
derjenigen,  me  sie  im  Laufe  des  Gespräches  selber  erfolgt, 
dass  der  Haupttlieil  niclit  an  den  Natureingang  im  allgemeinen 
(die  einzige  Ausnahme  10,  22),  sondeni  an  einzelnes  Wort, 
an  einen  einzelnen  Gedanken  desselben  sich  ankbnt.  Die 
Verbindung  vollzieht  sieb  \\dederum  auf  zweierlei  Weise, 
entweder  fallt  die  redende  Person  zustimmend  oder  wider- 
sprechend ein.  Zustimmend:  6,  19  den  wil  ich  helfen  reieu 
.  .  .  *ob  ich  im  liulfe  springen  j  mir  raüeste  wol  gelingen'. 
9,  13.  da  ist  für  trüren  veile  manger  hande  vögele  öanc, 
•ir  süezen  klanc  ich  wil  dingen,  daz  er  mine  wunden  heile*. 
(10,  22  allgemein:  Svol  dan  mit  mir  zuo  der  linden').  21,  34 
doppelte  Anknüpfung:  junge  niägde  solten  sich  stolzlicben 
zieren  an  die  man  mit  einem  ouge  zwieren,  4ch  wil  dar 
stolzlichen  springen,  unverw^endiclichen  mich  ze  vi'euden 
strichen.  ich  Mu  einen  ritter  an  gesehen  mit  beiden 
mmen  ougen\  22,  38.  die  nu  sine  brieve  hoeren  wellen  unt 
siJi  lop  mit  willen  helfeti  in  diu  laut  erschellen  ....  *ich 
wil  81  genie  hoeren  im  ze  lobe  den  minen  lip  mit  manegem 
Sprunge  enhoeren'.  28,  1.  ir  jungiu  wip  sult  reien  gein  disem 
süezeu  meien  ....  'an  siner  hant  ich  sprunge\  —  Wider- 
sprechend: 14,  4  hochgemuot  selten  sin  die  jungen;  daz 
waere  guot.  *owé,  ich  bin  behuot,  ine  getar  vro  gesin  nilit 
oflfenbar  15,  21.  ir  briset  iuwer  hemde  wiz  mit  siden  wol 
ze  lanken.  *gein  wem  seit  ich  mich  zafen?'.  16,  38.  vreude 
ist  aller  werlt  gegen  des  meien  kunft  erloubet.  'owe  mir, 
ich  bin  der  minen  gar  heroubet'.     28,  36  unter  Einschaltung 

Ton  c  70,  3  froeüch  sulen  wir  nd  alle  reien *vró  sint 

nil  diu  vogelin  geschreiet,  nii  belibe  ich  aber  migereiet'.  In 
einigen  Liedern  der  spätbaierischen  mid  österreichischen  Zeit 
Setzt  der  Dichter  seine  eigene  Stimmung  oder  die  der  Gesammt- 
heit   iu  Gegensatz  zum  Natureingang:   29,  27  al  der  werlde 
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hohe  ir  gemüete  stüt  .  .  .  ich  mac  leider  niht  gejehia 
daz  mir  min  lange  senediu  sorge  s\^inde;  es  fehlt  aber  dauiT 
der  TJebergaiig  zum  eigentlichen  Thema  des  Liedes  (Gespielen* 
loiterhaltmng).  31,  5  kernen  ist  ein  \\Tinneclicher  meie,  des 
kunft  eiivreut  sich  leider  weder  phaffe  noch  leie;  auch 
fehlt  nach  Wiederaufnahme  des  Na  ture in  ganges  der  TJeberg 
zum  Reienhild.  32,  6,  vil  herze  in  ir  gemüete  flf  gegen 
lüften  springet,  nach  der  ich  min  herze  swanc,  owé  daz 
da  niht  gelinget.  In  demselhen  Liede  ist,  wenn  die 
mannsijche  Anordnung  richtig  ist^  noch  ein  zweiter  Uebergii 
vom  Natureingang  zu  den  reienmässigen  Strophen,  t*  15* 
komen  ist  uns  diu  liebe  sunaerzit,  diu  vil  mangem  heruß 
vröude  git  .  ,  'ob  ich  dir  noch  hilfe  dine  vröude  meren 
wer  meret  mir  die  min?'  In  umgekehi^ter  Reihenfolge  siiiá 
entsprechend  der  UmBtellung  des  Natureinganges  die  Gegen- 
sätze zui*  AnknOpfnng  benutzt  33,  15:  diu  werlt  —  mit  tröwn 
umbegát  .  .  .  trfiren  stoereii  kumt  uns  lobebaere  —  der 
Aus  den  letzten  Beispielen  ersehen  wir,  dass  die  Sommerlie 
die  sich  vom  volksthümlichen  Heien  entferneii,  aucb  il 
ungezwungenen,  gefalligen  Bau  verlieren. 

Die    Punkte^    die    ich    in    der    vorstehenden    Sammlu 
zwischen  den  Natureingang  und  die  Anknüpfung  gesetzt 
bedeuten,  dass  ebensoviel  Verse  beide  Glieder  trennen. 
keine  Punkte  sich  befinden,   da  erfolgt   die  Anknüpfimg  un- 
mittelbar, so  9,  13,  14,  4.  lÖ,  21.  16,  38.  31,  5,   32,  6.     b, 
ist   klar,    dass    eine    unmittelbare    Anknüpfung    ein    hoher 
technisches  Geschick  verräth,   als  eine  solche,   die  erst  na 
einigen  Versen  Zwischenraum  sich  einstellt.     So    ist  z,  B. 
22,  38  das  verbindende  ^bV  von  den  *brieven*,  auf  die  es 
zuruckbezieht ,    durch   fünf  Verse   getrennt,    und    da  in 
Zwischenversen   von   der   nahtigal   die  Eede   ist,    so    ent 
sogar  ein  Zweifel,  auf  welches  Nomen  das  Pronomen  hini 
Trotzdem  findet  R.  Meyer  (S.  100)  die  Uebergänge  von  9, 
und  16,38  'gewaltsam'^),  gegen  die  der  von  22,  38,  das 

*)  S.  101   meint  M» :   *Äuf  die  gewaltsame   Anknüpfung   der 
grade   in   diesen   beiden  Gedichten    macht  Haupt  S.  179    aufinerkMa'- 
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Blfithezeit  entstammen  soll,  einen  erheblichen  Fortschritt  be- 
kunde (S*  102).  —  Eine  Sonderstellung  nimmt  der  Uebergang 
in  den  beiden  Gedichten  6,  1  und  25,  14  ein,  in  denen  der 
Dichter  von  sich  aus  erzählt.  Dort  waren  die  dargestellten 
Arten  des  üebergangs  nicht  recht  verwendbar.  Er  begnügt 
sich  deshalb  6,  1  —  nnd  zwar  mit  gutem  "Tact,  denn  jeder 
breitere  Uebergatig  hätte  das  schöne  Gedicht  beeinträchtigt 
—  mit  einer  ganz  kurzen  grammatischen  Verknüpfung  ^clariime', 
während  er  2ö,  14  zu  dem  Worte  rosen  (v.  26)  plötzlich  die 
Bemerkung  macht  *der  sante  ich  Vrideriinen  einen  kränz'. 
Selbst  wenn  dem  Rosenkranz  in  dem  schlecht  überlieferten 
Liede  noch  eine  besondere  Rolle  zugedacht  war,  woran  ich 
nicht  glaube,  wäre  dieser  Uebergang  doch  hart,  und  diese 
Híúie  durch  Pauls  Vorschlag  (P.  Br  Beiträge  II,  557),  hinter 
^glanz  Komma  zu  setzen,  nur  wenig  gemildert  Dazu  kommt, 
class  wenn  das  Lied  sich  in  25,  30  forttsetzt,  dieser  unver- 
mittelte Uebergang  ganz  nutzlos  ist.  Denn  der  Dichter  muss 
26,  2  einen  neuen  suchen,  der  noch  schroffer  ausfällt,  wie 
der  erste,  (Ygl.  Keinz  Ausgabe  S,  61)»  Er  versetzt  uns  näm- 
lich in  einem  Ruck  mitten  in  den  Tanz  hinein,  während 
sonst  sich  die  Wirkung  des  einleitenden  Fröhlingssanges  der 
natürlichen  Entwicklung  gemäss  zunächst  in  der  Lust  zum 
Tanz  zu  eilen  äussert.  In  6,  I  steht  hingegen  die  Sache 
anders.  Hier  will  der  Dichter  von  sich  seihst  etwas  erzählen. 
Er  spinnt  deslialb  den  Frühlingspreis  subjectiv  fort,  indem 
er  zu  den  allgemeinen  Gründen  einen  personlichen  tügt, 
waiimi  er  dem  Maien  hold  sei.  Da  war  der  kürzeste  Ueber- 
gang der  beste.     Doch  empfiehlt  es  sich,  um  die  Zusammen- 

iaupt  sagt  aber  a.  a,  0.  nicbta,  ab   das«  der  Verbindung  von  direkter 

od  indirekter  Rede  diese  Art  der  Anknüpfnng  nicht  ganz  unähnlich 

Bi.    GraramatÍBch  stehen  aber  14,4.  15,  21  und  22,  38  auf  ganx  gleieher 

liinie  mit  9,  13  u.  16,  38,  nur  ámn  bei  22,  38  durch  die  Entfernung  der 

ch  auf  einander  beziehenden  Worte    noch  eine  Zweideutigkeit   eintritt, 

Tebrigena  hatte  H»  wohl  nicht  einmal  eine  entfernte  ParaLÍele  in  dieser 

Anknüpfung  mit  dem  Wechsel  zwischen  direkter  und   indirekter  Rede 

geaehen  ^  wenn  ihm  die  Fiction ,  auf  der  das  Einfallen  der  Sprechenden 

beruht,  gegenwärtig  gewesen  wäre. 
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gehürigkeit  von  ß^  13  ximl  14  besser  hervortreten  zu 
den  Hauptschen  Punkt  hinter  *nieien*  mit  einem  :  zu  vertaus 
Ohne  Verbindung  bleiben  Natureingang  und  zweiter  Th€ 
in  den  beiden  Kreuzliedem  (in  dem  ersten  ^ird  nachträgUc 
nach  Wiederaufnahme  des  Natureinganges  Vers  11,  15  du 
das  Wort  singen,  eine  Verbindung  hergestellt.  Der  Fa 
gleicht  sonst  dem  von  29,  27)  und  —  äusserUch  betrachtet  — 
auch  4,  31,  Denn  für  den  Hörer  ergab  bei  diesem  Lie 
sich  der  Zusamnienhang  von  selbst.  Die  todtkranke  AH) 
springt  auf,  als  sie  das  Mailied  hört.  Das  Volkslied,  de 
Art  4,  31  durchaus  hat,  liebt  es  aber  nicht  das  Selbstve 
ständliche  auszusprechen.  Wir  müssen  dem  gemäss  auch  vo 
aussetzen,  was  auch  die  geschichtliche  Entwicklung  des  Somme 
Uedee  wahi^cheinlich  macht,  dass  diese  freie,  springende 
Manier  des  Üeherganges  die  überlieferte  war.  Und  es  entspricl 
unserer  Voraussetzung,  das.s  auch  die  andeni  Lieder  da 
Jugendperiode  (3,  1 — B,  12),  die  wir  bisher  regelmässig 
die  volkstümlichsten  erkannt  haben,  obschon  mehr  gebundeo 
als  4,  31  doch  noch  eine  «ehr  lose  Verknüpfung  ihrer  beiden 
Gheder  aufweisen  ^),  Den  ersten  wenig  geglückten  Versack 
zu  einer  Ueberleitung  macht  6,  19,  Je  mehr  aber  Neidfaaii 
sich  von  der  Nachahmung  zu  selbständiger,  dichteiiscber 
Behandlung  seiner  Stoffe  aufschwang,  desto  mehr  bestrebt 
or  sich,  Natureingang  und  Reienbüd  fester  zu  verzahnen 
bis  im  Alter,  wo  er  sich  obendrein  seine  Aufgabe  durch  dat 
Einmischen  heterogener  Elemente  erschwerte,  sein  künst- 
lerischer Ehrgeiz  wieder  erlahmte.  Schon  aus  diesem  Grunde 
konnte  ich  9,  13  und  16,  38,  wo  die  Verzahnung  die  denkbar 
dichteste  ist,  nicht  als  Erstiingsprodukte  gelten  lassen.  — 
Der  sog.  Haupt theil  stellt  sich  uns  gemäss  der  Ein* 
heit  seiner  Motive  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Lieder  Mht 
ein  in  sich  abgeschlossenes,  einheitliches  Ganze  dar. 
aber  der  'HaupttheiF  aus  dem  einleitenden  Maienhymnns 


')  Btßielbe  Erauheinung  wiederholt  lich  bei  den  valkathaitiUd»  ] 

Winterliedem. 
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sprÍDgt  —  gleichviel  ob  dies  ausgedruckt  ist  oder  nicht  — , 
so  können  überhaupt  die  Eeien  in  ihi^er  grossen  Mehrheit 
als  einheitliche  Dichtungen  bezeichnet  werden.  Freilich  dürfen 
wir  keine  zu  strenge  Einheit  der  Zeit  fordern.  Der  Dichter 
lädt  in  der  Einleitung  präsentisch  zum  Tanz  ein  und  im 
*Baupttheil^  erzählt  er  schon  iiu  Präteritum  von  den  Folgen 
seiner  Einladung,  Aber  au  diesem  Widerspruch  nahm  weder 
der  naive  Geist  des  Dichters  noch  des  Volkes  irgend  welchen 
Anstoss,  wie  auch  wr  erst  durch  eine  gewisse  Abstraction 
uns  desselben  bewusst  werden*  Im  Winterliede  treffen  wir 
Aehnliches  wieder.  Besonders  starke  Eingriffe  in  die  Einheit 
der  Zeit  und  des  Ortes  erlaubt  sich  der  Dichter  im  zweiten 
Kreuzliede  (vgL  S*  105)  und  innerhalb  des  Haupttheils  24, 
13.  Dort  lässt  der  Dichter  25,  9  die  Mutter,  nachdem 
wir  25,  7  die  Tochter  schon  beim  Ballspiel  gesehen  haben, 
zum  Hocken  greifen  und  die  Tochter  wegen  ihres  Ungehorsams 
durcbbläuen,  gleich  als  ob  sie  noch  daheim  wären. ') 

Sonst  ist  der  Zusammenhang  wohl  gewahrt.  Gestört  ist 
er  nur  dort,  wo  der  Dichter  dem  Reien  nicht  öemässes  in 
ihn  laneinbringt  so  in  den  beiden  Kreuzliedern  11^8  und 
13,  8,  wo  eine  innere  Verbindung  zwischen  Einleitung  und 
'Haupttheir  nicht  existirt,  in  den  Zeitklagen  31,  5  und  32,  6, 
wo  der  ganze  Liedkiirper  lose  gefugt  ist^  ausserdem  aus  die- 
sen und  anderen  Gründen  in  25,  14.  Auch  innerhalb  des 
ersten  Kreuzliedes  ist  eine  Spalte,  Dass  13,  8  ein  Lied  bildet^ 
obwohl  seine  beiden  Theile  weder  innerlich  noch  äusserlich 
zusammenhängen,  darüber  herrscht  einerlei  Meinung.  Auch 
bei    31,    5    sind    alle   Kritiker    bis    auf  Puschiuann    (s.  oben 


*)  Die  Stelle  ist  allerdings  von  manchen  Erklärern  iO  aufgefaast 
worden,  als  ob  die  Mutler  der  Tochter  nacheile  und  erat  auf  dem  Spiel* 
platze  die  Prügel  versetze.  Dem  widersprechen  aber  die  sonstige  Art 
Neidharts,  diesen  Act  zu  Hause  abmachen  zu  lassen^  sowie  die  Worte 
der  Mutter  'nü  var  hin*,  die  doch  augenscheinlich  einer  Wegeilenden 
sachgerufen  sind.  Auch  die  Wendung  'si  begunde'  scheint  mir  zu  ver- 
rathen,  dass  das  Prügeln  als  unmittelbar  dem  vergeblichen  Versuch^  die 
Tochter  aufirahalten,  folgend  gedacht  ist.  —  Wilmanns  geht  zu  weit, 
wenn  er  Zs.  29,  83  A.  die  Str.  für  unecht  erklärt. 


168 


BIELSCHOWSKY 


S.   85   A.)   der   Ansicht,    dass   seine   Strophen    ein    eiui 
Lied  repräsentiren.     Bei  32»  6  hat  man  gezweifelt,    ob  nie 
die  Sti^ophen  33,  3  ff.  Fragment  eines  verlorenen  Liedes  &eí€ 
Der    (S.   115  f.)    mitgetheilte    Vorschlag    Wilmanns    sehe 
aber  auch   die   äussere  Einheit  dieses  Tones  zu  retten. 
gegen  bleibt  flie  Frage  offen,  ob  nicht  11»  8  und  25,  14, 
denen  einige  plötjeliche,  den  Zusammenhang  scheinbar  dn 
reissende  Wendungen  überraschen,  in  mehrere  Lieder  zu 
legen  oder  wenigstens  als  lückenhaft  anzusehen  sind. 

In  11,8  hat  Haupt  nach  Str.  7  eine  Lücke  angenommnu 
Aber  man  wüsste  nicht  zu  sagen,  was  in  der  Lücke  gestanden 
haben  soll.  Mit  Strophe  7  schliesst  ein  Abschnitt  und  mit 
Strophe  8  fängt  ein  neuer  an.  Man  könnte  deshalb  eher  ad 
den  Gedanken  kommen,  es  beginne  mit  Strophe  8  ein  n« 
Lied.  Diesen  Standpunkt  nimmt  Keinz  in  seiner  An 
S.  48  ein.  ^)  Doch  auch  diese  Annahme  halte  ich  nicht 
zutreffend.  Die  Sache  liegt  vielmehr  so:  der  Dichter 
dem  (fingirten)  Boten  Aufträge  in  die  Heimath.  Als  er 
mit  in  Strophe  7  fertig  ist,  zieht  er  in  einer  für  mich  se 
anmuthigen  Weise  den  Schleier  von  seiner  Fiction  halb 
indem  er  hinzufügt:  'ob  sich  der  böte  nü  süme,  so  iril 
«elbe  böte  sin  zen  vi^iunden  min\  Demnach  können  wir 
Lied  als  ein  lückenloses  Granze  ansehen  (vgL  Wilmann» 
29,  74). 

Mehr  bestritten  ist  die  Zusammengehörigkeit  der  Strop 
des   Tones    25,  14.      Dass    der  Zusammenhang    ein    äv 
lockerer  ist,  ist  nnzweifelhaft.   Aber  es  fragt  sich :    Tragt  ^ 
dem  Mangel  die  Ueberlieferung  oder  der  Dichter  die  Schul^ 
Liliencron  hat  Zb*  6,  103    das  Lied  nach  Ausscheide 
unechten  Strophen  (also  in  der  jetzigen  Hauptschen  Fa 
als  Einheit  betrachtet  bis  auf  die  sechste  Strophe,  die 
spätere  Zusatzstrophe  behandelt    Aber  seine  Erläuteriin™ 
mit  Recht  von  allen  Späteren  füi^  unbefriedigend  erklärt 
den*     Haupt  (S,  122)  sprach  die  Vermuthung  aus,   dass  i 


1)  Auch  Meyer  S.  97.  108.  121  neigt  áahm. 
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Strophe  3  ein  neues  Lied  beginne,  sah  in  Strophe  6  wie 
Xiiliencron  einen  npäteren  Zusatz^  hielt  aber  auch  so  das  neue 
liied  noch  für  unvoDständig,  da  Strophe  5  an  Strophe  4  sich 
nicht  recht  anschliesse  und  der  Zusammenhang  wohl  deut- 
licher gewesen  sein  werde*  Meyer  S.  98  und  Schmolke  S.  15 
folgten  in  allen  Stücken  der  Ansicht  Haupts,  Keinz  (Ausg.  S.  61) 
meint,  dass  wir  in  dem  vorliegenden  Texte  Bruchstücke  von 
mindestens  zwei  Liedern  haben.  Endlich  PuschmaDn  (S.  27) 
macht  Strophe  1  und  2  zu  gesonderten  Fragmenten  und  er- 
klärt dann  das  Uebrige  für  zusammengehörig  unter  Annahme 
einer  groKsen  Lücke  zwischen  Strophe  4  und  5<  —  Dagegen 

tWihnanns  Zs.  29,  75  die  völlige  Einheit  des  Liedes  be- 
iptet.  Ich  schliesse  mich,  wie  schon  aus  meiner  Para- 
pbraae  8.  67  f.  hervorgeht,  ihm  an,  ohne  mir  jedoch  alle 
seine  Gründe  zu  eigen  zu  machen*  Zunächst  bemerkt  Wil- 
manos,  dass  Strophe  2  an  die  Spitze  des  Liedes  zu  stellen 
sei,  weil  sie  vom  Winter  ausgehe  und  dass  man  wegen  der 
Wiederholung  des  Vogelgesangs  und  des  Verbums  Hieben' 
(ihf  16  und  32)  nicht  mit  Haupt*)  den  Anfang  eines  neuen 
läedes  bei  25,  30  anzusetzen  brauche.  Hieben'  sei  25,  16  nach 
C  imd  nach  Analogie  von  18,  15  in  ^strichen'  zu  ändern  (so 
auch  Puschmann  S.  22)  zumal  Hieben  lazen'  kaum  verständ- 
üisli  sei.  In  der  nochmaUgen  Erwähnung  des  Vogelgesanges 
lie^  aber  nichts  auffallendes.  Diese  Bemerkungen  sind  voU- 
kanunen  begründet.  Ein  doppeltes  Einfügen  des  Vogelgesanges 
in  den  Natureingang  findet  sich  auch  13,  8  (13,  9  und  26) 
und  14,  4  (14,  13  und  25),  ja  in  26,  23  ist  dreimal)  auf  ihn 
gewiesen,  dabei  zweimal  auf  die  Nachtigall  26^  29  und  27,  2 
und  an  der  letzten  Stelle  folgt  nochmals  die  allgemeine  Be- 
zugnahme auf  den  Vogelgesang  so  dicht,  wie  in  25,  14  bei 
der  Wilmanns' sehen  Strophenordnung  und  dichter  als  bei  der 
jetzigen.   (27,  2  dar  under  singeut  nahtigal.   27,  3  losa  wie  die 


")  Hmopt  war  Bich  doch  in  »einer  VermuthuBg  so  unsiclieri  duaa  er 
láa  im  Texte  gar  nicht  andeutete* 

*)  Dagegen  bebauptel  FuiichiBaTin  S.  27  mit  groftser  Sicherheit:  *áw 
Wíiðcriiolung  des  GeaaDges  der  Yügel  ist  durchaue  uiineidbartisch\ 


vögele  alle  doeuent).     Man  vergleiche  auch  uoch  19^  18  uika 
37;  28^  38  und  29,  3. 

Die  drei  ersten  Strophen  von  einander  zu  trennen, 
man  also  keinen  Grund.  Die  vierte  schliesst  sich  aufs  engsU 
an  die  dritte  an.  Innerhalb  der  vierten  begegnen  uns  ^htt 
zwei  jähe  Uebergänge.  Der  erste  ist  26,  2,  wo  auf  die  Aoí- 
forderung  znm  Tanz  plötzlich  folgt:  *Vriderün  als  ein  tc 
spranc^  Eine  Lücke  scheint  jedoch  nicht  vorzuliegen, 
mehr  ein  Unvermögen  des  Dichters,  der  gegen  die 
gewohnheit  die  Schilderung  des  Tanzes  selber  in  das  Lied  hiii€ 
brachte,  diese  Abweichung  formell  zu  überwinden.  Noci 
auffallender  ~  aber  bisher  nicht  betont  —  ist  der  XJeberganj^ 
von  Vers  4  zu  5.  Friderun  sprang  *bi  der  schar,  des 
anderthalhen  Engelmar  vil  tougen  war\  Was  hat  Engeil 
sehr  heimlich  wahrgenommen?  Dass  Friderun  auf  dem 
wie  eine  Puppe  tanzte?  Dazu  brauchte  er  doch  nicht  hl 
lieh  im  Hinterhalte  zu  liegen.  Das  kann  der  Dichter 
gesagt  und  gemeint  haben.  Es  ist  aber  nicht  eine 
zu  bessern,  etwa  das  *vil  tougen*.  Denn  wenn  man  auch 
ees  fortschafft,  so  bliebe  es  immer  thöricht  hervorzuheli 
dass  Jemand  etwas,  was  vor  aller  Augen  sich  abspielte^ 
der  andern  Seite  wahrgenommen  habe.  Vielmehr  klaffi 
nach  Vers  4  eine  Lücke  von  acht  Versen  und  die  Verse  5  i 
bildeten  den  Schluss  der  nächsten  Strophe.  In  der 
werden  zunächst  wie  31,  39  imd  oft  in  den  Winteriie^ 
ein  oder  zwei  Bauern  genannt  gewesen  sein,  an  der^n  Hiií] 
Friderun  den  Reien  sprang,  dann  eine  Zwischenbemerkorj 
ííeidharts  *leider  fehlte  ich'  und  daran  sich  die  Verse 
nam  anderthalhen' u.  s.  w.  geschlossen  haben  (s,  obenS.  ö7)| 
Mit  Recht  konnte  deshalb  Haupt  sagen,  der  Zusaxnme 
wai-  wohl  anders  und  deutlicher,  aber  die  Lücke  liegt  i 
zwischen  Strophe  4  und  5,  sondern  innerhalb  der  Stropl 
Dafiir  ist  mir  auch  ein  Zeugniss,   dass  c  die  Verse  26» 


*)  Wem   die   wiederkehreBden  Reime  Bedenken  erregisÐ, 
weise  ich  auf  25,  6  u.  25,  IL 
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anders  (außcheineiid  nach  freier  Erfindung)  giebt.   Der 
rnuss   denuiacli    frühzeitig    gestört   gewesen   sein.     Wir 
umen  jetzt   zu   Strophe  5.     Wilmanns   meint,    dass   wenn 
auch  von  Engelmar  gern  mehr  gehört  hätte,  so  doch  in 
allgemeinen  Situation   kein  Sprung   und  keine  Lücke  be* 
kbar  sei,  da  der  Anfang  der  Strophe  *dö  sich  aller  liebes 
Ich  begunde  zweien*  noch  bei  der  Vorbereitung  zum  Reihen- 
stehe, wie  der  Schluss  der  vorhergehenden.     Die  zweite 
der  Strophe   vermöge  er  im  einzelnen  nicht  genau  zu 
ren,   der  Gedanke   im  Ganzen   aber  sei  deutlich,     *Der 
er  sagt,  dass  er  der  Erwartung,  er  werde,   da  alles  vor- 
eitet  war,  den  Reihen  anstimmen,  nicht  habe  entsprechen 
Jen*'    Diese  Ausführungen   leuchten   mir  nicht  recht  ein. 
Schluss   der  Strophe  4   steht   keineswegs  mehr  bei   der 
Bereitung    zum    Reien*     Der   Dichter   hat   im   Gegentheil 
durch   26,   2  t    *Vriderün   als   ein   tocke   spranc'  u.  s.  w. 
in  den  Tanz   hineinversetzt»     Und  nun   sollte  er  noch 
limal  zum  Anfange  zurückkehren?  und  sollte  den  Tanzenden 
Perfectum    sagen,    er    habe    ihrer    Erwartung    nicht    ent- 
chen können?     Ich  weiss   nicht,    wie   sich  Wilmanns  das 
cht  haben  nuig.    Und  der  Verhinderungsgrund?    'Augen- 
peinlich   hielt  Engelmar,    der   lauernd   gegenüberstand,    ihn 
ron  ab/   Man  mag  die  zweite  Hälfte  der  Strophe  5  deuten, 
man  will,   dieser  Sinn   kommt    nicht   heraus.     Die  Sache 
Bich  anders   verhalten.     So   wie  jetzt   die  Strophen  ge- 
set  sind,    ist   eine  Inkohärenz   zwischen  Strophe  4   und  5 
leugbar.     Strophe    5   knüpft   mit   keinem  Worte   an   4   an 
nimmt    auf   sie   Bezug.     Und   doch   weisen   sowohl   die 
len  *d6'  Vers  7  und  9  und  das  'gesungen  haben'  sehr  stark 
etwas  Voraufgegangen  es  zurück.    Ferner  sagte  der  Dich- 
wohl  gleicli  in  dem  Liede,  was  Engelmar  verbrochen  hat 
nicht  erst  in  einer  späteren  Zueatzstrophe.   Die  Schwierig- 
Iten  lÖsi^n  sich,  Mobald  man  die  Strophen  5  und  6  umstellt. 
Endo   der  vierten  Strophe  unterbricht  sich  der  Dichter, 
dem  Augenblicke,   wo   er  Engelmars  gedenkt,    wird    seine 
imung  trübe.    Durch  des  Bauern  Schuld  hat  er  die  holde 
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Fríderun  verlorea  und  eine  ärmliche  Heirath  eingehen 
Er  will  deshalb  den  Fall  nicht  weiter  verfolgen  —  die  B&aeni 
kennen  ihn  ohnehin  — ,  sondern  aufseufzend  wirft  er  da£wiscli«&: 
'Nun  (bei  einer  solchen  Stimmung)  soll  ich  singen*  leh  hibe 
Haussorgen,  die  mich  Yom  Sänge  wenden  manchen  Morgen 
Was  soll  ich  da  für  ein  Gesicht  machen?  (Ihr  wisst)  id 
ärgere  mich  (heute  noch)  über  Engelmar,  dass  er  FridennüD 
den  Spiegel  von  der  Seite  riss*.  In  ruhigerem,  elegiscben 
Tone  fahrt  er  dann  Strophe  5  fort:  'Damals  als  sich  eitHt 
was  sich  liebte,  zum  Beien  paarte,  damals  hätte  ich  den 
Reien  singen  (anwesend  sein)  sollen,  doch  ich  wusste  (leider) 
nicht  genau  Bescheid  um  die  Stunde,  wann  die  Sammerwonike 
manchem  Herzen  Freude  giebt'  (vgl.  oben  S.  67).  So  staken 
nü  (26,  15)  und  do  (26,  7),  singen  (26,  15)  und  gesuxi|fen 
haben  (26,  9)  in  richtigem  Verhältniss  zu  einander,  das  G^ 
dicht  bricht  nicht  hart  mit  einem  scharfen  Kissklaog  ab, 
simdern  kehrt  mild  zu  dem  Ausgangspunkte,  der  SomIne^ 
wonoe,  zurück  und  so  gelangt  das  Resultat  von  Engehaars 
Anschlag  in  gebührende  Nähe  zu  dem  Anschlage  selber* 
Dass  der  Dichter  Zusammengehöriges  durch  -  mehrere  (4) 
Verse  trennte,,  das  braucht  nicht  einmal  mit  der  starken 
persönlichen  Erregung,  die  ihn  zu  ZwischenbemerkoDgei 
drängt,  entschuldigt  zu  werden;  denn  auch  ohne  diese  spinn* 
er,  wie  die  S.  153  f.  angeführten  Beispiele  darthun,  nicht 
selten  den  Faden  erst  nach  einigen  Versen  weiter  oder  f^ 
baut  sich  sogar  die  natürliche  Fortsetzung  durch  Einschübe, 
wie  30,  1  ff.,  wo  es  auch  eine  persönliche  Bemerkung  ist, 
die  er  nicht  unterdrücken  kann. 

Dass  Neidhart  aber  den  Ueberfall  Engelmars  nicht  ia 
seinen  Einzelheiten  auseinanderbreitete,  dazu  hat  ihn  gewiss 
nicht  bloss  sein  Widerwillöi  diese  unangenehme  Qeschichte  io 
ihrem  ganzen  Verlaufe  wiederzugeben,  sondern  auch  das  Be- 
streben bestimmt,  den  Reiencharakter  des  Liedes  durch  ein« 
DörpererziUilung  nicht  noch  stärker  zu  verletzen.  Hat  er 
doch  in  den  andern  ßeien  nicht  einmal  gewagt,  den  Ansatz 
2U   einer   solchen  Ermhlung   zu  machen.     Diese  Ansicht  i^ 
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freilich  hinfallig,  wenn  Paul  (P.  Br.  Beiträge  II,  557)  Becbt 
hat,  dass  die  Strophen  52,  7—10  R  bezw,  26,  10.  6.  IL  12  c 
(Haupt  S,  123—125)  echt  sind.  Dann  hätte  Neidhart  hier 
in  grossem  Umfange  gegen  die  Eeienregel  Verstössen  nnd 
25,  14  stünde  wie  eine  monströse  Abart  unter  Seinesgleichen 
da*  Aber  wenn  man  auch  mit  Paul  die  metrischen  Unregel- 
mäesigkeiten  und  die  yon  71,  7  abweichend  geschilderte  Spiegel- 
schnür  leicht  veranschlagte,  die  sachlichen  Schwierigkeiten 
bleiben  unbehoben.  Die  Erzählung  von  Friderun  und  Engel- 
mar bleibt  ebenso  unergänzt  und  sprunghaft  und  der  Zu- 
sammenhang der  Strophen  6  und  6  unter  einander  und  mit 
den  vorhergehenden  ebenso  erläuterungsbedürftig.  Denn  die 
von  Haupt  ausgeschiedenen  Strophen  von  R  und  c  enthalten 
nichts  als  einige  grobe  Ausfalle  gegen  Engelmar  und  eine 
redselige  Beschreibung  des  schönen  Spiegels,  die  durch  das 
alberne  Bekenntniss  verbunden  sind,  der  Dichter  hätte  eher 
als  den  Spiegel  den  Raub  des  'tockenwiegels'  verschmerzt, 
Verse,  die  sich  wie  eine  platte  Parodie  auf  32,  3  ff.  lesen 
*den  Spiegel  solte  wir  verklagen,  Vromuot  M  den  banden 
tragen**  üi^  genannten  Strophen  folgen  in  R  und  zum 
grösseren  Theile  auch  in  c  den  Strophen  26,  6  und  15,  so 
dass  diese  in  die  Mitte  gerathen.  Ob  Paul  diese  Ordnung 
beibehalten  oder  geändert  wissen  will,  darüber  äussert  er  sich 
nicht.  Andere  werden  vergeblich  bemüht  sein,  sie  passend 
jm  machen,  c  bietet  noch  vier  weitere  Strophen,  von  denen 
die  erste  25,  7  eher  eine  ernsthafte  Beachtung  verdiente. 
Aber  alles  in  allem:  die  grosse  Zahl  der  unechten  Strophen 
(9)  ist  mir  nicht  bloss,  wie  es  Haupt  schon  betont  hat,  ein 
Beweis,  dass  die  echten  lückenhaft  überliefert  sind,  sondern 
^uch  dass  Neidhart  thatBächlich  nur  in  flüchtigen  und  an- 
deutenden Umrissen  von  Engelmars  That  gesprochen  hat.  ^) 
ÄS  genügte  den  Spielleuten  nicht,  namentlich  war  ihnen 
ler  dörper  Engelmar  zu  kurz  und  glimpflich  und  der  höchst 


*)  Hätte  Neid  hart  sie  auBfübriicher  erzählen  wollen,  so  waren  die 
Winterlieder  der  richtige  Platz  dazu  gewesen.  Aber  auch  dort  suchen  wir 
mnionit  danach. 
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wichtige  Spiegel  zu  schweigsam  behandelt»  mid  sie  sptimcfi 
das  dankbare  Thema  in  ergiebiger  Breite  aus.  Das  Lied 
hat  noch  manche  Absonderlichkeiten.  8a  sind  in  Strophe  Í 
die  ^r6sen  üf  der  beide'  sammt  ihrem  Zttsatz  ^nrch  ir  ghia 
grammatisch  schwer  nnterzubringen ,  gleichriel  ob  man  ae 
mit  Haupt  zu  ^gemenget'  zieht  oder  mit  Paul  als  absolötiu 
Nominativ  zu  *der  santa  ich'.  Ausserdem  haben  wir  in  StropV-  ^ 
das  räthselhafte  'wikisen\  Man  fíihlt  dem  ganzen  Ged^ 
an,  dass  es  invita  Hinerra  gemacht  ist,  dass  der  Dichter  m 
Kampf  mit  dem  Stoff,  der  dem  B^iencharakter  nicht  ent* 
sprach,  und  im  Kampf  mit  seiner  Terdrie^ichen  Stimmimg 
allerhand  ungewöhnliche  Ausdrucke  und  Wendungen,  sowie 
gewaltsame  Uebergänge  zu  Hülfe  nehmen  musste,  um  ^ 
Leidliches,  was  ungeßLhr  wie  ein  Ganzes  aussah,  zn  SUüac 
zu  bringen.  Es  ist  vielleicht  das  schlechteste  und  mattefh 
Stück  unter  allen  Neidhartischen  Reien,  Wenn  es  R.  Meyff 
trotzdem  in  die  Blüthezeit*)  setzt,  so  habe  ich  mich  nadi 
anderen  Giünden  als  metrischen^  die  später  gewürdigt  werd« 
sollen,  vergeblich  umgesehen.  Nach  seiner  auf  Seite 
ausgesprochenen  Ansicht,  dass  der  Verfall  Noidharts 
plötzHch'  mit  der  Spiegelgeschichte  eingetreten  sei,  hÄtte 
es  folgerichtig  in  die  Zeit  des  Verfalls  setzen  müssen.  Aber , 
Meyer  scheint  hier  die  Erzählung  der  Thatsache  mit  ii 
Thatsache  selbst  verwechselt  zu  haben.  — 

Es  bleiben  uns  noch  zwei  Lieder  zu  besprechen  übrig 
die  wohl  einen  in  sich  abgeschlossenen  und  abgerundete 
Körper  haben,  an  diesem  aber  Anhänge  nachschleppen, 
sind  die  Lieder  14,  4  und  29^  27.  Am  Ende  des  Liedci 
14,  4  befinden  sich  zwei  Strophen  mit  Sprüchen  über  lieb 
und  Freundschaft.  Haupt  hat  an  ihnen  keinen  Anstoss  g^ 
nommen,  auch  sie  nicht  abgesondert,  sondern  mit  den  andern 
Strophen  des  gleichen  Tones  als  ein  GFanzes  behandelt.    Da' 


>)  Meyer  handelt  über  da«  Lied  S.  98,  106  und  108.    Die  ac 
glückliche^   mir   üiwichthare   Deckung   de§  *kuhneD'  Tleberganga  96i 
durch  Uta  Bild  *al8  ein  tcwke*  dürfte  doch  zu  »einer  Klassifikatiofi  nifil^' 
auireichen* 
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en  ist  Meyer  (S*  8),  der  14,  4  als  ein  Jageiidlied  anaiebt, 
Bgen  der  Wortspielereien,  zu  denen  Neidhart  erst  *ganz  spät' 
lige,   versucht  die  Strophen  fiir  unecht  oder  doch  für  späte 
Itze  zu  halten.   Ich  bin  weder  der  einen  noch  der  andern 
isicht   Für  die  Unechtheit  reichen  die  Meyerschen  Gründe 
ät  aus.     Das   erkennt   er  selbst   an.     Neidhart  schlug  in 
lijien  reiferen   Jahren   —   *ganz    spät'   sagt   zu   viel,    denn 
26  (71,  11),    aul*  das   auch  Meyer  verweist,    zeigt   schon 
Erscheinung  —  nicht  selten  einen  lehrhaften  Ton   an, 
od   warum    er   da   nicht   auch    einmal    zu  den  so    beliebten 
»rtspielenden   Sprüchen    über   Liebe  und    Freundschaft   ge- 
fen   haben   sollte,   ist  nicht   abzusehen.^)     Ich  halte  aber 
Strophen    auch    für    keinen    späteren    Zusatz-      Denn 
für   mich    unerwiesen,    dass    14,   4    zu   den    Jugend- 
gehört      Ich    habe    vielmehr    S.    122    die    verschie- 
den   Momente    aufgezählt,     die    seinen    späten    Ursprung 
lirscheinlich    machen.     In   diesem   Falle    braucht  man   die 
prBche  nicht  ahznsondeni,  sondern  kann  sie  als  gleichzeitig 
it   den   übrigen   ansetzen.     Ich   betrachte   sie,   wie   manche 
ädere  Zusatzstrophen ^    namentlich   persönlicher  Natur,    als 
iacapostrophen ,    wie  ja  auch   heute   noch   der   Komiker  in 
er  letzten  Dacapostrophe   gern   von  seiner  Person  spricht^) 
diesem   Liede   gehört   nach   meiner  Meinung  zu   den  Zu- 
iben  schon  14,  36.    Di^r  Ruf  *mach  uns  den  reien  laue*,  der 
einem  unechten  Neidhart  MSH  III,  312b  ertönt,  wird  den 
ichteJr  so  manches  Mal  z\i  Verläogeriuigen  gereizt  haben. 

Das  andere  Lied  ist  29,  27.    Es  hat  eine  Zusatzstrophe 
10,  36)  persönlicher  Natur.     Ihre  inhaltliche  Selbständigkeit 


>)  WilmanDS  Zs.  29,  61  glaubt  dies  auch  für  seine  jüngeren  Jahre 
JEU  dürfen. 

*)  Bftrt«ch  Liederdichter  *S42  bemerkt  zu  Neidh.  89,  30:  'Et  ist 
•idli  imgewühnlich,  freilich  mehr  bei  den  Romanen,  als  bei  den  deut- 
■dim  Dichtem,  dass  sie  in  der  letzten  Strupbe  auf  ihre  persöulichen 
Verbal taisae  Übergehen/  Bemgemäaa  trennt  er  auob  weder  39,  3U  noch 
die  eogleiob  zur  Besprechung  gelangende  Str,  30,  86  (Ld.  '110)  von  dem 
Umám  ah.    Für  ao,  36  verfahrt  auch  Wilmanns  Ze.  29,  7ð  so. 
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«rfrdt  usi   HAdi  dem,    was  wir  eben    gesagt 

ii6  Ab  nä  den  Ebri^en  StropIieÐ 

uns  n  denken«     Es    tritt    aber    hier   eine  ai 

Sdrwieiigkeit  em.     Neidhart  nennt  sich   in  Strophe  6 

TCB  BsAwentaL    Diesen  Kamœ   gab   er  aber    nach  Y« 

eeines  LAemt,  also  nach  der  UebeFsiedelnng  nach  Oester 

auf  (74»  K),  und  thatsiehlich   findet   sich    auch   in  ke 

aeterreicluadahen  liede  der  Name.    Wir  müssen  demnach 

Lied  als  ein  hatriaehee  ansehen ;  die  Znsatzstrophe  aber  « 

dea  Lengeb^cfai  als  Iteterreichisch.     Sollen   wir   nun  glai 

die  Bittairo|Jw  sei  einnial  gelegentlich  ganz  isolirt  rorge^ 

wwdflii?    Haan  werden  wir  uns  schwerlich  verstehen-    ^ 

Vdt&kMit  warn  Bogen  griff,  dann  hat   er   gewiss   minder 

•in  ToUstindigea  lied  gesungen,  nnd  hatte  er  einen  Wn 

auf  dem  Herten«  so  hat  er  doch  diesen  aller  Wahrschein 

kiit  eadi  im  selben  Tone  mm  Ansdrack  gebracht^  ^á 

ém  gum  láed  gehalten  war.    Wie  sind  aber  dann  iM^ 

BiltitroiilM  n  rereánígen?    Die  Antwort   hierauf  giebt 

iMieriitfening  in  A  nnd  ÍX  die  sich  zu  der  in  R  und  c 

Ibigt  ferUat: 


B 

c 

AC 

1 

1 

S 

2«) 

a 

3 

3 

3 

4 

4 

5 

5 

5 

4 

6 

6 

w 

7 

7 

iMjí  aba  A  und  C  (ausser  der  ersten,  gleichgðltij 

t\  t    e  M  der  Nftturemgi^i^  uoch  durch  eine  Strophe  zwti 

_i  a  _  ■iHcft.  die  H^upt   riel leicht   mit   Unrecht    vertn 

•   *  ^**      jlma  VeriAltDÍ«  ^^  Handschriften   bei   diesem  Liede 

ki^  —  »      iLifiAtllllÄ«^  Kummers  in  Herrand  v.  Wildonie  8. 

miB  WtA  fi»  ^*^|^  Yerwaadtchaft  «u  AC.    Die  Uebereinstimni 

k  c  ia  1A  ^*^    B^cn  die  bedentÄame  üebereinstimniuiig 

í-«í^  ^"*^  ?Jk-n  in  E  und  c  nicht  las  Gewicht  fsl 
4,^  l^jtti  4a  SttopWfl  
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^Strophe  6,  in  der  der  Eenenthaler  genaniit  wird,  und  Strophe  7 
lit  dem  Lengebach.  Ffir  Strophe  6  haben  sie  eine  andere, 
der  nach  UmstelluÐg  der  Strophen  4  und  5  die  zweite 
spielin  nochmals  die  ei^te  tröstet  und  sich  zugleich  nach 
Namen  des  geliebten  Mannes  erkundigt ,  auf  welche 
;e  ähnlich  wie  22,  38  keine  Antwort  erfolgt.  Ich  möchte 
deshalb  nicht  annehraent  das8  hinter  dieser  Strophe  die 
von  Rc  auBgefallen  sei^  oder  dass  sie  nicht  echt  sei, 
idmehr  meine  ich^  das&  auch  diese  Fassung  vom  Dichter 
BiTührt»  nnd  dass  er  in  ihr  seinen  Namen  nicht  nennen 
»Ute,  wtul  er  der  nicht  üblen  dichterischen  Fiction  den 
TorEug  gab,  dass  die  Gespielin,  um  ihr  Geheimnis»  zu 
jren,  den  Namen  des  Geliebten  der  Frenndin  leise  ins 
Ihr  geflüstert  habe.  Ein  solcher  Ausgang  war  hier  durch 
>,  26  *daz  hil  mit  allen  dinen  sinnen  tougen*  einigermassen 
rbereitet.  Aber  der  Dichter  hat  zu  dieser  Aendemng  Ter* 
luthlich  sich  nicht  freiwillig  entschlossen.  Aus  der  Bitt- 
öphe  müssen  wir  schliessen,  dass  er  das  Lied  in  Oesterreich 
zweiten  Male  vortrug;  die  alte  Schlussstrophe  konnte 
ad  wollte  er  nicht  wegen  des  von  Reuenthal  gebrauchen, 
ISO  wenig  wollte  er  sich  Neidhart  wegen  des  bösen  Neben- 
aes  nennen.  Er  war  daher  genöthigt,  eine  neue  Schluss- 
}phe  zu  dichten,  und  das  war,  wie  ich  meine,  diejenige, 
16  uns  in  A  und  C  erhalten  ist.  So  erkläre  ich  mir  die 
erschieden e  üeberUeferung  nnd  die  Anfügung  einer  öster- 
Bichischen  Bittstrophe  an  ein  Lied,  in  dem  der  Name  von 
iuenthal  vorkommt.  Dass  A  und  0  die  Bittstrophe  nicht 
ben,  braucht  nicht  Wunder  zu  nehmen.  An  diesen  Bitt- 
phen,  die  so  ausserhalb  alles  Zusammenhanges  stehen, 
»nnten  die  Spiel  leute  und  ihre  Hörer  wenig  Interesse  haben. 
ich  8ind  wohl  nicht  wenige  Lieder  von  den  Spielleuten  nur 
daa  Gedächtnis  aufgenommen  worden ,  in  dem  erklär- 
reise die  verbindungslosen  Zusätze  schlecht  haften 
Wir  machen  deshalb  die  Beobachtung,  dass  nicht 
80,  36,  sondern  auch  die  meisten  andern  Zusatz-Strophen 
ilnlichen  Charakters  wie  &2,  12.  73,  II.  74,  25  £  84,  32. 
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101,  6  Ton  weniger  Handschriften  überliefert  sind^  uk 
Hauptlieder  gleichen  Tones.  Die  wichtigen  Strophen  74»  Ml 
sind  selbst  in  H  erst  von  zweiter  und  dritter  Hand  am  Baoda 
nachgetragen  worden.  Nachdem  aber  bei  dem  Liede  319,  37 
sowohl  die  Strophe  mit  Beuenthal  als  die  mit  Letogebadi 
weggefallen  war,  konnte  es  leicht  das  Schicksal  afiaefcr 
Neidhartischen  Gedichte  theilen,  nämlich  unter  fremdem 
Namen  in  der  Welt  umherzuwandem :  in  A  unter  dem  i» 
jungen  Spervogel,  in  C  unter  dem  Alrams  von  Gresfezi 
(VgL  oben  S,  117),  Es  ist  damit  für  alle  Lieder  der  Beweis 
erbracht,  dasa  sie^  wo  nicht  eine  innere  Einheit,  so  doch  tim 
äussere  darstellen  oder  mit  andern  Worten:  dasa  in  d< 
Beien  Lied  und  Ton  durchweg  zusammenfallen« 
Wir  haben  bisher  den  Bau  des  zweiten  Reientheils  if 
nach  seinem  inneren  Zusammenhange  geprüft;  seine  Ac 
lichkeiten  lohnen  nur  in  wenigen  Punkten  der  Be 
Auf  den  einen  hat  E.  Meyer  (S.  78  ff,)  die  Aufineri 
gelenkt,  er  betrifift  die  Art  und  Weise,  in  der  die  EinführuDf 
der  Reden  erfolgt.  Diese  Einführung  wird  bald  mit  einen 
epischen  'sprach'  (redete)  vollzogenj  bald  unterlassen*  In  eil 
und  demselben  Liede  wechselt  der  Dichter  mit  seiner  ManÍA; 
z.  B.  a,  22,  6,  19,  7,  11.  8,  12.  9,  13,  15,  21.  16,  38.  19.| 
20,  38  u.  8.  w.  Häufig  nennt  der  Dichter  die  Personeni 
sprechen,  nur  das  erste  Mal,  wo  sie  das  Wort  nefameiv 
dann  nicht  mehr,  oder  nur  die  Person ,  die  zuerst  das  W^ 
nimmt,  und  nicht  die  Partnerin ,  kennzeichnet  diese  vii 
durch  die  Anrede  der  Ersten  oder  durch  ihre  Antwort  &! 
3,  22.  7,  11.  8,  12,  9,  13.  15,  21.  21,  34.  26,  23.  28, 
29,  27,  Aber  es  kommen  doch  auch  Abweichungen  Tor^  l 
6,  19,  wo  6,  24  und  7,  3  die  Tochter  als  die  Redende 
zeichnet  wird,  femer  16,  38,  wo  sechsmal  (17,  13»  20, 
32,  34,  37)  die  sprechende  Person  und  20,  38,  wo  sie  vi« 
(20,  39,  21,  7,  22,  27.)  gtnarmt  wird.  Meyer  hat  dann 
geschieden  zwischen  den  Fällen,  in  denen  die  epische  For 
am  Eingange,  in  der  Mitte  oder  am  Schlüsse  steht 
letzteren  beiden  Arten  hat  er  unter  dem  Begriff  Einscliiih 
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«usammeiigefasst,  während  er  für  die  erste  den  Terminua 
Emführimg  wählte.  Ersetzen  wir  diesen  durch  den  korrekteren 
*ÁU8seri8tellaug' ,  indem  wir  darunter  zugleich  die  Schlus9^ 
Stellung  der  Formel,  die  übrigens  nur  dreimal:  7,  3,  9,  36. 
17,  13  vorkommt,  begreifen,  so  sehen  wir  in  der  ersten  Hälfte  ^) 
der  Reien  von  der  Aussenstellung  in  3  Liedern  und  9  Fällen: 
(in  6,  19:6.  24,  7,  3;  9,  13:9,  36,  39;  16,  38:  17,  13,  24, 
32,  34,  37);  in  der  zweiten  Hälfte  in  6  Liedern  und  9  Fällen 
0,  38:21,  7,  22,  27;  22,  38:23,  17,  23;  24,  13:24,  29; 
16.  23  :  26,  35;  29,  27  :  30,  B;  32,  6 :  33,  9)  Gebrauch  gemacht; 
dagegen  von  der  Einschaltung  in  der  ersten  Hälfte  in  6  Liedern 
und  7  Fällen  (in  3,  22:4,  4;  7,  11:7,  13;  8,  12:8,  23; 
14,  4:14,  31;  16,  21:16,  7,  15;  16,  38:17,  20);  in  der 
zweiten  in  6  Liedern  und  6  Fällen  *)  (19,  7  :  20,  8 ;  20,  38 : 
20,  39;   21,  34:22,    19;    22,  38:23,  26;   28,  1  :  28,  24;   28, 

16 ;  29,  5-) 
Daraus  ergiebt  sich,  da&s,  nach  Liedern  gerechnet,  die 
Lttssenstellung  der  Formel  im  Terhältniss  zur  Einschaltung 
in  der  zweiten  Hälfte  erheblich  zunimmt*).  Die  Rechnung 
nach  Liedern  erscheint  aber  als  die  massgebende,  da  es 
wichtiger  ist  festzustellen,  in  wie  viel  Liedern  der  Dichter 
einer  bestimmten  Manier  folgt,  als  in  wie  viel  Fallen. 

Bevor  aber  dieses  Resultat  zu  einem  Schluss  auf  Neidharts 
Stil  in  der  Jugend  und  in  den  reiferen  Jahren  dienen  kann, 
JZ1U88  noch  die  dritte  Manier,  in  der  die  Reden  jeglicher 
Einföhmngsformel  ermangeln,  nämlich  die  dramatische,  be- 
trachtet werden. 


*)  Die   Mitte   fallt  nach   18,  4.    Die  gesprächsloaan  Lieder  halten 
^ch  in  beiden  T heilen  das  Gleichge wicht, 

•)  Wenn  ich  meine  Reihenfolge  (b.  unten)  der  Rechnung  zu  Grunde 
f  80  würde  sich  nur  das  Verhiiltniaa  der  Fülle  bei  der  Aüssenatellung- 
kwaa  versohieben;  sonit  bliebe  sich  alles  gleich. 

*)  Meyer  drückt  diea  S.  79  allerdings  auf  Grund  nicht  vollständiger 
itistik  und  etwas  abweichender  öruppirung  umgekehrt  und  den  Kem- 
mkt  verhüllend  aus:  die  Einschaltungen  nehmen  gegenüber  den  Ein- 
ab. 
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Wir  begegnen  ihr  48  mal  *)  und  zwar  in  der 
Hälfte  in  10  Liedern  mit  28  Fällen  (3,  1:  a,  4,  8,  11 
3,  22:4,  11,  16;  6,  19:6,  29;  7,  11:7,  19,  36;  8,  12:8. 
29,  36.  9,  6,  9;  9,  13:  10,  4,  10,  12;  10,  22:  10.  32,  37. 
11,  6;  15,  21:  16,  22,  30;  16,  38:17,  25,  27,  29;  18.  4: 
18,  16,  28,  34.  19,  1)  und  in  der  zweiten  Hälfte  in  9  Liedern 
mit  20  Fällen  (19,  7  :  19,  37.  20,  18i  20,  38  :  21,  13;  21,  34: 
22,  27,  31,  34;  22,  38  :  23,  29,  35;  24,  13  :  24.  13,  (21), 
25,  11;  26,  23:27,  15,  21,  27,  33;  28,  36:29,  9,  10; 
27:30,  20,  28;  32,  6:33,  3). 

Es  ist  daraus  eraichtlich,  dass  die  Zahl  der  dramatischen 
Einfükrungen  in  der  zweiten  Hälfte  keineswegs  steigt*),  in 
Gegentlieil  ein  wenig  sinkt,  und  dass  deBhalb  die  Vermehri 
der  epischen  Einführungen,  wie  sie  in  der  Zunahme 
Aussenstellung  liegt,  durchaus  kein  Gegengewicht  an  der 
Vermehrung  der  dramatischen  findet  Damit  ist  zuglacb 
ausgesprochen,  dass  Neidhart  in  den  späteren  Liedern  melif 
zu  ruhigen,  ala  zu  bewegten  EÍnfiihrungsfonnen  neigte.  Mej«r 
stellt  das  in  Parallele  mit  der  Entwicklung  des  MiuBe! 
der  allmählich  auch  von  der  Einschaltung  zur  *Einfi 
übergehe  (er  scheint  also  hierin  etwas  Höfisches  zu 
dem  sich  Neidhart  später  amiäheHe),  Da  er  aber  die 
der  dramatischen  Form  nicht  mit  in  Rechnung  zieht,  so 
ein  sicherer  Schluss  aus  seinen  Zusammenstellungen  S*  79\ 
nicht  gestattet.  Bei  Neidliart  dürfte  die  kleine  Stüändei 
auf  die  reiferen  Jahre  zurückzufuhren  sein,  denen 
gemächlichere  Darstellung  gemässer  ist. 

Doch  abgesehen  hiervon   —    für  uns  ist   das   wichl 
Ergebniss,    dass    Neidhart    die    dramatische    Gresprächsf« 
weitaus    bevorzugt.      Den    48    dramatischen    Formen    01 


*)  Meyer   (S.   80)   zählt    hier   wunderíiciierweise    nur    5    FÄlle 
(3,  4.  10,  32.  18,  16.  19,  37  u.  24,  13)  und  knüpft  daran  die  Bemc 
die  dritte  Art  ist  bei  uiiserm  Dichter  selten. 

■)  Die  Verhältnisadllern   würden  ein  noch  itSrkere«   TJel 
der  dramatischen  Form  in   der  I.  Hälfte  ergeben,  wenn    ich   statt 
der  Hauptachen  nach  meiner  Eeihenfolge  die  Kechnaog  aufmachi 
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nur  31  epische  und  halbepische  gegeBüber,  Da  aber  die 
MnschaltiiDg  der  dramatischen  Manier  sich  sehr  nähert^  da 
ferner  die  drei  Fälle^  in  denen  die  epische  Formel  nachfolgt^ 
flieh  als  sehr  leichte  erweisen,  da  sie  sich  nicht  zwischen 
Bede  und  Gegenrede  schiebt,  sondern  den  erzählenden  Versen 
anschliesst,  so  bleiben  für  den  streng  epischen  Stil  nur  15 
Fälle  übrig,  denen  64  andere  gegenüberstehen.  Das  entspricht 
aber  völlig  dem  Stil  der  volksmässigen  Lyrik,  die  mit  richtigem 
Gefühl  die  epische  Formel  als  für  sie  zu  schwer  ablehnt* 
So  sind  in  MF.  37,  4  und  18.  3,  1.  3,  7.  3,  17.  4,  L  4,  17. 
4,  35,  beim  Kiirenberger  in  allen  Liedern  (mit  Ausnahme  von 
8,  9),  bei  Dietmar  in  der  Mehrzahl  ^  in  den  Carm.  Buraoa 
107 a,  112^  llöa^  134a,  ferner  in  den  weitaus  meisten  Volks- 
liedern, die  eine  lyrische  Haltung  haben,  gar  keine  Ein- 
fuhrungsformeln gebraucht.  Man  kann  bei  Liliencron  (Volks- 
lied um  1530)  ganze  Reihen  von  Liedern  leseu^  ohne  auch 
nur  ein  einziges  Mal  auf  eine  Einführung  zu  stosseu.  Man 
vergL  z.  B.  Nr.  59—93*  —  Wir  sehen  also  auch  an  die- 
sem scheinbar  so  untergeordneten  Punkte,  wie  sehr  Neidhart 
dem  Typus  der  volksthümlichen  Vorbilder  treu  bleibt;  am 
treuesten  wiederum  in  den  Liedern  der  Frühzeit  (3,  1—8,  12), 
in  denen  2  epische  Fälle  (davon  einer  leicht)  3  halb-  und 
13  ganzdramatiächen  gegenüberstehen.  Eins  davon  (3,  1) 
entbehrt  jeglicher  Einführungsformel.  Dasselbe  wiederholt 
sich  in  den  beiden  Liedern  10,  22  und  18,  4,  die  wir  ebenfalls 
den  jüngeren  Neidharts  zuschreiben  müssen.  Dagegen  hat 
die  zahlreichsten  und  schwersten  Formeln  16,  38;  ein  neues 
Bedenken,  es  zu  einem  Jugendprodukt  des  Dichters  zu  machen. 
—  Den  letzten  Punkt,  der  uns  hier  beschäftigen  soll,  können 
wir  in  wenigen  Zeilen  erledigen.  Es  handelt  sich  um  die 
Vertheilung  von  Hede  und  Erzählung,  Der  Dichter  unter- 
bricht die  Gespräche,  um  die  Entwicklung  episch  ein  Stück 
weiter  zu  führen  9,  5  (um*  durch  einen  Vers)  11,  3.  21,  20. 
24»  38  (breite  Unterbrechung;  12  Verse);  oder  er  gibt  ihnen 
einen  epischen  Äbschluss  7,  3.  8,  4.  20,  28.  24,  1,  Mit  diesem 
epischen    Äbschluss    verbindet    er    nicht    ungern    persönliche 
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Bemerkangen,  die  auch  ftr  sich  allein  das  iVmale  Udea: 
9,  13.  14,  4  S2,  88.  S6,  14.  In  der  MelinaU  der  SUk 
abhliesst  aber  der  Dichter  yatksmiiaaigeitt  Braneha  eDtqpredieiiá 
mit  dem  Gespräche  selbst  ab:  3,  1.  8,  S8.  8, 18.  10»  88.  li^ 
81.  16,  38.  SO,  38.  81,  34.  84,  13.  86,  83.  88,  1.  88,  36l 
89,  87  (in  der  zweiten  Fassung  mit  einer  Bittetrophe).  Eine 
Sonderstellung  nehmen  die  drei  osterreichischeii  Lieder  31,  6l 
38,  6  (in  Wilmannsscher  Anordnung)  und  38,  16  ein,  die  k 
Zeitklagen  ausklingen.  — 


Secíistes  Kapitel 


Publikum  der  Sommerlieder. 

Vor  wem  unJ  zu  welchem  Zweck  hat  Neidhart  seine 
leien  gesungen?  Die  Frage  erscheint  nach  Allem ^  was 
bereits  gesagt  ist,  überflüssig.  Geht  doch  gewissermassen 
aus  den  Liedern  selbst  hervor,  dass  sie  zum  Fruhlingstanz 
den  Bauern  gesungen  wurden.  Und  trotzdem  hat  diese 
^  Anschaumig  Widerspruch  erfahren*  Ich  will  nicht  von  der 
^Bfcaekentheorie  Liliencrons  sprechen,  die  ihr  Urheber  selbst 
^^■ngst  verworfen  hat,  sondern  mich  nur  gegen  Sclimolke  und 
^Besonders  Wilmanns  wenden,  die  an  eine  höfische  Bestimmung 
1^  und  höfischen  Vortrag  aller  oder  der  meisten  Reien  glauben. 
I  Sehmolke  (S,  6)  geht  in  seinen  Betrachtungen  von  der 
I  metrischen  Form  aller  Neidhartischen  Lieder  aus.  'Diese 
fügt  sich  bei  den  Winterliedern  ohne  Ausnahme  dem  Kunst- 
gesetZG  der  höfischen  Lyrik,  während  sich  bei  den  lieien  von 
29  Tönen  nur  4  unter  die  Regel  der  Dreitheiligkeit  bringen 
lassen.  Dieser  Umstand  (fahrt  er  in  einer  mir  unverständlichen 
Logik  fort)  würde  allein  geniigen,  um  zu  beweisen,  daas 
Neidhart  seine  Lieder  im  Hinblick  auf  ein  höfisches  Publikum 
gedichtet  hat,  was  auch  aus  85,  2  ff,  hervorgeht'*  Alsu^  weil 
die  Form  der  Reien  sich  nicht  dem  höfischen  Kuustgesetz 
fúgíf  deshalb  sind  sie  ebenso  wie  die  Wiaterlieder  für  den 
Hof  bestimmt  gewesen.  Und  das  soll  noch  besonders  dadurch 
^ '  hewiesen  werden ,  dass  Neidhart  in  Oesterreich  einmal  (86, 
ff.)  singt:  *wé  wer  singet  uns  den  sumer  niuwiu  minneliet? 
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daz  tuot  min  her  Troestelln  und  min  hoveherre,  der  g^ 
helfe  ßolte  ich  stn\  'Anzunehmen ,  er  hätt«  die  Wiatar 
Ueder  zwar  für  die  Hofleute,  die  Sommerlieder  aber  filr 
die  Dörfler  gesungen,  das  wäre  eine  gar  zu  mechanisdii 
Erklärung*.  Eine  solche  gleichzeitige  und  sich  gegenrólig 
ausschliessende  Praxis  anzunehmen,  ist  aber  dureh  ntchti 
geboten.  Die  ersten  Winterlieder  sind  ebenso  den  Dörfleni 
gesungen  wie  die  Mehrzahl  der  Reien^  und  die  leisten  Beko 
den  Hofleuten  wie  die  Mehrzahl  der  Winterlieder.  Aber 
dass  in  der  That  manchmal  und  besonders  in  der  mittlami 
Lebensperiode  sich  das  Publikum  Neidharts  je  nach  der 
Jahreszeit  und  dem  Stoffe  der  Lieder  änderte,  in  einer  solcbfi  i 
Yorstellung  liegt  grade  bei  Keidhart  nicht  das  gerinfite 
^Mechanische'  oder  Unwahrscheinliche. 

Wilmanns  motivirt  seine  Ansicht  in  anderer  Weise,  tr  I 
scheidet  (Zs.  29,  83)  die  Reien  der  Biedogger  HandschrU 
(die  Echtheit  der  übrigen  ist  ihm  nicht  genügend  verböj^| 
in  solche^  in  denen  Yom  Tanz  die  Bede  ist,  und  in  soklH 
in  denen  es  nicht  der  Eall  ist.  Bei  der  zweiten  Gmi^l 
hält  er  es  von  vornherein  für  unwahrscheinlich,  dass  sie  i^| 
Tanz  gesungen  worden  seien.  Zu  ihnen  rechnet  er  aa^| 
25,  14y  weil  dort  Neidhart  ausdrucklich  erkläre,  nicht  nH 
Beihen  singen  zu  können.  Dass  diese  Deutung  des  Vei^| 
26j  9  nicht  begründet  isty  ist  schon  dargelegt.  Aber  bi^M 
bei  der  ersten  Gruppe  sei  es  trotz  ihrer  Beziehung  zum  TiH 
durchaus  fraglich,  ob  sie  alle  für  den  Reihen  bestimml  ^| 
wesen  seien.  Dies  zeigten  vier  Gedichte  'anwiderlegU^I 
*Die  Lieder  26^  23  und  28,  36  sprechen  die  offeakundigH 
Geringschätzung  des  Bauemstindes  aus  und  die  weitgehendfl 
Nachsicht  gegen  das  Spielmannsgewerbe  würde  Yer«e  ^| 
27 y  21  f.  und  29^  12  f.  nicht  ertragen  haben  ^  ztunal  fii^| 
von  einem  ritterlichen  Spielmann,  Prügel  würden  der  sicll^l 
und  wohl  verdiente  Dank  des  Gesellen  gewesen  sein,  de  H 
schamlos  und  anmassend  zugleich  der  bäuerlichen  znm  l  H 
lingsfeat  versammelten  Gesellschaft  entgegengetreten  *  H 
In   zwei  andern  Liedern   20,  38  und  18,  4  kommt   die     1 
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Achtung  des  Bauernstandes  im  ganzen  nicht  zum  Ausdruck; 
aber  der  Inhalt  auch  dieser  Lieder  ist  derart,  dass  es  schwer 
zu  glauben  ist,  Burschen  und  Mädchen  hätten  sich  beim  ge- 
meinsamen Tanz  daran  ergötzt Solche  Leistungen  fanden 

ihr  Publikum  nicht  in  der  Oeffentlichkeit  heiterer  Volksfeste^ 
sondern  in  den  ritterlichen  Wachtstuben,  deren  Insassen  auf 
Kosten  der  Bauern  nicht  nur  lebenj  sondern  auch  lachen 
wollten/  Aehnliche^  wenn  auch  minder  schwere  Bedenken 
schöpft  Wilmanns  aus  dem  Inhalte  der  Lieder  19,  7.  21,  34. 
22,  38  und  24,  13,  so  dass  nur  drei  10,  22.  15,  2L  28,  1 
übrig  bleiben,  die  zur  Begleitung  der  ländlichen  Tänze  ge-^ 
dient  haben  können  {S.  84)*  Beschäftigen  wir  uns  zunächst 
mit  den  Liedern  26,  23  und  28,  36,  die  die  offenkundigste 
Geringschätzung  des  Bauernstandes  aussprechen  sollen.  In 
beiden  Liedern  ziehen  die  Mädchen  den  Bitter  dem  Bauern 
vor;  die  eine  mit  den  Worten:  , 

*Giezet  mir  den  meier  an  die  versen, 
ja  tfBwe  icli  einem  ritt^r  wol  geherten. 
zwiu  Bol  ein  gebuwer  mir  ze  man? 
der  enkftn 

micli  nach  minem  willen  niht  getrinten.*    27,  21  ff. 
die  andere: 

'ja  mnoc  er  intn 

weizgot  gar  versümet  sin, 

er  gebüwer/    29,  17  ff. 

Konnten  und  mussten  die  Bauern  darin  eine  'schamlose  und 
anmassende  Geringschätzung'  ihres  Standes  von  Seiten  dea 
Dichters  sehen?  Ich  meine  nicht  Wenn  es  der  Fall  wäre^ 
so  müssteu  wir  sämmtliche  Reien  der  ersten  Grruppe  der 
Eiandschrift  R  aus  der  Liste  der  ländlichen  Tänze  streichen^ 
auch  die  von  Wilmanns  als  unbedenklich  zugelassenen  mit 
Ausnahme  von  10,  22,  Denn  in  allen  sehnt  sich  das  Mad- 
eben nach  dem  Bitter  und  setzt  damit  die  Bauern  zurück. 
Ob  der  Gegensatz  ausdrücklich  hervorgehoben  ist  oder  nicht* 
macht  wenig  aus;  iraplicite  liegt  er  immer  darin.  Hat  aber 
dieses  Reienmotiv  erst  'der  ritterliche  Spielmann'  zur  Ver- 
höhnung  der  Bauern  erfunden?   oder  war  es  nicht  ein  den 
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Bauern  altbekanntes?  (s.  oben  S*  112),  Und  konnten  sie  ehn 
aus  der  Art,  wie  Neidhart  das  alte  Motiv  behandelte, 
Veracbtung  des  Bauernstandes  herauslesen?  Durchaus  nie 
Neidhart  steüt  immer  von  neuem  die  Mädchen  als  die  t horte 
ten  Närrinnen  hin,  die  dem  Ritter  nachlaufen,  der  sie 
trügen,  entehren  (6,  30.  7,  28.  18,  28)  und  dann  misshand^ 
werde  (21,  30  ff.  vgl  ferner  49,  9).  Er  läsat  die  Mut 
überall  die  Töchter  dringend  vor  dem  Ritter  warnen  untir 
Hinweis  auf  die  schlimmen  Folgen,  die  der  Verkehr  mit  de© 
Ritter  gehabt  hat  (21,  10.  24,  31)  oder  haben  werde  wi 
könne,  und  diese  Warnung  nicht  selten  mit  harten  DrohungOi 
und  Schlägen  unterstützen.  Lag  in  einer  solchen  Ausfiihning 
des  Rittermotivs  für  die  Bauern  etwas  Verletzendes? 
es  nicht  unter  ihren  Töchtern  solche  Näninnen  ?  Und  mn 
ten  sie  sich  nicht  vielmehr  über  die  grosse  Unbe£eiD( 
freuen,  mit  der  der  ritterliche  Sänger  sich  nicht  scheutiT 
Ernüchterung  der  Närrinnen  sich  selber  durch  den  Hund 
Mutter  alle  möglichen  Schändlichkeiten  nachzusagen?  — 
steht  es  denn  in  der  wenig  späteren  Dorfpoesie,  im  Hei 
Helmbrecht?  Begegnen  wir  da  nicht  demselben  Zuge?  Spr 
nicht  dort  die  Jungen,  Sohn  und  Tochter,  mit  der  all 
grössten  Geringschätzung  vom  Bauernstande,  in  einem  To 
der  weit  über  den,  den  die  Neidhartischen  Mädchen  anseht 
hinausgeht?  Und  wird  irgend  ein  Bauer  deshalb  das 
oder  den  Verfasser  íTir  bauernfeindlich  gehalten  haben? 
Dazu  kommt,  dass  Neidhart,  wie  schon  oft  bemerkt  wor 
ist,  ganz  sichtlich  in  den  Reien  das  Bestreben  hat,  all^  \ 
vermeiden,  was  irgendwie  als  Hohn,  Spott  oder  Nichtaehti 
gegen  den  Bauernstand  gedeutet  werden  könnte*  Auch  da 
wo  er  die  triftigste  Veranlassung  gehabt  hätte,  wie 
den  dörper  Engehnar,  lässt  er  kein  beschimpfende^i 
liches  Wort  fallen.  Gebraucht  er  doch  seibat  die  Wd 
^dörper,  getelinc*  wegen  ihres  etwas  höhnischen  Beige^dun^ 
in  der  ganzen  Reihe  der  Sommerlieder  nicht  ein  einrige« 
Nun  aber  der  anstössige  Inhalt  von  20,  38  und  *• 
Da  hat  doch  Wilmanns  das  Zartgefühl  der  ländlichen  Sei 
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überschätzt.  Mau  braucht  sich  gar  nicht  auf  die  ungescbiuiukte 
Sprache  des  13*  Jahrhunderts*)  zu  berufen;  wenn  Wilmanns 
nachforschen  wollte,  was  noch  heutzutage  auf  dem  Lande  in 
Wort  und  That  vor  weiblichen  Augen  und  Ohren  möglich 
ist,  so  würde  er  sich  durch  die  Neidliartischen  Deutlichkeiten 
nicht  beirren  lassen.  Sind  aber  bei  den  Liedern  26,  23. 
28,  36.  20,  38  und  18,  4  die  Bedenken  beseitigt,  so  fallen 
sie  für  die  übrigen  auf  den  Tan2  bezüglichen  Eeien,  zu  denen 
auch  die  ersten  acht  (3,  1 — 8,  12)  in  Cc  überlieferten  ge- 
hören, von  selbst  weg.  —  Bei  den  andern  Reien  von  R  weist 
der  Lihalt  allerdiogs  nicht  direkt  auf  den  Gebrauch  beim 
Tanz  hin.  Nichtsdestoweniger  erachte  ich  diejenigen,  in  denen 
die  Liebe  das  Thema  ist,  als  ebenfalls  fiir  den  Frühlings- 
tanz der  Bauern  gedichtet:  9,  13.  14,  4.  16,  38.  29,  27 
.(in  der  bairischen  Form).  Auch  31,  5  darf  man  wagen  des 
breiten,  harmlosen  Reienbildes  31,  25  K  dem  ländlichen  Reien 
zuweisen.  Dagegen  sind  32,  6.  33,  15  und  29,  27  (in  der 
österreichischen  Form)  sicher  bei  Hofe  vorgetragen.*)  Die 
Schwierigkeiten,  in  die  Wilmanns  durch  seine  Anschauung 
mit  der  im  selben  Aufsatz  gegebenen  Charakteristik  von 
Keidbarts  Lebeusverhältnissen  geräth,  hat  er  geluhlt.  Die 
JUittel  aber,  die  er  zu  ihrer  Lösung  anwendet,  —  unvoll- 
ständige Ueberlieferung,   kui-ze  Dauer   der  Freundschaft   mit 

»)  Man  lese  z.  B.  nacli,  wa»  Wernher  d.  G.  die  Gotelint  1383—1434} 
sprechen  lasBt,  insbeBondere  die  VV.  1409  ff.  Das  vergleicht  sieb  nur  mit 
den  gröbsten  unechten  Neidharten.  Und  dach  wird  Wernher  weder 
ponderlich  übertrieben  noch  aein  Buch  vor  den  Augen  und  Ohren  der 
3auermädcben  haben  verscblieasen  wollen,  und  wie  ateht  es  mit  des 
^annhäusera  Tanzleichen  HI  u.  IV,  von  denen  man  kaum  zweifeln  kann, 
^imsa  sie  den  Dörflern  zum  Tanz  gesungen  wurden?  Ausserdem  denke 
iximn  an  das,  was  einzelne  geistliche  und  viele  Fastnachtsspiele  ihren  Zu- 
#ciiftuem  boten»  —  Ueber  die  thatsächlichen  VorgÄngfe  licim  Frühlings- 
fest  in  alt^r  und  neuer  Zeit,   sowie   über  die  Be2Íchuugen  des  Sexuellen 

E»nm  Frühlingskultus,   die  einen  derartigen  Inhalt    bedingen,   ist  bereits 
hrfach  gehandelt  worden. 
: 


•)  Das   zweite  Kreuzlied  dürfte   nachträglich  den  Keien  der  Dorf- 
iO«sen  begleitet  haben. 
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den  Bauern  —  sind  schwache  Nothbehelfe,  die  uAmentlid 
gegenüber  seiner  Deutung  der  Spiegelgeschichte  nicht  Stan^ 
halten,  —  Steht  für  uns  aber  die  Ueberzeugung  fest,  dass  weit- 
aus der  grösste  Theil  der  Reien  für  die  Bauern  bestimmt  war 
imd  vor  ihnen  gesungen  wurde,  so  ist  damit  noch  nicht  die 
Frage  entschieden,  ob  nicht  Neidhart  dieselben  Lieder  gleick- 
zeitig  seinen  adligen  Freunden  zum  Besten  gegeben  \mh* 
Die  Möglichkeit  lässt  sich  nicht  bestreiten,  eine  Wahrscbdi* 
lichkeit  besteht  aber  für  die  Mehrzahl  der  Lieder  nicht 
Gedichte  wie  3,  22.  5,  8.  6,  1.  6,  19.  10»  22.   14,  4,  16,  äL_ 

19,  7  u,  a.  sind  von   einer  viel  sm  unschuldigen  Einfalt, 
dass    sie    den    Geschmack    der    höfischen    Herrengesella 
hätten  befriedigen   können»     Nimmt  man   aber  an,    sie 
vor  Herren  und  Damen  zum  Eeien   bei  Hofe  gesungen 
den,  so  widerspricht  der  gänzliche  Mangel  oder  die  sehr  g^  ^ 
ringe  Beimischung  des  Höfischen  in  Form  und  Lihalt    tk 
diesen  Zweck   mochten  Lieder  wie  9,   13  und  29,  27  t*ag(% 
aber  wenig   andere.     An  eine  Umdichtung   für   das   hdfiaál 
Publikum  haben  wir  keine  Veranlassung  zu  glauben.    Sie 
auch  bei  der  säubern  Metrik  und  bei  den  yielfach  verscUo 
nen  Reiengebäuden   nicht   so   leicht,    als   sich  z.  B. 
vorstellt     Dagegen   können  Lieder   wie    7,   11.    8,  12,   18,] 

20,  38.   24,  13.    28,  36    auch   ungeändert    den    Gaumen 
'Insassen  der  Wachtstuben'  gekitzelt  haben. 


Siel)eiites  Kapitel 


Reihenfolge  der  Sommerlieder. 


Die  Reihenfolge  der  Sommerlieder  miiss  im  Wesentlichen 
nach  innem  Merkmalen,  da  andere  fast  ganz  fehlen,  bestimmt 
werden.  Dieeelben  ßind  in  den  Kapiteln  S--6  ausführlich 
»iir  Besprecliiing  gelangt.  Es  könnten  ihnen  noch  metrische 
hinzugeitigt  werden,  doch  helfen  sie  uns,  ausser  für  die  Eeien 
der  Jugendzeit,  wenig*  Die  innern  Merkmale  drängten  uns 
Ton  selber  die  Unterscheidung  zwischen  natürlich  und  künst- 
lich ^)j  volkfithiimlich  und  höfisch  beständig  auf.  Es  fragt 
«ich,  welche  Lieder  werden  früher ^  welche  spater  anzu- 
setzen sein. 

Es  ist  eine  häufig  beobachtete  und  neuerdings  wieder 
Ton  Burdach  (Reinmar  S.  21  ff.)  begründete  Erscheinung, 
dass  jeder  Dichter  —  auch  der  genialste  —  zuerst  in  der 
Nachahmimg  befangen  ist.  Was  wollte  und  konnte  nun  Neid- 
hart,  als  er  seine  Heien  schuf,  allein  nachahmen?  —  Die 
Tolksthümlichen  Tanzlieder.  Er  wollte  den  Frühlingstanz  der 
Bauern  mit  Gesang  begleiten;  dafür  fand  er  keine  andern 
Vorbilder  als  die   alten,   volksthümlichen  Bichtungen,  ^)     Er 


')  Im  Sinne  einer  bewusaten  und  berechneten  Haiidbabung  küost- 
'-ritcher  Techoik. 

*)  Dass  er  etwa  Waltber  39,  11  oder  74,  20  nachgeahmt  habe,  wird 
hl  nicht  behauptet  werden.  £r  hätte  dann  sogleich  gegen  die  Regel 
,  einer  starken,  originellen  Abweichung  begonnen.  Ob  diese  Lieder 
nrhAtipt  schon  1200  existirt  haben  mögen?  — 
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kann  deshalb  umnöglicli  seine  Tbatigkeit,  wie  R-  Mejer 
mit  zwei  Liedern  (9,  13  und  16,  38)  eröffnet  haben,  die 
Inhalt   und  Sprache   (ausgenonunen   den   Natureingang) 
volkathiimliehen  Tanzhed  grell  abstechen.*)    Vielmebr  mü 
wir  diejenigen  Lieder,  die  den  engsten  Anschluss  an  da^  Vo 
lied  verratlien,  aus  denen  der  Tolksthümlichste  Hauch  uns  ' 
webt,    als    die    ältesten    betrachten.     Auf    diese    Erzeug 
der  Jugend  wird   eine  lange  Reihe   von  Liedern    folgen,  & 
der  Zeit  der  vollen  Manneskraft  entstammen,   in  welcher 
Dichter,  um  eine  möglichst  grosse  Mannigfaltigkeit  der  3ío^ 
und  poetischen  Dai^tellungsformen  zu  erbalten,  zwischen  w 
thümlichen  und  höfischen  Stoffen  und  Manieren   —  jedocil 
Rücksiebt  auf  sein  Publikum  unter  starker  Bevorzugun.i? 
volkstbilmlicben    —    abgewechselt   haben   wird.      Den 
wird  eine  letzte  kleine  Gruppe  bilden  aus  einer  Zeit,  io 
der  Dichter   sich   als  Mensch   und  Künstler   vom  Volke  «^ 
fernt  hattt?   und   nahezu  ganz   auf  höfischem  Boden  sich  k^ 
wegte.    Um  durch  Jahreszahlen  die  Abgrenzung  der  Oroppi 
zu  verdeutlichen,   nehme   ich   für  die  Jugendlieder    etwA  * 


')  Was  im  Einzelnen  der  frühen  Ansetzung  der  Lieder  widfi 
ist    S.    111  f.    lief.    135    unten.    löL    162.    156.    171    berührt 
I>ie  EÍDzelkriterien  würden  niclit  so  ÍÍLereÍnatimmend  die  allgemeine  ] 
unteritützen,  wenn   damit  niclit  die  Wahrheit  gretroffen  wäre.  — 
aber  Jemand   aua,  den   alterlhÜmlichen ,   feierlichen  Natareingangail 
Argument  für  die   frühe  Entstehung  der  Lieder  nelimen,    so   iwiftf 
verfehlt.   Denn  N.  lag  z\ir  Nachahmung  sowohl  die  emate  wie  die  I 
Yariante  des  FriihlingBbymnus  bereit.     Aber  gerade    die   leiztei« 
sich  mit  den  Nacbmittagdfestspielliedern  verquickt  und  diese 
eigentÜehe  Gegfenetand   seiner   Nachabmung.     Erst   nach   ge 
a!b  er  einmal  zur  AbweebBlung  da»  gewichtige  Thema  der 
behandeln  wollte,  mag  es  ihm  paeaend  erschienen  sein,  den  emsteji ! 
(Einzugs-)byniniifi   ala  Einleitung  voraufzuschicken.     Er  machte  vom 
noch  dreimal  (vgl.  oben  S*  14)  Gebrauch   in  16,  88.    14,  4.   23,  96^  i 
dem^  die  sämmtlich  eines  heiteren  Gepmgea  mehr  oder  minder  enlb 
16,  38  ü.  14,  4  nehmen  wie  9,  13  überhaupt  nicht  auf  den  Taii2  fi 
14, 4  ist  direkt   scbwermütbig.     22,   38   hat    einen   feierlichen  Sa 
'vriimt  nit  sprechen  amen'*   9,  13  u*  14^  4  enden  mit   Seufkeni 
ters,  an  die  «ch  in  14,  4  noch  lehrhafte  Spmohweiiheit  fttüehn 
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Zeitraum  von  1200—1205,  für  die  Lieder  des  besten  Maanes- 
aiters  etwa  den  von  1205—1225   in  Anspruch,   wakrend   die 

P  letzten  Gruppe   sich   sporadisch   über   das  weitere  Leben 
dhart«  vertheilen.   In  die  erste  Grappe  stelle  ich  8,  in  die 
ite  17,  in  die  dritte  4  Lieder,  so  dass  also  Neidhart  seine 
Reiendichtnng    im   Wesentlichen    1225    abgeschlossen    hatte. 
Da  die  eigentlichen  Reien  Liebeslieder  sind,  so  stimmt  diese 
Entwicklung  sowohl  zum  Entwicklungsgänge  der  menschlichen 
I  Natur   an   sich,    als   insbesondere  zur  Lage   NeidhartSj   dem 
Alter  wie  gespanntes  Verbal tniss  zu  den  Baueni  nach  1225 
;  kaum  noch  rechten  Anlass  zur  Reiendichtung  schufen,     Zeit- 
^MjMren,  die  die  letzten  Reien  füllen,  konnte  der  Dichter  auch 
Winterliede   austonen;   dass  sie  manchmal  in  Reienform 
leinen,   lag  an   dem   zufälligen   Umstände,   dass   für  das 
fest  noch  ab  und  zu  sein  Gesang  gefordert  wurde. 
Zu  den  Liedern  der  Jugendzeit  rechne  ich  3,  1^ — 8,  12, 
Wir  haben  diese  Gruppe  als  eine  in  sich  geschlossene^  inner- 
einheitliche   Reihe    kennen    gelernt,    die    gleichviel    von 
eher  Seite  wir  an  sie  herantraten  (Motive,  Satzbau,  Wort- 
brauch.   Stil,   Komposition),   immer  sich  uns  als  die  volkn- 
ichste    darstellte    (vgL    S.    126.    127.    128.    132,    133. 
141.  166.  171).     Und  ist  es  nicht  ein  wunderbares  Zu- 
lentreffen,  dass  miter  diesen  Liedern  sich  drei  und  zwar 
einzigen  drei  finden,  die  zugleich  ein  äusseres  Merkmal 
darbieteOf  dass  sie  der  Frühzeit  angehören,    nämlich  die 
ichnung   des  Dichters   als  Knappen    oder  Eoiaben  (3,  1. 
19,  6,  19)?  —  Innerhalb   dieser   ersten   acht  Lieder  eine 
be&folge  herzustellen,  ist  zum  guten  Theil  dem  subjectiven 
bh  überlassen.     Von  3,  1  kann   man   wohl   wegen  des 
jfB  von  der  bedächtigen  Tochter  sagen^  dass  es  kaum  als 
anzusehen    sei.     Es   dürften   das   Altenlied  4,  31  und 
bdestens  zwei  Mädchenlieder,   in   denen   die  Tochter   ihren 
rlichen  Gefühlen  treu  bleibt,    voraufgegangen  sein.     Ei^at 
wird  der  Dichter  für  das  Altenlied  ein  neues  Motiv  ge- 
bt und   in   der   ümkehrung  des    Mädchenliedes    gefunden 
^eiL    Andererseits  werden  wir  nicht  fehl  gehen,   wenn  wir 
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7,  II    und  8,  12  wegen   ihrer  künstlicheren   Reimstellii 
an  das  Ende  dieser  Reibe  setzen. 

In  der  zweiten  Grnppe,    die    die  Lieder   9,   IS — 88, 
umfaast,  bildet  die  Heirath  Neidharts  einen  Markstein. 
Lieder,   die  seine  Heirath  voraussetzen^  müssen  denen 
gestellt  werden,  die  frei  von  dieser  Voraussetzung  sind,  ca 
denn  dass  andere  Kriterien  den  späteren  Ursprung  dieser 
thun.     Zu  jenen   gehören  die  Kreuzliedcr ,    die    ohnehin 
Geburtsjahr   1219   in    eine   jüngere  Zeit  hinabrückt,    14,^ 
25,  14,    bei   denen    ebenfalls  noch   andere   Gründe   f&r 
späte   Datirung   sprechen,    und   möglicherweise    28,  36. 
die  übrigen  Lieder  müssen  stilistische  Kriterien,  Frische 
Mattigkeit   des   Tones,   nahe  Beziehungen    des    Inhalts  iL . 
die  Folge   bestimmen,   wobei   natürlich  Irrthümer   nicht 
geschlossen  sind.  —  Die  Lieder  der  letzten  Gruppe  sind  29. ! 
31,  6*   32,  6.   33,  Ið,     Ihre  Zusammengehörigkeit   ist  di 
innere  und  äussere  Kennzeichen,  ihre  Aufeinanderfolge 
letztere  hinlänglich  gesichert.   Betont  mag  auch  hier 
wie  zuverlässig  sich  die  innem  Merkmale  erwiesen  bab^ii. 
ohne  alle  historischen  Anhaltspunkte  hätten  wir    auf  siel 
die  Lieder   an  das  Ende   der  Reien   stellen    müssen.    Es 
das  eine  Gewähr,  dasa  dasjenige,  was  wir  nach  seiner 
Beschaffenheit   in   die   Mitte   legen   mussten,    auch 
dorthin  gehört.  —  Danach   ergiebt  sich  nachstehende 


4,  31, 
3,  22, 
6,  19, 

5,  1, 

6,  1. 

7,  IL 

8,  12. 


L  Periode  ISOa^-KOS* 

Volksmässiger  Stil. 


Knabe. 

Knappe- 
Knappe. 
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n.  Periode  1205— 12S5. 

Wechsel  und  Mischung  von  Tolksmässigem  und 
höfischem  StiL 
9,  13. 

10,  SS. 
16,  Sl. 

S8,    1.   mm  enten  Mal  der  Name  eines  MMohens  genannt. 
91,  34.   fiitter. 

54,  13. 

18,  4. 

19,  7. 
SO,  38. 
16,  38. 

55,  38.   die  'trfite'  24,  4  Frideran? 
16,  S3.   der  «meier*  S7,  SO  Engelmar? 

Heirath. 

56,  14.   Spiegelgeschichte. 
98,  36.   Tiiheitstalt  =  Engelmar? 

Wendelmaot»  Frideran?  (vgl.  S.  67) 

11,  8. 

13,  8, 

14,  4.   TgL  8.  123  XL  164  £ 


i  röte  golzen.    1214?   Jutelieder. 


Friderunlieder. 


1219  Ereuzlieder. 


III.  Periode  12S6-124&. 

Höfischer  Stil. 

S9,  37.   erste   bäurische    Fassung   vor    1230;    zweite    öster- 
reichische (Lengebach)  um  1233  (vgl.  S.  78  u.  166). 
31,     6.   Mai  1835. 
83,     6.      „     1836. 
33,  16.      „     1846. 


Inhalt  der  Winterlieder, 


So  gross  der  Gegensatz  zwischen  grÜDem  Laub  und  hjt 
lern  Gezweig,  zwischen  rosengeschmückter  Heide  und  bleicb 
Sclineefelcl,   so  gross   ist   der   Gegensatz   zwischen  Ne 
Sommer-    und    Winterliedern,      Weder    Inhalt    noch 
weder  Ton   noch  Farbe,   weder  Strophe   noch  Vers   st 
mit  einander  überein.     Diese  Kluft  zwischen  nah  vc 
Erzeugnissen  ein  und  desselben  Dichters  steht  einzig  in 
Art  da.  Schon  die  Nachahmer  Neidharts,  der  tieferen 
des  Gegensatzes   BÍch   nicht  mehr   bewusst,   füllen    die 
ans  und  nähern   die   beiden  Liedgattungen  immer   mehfi 
schliesshch  jeder  Unterschied  verwischt  ist  und  nur  nocb  | 
dankenlose  Laune  ihnen   verschiedene  Etiqnetten    dnrdl 
Natureingang  aufklebt 

Wir  haben  in    der   Einleitung  den   weiten    Abstaml 
begründen  versuclit     Wir  hatten   uns  dabei  überzeugt, 
die  Winterlieder  sehr  allmählich ,  sehr  spat  und  regellos  - 
ihren   Elementen  bis   zu   der   Gestalt  zusammen wuchaeiif ! 
der  wii'  sie  bei  Neidhart  finden.     Wir  hatten    auch 
dass  8Íe  weder  an   einen   bestimmten  Tag  oder  Mo 
an  irgend  eine  bestimmte  Festliclikeit   gebunden    wareiL 
konnten   an  jedem   beliebigen   Abend   zur  Unterhaltuaf 
Manner,  zm*  Unterhaltung  der  Frauen,  oder  wenn  sich 
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reschlecliter  vereinten ,  zum  Tanze   vorgetragen  werden.     In 

iolge  ihrer  eigenthiiinlichen  Entstehung  und   der  ihnen  noch 

Neidharts  Zeit   mangelnden    festen  Zweckbestimmnng  ent- 

sliren  die  einzehi  Theile  nicht  blos  eines  innern  Zusammen- 

agSt  sondern  es  lässt  sich  auch  von  keinem  einzigen  sagen, 

sei  ein  nothwendiges  Element  iür  das  Winterlied.     Es  ist 

luz  dem  Dichter  anheimgestellt,  ob  er  an  den  Natureingang 

Bin    Tanzbild    oder    ein    Spottgedicht    oder    ein    maere    oder 

Brsönliche  Wünsche   und  Beschwerden    oder  Zeitklagen  und 

Lehnliches  anfügen  will,  während  im  Sommerliede,  wenn  der 

"Dichter  überhaupt  über   den  Frühlingsliymnus  (Natureingang) 

hinausging,   Tanz  und  Liebe  seine   unum^fänghchen  Themata 

sein    mussten.      Es    lässt    sich    deshalb    auch    mit    minderer 

Sicherheit  abgrenzen,  welche  Elemente  der  Tradition  entlehnt 

jid  welche  neu  eingeführt  sind.  Den  Dichter  banden  liier  keine 

herkömmlichen   Stoffe,   sondenj    nur  eine    herkömmliche  Art. 

Bei  der  mangelnden  inneren  Einheit    der  Lieder  werden 

ir,  wie  unsere  Vorgänger,  genothigt  sein,  anstatt  von  Lieder- 

ippen   von    Strophengruppen   auszugehen.      Wenn    wii*   bei 

Br  Untersuchung   unser  Augenmerk,    wie   bei   den   Reien, 

lunächst  darauf  richten,  ob  und  wie  weit  ihnen  volksthimliche 

luster  zu  Grunde  liegen,    so   werden  wir  verzicbten  müssen, 

len  Nachweis  der  Volksthümlichkeit  auf  die  inhaltliche  üeber- 

instimmung   zwischen   Früherem   und    Späterem   zu   stützen. 

)enn  Strophen,   die  z.  B.  dem  Spott  oder  der  Einladung  zu 

inem  zufälligen,  improvisierten  Tanz  gewidmet  sind,  sind  an 

idh   nothwendigerweise    individueller    Natur,      Sie    sind    von 

üinzelnen    an    Einzelne    gerichtet    und    verlieren    damit    die 

luermle,    typische   Bedeutung,    die    ihnen   häufige    Wieder- 

iiolung   und   Ueberlieferung   sicbei^t.      So   vermögen    wir   uns 

rohl  zu  denken^  dass  alle  eigentlichen  Reien  Neidharts  hätten 

Tolkslieder  werden  können ^  aber  dass  Strophen  wie:    *Jiutel 

[Á   in    allen   sagen   daz   si   da   mit   Hilden    nach    der   gigen 

reten.    michel  wirt  der  tanz.    Diemuot  Gisel  gent  da  mit  ein 

ier:   al  daz  selbe  Wendel  tuot*  u,  s.  w*   (37,  7  ff.)   oder; 

.eine  treien  treit,    diu   ist   von    barkäne,    grüene.. 
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rftae 


der  klé.     ze  wige  hat  er  sich  bereit  und  lebet   in  dem  wftse 

daz  im  niht  widerste'  u.  s.  w.  (36,  7  ff.)  hätten  dauernd  im  Voi 
munde  fortleben  können,  wird  Niemand  glauben.  Auf 
Volksmäasigkeit  gewisser  Strophengattungen  werden  wir  d&hi 
nur  auB  allgemeinen  Erwägungen  und  aus  bestimmten  Yolb^ 
Sitten  Tor  oder  nach  Neid  hart,  in  beschränktem  Maasse  audi 
aus  dem  Stil,  schlieesen  können  ^),  Gehen  wir  an  die  BetrsdK 
tung  der  einzelnen  Gruppen  heran,  so  unterscheiden  wir: 

1.  Tanzstrophen:  35,  1%    36,   18.    38,  9.  40,  L  41, 
33.  44,  36.  59,  36  (nur  schwacher  Ansatz), 

2.  Erzählungen:  46,  28.  48,  1. 

3.  Dörperstrophen:  36,  1.  38,  9,  40,   1.  43^  15.48. 
10*     Dann  in  jedem  Tone. 

4.  Minnestrophen:  (40,  1).  43,  15.  48,  1.  60, 
Dann  in  jedem  Tone  mit  Ausnahme  von  64,  SL 
3—86,  31. 

5.  Persönliche  Strophen:  38,  9*  41,  33.  50, 
69,  26.  73,  24.  82,  3,  99,  1.  —  82,  3.  86,  31.  95 
—  85,  6. 

Die  beiden  ersten  Gruppen  sind,  wie  die  TJebersicht  lehrí 
gering  an  Umfang  und  beschränken  sich  auf  die  ersten  Li 
der  Hauptschen  Reihenfolge. 

Die    Tanz  Strophen    enthalten    entweder    eine    bl^Jüt 
Aufforderung  zum  Tanz  z.  B.  35,  11   oder  sie  verbinden 


^)  Die  1 U  e  r  a  r  i  a  c  li  e  Abwesenheit  mancher  BtrophengatiimgeA  ^ 
N.  beweist  nichts.  Von  SchDaderhüpflii  wai*  wahrscheinlich  im 
JahrhtiBdert  noch  kein  eim:ige8  gedruckt.  WeuD  man  daraus  entnehiBA 
woUt«,  es  habe  damals  noch  keine  gegeben,  wie  »ehr  würde  man  iirea!  — 
Die  Spott-  und  Scheristrophen,  die  bei  Tänzen  und  Hochzeiten  in  fiaitfi 
gebräucMich  sind  (vgl.  Bavaria  I,  407),  können  ihrer  Natur  nadi  i^ 
heute  nicht  unter  die  Prease  kommen,  und  trotzdem  exiatieren  tia* 
anschauliche  Vorstellung  von  ihrer  Art  gewahrt  die  Nachalimui^ 
Herrgottach nitzer  von  Ammergau  HI,  1  von  Oanghofer  u.  Neuert 

•)  E»  sind  die  Töne  bezeichnet^  in  denen  die  Strophen  vorkonuatf 
—  Nicht  berück  weht  igt  ist  der  von  102,  32^  weil  er  eine  SondenUlla^ 
einmmmt  und  von  ihm  nicht  einmal  sicher  ist,  ob  er  cn  den 
liedem  gehört. 
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ieser    Aufforderung    eine    Schilderung    des    Tanzes.      Diese 
Schilderung  nimmt  theils  die  Tanzunterhaltung  wie  37,  29  ff. 
45,  22  ff,    theils   die  Tanxhändel    wie    39,  10   zum    Vorwurf, 
_I)ie  Strophen  sind  ungemein  lebendig  gehalten,  wir  sehen  die 
}iiige  in  raschem  Tempo   und   in  kräftiger  Plastik  sich  ent- 
ickeln.    Der  Dichter  lässt  die  Stube  zum  Tanz  fertig  machen^ 
giebt   er   den  Auftrag,    die   Tänzerinnen   herbeizuholen 
[die  Burschen    werden   sämratlich ,    von   den  Mädchen    einige 
ar  Beginn  des  Tanzes  als  anwesend  gedacht),    die  Mädchen 
kommen  heran,  der  Tanz  beginnt;   der  Dichter  versucht  bei 
einer  Schönen   sein   Glück,   aber   die   Mutter   spricht   drein; 
die   Burschen  gerathen   wegen    eines   Schabernacks    (39,  13) 
oder  wegen  eines  Mädchens  einander    in  die  Haare,   Meister 
Ldelber  oder  Meier  Eberhard  müssen  vermitteln;  dazwischen 
rird  gesungen^  Hitze  und  Lärm  werden  immer  grösser,   die 
Tenster   werden    aufgerissen   und    in    die   Winterluft    schallt 
kinaus  'Geschrei  und  Fiedelhogen'  (durch  diu  venster  gie  der 
jalm  40,  34),     So   könnte   man   noch   heute  jeden  Tanz  im 
arfwirthshause    schildern.     Es    läset    sich    nicht    annehmen^ 
'dass  Neidhart  erst  solche  mit  Einladungen  verbundene  poetische 
Tanzbilder   erfunden   habe.      Dass   die   Bauern   Winterlieder 
hatten,   nach  denen  sie  tanzten,   sagt  uns  der  Dichter  selber, 
^dem   er  einen  Friderich    nennt,    der  beim  Tanze  *des  vore- 
Isngens  phlac'  (39,  28)*     Auch  von  einem  dörper  von  Atzen- 
ick    erzählt    er   96,  26,     dass    er    *vil    maoegen    viretac' 
lorgesungen  hätte,  was  sich  wohl  nicht  bloss  auf  die  Sommer- 
uertage    beziehen    wird.      Von    sich    selber    erwähnt    er    es 
iederholt:    35,  15.   40,  1.   41,  39.      Dass    aber   unter    den 
Tolksthümlichen    Wintertanzliedern    viele    von    gleicher    Be- 
schaffenheit   gewesen    sein    werden^    wie    die   Neidhartischen, 
liaben  wir  keinen  Grund  zu  bezweifeln.    Wenn  uns  von  ihnen 
nichts  erhalten  ist,   so   lag   dies,   wie   schon   angedeutet,    in 
ihrer  Art.     Sie  w-aren  für  den  speziellen  Fall   gedichtet   und 
liatten   schon   beim   nächsten  Male   ihr  Interesse   eingebüsst. 
J)ieser  Umstand  hat  es  auch,  wie  ich  meine,  verschuldet,  dass 
lie  Zahl   der  Wintertanzlieder  (zum  mindesten  der  fiir   die 
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Bauern  bestimmten)  eine  so  geringe  ist.     Man   kann  Creüic 
dies  damit  begründen,   dass  Neidhart   erst    yerfaältmssmtoi^l 
ßpät   dem   Wintertanzliede   sich   zuwendete    und    nach   seinctJ 
Verfeindung  mit  den  Bauern   keine  Gelegenheit    mehr  hattei] 
es  zu   pflegen*     Aber   diese  Erklärung   genügt    nicht.     Ihm 
wenn  man  auch  den  Beginn  der  Wintorlieder  später  als  den 
der  Sommerlieder  ansetzen  möchte,  so  muss  man  ihn  immerhin 
noch  in  die  jüngeren  Jahre   des  Dichters   verlegen.     Und  d* 
bleibt  ein  genügend  grosser  Zeitraum  übrig,    um    weit  meirj 
derartige  Lieder  ei-warten  zu   lassen  ^  als   wir   jetzt   beaüzefi.! 
Ich   halte    es   deshalb    für  das   Wahrscheinlichste^    dass  difl 
Verlust,  den  Neidharts  Lieder  in  der  Ueberliefening   erlitten. 
hauptsächlich   diese  Gruppe   von  Liedern   betroffen    hat.    Er 
selbst  berechnet  83,  24  die  Zahl  seiner  Weisen  auf  80.    Du 
Lied,  in  dem  es  geschieht,  ist  Ende  1240  oder    1241  (S.  96)1 
gedichtet.     Schätzen  wir,    dass  diese  Ziffer  sich  noch  um  W\ 
gemehrt    hat,    so   ergiebt  sich   ein    Gesammtbestand   von  9)' 
Liedern  bezw.  Tönen.     Erhalten  sind  uns  66  Töne,   demnaci 
wären   uns   24   verloren   gegangen.     Von    den    DörperliedeniJ 
wird  uns  kaum  ein  einziges  fehlen.    Ihnen  kam   das    stärkste] 
Interesse  bei  Mit-  *)   und  Nachwelt  entgegen*    Ja,    die  Na 
weit  kannte  Neidhart  fast  gar  nicht  anders  als  von   dieser  1 
seiner  dichterischen  Thätigkeit.     Bei  dieser  Sachlage   we 
sich  die  Spielleute  gewiss   keins  der  Dörperlieder  haben 
gehen  lassen.  Konnten  sie  doch,  wie  die  Nachahmung 
mit  ihrem  Vorrath   an   echter  Waare    nocli  nicht  einmal 
lebhaften  Nachfrage  genügen.     Andererseits   werden   von  ám\ 
Reien  tms  nur  wenige  entgangen  sein;    denn   ihnen    sichert*«  1 
abgesehen  von  dem  stofflichen  Reiz  die  Maifeste  das  Fortlebfft.| 
Der  Verlust  wird  sich  deshalb  hauptsächlich  auf  die  Winteröl 
tanzlieder  erstreckt  haben,    denen  wir  die  Mehrzahl  der  vef-J 
lorenen   zurechnen   können.     Ein   so  grosser  Abgang  ist 
dieser    Gnippe    viel    weniger  verwunderlich,    als    dass   tb^ 


')  Wolfram,  Wernlier  d.  G.,   u.  wie  ich  mit  Andern    memð»  loei 
Walther  spielen  nur  anf  die  Dörperlieder  an.  Vgl.  auch  die  Anm.  m  &  Ltl 
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haupt   etwas   von   ihnen   sich  durch  die  Zeiten  hindurch  ge- 
rettet hat. 

Noch  gei'iiiger  ist  die  Zahl  der  *Er zäh  hingen*»  In 
ihnen  werden  uns  ohne  Bezugnahme  auf  den  Tanz  und  anf 
die  Dörper  kleine  Liebesabenteuer  des  Dichters  erzählt. 
46«  28  und  48,  1  sind  die  einzigen  Beispiele  ihrer  Art,  Man 
trifft  vielleicht  das  Richtige,  wenn  man  sie  als  Spinnstuben- 
geschichten  bezeichnet.  In  der  Bavana  I^  385  wird  von 
Oberbajern  berichtet:  *Mit  dem  November  beginnt  das 
Sx^ianen.  Gegen  Abend  versammeln  sich  Weiber  imd  Mädchen 
im  Turnus  in  einem  Hause  des  Dorfes  mit  Kunkel  und  Spinn- 
rad, Auch  die  Burschen  finden  sich  ein^  schneiden  Spähne 
oder  fertigen  allerhand  Schoitzwerk.  Häufig  wird  bis  9  Uhr 
gearbeitet  und  dann  ein  paar  Stnntlen  Kurzweil  getrieben*» 
Ich  denke,  daaa  es  vor  600  Jahren  in  Reuenthal  nicht  anders  ^) 
und  unter  den  jungen  Burschen,  die  die  Mädchen  heim  Spinnen 
besuchten,  auch  unser  Dichter  gewesen  sein  wird.  Bei  solchen 
Texeiniguogen,  hei  denen  auch  das  bickelspü  (36 j  26.  49,  18) 
gespielt  worden  sein  mag,  wird  Neidhart  die  Dorfjugend 
xait  seinen  Mären  ergötzt  haben.  Es  war  ein  passender  Ge- 
danke, in  der  Spinnstube  die  Mägde  an  die  Abenteuer  beim 
Flachsschwingen  zu  erinnern  und  so  ist  sowohl  in  dem  einen 
Iiiede  Neidharts  (46,  28)  als  in  einem  volksmässigen  Neifens 
(45,  21)  eine  flachsschwingende  Magd  die  Heldin.  Neid- 
bart wird  solcher  Lieder  mehr  als  zwei  gesungen  haben^ 
wenn  auch  nicht  so  viele  als  Tanzlieder;  denn  es  konnte 
wohl    eine  Abendunterhaltung,  aber   kein   Tanz    ohne   Sang 


*)  In  einem  von  J.  Bolte  (der  Bauer  im  deutschen  Liede  BerL  1890 
46.  Acta  Genn.  I,  3)  veröfTentlichten  Liede  der  Münchener  Handachrifb 
Genn.  379  (a.  d,  X  1454)  heisst  es: 

Der  Winter  ist  auffgeweckt. 

Des  Bämeni  aieh  die  schonea  locken 

Und  pringen  den  Werck  aa  iren  rocken; 

Wenn  sy  zuo  einander  bocken, 

So  hebt  sich  ein  frolich  locken 

Mit  wolgemuotem  eclirein! 

Cham  Haintzlf  Chuntzl  herein  l 
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stattfíndeÐ.  I>ie  kleinen  Erzählungen  litten  jedoch  unter 
ähnlicher  Ungunst.  Es  fehlte  ihnen  das  Dörperische  und 
theilweiae  (z.  B.  48,  1)  auch  das  Piquante*  In  diesem  leistete» 
überdies  die  späteren  Jahrhunderte  so  Starkes,  dass  m&a 
Neidharts  vergleichsweise  immer  noch  zurückhaltende  Poesiid 
um  deswillen  nicht  gesucht  hahen  wird.  Man  hat  in  im 
Liedern  AB,  28  und  48^  1  Nachahmungen  der  altfranzösiscius 
Pastourelle  sehen  wollen  (Meyer  S.  149  flF;  Schmolke  8.  18 
spricht  von  ^Verwandtschaft'  des  Liedes  48,  1  mit  der  Pastoo- 
relle),  aber,  wie  sich  unten  zeigen  wird,  ohne  ausreicbeDdai 
Grund*  Viel  eher  läset  sich  vermuthen,  dass  derartige  schwant* 
hafte  Erzählungen  schon  lange  im  Volke  umliefen.  Wenn  du 
Volk  den  Heldengesang  pflegte,  warum  soll  es  solche  hdterv 
Geschichten  aus  dem  AUtagsleben  nicht  poetisch  gestalte 
haben  ?  Bekundet  sich  doch  reichlich  Neigung  und  Fähi^cfit 
dazu  in  den  Sommerliedem,  Im  üebrigen  tauchte 
moristische  Erzählung  beinahe  gleichzeitig  beim  Strick 
beim  Neifer  oder,  wenn  man  37,  2.  44,  20.  45,  8.  4^^  1 
(Haupt)  diesem  abspricht,  im  Volksliede  auf.  Netc 
Neuerung  mag  nur  sein,  dass  er  die  Abenteuer  ab 
Erlebnisse  giebt.  — 

Die   Dörperstrophen    bilden    den    Hauptstock 
Winterlieder,     Ihr  wesentliches  Element  ist   der    Spott, 
von    gutmüthigem    Scherz     bis    2ur    bittersten      Satire 
steigert.   Er  richtet  sich  theils  gegen  das  Benehmen  imd . 
treten  der  Bauern  —  ich  will  ihn  Charakterspott  nennen 
theils  gegen  ihre  Kleidung,    Es  begleiten   oder  ersetzen 
häufig  weinerliche  Klagen,  heftige  Angriffe,    verächtliche 
merkmigen,  Verwünschungen  —  alles  gegen  die  frechen 
per,  die  den  Dichter  von  *lieber  stat  verdringent'  (dies  i 
das  gewöhnlichste)    oder  ihm   sonst   einen  Schmerz   her 
Das  geschieht  freilich  schon,  wenn  sie  Zeuge  und  Waffen  i 
Leibe   tragen,   die   ihnen  nicht  zukommen.     Bemerkonsin 
ist,  wie  selten  der  Dichter  etwas  Komisches  von  den  Bü 
erzählt,   ohne   dass  er  von  dem   feindseligen  Verhältnisse 
dem  er  zu  ihnen  steht,  seinen  Ausgang  ninmit.     Wir  kSi 
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nur  drei  Beispiele  anfahren:  36,  23.  39,  10.  44,  26(?); 

dtlich   aus   der  Jugendzeit   des   Dichters.     Die   Ur&acbe 

ierfür  liegt  nicht  sowohl  in  den  veränderten  Beziehungen  za 

gn  Bauern  —  denn  nichts  gebot  dem  Dichter,  seine  persön- 

che  Feindschaft  regelmässig   mit  dem  Spott  zu   yerfiechten 

als  in  der  von  ihm  allmählich  ausgebildeten  und  weil  be* 

und  wirksam   befundenen,   darum   auch  beständig  fest» 

Itenen  Manier^  seine  spöttischen  Schilderungen  und  galli- 

m    AusfiUle     als    Bevanche     für    persönliche    Kränkungen 

stellen. 

Eine  andere  auffallende  Eigenthümlichkeit  seiner  Dörper* 

tropben  ist  es,  dass  sie  sich  von  Prügelscenen»  dem  beliebtesten 

Thema  der  Neidhartischen  Interpolatoren  und  Nach  treter,  fast 

^ganz  fernhalten  (die  einzigen  Beispiele  39,  10.  74,  19.  —  57,  2 

Í leicht  gestreift).  Und  doch  war  der  Stoff  ein  sehr  dankbarer 
knd  die  Wirklichkeit  gewiss  reich  an  Material  dafür.  Es 
Hrängt  sich  deshalb  die  Verraulhiing  auf,  dass  Neidhart  sich 
aurch  seine  Vorbilder  in  diesem  Punkte  ebenso  gebunden 
fühlte,  wie  in  dem  Verzicht  auf  das  Motiv  der  Völlerei,  das 
ich  später  so  widerlich  in  die  niedere  Poesie  eindrängt. 

Sil  weit  die  Dörpemtrophen  auf  den  Spott  sich  beschränken^ 

ahen  sie  sicher  auf  uralter  volksthümlicher  Grundlage  (vgL 

die  S-  26  f.  beigebrachten  Zeugnisse;  ferner  IL  Meyer  S.  138. 

|40)«     Neidbarts    Darstellungeii    werden    besonders    lebendig 

lujch  das,   was  F.  Dahn    in   der  Bavaria   I,  381  f.   aus  der 

erzählt:    *Man  tanzt  gewöhnlich  nach  Schaaren  d.  h. 

4  Paare,   die   für   eine   Sclianze  d,  h.   3  Touren  1  fl,  12 

ihlen«    Einzel  tanze  werden  ungern  gesehen.    Der  prahle* 

she  Bursch,  der  den  Spieüeuten  das  Tanzgeld  zuwerfend 

id   den   andern   die   Zeit    wegnehmend    mit  seinem    Schatz 

lein  oder  höchstens   mit   einigen   Freunden,   denen   er   die 

beünabme  gestattet,  den  Andern  vor  der  Nase  herumtanzen 

wird   gar  bald  mit  Trutzliedern  gestraft,   deren 

auebleibliche  Folge  eine  Rauferei  ist'  ^)*  Dieser  prahlerische 

*)  VgL  hierzu  aach  die  Eint  zu  Hormann,  Bcbnaderhüpflci  wat  den 
Alpen.*    Inosbr.  1888. 


192 


BIELSCHOWSKY 


Bursch  bald  allein »  bald  mit  einigen  Genossen  ersdieiiit  iu 
den  Winterliedern  sehr  oft.  Er  ist,  der  dem  Dicht<?r 
seioem  Liebchen  hochgehobenen  und  stolz  zurückgewäiid 
Hauptes  (verwendiclichen  50,  17  u,  ö*)  vor  der  Nase  her 
tanzt  und  den  er  dafür  nebst  seinen  Gesellen  mit  beissenden 
Spottversen  züchtigt.  Auch  der  Bursch,  der  für  sich  '" "^ 
seine  Freunde  die  Musik  bezahlt,  ist  uns  aus  Nti  . 
bekannt  63,  28  ff.:  'geuden  giengen  si  geltch  hiwer  an  einem 
tanze,  da  muasten  drie  vor  im  (Oteger)  gigen  und  der 
vierde  pheif,  siner  vreuden  was  er  rieh  under  sinem  kr 
Wie  im  Leben  die  Dinge  die  gleichen  geblieben  §ind,| 
gewissHch  auch  im  Reflex  der  Poesie,  und  Neidhart 
nicht  der  Erste  gewesen  sein,  der  im  Spiegel  seiner  Dicht 
die  Strahlen  des  Lebens  auffing.  Fm*  die  Volksthümliclj 
der  Spottstrophen  spricht  auch,  dass  sie  schon  in  den 
Liedern  vorhanden  sind,  in  denen  Neidhart  sich  nocli 
in  den  Spuren  des  Volksliedes  bewegt  und  noch  in 
Einvernehmen  mit  den  Bauern  steht,  Sie  sind  also 
wie  mau  vorschnell  meinen  könnte,  erst  aus  der  Bauemfdl 
Schaft  hervorgesprossen.  Anders  mag  es  sich  mit  den  Strop 
verhalten,  in  denen  der  Dichter  ohne  jede  Satire  in  Hl 
und  Angriffen  gegen  die  geilen  und  tumben  getelinge 
ergeht.  Hierfür  können  nur  unbedeutende  Keime  in 
Volksdichtujig  gelegen  haben.  Das  Meiste  várá  er  aus  eige 
Trieb  und  Vermögen  unter  dem  befruchtenden  Beifall 
Hofleute  geschaffen  haben.  — 

Die   Minnestrophen,    die    an   Umfang    wenig 
den  Dörperstrophen  zurückstehen,  sind  das  seltsamste  El« 
in  ííeidhai'ts  Winterhedem.     Neben  der  handgreiflichen 
alistik   und   der  naturwüchsigen,    derben  Aus  drucks  weite 
Dörper.strojihen  stehen  sie  in  ihrer  blassen  Ünan^chaulic 
und  ihrer   gezierten  und   pathetischen   Sprache ,    wie 
einer   andern   Welt.     Und    sie   würden   uns    in    iJirer   A 
und  Tendenz  völlig  unverständlich   sein,   wenn    wir  nidl 
Voraussetzung  machten,  dass  sie  um  des  komischen  Koni 
willen  in  die  Winterlieder  eingeführt  worden  seien  (vgl 
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S.  99).  Zu  eioer  solchen  Wirkung  waren  sie  allerdings  Tor 
der  höfischen  Gesellschaft  in  hohem  Grade  geeignet*  Diese 
Travestierung  des  Minnesanges  war  etwas  ganz  Neues,  und 
nachdem  man  sich  an  dem  ernsthaften  Gebrauch  der  Minne- 
töne satt  gelangTi^^eilt  hatte,  bereitete  die  scherzhafte  Um- 
kehrung  um  so  grösseren  Genuss. 

Indess  haben  wir  einige  Minnestrophen,  die  eine  komische 
Absicht  nicht  verrathen:  71,  11.  72,  24.  94,  31  und  100,  31. 
71,11  und  72,  24  sind  in  gleichem  Tone  mit  andern  Strophen 
gehalteo,  mit  denen  sie  nicht  die  geringste  Verbindung  haben. 
Man  kann  sie  demnach,  gleichviel  ob  sie  gleichzeitig  mit  den 
voranfgehenden  Strophen  69,  25  ff.  gesungen  wurden  oder 
nicht,  als  selbständige  Gedichte  ira  Tone  von  69^  25  betrach- 
ten» Diese  Auffassung  empfiehlt  auch  ihre  bedeutende  Aus- 
dehnung, insbesondere  des  ersten,  das  aus  4  Strophen  zu 
13  Versen  besteht.  Diese  Strophen  mit  der  Verherrlichung 
von  *reiner  wibe  minne'  und  mit  der  Klage  des  Dichters 
über  sein  Verstummen  im  Anblick  des  geliebten  Weibes  sind 
unverfälschte  Minnelieder,  Es  ist  fraglich,  ob  sie  ausnahms- 
weise einer  adligen  Dame  gesungen  oder  ob  diese  gleich  der 
namenlosen  Bauemdirne  vom  Dichter  nur  fingirt  ist,  um  die 
Möglichkeit  zu  gewinnen,  zu  Ehren  und  zur  Unterhaltung  des 
höfischen  Frauenkreises  dem  Frauendienst  die  übliche  poetische 
Huldigung  darzubringen.  Ich  neige  mich  zur  letzteren  An- 
nahme, da  von  einem  wirklichen  Minneverhältniss  zu  einer 
^fcomehmen  Darae  sich  sonst  bei  Neidbart  keine  Spur  findet 
^Khe  Strophen  sind  dazu  österreichisch,  mid  der  Dichtergrau- 
^^art  wird  sich  auf  die  Plage  eines  solchen  Dienstes  nicht 
J  mehr  eingelassen  haben.  —  Aehnlich  urtheile  ich  über  94,  31 
^  nnd  100,  31.  Es  sind  einzelne  Strophen,  die  wohl  nie  für  sich 
existiert  haben,  sondern  im  Zusammenhange  mit  den  Liedern 
gleichen  Tones  vorgetragen  wurden.  Mit  den  parodischen 
Minnestrophen  derselben  Lieder  können  sie  aber  nicht  in 
Beziehung  gebracht  werden*  Die  eine  handelt  von  den 
Kosen  mit  und  ohne  Domen,  die  andere  beklagt,  wie  selten 
Schönheit    imd    treue    Liebe    vereinigt    seien.      Auch    diese 
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Strophen,   die    einer  gewissen   Grazie  nicht   entbehren, 
nichts  als  zierliche  Geisteespiele,   die  lieidhart  sich  gelege 
lieh  zum  Gefallen  des  Hofes  abrang.    Die  Lieder^  an  die  m^ 
sich  anschlieasen,  haben  trotz  ihres  dörperischen  Inhiiits  nie 
weshalb  sie  nicht  auch   vor  weiblichen   Ohren    erklungen 
sollten.  —  Dagegen  sind  die  ebenfalls  isolirten  Strophen  96^  1 
hm  97,  8   obscöuen  Charakters  (vgl  mhd*  Wörterbuch  imti 
vingerlin),  die  mit  ihrer  Zurechtweisung  der  thorichten  Li« 
göttin    die    komische    Wirkung    des    vorausgehenden 
verstärken  sollten. 

Bei   den  Miünestroplieu   erübrigt  sich  eine  Untersac 
auf    das    Volksmässige    hin ;    dagegen    lohnt    es ,    sich 
ihren    höfischen   Quellen    umzusehen')*     Nicht    weniges 
dem  Materiale,    das  Neidhart  in  ihnen  verarbeitete,    ist 
lieh    zu   seiner  Zeit  bereits  Gemeingut  der    Miunepoesie  g^ 
Wesen,   und  es  lässt  sich  deshalb  nicht  immer  sagen^ 
der  eine  oder  andere  Ausdruck  oder  Gedanke  stammeD  nkð 
Wenn  dagegen   bestimmte   Gedanken    in   bestimmter  Um 
oder  gar   in    bestimmt   geprägter  Form   neben  Neidhart 
bei  Einzelnen  oder  bei  Einem  auftauchen,    so    giebt    dies 
ziemlich  zuverlässiges  Zeugniss,  unter  welchem  Einflüsse 
Dichter  gestanden  hat.     Und  haben  wir  erst  eine  Reibe 
artiger  üebereiostimmungen,  bei  denen  das  Walten  des  Zu 
höchst  unwahrscheinlich  ist,  dann  werden  wir  mit  gutem 
auch   andere   Wendungen,   die   sich   sonst  mehrfiich   be 
liessen,  aus   demselben  Quellgebiet   herleiten    dürfen, 
wir    von   diesen   Gesichtspunkten   an    eine   Vergleichimg 
Strophen  mit  dem  vorneidhartischen  Minnesang,  so  enid« 
wir   sehr   rasch,    dass   Morungens   Lieder   der  Steint 
waren,  aus  dem  er  die  meisten  Werkstücke  für  sie  bracfa. ! 

Neidhart  spricht  sehr  häufig  davon,  dass  seine  Gel) 
seinen   Gesang   nicht  hören   wolle,    ja   ihn    verschmähe 
verspotte ;  in  gleicher  Häufigkeit  und  in  gleicher  Art  hat 

^)  Einiges  bat  hiezu  sohon  Meyer  S.  154  ff.  beigebracht  und  an 
den  Nachweii  vertmcht,  dast  N.  bauptfläclilich  aus  Heinmar  u,  WiH 
geiohöpfb  habe. 
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Morungen  dasselbe  Thema  betandelt    Wir  stellen  die  Paral- 
lelen  neben  einander: 


Neidliart, 
SB,  31.    ich  enkunde  ir   leider  nie 

gespTzchen  noch  gesingea  *).... 

(vgl.  61,  7), 
64,  10.    Ú   versmsebet  minen   eanc 

and  sin  apottelachet. 

43,  28.  nü  ratet,  mine  vriunt , .  «i 
ist  mir  gram. 

64,  16.  minne  riet,  daz  ich  liet 
naclL  tr  Luiden  Bunge. 

68,  d9< . .  * .  daz  die  wolgetanen  dübte 
lones  wert.  vgl.  80,  15. 

68»  38.  ich  gesprœche  mine  yriunde 
geme^  daz  ei  mir  rieten  (im  Zu- 
sammenhange mit  58,  31). 

59»  5.  ich  gesl  liege  niemer  niuwez 
liet  deheimen  wibe* 

67,  7.    ich  wil  aber  singen« 

67,  IL  von  dem  ungelingen  singe 
ich  ie  von  schulden  Sré^ 


6By  12,   der  ich  han  gedienet  mit 

gesange  (vgh  61,  25.  79,  38). 
78,  20.  miniu  seneüchen  klageliedel 

gent   ir    in    diu    óren    sam    daz 

<wa£3^r  in  den  stein. 
51t  7.  diu  wil  mit  beiden  oren  niht 

0eJu£Fen  svaz  ich  singe. 


Ir 


Morungen. 
123,  18.   ir  tuot  leider  wé  al  min 
sprechen  und  min  singen. 

128,  7*  epriche  ah  icli  und  singe  ein 
liet,  so  muoz  ich  dulden  beide  ir 
Spot  und  ouoh  ir  haz.  ?gL  123, 33. 

146,  3.  helfet  .  .  mine  friunt,  daz 
si  mir  .  . 

123,  34.  nü  ratent,  liebe  frouwen, 
waz  ich  singen  müge,  so  daz  es 
ir  tüge. 

124,  6.  nu  wol  dar,  swer  mich  ge- 
leren  küane,  daz  ich  singe  ir 
niuwen  aanc. 


128,  14.  ich  wil  singen  aber  als  e. 

127,  38.  Sit  daz  ich  nu  singen  sol, 
so  mac  ich  von  schulden  sprechen 
wol:  *owé\ 

140,  14.    daz  ich  singe  *owé'. 
136,  27,  wan  daz  ich  ir  diende  mit 
ge  sänge. 

128,  18.  nu  jämert  mich  vil  maneger 
senelicher  klage  die  si  hat  yon 
mir  vernomen  und  ir  nie  ze  her- 
«en  künde  komen. 

146,  7  f.  schriet  (mine  friont),  das 
min  smerze  .  .  .  in  ir  oren  ge 
(vgl.  127,   12). 


')  N,  hat  noch  einmal  73,  22  sprechen  u.  singen ;  gesingen  und  gerunen 

fS«  d6.   Dagegen  die  gewöhnliche  Formel  singen  u.  sagen  nur  einmal  32,  34. 

4elinlich  Morungen  immer  sprechen  u.  singen  (ausser  oben  noch  136,  17  u, 

3Íixander  gegenübergestellt  127,  38)  u.  nie  singen  u.  sagen.  Dagegen  Keinmar 

^mal  (160,  3.    166,  12.    175,  11)  singen   u.  sagen  n.  nur    1  mal  spr.  u.  s. 

18^.  6).  Walther  5  mal  singen  u.  sagen  u.  Imal  a.  u,  spr,  (vgl.  Hornig 

Tloqf^ar).    Man  beachte  auch  die  Beihenfolge :  nicht  singen  u.  spr.,  wie  es 

Ú     chst  lag,  sondern  bei  beiden  übereinstimmend  immer  spr.  u.  aingen. 
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Fenier:  Feindseligkeit  der  Frau: 


Neidhart. 

58,  20.  »U  si  mir  ir  bulde  und  ir 
genide  widerteit 


Morangen. 
123.  31.   und  venette  mir  ir1 
133,  7.  dax  81  mir  verseit  ir  i 


Bitte  um  Gnade: 


58,  7.   tuQ  gnade  schin. 


146)  6.   daz  si  mir  genide  too* 
Ulf  7.  gnäd  *  ,  du  tuo  mich  j 


Unfruchtbarer  Dienst: 

78,  18.    daz  ir  al  der  dienest   mm       1S4,  16.  da  ain  dieaeet  gmr  Teniiilt 

vergmahet  (vgl  54,  8), 
66,  25.    miner   langen   tage  ich  vil 
mit  tniren  hin  vera wendet  {«luiu 
jÄr  ver»wendet  69,  24). 


128,  21.    owe   miniu  gar  ti 
jär  (vgl.  143.  4). 


Langer  Dienst: 

56^  8,  der  ich  her  gedienet  han  von  136,  10.  ich  bin  noch  alae 
kinde    und    noch    ouch    in    dorn  hat   verlan,    vil    stœt«   her 

willen  bin,   daz   ich  wil  beliben  einem  kleinen  kiiide(vgL  1S4, 31)- 

an  ir  ttæté. 

Preis  der  Frau: 


4 


9,  12  ff.  Bwa2  an  einem  wibe  guo- 
ter  dinge  mac  gesln^  der  bat 
fli  den  besten  teil,  minnecliche 
Bcbœne  gar  ze  wünsche  wol  ge- 
stalte wol  ir  flüezen  libe!  der 
ist  uubewoUen,  ane  meil ;  kiusche 
an  ir  gebœren,  mit  ir  Bprüohen 
niht  ze  balt^  érebœre  und  wol 
gezogen,  deiat  ein  übergülte  gar. 


141,  8.  die  ich  mit  gesange  prÍN 
...  an  die  hat  got  ainen  wnnidli 
wol  geleit.  in  nach  na  langt  aii 
bilde  alfio  schoBne,  ala  kt  min 
frowe. 

122,  22.  wol  ir  vil  süeaer  (so.  I^) 
[wol  ir  llbe  142,  22]  122,  14  döck 
ißt  vil  lüter  vor  valsche  ir  der  Up 
12^,  2  (ai  ist)  schœner  geb«:d£, 
mit  ziihten  gerne tt  .  .  12S,  5.  dtf 
iibarli übtet  ir  lop  abö  gar. 

Die  ganze  Stelle  aus  Morungenschen  Stücken  zusammea* 
gesetzt,  kaum  dass  Neidhart  sich  Mühe  gab,  hie  und  da  ein 
Synonjmon  einzusetzen,  z,  B.  'uubewoUen,  áne  meil'  *fur  Ifltef 
Tor  valsche',  statt  ^schcBuer  gebærde'  'kiusche  an  ir  ge- 
bæren'  u.  s*  w.  Zu  Morungen  'die  ich  mit  geaange  prise* 
vgl.  Neidhart  83,  26  diech  ze  hohem  prise  •  .  gesungen 
ausserdem  43^  25.  48»  36, 
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^M^  15.    Bwcnne  ich  bi  .  .   geseheii 
mttc,    so    dünk   ich  mich    richer 

I  danne  ich  hiete  ein  eigen  lant, 
ich  g^ftch  nie  wip  so  wolgetáne, 
Ä6,  12.  linder  wiben  noch  að  giio- 
te«  niht  gesellen,  vgL  79  26,  wo 
bald  darauf  (v,  W)  auch  der 
KaÍBer  Verwendung  findet. 
68,  23.  Bo  diu  «chœne  vor  mir  saz 
aUam  ein  voller  mane. 


Jforungen. 
138^  22,    8i>  herisecliche  hin    an   si 
verdabt,   daz  ich  ein   künicriche 
für  ir  minne  niht  ennemen  wolde. 

142,  19.  ich  hin  keiser  áne  kröne 
.  .  .  wan  in  getach  nie  wip  b$ 
rehte  guot. 


136,  d.    und  saz   vor  mir  diu  Üehe 
wolgetane  alsam  ein  voller  mine. 

Die  Geliebte  mit  der  Sonne  verglichen  79,  21,  Morungen 
129,  20 f  mit  Sonne  und  Mond  56,  20,  hier  auch  maoe  und 
wolgetane  gebunden  wie  Morungen  136,  6. 

(Vor  der  Geliebten  schwinden  ihm  die  Simie  und  die  Worte: 

Morungen. 
185,  9.  we  wie  lange  aol  ich  ringen 
umbe  ein  wip  der  ich  noch  nie 
ein  Wort  zuo  gesprach?  seht  de» 
wundert  mich  ,  ,  .,  daz  ich  si  so 
herzeoliche  minne  und  ea  é 
nie  gewuoc.  Ich  weiz  vil  wol,  daz 
si  lachet,  Bwenne  ich  vor  ir 
»tan  und  eiiweiz,  wer  ich  bin  . .  • 
irschœnemir  uimt  b6  gar  mi* 
nen  Bin.  1B6, 15.  awa  ich  vor  ir  ste 
. , , .  und  muoz  doch  von  ir  un- 
gesprochen   gan   (vgl,   126,  6. 


Neidhart. 

7%  24,  ich  bin  einem  wihe  lange 
gar  unmäÄen  holt  ...  an  die 
trouwe  ich  niht  genesen  .  .  .  solte 
ich  zuo  ir  sprechen,  alte-z  daz  ich 
gerne  wolt  *  .  .  und  geschæhe 
ouch  woIt  und  wsere  ich  gen 
ir  niht  ein  zage,  swenne  ich 
n  ir  bin,  so  hab  ich  vil  guüte 
e:  kum  ich  zuo  ir,  bo  ist 
in  der  nin.  daz  tint  alles 
er« ec liehe  minne.  aui  un^ 
esprochen  mit  gedaaken  gat 
iu  wile  hin. 


141,  B2). 

Die  Geliebte  verheert  Sinn  und  Leib: 
519.   Daz  si  niht  enstat,  daz   ir      140, 8.  wan  daz  mich  ir  aüezen  minne 
nne  mich  hat  an  den  sinnen  bant  an  dien  sinnen  h&t  enhlant, 

hert ,  .  ja  verliuee  ich  den  lip,       141»  6.   ja  hat  si  mich  verwimt  sere 

in  den  tot.    ich  verliuse  die  ainne. 

Die  Frau  ist  unbeugsam: 
herzen  und  muotea   herter      127, 32,  ja  möhte  ich  baz  einen  boum 
ane  ein  adamant.  mit  minor  hete  nider  ge neigen. 

Der    adamant,     sonst    bei    Minne- 

•ängem  selten,  bei  Morungen: 
144,  27*  ganzer  tugende  ein  adamai. 
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Ich  musB  die  Liebe  bUsseii: 


Neidhart 
71  f  IL  ich  was  ie  den  wiben  holder 
dftime  B\   mir    sin,    daz    ich   dea 
enkalten  sol,   diu  euzimi  in  niht 
ze  woL 


Jllorungen. 
137,  27,    oh  ich  dir  vor  allen 
guotes  gan,   sol  ich  de«  engtXi 


froawe  wider  dich,  sie  dax  dtner 
güete  an  ,  .  .   (vgl.   Lehfeld, 
Br.  Beitr.  K,  389). 

Liebesschwüre: 


1&,  8  ÉF.  liep  vor  allem  lieb«  ich 
mir  ze  liebe  hin  hep  erkom,  liep 
le  liebe  hat  geswom. 

100,  17*  brascbe  si  den  eit,  lieze  ir 
raine  Sicherheit  vor  Ír  vrinnden 
hohe  «taben,  da£  ich»  immer  wolde 
haben  liep  vor  allem  liebe. 


iner 

1 


130,  dl.  ich  h&n  ai  für  alba 
mir . .  ze  liebe  erkom  , ,  »eht  durch 
da£  so  hab  ich  des  geaworn  (rgL 
137,  32). 

130,  B4t,  60  hab  ich  des  geswora« 
daz  mir  in  der  weite  niht  lue  n 
8ol  lieber  sin. 


Gottesdienst^)  und  Fraueödienst: 


95,  19*  ich  wil  mir  ein  lange  wemde 
vrciüde  ipehen,  diu  mich  bin  ze 
gotes   hulde  wol  gebringen  mac. 

87j  29.  daz  ich  iuch  do  niene  vloch 
.  ,  .  und  mich  ze  herren  niht  en- 
ißch,  dea  Ion  noch  hezzer  wœre« 


129,  7.    het   ich   an  got  sit  gnidaa 

gert,   sin  könden  nach  dem  todfi 

niemer  mich  vergen. 
136,  23.    bete  ich  nach  gote  ie  hilp 

so  vil  gerungen,   er  naeme  micl^ 

hin  £Ím  é  miner  tage. 


Hoffnung  auf  die  Zukunft: 
99, 34.  acheide  ich  von  ir  , ..  da^.  eniat       124,  22.    doch 

niht  guot  getan  , . .  ich  wil  vü^e- 

baz  min  geliicke  noch  verauochen. 
70,  28.  verdienen  ir  werden  gmoz. 
60,  6.  miiic  vriunde  wünsch  ent  mir 

durch  got  daz  li  mir  ein  liebez 

ende  gebe. 


;  **^^ 


68,  14.  mine  swœre  . .  der  Bchaffe  ein 
ende  é  daz  min  lip  .  .  .  alte. 


versuDohe  iohs 
ich  verdiene  ir  werden  groos 
daz  ich  niemer  fuoz  von  ir  dieoito 
mich  gescheide* 

144,  3L  ob  8i  roiner  not  wolde  «a 
liebesz  ende  geben.  146,  3.  helfe* 
mme  vriunt,  das  ai  mir  gsoidt 
tuo  (vgl.  194,  12). 

187,  18.  mine  wwmre  sieh,  é  íðb 
verlíeae  minen  líp. 


')  Mejer  S«  51  bemerkt,  daaa  N.  'got'  häufiger  als  ein  zweiter  f9- 
brauche.  Aber  auch  Morungen  gebraucht  *got^  ungewöhnlich  hiofig: 
129,  19.  127,  30.  129,  7.  132,  5.  133,  19.  1S3,  38.  134,  36.  135,  2(.  186. 
A3.  187,  1.  139,' 12.  141,  9.  'himer  145,  26.  *weiz  got\  von  dem  IL 
glaubt,  dum  es  nur  noch  Reinmar  u*  Walther  haben,  hat  auch  Morungtt 
134,  35. 


I 
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Neidhart. 
63«  22.    ich  wœne,   icli  werde  aIao 
be^rtibeii,   daza  ir  muot  mir  ze 
guoi  .  .  iht  verkere* 


Morangen. 
1S9,  36.   man   sol   schrlben  .   .  M 

dem  steine,  der  mm  grap  bevat, 
wie  liep  81  mir  w«Br6  und  ich  ir 
unmære. 


Die  Augen  als  Boten  oder  Träger: 

66^    15.     ich   enwil  $i  (diu   engen)  132,    3.    miner   ougen    tougenliche 

nimmer   mer   ze   boten    fnr   ge-  séje  ')^  die  ich  ze  boten  an  li  sen- 

aenden.  den  muoz. 

79,  19.    ir  vil  lösiu  engen  brahtens  12&,    L    kument   ir    liebten    ougen 

in  das  herze  min,  in  daz  herze  min  (vgl.  141,  21). 


Andere 

66,  18.  ich  gesach  nie  wip  so 
wolgetanei  des  muoz  icbjehen. 
Bunne  und  ouch  der  mane  ge- 
lichent  sich  der  scbœneii  nüit,  od 
icb  enkan  niht  sptihen, 

unmittelbar  vorher: 
din  wile  get  mir  schone  hin, 
ewenne  ich  si  in  wolgetlner  wœte 
geaehen  mac. 

48,  1.  wol  ir  daz  b!  sælic  »i!  «wer 
m\  minnet  der  belibet  sorgen  fri* 


9.  daz  kan  vestiu  herzen  (der 
Franen)  wol  zebreohen. 

15.   nach  der  min  herze  ranc. 

9.    nhch  der  m!n  herze  awanc. 

IL    swenne  ich  mich  vereine» 

15-  ob  si  iemen  vinde  der  in 
gsDzen  vröuden  sS, 


Parallelen : 

1B8,  29.  diu  mines  herzen  ein  wünne 
und  ein  krön  ist  vor  allen  f  r  o  u* 
wen^  diech  noch  hangesen 
....  aller  achönisi  ist  si  .  .  .  dez 
muoz  ich  irjen.  .  .  .  ,  ,  .  .  , 
sten  ich  vor  ir  unde  schouwe  dai 
wunder,  daz  got  mit  echoene  an 
ir  Hp  hat  getan,  so  ist  des  so  . .  daz 
ich  vil  gerne  wolt  lemer 
da  stán. 

140^  22.  wol  ir  hinte  und  iemermé ! 

140,  £ÍL  und  wünsche  ir,  daxs  iemer 
saelic  miieze  sin  (vgl.  136,  25), 

140,  19,  daz  si  mich  noch  ttiot  von 
allen  minon  sorgen  fri  (alle  drei 
Verse  aus  demselben  Liede), 

146, 8.  miner  frouwen  herze  breche. 

125^  17.    ir  herze  gar  zerbreche. 

135)«  ^3^  TÁQh  der  min  gedauc  ranc 
unde  awanc. 

136,  27.    swenn  ich  eine  bin. 

140j  21.  ich  wœne  nieman  lebe  der 
in  HO  ganzen  fröiden  si  (vgl. 
144,  21). 


')  E.  Schröder,  Zs.   33,    107,   will  für  'scje'   'spen*  lesen,    spehen 
I  »teht  auch  unmittelbar  vor  der  Neidliartischen  Stelle, 
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Ferner  fiödet  sich  bei  Monmgeii  129,  17  und  136,  6  die 

sonst  im  MinnesaDge  recht   seltene  ^),  bei  Neidhart  aber  un- 
gemein beliebte  (Haupt  8.  172,  Schmolke  8.  20)  *wolgetane\  Au 
der   zweiten   Stelle   mit   dem   auch  bei  Neidhart  73,  2G  sih 
gewandten  Attribut  *liebe*.    Ebenso  steht  e»  mit  der  'guo 
(bei  Neidh.  s.  Schmolke  S,  20;   bei  Momngen   138,   19.   UfT 
23.  144j  31  B.  ö,).     Neidharts  ^ougen  wnnne*  (65,  12,  67.  l^ 
kehrt  bei  Morungen  136,  8   und   das  *liebist  aller  wibe'  (8 
34.  60j  3.  89,  30)  bei  Morungen  als  'liebeste  vor  allen 
122,  18  wieder. 

Eine  gleiche  Fülle  vod  Parallelen  in  Gedanken,  Bildens,^^ 
Wendungen  und  Worten   lässt   sich   aus  keiner    andern  T^ 
gleichung  Neidhartiachcir  Minnestrophen  gewinnen.    Dabei  1 
ich  manches  weggelassen,  was  als  Gemeingut  betrachtet  werdOj 
muss,  wie  'holdez  herze  tragen'  (N.  53,  9.  61,  37*  M.  136fl 
oder  'vüi'  elliu  wip    erkiesen'   (N.  92,  18.  M,  130,  31)  iL 
Diese  üebereinstimmuiig  ist  um  so  gewichtiger,  als  sie 
aus   einer    Gleichheit   der   Situation   hervorgeht.      Denn 
Neidhart   ist  alles  Fiction;   begegnen   deshalb    bei    ihm 
selben  Wendungen  und  Vorstellungen  wie  bei  Moningon, 
kann  man  über  ihren  Ursprung  kaum  im  Zweilei  sein.  Mii 
treffen  wir  freilich  auch  anderwärts,  z.  B-  die  Vergeblic 
des  Singens,    das  Verstummen   in  Gegenwart   der  Geliebt 
die  Klage   über  die  verlorenen  Jahre  (vgl.  Wilmanns, 
Walthers  S.  199.  191.  202*  370.  392.  396),  aber  theils  seit 
theils  minder  nachdrücklich,   theils  unähnlicher ,  und  was 
Hauptsache  ist,  nirgends  in  der  gleichen  Vereinig« 
wie  bei  Morungen.     Man   mustere   z.  B.  das,    was   Heti 
und   Walther    in    dem    doppelten    und   dreifachen    U» 
ihrer    Dichtung    bieten     (Wilmanns    a,    a.    O.     S.    182— J 
sammt    den    dazu    gehörigen    Anmerkungen    und    R.    1(^ 
Reihenf.  S.  154  ff.)   und   halte  es  neben   das   Morun^ 
Material!    Selbst  einfache  und  anscheinend  sehr  nahe  lieg«' 

»)  Das   mhd*  Wörierburli   u.  Gottachau  P.  Br,  ßeitr.  VIT,  3fit  1 

es   nur   noch  bei  Veldeke  68,  19,  Dietmar 
Walther  119, 
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Wendungen  suchen  wir  bei  ihnen  vei;gebHcIi.  ^versagen'  und 
'widersagen*  in  der  Verbindung  mit  *hulde*  und  *genäde';  *ir 
Tersmabet  der  dienest^  *miii  herze  (gedanc)  ranc  unde  swanc'; 
die  ^ongenwunne*,  als  Bezeichnung  der  Geliebten  hat  Walther 
nie.  Aodererseits  feiert  Walther  oft  die  körperliche  und 
sittliche  Schönheit  seiner  *Frau'  (45,  37.  52,  23.  53,  25, 
115,  6,  116,  25),  aber  welch'  weiter  Abstand  ist  zwischen 
«einen  und  den  Neidhartischen  Schilderuiigen!  So  klar  es 
beim  ersten  Blick  aul'  die  Morungenschen  Stellen  ist,  dass  sie 
das  Vorbild  für  unseren  Bichter  waren,  so  klar  ist  es  bei  den 
Waltherschen ,  dass  sie  es  nicht  waren,  Reinmar  dagi^gen 
bat  sich  der  Verherrlichung  körperlicher  Schönheit  ganz  eut* 
halten  (Werner  Anz*  f  d.  A.  VII,  134),  während  er  in  der 
Darstellung  sittlicher  Vorzüge  sich  mit  allgemeinen  Umrissen 
begnügt  (Gottschau  P.  Br.  Beitr,  VII,  39f>^.  Demgemäss 
fehlen  ihm  auch  die  Gleichnisse  mit  Sonne  und  Mond  u*  s.  w. 
Die  Augen  als  Boten  kennt  er  nicht ;  Walther,  der  nie  kennt, 
(99,  17)  und  zwar  nach  Werner  a.  a^  0.  neben  Morungen 
und  Neidhart  allein  kennt,  verwendet  sie  in  ganz  anderer 
Manier.  Eine  so  unscheinbare  Formel  wie  liebist  aller  wibe' 
wi*Í8s  Lehfeld  (P,  Bn  Beitr,  II,  385)  aus  keinem  andern 
Dichter  in  MF.  zu  belegen. 

■  Die  Anlehnung  Neidharts  an  Morungen  tritt  in  noch 
viel  helleres  Licht,  wenn  wir  die  einzelnen  Citate  nach  den 
Liedern ,  zu  denen  sie  gehören ,  ordnen.  Wir  entdecken 
mbdann,  dass  in  einzelnen  Liedern  des  Morungers  (122, 
1.  123,  10.  127,  34.  133,  13  [133,  29^134,  1].  136,  1, 
140,  11),  kaum  eine  Phrase,  kaum  eine  dichterische  Vor- 
slellong  enthalten  ist,  die  Neidhart  nicht  für  seine  Zwecke 
benutzte.  Augenscheinlich  waren  es  Lieblingslieder  von  ihm, 
die  ihm  so  fest  im  Kopfe  sassen,  dass  sich  ilire  Phraseologie 
ihm  von  selbst  darbot,  wenn  er  seine  Minnestrophen  zu- 
tammenleimte.  In  der  Zweckbestimmung  dieser  Strophen 
lag  auch  füi-  ihn  kein  be8underer  Anreiz,  sich  in  erneu- 
ter, geistreicher  Behandlung  des  erschöpften  Themas  ab- 
luftlen. 
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Ausser  Morungen  haben  Beinmar  und  Hausen  sni  Nejj 
harts  Minnepoesie  beigesteuert.  R.  Meyer  hat  für 
eine  Beihe  von  Anklängen  zusammengestellt ,  die  mir  ú 
zum  grösseren  Theil  als  zufällig  oder  aus  anderen  GrðndeiL 
nicht  verwerthbar  erscheinen*  Mehrere  giebt  Meyer  Sw 
selbst  preis:  die  zu  Neidhart  38,  19.  45,  29.  55,  18,  77/ 
Von  den  etwas  schwereren  Fällen  scheiden  aus :  die  Pars 
von  Reinm,  200,  29  zu  Neidhart  47,  33,  weil  j 
^sicher  unechten'  Liede  (vgl  Erich  Schmidt  S.  74.  Baida 
S.  230)  und  vielleicht  gar  nachneidhartisch ;  die  zu  53,  Í 
der  ich  holdez  herze  trage  (Beinmar  184,  24) ;  ich  hätU  et 
auch  aus  Morungen  136,  21  belegen  können,  aber  sie 
durch  den  ganzen  Minnegeaang  und  findet  sich  schon 
Spervogel  22,  4;  liebez  ende  geben  Reimn.  157,  36  od 
oben  unter  Morungen,  Als  zutreffend  können  nur  be 
werden : 

Neidhart.  Hei  um  an 

71|  17,    tu  gel  mir  min  leben  hin.       174,22.  sua  gkt  mir  luin  lebeAÍ 
63,  89.    dienest  ane  aælikeit,  199^  10.  dienest  ane   sælikeil 

und  vielleicht  Neidhart  67,  19    sumer   unde    winder  sint 
doch  geliche  lanc:    Reinmar  165,  4   mirst  beidiu  winter 
der  sumer  alze  lanc,  und  Neidhart  67,  30 :  Reiimmr  160, 1 
Diesen  kann  ich  hinzufügen: 


N  e  i  d  h  a  r  t. 
80,  17.   ma^  ick  dienen  anderswä? 
nein,    ieh    wil   mit  willen  diseu 
kumber  langer  doln. 


He  in  mar. 

194,    15.    nu    mag    ich    diflBð 
derswa.    nein,    ich    emwiL 
zweiten  Satz  vgL  noch: 

169,  32.    dast  ein  kumber  den 
harte  gerne  dol  (und  HaoieDf 

201,  32.   so  diene  ich  nimme 
roer  üf  lieben  w&d. 

157,  39.   laze  mich  ir  tore  i 


69,  31.     gedienet    üf    genadelosen 

wäii. 
61,   14,    dm  bin    ich    mit   guotem 

willen  tore  vgl.  63,  17. 

vielleicht  noch: 

80|  19.   wa2  ob  ein  Bælic  wip  gar       169,  14.  wa«  obe  ein  wu» 

den    muot     verkeret    und    vreut  scbiht.    da«    si    mich    etct«* 

min  her2e?  gerne  siht?   Aber  aehr  nähe » 

auch  MoruDgCD  120,  II  u.  IH 
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Von  Hausen  kommt  folgendes  in  Betracht: 

Zunächst  das  Traumbild»    das   ihm  die  Geliebte  vorlügt, 

[lieidhart    101,  30  ff.'),    Hausen   48,  23  ff.     Zwar   sieht   auch 

lorungen  146,  10  die  Geliebte  im  Traum,  doch  gleicht  seine 

iehandlung    des    Motives    in    geringerem    Grade    der    Neid- 

lartischen,    als   die   Hausensche,     Dann   die   Äugen   als    ür- 

ieber  des  Minneleidens:    Neidhart  66,  10,    100,  31  j   Hausen 

17,  15.  43,  17.  48,  30.     Femer: 


Neidhart. 
9,  19.   d&2  ich   hän  gedienet^  ine 
Ion. 
13«   in  Ines  berzen  ingeainde. 


Hausen, 
diu  ane   Ion   mm    dienest 


46,  30. 
nam. 

50,  15.  min  herze  ist  ir  ingeBÍnde 
(von  Lehfeld  P.  Br.  Beitr.  II,  395 
nur  bei  Hausen  bele^).  In  dem- 
selben Liede  die  Parallele  zu  N. 
60,  IB. 
Ob  nachfolgende  Uebereinstimmungen  auf  Entlelmung 
ezw,  Erinnerung  zurückzuführen  sind,  lasse  ich  dahingestellt : 

Neidbart.  Dietmar. 

|7,  20.   bezzer   wœre  mir  der  tot,      36^  L   ez  wœre  mir  ein  gröiiu  not 


danne    ein   Beneliehiu    not    lange 
ilso  belibe, 
2,  28.    bezzer  wære  ein  senfter  tot. 

l,  37,   reiner  wibe  miime  tiuwert 
hoher  manne  muoL 


...  80   tffite  sanfter  mir  der  tot 
(ähnlich  aber  auch  Rietenb.  19^  34, 
RuggelOT,  9,  Hartm,  1.  BüchL396 
Tgh  Wilmanna,  W.a  Leben  S,  379). 
33,  26.    du  häflt  getiuret    mir  de& 
muoL 
Der  Gedanke  kehrt  auch  sonst  wieder,   aber  soweit  ich 
dhen  kann,  nicht  in  so  ähnlicher  Fassung. 

Neidbart.  Veldeke. 

9,  36.    wileu  do  die  herreo  hoher      61,  18.    do  man  der  rehten  minne 
minne  phlägon.  pflac. 


*)  Merkwürdig  ist,   daas  in  einem  Yolksliede  (Lilieneron,  Volkslied 

1630  S.  279)  das  Traumbild  »ich  fast  genau  so  wiederfindet,  wie  bei 

leidhart.    Man  könnte  es  auf  den  Zufall  sehieben,  wenn  nicht  auch  der 

bloss y  der  mit  dem  Traume  an  sich  nichts  mehr  zu  thun  hat,  auffallend 

einstimmte.   N.  sagt  klagend  über  die  Enttäuschung  beim  Erwachen: 

von  han  ich  grawen  loc\    Das  Volkslied  i   *das  macht   mich  alt  und 

aw*.    Es   hegt  hier  wohl  einer  der  Palle  vor,   wo   die  höfische  auf  dia 

'  jlkipoesie  srurück wirkte. 
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Da88  Neidhart  ^rehte  miBne'  im  Kopfe  hatte^  geht  ans  der 
Antithese  y.  39  Iiervor:    na  ist   ez  an   die    Yalschen 
komen« 


Heiiiloh. 

13,  6.    ie  lieber  und  ie  lieber  «o  i 
si  zttllen   xiten    mir,    ie 
und  ie  »cbœner« 


Keidhart. 
58,  17.  ie  lieber  unde  ie  lieber  ist 
81  mir  diu  wolgetáne^  ie  leider  unde 
ie  leider  biti  ich  ir  (nachgeahmt 
Ton  Friedrich  d,  Knecht  MSH  II, 
168  b), 

Jobansdori. 
56,  9.    Minne,  1&  mich  vrí.  94,  25.   lá  mich,  Kinne,  Tri.*) 

Neidhart  43,    25—28;    Rugge    110,   26—29.    104,  9  t 

Desgleichen  muss  es  als  sehr  fraglich  erscheinen,  ob  NeidhÄrt 
Walthers  Liedern  irgend  etwas  entnommen  hat.  Von  de 
Paralleleu,  die  Meyer  a.  a.  O,  anfuhrt,  sind  die  zu  56,  8 
66,  lö  schon  durch  andere  ersetzt.  Die  zu  102,  24^  an 
sehr  schwach,  verliert  ganz  ihren  Bodenr  dadurch  daas 
Neidhartische  Stelle,  wie  S*  86  ff.  erwiesen,  auf  beeti 
Mstorischer  Sachlage  beruht.  Neidhart  93,  15  als  eine  Kl 
bildung  von  Walther  56,  38  anzusehen,  geht  kaum  an.  Neil 
hart  sagt :  von  hinne  (Donau)  unz  an  den  Rin,  von  der 
unz  an  den  Phät;  Walther  56,  38:  von  der  Elbe  unz  an  d^ 
Rin  und  her  wider  unz  an  Ungerlant.  Warum  sollen 
nur  von  ferne  ähnliche  Greuzbestimmungen  aus  Nacbabma 
hervorgegangen  sein?  Im  Nibelungenliede  heisst  es  1184» 
von  Roten  zuo  dem  Rine,  von  der  Elbe  unz  an  daz  mer. 
Fassung  nähert  sich  der  Neidhartischen  weit  mehr,  Sie 
auch,  dass  die  Manier,  weite  Gebiete  derartig  zu  bezeic 
keineswegs  so  jungen  Datums  ist,  dass  sie  Neidhart  erst 
Walther  lernen  musste.  *)  Ausserdem  haben  wir  es  bei  Neid 
wohl  mit  keiner  Phrase,  sondern  mit  dem  Ausdruck  der  Wid 
lichkeit  zu  thun.  —  Zu  leicht,  um  nicht  dem  Zufall  entspr 
zu  sein,  sind  die  Parallelen  Neidhart  35,  13  und  Walther  1 
'daz   zimt   wol  den  jungen'  tmd  Neidhart  11,  21    *86 


*)  Goethe  1,  70  (Weimar.  Ausg.)'   Liebe!  Liebe!  las«  mich  lot' • 
*)  Eb  »cbeinen  sprichwörtliche  Wendungen   aus  früher   Zeit  üif  i 
Grande  tu  liegen.     VgL  die  Parallelstellen  zu  MF  3,  8. 
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diutschiu  zungel'  und  Walther  9,  8  *só  wé  dir,  tiuscMu  zuüge!' 
Bei  Neidhart  steht  diese  Wendung  in  eigeEtlicherem  Sinne 
und  stärkerer  natürlicherer  Veranlassung  als  bei  Walther. 
Wahrscheinlicher  ist  mir  die  Reminiscenz  bei  Neidliart  12,  30: 
Walther  73,  9.  Ausserdem  dürfte  Neidharts  Strophe  100,  31 
durch  Walther  49,  36  ff.  angeregt  sein.  Wenigstens  ist  nach 
Wilmanns'  Anmerkung  zu  dieser  Strophe  zu  schliessen,  dass 
der  Gedanke,  Liebe  und  Schönheit  seien  selten  vereinigt,  vor 
Walther  nicht  behandelt  worden  ist.  Aber,  wenn  aus  einem 
BO  bedeutenden  und  fruchtbaren  Dicliter,  wie  Walther,  so 
wenig  Aehnlichkeiten  aufgezeigt  werden  können,  dann  wird 
man  selbst  bei  dem  Wenigen  in  seinem  TJrtheile  schwankend, 
ob  es  als  Entlehnung  anzusehen  sei  oder  nicht.  Vielmehr  ge- 
winnt man  den  Eindruck,  als  ob  Neidhart  entweder  eine 
ausserordentlich  geringe  Kenntniss  der  Waltherschen  Poesie 
beseasen  oder,  was  mir  glaubhafter  vorkommt,  sich  mit  Be- 
wuastsein  ihr  gegenüber  ablehnend  verhalten  habe.  Man 
braucht  den  Grund  hierfür  nicht  einmal  in  dem  bekannten 
Angriff  Walthers  auf  die  dörperliche  unfuoge  zu  suchen, 
flondern  in  der  instinktiven  Abneigung,  die  hervorragende 
Nebenbuhler  gewöhnlich  gegen  einander  haben.  ^) 

Mit  eigenem  Gut  hat  Neidhart  die  Minnestrophen  nur 
wenig  bereichert.  Hauptsächlich  sind  es  Bilder,  mit  denen 
seine  kräftiget  dem  Realistischen  zugewandte  Phantasie  hio 
und  da  auf  die  bleichen  Schatten  der  Minnesprache  den  röth- 
lidien  Schimmer  des  Lebens  zu  werfen  sucht.  Die  Minne 
sitzt  ihm  wie  eine  Heilige  in  einer  Kapelle  (Zelle),  deren 
Glöcldein  er  verstohlen  läutet  (55»  14);  dass  die  Geliebte 
seinen  Sang  nicht  hört,  daran  ist  ein  Stein  schuld,  der  ihr 
im  Ohre  liegt  (70,  2) ;  sein  Singen  gleicht  deshalb  dem  *harphen 
ÍÐ  der  mür  (69,  38  anscheinend  sprichwörtlich,  vgl.  Haupt 
2.  d.  St)  oder  dem  Wasser,  das  auf  einen  Stein  fallt  (78,  20); 
die  ünerbittlichkeit   und  Unbarmherzigkeit   der   Frau  ist   so 


*)  So  beuriheilt  Wilmantifl,    Leben   S.  fi71,   auch   dUi  Yerhältniss 
Wji  sa  Beiumar. 
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gross,  dass  sie  Um  auf  dem  Bade  seheo  könnte,  ohne  achl 
zu  rufen  (99,  21);  sie  thut  ihm  nichts  zu  Liebe,  ^ra»  aacb 
nur  eine  Hirsehülse  werth  wäre  (53,  11);  und  doch  rieht  sie 
ihn  an,  wie  der  Magnet  das  Eisen  (99,  25);  Mannes-  ufid 
Frauenminne  werden  auf  einer  Wage  'innerthalp  des  henen 
tür*  gewogen  (71,  24);  lohnt  ilim  die  Gute,  dann  führt  er  einen 
Sack  voll  Freude  davon  (77,2);  die  Bösen  liebt  er  ohne  Domen 
(94,  38).  Der  durch  den  ganzen  Minnesang  verbreiteten  Reden»  , 
art  vom  herze  twingen  (s.  Lehfeld  P.  Br.  Beitr.  II,  404)  giebt  ^M 
einen  neuen  Firniss,  indem  er  der  Minne  Schnüre  verleiht  m^^ 

denen    sie   das   Herz   zwingt  (55,  10>     Die   bäurische  Miniwí 

bekleidet   er  mit   einem  Eeutelstab;   ihre  Gunst   gewährt 
mit  einem  haerin  vingerlin  (96,  35),  — 

Die  persönlichen  Strophen  der  Winterlieder  m 
in  einem  bedeutend  engeren  Sinne  genommen  werden,  als 
persönlichen    Sommerlieder*     Dort    verstanden    wir    darunt 
alle   Lieder,    in    denen    der  Dichter   von   sich   selbst   spri 
seine  Erlebnisse  und  Empfindungen  wiedergiebt.    In  dí 
Sinne  wären  hier  sämmtliche  Winterlieder  persönliche, 
begreifen   deshalb   unter  ^persönlichen'  Strophen   nur   sol 
in  denen  der  Dichter  weder  als  Erzähler,  noch  als  Siiti; 
noch  als  Minnesänger  auftritt  sondern  uns  mit  seiner  Lebens- 
lage  beschäftigt.     Es   geschieht    dies    fast   durchweg   in  ve^ 
einzelten  Strophen,  die  längeren  Liedern  angehängt  sind.  Di« 
TöBe,  zu  denen  sie  gehören,  sind  oben  aufgezählt.   Ich  ergänn» 
die  Aufzählung  durch  nähere  Bezeichnung  der  Strophen  selber: 
39,  30.  Klage  über  Mangel  in  Reuenthal  (1  Str,) 
42,  34  desgl.  (2  Str.) 

52,  12.  Klage   über   den  Hausbrand.     Bitte  um   Hülfe. 
(1  Str.) 

73,  11.  Bitte  an  Herzog  Friedrich  um  Steuererlass  (1  8tr^ 

74,  25.  Klage  über  den  Verlust  von  Beuenthal  (1  Str.) 
74^  31.  desgl.  Hofinimg 

auf  Oesterreich  (1  Str.) 

75,  3.  Freude    über   die    gute   Aufnahme   in   Oesterre« 

(I  Str.) 
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84,  32,  Bitte  um  bessere  Pflege  (1  Str.) 
101,     6.  Bitte  an  Herzog  Friedrich  um  ein  Haus  (1  Str.) 

Vorerst  möchte  ich  daran  erinnern^  dass  wir  auch  in  den 
Reien  eine  Bitt&trophe   haben  (30,  36),    in   der  Neidhart  um 
ein  Haus  am  Lengebache  bittet,    Sie  gehört  nach  Oesterreich. 
Den   bairischen   Reien    fehlt   jegliche    Klage-   oder  Bitt- 
Strophe,   während  wir  deren   in  den  bairiachen  Winterliodem 
▼ier  haben  (74,  25   schloss   sich   an   ein  verlorenes  bairisches 
[      Winteriied),     Den  echten  Reien   fügten    sich,    wie  erklärlich^ 
P      solche   Zusätze    wegen    der    trüben    Stimmung,    aus    der    sie 
^    meist    flössen,    schwer    au,     Ihnen    war    die   Umkehrung   ge- 
niässer:    swie  Riuwental  ^)  min    eigen   si,    ich  bin  doch  disen 
Bumer  aller  miner  sorgen  tri  (5,  32).   Es  entspricht  dem  auch, 
dass  die  einzige  Reienbittstrophe  viel  zarterer  und  verschäm- 
terer Natur  istf  als  die  winterlichen,  und  dass  sie  sich  nicht 
an  eine  bestimmte  Person,    sondern  an  Gott  wendet.  —  Von 
den  persönlichen  Sti'ophen  der  Winterlieder  geben  nur  wenige 
*^  zu  Erörterungen  Anlass.  Die  zwei  Strophen  42,  34  ff.  scheinen^ 
Wenn   die   Anordnung    von   B,   der   Haupt   folgt,    richtig   ist^ 
ein  besonderes  Lied  gebildet  zu  haben,     Sie  haben  in  dieser 
-Ajiordnung  einen   eigenen  Natureingang  und  einen  passenden 
A_b*>chluss,     Es  ist  deshalb  denkbar,  dass  sie  abgetrennt  von 
deo    andern   Strophen   desselben   Tones   vorgetragen   wurden. 
f  MjMi  c  ißt  jedoch  die  Strophenfolge  eine  wesentlich  andere.    Da 
,t  die  erste  Strophe  von  42,  34  mit  dem  Natureingange  dea 
rangehenden    Liedes    verbunden    und    dadurch    sämmtliche 
chs  Strophen   des  Tones  41,  33   zu   einem  Gedichte   ver- 
jiigt.     Es  würden  dann  die  Yerse  42,  1—3  zu  einer  Paren- 
ese,   der  Uebergang   von   der   Einleitung  zur  Aufforderung 
m  Tanz  wäre  gleich  dem  von  40,  1,  wenn  man  im  weiteren 
B  Ordnung  von  R  beibehielte,   und  43,  5  *stüende  ez  noch 
miner  wal*  bekäme  einen  anderen  —  aber  auch  vei-ständ- 
z^hen  —  Sinn,  als  ich  ihm  S.  69  untergelegt.     Ich  halte  es 


i 


L  ')  Dm 


')  Dm»  N.   hier  Riuwental  sni  einem   Wortspiel  verwerthet  babe, 
glaaben,  haben  wir  keine  genügende  VeranlMiiuig  anzunehma 
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nicht  für  unwahrscheinlich,  dass  c  abgesehen  ron  der  Ve^ 
Setzung  der  Strophen  3  and  4  hier  d&s  Richtige  gewährt. 
Dagegen  kann  ich  mich  nicht  mit  der  Anordnung  von  Keim 
(Ausg.  S.  43)  befreunden.  Er  lässt  die  Zweitheilung  bestdieo, 
schiebt  aber,  um  das  zweite  Lied  voller  zu  machen,  die  drille 
Strophe  von  R  zwischen  die  erste  und  zweite  (5  u.  6  E) 
ein*  Damit  ist  keine  Schwierigkeit  behoben,  der  Zusammeo- 
hang  im  zweiten  Liede  loser,  der  Inhalt  des  ersten  dürftiger 
geworden.  —  In  ein  und  demselben  Tone   sind   die  Strophen 

74,  25.  74,  31.  75,  3  gehalten.  Dass  sie  ein  zusammenhäsgeih 
des  und  gleichzeitig  gesungenes  Ganze  bUden,  ist  durch  ihn« 
Inhalt  ausgeschlossen.  In  74,  31  ist  Neidhart  noch  auf  dör 
Fahrt  von  Baieru  nach  Oesterreich;  *ich  han  ze  Beiem  I4mb 
allez  daz  ich  ie  gewan   unde   var  da  hin  gein  Osterriche'r  iö 

75,  3  ist  er  bereits  in  Oesterreich  ^behauset'.  Fraglich  koaiite 
nur  sein,  ob  74,  25  und  74,  31  zusammengehören.  Aheran 
dies  ist  zu  verneinen.  In  74,  25  ruft  Neidhart  seinen 
den  zu^  sie  möchten  den  singen  helssen,  der  nun  in  Beuen- 
thal  Herr  sei.  Wo  und  welchen  Freunden  wird  er  das  fö* 
gerufen  haben?  Ich  meine:  in  Baiem  seinen  Freunden  «o 
Hofe  und  nicht  unterwegs  irgend  weichem  £i*emden  Pubhtttó«^ 
Demnach  muss  jede  Strophe  für  sich:  beim  Abschied,  untei 
wegs  und  nach  der  Ankunft  in  Melk  gesungen  worden 
(s.  oben  S.  76),  Das  Lied,  das  den  gleichen  Ton  wie 
Strophen  hat,  ist  ein  österreichisches.  Es  kann  deslxalb 
Strophe  75,  3  beim  Vortrag  an  dieselbe  sich  angelehnt  habe 
In  diesem  Verband  hat  es  auch  der  Verfasser  der  Trata 
Strophe  c  80,  15  (Haupt  S.  198)  gelesen  oder  gehört,  (b 
in  seiner  Entgegnung  auf  Hildebolt  (74,  18  vgl.  Hpt  z,  d.1 
u.  zu  91,  4)  Bezug  nimmt-  Es  ist  zugleich  ein  Zeichen, 
man  sich  die  Ehizelstrophen  nicht  gesondert  vorgetTÄ 
denken  darf.  In  welchem  An^chluss  die  beiden  andern  StropbßBj 
gegeben  wurden,  darüber  später.  —  Ueber  die  Strophen  Bi| 
12,  73,  IL  84,  32.  101,  6  ist  niclits  zu  bemerken-  — 

Diesen  einzelnen  Bitt-  und  Klagestrophen  können  die  dl 
Werltsüeze    gewidmeten    82,   3—84,  7.    86,  31 — 88,  IS   mi' 
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96j  6 — 32  (eiü  erster  Anklang  schon  66,  31)  angereiht  werden, 
Sie  sind  in  Anbetracht  der  späten  Zeit,  in  die  sie  theils 
nÄchweislich  (82,  3  und  86,  31),  theils  höchst  wahrbcheinlich 
fallen^  ungewöhnlich  lebliaft  imd  verrathen  den  Enist  und  die 
Tiefe  der  Empfindung,  Als  selbständige  Lieder  haben  wir 
sie  uns  trotz  ihrer  Ausdehnung  und  trotz  des  grellen  Kon- 
trastes» in  dem  sie  zu  den  Dorperstrophen  gleichen  Tones 
stehen,  nicht  zu  denken«  Bei  86»  31  und  95,  6  hat  der 
Dichter  selber  sie  so  eng  mit  den  Dörperstrophen  verzahnt^ 
dass  eine  Abtrennung  unausführbar  wäre,  und  bei  82,  3,  wo 
sie  möglich  ist,  sprechen  andere  schwerwiegende  Gründe 
dagegen  (Bp  oben  S.  93).  Sie  bilden  in  ihrem  Zusammen- 
schluss  mit  den  Dörperstrophen  ein  lehrreiches  Beispiel,  wie 
wenig  der  Dichter  auf  Gehör  rechnete,  wenn  er  nicht  das 
beliebte  Ingredienz  seiner  Gabe  beisetzte» 

Endlich  können  hierher  noch  gerechnet  werden  die  poli- 
tischen Strophen  B5,  14—37,  das  fröhliche  Winterpendant 
zu  dem  trüben  Sommerlied  31 ,  5,  eine  feinsinnige  Huldigung 
für  Herzog  Friedrich,  bei  dem  allein  Vromuot  Unterkunft 
finde.  Auch  sonst  hat  der  Dichter  auf  die  politische  Lage 
in  seinen  Liedern  angespielt;  und  zwar  benutzte  er  hierfür 
im  Alter  in  gleichem  Masse  das  Sommer-  wie  das  Winter- 
Ijed.  Von  Sommerliedern  geliören  ausser  31,  ö  noch  32,  6 
und  in  beschränktem  Grade  33,  15  hierher*  Im  Winterliede 
l>egegnen  wir  noch  politischen  Anspielungen  84,  16  ff.  und 
102,  22  ff. 

Alle    diese    verschiedenen    Arten    persönlicher    Strophen 

"waren   nichts   Neues   in   der   deutschen  Literatur*     Bitt-  und 

Zifeischestrophen  finden  sich  schon  bei  Spervogel.    Er  war  ein 

H*alirender   und   hat  gewiss  in  ihnen    nur  den  Brauch    seiner 

Vorgänger  fortgesetzt.   Seine  Art  zu  bitten  ist  noch  eine  ver- 

cbämte,  indirekte,   andeutende.     Viel  dringender  und  offener 

■prechen  Walther  und  Neidhart.    Dass  zwischen  Walther  und 

1       Jpervogel  keine  Bittstrophen  getroffen  werden,  hat  sicherlich 

I       Wien  Grund   in   der  günstigen  Vermögenslage   der   Sänger 

I       es  12,  Jahrhunderts,    die  ihnen  derlei  poetische  Erzeugnisse 
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ersparte.  —  Die   Bussstrophen    waren    durch    die    Lyrik 
früheren   Jahrliunderte   hinlänglich   Torbereitet.      Jedoch  hat 
Bie    der    Minnesang    anfänglich    vernachlässigt.      Die    ertím 
Spuren  entdecken  vnr  ebenfalls  bei  Spervogel  ^)  (29,  6).   Dmn 
unterstützten   die   Kreuzlieder   ihre  Weiterentwicklung.    Bem 
auf  Welt-  und  Sündenklage  wie  die  Neidhartischen  Str(^»liai 
beschrankt  sich  aber  vor  Walther  nur  der  von  Kolmas  (ISO^  I) 
Die  *Frau  Weit',   der  Neidhart  87,  13  ff,  seinen  Dienst  kna- 
digt,    hat  Walther   in    die  Lyrik   eingeführt,    die   *WerltÄä€ie' 
ist  dagegen  erst  von  Neidhart  (83,  40)  als  prägnanter  an  die 
Stelle  der  *Welt'  gesetzt   worden.*)  —  Die   politische  Po« 
blickte  in  der  Frühzeit  des  Minnesangs  auch  bereits  auf  am 
lange  Geschichte  zurück.   Obachon  seit  der  Mitte  des  10,  Jib 
hundert»  durch  kein  Denkmal  vertreten,    muss   sie  doch  nie 
den  vorliegenden  Zeugnissen  (vgL  Kögel  in  Pauls  Grundr,  i 
germ.  Plnl,  II,  194)  ununterbrochen  geblüht  haben^  bezw,  lebe»- 
dig    geblieben    sein.     Ihre    Trager   waren    hauptsächlich  Ä 
Fahrenden,  die  sich  mit  ihr  theils  bei  den  Tortiehmen  Henii 
deren  Lob  sie  sangeu,  theils  bei  dem  Volke,  dessen  Neiijiiðdii 
sie   befriedigten,    guten  Lohn   sicherten.     Es    ist   deshalb 
klärlich,  dass  auch  hier  die  ersten  schwachen  Proben,  die  wiri 
mhd,  Zeit   finden,   Spervogel   25,  20—26,  12    bietet 
folgt,   wenn  wir  dies   hierher  rechnen  dürfen,    in    weitem 
stände  Reinmar  mit  seiner  Klage  über  Herzog  Lieopoldi ! 
(167,  31),  bis  Walther  mit  der  ganzen  Wucht  seiner  Begab 
und   seines   starken  politischen  Interesses    diese  Osdiung  ét\ 
Poesie  zu  grossartiger  Blüthe  entfaltete.  — 

So    sehr   Neidhart    iin    Einzelnen    es    vermied,   Wi 
nachzuahmen,    so   wenig   vermochte   er  im  Grossen   sich 
EinÖusse    zu    entziehen,    den    dieser    ausübte.      KonTieM 
deshalb   auch   bei   den    persönlichen   Strophen   keine 
Hangen  aus  Walther  nachweisen    (höchstens  die  zwei 


')  Eine  Bekanntiichaft  mit  Spervogel  verrathea  vieUeicht  úi€  SrH^ 
15,  13  ff.  SÍU,  die  an  Sperv.  24»  9  ffl  erinnern. 

■)  Eine  Person ification  der  Werlttiiexe  m  der  Epik:  bei 
Heim-.  701. 
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82,  37:  W.  29,  11),  so  ist  doch  anTerkennbar,  dass  ohne 
seinen  massgebenden  Vorgang  diese  Strophen  weder  ihre  jetzige 
Ausdehnung  noch  Art  erhalten  hätten.  Neidhart  hat  im 
Uebrigen  bei  ihnen  in  Gedanke  und  Ausdruck  eine  grössere 
Selbständigkeit  an  den  Tag  gelegt,  als  bei  den  Hinne^trophen. 
War  doch  auch  sein  Herz  ganz  anders  betheiligt  I  Die  Buss- 
strophen haben  noch  am  meisten  Anklänge  an  Bugges  Kreuz- 
[    lied  96,  1.     Namentlich  gilt  dies  von  87,  13  ff. 


14* 


Neuntes  Kapitel. 


Form  der  Wintarlieder. 


Wenn  wir  vom  Inhalt  der  Winterlieder  zu  ihrer  spi 
liehen  Form  übergeben,  so  müssen  wir  auch  hier 
den  eiozelDeB  Strapbengnippeii  scheiden*  Denn  obwohl 
Lebensperioden  des  Dichtei-s  in  ihrem  Einflasa  nicht  uü 
bar  sind,  so  ist  doch  der  StilimterschieJ,  den  der  abweicb 
Stoff  bedingt,  ein  viel  einschneidenderer.  Aber  trotz 
Unterschiede  dürfen  wir  uns  den  Gegensatz  zwischen  den 
zelnen  Strophengattungen  nicht  so  schroff  vorstellen, 
zwischen  den  volksthümlichen  und  höfischen  Reien  war. 
aus  allem,  was  bereits  ausgeführt,  ist  uns  klar  geworden,  dif 
der  Dichter  auch  in  den  nach  volksthüm  liebem  Master 
dichteten  Liedern  oder  Liedtlieilen  nicht  so  gebunden 
wie  in  den  Heien.  Da  er  aber  för  seine  Person  gar 
in  so  hohem  Grade  zu  der  einfachen  und  objeotiven  Ol^ 
Stellung,  die  der  Volksdichtung  eigen  ist,  neigte,  so  ist  69  bt* 
greif  lieh,  dass  auch  in  den  auf  volksthümlichem  Grand^ 
ruhenden  Theilen  seiner  Winterlieder  der  Stil  nicht 
volksmässig  ist 

um  2u  einem  Urtheil  über  den  Stil  ssu  gelangen  i 
nicht  nöthig,  die  ganze  breite  Masse  der  Winterlieder  dm 
zugehen.     Was  zunächst   den  Satzbau  anlangt,  so  wirf 
genügen,    wenn   wir   einzelne    Lieder-    oder   StropheD^ 
aus  verschiedeneTi  Perioden  herausgreifen.     Aus  der 
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nehme  ich  die  vier  ersten  Lieder  Haupts,  die  Each  allgemeindr 
íebereÍDstimmiing  am  getreuesten  den  Tj^us  des  volksmässigen 
inter-  oder  doch  Wintertanzliedes  repräsentieren:  35,  1, 
36,  18.  38,  9.  40,  1,  In  ihnen  ßind  Tanz-  und  Dörper* 
Strophen  gemischt,  so  daes  wir  den  Stilcharakter  beider 
gleichzeitig  kennen  lernen.  Den  einfachsten  Satzbau  unter 
den  vier  Liedern  hat  das  erste,  ein  beredtes  Zeugniss  für 
den  glücklichen  Tact«  mit  dem  Haupt  gegen  B  es  allen 
andern  Toranstellte.  Die  Sätze  reihen  sich  heinahe  ausnahmlos 
parataktisch  aneinander.  Vielfach  bildet  wie  in  den  volks- 
thtimlichsten  Reien  jeder  Vers  einen  Satz,  obwohl  die  Verse 
recht  kurz  (3—4  Hebungen)  sind:  z.  B.  35,  4,  5,  8,  9,  10, 
11,  12,  iiO,  21,  22.  36,  6,  7,  15,  16;  ja  der  Vers  36,  17 
umechlie^st  sogar  Haupt-  und  Nebensatz.  In  dem  ganzen 
Gedicht  kommen  nur  3  Nebensätze  vor :  ein  Konsekutivsatz 
35,  18t  ein  Suhstantivsatz  36,  12  und  ein  Relativsatz  36,  17, 
alle  drei  leichter  und  leichtester  Art.  Ein  anderes  Gesicht 
zeigt  schon  36,  18,  Es  fängt  mit  einer  schwerfälligen  Periode 
an:  zwei  Nebensätze,  von  denen  der  zweite  vom  ersten  ab- 
hängt,  dazu  eine  dreigliedrige  substantivische  Verbindung,  her» 
gestellt  durch  die  breitspurigen  Konjunktionen  beidiu  —  unde, 
darzuo,  das  dritte  Substantiv  obendrein  belastet  mit  zwei 
Attributen  und  einem  unbestimmten  Zahlwort.  Es  folgen  im 
weiteren  Verlauf  noch  vier  Perioden'):  37,  9,  16,  19,  29, 
Im  Einzelnen  begegnen  wir  nicht  weniger  als  20  (darunter 
7  adverbialen)  Nebensätzen  (9  Substantiv.  36,  19,  20.  37,  3, 
9,  10,  15,  20,  35,  40 ;  4  relat.  36,  33,  39.  37,  20,  30;  4  hypothet. 
n7,  11,  16,  17,  25;  2  terapor.  36,  35.  37,30;  1  modal  38,  6), 
obwohl  das  Gedicht  nur  ^'^  m^^  länger  ist,  als  35,  L  (44* 
Verse:  70).  Bei  den  Reien  habe  ich  die  substantivischen 
and  relativen  Nebensätze  nicht  mit  aufgezählt,  weil  sie  theils 
selten  wie  jene,  theils  äusserst  leichter  Natur  wie  diese  waren 
tind  die  volksmässige  Schlichtheit  des  Stils  wenig  oder  gar 
oicbt  beeinträchtigten.    Das  kann  man  hier  von  der  Mehrzahl 


■>  Perigden  in  demselbea  Sione,  wie  bei  den  Keien  vgl*  S,  Wl- 
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der  Fälle  nicht  sageiL  Insbesondere  halten  die  SabstaDtiT- 
Bätze  den  glatten  Fing»  der  Rede  empfindlich  auf.  Damit 
aber  auch  in  Ziffern  der  Unterschied  hervortrete,  bemerke 
ich,  daBfi  in  den  ersten  drei  Beien^  die  genau  den  Umfiing 
von  36,  18  haben,  sich  zwei  Substantivsätze  (gegen  8), 
Relativsätze  (gegen  4)  finden;  kein  einziger  Beding 
keine  Periode.  Sehen  wir  uns  weiter  die  Lieder  38,  9  (Í 
Strophe  39,  30  ansgeschl.)  und  40,  1  an. 

88,  9:  2  Substantivs.  (38,  33,  39,  3),  7  Relat 
(38,  15,  20,  21,  29.  39,  8,  13,  28),  4  Bedingmigss-  (38,  »3,  2S. 
31,  39,  22),  l  Finals.  (38,  21),  3  Konsekutivs.  (39,  »,  7,  19) 
=  17  Nebens.  (8  adverb.)  auf  60  Verse;  1  Periode  (M,  W)i 

40,  1:  2  Substantivs.  (40,  23.  41,  12),  2  Relativs.  (41, 
10,  29),  2  Bedingungas.  (40,  7.  41,  29),  3  Temporals.  (40,  21, 
31.  41,  28),  2  Koosekutivs.  (41,  15,  21),  1  Finiils,  (40,  18), 
1  Vergleichsii.  (40,  9)  =  13  Nebens.  (9  adverb.)  auf  72  Ver 
3  Perioden  (40,  7,  21.  41,  29). 

Aus  dieser  Charakterietik  des  Satzbaues  der  rier 
Lieder  ist  deutlich  ersichtlich,  wie  sehr  35,  1  von  i 
Nachfolgern  absticht,  obwohl  der  Stoff  überall  derselbe 
Alle  vier  Ueder  sind  aus  Tanz-  und  Dörperstrophen  xusammeo* 
gesetzt,  v^enn  auch  in  dem  einen  die  Tanz-,  in  dem  an/dem 
die  Dörperstrophen  mehr  ausgebildet  sind.  Die  Ursache  des 
Unterschiedes  liegt,  me  eine  nähere  Prüfung  sehr  bald  er* 
giebt,  in  der  Behandlungsweise  der  Motive.  Je  nachdem  dl 
Dichter  eine  subjective  oder  objective  Manier  beliebt«  je 
dem  er  den  Stoff  mehr  oder  weniger  zu  seiner  Peraoii  in 
Beziehung  setzt,  je  nachdem  wird  der  Satzbau  einfach  toOks- 
thümlicli  oder  verwickelt  künstlich.  Es  wiederholt  sich  ali^ 
dieselbe  Erscheinung  wie  bei  den  Reien  (s.  S.  127).  Iq 
35,  1  hält  der  Dichter  am  meisten  mit  seinen  Betracht tmgeD 
und  Empfindungen  zurück«  in  Folge  dessen  ist  es  durch  des 
schlichtesten  Stil  ausgezeichnet.  In  den  nächsten  Liedarn 
wechselt  der  Dicbter.  Bald  lässt  er  rein  den  Stoff  auf  Sß 
Hörer  wirken,  dann  ist  der  Satzbau  so  leicht  paratakttscb 
wie  in  36,  1,  bald  zeigt  er  ihn  im  Spiegel  seiner  Subjectiritit 
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ilanii  wird  er  schwer  syntaktisch.  Bei  dem  Liede  36,  18  steht 
aus  diesem  Grunde  Bchon  der  Kattireingang  in  voUeiD  Gegen- 
satz zu  dem  voa  35,  1.  Hier  flilut  der  Dichter  die  einKelnea 
objectiven  Merkmale  des  hereiugebrochenea  Winters  auf  \má 
fügt  daran  als  Vertreter  der  Gesammtheit  (*un8'  35,  1)  einige 
klagende  Wendungen,  die  den  Charakter  volksthiimlicher 
Formeln  tragen.  In  36,  18  bringt  er  von  vornherein  alle 
Krscheinnngeu  des  Winters  unter  den  Gesichtspunkt  des  per- 
sönlichen BedaueniH,  indem  er  beginnt  *m  i  r  tnot  endeclichen 
wé*  und  erzeugt  damit  die  oben  geschilderte  schwer falUge 
Einleitung.  Es  folgen  darauf  in  36,  18  zwei  Strophen,  die 
ein  Bickelspielbild  und  Tansseinladmigen  enthalten,  beide  in 
objectiver  Fassung,  während  die  weiteren  Strophen  4,  6.  6.  7. 
vorwiegend  subjectiv  gefärbt  sind.  Die  20  Verse  der  zweiten 
und  dritten  Strophe  haben  nicht  mehr  als  vier  Nebensätze 
(2  Relativsätze,  1  Substantivsatz,  l  Temporalsatz)  und  keine 
Periode,  wäbreinl  auf  die  50  Verse  der  anderen  Strophen 
16  Nebensätze,  darunter  6  adverbiale,  und  5  Perioden  fallen. 
Am  meisten  diflferiren  Strophe  3  und  4,  die  objectivste  und 
subjectivste  des  Gedichts.  Strophe  3  fast  ganz  parataktisch 
mit  einem  leichten  Relativ-  und  Objectivsatz,  Strophe  4  mit 
3  Substantivsätzen,  3  Bedingungssätzen  und  2  Perioden.  In 
36,  9  sind  die  erste  Strophe  (Natureingang)»  die  dritte  (Ein- 
ladung zum  Tanz),  fünfte  und  sechste  (Dörperstrophen)  frei 
von  subjectiven  Elementen.  In  ihren  40  Versen  finden  wir 
nur  8  Nebensätze  (darunter  3  —  aber  sehr  leichte  —  ad- 
verbiale), dagegen  in  den  übrigen  20  Vei-sen  9  Nebensätze 
(darunter  Ö  adverbiale)  und  eine  Periode,  Ein  ebenso  merk- 
w^diger  Abstand  zwischen  den  einzelnen  Strophen  ergiebt 
ßich  in  40,  1.  Dort  theilt  sich  das  Lied  in  zwei  gleiche 
Haften.  Die  objective  umfasst  die  Strophen  S,  4,  5  (Tanz- 
bild, Kleiderspott,  Dörperschelte),  die  suhjective  die  Strophen 
1^  2,  6  (Einleitung  zum  Gesang,  Aufforderung  zum  Tanz, 
Dörperdrohung  und  Liebeshuldigung),  Die  ohjective  Hälfte 
zählt  4  Nebensätze  (2  adverbiale),  keine  Periode;  die  Siub- 
jective  9  Nebensätze  (7  adverbiale),  3  Penoden, 


216 


BIELSCHOWSKY" 


Ziehen  wir  für  die  objectivou  und  subjectiven  Theile 
drei  Lieder  36,  18.  38,  9.  40,  1  die  Summe  und  bringen 
nur  die  Adverbialgätze  und  die  Perioden  als  den  Satzbta 
haupteächlich  be8timmeDd  iu  Anschlag,  so  erhalten  wir  folgen« 
des  Resultat: 

96  object*  Verse  mit     6  Adverbials*  und  0  Periodaa  w 

106  subject,     ^         „     18  „  „9 

Die  Bubjectiven  Strophen  haben  also  einen  vielfach  schwere 
Sat2bau  als  die  objectiven.  Ea  ist  damit  zur  Genüge  ao 
geklärt,  aus  welchen  Ursachen  sich  der  Stilunterschied  zwischM 
dem  ersten  Liede  und  den  drei  nachfolgenden  trotz  Gleic 
heit  des  Stoflfes  herleitet.  Die  objectiven  Strophen  für  m 
betrachtet  ergeben  nur  eine  sehr  schwache,  vielleicht  du 
den  Zufall  bedingte  Abweichung  vom  Stil  des  ersten  Liedaa» 
ja  Strophen  wie  39,  10«-29  und  40,  25—41,  8  (zusamnieii 
40  VerBe)  kann  man  ohne  Weiteres  den  44  Versen  am 
ersten  Liedes  zur  Seite  stellen.  Man  darf  auch  annehmoi, 
dass  diese  Strophen  sammt  35,  1  am  meisten  dem  Tjrpos  dtf 
volksmässigen  Tanz-  und  Spottstrophen  ähneln*  Die  Ta 
atrophen  verschwinden  rasch  aus  den  Winterliedera,  so 
ein  Vergleich  mit  denen  einer  späteren  Zeit  nicht  möglieh 

Wie  steht  es  dagegen  mit  den  Dörperstrophenl 
Ihnen  begegnen  wir  in  allen  Perioden  des  Dichters,  Treff« 
wir  da  auch  später  noch  den  objectiven  Stil  der  Jugend 
nicht?  Es  igt  nicht  mehr  der  Fall,  Seitdem  Neidhart 
mit  den  Bauern  verfeindet  hatte,  lebte  er  sich^  wie 
oben  S.  191  berührt,  aus  äusseren  und  inneren  Grfiiodfl 
völlig  in  eine  subjective  Manier  der  Darstellung  hinein.  In 
Folge  dessen  erreicht  der  Satzbau  der  Dörperstropheu  nirgendi 
mehr  die  Einfachheit  der  Jugend.  Um  dies  darzulegen,  habt 
ich  drei  Beispiele  aus  verschiedenen  Zeiten  gewählt,  die  mir 
noch  als  verhältnissmäsäig  günstig  ei*schienen. 

60»  8— 61|  17  (wesentlich   Kleider-   und  Char&kt 
der   Dichter    knüpft    an  einen  Tanz    an,    etwa    wie    40,  87J| 
ð  Relativsätze,  3  Subatantivsätze,  2  Bedingungssätze  (60^  t 
37),   1  Temporalsatz  (60,  29),  2  Eestrictivsätze  (60,  39.  61,  t 
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1  Konsekutivsatz  (60,  \7)  =^  U  Nebensätze  (6  adverbiale) 
auf  50  Verse;  1   Periode. 

67»  81—68,  39  (Inhalt  wie  60,  8  C):  6  Relativsätze, 
1  Substantivsatz,  2  Konzessivsätze  (67,  34.  68,  26),  2  Tem- 
poralsätze (68,  26.  68,  10),  1  Konsekutivsatz  (67,  38)  =  12 
H^ebensätze  (6  adverbiale)  auf  48  Verse;  1  Periode. 

85,  38—86,  30-  Hildemars  Haube.  Hier  konnte  der 
Dichter,  wenn  er  wollte,  in  objectiver  Zurückhaltung  ver- 
harren und  die  Schilderung  in  gleichmässigem  para taktischen 
Flosse  erhalten.  Denn  Hildemar  hat  ihm  nichts  gethan. 
Aber  er  bringt  es  nicht  fertig;  er  geht  von  persönlichen  Be- 
merkungen aus,  schiebt  sie  in  die  Mitte  und  kehrt  zu  ilinen 
am  Schlüsse  zurück.  So  sind  in  den  32  Versen  7  Eelativ- 
und  Substantivsätze,  2  Bedingungssätze  (86,  22»  25),  2  Tem- 
poralsätze (86,  10,  26);  1  Periode.  Davon  entfallen  neben 
einigen  rhetorischen  Fragen  und  Ausrufen  auf  die  persön- 
lichen Glossen  6  Relativ-  und  Substantivsätze,  2  Adverbial- 
sätze und  die  Periode.  Nehmen  wir  den  etwas  subjectiv  zu* 
gestutzten  Natureingang  mit  3  Relativsätzen  hinzu,  so  haben 
wir  in  40  Versen  14  Nebensätze  (4  adverbiale)  und  eine 
Periode,  dagegen  in  den  44  Versen  von  35,  1  drei  Nebensätze 
und  keine  Periode»  — 

Geben  wir  zur  Untersuchung  des  Neidhartischen  Schwank- 
atiles  über*  Von  den  zwei  Liedern,  die  schwankmässig  ge- 
halten sind  (46,  28  und  48,  1),  wähle  ich  46,  28  als  das 
tjrpischere. 

46,  28 :  1  Substantivsatz  (47,  5),  7  Relativsätze  (46,  29, 
37,  38.  47,  1,  12,  21,  22),  2  Bedingungssätze  (47,  18,  26),  1 
Konsekutivsatz  (47, 15),  1  Konzessivsatz  (47,  31),  1  Temporalsatz 
(47,  2)  2  Vergleichungsfiätze  (46,  31.  47,  11),  2  Kausalsätze  (46, 
36.  47,  19)  =17  Nebensätze  (9  adverbiale)  auf  50  Verse;  1 
Periode-  Das  ist  für  ein  erzählendes  Gedicht  ziemlich  viel, 
doch  erhellt,  dass  der  Löwenantheil  auf  die  allerleichtesta 
Gattung  von  Nebensätzen :  auf  die  Relativsätze  föllt.  Nichts- 
destoweniger bleibt  die  Erzählung  an  Leichtigkeit  des  Satz* 
bauea    hinter    unserer  Erwartung    und   hinter   dem,    wöä  di^ 
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Beten  in  ähDÜchen  Fällen  bieten,  zurück.  Die  Ursache  lie^ 
auch  hier  wieder  zumeist  an  den  ZwigchenbemerkuÐgeti^  die 
der  Dichter  macht.  Man  betrachte  z.  B.  die  Verse  46,  3^ 
47,  4,  20  flF,  26,  30. 

Nach  dem,  was  wir  bisher  beobachtet  haben,  ist  < 
verständlich,  dass  die  »ubjectivste  Strophengattung,  die  Mim 
Strophen,  auch  den  künstlichsten  Satzbau  haben 
An  sich  wäre  das  nicht  nothwendig,  wie  die  alteu  Stropl 
in  MF  und  in  den  Carm.  Bur.  beweisen.  Aber  Neid 
Minnestrophen  ruhen  nicht  auf  der  ursprünglichen,  natürlidNA 
Öefühlsweise  jener  alten  Liebesliedchen ,  sondern  aaf  deo 
unwahren  Phantom  der  Mode,  das  auf  sich  durchkreuieodeD 
und  widersprechenden  Gefühlen  und  Situationen  sich  aufbaitllt 
Je  weniger  die  unentwickelte,  lyrische  Sprache  einem  solclutt 
krausen  und  hypothetischen  Liebesgetändel  gewachsen 
nm  so  mehr  musste  der  Satzbau  an  Verwickelung  und 
beholfenheit  zunehmen.  Zeigt  sich  dieser  Stilunterschied  b*i 
den  Minnesängern,  die  der  Mode  huldigen,  im  Gegensatz  la 
den  früheren,  die  die  Sprache  der  Natur  reden,  sehr 
lich^),  so  muss  er  bei  Netdhart  noch  schärfer  hervor 
weil  er  in  der  Syntax  des  Minnesangs  nicht  diejenige  üebong 
und  Gewandtheit  erlangte,  wie  seine  Vorgänger,  deren 
xiger  Vorwurf  die  Minne  war.  Es  ist  manchmal  nabexu 
leiderregend,  wie  der  Dichter  mit  dem  Ausdrucke  sich 
quältt  sobald  er  einem  nach  mehreren  Seiten  hin  ausblickend 
Gedanken  zum  eprachlichen  Dasein  verhelfen  will.  Z.  B.  53, 9l 
der  ich  holdez  herze  trage,  swie  si  nie  getæte  mhies 
gegen  einer  hirsen  vesen,  sit  ich  erste  nach  tr  huldeii  tri 
singen  phlac,  lonte  si  mir  miner  tage  da  mit  ich  s!  biet»«  | 
wœr  ich  von  senelicher  not  genesen.  Oder  72,  2B  ft; 
ich  zuo  ir  sprechen  allez  daz  ich  gerne  wolt  und  doch 
fttoge   hat  und   niht   an  ir  éi*e  gät  und  geschæhe   ouch 


')  'Mit  Hftusen   beginnt  in   der  Syntax   der  mhd.  Lyrik  ein«  fü 
neue  Periode ;  die  hypothetist^be  Satzfonn  wird  mit  allen  nioglkheo  T»t 


bangen  ausf^febildet,'     ßurdach  $.  Hl, 
Hauien;     Ders.  8.  (U. 


*KamplÍ2Íerte  Perioden  initfU  ^ 
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oiid  wære  ich  gen  ir  aiht  ein  zage.  Solche  Sätze»  ^umal 
der  zweite,  wo  der  Dichter  sich  kümmerlich  ao  der  Hand 
der  Urkonjunktioii  *und'  fortbewegt,  erinnern  stark  an  Schrift- 
stticke  von  Leuten  aus  dem  Volke,  die  zum  ersten  Male  ge* 
Döthigt  sind^  nicht  ganz  glatt  und  einfach  liegende  Dinge  dar* 
zulegen.  Bei  der  Uotersucliung  der  Syntax  der  Minnestrophen 
sind  deshalb  derartige  Beispiele  lehrreicher,  als  die  blosse 
Statistik.  Das  quäle  fällt  hier  mehr  ins  G-ewicht,  als  das 
quantum.  Trotzdem  seien  des  Vergleichs  halber  noch  einige 
ziffernlässige  Besultate  mitgetheilt. 

67,  7—30*  Ö9,  1—24,  Die  Strophen  gehören  einem 
Ldede  an,  deren  Dörperstrophen  vorhin  untersucht  wurden* 
Das  Ergebnisa  ist:  8  Rehitivs. ,  3  Substantivs.,  2  Temporals. 
(67,  13,  29),  2  BedinguDg88.  (67,  24,  69,  5)»  2  Konzessivs. 
(67,  8,  21),  1  Konsekutivs.  (67,  26)  =  18  Nebeng,  (7  adverb.) 
auf  48  Verse;  2  Perioden*  In  den  48  Dörperversen  des- 
selben Liedes  waren  12  Nebens.  (5  adverb*)   und  1  Periode. 

71,  11—78,  10^):  7  Rehitivs.,  6  Substantivs.,  2  Tempo- 
ralft*  (7Í,  19,  24),  4  Bedingungss.  (71,  38.  72,  31.  73,  7,  10), 
2  Kousekutivs.  (71,  36.  72,  23),  2  Vergleichss.  (71,  11,  16) 
1  Konzessivs.  (71,  34)  -=  24  Nebens.  (11  adverb.)  auf  78 
Verse;  2  Perioden.  Unter  den  Perioden  ist  die  eben  charuk- 
terißirte  (72,  28  ff.).  Die  Relativ-  und  Suhstantivsätze  sind 
hier  bisweilen  zu  nicht  leichten  Satzgefügen  verbunden,  wie 
72,  38  ff.  Im  Uebrigen  vergleiche  man  40,  1:  13  Nebens. 
(9  adverb.)  auf  72  Verse. 

99,  15--100,  2.  100,  17-101,  5«):  7  Relativs,,  4  Snb- 
«lantivs,,  7  Bedingungss.  (99,  21.  100,  17,  22,  30,  32.  101, 
1,  2),  1  Konzessivs.  (99,  35),  2  Modais.  (99,  33.  100, 
24).  2  Kausals.  (99,  19,  30),  =-  23  Nebens.  (12 
Adverb. !)  auf  56  Verse ;  4  Perioden.  Das  sind  die  höchsten 
Ziffern,  die  wir  bisher  erhalten  haben.  Es  ist  auch  das  erste 
Beispiel,   bei   welchem  die   adverbialen    die   relativ .-substant. 

*)  Wenn  jileichieitig  mit  73,  U  verfasst,  aui  dem  Herbste  12aÄ 
(b.  abeD  8.  80). 

*)  WahrBcbeinlich  WeibBuchien  1239  verfftssi  (a.  oben  8.  ^>. 
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If  ebensätze  überwiegen.     Dass  aber  Neidhart  sich  nicht  etwa 
erst  im  Alter  einen  so  verschränkten  Satzbau  angewohnt  hat 
«ondeiTi  auch  in  jüngerer  Zeit,    wo  er  von  volksmässiger 
Abweicht,  gleiche  stilistische  Leistungen  liefert,   zeigt  53» 
In  ihm   haben   wir  Dörperisches   und  Minnighches   gemÍ9c}jl 
doch    ist    das    Dörperische    ganz   subjectiv    gehalten ,    und 
ergeben  sich  folgende  Resultate:    8  Relativ»,,   3   Substantiv 
4  Bedingungss.  (54,  6,   11,  31,  65,  1),  1  Temporals.   (54, 
6  Konsekutivs,  ^)  (54,  12,  25,  30.  56,  7,  12,  15.),  1  Kaus 
(55,  4),    1  Pinals.    (55,  18),    1    Komiessivs.    (55,   13)    = 
Nebens,    (14   adverb. !)    auf   63    Verse;    3    Perioden,     Eiae 
wahre  Musterkarte  von  Nebensätzen.   — 

Eine  nähere  Untersuchung  der  Bitt-  und  Klagestropkao 
hat  bei  dem  geringen  Material  kein  besonderes  Iiitereflsa 
Sie  sind  bald  veriiältnissmäsaig  leicht,  wie  39,  30,  bald  reoW 
schwerfallig  ivie  101,  6  gebaut.  Es  mag  dies  mit  dem  m 
verarbeitenden  Stoff  ssusammenhängeu. 

Die  ebenfalle  hierher  gehörigen  Werltstiezetöne  stehen 
in  gleicher  Linie  mit  den  Minnestrophen,  mit  denen  sie  ™i* 
fach  in  der  Ausdrucksweise  sich  berühren,  — 

Bei  dem  Stikharakter  der  Winterlieder  ist  T<m  Tomb^fciii 
zu  erwarten,  dass  Neidhart  auch  von  den  rhetorischen 
Kunstmitteln  einen  weit  reicheren  und  viekeitigeren  Qe* 
brauch  gemacht  hat  als  in  den  Reien. 

Die  rhetorische  Frage,  anfangs  massig  TerwaoAi 
wird  allmählich  eine  der  beliebtesten  Wendungen  ^  uni  dk 
Darstellung  zu  beleben.  Sie  findet  sich  35,  1 — 61,  17,  d.  I* 
auf  einem  Räume  ^  der  etwa  ebensoviel  spnichlichee  Haterial 
einschliesst,  als  die  Sommerlieder,  19  mal:  38,  15*  39^  6,34 
40,  10,  37.  41,  35,  45,  22.  46,  28,  32.  47,  28,  39,  34.  4*. 
26.  60,  36.  52,  34.  53,  35.  57,  24.  60,  27.  32.  (in  ém 
Sommerliedern  bei  deutlicher  Vermeidung  der  volksmjiaaigvi 
15  mal).  In  den  späteren  Liedern  dagegen  ungleich  häufig» 
So  ist  sie  z.  B.  auf  den  7  Seiten  85.  6—92,  10,    die  ich 


*)  Ið  «ämmtlichec  Reien  tiur  7  Eoniekütivnlj»,     VgL  S.  126^ 
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fällig  herausgegriffen  habe,  13  mal  vertreten:  85,  S,  17«  20,. 
38.  86,  16.  87,  9,  23.  88,  38.  89,  17,  33.  91.  3,  19.  92,  9, 
das  heisst  relativ  viermal  so  stark  als  in  der  ersten  Hälfte  der 
Winterlieder,  und  beinahe  ebenso  oft  als  auf  den  31  Seiten 
der  Reden.  Bezeichnend  ist  es,  dass  auch  der  Natureingang 
vielfach  mit  rhetorischen  Fragen  dm'chsetzt  ist,  und  zwar 
von  früh  an:  38,  15.  41,  35.  46,  28,  32.  57,  24  u.  s.  w. 
Mit  der  rhetoriächen  Frage  verknüpft  sich  eng  der  Ausruf. 
In  den  SommerUedern  war  er,  abgesehen  von  den  Fällen, 
wo  er  in  den  Aufforderungen  zur  Freude,  zum  Tanz  und  Schmuck 
seine  natüi-liche  Stelle  hat,  so  wenig  für  den  Stil  charakteri- 
stisch, dass  ich  ihn  ganz  übergangen  habe.  In  den  Winter- 
Itedern  ist  er  dagegen  eine  der  hervorstechendsten  Redeformen^ 
deren  sich  der  Dichter  bedient  So  sind  in  dem  einzigen 
Liede  89,  3  neben  5  rhetorischen  Fragen  9  Ausrufesätze* 
Aehnlich  in  79,  36,  Der  Gegensatz  zu  den  Reien  steht  in 
Uebereiiistimmung  mit  dem,  was  Burdach  in  der  Geschichte 
des  Minnesangs  beobai-htet  bat,  nämlich,  dass  die  Ausrufe 
*im  Laufe  der  Entwicklung  zunehmen'  (S.  75) ;  d.  h.  also  mit 
der  Abwendung  vom  Volksmässigen- 

Antithesen  sind  dem  Gedanken  nach  in  Hülle  und 
Fülle  vorhanden.*)  Fast  jeder  Natureingang  und  jede  Minne- 
Strophe  bedingte  kontrastierende  Betmchtungt'u»  Wir  lassen 
aber  solche  inhaltliche  Gegensätze  ausser  Acht  und  fassen 
nur  die  formellen  und  kuustgemäss  zum  Ausdiiick  gebrachten 
ins  Äuge.  Da  ergibt  sich  nicht  bloss  im  Verbältniss  zu  den 
Reien  eine  gesteigerte  Verwendung,  sondern  auch  eine  sa 
scharfe  und  berechnete  Zuspitzung  der  Antithesen,  dass  die 
der  Reien  daneben  stumpf  und  absichtslos  erBcheinen.    Z.  B, 


*)  VgL  hierzu  M.  Manlik ,  die  volksthümliehen  Grundlftg"en  der 
Dichtung  Neidharts  von  R.  II.  Theil  Progr,  d,  Gymn*  zu  Laudtkron  in 
Bcibmen  1890  8.  12  f.  Dieser  Theil  der  Arljeit  ist  mir  durch  die  Freund- 
lichkeit de«  Verf,  --  aber  erst  bei  dem  vorliegenden  Bogen  —  zugegangen. 
Sonst  hätte  ich  ihn  schon  S.  128  fl*.  eruähaen  können.  In  dem  ersten 
Theil  (Landfikron  1889)  fand  ich  nichts,  waf)  mir  zu  einer  Hinweiaun?^ 
Yeranlassung  bieten  konnte* 
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ie  lieber  tind  ie  lieber  ist  ei  mir  diu  wolgetáney  ie  kidi^ 
und  ie  leider  bin  ich  ir  58,  17;  ai  i»t  mir  Tint  Qiid  icb 
holt  78,  24;  ich  bin  ir  ze  verre,  si  mir  nahen  79^  18;  «wem 
ich  TOP  ir  bin,  so  hab  ich  vil  guate  sinne »  kum  ich  «uo 
8Ó  ist  hin  der  sin  7%  3ð;  mit  Clüa^mus  Terknüpft:  diu 
mit  beiden  oren  niht  gehoeren  swaz  ich  singe :  künde  ich  aaa 
rünen,  daz  vernæme  m  mir  gar  51,  7;  sit  die  wisesi 
heizent  gotes  kint  und  der  Worlde  holde  alle  toren  sint  8t 
ähnlich  87,  33;  verbunden  mit  Wortspiel  84,  7;  ferner  ci 
drei-  und  vierfache  Wiederholung  desselbeo  Gegensätze« 
wechselnden  Formen  und  mit  Anwendung  des  Chiasmiii 
37  C:  é  dö  sl  (diu  linde)  geloubet  was»  dð  biet  man  di 
vunden  vil  maneger  hande  vreude :  dane  gat  nu  nindert  phat, 
da  wir  dd  e  vil  vrö  bi  ein  ander  waren,  diu  vreude  het  m 
ende^  do  diu  zit  begunde  swaren.  des  träret  manic  hm 
des  gemüete  stuont  é  ho*  &anze  Sträusse  von  AntiÜiMi 
kann  man  in  den  Weltsüssetonen,  besonders  82,  3,  pflücken*  — 
Der  Revocatio  begegnen  wir  80,  17 ;  der  Aposiopc» 
44,  24  (?  vgl.  Hpt.  z.  d.  St),  80,  11;  der  Epizeuxis 
17,  18,  Der  Anaphora  mit  dreifachem  owe  64,  31  ff„ 
doppeltem  swer  83,  3  ff.,  mit  doppeltem  wer  ist  nu  85,  1* 
einer  gepaarten  Anaphora  in  sehr  wirksamer  künstlerisclui 
Gliederung  87,  27  ff.:  daz  ich  iu  ze  dienest  ie  so 
geilen  trit  getrat,  daz  ist  mines  heiles,  miner  sele  ubj 
daz  ich  iuch  do  niene  vlöch ,  daz  ist  min  meistiu  s^ 
Unmittelbar  vorher  eine  durch  Antithese  verstärkte  Anaphi 
ich  wil  einem  herren  dienen  des  ich  eigen  bin.  ich 
niht  langer  iuwer  senger  sin.  Vgl.  femer  96,  30:  38; 
5:  6  u.  s.  w.  Im  ganzen  macht  der  Dichter  von  ihr  m 
Alter  weit  häufiger  Anwendung,  als  in  den  Jugend-  nsi 
Mannesjahren.  — 

Was  den  Wortgebrauch  betrifft,  so  hat  R.  Meyer  (BaðM^ 
folge  8.  46 — 96)  die  Zunalime  der  höfischen  und  gesuchteiti  1 
Ausdrücke    in    den   Winterliedern    durch    seine    Sammluay 
ausreichend   belegt.     Wir   lenken    unsere  Betrachtung  wieí 
hauptsächlich   auf  die   Art   des    Gebrauches   in    de; 
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Wortklassen.     Bei  den  Beiwörtern   fallt  uns  auf^   das»  sie 

weder  so  sparsam   noch   bo  einheitlich  verwandt  sind,    als  in 

den  Reien*     Die  Linde,   dits   in   den  Reieu    (mit   einer  Aus- 

mibme)   de»    Beiwortt^s  entbehrt,   heisst   Wer   *breit*    (36,  3) 

oder   *grüene'   (38,  12.    46,  31),   ihre  Wipfel    ^gris^   (38,  12) 

odtír   *rót*   (45,  9);   die   Blumen,   die   in   den  Beien   bis   auf 

2Wéi  Ausnahmen  olnie  Beiwort   erscheinen,   werden  hier  bald 

*rót'  (4ö,  L  67,  5),   bald     wunneclich*    (38,  11).    bald  ^lieht' 

48,  2),   bald  *schœae'  (80,   K  99,  10),   bald  'manecvalt'  (75, 

) ,     bald     *wolgetáii'     (73 ,      28)     genannt       Die     Vögel, 

den  Reien  an  20    von   21  SteUeu  ohne  Epitheton,   haben 

ler  an   den    ersten  6  Stellen   4  mal    das  Epitheton    *kleine* 

[41,  35-  43,  15.  48,  1.  64,  3.)*     Auch   sonst  zeigen  sich  be- 

erkenswerthe  Gegensätze,    Dass  die  Mädchen  in  den  Sommer- 

edem  als  'achoeue*  und  'guot'  fast  nie  bezeichnet  werden,   in 

den  Winterliedem  dagegen  ungemein  häufig,  ist  oben  S.  131  A. 

schon   gesagt   worden*     Umgekehrt  empfangen   die   Mädchen 

in  den  Winterliedem  nicht  das  in  den  Beien  so  gebräuchliche 

Beiwort  *sU>hi\     An   der  einzigen  Stelle,   wo   es   sich  findet 

81,  2  ist  bemerkenswerther  Weise    von  einem  Mädchen  beim 

So  mm  er  tanz   die  Rede.     Im  Zusammenhange  damit   steht, 

daðs  der  Dichter,   der   sonst   im  Winterliede   mit  Attributen 

sehr  freigebig  ist,   in  gewissen  Fällen  sie  meidet,  wo  sie  im 

Sommerliede  beinahe  Regel  sind.     So   redet   er  im  Sommer^ 

liede   die  Tänzer  (Hörer)  häufig  an:   stolze,   wolgetane  kint 

^XDSgde),  stolze,    wolgemuote   leien,   während  im  Wiuterüede 

entweder  die  Anrede  ganz  fehlt,  z.  B.  35,  12  tanzet,   lachet, 

iireset  vt6;  40,  13  rümet  &2  die  schämel,  oder  er  begnügt  sich 

«DÍt  einem  kahlen  *kint':    38,  9,  35.   42,  4.  74,  29.     Offenbar 

erschien    jedes    ehrende    Epitheton    für    das    Winterlied    zu 

feierlich ;  ein  neuen  Symptom,  dass  es  m^sprünglich  mit  keiner 

^estfeier  etwas  zu  tbun  hatte. 

Die  Verbindung  zweier  und  mehr  Adjectiva  (AdTerbia) 
iat  im  ersten  Theil  der  Winterlieder,  den  ich  auch  weiter, 
^%reil  er  ?on  gleichem  Umfange  wie  die  Sommerlieder  ist, 
Vorzugsweise  behandle,  wenig  häufiger  als  in  den  Reien.   Aber 
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wahrend  in  diesen  der  prädikaÜTe  Gebrauch  sich  auf  ei 
einzigen  Fall  beschränkt,  ifit  er  bei  jenen  überwiegend.  Attri- 
butiv :  lieht  wunneclich  36.  22.  leit  —  kalt  52,  27.  lieht  —  taue 
58,  25.  Prädikativ:  beidiu  zornic  unde  kal  39,  16.  treUic 
unde  hœnic  57,  34.  ie  lieber  unde  ie  lieber  ^8,  17,  le  leider 
unde  ie  leider  58»  18.  beidiu  tretzic  unde  here  69,  9,  beidia 
trüric  unde  unvrö  59,  38.  (si  ist)  in  hohem  pri&e,  lobesun 
unde  aller  wandelunge  vri  43,  25.  Adverbial:  ie  lecger  i« 
baz  51,  13.  eben  unde  lise,  aiht  bedrungen  55^  S9.  Spitter 
nimmt  der  Gebrauch  der  mehrgliedrigen  zu,  vgl.  z.  B,  8.  82—98, 
So  sind  in  dem  einen  Liede  82,  3  vier  zweigliedrige  Yerinoi- 
ungen:  schamelos  valsch  82,  28.  nidic  und  gehaz  83,  3.  eigflB 
oder  vri  83,  5.  achex^fer  noch  swinder  82,  5.  Eise  waamt 
gewöhnliche  Häufung  69,  19  ff.:  unbewoUea,  ane  meü;  khttcha« 
(niht  ze)  halt,  érebíere  und  wol  gezogen. 

Die  Verkuppelung  von  Verben  liebt  Neidhart  im  Wiate»- 
liede  ebensowenig  als  im  Sommerliede»  Dagegen  wendet 
gern  mehrgliedrige  Verbindungen  von  Substaiitireii^)^ 
und  zwar  steigert  sich  diese  Neigung  ebenfalls  mit  zudi 
dem  Alter.  Zweigliedrige  Verbindungen  (in  35,  1 — 61,  1 
beidiu  rife  und  ouch  der  sne  35,  7  (64,  25),  har 
*triel^  37,  32.  ze  kirchen  und  ze  gazzen  38,  5  (vgl.  83, 
salz  und  körn  39,  33.  schämel  und  stüele  40,  13,  junge  m 
den  alten  41»  34*  morgen  vruo  und  abent  späte  4S,  35.  1^ 
und  *triuwe  49,  4.  sige  und  sælde  50,  12.  niht  treio  iioA 
hiubelhuot  50 ,  26.  diu  gunne  und  ouch  die  bluomea  60»  J7. 
er  (der  winder)  unde  ein  wip  51,  6,  dem  riehen  nocli  im 
armen  52,  15.  *  beide  und  *walt  52,  23.  bluomen  unde  TOfib 
singen  52,  24  (55,  20).  liep  unde  sumerzit  53,  36  (vgl  Ä 
14).  troßt  und  *wán  54,  6.  schaden  unde  nit  ö4^  16. 
ode  leit  55,  2.  »orgen  und  kumber  55,  3*  sunne  und 
der  máne  56,  20.  schade  bi  der  schäm  57,  29.  holt 
genäde  58,  20.    trost   und   gedinge  58,  21.    triuwe   ui 

»)  Vgl.  Manlik  a.  a.  O.  S.  6  u.  10. 

^  Die  mit  einem  *  vemehenen  Subst,  haben  ein  A^Jeattv  ab' 
bot  bei  sich. 
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stete  59,  4.  öppicliche  dinge  und  ungeviiege  gogelheit  60,  40, 
Dreigliedrig:  beidiu  bluomen  undekle,  dar  zuo  maugen  **tac 
38.  81.  —  Aus  späterer  Zeit  mögen  drei  Lieder:  64,  2L  75, 
15.  82,  3  den  vermehrten  Gebrauch  substantivischer  Verbin- 
dungen belegen* 

64,  21:  rife  unde  ane  64,  25.  diu  liebe  und  wolgetane 
65,  17.  weidegenge  und  vreude  65,  31.  beide  l!p  und  ouch 
muot  66,  33*  lip  und  ouch  guot  65,  35.  Dazu  die  vier- 
gUedrige  Verbindung:  snmerzit,  bluomen  unde  klé^  wunne  64, 
21  ff.     Das  Bindemittel  bildet  'owé'. 

75,  15:  bluomen  unde  loup  76^  2.  is  und  anehanc  76,  8. 
bluomen  unde  kle  76,  IL  beidiu  vinger  unde  zehen  76,  21. 
nugen  unde  bra  76,  24.  bluomen  und  *tage  76,  27.  beidiu 
.schaden  unde  zoni  78,  3. 

82,  3:  Sünden  schänden  82,  16,  vrouweu  unde  '*'wip  82, 
SOt    got   und   elliu   guoten   dinc  83,   L    zuht   und   ere  83,  7. 

E\  ze  kirchen  und  ze  straze  83,  22,  beide  au  werten  und  an 
rune  83,  33.  ze  terze  noch  ze  prime  83,  34,  Dreigliedrige 
Verbindungen:  *umbetribe,  reizelklobe,  *hoyeribe  82,  15  ff. 
tiiuwei  lausche,  guot  gelæze  82,  30. 

Danach   sind  in  diesen  3  Liedern  auf  etwa  7  Seiten  22 

fiubstantivische  Verbindungen,  beinahe  ebensoviel  als  auf  den 

ersten  26  Seiten  der  Winterlieder  (27).    Ausserdem  ist  nicht 

zn  verkennen,  um  wie  viel  rhetorischer  sie  nind,    wie  die  der 

früheren  Lieder,     Noch   ein   anderer    Punkt    verdient   unsere 

Aufmerksamkeit,   Der  Dichter  übt  den  Kleiderspott  vom  ersten 

JLiede   an,   aber   bis  67,  7  begegnen    wir  nur  einem  einzigen 

Synonymenpaar  (50,  26),  das  diesem  Zwecke  dient.   Dagegen 

«päler:    ermel  unde  buosem  6Ö,  7.    ^röcke   und  *schaperüne, 

^hüete,  "^scbuohe,   *  hosen    74,  13.  *Hporen,  *vezzel,    dar  zuo 

zweier   haiide   kleit   75,  10,    side   und   tuoch   86,    13,    hüete» 

e,  gürtel ;  unmittelbar  darauf  mit  neuem  Prädikat :  swert, 

iohe    88,    33  f.     buosemsnuor    und    ^misencorde    91,    22. 

heninc  und  *fridehuot  91,  39  u.  s.  w.   Bis  67,  7  weiss  also 

'^er  Dichter  mit  grossem  Geschick  jedes   einzelne  Stück  dei^ 

16 
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Dörpertracht  für  sich  zur  Geltung  zu  bringen ;  dann  erlahmt 
die  Kraft,   und   was   die   feinere   Kunst   nicht   mehr   in  der 
Ausgestaltung  zu  leisten  vermag,  muss  die  gröbere  durch  di»    , 
Masse  ersetzen.  ^^^H 

Vergleicht    man    die   substantivischen  Verbind ungeö^lP 
TVioterlieder   mit  denen   der   Reien,    so   erhält    man  sogleidi 
den  Eindruck;   wie   viel   volksthiimlicher   dieða  als   jene  sind. 
In    den    Eeien    z.  B.    sind    die    bluomen    nur    mit    'klé'  und 
'vögele   saiic'   verbunden;    in    den  Winterliedern    ausser  loii 
diesen  noch  mit :  loup,  tage,  sunne,  gras  (86,  34),  liehter  schla 
(96,  11),   von   denen   die   erste  und   fünfte  Verbindung  ungt^ 
wölmlich,   die  übrigen  gewaltsam   sind.     Gewaltsam    und  nor 
des  Uebergangs    halber    aneinander    gereiht   sind    auch:    dB 
winder  unde  ein  wip  51,  6,  liep  und  sumerzit  5S,  36,  sumerwunne 
und  diu  wolgetáne  97,  9,  14.  Im  Sommerliede  volksthümlich 
und  sinne  (30, 10),  hier  lip  und  triuwe  (49,  4),  lip  und  m 
(65,  33) ;  im  Sommerliede  sne  und  is  (noch  heute  forme 
hier  rifo  unde  sne,  is  und  anehanc.  Oder  es  sind  eng  z 
gehörige  Formeln  auseinander  gezerrt,  so  z.  B-  walt  und  h 
in  52,  23  zu:   an  der  lieben  beide:  die  hat  er  gemeilet 
den  grüenen  walt.    Von   der   grösseren  Hälfte    kann   fliia 
überhaupt  sagen,   dass  sie  keinen   volksthümlicben  Chaiukter 
an  sich  tragen,  während   dies   bei  den  Reien   nur    von 
kleinen  aus  der  Spätzeit  stammenden  Minderheit  gilt,  — 
Unterschied   zwischen  Reien  und  Winterlied  prägt  sich 
noch    andei-weitig    aus.      Auf  den   Menschen   stossen    wir 
den  Reien  erst  bei  der  siebenten  Verbindung,  auf  die  xm 
liehe  Kultur  bei  der  zehnten ;  in  den  Winterliedem  tritt 
der  Mensch  mit  hái"  unde  triel  gleich  in  der  zweiten,  und 
seiner  Kultur  in  den  nächstfolgenden  Verbindungen  en 
Abstracte  Begriffe  werden  dort  erst  an  der  dreizehntan 
betroffen,  hier  an  der  achten.  — 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  Art,    wie 
zelnen  GUeder  in  allen  Gruppen  mit  einander  verknftpll  m 
und  ziehen  wir  gleichzeitig  die  Reien  zum  Vergleich   heri 
In  ihnen  waren  Adjectiva  und  Adverbia  bis   auf  eineo  B 
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[idetischi  die  Substantiva  und  Yerba  mit  einem  einfachen 
le  (selten  unde  oiich)  aneinander  gefügt*  Im  Winterliede 
das  Asyndeton  nirgends  beliebt,  der  Dichter  zeigt  viel- 
aehr  ein  geyrisses  Besti-eben»  durch  breitspurige  KonjuBctionen 
lie  langen  Verse  bezw,  Strophen  zu  füllen.  So  befindet  sich 
lUein  unter  den  angeführten  Beispielen  netmmal  die  Verbin- 
lung  beidiu^ — unde  (durch  Sperrung  an  den  betn  Stellen 
kenntlich  gemacht),  während  me  im  Reien  nur  ein  einziges 
(5^  4)  vorkommt:  an  zwei  Stellen  (35,  7  und  66, 
*S3)  ist  sie  noch  durch  ouch  beschwert,  Dass  ein  drittes 
)der  gar  schon  das  zweite  Glied  durch  das  unbeholfene 
suo  angereiht  wird,  ist  dem  Sommerliede  ganz  fremd. 
ler  haben  wir  es  36,  2  L  61,  19.  76,  10.  101,  25  und 
rohl  noch  öfter,  — 

Mit  dem  Bilde,  der  Personifikation  und  dem  Ver- 
gleich  schmückt   der  Dichter  in  weit  reicherer  Weise  hier 
ae  Rede,   als    in   den  Reien.     um  uns  von  der  Häufigkeit 
Bilder  zu  überzeugen,  brauchen  wir  nur  die  ersten  zehn 
Tinterlieder   (S5,  1^49,  10)   durchzusehen.     Dieselben  sind 
igleich  die  volksthiinilichsten,  uníl  wir  werden  wahrnehmen, 
der  Dichter  seine  Bilder  im  Eiiiklange  mit  dem  Gesammt- 
cter  der  Lieder  hält.     Den  Gew^inn  nach  Mainz  in  den 
Lugen  tragen  41,  20;  eine  Frau  wie  Brod  käuen  41,  25  (4^, 
H);  die  Frau  hat  ihm  die  Strasse  geräumt  42,  29:  bei  frem- 
lern   Feuer   warm    werden  42»  33 ;    den    Garten    von    Rüben 
eren  (Bild?)  43,  4  (43,  83);  an  den  Stein  streichen  44,  36; 
Frau  zeigt  ihm  den  Wolfgzahn  45,  40;  blinzele  icli  heut, 
Bebe  ich  morgen  vielleicht  besser  46,  3 ;  in  sein  Auge  todt 
47,  27;   ich  will  nicht  Euren  treiros  singen,   noch   nach 
■ttch  den  Reien   springen   48,  20  f,;  meine  Stege  gehen  an 
Bttrer  Strasse   48,  24;    da   ist  Rede   ein  Wind  49,  9;   llhte 
geviele  ein  schanze»  daz  vor  mir  lægen  dri ;  ich  hielte  ez  äne 
we&dei   verhüte   ez   einer  vruo   50,  8  ff.  (vgl.  Hpt  z.  d.  St.). 
LAqs  denselben  Liedern  aber  minder  volksthümlich  und  zum 
iTheil  zur  Andeutung  obscöner  Bandtungen  dienend:    41^  32. 
Ui,  18  (44.  14),  44,  26(?),  46,  20,  26.  47,  38,    Das  sind  im 
i  16* 
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ganzen   22   Bilder   auf  15   Seiten,    wälu*end    in   sämmt 
Heien   sich  ihre   Zahl   auf  7    beschiankt      In    den    s| 
Liedern   sind   die  Bilder   vorwiegend  Geschöpfe  des    hoher 
Geisteslebens.     Den  Hauptantheil  an  ihnen  haben  die  Mit 
und    persönlichen  Strophen   jeglicher  Ai-t.      Die    Bilder 
Minnefiti'ophen    ähneln,    soweit   sie   nicht   oben   S.  20ö  £  ju^ 
geflihrt  wm'den,   meist  den  im  Minnesang  üblichen.     Die 
liebte   ist   meines  Herzens  ingesinde,  seines  Heinzens  Köuij 
sein    verlorener   Liebesdienst    pfändet   ihn    an    Freuden 
2;    seine    Klage    schliesst    ihr  Herz    nicht   auf    64,   7; 
Schiessen    der    Liebespfeile    finden   wii-    64,    8;     die 
hat  einen  Eiss  71^  21;  eine  Scharte  71,  23;  sie  ist  ein 
gebärender  Sold  72,  10;   der  miune   lanzen  oH  72,  16; 
Glücksrad  77,  30  u.  ö.  (vgl.  R.  Meyer  S.  47) ;  der  Pfad  der 
Seligkeit   77,  32   u.  s.  w.     Manche   Strophen    sind    ganz 
Bilde   gehalten  94,  3L    96,  30,    100,  31.      Desgleichen 
Werltsüezelieder    und    die    Bittsti-ophe    84,  32.      I>a5s    Xe 
hax't   auch   in   den   Bildera    der   Mimiesprache    seine    der 
realietische   Natui'  nicht  ganz   verleugnen   kann ,     zeigen 
oben  gegebenen  Beispiele. 

Bei   der  Personifikation    schliessen    wii-    auch 
den  Natureingaug   aus,    obwohl   der   Dichter   in    den  Wiati 
eingängen  anscheinend  nicht  selten  die  überkommenen  Motal 
künstlerisch  weiter  entwickelt  hat.    So  namentlich  in  dem 
75,  15,    dem   längsten,    den    wir   bei    dem   Dichter    antr 
(45  Verse).   In  den  übrigen  Liedtheilen  ist  die  Personifikal 
überall  vertreten,  am  häufigsten  in  den  Minnestrophen.     En 
MinnCr    Sælde,   Sorge,  Ougen,   Herze   sind  dort  personific 
in   den    persönlichen   Strophen:    Werlt,  WerltsUeze^  Vrai 
(Belege  bei  Meyer  S,  48.  49).    In  den  Sommerliederu 
wii*  Ere,  Vromuot,    Minne  an  je  einer  Stelle*     Hier  sind 
Personifikationen   nicht   blos   wiederholt  angewandt,   son 
auch  in  grosser  rhetorischer  Breite.     Der  Werlt  und  We 
süeze   sowie  Vrorauot  sind   ganze  Lieder  gewidmet,   ander 
ganze  Strophen,   Die  Pei-sonifikationen  in  den  Dörperstropb 
sind  hingegen  knapp  und  in  ihrer  drastischen  All  von  gifte 
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Hchster  Wirlmng.     Sac  mit  salze  mache  si  mir  ssam  61,  16 
(vgl.  68,  3Ö);    die   unwæge  rihte  uns  beiden  hene   knütel- 
hol'/  65,  25;   sin   rftmegazze   kaphet  zailen  ziten  wol  hin 
hinder  49,  20;  ez   (daz  8 wert)  machet  wambeis  læro  92,  3. 
Die   Vergleiche    gelten    in    den   Mimiestrophen    fast   aus- 
schliesslich der  Geliebten :    Sie  ist  schön  wie  Sonne  und  Mond, 
hart  wie  ein  Diamant,   sie   zieht   ihn   an  wie  ein  Magnet,  sie 
gleicht   der  Rose   mit   und   ohne  Dornen.     Wii*  haben   diese 
Vergleiche  sammt  und  sonders  schon  gelegentlich  kennen  ge- 
lernt.    Hinzuzufügen  wäre  noch,  dass  die  Geliebte  des  Dich- 
ters Herz  freudlos  macht,  wie  der  Winter  die  Vögel  (73,  29; 
vgL  79,  3«.  82,  3.  99,  10)»  und  dass  die  Minne   mehr  werth 
ist,   als   aller  Griechen  Gold  (72,  8).     Einem  Werltstiezeton 
^     gehört  an:    Wie  der  Winter   den  MenscheUj   so   hat  er  (dei* 
Dichter)  der  Weltsiisse  Fehde  angesagt  85,  15.    Anziehender 
sind   die  Vergleiche    in   den    Dörperstrophen.     Ihr  Ziel   sind 
gewöhnlich  die  Dörper,   zu  deren  Charakteristik  Neidhart  im 
Geiste   dt'r  Volkssprache   Thiere    herbeiholt.     Lanze   bnimmt 
i    wie  ein  Bär  36,  15;    'Öden'  Gänse  riehen   gleichen  Pride- 
liep   und  Engelmar   39,   26,   Walbenln   60,   25,   alle  Dörper 
62,  3;   sie   liegen   der  Geliebten  wie  Bienen   in  den  Oliien 
43,  33;  Neidhaii  hasst  sie  váe  einen  Wolf  44,  6;  Engelwän 
nieht,  wenn  er  sich  bläht,  wie  eine  satte  Taube  auf  dem  Korn- 
kasten  aus  54,  39;    Frideprecht  ist  ein  Gemsbock  75,  14; 
Eberzant  und  Herebrant   treten   beim  Tanze   wie  der  Löwe 
an  der  Kette  77,  20;  die  Dörper  sind  Gäupfauen  102,  11; 
sie    drohen   ihm    wie  einer  feilten  Gans  80,  34;   seine  Frau 
ÍBt  eine  ^tœrschiu  krot'  103,  4.     Sonst  mag   noch   erwähnt 
sein,  dass  die  Dörper  wie  geachmierte  Wagen  geben  55,  28; 
^asB   Lauzes  Jacke  grün    wie  der  Klee  ist  36,  9  und  Hilde- 
inars  Locken  blond  wie  die  Ki-amseide  86,  16 ;  dass  des  Dich- 
-ters  und  Amelung«  *8Wiere'  so  ungleich  sind,    wie  Kosen  und 
Schnee   64,  26;   dass   eines  Dörpers  Treue  einen  *aberháken' 
liabe,    wie  ein    *gér'    93,  32;    dass   dagegen   Fürst   Friedrichs 
TTreue  gleich    dem  Kiesel    ist   73,    11    (vergh  Wackemagel 
;3.uiÐ  armen  Heinrich  y.  62).  ^- 
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Anderes  für  den  Stil  der  Winterlieder  Gharakt« 
ist  bereits  bei  den  Beien  zur  Besprechung  gelangt. 

Ans  allen  unseren  Auseinandersetzongeti  ergieht  sich 
am  Eingänge  angedeutete  Besultat  Die  Winterlieder  sisd 
stilistisch  schwerer,  künstlicher,  rhetorischer  als  die  Sommer- 
lieder;  ihnen  nähern  sich  nur  einige  wenige  Strophen  der 
Jugend.  Unter  den  einzelnen  Strophengmppen  sind  die 
Dörperstrophen  wiederum  leichter  und  volksthümUcher  &ls  die 
Minne*  und  Bussstrophen ;  die  Schwanke  haben  etwa  denselbeo 
Stil  wie  die  aubjectiven  Dörperstrophen.  Im  Satzban  ist 
zwischen  Mannes-  und  Greisenalter  oder  zwischen  {lihm 
und  spätem  Mannesalter  kein  wesentlicher  unterschied  wtlu^ 
zunehmen ;  entscheidend  dafür  ist  vielmehr  der  subjective  oder 
objective  Standpunkt  des  Dichters.  Dagegen  nimmt  die  Vjj 
Wendung  der  rhetorischen  Mittel  in  dem  gleichen  Verhiltj 
zu«  als  die  dichterische  Kraft  abnimmt* 


Zehntes  lapiteL 


Bau  der  Wintarüeder. 

Im  Bau  der  AVinterlietler  heben  sich  zwei  Grrupp^in 
Ideutlich  von  einander  ab.  Die  erste  Gruppe  umfasst  die 
jieder  35,  1—49,  10  aussdil.  43,  15.,  die  zweite,  weitaus 
[grössere,  die  Lieder  50,  37—101,  20,  mit  Ausnahme  von  64,  21 
[aber  einschliesslich  43, 15,  Nach  dieser  tínippe  wird  gewöhn- 
[lich  der  Bau  des  Winterliedes  bestimmt.  Als  seinen  Grund- 
[riss  hat  schon  Liliencron  Zs.  6,  99:  Natureingaug,  Minne- 
|8trophe,  DörpererKählung  erkannt.  Nur  zweimal  (55,  19, 
i7,  24)  verschiebt  sich  diese  Ordnung  so,  dass  die  Dörper- 
[)phen  voraufgehen  *) ,  in  mehreren  Fällen  kommt  eine 
Erweiterung  hinzu,  indem  auf  die  Dörperstrophen  nochmals 
Minnestrophen  (53,  35.  62,  34.  67,  7  (?).  7B,  ll(?).  92,  11. 
99,  1.)  folgen;  in  andern  werden  die  Minnestrophen  durch 
Buss-  oder  politische  Strophen  vertreten  (82,  3.  86,  31.  96,  6. 
85^  6).     Die  Grnndanlage  bleibt  dieselbe. 

Von  dieser  Gruppe  unterscheidet  sich   die    erste  nicht 
roM    durcli    einen    gemeinsamen,    in    sich    wieder    ubereiti- 
timmenden    Bau,    als    vielmehr    negativ    dadurch,    dass    sie 
'^nicht   dem   Schema  der   Hauptgruppe  folgt.     Die  ihr  zuge- 
hörigen Lieder  haben  entweder  keine  Miunestrophen  (schwache 
Ätze  40,  10,  42,  37)  —  und  tlas  ist  das  durchgreifendste 


*)  Hierher  gelrärt  eigentlich  auch  Ö4,  81,  nur  dass  die  MiaoeBtrophe 
iicht  das  übliche  OeprUg^e  hat. 


232 


BIELSCHOWSKY 


negative  Merkmal  — ,  oder  wenn  sie  sie  haben  ^  wie  4B,  1, 
daim  schliesst  sicli  keine  Dörperstrophe  an,  oder  es  maogdn 
ilineB  die  Dörpersti-opheii ,  wie  36,  18.  41,  33  bezw.  42,  34. 
46y  28.  48;  1.  Das  einzige  positive  Merkmal,  das  wenigKleo» 
der  grossen  Mehrzahl  unter  ihnen  zukommt:  35,  1,  36,  18. 
38,  9.  40,  1.  41,  33.  44,  36,  ist,  dass  sie  Tanzstrophen  haben, 
während  sämmtliche  Lieder  der  zweiten  Gruppe  deren  ent- 
behren ^).  AIb  gemeinsamer  Zug ,  der  freilich  nicht  ihröi 
Bau  berührt,  kann  noch  angeführt  werden»  dass  in  'úmm 
keine  bauernfeindliche  Tendenz  hervortritt.  Sonst  sttm2iie& 
kaum  zwei  Lieder  in  der  Zusammensetzung  überein.  Laam 
wir  den  Natnreingang  ausser  Acht,  so  besteht 

a.  35,  1    aus  Tanzstrophe    (Aufforderung    zum    Tanz  mit 
Ansage  des  Taiizbi>deos),  Dörperspott. 

b.  36,  18   aus  eiuem  Bickelspielbilde,   AulYordermig 
Tanz,  Taiizunterhaltung. 

c     38^  9.     Auftbrdurung  zum  Tanz   mit  Ansage  des 

bodens,  Tanzbild  (Schlägerei), 
d,    40,  1.     Aufforderung     an    den    Dichter    zmn    G 

Aufforderung  des  Dichters  zum  Tanz,  Tauzschildej 

Tatizbild  (Dörperspott). 
e.^  41,  33.  Aufforderung  zum  Tanz  mit  Ansage  des  TiaH* 

bodens,  Erzählung  des  Dichters  aus  seinem  Liebeslei 
e.^  42j  34.     Preis  der  Geliebten,   persönliche  Erwäi 

und  Wünsche. 
f.     44,  36*   Flüchtiges  Tanzbild,  Erzählung  des  Dichters 

seiner  Tanzunterhaltung  mit  einer  Schönen  bei  frühe 

Gelegenheit^  ilaran  sich  knüpfendes  Selbstgespräch, 

Stellung   des  Ausganges   des  Liebesverhältnisses*). 


')  In  der  einzigen  unbedeutenden  Ausnahme  60,  8  geht  d«;:r  Die 
togTeich  epiflcb  m  den  DÖrperspott  üb^r,   so  dais  die  Strophe  mU  Ð6cpif>^ 
Strophe  gelten  inuss. 

*)  Die  Strophe  46,  18  hat  wohl  bei  eintr  Wiederholung  det  liod 
die  Str,  46,  8  ersetzt.  Bann  hätten  wir  hier  den  Fall,  der  öfter»  b  á 
Eeien  u.  46,  28  vorkonimt,  dass  der  Dichter  das  Resultat  einet  Stlti 
beifügt» 
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g.    46,  28.  Liebesabenteuer   des  Dichters   (Besuch  bei  der 
Flachsftchwingerin). 

h.    48^  L  Miimestrophe,   Streit  mit  einer  Magd,  Preis  der 
Magd,  Persöoliche  Wünsche  wie  42,  34. 

i.     49,  10.  Bickelspieibild,  Dörperstrophen, 

Mail   sieht   aus    dieaeio    Abrisa^    dass  jedes   Lied   einen 
eigenartigen  Aufbau  hat.    Trotzdem  ist  eine  gewisse  Familien- 
ähnlichkeit einerseits  zwischen  den  Liedern  a— d  und  anderer* 
seits  zwischen   den  Liedern   e~h   (wobei   wii*   e'   und  e*  zu- 
sammenfassen,  vgl.  S.  207  f.)   nicht   zu   verkennen.     Li  dem 
ersten    Cyklus     giebt     der    Dichter    nach    den    einleitenden 
Sti-ophen   objective  Bilder,     In  35,  1    und   40;  1    Charakter- 
bilder, in  38,  9    eine  Prügelscene,   in   36,  18    eine  Mädclien- 
Unterhaltung,    zu    der   allerdings    der    Dichter    den    Anstoss 
giebt.     Ausserdem  haben  diese  Bilder   alle  das  Gemeinsame, 
dass  sie   als  dem   gegenwärtigen  Tanze   entnommen    hin- 
gestellt werden.     In  dem  zweiten  Cyklus  erzählt  der  Dichtei" 
von    sich   Liebesgeschichten ,    die    er    in    41,  33    und   44,  36 
nicht   mehr   an   den   gegen wäi'tigen .    sondeni   an   einen  ver- 
gangenen TanZj  in  46,  28  und  48,  1   aber  überhaupt  nicht 
niehr  an  den  Tanz  anschliesst.     Die    dj-ei   letzten  Lieder  des 
zweiten  Cyklus  unterscheiden    sich  ausserdem  noch  von  ihren 
Vorgängern    durch    die  Namenlosigkeit   der   Geliebten,     Wir 
beobachten   also   in   diesen   acht   Liedern   eine  Entwickelung 
von  der  objectiveo  zur  subjectiven  Darstellung,  die  weiterhin 
die  herrschende  bleibt,    von  der  Anlehnung   an    das  Tanzlied 
llis  zur  gänzlichen  LoslÖsung  und  von  der  Individualisiemng 
der  Personen  zu  ihrer  typischen  Skizzierung  ^).    Diese  stufen- 
weise Folge  bewährt  zugleich  vortrefflich  die  Hauptsche  An- 
ordnung, die  nur  durch  die  mit  Rücksicht  auf  die  rübengrabende 
Jktagd  (43,  23  zu  43,  4)   zu   früh    edolgte  Einschiebung   von 


')  Diese  BcbwäcLi  sioh  in  den  liinneitropheu,  wo  weder  Bede  noch 
Haodlting  die  Charakteristik  unterstützt ,  bis  zu  nebelhafter  Ver- 
sohwommenheit  ab.  Aber  auch  in  den  DörperstPophen  haben  später  die 
M^vœeu^   obwohl    mit   Namen   eingeführt,    nicht   mehr   die   lebentvoUe 

iimtheit  der  ersten  Lieder. 
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43,  15   eine   Störung   erleidet     49,  10   obwohl   ohne  MinD^- 
Btrophen  nähei-t  sich  nach  seiner  subjectiven  Beliandlnng  du 
Dörperlichen   mehr   der  zweiten    als  der  ersten  Gruppe. 
ist  ein  richtiges  Uebergangslied.  — 

Nachdem   wir   die    BestaQdtheile    der    Lieder    and 
Anfeinanderlbige   in   beiden  Gruppen   kennen   gelernt  h 
untersuchen   wir,    wie    diese   einzelnen   Stücke    mit    ein^iukr^ 
verbunden  sind  *). 

Zunächst  der  Natu  reingang  mit  seinem  Kacht 
Auch  hier  können  wir  die  beiden  Gruppen  gesondeH  bei 
jedoch  aoj  dass  wir  zur  zweiten  noch  die  leisten  lÁt 
der  eisten  48,  1  und  49,  10  hinmuehmen.  Von  4d«  1  t^ 
ist  nämlich  überall  (mit  Ausnahme  von  92,  11)  eine  Veito 
iluog  zwischen  Natureingang  und  den  nachfolgenden 
vorhanden.  Schliesat  an  ihn  sich  eine  Minnestrophe,  — ! 
wir  wissen ,  ist  tUes  die  Regel  —  ,  so  wird  die  Verbind 
gewöhnlich  daduich  hergestellt,  dass  der  Dichter  seine 
über  den  Winter  mit  der  Klage  über  die  ungnädige 
pamllelisirt  (50,  37.  ÍS,  35.  58,  25.  61,  18.  62,  34.  6», 
73,  24  (doppelt).  78,  IL  79,  36)  oder  mit  seiner  Hofl 
bezw.  Freude  meist  in  bedingter  Form  kontrastirt  (4li.\ 
62,  2L  59,  36.  75.  15.  101,  20).  *  Sonderfälle  sind:  97. 1 
wo  der  Dicliter  klagt,  dass  er  mit  dem  Sommer  auch  mfi 
Geliebte  verzichten  müsse;  99,  1,  wo  die  Geliebte  ihii  i 
Sinne  beraubt  hat,  wie  der  Winter  die  Welt  dei*  Bhuuil 
und  dei^  Granes;  43,  15,  das  erste  Lied,  in  welchem  ^1 
Natureingang  eine  Minnestrophe  folgt.  In  ihm  greift  W 
Dichter  mit  rascher  Wendung  vom  Winter  in  den  SooMtI 
Tor^  um  diejenige  preisen  zu  können,  die  die  nilclisten  Bfik*| 
in  seinem  Garten  graben  werde.  Man  bemerkt,  das» 
Dichter  die  spätere  Weiße  noch  nicht  geläufig  ist,  —  In 
gleicher  Manier  sind  die  Werltsüeze-  und  YromuotsstrophftJ 
angeknüpft:  durch  Parallehsirung  82,  3  und  86,  31;  d 
Kontrastii'ung  85,  6  und  durch   ein   an   einen  einzelnen 


*)  Meyer  8.  126.    S^aimoike  S.  7.  A. 
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sich  schliesseiides  Gleicimiss  95^  6  (wie  99,  1).  —  Wie  ge- 
staltet sich  dt-r  UebergaDg  vom  Natureingang  zu  den 
j  J)  örperstrophen? 

49,  10  und  55,  19  gewinnt  der  Dichter  Um  dui-ch  die 
Srinnerung  an  die  Sommertänze,  die  der  Winter  den  Dörperii 
sperrte.  57,  24  will  er  mit  dem  Sommer  wegen  der  Dörper 
itfliehen.  64,  21  beliilft  er  sich  mit  einem  komischen 
Heichniss  (vgl,  S»  229)  und  89^  3,  wo  eigentlich  keine 
^rperstrophe ,  sondern  nur  einige  Dörperverse,  die  das 
ittelglied  zuiachen  Natureingang  und  MÍTmestrophe  bilden 
allen,  sich  anreihen,  bedient  er  sich  eines  ähnlichen  Kunst* 
^riffs,  indem  er  der  Heide  HiKe  gegen  den  Winter»  sich 
;en  die  Dörper,  die  ihm  die  Gute  'vrömde'  machen,  wünscht. 
ersten  drei  Uebergäoge  kann  man  gescliickt  und  sach- 
IS  nennen;  89,  3  ist  gesucht;  64,  21  gewaltsam ^  und 
lur  durch  die  wohl  beabsichtigte  komische  Wirkung  zu  ent- 
chuldigen.  Auffallend  ist,  dass  der  Dichter  hier  nicht  die 
^arallelisiriing  wählte.  Es  lag  so  nahe  wie  bei  den  Minne- 
trophen  zu  sagen:  Der  Winter  fügt  mir  ein  Leid  zu  und 
ebenso  die  fischen  Döi-per,  Es  scheint  aber,  als  ob  der 
Hchter  sich  zu  sehr  als  Künstler  fühlte,  um  so  ungleichartige 
Stücke*  wie  Dörper-  und  Minnestrophen,  nach  ein  und  der- 
elben  Methode  mit  der  Einleitung  zu  verbinden.  —  Für  den 
Jebergang  von  den  Minnestrophen  zu  den  Dörperstrophen  *) 
^tand  dem  Dichter  als  bequemstes  Mittel  der  Ausdruck  eifer- 
ichtigen  Zornes  oder  Aergers  über  die  Dörper,  die  ihm  bei 
ler  'Lieben*  schaden,  zur  Verfügung.  Von  diesem  Mittel 
lacht  er  auch  den  reichlichsten  Gehrauch,  Nur  in  6  Fällen 
reift  er  nicht  zu  ihm:  58,  25.  59,  36*  65,  37.  79,  36.  92,  11. 
lOl,  20.  —  59,  36.  65,  37,  92,  11  und  101,  20  fehlt  die 
i'erbindung  ganz  oder  ist  rein  äuaserlich  durch  eine  rhetorische 
Porniel  (Iiie  mit  sule  wir  die  rede  lazen  60,  8)  wie  in  der  Früh- 
st (36,  38.  38,  19.  46,  38)  hergestellt  58,  25  und  79,  36 
prsucht  der  Dichter  eine  Parallelisirung.     Die  Frau  ist  mir 


0  R.  Meyer  S.  129. 
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ungnädige  aber  noch  ungnädiger  ein  getelinc    (8%  3:6)  und 
damit  fast  genau  übereinstimmend  80,  23  fif. 

Wo  die  Minnostroplien  durch  Werltaüeze-  oder  Vronm 
Ktrophen  vertreten  werden,   ist  die  Verknüpfung  unterl 

Kehrt  sich  die  Reibenfolge  um^  so  da&s  an  Dörper» 
Minnestropben  sich  scUie&sen,  bo  scbliigt  der  Dichter  enie 
Brücke  zwischen  ihnen  ebenfalls  durch  Klage  oder  Hdl| 
über  die  dörperischen  Nebenbuhler;  so  55,  19,  57,  24*  M,  i 
(94,  14).  99,  1  (100,  13),  oder  er  stellt  die  Strophen  mf 
mittelt  neben  einander:  53^  35  (56,  1).  62,  34  (63,  39).  B7^\ 
(69,  1)  78,  11  (79,  18).  In  den  beiden  letzten  Iiiedero, 
der  Zusammenhang  am  stärksten  xinterhrochen  ist,  liat  dmh 
Haupt  die  betr.  Strophen  abgesondert.  Doch  i^t  xu  bemertü,;' 
dass  sowohl  hier  wie  in  53,  35  eine  Verbindung  vorh 
ist,  sobald  man  die  Stropheaordimng  von  c  aniiiiEimt ,  dm  i 
67,  7  noch  durch  B  und  O  und  in  78,  11  durch  d 
einigennassen  durch  C  unterstützt  wird  ^),  Der  Fall 
62,  34  liegt  aber  milde,  weil  dort  die  Minnestrophen  $3,  391 
durch  die  voraufgehenden  Verse  etwas  vorbereitet  sind. 

Völlig  isoliert  stehen  die  Miiinestroplien  94,  3K  1( 
und  96,  30.     Sie  sind  als  Zugaben    (s.  oben  S.   165) 
trachten ;    ebenso   wie    die    isolirten    persönlichen    Strup 
Dagegen  dürften  einzelne  Dörpei-sti'ophen  wie  44,  26  und  7i,J 
versprengte    Bruchtheile  aus   grosseren  Liedkörpeiii  sein« 

Als     Ergebniss     unserer     Untersuchung     der     z  weitet 
Gruppe  einschliesslich  der  Lieder  48,  1   und  49,  10   ko 
wir  zusammenfassen,   dass    die  Verbindung  zwischen   Na 
eingang  und  dem  ersten  Theil  —  gleichviel  ob  dieser  Min 
Dörper-,  oder  persönliche  Strophe  ist  —  mit  einer  Ausiudiist  [ 
immer   und  iimschen   den  weiteren  Theilen   meist    bergest« 
ist    Es    darf  jedoch   liierbei   nicht   vergessen    w^erdeut 
diese  Verbindung,   wie  es  bei  den  verachiedenartigen  8ti 
nicht  anders  sein   kann^   nicht  aus   der   Sache   selbst  qt 
sondern    ein  künstlicher  Kitt   ist»   um   uns  über  den  Hau 


»)  Vgl.  S*  ^40. 
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Ifaiea  innereo  Zusammen  banges  hjiiwegKutäüsclien,  um  unseriit 
Lugen  die  klaffenden  Spalten  zu  verdeoken.  — 
I  KehreJi  wir  uuiimehr  zur  ersten  Gruppe  zuiück,  so 
Iritt  uns  sofort  ein  bedeutsamer  Unterschied  entgegen.  Natur* 
■ingaug  und  Liedkiirper  sind  dort  bis  46,  28  einschliesslich 
■  ie  mit  einander  verbunden.  Der  Dichter  sieht  von  einem 
Oebergange  selbst  dart  ab,  wo  er  ihn  auf  die  spätere ^  sehr 
Mqueme  Weise  bewerkstelligen  konnte,  Daa  lehrt  42,  34  ff- 
pffenbar  empfindet  er  solche  Brücken  noch  nicht  als  kiinst- 
leriacbes  Eedürfniss.  Diese  Verbindungslosigkeit  erstreckt 
iicli  demgemäss  auch  hxlÍ  das  Innere  der  Lieder,  vgl  35,  23» 
Es,  38.  38,  39,  39,  10.  40,  37.  42,  14;  in  44,  36  und  46,  28 
bt  daa  Gefüge  fester,  weil  beide  Lieder  sich  auf  einen 
mgenetand  der  Darstellung  beschränken.  Am  schärfsten  tritt 
Bis  loee  Komposition  im  ersten  Liede  35,  1  hervor.  In  den 
■tldoni  Liedeni  lässt  die  Einheit  der  Zeit  und  des  Orts  den 
Leser  über  die  mangelnde  Einheit  des  Stoffes  und  seiner 
Bebandlung  hinweggleiten.  Es  wird  ein  Tanz  veranstaltet^ 
Bild  der  Dichter  erzählt,  was  er  beim  Tanz  erlebt  oder  erblickt, 
Bo  36,  18,  wo  nur  das  Bickelspielbikl  sich  unorganisch  vor» 
LUebt;  38,  9,  wo  38,  39  ab  Parenthese  wirkt,  und  40,  1, 
■Hrond  in  41,  33  doch  wenigstens  an  den  Namen  einer 
WftKtÍ^  die  weitere  £ntwicklung  sich  angliedert.  Von  all 
Ini  ist  bei  35»  1  keine  Rede,  Die  drei  Stücke :  Natureingang, 
niiustrophe«  Dörj^erst^hilderung  bestehen  ganz  für  sirli.  Nicht 
pnmal  die  Dörperschilderung  versucht  der  Dichter  mit  dem 
hii£  in  Verbindung  zu  bringen,  wie  es  auf  so  einfache  und 
bii^swungene  Weise  z.  B.  40,  37  geschieht. 
I  Wir  werden  nicht  zweifeln,  welche  Art  der  Kompo* 
Ition  die  frühere  und  volksmässige  ist.  So  wie  die  erste 
Iriq^pe  bis  46,  28  mit  ihren  frei  dastehenden  Naturein- 
piig«u  älter  ist«  als  die  zweite  Gruppe  mit  ihren  dem 
Uede  angeschweissten ,  so  werden  in  der  ersten  Gruppe 
|ieder  diejenigen  Lieder  die  ältesten  sein^  die  in  ihrem 
tnnem  das  loseste  Gettige  zeigen.  Deshalb  ist  auch  von 
Aieaein  Geaichtanunkt   aus  hetimchtet  35,    1  als  das  älteste 
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Wiiiterlied  und  zugleich  als  der  reinst  erhaltene  Typus  am 
YoIksmasBÍgen  Winterlieds  anzusehen.  *)  Im  EinkUnge  hi«^ 
mit  stehen  unsere  Beobachtungen  bei  den  Reien.  Auch  dort 
hatten  grade  die  frühen  und  volksmässigen  sehr  kunstlos« 
Uebergänge;  ja  dasjenige  Lied»  das  wir  als  das  volksmasigsk 
find  wahrscheinlich  älteste  erkannten  4»  31,  hatte  zwisch« 
Natureingang  und  Reienerzahlung  überhaupt  keinen  ÜeW 
gang.  Dabei  ist  nicht  zu  übersehen«  daas  im  Beien  der  Sa- 
tureingang  das  Motiv  zur  Handlung  giebt  und  dadurch  eine 
Verbindung  sehr  erleichterte,  ja  man  darf  sagen  herausforderte. 
Im  Winterliede  lag  die  Sache  von  vom  herein  anders.  B« 
iiatte  der  Natureingang  mit  dem  weiteren  Liedinbalt  nichts 
iu  thuii,  und  das  imverbmideue  Nebeneinanderstehen  w^r  wie 
^las  Naturgemässe  so  auch  gewiss  das  Ursprüngliche,  Ebeii- 
^owenig  wachsen  aber  die  übrigen  Stücke  des  WinterMei 
auseinander  heraus«  Sie  sind  zufällig  und  allmählich  in  eioiT 
langen  Entwicklung  zusammengekommen  und  werden  bis  n 
Neidharts  Zeiten  in  der  losen  Form  des  Liedes  35,  1  k^ 
standen  haben,  indem  ihre  einzelneu  Strophen  nach  Art 
unserer  Kouplets  nur  durch  die  Melodie  zuBammengehalt^fi 
wurden.  Neidhart  versuchte  zunächst  die  Theile  des  eigent- 
lichen Liedkörpers  an  einander  zu  schliessen  ^  nud  dann 
auch  den  Natureingang  mit  dem  Ganzen  zu  verketten.  Ah* 
trotz  aller  Binde-  und  Klebemittel  konnte  er  aus  ein«© 
Konglomerat  kein  homogenes  Geftige  schaffen;  und  so  bbcbft 


*)  Ebenso  Schmolke  8.  18  untew*     Deridbe  möchte  »ber  ACia 

hebEclien  Gründen  trotzdem  BB^  9  vorauBtellen* 

*)  Die  Fortsclintte,  die  N.  ftllmälilich  in  der  Bindung  mmcht,  ^ 
unverkennbar,  In  36,  IS  (36,  98)  und  38,  9  (38,  19)  rbetoritche  FormdBu 
in  4ÍA  1  (40,  37)  und  41,  33  (42,  14)  Personen,  von  48,  1  ab  Oadaiá«». 
Zwischen  35,  1  und  36,  18  iie^  wahrtobeiiiUch  ein  ziemÜGh  wtitir 
Zwischen  rautn.  Denn  so  naiv  eine  Verbindung  durcb  mne  rfaetonidM 
Formel  wie  ,bie  mit  sul  wir  dea  gedagen'  ist,  so  wird  doch  der  Diobtir  n 
ibr  nicht  schon  nach  dem  ersten  Liede  gegriffen  haben.  Dm  mach  is 
Stil  zwischen  beiden  Liedern  ein  erheblicher  Abstand  ist,  ist  Mher  dtf^ 
gelegt  worden. 
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die  Lieder  noch  heute  nicht  als  einheitliche  Bildeiv  sondern 
Friese  an,  die  die  Laune  des  Künstlers  oder  das  Baum- 
lür&iss  an  beliebiger  Stelle  abgrenzt  und  abachliesst. 
Die  Dörperstrophen   spiegeln   im   Kleinen   den  Bau   des 
Ken  wieder.     Selten   stellen  sie  eine   abgerundete  Einheit 
Der  Dichter  begnügt  sich  niclit,    die  oder  den  im  Ein- 
ig genannten  Dörper  zum  Mittelpunkt  oder  alleinigen  Clegen- 
id  seiner  Charakteristik   oder   seines  Angriffs  zu   machen. 
»Iniiehr  lässt  er  die  ersten  bald  fallen,   um   neue  Personen 
die  Bühne    des  Liedes  zu  fuliren.     Einzelne   erscheinen 
Brhaupt  nur  als  Statisten,  als  stumme  Begleiter  der  spielen- 
Piguren.     *Lanze^   Anze^   Adelber   und   der  geile  Rüele', 
Bt  es  im  ei-sten  Liede,  ^haben  sich  zusammen  verschworen'. 
dieser  nackten  Erwähnung  ist  die  Rolle  Anzes  und  Adel- 
erschöpft.    Aber   auch   Büele    entschwindet   sehr   rasch 
Btn  Augen,    und   nur  Lanze  bleibt  auf  den  Brettern.     In 
9    bieten    die    beiden    Dörperstropbeu    zwei    verschiedents 
aeiL  Li  der  ersten  erscheinen  Eppe,  öumpe,  Adelber  und 
preht,  von  denen  jedoch  Gumpe  kaum  sichtbar  wii*d;  die 
treten  mit  Schluss  der  Strophe  ab,  um  für  die  nächste 
ganz    neuen  Gruppe  Platz   zu   machen.     Eine    andere, 
ar  vom  Dichter  sehi*  gern  gebrauchte  Manier   ist,   zuerst 
ien  Dörper  auftreten  zu  lassen  z,  B.  51^  20.   52,  38.  54, 
64,  28»  68,  37  u.  s.  w.;   dami    plötzlich    mit  einem  *uniF 
em   einen   Gefährten   zu   geben  —  daher  die   so   häufige 
»iidiiDg  *er  und'  —  und  von   ihnen   beiden   etwas  Geraein- 
ies   auszusagen;   zu   diesen  gesellt   er  entweder  auch   mit 
lem  "und*  oder  mit  einer  sie  in  Beziehung  .setzenden  Phrase 
Dritten,  Vieiien  u.  s.  w.    Sowie  die  neue  Figur  erschie- 
isty   verschwindet   sogleich  oder  kurz   nachher  die  altere. 
it   der  Dichter   von   zweien   oder   mehreren   Dürpern   aus 
IB.  44«  4.  55,  34.  60,  24.  62,  1.  63,  26  u.  s.  w.,  dann  lässt 
[wie  in  35,  1  alle  bis  auf  Einen,  gewöhnlich  den  letztgenann- 
folleu  und  fahrt  dann  in  der  eben  geschilderten  Manier 
Habe   ich  oben  die  Winterlieder  im  Allgemeinen   mit 
verglichen^  so  kann  ich  die  Dörperstrophen  mit  solchen 
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vergleichen^  auf  denen  Figuren  bald  einzelii  bald  gepitfl, 
halb  zugewandt  hulb  abgewandt  einander  die  Hände  reidieii. 
—  Wenn  die  Lieder  der  ersten  und  zweiten  Gruppe  in  fluer 
Zusammensetzung  maunJgíach  varürten,  so  amscUoss  sie  doch 
ein  gemeinsames  Band :  der  N  a  t  u  r  e  i  n  g  a  n  g.  ^)  F^nffiA 
schrumpft  auch  dieses  Band  manchmal  zu  einem  selir  düzmiüi 
Faden  zusammen.  Denn  dei*  Wintereingang  war  abweicfaend 
von  dem  s<»mmej*lichen  weder  ein  Hymnus  zur  Verherrlicliiiiif 
eines  Festes  noch  die  nothwendige  Voraussetzung  für  S» 
weitere  Entwicklung  des  Liedes.  Deshalb  ist  seine  Bedeutini 
für  das  Winterlied  nicht  entfernt  zu  vergleichen  mit  «kr 
des  Sommemnganges  für  das  Sommerlied.  Diese  meangen 
Stellung  kommt  auch  äusserlich  sehr  bestimmt  zum  Attsdnok. 
Bis  auf  eine  Ausnahme  (75,  15)  nimmt  der  Wintereingang  I^^ 
gends  einen  irgendwie  beträchtlichen  Raum  ein,  geschweige  d«B8 
dass  er  die  Hälfte  oder  den  grösseren  Theil  oder  gar  ixm 
ausschliesslichen  Inhalt  t^ines  Liedes  ausmachte,  wie  dies  hm 
Soraraerliede  der  Fall  war.  In  der  grossen  Mehneabl 
Lieder  bleibt  er  unter  einer  Strophe  zurück^  nicht  selten 
kürzt  er  sicli  auf  2 — 3  Verse,  bisweilen  auf  einige  Wo 
z.  B,  49j  10  do  der  liebe  sumer  urloub  genam:  61,  18 
trüebeu  tage;  97,  9  owe  sumer wunne,  daz  ich  mich  din 
muoz;  57f  24;  69,  25.  Das  Mass  von  einer  Stixipbe 
schreitet  er  nur  dreimal,  indem  er  in  zwei  Fällen  die 
von  1*,;  Strophen  (44,  36.  62,  34)  und  in  eine^  (76,  1^ 
die  von  di-ei  Strophen  erreicht,  Ganz  lehlt  er  40,  1,  65, 
und  scheinbar  auch  67,  7.  Allen  übrigen  33  Wintertöii0A 
ist  er  eigen. 

Können  wir  diese  Ausnahmen  zulassen,  oder  ist  e»  eiiM 
richtiger,  sie  angesichts  der  sonst  so  konstanten  Gewohnheit 
Neidharts,  der  augenscheinlich  wiederum  einer  durchaus  !««»• 
«tauten  Tradition  folgt,  fortzuschaffen?  Ohne  Schwierigkeit 
ist  dies  bei  67,  7  möglich,  wo  man  nur  die  erste  und  rwatt 


*)  Liliencron   Zs*  0,  76. 
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trophe  umzustellen  braucht  *)  Olmeliin  beginneu  O  uod  c 
Lied  mit  der  zweiten  Strophe,  Wir  haben  also  bei  un- 
trem Verfahren  sogar  einen  Theil  der  Ueberliefening  für 
dessen  Stropheuordnung  zu  bewahren  auch  andere  um- 
ide,  wie  wir  bald  erfahren  werden,  rathsam  machen.  Aber 
elbst  wenn  man  die  Strophen  in  der  Stellung,  die  ihnen  B^ 
und  danach  Haupt  geben,  belässt,  so  bleibt  die  Anknüpfung 
de«  Haupttheiles  des  Liedes  an  die  Natur  bestehen  und  ein 
böUiger  Mangel  des  Natureinganges  kann  nicht  behauptet 
-werden.  Der  Fall  läge  dann  ähnlich  wie  33,  15  und  etwa 
Huch  16,  38.  Die  wii-klichen  Ausnahmen  beschranken  sich 
äomit  auf  40,  1  und  65,  37.  Dass  aber  bei  ihnen  die  Ueber- 
^fenmg  die  Schuld  trägt,  wird  man  kaum  bezweifeln  können, 
wäre  schwer  einen  Grund  auszudenken,  aus  dem  Neidhait 
diesen  beiden  Fällen  von  .seinem  eigenen  Brauche  und  dem 
Volksliedes  sich  entfernt  hätte,  örade  die  Natureingänge 
[machten  ihm  doch  die  geringsten  Schwierigkeiten,  und  um 
Jebergänge  war  er  auch  nicht  verlegen*  üeberdies  gehöi-t 
tO,  1  zu  der  Gruppe,  wo  er  den  Uebergang  noch  gänzlich 
Vernachlässigte*  Bei  65,  37  meint  auch  Haupt,  dass  eine 
ich  Gewohnheit  einleitende  Strophe  fehlen  möge*.  Von  40,  1 
mii'  aber  dies  noch  in  höherem  Grade  wahrscheinlich. 
65,  37  ist  ein  höfisches  Lied,  für  das  der  Natureingang 
^n  Gebot  war;  dass  aber  in  einem  für  die  Bauern  gedieh- 
BD  Tanzliede,  wie  40,  1  ist,  der  Dichter  ihn  fortgelassen 
te,  dünkt  mich  unglaublich. 
Eigenartig  ist  der  Naturcjingang  zu  44,  36.  Er  wird 
in  seiner  ersten  Strophe  einer  Frau  in  den  Mund  gelegt 
dann  in  der  zweiten  vom  Dichter  weiter  geführt.  Das 
rekehrte  fanden   wir   bei  den  Sommerliedern.     Schien  bei 


h)  Das»  der  Anf&ug  der  sweiten  Strophe  'aumer  tinde  winter  »int 

loch   geliche    knc^  beweiae,   der  Dichter  habe   von  der  Kegel  ab- 

|d    wolleOf    kann    ich   Liliencron   und   Haupt  nicht  zugeben.     Die 

zeigen  nur,  dass  er  einmal  in  diesem  für  den  Vortrag  bei  Hofe  be- 

en  Liedc  die  vornehm -höfische  Anschauung  der  Morungen,   Rein- 

iGen.  znm  Ausdruck  bringen  wollte. 
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ihnen  liie  und  da  der  Katureingang  unmittelbar  mit  der  Bede 
dner  Figur  des  Liedes  anzuheben,  so  setzten  wir  den  Verhui 
des  Tom  Dichter  gesprochenen  Anfanges  voratig.  Eine  Um- 
liehe  Yoraussetsung  ist  hier  nicht  notbwendig,  ja  wegen  dff 
Fortsetzung  durch  den  Dichter  nicht  einmal  ratbsam;  mm 
Umstellung  aber  nicht  ausführbar.  Andererseits  darf  di* 
Eigenartigkeit  des  Natureinganges  uns  die  erste  Strophe  nicht 
verdächtig  maehen  oder  uns  verleiten,  wie  es  Puschmann  S.  31 
in  seiner  beliebten  Manier  thut,  sie  abzutrennen  und  für  eis 
Fragment  auszugeben.  Vielmehr  ruht  seine  Form  auf  der 
Fiction,  dass  beim  Tanze  ein  Mädchen  zuerst  das  Lied  tD- 
summt  und  dann  der  Dichter  einfallt.  Dass  Mädchen  sowohl 
zum  Sommer-  als  zum  Wintertanze  singen^  wird  uns  mefarfid 
berichtet  (Ps.-Neidh.  Hpt.  139,  16.  L,  6.  MSH  III,  ail5V 
Morungen  139,  26,  Stamheim  MSH  11,  78  a  u.  b.).  Eine 
'tanzes  meisterin*  wird  in  einem  fragmentarischen  Liede  Za*  1, 
27  erwähnt.  Wie  Mädchen  sieh  bemühen,  die  Tanzliedrr 
zu  lernen,  dafür  haben  wir  früher  auf  Neidbart  4S,  l  uni 
Winterst.  14,  166  (Minor)  verwiesen.  Brauchbar  wmr  ém 
derartige  Gestaltung  des  Natureinganges  nur  bei  denjaaiifn 
Winterliedern,  die  zum  Tanz  gesungen  werden  sollten;  dir» 
hat  aber  Neidliart  (s.  das  nächste  Kap,)  nur  wenige  gedicJitit 
Ausserdem  mochte  die  neue  Art  —  aus  dem  VoÜEslied  könnt» 
sie  nicht  get^prossen  sein  —  bei  den  Bauei*n  geringen  BeÜd 
gefunden  haben,  weshalb  Neidhart  sie  nicht  wiederholte.  — 
Wir  haben  bei  unsern  bisherigen  Untersuchungen  Liad 
und  Ton  gleichgesetzt  Füi*  die  Reien  hat  sich  eine  »olche 
Identität  ergeben,  indem  wir  Lied  als  Vortragseinheit  &88M. 
Ist  sie  in  diesem  Sinne  auch  für  die  Winterlieder  vorhandoi^ 
Die  Frage  ist  hier  schwerer  zu  beantworten.  Denn  es  giibt 
eine  Reihe  isolirter  Stiophen ,  die  die  Wahrscheinlichbit 
ihres  selbständigen  Vortrags  oder  die  Existenz  mehrerer 
Lieder  gleichen  Tones  viel  näher  legen,  als  die  weoifn 
analogen  Stücke  in  den  Reien.  Von  den  persönlichen  BM- 
und  Dank-  oder  Klagestropheu,  sowie  von  den  vereinxrftí 
Minnestrophen  94,  3L  96,  30.  100,  31  wird  man  freilich  nia 
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annehmen,  dass  sie  jemals  selbständige  Lieder  bildeten  oder 
Beste  verlorener  seien.  Es  sind  Zugaben,  die  der  Dichter 
aus  persönlichem  Bedürfniss  oder  auf  Verlangen  seiner  Hörer 
gemacht  hat.  {Vgl  oben  S.  193).  Anders  steht  es  mit 
folgenden  Strophen:  44,  26.  46,  18.  69,  1—24.  71,  11—72, 
23.  72,  24—73,  10.  76,  9.  79,  IB— 36.  84,  8— 31.  91,  36. 
Von  84,  8  ff.  glaube  ich  S.  93  ff.  erwiesen  zu  haben, 
dass  sie  mit  dem  voraufgehenden  Werltsüezelied  verbunden 
waren. 

Von  46,  18  ist  vorhin  (S*  232  A.)  schon  vermuthet  worden, 
dass  sie  aus  einer  späteren  Version  des  Liedes  44,  36  stamme, 
in  der  sie  die  Str.  46,  8  ersetzte.  (Sonst  könnte  man  auch 
üh  eine  Lücke  denken.)  Ganz  dasselbe  gilt  meines  Erachtens 
von  72,  24  ff.  76,  9.  79,  18  ff.  91,  36  und  44,  26.  72,  24  ff. 
liat  früher  oder  später  einmal  71,  11  ff.  ersetzt  Das  veiTäth 
ihre  Abwesenheit  in  deji  Liederbüchern,  die  der  Besitzer  von 
B  gesammelt  hat,  und  der  beinahe  gleichlautende  Anfang 
beider  Strophengruppen. 

Das  letztere  Kennzeichen  kehrt   bei  91,  36    wieder   und 

lehrt  uns,  dass  es  nichts  als  eine  ander©  Fassung  für  91,  22  ist. 

Bei  76,  9   führt  uns   der  mit  74,  12   übereinstiramende 

SchluBS  der   Strophe   zu   der   Vermuthung,   dass   sie   einnial 

an   Stelle    von    74,  7    gestanden    hat      Die    Annahme,    dass 

:3üehrere  Versionen   des  Tones   73,  24    existirt   haben ,   wird 

:Koch  durch  andere  Erwägungen  unterstützt.    Die  dem  Haupte 

"Miede  angehängten  persönlichen  Strophen  74,  26,  74,  31.  75,  3 

9md,  wie  wir  wissen,  wechselnd  an  verschiedenen  Orten  gesungen 

«Torden.    Das  Hauptlied,   wie  es  jetzt   vorliegt,   kann   aber, 

^^eil    österreichischen   Charakters ,    nur  zusammen    mit   75,  3 

''0:t*getragen    worden    sein.     {S.    oben    S.    208).     Das    Lied 

tass    deshalb,    als    der    Dichter   ilim    in    Baiern    und    auf 

^Ä*   Reise    die    Str.    74,  25   und     74,  31    beifügte,    anders 

lautet    haben.      Es    hätte    für    beide    Gelegenlieiten    eine 

«sung    genügt.      Wir    entdecken    aber    Spuren    von    zwei 

.«sungen.    Die  eine  gibt  uns  die  Strophe  75,  9  an  die  Hand. 

heisst  der   Dörper,   der   beim  Tanze   Stielt  \ii:JÄTü3ßX», 
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nicht  víii:  iin  Hauptliede,  WiUeher,  sondern  Fridepreht,  Die 
andere  die  Lesarten  zu  74,  2.  In  diesem  Verse  nennen  K 
A  und  c  —  also  drei  innerlich  und  äusserlich  weit  todg 
ander  abstehende  Handschriften  —  den  Dörper  nicht  Wille 
sondern  Híldegér.  Und  R  wiederholt  diesen  Namen  aa 
zweiten  Stelle,  an  der  er  in  dem  Liede  sich  findet,  r 
während  er  in  c  die  sehr  ähnliche  Form  *\rildger'  hat  Ä  uu*!  Í 
geben  hier  "Willeher  und  auf  ihre  Autorität  und  auf  91,  6 
hin  hat  Haupt  an  beiden  Stellen  Willeher  eingesetzt.  (S,  Hátipí 
zu  74,  2.)  Für  die  uns  erhaltene  Version  gewiss  mit  Recht 
Aber  nicht  für  die  frülieren.  Der  Name  Hildeger  ist  iiicbt 
zufáUig  in  die  Handschriften  gekommen ^  sondern  rührt,  wie 
ich  meine,  aus  der  bairischen  Fassung  des  Liedes  her.  Fride- 
preht war  dagegen  der  Held  der  auf  dem  Wege  —  wahrscháiK 
lich  an  der  österreichischen  Grenze  —  gesungenen  Variüit^ 
Denn  der  junge  Fridepreht  tritt  noch  einmal  in  einem  ost«r« 
reichiachen  Liede  (90,  12.  91,  24)  auf.  Mit  diesen  Darlcgunga 
soll  aber  nicht  gesagt  sein,  dass  der  Dichter  Jedesmal  dB 
wesentlich  neues  Lied  gab.  Ich  würde  damit  die  Ausicbt 
stützen,  dass  er  mehrere  Lieder  im  seJben  Tone  geamipB 
liabe*  Vielmehr  waren  vermuthlich  die  Aendeningen  sdr 
geringfügig.  Die  Einsetzung  des  Namens  Willeher  für  Hildeger 
machte  nicht  einmal  einen  Reimwechsel  nothig  *).  In  den  Bhyth- 
mus  passten  sogar  alle  di*ei  Namen.  Anscheinend  tauschte 
der  Dichter  ausser  den  Namen  nur  1 — 2  Strophen  bei  jiideni 
Vortrage  mit  einander  aus. 

Solche    Ersatz-    oder    Parallelstrophen    sind    femer  7% 
18—35.     Sie  stellen  für  sich   gewiss  weder  ein    selbstä'  ' 
Lied  noch  den  Rest   eines  solchen  dar«    Denn  dass  Nti 
zwei  Lieder   im  selben  Tone  dichtete,   ist  bisher  nicht  ^viii 
ttcheinlich  geworden;   dass   er   aber  in  zwei  Liedern  gl- 
Tones  von  Madelwig  gesungen   haben  sollte,   kann  als  äu-^. 
schlössen  betrachtet  werden.     Hingegen  können  die  StrDplw** 
sehr  wohl  beim  ersten   oder  zweiten  Vortrage  die  Verse  Tir 


1)  Zu  dem  Beime  e  :  e  vgl,  H^upt  zu  89,  2  S.  fiSl. 
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20 — 37  ei*setzt  haben.  Sie  passen  völlig  in  den  Zusammen- 
hang hinein  (79,  36  wird  darch  78,  38  ff.  begnlndet)»  und 
ihre  ehemalige  Stellung  in  diesem  Zusammenhange  leuchtet 
noch  durch  die  XJeberlieiemng  deutlich  hindurch.  Wenn  ich 
den  Handscliriften  die  eigeuthiimliche  Zählung  belasse,  so 
erhalten  wir  folgendes  Bild  der  Strophenordnung: 


R 
4,  1 

C 
182 

C 

87, 

1 

d 

83 

(Haupt) 
78,  n 

2 

184 

4 

87 

20 

3 

188 

5 

86 

29 

4 

183 

ü 

88 

38 

5 

185 

7 

89 

79,     9 

'] 

US  Raud«  187 
vun    mtle-  _  _ 
rer  Hud.   186 

2 
3 

84 
65 

18 

27 

AVir  sehen  hieraus,  dass  die  vier  Handschriften  auf  fünf 
r  verschiedene  Vorlagen  zurückgehen,  von  denen  R  zwei  benutzt 
P  hat.  Die  Verwirrung  ist  kaum  anders  als  aus  der  doppelten 
r  "-— ^ung*  in  der  der  Dichter  das  Lied  vortrug,  zu  erklären, 
fc  LJ.  j  Fahrenden  hatten  bald  die  eine  bald  die  andere  und  er- 
fc  gunzten  sich  wechselseitig  ihre  Liederbücher,  etwa  so  wie  wir 
l^bB  in  K  vor  uns  sehen.  Die  an  den  Rand  geschriebenen 
^^Btropben  drangen  in  den  Text  und  zerrütteten  dadui'ch  die 
^^pTorlage  von  C  gänzlich,  wähi'end  sie  den  Thatbestand  in  c 
^-«ind  d  nur  leicht  trübten.  In  ilmen  stehen  die  Strophen  79» 
t  :3tB  fif,  an  der  Stelle,  die  wii*  ihnen  für  die  eine  Redaction  des 
^Iiledes  zuschrieben.     Uebrigens   theilte  Haupt  diese  Ansicht, 

^onn  ich  seine  Worte  zu  79,  34  recht  vei'stehe. 

\  

44,  S6  endlich  ist  ParaUelstrophe  zu  44,  6.     Wahrschein- 
<ili  gehörte  sie  der  ersten  Vei*sion  des  Liedes  an.    Denn  die 
^<*rte  44,    19:   *ez   wird   im   weizgot  ein  vil  süriu  minne' 
%d  oÉFenbar  die  Antwort  auf  des  verliebten  Knechts  Merhen- 
aht   Ausruf:    *ich   will   mich    gegen   der   süezen    minne 
Liiten/     Auch   die   weiteren  Worte    'so   wirt   er  gedent   bi 
«m   reiden   bare'   scheinen  mir  nicht  ohne  Bezug  auf  die 
juerkung   Merhenbrehts :    'und    sohle   ich    ir  daz  näckelin 
^^d^uten    (daz    ist   su    sieht)'   gewählt   zu    sein.     XIi£^4ds.äaxV 
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scheÍBt  Herben brebt  mit  Maz  kund  Adelbüne  nicht  bewaro 
auf  des  Dichters  Worte:  'ich  bewar  daz  mit  ir  iht  rine 
jener  Wast^grim  oder  Adelhüne'  (44^  S  £)  aiiziispidl|H 
Merhenbreht  war  in  diesem  Zusammenhange  anstatt  Egftiofl^ 
der  dritte  dörperisehe  Nebenbuhler  (vgl.  «43,  36).  Dei 
mangelnde  Uebergang  von  Strophe  3  zu  4  darf  bei  deü 
Winterliedern»  und  insbesondere  bei  den  jüngeren  nicht 
überraschen.  Egelolf  wird  in  der  zweiten  Fassung  nicht 
minder  plötzlieh  mitten  in  der  Strophe  und  nach  memem 
Geschmack  minder  gefallig  als  Merhenbreht  durch  die 
direkte  Rede  eingeführt,  Dass  sich  Merhenbreht  nicht  gtgtn 
den  Dichter,  sondern  gegen  den  bösartigen  Nebenbuhler 
wendet,  ist  nicht  ohne  Analogie  bei  Neidhart,  der  öfteis  dit» 
Dörper  sich  gegenseitig  mein*,  als  den  gemeinsamen  üegner 
fürchten  und  hassen  lässt  (vgl.  56,  36,  74,  1  flF).  In  der  ersten 
Teitgestalt  ist  44,  20  'mich'  stärker  zu  betonen* 

Die  Strophen  69,  1—24  finden  ihren  richtigen  Plih, 
wenn  man  sie  gemäss  BOc  hinter  67,  30  stellt  und  die  ertten 
beiden  Strophen ^  wie  vorhin  vorgeschlagen,  mit  einanéff 
vertauscht,  69,  l  ff.  mit  der  Frage  der  thörichten  Leute- 
die  wolgetäne  sei,  von  der  der  Dichter  singe,  schliesst 
sehr  gut  an  67,  7  ff. :  ich  will  aber  singen,  .  ,  ,  diu 
erste  singen  Inez  .  •  •  von  dem  ungelingen  singe  ich. 
wieder  67,  31  nach  dem  langen  Minnesang  an  69,  24:  waí 
des  nii  mere?  solher  rede  ist  nü  genuoc. 

Ton  all  den  isolirten  Sti*ophen  bleibt  schliesslich  nur 
Strophenkomplex  71,  11^72,  23  übrig,  der  nach  seinem  UuJ^ 
fange  und  seinem  abgerundeten  Inhalt  mit  gutem  Grunde  als 
selbständiges  Lied  gedacht  werden  könnte.  Trotzdem  meiw 
ich,  thun  wir  besser  daran,  uns  auch  hier  dieser  Amifthi»^ 
zu  entschlagen«  Denn  das  Lied  böte  uns  sonst  zwei  Aui^ 
nahmen  dar.  Einmal,  dass  Neidhart  einen  schon  gebraucht^^ 
Ton  in  einem  zweiten  Liede  wieder  aufgenommen  *),  und  lofl 


')  In  103,  1^1  B>iif  das  man  vielleioht  verweisen  könnte,  ist  au  ú^ 
der  FalL  Denn  es  ist  kein  neues  Lied,  sondern  nur  eine  FortJetiSP|i 
ein  Epilog  zu  102,  d2.    Ueberdiea  sind  diese  Strophen,   die  »ck 
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andern,  dass  er  sich  in  einem  Winterliede  ganz  auf  das 
lethema  beschränkt  hätte.  Diese  Anomalien  müssten  wir 
as  gefallen  lassen,  wenn  un«  ein  durchschlagender  Grund 
izu  zwänge.  Aber  ein  solcher  existiit  nicht  Denn  dass 
ie  Strophen  mit  den  voran fgehcDden  in  keiner  Verbindung 
eben»  kann  bei  der  losen  Komposition  der  Winterlieder 
icht  ins  Gewicht  fallen.  Dieser  Umstand  hat  nicht  die  ge* 
nügende  Bedeutung,  um  uns  zu  hindera,  die  Strophen  al« 
gleichzeitig  mit  dem  Liede  69,  25  anzusehen;  vielleicht,  dass 
eine  kleine  Pause  im  Vortrage  den  Uebergang  zu  eiuem  neuen 
Thema  markiiie. 

Danach  ergiebt   sich  auch  liir  die  Winterlieder  das  Re- 
it, dass  Lied  und  Ton,    sofern  mr  Lied  als  Vortrags- 
aheit  ansehen,  zusammenfallen. 


ttter  die  Sommer-  noch  unter  die  Winterlieder  einreilieii  laBsen.  unter 
jenartigen  VerbaltniMen  auf  dem  Maracbe  gesungen  und  lassen  keinen 
chlnB«  auf  Neidharts  sonstige  Praxis  zu.  —  Die  eindge  ernsthafte  Aus* 

time  wiire  42,  3i,  wenn  man  R  und  nicht  c  folgen  wollte  (S.  207); 
wenn  man  alles  gegen  einander  abwägt,  wird  man  »ich  lieber  ent- 

tiliesien,  mit  c  die  Kinheit  des  Tones  festzuhalten. 


Elftes  Kapitel. 


Publikum  der  Winterlieder* 

Für  welches  Publikum  und  bei  welchen  Gelegt 
Neidhart  seine  Wiuterlieder  sang,  darüber  erhalteii 
den  Liedern  verhältnissmässig  selten  Auskunft.  Zun 
Lieder  der  ersten  Gruppe.  In  36,  1.  36,  18.  38,  9 
41  y  33  werden  Bauerb  mischen  und  -mädchen  —  theilweisi 
mit  Namen  —  zum  Tanz,  der  in  einer  Bauernstube  veritt 
staltet  werden  soll,  aufgefordert.  Bei  ihnen  kann  es  desliatt 
nicht  zweifelhaft  sein,  dass  sie  vor  Bauern  zum  Tanze  gfr 
sungen  wurden.  Auch  von  44,  36  darf  man  es  wegen  ibr 
Anrede  an  die  Bauern  (46,  15)  und  der  Bezugnahme  a«f 
einen  zukünftigen  und  vergangenen  Bauemtanz  behaupttat 
Dann  hören  aber  ebensowohl  die  Aufforderungen  zum  Tam 
als  solche  Anreden  auf,  von  denen  sich  mit  Sicherbfl^ 
sagen  lässt,  sie  seien  an  Bauern  gerichtet,  AVahrsch 
ist  es  noch  einmal  77,  5  der  Fall.  Die  späteren 
(84,  18.  90,  36.  92,  6.  102,  5)  aber  bekunden  sowohl 
ihi*e  Artp  sowie  durch  den  Zusammenhangj  in  dem  sie 
finden,  dass  es  sich  um  dichterische  Apostrophen 
Vom  Tanz  und  zwar  vom  Banerntanz  ist  auch  wii 
noch  die  Rede:  49,  32.  52,  5.  54,  34  (55,  6).  56,  L  59, 
60,  9  (60,  29).  62,  16.  63,  29.  64,  35,  67,  1.  74,  3,  la  7 
21.  79,  1.  80,  35,  88,  40.  90,  6.  96,  17.  98,  12.  100,  ^ 
102,  2.  Es  sind  jedoch  flüchtige  Erwähnungen  oder  Bl 
blicke  auf  früliere  Tänze,  zumal  Sommei-tänze  (s.  oben  S*  98| 
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e  dienen  der  Dtirpercharakteristik  und  berechtigen  nicht  zu 
m  Schlüsse,  die  betreffenden  Lieder  seien  zum  Tanze  der 
iuem  gesungen  worden ;  YÍelmehr  widerspricht  diesem  Schlüsse 
Bifltens  der  sonstige  Inhalt»  Dies  gilt  auch  von  59,  3G,  wo 
I,  9  den  Anschein  erweckt,  als  ol>  der  Dichter  an  einem 
igenwärtigen  Tanze  Theil  nehme  und  ihn  mit  seinem  Ge- 
oge  begleite,  Thatsachlich  versetzte  sich  aber  der  Dichter 
LT  im  Geiste  in  eine  iingirte  Situation. 

Wir  haben  also  nur  bei  den  5  oder  6  ersten  Liedeni 
B  Gewissheit,  dass  sie  vor  Bauern  zum  VoHrag  gelangten. 
t  dies  aber  festgestellt,  so  wird  es  methodisch  allein  richtig 
ia,  auch  von  den  weiteren  Liedern  su  viel  diesem 
stSD  Publikum  zuzuweisen,  als  sich  irgendwie  mit  dem 
ibalt  der  Lieder  und  mit  den  Lebensumständen  des 
icfatei-s  vereinbaren  lässt.  Das  kann  man  von  43,  15. 
1,  28.  48,  L  49,  10  und  vielleicht  noch  58,  25.  61,  18 
id  75,  15  (wegen  77,  5)  behaupten.  Die  Ausdrücke 
irper,  getelinc,  gebftre,  auch  wenn  sie  mit  satirischen  Epi- 
eüs  versehen  sind,  dürfen  uns  nicht  beirren,  so  lange  sie 
LT  auf  Einzelne  bezogen  sind.  Das  lehren  die  ersten  Lieder 
uz  überzeugend,  wo  die  gleichen  AiiBdrücke  35,  26.  40,  32^ 
•  41^  9  verwandt  sind  und  doch  Neidharts  Intimität  mit 
n  Bauern  sowie  der  Ort  des  Vortrags  ausser  allem  Zweifel 
iht  Wir  ersehen  daraus»  dasi^  die  Bauern  Neidharts  ent- 
•der  in  der  von  Seiten  eines  Adligen  oder  Bürgers  gebrauchten 
»nennung  als  'Bauenr  keine  verächtliche  Standesbezeiclmung 
alickt  oder  den  Dichter  in  der  guten  Zeit  ganz  und  gar  als  den 
rigen  betrachtet  haben.  Von  den  Worten  ^ddrper  und 
ic'  ist  es  zudem  sehr  fraglich,  ob  sie  als  Standes- 
Icfanung  gefühlt  wurden.  Dörper^)  war  ein  aus  Nieder- 
cldand  eingeführtes  Wort  und  hatte  im  Oberlande  wohl 
mg  an  nur  den  Sinn  'Tölpel';  getelinc  bedeutete  Ver- 


[')  *Wenn  er  die^e  (sc.  Nebenbuhler)  dorper  »cMlt,   so  schilt  er  dm- 
llicbi  auf  ihre  niedrige  O^eburt,  sondern  »nf  [ihre  Tölpel hafligkeli/ 
roa  Zi.  Ö,  100. 
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wandterp  Geuosse,  junger  Mensch  und  scheint  erst  darck 
Neidhart  seine  satirische  Beziehung  auf  junge  Bauerbursche 
erhalt(3n  zu  haben.  Die  Lieder^  die  wir  dem  bäaerlichro 
Publikum  Neidharts  zuwiesen,  brauchen  nicht  sämmllich  zum 
Tanze  gesnugeu  worden  zu  sein.  Von  46,  S8  und  4B,  1  habe 
ich  schon  wiederholt  bemerkt»  das«  sie  wahrscheinlich 
junge  Bauemwelt  beim  Spinnen  ergötzten;  andere 
49,  10.  58,  25  mögen  die  Bauern  beim  gemeinsamen 
unterhalten  haben. 

Ziehen  wir  diese  12 — 13  Lieder  von  der  Ges 
der  Winterlieder  ab,  so  bleiben  23^24  übrig,  die 
höfischen  Kreise  bestimmt  waren.  Denn  eine  dritte  Coro« 
gab  es  für  Neidhart  nicht.  Ausdrücklich  wendet  sich  úbá 
liied  an  höfische  Zuhörer  in  64,  21  (65,  36).  69,  25  (73. 11). 
73,  24  (75,  7>  82,  3  (84,  32).  99,  1  (101,  6);  ferner  wefd» 
höfische  Zuhörer  deutlich  vorausgesetzt:  69,  36  (61,  3).  6Ó, 
37  (66,  33).  69,  25  <  70,  25).  86,  6  (85,  14—37.  86,  23).  Ba 
den  übrigen  i^-hellt  die  Stätte  des  Voilraga  aus  Inhalt  onJ 
Tendenz.  Ðas8  diese  Lieder  den  höfischen  Tanz  begleitet 
haben,  darauf  deutet  nichts  hin.  Die  derbe,  unverhüllte 
Sprache,  deren  sich  der  Dichter  bisweilen  bedient,  steht  mit 
der  Zartheit  und  Zurückhaltung  der  höfischen  Lyrik,  nach 
deren  Melodien  man  sich  im  Tanz  zu  bewegen  pflegte,  i» 
grellem  Kontrast.  Dasselbe  t^ilt  von  dem  Stoff.  Wenn  ''' 
Empfindung  und  Geschmack  der  vornehmen  Frauenw»'li 
nicht  sehr  msch  verändert  haben  sollten,  so  ist  der  &eb: 
der  Winterlieder  zum  Tanz  bei  Hofe  mehi*  als  unwah 
lieh.  Ihi*  Hauptziel  war,  die  Heiterkeit,  die  Lachlust 
Hörer  zu  eiregen.  Während  des  Tanzes  konnte  aber  gerad« 
dieses  Ziel  nur  unvollkommen  erreicht  werden-  Nichts 
wehrt  uns  dagegen  anzunehmen,  dass  sie  bei  geselligen  Zu- 
sammenkünften der  Hofleute,  au  denen  sich  gelegentlich  aoch 
die  Damen  und  der  Fürst  betheiligten,  zum  Best'Cn  gegebeo 
wurden.  - — 

Nehmen  wir  die  Sommerlieder ,   von  denen  36 — 27   dem 
Dorfpnblikuni    und   nur  2—3   der  Hofgesellschaft    gewidmel 


asa 
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waren,  hinzu,  so  stellt  sicli  das  Gesammtyerhältnjss  yon  Dorf- 
liedern zu  Hofliedera  wie  38  (40)  :  27  (26)*).  Danach  kann 
man  urtheilen,  inwieweit  der  Lachmannsche  Terminus  von 
der  'höfischen  Dor^oesie*  berechtigt  ist  Man  wird  gut 
thun ,  den  Ausdruck ,  der  so  viele  schiefe  Vorstellimgen  und 
küBstliche  Konstructiouen  hervorgerufen  hat,  aus  der  deut- 
schen Literaturgeschichte  zu  verbannen  oder  nur  in  genauer 
Umgrenzung  zu  gebrauchen^). 


*)  Waren  uns  flämmtliche  Lieder  N.s  erhAlten,  m  würde  aich  das 
Verh&ltnisi  zu  Gunsten  der  Dorflieder  wahreeheinMch  noch  erheblich 
andern  (s.  oben  S.  188);  ^delleicbt  wie  59:80» 

•)  In  Scherera  Literat urge&cliichte  kommt  er  nicht  mehr  vor.  Lach- 
manu  selber  bAtte  ilin  woM  bei  näherer  Beschäftigung  mit  N»  aufgegeben. 
Denn  als  er  ihn  erfand,  schwebten  ihm  noch  eine  groese  Zahl  von  un- 
echten Neidharten  als  echt  vor.  Stützte  er  doch  (zu  Walther  66^  32) 
aeine  Vorstellung  von  der  höfischen  Dorfpoeaie  in  erster  Linie  auf 
eine  Strophe  (13iC.  113,  12  c.  Haupt  S16),  die  Haupt  unter  Zuatimmung 
aller  späteren  Neidhartforsoher  fiSr  unecht  erklart  bat. 


Zwölftes  Kapitel 


Beihenfolge  der  Winterlieder. 

Die  nachstehende  Reihenfolge  ist  in  der  baiiiscben  Zeil 
mehr  eine  ägthetische^  als  eine  historische.  Denn  es  ist  sehr 
woU  möglich,  dass  die  ersten  Lieder  der  H.  Periode  zu 
gleicher  Zeit  mit  den  letzten  der  I,  gesungen  wurden  miA 
dass  ilire  Verschiedenheit  in  Bau  und  Ton  aus  der  Ver^ 
schiedenheit  des  Ortes  und  des  Publikums  sich  herschreibU, 
Jedenfalls  macht  es  Wolframs  Willehalm  312,  12  in  hob 
Grade  wahrscheinlich  i  dass  Neidhait  schon  mehi'^ere  JaIw 
vor  1217  Lieder  verfasst  habe,  in  denen  er  seinen  Aergtr 
Über  die  Ueppigkeit  der  DÖrper  ausschüttete  (vgl.  obea 
S.  47).  —  Zwischen  35,  1  und  36,  18  habe  ich  eine  grosse! 
Lücke  angedeutet;  sie  ist  8.  213.  237.  238  A.  motiri 
umfassen  mag  sie  etwa  die  Jahre  1205 — 1210,  Das  Lied 
43,  15  liat  zwar  den  Normalbau  der  Lieder  der  IL  Periode, 
aber  in  der  Teclmik  des  Uebergangs  steht  48,  1  jenen  nähert 
und  das  ist  für  die  Reihenfolge  das  Entscheidendere.  43,  16 
war  ein  erster  Versuch,  auf  den  nicht  sogleich  die  spätere, 
feste  Praxis  gefolgt  zu  sein  braucht. 

Die  beiden  Hauptperioden  habe  ich  durch  den  Kreusmg 
geschieden,  nicht  als  ob  ich  glaubte,  dass  dieser  auf  Neidharts 
Dichtungsweise  von  Einfluss  gewesen  wäre,  als  weil  kurz  nach 
dem  Kreuzzuge  seine  Beziehungen  zu  den  Bauern  und  Rittern 
den  Charakter  angenomtnen  haben  müssen,  den  die  Lieder 
der  n.  Periode  von  52,  21  an  tragen. 


er- 
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I.  Periode  Ms  zum  Kreuztnge  1317.                      ^^M 

YorwiegeDd    volk^>thiiInlicher   Stil.                    ^^H 

35, 

1. 

vor                                                                                        ^H 

36, 

18. 

^1 

38, 

9. 

^^H 

40, 

1. 

^^1 

41, 

33. 

^^H 

44, 

36. 

^^1 

46, 

28. 

^^M 

43, 

15. 

^^M 

48, 

1. 

^^H 

►    49, 

10. 

^^1 

IL  Periode  nach  dem  Kreozzuge  1219.                  ^^H 

^.        Stil 

und  Tendenz  vorwiegend  oder  ganz  höfisch.        ^^H 

r- 

a.   bairÍBche  Zeit  bis  1230.                                  ^^^| 

fc--  58, 

25. 

^^H 

53, 

35. 

Dactyleii  eingemischt                                                          ^^^H 

r-61. 

18. 

Neidhart   singt   noch    den   Bauern    zum   Tanze    vor     ^^^B 

r- 

(63,  21),     Dactjlen  eingemischt                                       ^^^| 

pÄ2, 

21. 

Neidhart  in  der  Acht  (53,  23).                                         ^^H 

|Ä5, 

19. 

Neidhart  der  Gau  verboten  (56,  35).                               ^^^H 

37. 

Hausbrand.                                                                           ^^^H 

L&'ð. 

36. 

(vgl.  61,  8:62,27).                                                                ^^M 

^7. 

24. 

mine  tage  loufent  von  der  hoehe  gegen  der  neige  58/  9.      ^^| 
ich  wil  mich  von  minem  üppiclidien  sänge  ziehen  57, 26.     ^^H 

5S, 

34. 

^^H 

*-*, 

21. 

^H 

?^> 

7. 

^^^1 

^. 

37. 

ich   wil   die  swæren   bürde   schiere  ab  minem  rücke         ^M 
legen  66»  32.   minem  grSsen  houhet  66,  34.                   ^^H 

b.   österreichische  Zeit                                    ^^^| 

• 

24. 

Winter  1230/31  (vgl  S,  76).                                            ^^M 

■■ 

t 

8t*  Lienhart  bei  Melk  79,  8.    ^^^^^^^^^^^^^M 
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75,  15 

85,  6. 
69,  85. 
79,  36. 
97,  9. 
89,  3. 
9a,  11. 
99,  1. 
95,  6. 
82,  3. 

101,  20. 

86,  31. 
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EOnehohestetten  im  Tulner  Fdde  77,  19. 
1234  Herbst  (vgl.  S.  85  f.). 
1236  Herbst  (vgl  S.  80). 


1239  Weihnachten  (vgl.  a  80). 
erster  WerltsUezeton. 

1240  Herbst  (vgl.  S.  93  ff.)  zweiter  Werltsfiese 

1241  Ende  (vgl  8.  86  iL). 

1242  Herbst  (vgl.  S.  93  ff.)  dritter  WerltsSeM 


Dreizehntes  Kapitel 


Neidharts  Metrik, 

Der  tiefgreifende  Untd^cliied  zwischen  Sommer-  und 
I  Winterliedern  offenbart  sich  auch  in  der  metrischen  Form. 
iit  seit  Lüiencrons  Untersuchungeo  (Zs*  6»  83  C)  eine 
allgemein  bekannte  Thatsache^  dass  die  Reien  mit  wenigen 
Ausnahmen  zwei-  oder  nntheilig,  die  Winterlieder  aber  drei- 
theilig  gebaut  sind,  *)  Ein  gewictitiger  Beweis  nicht  bloss 
dafür^  dass  die  Reien  auf  volksthümlicher  Grrundlage  ruhen, 
sondern  auch  dass  Neidhart  sich  bestrebte,  auf  dieser  Grundlage 
ÄU  verharren.  Das  Bebtreben  kann  nur  seinen  Grund  in  der 
■"weckbestimmung  der  Lieder  gehabt  haben^  als  Begleitung 
den  Tanzen  der  Bauern  zu  dienen.  Nicht  ohne  Interesse 
es,  dass  unter  den  ersten  acht  Liedern,  die  sich  uns  als 
volksthümlichsten  darstellten,  kein  einziges  tkeitheiliges 
t«di  befindet.  Umgekehrt  darf  jedoch  aus  dem  höfischen 
t<:Tophenbau  der  Winterlieder  nicht  geschlossen  werden»  dass 
sämmtlich    für   den  Vortrag   bei  Hofe   bestimmt  gewesen 


0  Von  den  Reien  iind  nur  15,  21.  20,  38  und  29,   27  streng  drd- 

iUg  gebaut-,   dagegen   nicht,  wie  Tiicher  S.   82  und  Schmolke   S.   6 

nen,  auch  8^  12,     Die  erste  Hälfte  der  Strophe  besteht  aus  2  dreimai 

^obenen  klingenden  Eeimpaaren.    Dass  Neidhart  sich  diese  als  Stollen 

hl   hat,   das   anzunehmen   haben   wir  hei  den  Heien   keine  Yeran- 

lg.     Von  den  Winterlicdera  entspricht  82,  3  nicht  dem  regelrechten 

I    der   höüschen  Strophe  (s.  Anhang],     Neidhart  nennt  deshalb  den 

küntteloe  (83,  32).     Er  varürt  ihn  aber  nicht  ins  Kunstios-Volks- 

ige«  sondern  ins  WillkQrlich4}ekünstelte. 
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seien.  Vielmehr  erklärt  sich  die  hofische  Gliederimg  ancE 
der  zam  Bauerntanz  gesungenen  Winterlieder  ans  dem  ein 
fachen  Umstände,  dass  die  Bauern  im  Winter  ausschliesslich 
oder  überwiegend  ^Hofetánze'  tanzten.  M  'So  sult  ir  alle  m 
gebeten,  daz  wir  treten  aber  ein  hovetänzel  nach 
gigen'  Neidh.  40,  22  flF,,  'dizze  hovete&zel  ist  ge 
Swingenvuoz,  daz  braht  uns  ein  hovelicher  riter  her  röö" 
Kine'  heiÄst  es  in  einem  Winterliede  Ps.  -  NeidL  MSH 
Illf  264a;  ^s!  selten  hoppaldeies  pflegen,  wer  gap  in  die 
wirdikeitf  daz  si  in  der  spilstuben  hovetanzen 
ebenda  282  b.  Desgleichen  bekunden  die  fremdläod 
liamen  der  Wintertanze  bezw.  Wintertanzkränzchen:  goT 
37,  L  38,  24>  ridewanz  40,  29.  98,  14  (vergL  Haupt  m  40, 
29  und  Weinhold  D.  Fr.  *II,  161  A.),  dass  m  sich  tor 
nicht  um  ursprüngliche,  althergebrachte,  dem  Volke  eigeß' 
thümliche  Tänze  handelte,  sondern  um  etwas  von  aussen  — 
und  dann  auf  welchem  andern  Wege  als  von  den  Schlössen 
und  Burgen?  —  dem  Volke  ZugefuhHes.  Wurden  doch  sdUl 
die  Sammertänze  mehr  mid  mehr  dem  Hofe  entlehnt.  Dm 
beweist  nicht  blos  der  Uebergang  der  Namen  gofeniv 
(MSH  in,  185b.  187b,  203a.  220b)  und  ridewanz  -  ^^ 
in,  190b.  198a)  auf  sie,*)  sondern  auch  zahlreiche  d^v«^^ 


ach  ^y 
;eheidH 

her  roD" 

.    MSH 

p  in  die  I 

künn^H 

ndiaolfl 


')  Ei  ist  nEtíirlicIif  dasB  der  Tanz  im.  geschlossenen  Haoioe  wefci 
der  *  weiten  StubenV  die  er  beaiiBpruchtei  zuerst  au  den  Höfen  suwp^^ 
bildet  wurde. 

*}  Für  volksthümlicbe  Sommertänze  finden  sich  noch  die  XtioeD' 
trelrósN.  31,81.  48,  20 ;  gimpelgempe)  N,  18,29.  21.  12.  Ps.-Xeidh.  11?; 
turloye  (?)  N.  89,  2;  houbetschoten  Ps.-Neidh.  XXII,  16;  troimldei  XXVi 
7;  boppftldei  XLI,  16  (hopclrei  C).  MSH  lU,  198b.  215  b,  236b.  [ili 
WinterlaEz  III.  283  b];  heierleia  MSH  lU,  189  b;  koizoldei  (?)  KSH  111, 
213b;  trypotei  215 b  (vgl,  Hpt  S.  186;  vielleicht  der».  Naöie  wie  d<*r 
folgende);  törpeldei  221a,  223 n,  224a,  283b.  (WsLckemagel  h»t  Mv 
überall  bopj^ldei  verbessert.  Die  Handschrift  c  bietet  lo(o)rp«ldei*  Öi* 
torpolt.  Der  Name  lorpeldei  lässt  sich  sehr  gut  aus  tÖrper  u.  mldiei  —  0 
aldei  B.  Weinh.  bair.  Gramm*  §  Si07  —  erklären);  fierleifei  262b;  rim] 
ebd.;  mürrouin  (>)  260b;  tirlafranx  («o  Weink  D.  Fr.  «H,  1§6 
fulafr.  des  alten  Druckes)  307  b;  iirggandray  Lasab.  Lieden.  II,  866.  DiTV 
mag  die  Mehrzahl  deutscheu  Ursprungs  sein  (a.  Weinhold  D.  Fr,*  a.i»Ö. 
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ind  indirekte  Zeugnisse*     Ps.-Neidh.  Hpt  227^  13  ir  strichet 

die   rehten  hovestriche  (vgl  dazu  v.  26);  Pa-N.  XIII 

mten  (18,  7  c)  nach  dem  nitiwen  hovesin  M  den  zShen  sleif  er 

hin,»)  fast  identisch  MSH  III,    196a;    vgl  ferner  MSH  III, 

rl98K    215a.    236b.   283b.      Burkart   v.    Hohenfels   MSH   I, 

i06b.  Tamih,  II,  88  b.  — 

Ein  weiterer  bemerkenswerther  Unterschied  in  der  Reim- 
Itellung  liegt  darin ,  dasH  die  Reienstropheii  mit  Vorliebe 
lurch  Reimpaare,  die  Strophen  der  Winterlieder  mit  ver- 
Bchräukten  Reimen  eröðnet  werden.  AVährend  in  den  Reien 
roÐ  29  Tönen  19  (3,  22,  4,  31.  ö,  8.  6,  1.  6,  19.  8,  12.  10, 
M.  13,  8.  16,  38.  18,  4.  19,  7.  20,  38.  21,  34.  22,  38.  24, 
13,  26,  23.  28,  36.  31,  5.  32,  6)  oder  wenn  man  in  3,  1.  14, 
28,  1  die  Waisen  mit  den  nachfolgenden  Versen  verbindet, 
ir  22  mit  Reimpaaren  beginnen,  treffen  wir  in  den  36 
?^interliedem  nur  auf  4  (61,  18,  75,  15.  99,  L  101,  20),  in 
Idenen  das  Gleiche  der  Fall  ist  Einzelne  Reien  sind  völlig 
Reimpaaren  zusammengesetzt;  6,  1.  22,  38.  28,  36;  nach 
(Germania  IV,  248  ff,  und  XU,  142  ff.)  und  Keinz 
\}e)  auch  3,  22.  8,  12.  16,  38  und  28,  1,  — 
Ueber  vier  verschiedene  Reime  in  der  Strophe  geben  die 
eien  niclit  hinaus.  Bei  der  Mehrzahl  (16)  begnügt  sich 
ler  Dichter  mit  zweien.  Verschränkt  werden  ebenfalls  nicht 
als  je  zwei  Reime.  In  den  Winterliedem  fehlen,  wie 
erklärlich,  die  zweireimigen  Strophen  gänzlich.  Aber  auch 
dn?ireimige  werden  als  zu  einfach  sichtlich  gemieden.  Sie 
begegnen  nui'  dreimal:  48,  1.  65,  37.  73,  24.  Die  Übrigen 
Lieder  haben  4—7  Reime.  Verschränkt  sind  gewöhnlich 
Reime,  doch  steigt  der  Dichter  nicht  selten  auch  zu  einer 


Wackemagel    afrz.   L.  ti.  L.  196  A.)    einige    dürileu    dc>f:h     euh 
AitaUnde  it&mmeÐ:  turloge,  Iroialdei. 

^)  Der  Schreiher  von  c,  der  nicht  mehr  wuBite,  dau  das  langBAme 
auf  der  Erde   dem   alten,    volksthümlichea   Reien   fremd   w»r, 
»ftá  nicht,   warnm  18,  27   die  Tochter  vor  der  Mutter   sich   rühmt: 
^be  Miltu  leben  daz  ich  uf  der  erde  nicht  gesiíTel  mit  den  xehen'  und 
riad«rie:  *ati  der  erden  liffel  »cbonc  mit  den  sehen'. 
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Tierfacbeti,  ja   55^    19    und  89,    3  zu    einer   fünfifaeben 
schränkimg  auf. 

In  den  Reien  liebt  Neidhart  am  meisten  das  Reimsch 
aabbb,  das  5  mal  (4,  31.  6,  19.  10,  22.  13,  8.  24, 
und  a  a  b  b  c  c,  das  3  mal  wiederholt  ist ;  in  den  Wiul 
liedem  da.s  Reimscbema  abc|  abc  |  deed,  das  6  ouJ 
wiederkehrt :  36,  18.  38,  9.  43,  15.  44,  36.  46,  28  má  5a 
25,  also  durchweg  in  Liedem  der  jungem  Jahre  und  in 
Liedern,  die  wir  als  in  bäuerlichen  Kreisen  vorgetragen  aa- 
saheD.  Sonst  verwendet  er  höchstens  zweimal  ein  und  <b$- 
selbe  Schema.  Man  erkennt  daraus,  dass  der  Dichter  ffir 
Dorflieder  minder  auf  Wechsel  der  Ileimgebäade  bed 
war,  als  fiir  die  Hoflieder.  —  Eine  weitere  EigenthÜmlich' 
keit  der  Wintertone  ist  es,  dass  von  35  regelrecht  gebaoteo 
nur  in  8  die  StoUen  aus  je  zwei  Reimzeilen  besteben,  wahr«oiÍ 
sie  in  allen  übrigen  aus  3,  4  und  5  —  und  zwar  verschriüikteo 
—  Reimzeüeu  zusammengesetzt  sind ;  ganz  im  Gegeusati  n 
der  früheren  LjTÍk,  bei  der  mehr  als  zweizeilige  Stollen  w 
den  Ausnahmen  gehören.  ^)  Auch  liie  Nachfolger  NeidharU 
haben  die  StoUen  häufiger^  als  er,  zweizeilig  gebaut«  Trotz* 
dem  überwindet  er  die  selbst  bereiteten  Schwierigkeiten  mit 
grosser  Leichtigkeit;  weder  im  Satzbau  noch  in  der  Wort» 
wähl  tritt  ein  Ringen  mit  Reimbeschwerden  merklich  herrof. 
Seine  Rehngewandtheit  verfulirt  ihn  aber  nicht  zu  KünstdeJiH- 
Der  Abgesang  ist  nur  einmal  den  StoUen  angereimt  iu»i 
zwar  auch  nur  iu  einem  Verse  (53,  35);  Reimhäufungen  br 
gegnen  in  auffälliger  Weise  ebenfalls  nur  einmal:  75,  15,  w» 
in  den  Stollen  je  5  Verse  unmittelbar  auf  einander  reimen«  - 
Innere  Reime  hat  Neidhart  ganz  verschmäht.^  Dieser 
Behauptung  wird  freilich  von  Bartsch  und  Keinz  wide^ 
sprechen,   die    eine  Anzahl   von   inneren  Reimen,    wenu  auch 


^)  Bei  Reinmur  und  von  67  dreitbeiligen  Tönen  —  die 
«ingcrechnet  —  51  mit  zweizeiligen  Stollen»  b€Í  Walther  von  88  ' 
61  (vgl.  Wilm&iint  Auag.  Einl,  S.  6d),  bei  HArtmami  ftUe  bis  %q£  < 
bei  Morungen  von  36  Tönen  27;  ähnlich  bei  den  anderen. 

^  Ebenso  urtbeilen  Tiðcber  S.  39  und  2öpfl  S.  70. 
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harmloser  Art;   annelimen;  Dämlich   in  den  Liedern  5^ 
8.  8,  13-  13,  8.  19,  7,  21,  34.  28,  1.  92,  IL 

Keinz  zieht  in  5,  B  die  letzten  drei  Vei'se  jeder  Strophe 

len*     Es  entstehen   aber   dadurch   zwischen  5,  11  und 

und  stwiscben  5,  35  und  36  Dactylen.     Der  erste  'schalle 

er'  ließse   sich  durch  Verschleifung   fortschaffen,   wenn  man 

iit  Haupt  *fr6  mit  schalle'  und  nicht  mit  Paul  {P.  Br,  Beitr* 

[,  556)  nach  C  'vaste  schallen'  liest,    der   zweite   'leren  die' 

bleibt  jedoch  bestehen.     Ausserdem  erhalten   wir  einen  acht^ 

ü  gehobenen  Vers,  der  in  den  Reien   ohne  Beispiel  ist.  — - 

13,  8   hat  Bartsch  (Germania  XII,  149)    anf  Grund   des 

[»kaliscbeii  Ausgangs  von  13,  31    und   des  darauf  folgenden 

[>kali8ch  anlautenden  Auftactes,  der  in  den  übrigen  Strophen 

It,    auf    Zusammenfassung    der   beiden   letzten   Zeilen   ge- 

BHen.     Doch   hat  Neidhart   nur  in  wenigen  Liedern  (14, 

31,  5,   33,  15   vgl   Tiacher  S.  36   u.  oben   8.  122)    eine 

oge  Gleichmässigkeit  des  Auftactes  beobachtete  so  das»  auf 

Anzeichen  kein  Verläss  iüt. 
In  19,  7  will  Bartsch  (Germ.  II,  265  und  IV,  248)  den 
and  4.  Vers,   den   5.   6.    7.    und   den   8.  9.  und  10.  Vers 
Strophe    vereinigen.     Satz   und    Vei-s   würden   dann   in 
erträglich  harter  Weise  koUidiren:  19,  23  ff.  und  33  ff.  und 
natürliche   und   ansprechende  Zusammenfallen   von  Satz- 
Versende  gewaltsam  beseitigt  werden.    Ausserdem  würden 
eljrfach  Hebungen  zusammenstossen  (19,  12  :  13.  19,  22:  23. 
':33   u.  8.  w.)   und  die  Verbindung  von    19,  11:12   einen 
Dactylua  ergeben,    Bartsch  macht  seine  Vorschläge  auf  Grund 
lecbter  Lesarten.     Keinz,   der    sonst  in   allen   metrischen 
igen   Bartsch   folgt,    hat   hier    von    einer  Aenderung    der 
iQptscben  Bedaction  Abstand  genommen. 

Dagegen  ist  mir  nicht  recht  verständlich,    warum  Keinz 
21,  34   den    dritt-   und  vorletzten  Vers  jeder  Strophe  zu- 
immengezogen  hat.    Sollte  es  geschehen  sein^  um  drei  Reim- 
ire herauszubekommen^  nämlich  a  a  b  b  c  c  statt  a  a  b  b  c  c  c, 
muss  gesagt  werden,  dass  dieses  Motiv  zu  einer  Aenderung 
nicht  aiiiireichen  kann.    Der  Beim  ist  und   bleibt  zunächst 
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á£L&  Bichtbare  Zeichen,  dass  der  Dichter  einen  Vers  schlie 
will.    Diesem  Zeichen  entgegen  darf  ein  Vers  nur  dann 
Selbständigkeit  beraubt  werden,  wenn  swingende  Grunde  daíSr 
vorliegen. 

In  28,  1  wül  Bartsch  (Germ.  IV,  249  und  SU,  Itó) 
die  dritt-  imd  vorletzt©  (6,  und  6.)  Zeile  zu  einem  Vers  v«r» 
binden  7  theils  weil  die  vorletzte  mit  der  roraufgehe'  ^ 
verknüpft,  von  der  folgenden  aber  getrennt  ist  (b 
849),  theila  weil  dann  die  (beiden)  letzten  Zeilen  aus  je  3 
Hebungen,  statt  2+1  +  3  bestehen  (XII,  142),  Beide  üröndi 
sind  nicht  sehr  stark.  Die  &.  und  6.  Zeile  sind  nicht  so  e&t 
verknüpft^  dass  ihre  Selbständigkeit  unwahrscheinlich  wim 
Ea  gibt  auGTalligere  und  härtere  Enjambements.  Die  Treiumng 
von  der  letzten  ist  aber  kein  Beweis,  das«  die  beiden  vor^le^ 
gehenden  zusammenzuscbliessen  seien.  Ueberdies  ist  die« 
Trennung  in  der  3.  Strophe  nicht  vorhanden.  Dem  zwátea 
Grunde  widerspricht  die  Analogie  von  14,  4.  Dort  ist  d«r 
zweite  Theil  der  Strophe  fast  genau  so  gebaut  wie  hier;, 
nämlich 

14,  4:  2a.4a.lbw*3bw. 
28,  1:  4a.2a.lbv^.3bw, 
Man  sieht,  der  Dichter  hat  die  a  Verse  nur  umgestellt  Die^ 
Aeholichkeit  der  Form  entspricht  der  nahen  inhaltlicfaeu  Ve 
wandtsehaft,   in   der   die   beiden  Lieder   zu    einander  sUto* 
(a.  oben  S.  122). 

In   92,  II    bat   Keiuz,   anscheinend    um    den    Abge» 
mehr  abzurunden,  die  9.  10.  und  11.  Zeile  zusammeng 
Irgend  ein  erkennbares  Zeichen,  dass  der  Dichter  hier 
Reime  geben  wollte ,    liegt  nicht  vor.     Es   lässt  sich  deshalb 
gegen  Keinzens  Verfahren  dasselbe  geltend  machen,  was 
bei    21,  34   sagten.     Ausserdem    ermuthigen   die   doppelt 
sammenstossenden  Hebungen  nicht  zu  seiner  Anordnung. 

Es  bleibt  noch  8,  12  übrig,   bei   dem   allerdings  ein 
deutsames   Moment   für  die   von   Bartsch   (Germ.  XU,   131 
vorgeschlagene  Vereinigung  der  drei  letzten  Verse  der  Stroph 
spricht:    nämlich   der  9,    2   und   3   eintretende    Wechsel  do 
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Dimgeachlechtð  —  stumpf  statt  klingend.  Aber  wenn  wir 
rügen,  dass  Neidhart  sonst  nirgends,  selbst  nicht  in  den 
rinterliedern,  wo  er  den  höfischen  Reimkünsten  zuneigt,  vom 
aem  Reim  sichtbaren  Gebranch  macht,  so  werden  wir  uns 
bwerlich  überreden  können,  dass  es  in  diesem  einen  Falle 
grad  in  diesem  volksthtinilichen  Jngendliede  geschehen  sei. 
tichtiger  dürfte  es  sein  anzunehmen,  dass  in  den  stumpfen 
^imen  'tot'  und  *nót*  ein  Lapsus  oder  eine  dem  Volksliede 
tlehnte  Freiheit  vorliegt.  Von  einer  solchen  Voraussetzung 
wohl  auch  Haupt  ausgegangen.  Denn  dass  er  den  Wechsel 
Beimgeschlechts  fibersehen  haben  sollte,  möchte  ich  nicht 
luben.  — 

Auf    die    Verschiedenheit,    die   im    Reimgeschlecht 
fischen   Sommer-  und  Winterliedern  obwaltet,   hat   Tischer 
39    aufmerksam   gemacht.     In    den  Reien   überwiegen   die 
[igenden,    in   den   Winterliedem    sehr   stark    die    stumpfen 
ferse.     Das  Verhältniss  ist,  wie  ich  hinzufüge,  folgendes: 
den  Reien  von  187  Versen  101  klingend    86  stumpf 

den  Winterliedern  „385  „  131  „  254  „ 
ist  in  jedem  Tone  nur  eine  Strophe  gezählt,  weil  dies 
lein  richtige  Zahlenverhältnisse  ergiebt.)  Was  Neidhart  zu 
esem  Gegensatz  veranlasst  hat,  ist  schwer  zu  sagen.  Seine 
»rgänger  und  Zeitgenossen  bevorzugen,  soweit  ich  sehe,  alle 
stumpfen  Reim.  Bei  Walther  sind  295  klingende  Verse 
en  610  stumpfe  (vgl.  Wilmanns  Ausg.  Einl.  57),  bei  Reinmar 
30  Töne  ganz,  in  13  andern  die  Stollen,  in  den  übrigen 
überwiegende  Zahl  der  Verse  stumpf,  ähnlich  steht  es  bei 
aann,  Morungen  u,  a*  *)  Eine  Anlehnung  an  das  Volks- 
liehe  kann  die  Bevorzugung  des  klingenden  Reimes  in 
Reien  nicht  bedeuten.  Dean  rolksthümlich  war  der 
apfe  Reim.  Es  mag  deshalb  ein  euphonischer  Grund  ge* 
ea  sein,  der  den  Dichter  bestimmte:  der  reichere  Gleich- 
Dasselbe  Motiv  wird  auch  die  häufige  Verwendung 
kurzer  Verse   in   den  Reien  veranlasst  haben.     Dass  er 


0  Die  einzige  Aus n Ahme  bildet  Veldeke. 
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ab«r  gerade  in  den  Darf  liedem  auf  reicfaen  Gleiehklaiig  Se^j 
wicht  legte,    beruhte   auf   einer  zutreffenden    SchätziiBg 
dem  Volke  SvTupathischen.  *)    Nicht  unerwähnt  mag  hl 
dass  auch  Walther  in  den  drei  volksthümlicheu  Soms 
^%  11.  51,  13.  74,  20,  Ton  denen  die  beiden  letalen  ach 
gleich  als  Tanzlieder  Terratheu,   mehr  klingende  Betme  fk- 
gemischt  hat,   als  sonst  seiner  Gewohnheit  gemäss  ist 

Wie  der  Dichter  im  Reien  mit  Vorliebe  der  letzten  Hjebmig 
einen  Nachschlag  folgen  lässt,  so  schickt  er  &8t  mit  gleidier 
Vorliebe  einen  Vorschlag  der  ersten  vurau-N; ;  während  er  im 
Winterliede,  wie  er  mit  der  Hebung  gewöhnlich  schliesH, 
auch  mit  der  Hebung  gewöhnlich  den  Vers  ero&ei  IBt 
andern  Worten:  im  Reien  ist  der  Rhytlimus  uberwiegead 
jambisch,  im  Winterliede  noch  weit  überwiegender 
trochäiscb.  Auch  das  hat  Tischer  S*  36  schon  h»*rn)r- 
gehoben,  jedoch  mit  grosser  UebertreibuDg,  wenn  er  sagt,! 
'dass  man  die  auftactlosen  unter  den  Reien versen  fast  m 
Ausnahmen  betrachten  kann'.  Das  thatsächliche  Verbältsiss, 
ist:  596  Verse  mit  Auftact  (Zöpfl  S.  68  zahlt  576,  ob  Druck- 
fehler ?)  gegen  611  Verse  ohne  Auftact;  oder  da  die  dro 
letzten  Lieder  nicht  als  echte  Reien  gelten  können,  546 :  53L 
Wie  auöallend  auch  hierin  der  Gegensatz  zwischen  ReieD 
und  Winterhedern  ist,  mag  eine  Vergleichnng  der  emteo 
7  Seiten  beider  (S,  1—9,  12  und  35,  1—41,  32)  lehren.  Id  den 
Reien  118  Verse  mit  Auftact  gegen  111  Verse  ohne  Auftact, 
in  den  Winterliedera  16  :  240!  —  Hier  ist  die  Ursache  de» 
Gegensatzes  klar.  Bei  den  Reien  AnschJuss  an  das  Yolkt 
thiimliche,  bei  den  Winterliedern  an  das  Höfische.  Dass  der 
jambische  Ry Ehraus  der  volksthümliche  war,  beweist  die  Früh* 
zeit  des  Minnesangs  (Kürenberg,  Spervogel,  Dietmar,  Haustic; 
Tgl  auch  Becker,   altheimischer  Minnesang  S.  157,  SS4  imd 


^)  Neidbarts  Nachfolger  verwenden  in  groflsem  ÜmfaQge  den  kliogf»* 
den  Beim  auch   ira  hofischen  Liede,   beionders  Neifen  (vgl.  Knod^  0.  ^* 
N.  S,  45)»  ferner  Winteratetten,  B,  v.  Holienfels,  Tannhäuter  u.  t*    Be»- 1 
gleichen  dringt  er  in  die  volka massige  Epik   ein,   s.  Hahn,   Stnclcen  ^^^ 
finählungen  XIII, 
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i6t),  der  Gebrauch  des  YolksepOB  und  des  späteren  Volks- 
ies* ')   Becker  (a.  a.  O.  S,  225)  hat  daraul*hin  die  Uhlaodsche 
iluDg,    ich    die    volksmässigsten    Lieder    bei    Lilieecron 
Tolkslied  lun  1530)  untersucht,  und  wir  haben  beide  gleich- 
mfisdg   den  jambischeu   Bbythmuij    als    den    dem   Yolksliede 

Éarftutesten  geftinden,  Anderersi'its  wendete  der  höfische 
mesang  unter  romanischem  Einfluss  sich  mehi'  und  mehr 
i  trochäischen  Bhythmus  zu.  Morungen,  der  für  Neidharts 
»che  Kunst  vielleicht  auch  in  diesem  Punkte  massgebend 
,  baut  von  36  Tönen  21  ganz  oder  zum  grosseren  Theile 
trochäisch.  Reininarf  von  romanischem  Einfluss  minder  be- 
rührt,  hat  nur  die  kleinere  Hälfte  mit  trochäischem  Fall 
nnd  tUesey  wie  Hecker  8.  157  meint,  erst  nach  dem  Kreuz- 
zBg  von  1189  gedichtet,  dagegen  neigt  Walther  wieder 
im  Liede  selu*  zum  trochaisehen  Rhythmus,  während  er  im 
Spruche,  als  einer  echt  volksthüm liehen  Gattun^f,  charakteri- 
tier  Weise  fast  ausschliebisUch  jambische  Kadenz  inne 
It.  Nach  Waltber  dominirt  der  trochäissche  Rhythmus  in 
Kiuistdichtung  (vgh  Bechstein,  Einl.  zu  Ulrich  von  Lichten- 
Bin  S.  XVII).  —  Regelmässigkeit  des  Auftactes  hat  Neid- 
hart nicht  erstrebt  (Tischer  S.  36).  — 

tWir  wollen  hier  die  Frage  einschalten,  ob  und  wie  weit 
eidhai*t  da cty  lisch  e  Rhythmen  benutEt  hat.  Strophen  aus 
rein  dactylischcu  Reihen  finilen  sich  gar  niclit»  Dagegen  hat 
Haupt  für  einzelne  Verse  in  drei  Liedern  dactylitichc  Rliythmen 
ganz  oder  theilweise  angenommen ;  nämlich  fiir  die  eisten  beiden 
Veme  in  18,  4,  für  den  2.  und  5.  in  53.  35  und  für  den  2.  3,  6. 
7;  Vers  jeder  Strophe  in  61,  18.  In  53,  35  und  61,  IH  ergiebt 
die  Darchluhrung  des  dactylischen  Rhythmus  in  den  l»etreffen- 
den  Versen  keine  Schwierigkeiten:  AV'ort- und  Versaccent  har- 
jereu.    Dagegen  zwingt  er  in  18,  4  zu  einigen  imgewohn- 


JtfttUC 


*)  Wenn  in  den  Carin.  Bur.  die  deutschen  Strophen  101a,  102a, 
106 II,  lOüa,  I07a  n,  a.  Xat-hbiklungen  der  lateÍDÍ«chen  sind^  so  ist  <^a 
lébrreícli  zu  beobachten,  wie  dem  fahrenden  Kleriker  bei  der  deut- 
•cheu  Nftchbüdung  sich  unwillkürlicli  der  jambiscbe  Rhythmiis  für  den 
trocblifdieii  einstellt. 
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liehen  und  tmlo^schen  Betonungen  z.  B.  spiíxige  ich  18» 
vergén  ich  19,  2*  ich  mir  18,  17.  den  Tróuwen  18,  L 
Ausserdem  stossen  die  zweite  und  dritte  Hebung  der  entm 
beiden  Verse  bald  zusammen  %  bald  sind  sie  durch 
Senkung  getiennt.  Angesichts  dieser  Härten  und  üurögri- 
mässigkeiten  leugnete  Paul  (P.  Br.  Beiträge  ü,  556)  iib«^ 
haupt  den  dactyllschen  Rhythmus  in  dem  Gedieht  and  roet&tej 
die  Verse  seien  mit  gewöhnlicher  Betonung  zu  lesen,  Ak«r 
seihst  wenn  man  die  verschiedenen  SjTikopen  und  Apokop« 
(lindn  18,  10.  reizn  18,  35.  ytoud  18,  6.  stolzlich  18,  U), 
die  er  Torachlägt,  sich  gefallen  lassen  wollte,  so  bleiben  dodi 
einige  Verse  übrig,  die  sich  durchaus  dem  gewöi 
Bh3rthmus  nicht  fugen.  18,  4  soll  nach  Pauls  Ajii 
lesen  werden  entweder  ^schone  als  ein  gólt  gruonét  der 
oder  'schone  als  ein  golt  gniont  der  hagen\  Ob  di^ 
tonungen  nicht  noch  ärger  gegen  den  logischen  und  s] 
Uchen  Accent  Verstössen,  als  die  getadelten  Haup 
überlasse  ich  dem  Urtbeil  des  Lesers,  Ueber  andere  Seh 
keit-en  spricht  Paul  sich  nicht  aus.  Er  scheint  also  Betoni 
wie  18,  6  wie  sich  \Teiit  boum  linde  wise;  18^  2 S  muoter 
læstú  mich  dar  und  ähnlich  18,  28  tuostú  für  nicht  dem 
sehen  Accent  widerstreitend  anzusehen.  Wie  18^  M 
werden  soll,  bleibt  im  Unklaren. 

Der  Versuch  Pauls,  den  Text  in  den  normalen  Rh; 
zu    pressen»    muss   als   misäglückt   bezeichnet   werden- 
auch  jeder  andere  Versuch,  Wort  und  Khythmus  in  Ei 
zu  bringen,  wird  scheitern;  er  wird  nur  zu  grösseren  Gewa^ 
samkeiten   in  der  Behandlung  des  Textes   oder   der  A< 
fuhren,   als   sie  Haupt  zur  Last  gelegt  werden  können 


^)  Um  den  i^usammenstow  der  Hebungen  zu  beaeitig«ti^   wiO  j 
S.  67  die  Verse   ao  den   eÐtsprechenden  Stellen  t heilen,    übervklll 
dabei»  daw   er   hierdurcb  Veraachlüsae  von  wecbielndem  öe 
langt.   Waa  er  an  gleichem  Ort  gegen  Haapt  zu  49 ,  U  aagi,  bcmlit^ 
einem  MitüverAtändniaa.    Haupt  spricbt  dort  nur  von  ztuammeost 
Hebungen    in    snaainmengeaetzten   Wörtern    und  inaofern   ist 
inerkungf   das»  »olcbe  in  den  Reien  nicht  vorkommen,   völlig  begrðl 
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i5suiig  der  Schwierigkeiten  gewieneii  wir  irielmehj*  durch  die 

Lnnabme,  dass  hier  kein  hestimmter  Rhythmus,  sondeni  eia- 

iie  Silbenzählung   zu  Grunde   liegt,    die   den   romamschen 

Lchtsilbler  wiedergibt.     Derartige   silbenzählende,    dactylisch 

»färbte  NachahmungeE  französischer  Verse   hat  AVeiesenfels 

ier  dttctylische  Rhythmus  bei  den  Mlnneiiängern  Halle  1886 

6 — 71)   für    eine    Reihe    von    Minneeängern    nachgewieí^en 

doch   in    hohem  Grade   wahrscheinlich   gemacht     Auch 

tie  Tliatsaehe,  dass  bei  diesen  Nachahmungen  der  dactylische 

[ijrthmuii   sich   meist   erst  im  zweiten  Theil  des  Verses  ent- 

riekle;  finden  wir  bei  unserm  Liede  bestätigt  ^).     Den  Acht- 

IWer  füllen  die  Verse  18,  4,  6,  16,  17,  23,  29,  34,  35  voll 

Das   ist   die   Melirzahl     Die  noch   übrigen   sechs  sind 

ild  auf  7  Silben  verkürzt,   bald   auf  ^  verlängert,   eine  — 

Gesang   ausgeglichene    —    Unebenheit,    die    Weissenfeb 

lieliach  beobachtet  hat   und   die   er   aus  der  alten  deutschen 

Freiheit  in  der  Behandlung  der  Senkungen  und  des  Auftactes 

ilerleitet  (S.  62).     Analog  verhalten  sich  auch  die  Metra  der 

iteinÍBchen  und  deutschen  Strophen  in  den  CB.    Im  Uebrigen 

»riebt  für  unsere  Auffa8sung,  dass  in  den  Versen»    die  volle 

bt  Silben  enthalten,  die  üeberlieferung  so  gut  wie  gar  nicht 

^iuideil  zu  werden  braucht     Das  Präfix  ge  vor  *lis©'  18,  17 

nd  *Banc'  (18,  29)  ist  das  Einzige,  was  m  der  üeberlieferung 

igethan  wird*  —  Die  dactylischen  Verse  in  63,  35  stellen 

rohl  Nachahmungen  des  romanischen  Siebensilblers  und   die 

61|  18  des  Sechssilhler«  vor*   In  beiden  hat  Neidhart  sich 

zu  einer   gefalligen,   dem    deutschen  Sprachgeist  ang<v 

Itdsenen  Rhythmisirung  hindurchgerungen.  — 

Dass  Neidhai't  im  Allgemeinen  dieselbe  Sorgfalt  auf  die 
einheit  des  Reimefj   verwandt   liat,    wie  die  besten  Dichter 
aer  Zeit,  ist  mehrfach  festgestellt  worden  (Haupt  zu  XV,  8. 
tVm,  26.  XLIV,  17.  LIV,  24.  26,  22.  57,  23.  80,  3L 
30.  89,  2.    Tischer  S.  39,    R.  Meyer  S.  6.  Zöpfl  8.  70). 


•)  Zur  Erkllrang  der  Erfcheinunpr  siehe  Wiliufttjns,  B«itr.  z.  Ge- 
ilte der  äUeren  deuUeben  Liter&lur  4,  80  f!.  u.  3,  114. 
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lieber  die   häufigen   und   seltenen  Beirae  htXK 
Heyer  8.  81  ff.  BeobachtungeD  gemacht,   ron  dem  Gedanha 
geleitet,  der  Dichter  werde  in  der  Jugend  häufige  und  bequemi 
Beime  gern  gebraucht,  in  der  Bhlthezeit  sie  vermieden  und  ia  i 
Alter  wieder  zugelassen  haben.     Er  bat   darauf  zunäclist  ðíl 
Reime  der  Beien  geprüft  und  in  ihrer  Wahl    die  Torher  roll 
ihm  aufgestellte  Entwicklungsreihe  bestätigt  gefunden,  uÄialid  ^ 
dass    die  Lieder    3,    1—21,  34   der  Jugeud,    22,  3S— 25,  li 
der  Blüthezeit,  die  späteren  dem  Alter  oder  der  Verfallsperiode 
angehön*!».      Zu    seiner   Beweisführung  stellt    Meyer   28  der 
wichtigsten  Reimgruppen  zu8ammen,  *d.  h.  alle  diejenigeOr  i^ 
durch    absolute    oder    relative   Häufigkeit   auffallen'   (S.  21).  | 
Bei  17  dieser  Gruppen  ergibt  sich  nach  Meyer  'die  ínteres<?-inít 
Tbatsacbe\   dass   in   ihrem  Gebrauche  eine  Pause  eiutnrU. 
die  mit  22,  38  beginne   und   mit  25,  14  aufhöre.     Es  fidefi 
also  in  sie  grade  diejenigen  Lieder  (22,  38*  24,  IS,  25.  14> 
die  die  Blüthezeit  Neidhart«  repräsentirten.  —  Nun  ist  Mej«r 
von  vornherein  ein  Versehen  untergelaufen.    Er  hat  in  seißci 
Sammlungen    die  Reime   von   22,  38  mit  denen    von  21,  34 
vermengt  und  befindet  sich  in  Folge  dessen  fortwährend  ub^ 
die  Reimlieschaifenheit  von  22,  38  in  schwerem  Irrthum,    Kf 
wähnt  z.  B.  S*  25  f.,  dass  die  (von  ilim  nach  einzelnen  Schlag* 
Worten    benaimten)  Reimgruppen  *tac,   jach,   laut,   ere,  siiv 
sprunc,  rat,  guof  zum  letzten  Mal©  vor  der  Pause  in  21,  M 
vorkommen»  während  sie  thätsächlich  sammtlich  mit  Ausnalun<* 
von  'guot'  noch  in  22,  38  betroffen  werden.    Wie  denn  die«« 
Lied,  das  durch  seltene  Reime  seine  Zugehörigkeit  zur  Bíir^ 
periode  bekoiiden  soll,   grade  dui*ch  den  vielfachen  Gtjbr.üiCii 
häufiger  Reime    sich   auszeichnet.     So   begegnen    ausser  deu 
schon  genannten  noch  die  sehr  häufigen  Gruppen:  beide  22* 
37:38;    tal    23,  13:14;    springen  23,  21:22.    stunt   23,  23  r 
24;  hin  23,  37  :38;  die  Gruppe  'guot'  erscheint  zweimal  23. 
8 : 4  und  9:10;  Reime  von  •schelten*  werden  in  zwei  unmitteb 
biir  auf  einander  folgenden  Versen  gebildet.    Kurz,  es  ist  ^oi) 
einer  sorgsamen  Reimwahl  in  dem  Gedichte  nichts  2u  merke 
Uuss   es   demnach   aus   der  Pause    herausgenommen   weiiie^ 
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verbleiben  dieser  nur  noch  zwei  Lieder:  24,  13  und  26,  14. 
ÍÍ0  sie  nunmehr  so  klein  iðt  (etwa  2  Hauptsche  Seiten)^ 
^  der  Zafall  die  sonderbarsten  Resultate  zn  Tage  fördern 
im,  ist  dem  kritischen  Ánge  sogleich  klar.  Meyer  hat  die 
denken,  die  sogar  gegen  Schlüsse  aus  einer  Pause  von  drei 
^eni  sprechen,  wohl  gefühlt,  er  schlägt  sie  aber  mit  dem 
Ðweis  auf  den  angeblichen  schroffen  Gegensatz  zwif^chen 
S4  einerseits  und  22,  38,  24,  13  und  25,  14  andrerseits 
^Wenn,  meint  er  S.  SS,  das  Lied  21^  34  elfmal 
ahett  Äur  Anwendung  dieser  (sc.  häufigen)  Reimo  bot, 
wohl  auch  25,  14  sie  öfter  als  dreimal,  22,  38  und 
13  sie  überhaupt  gestattet^  Wir  wis^sen,  wie  es  mit  dem 
ensatz  zwischen  21,  34  und  22,  38  bestellt  ist.  Wir 
lachten  uns  auch  mit  24,  13  und  25,  14  nicht  weiter  zu 
igen,  zumal  25,  14  nach  anderen  von  Meyer  selbst 
jehenen  Gesichtspunkten  aus  der  Blüthezeit  auszuscheiden 
Ist  (s.  oben  S.  164),  und  könnten  alle  Beimeigenheiton  dieser 
Lieder  auf  Rechnung  des  Zufalls  setzen .  wenn  sich  nicht 
miachwer  nachweisen  liesse,  dass  8olche  Eigenheiten  gar  nicht 
existiren.  Zunächst  bedürfen  die  Meyerschen  Zusammen- 
itellaiigen  einer  kleinen  Berichtigung.  Die  Gruppe  *jach-  bil- 
40t  ^  die  Blüthezeit  keine  Pause.  Meyer  bat  es  übersehen, 
IS»  1:2:3  and  26,  20:22.  Ebenso  'sanc\  das  24,  13:14 
vorkoiomt.  Es  bleiben  somit  15  häutige  Reimgmppen,  die 
in  den  Liedern  24,  13  und  25,  14  fehlen.  Aber  wie  viele 
iind  vorhanden?  Nicht  weniger  als  13;  darunter  die  aller- 
häufigscteii  und  bequemsten  wie  »tal,  beide,  meie,  riehen'  tmJ 
mehrere  obendreui  doppelt.  Man  sollte  meinen,  das  wäre 
Wk  genügend  starker  Beweis  gegen  Meyer.  Denn  wie  viel 
■biaigruppen  soll  ein  kleines  Gedicht  enthalten?  Aber  Meyer 
WÍ  in  »eÍDe  Metliode  so  verstrickt,  dass  er  gar  nicht  auf  die 
f ðrhaodenen ,  sondern  immer  nur  aul*  die  fehlenden  Reim- 
gni]lpeu  achtet.  Er  gelangt  in  Folge  dessen  zu  den 
slftrioiien  FehlBciüüssen,  wie  man  sich  besonders  auf  8.  28 
ftberxeugen  kann.  Nachdem  er  nämlich  zu  den  28  häufi- 
«miReinignippen    noch    16    andei^    hinzugefügt,    die    zwar 
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minder  Imufíg  sind,  aber  doch  auch  als  gewöhnlich  und 
quem  gelten  müssen,  konstatirt  er  daselbst  mit  N 
da88  von  diesen  44  Gruppen  32  *)  in  den  Gedichten  der  Bio 
zeit  gemieden  werden.  —  Es  ist  schon  ein  Fehler,  dass  Me; 
jede  Gruppe  in  dem  Gesammtumfang  der  drei  Gedichte,  am 
wenn  sie  sich  mehrfach  wiederholt  —  theilweise  in  einera 
und  demselben  Gedichte  —  nur  einmal  zahlt.  Für  seil 
Rechnung  bleibt  es  1 ,  es  kommt  von  der  Summe  di 
Gruppen  immer  nur  1  in  Abzug;  und  somit  wird  das,  ww 
gegen  die  Reimsorgfalt  zeugen  sollte,  zu  einem  gewichtigen 
Zeugen  für  sie.  Prülen  wir  deshalb  den  Reimgebrauch  ti 
24,  13  und  25,  14  im  Einzelnen.  24,  13  hat  überhaupt  ui 
Raum  für  16  Reimgruppen  (8  Str.  zu  2  R.).  Es  müsse 
deshalb  in  ihm  mindestens  28  Gruppen  *gemieden'  sein.  Ge- 
hören aber  die  vorhandenen  15  zu  den  seltenen?  DurchAiiJ 
nicht  Nicht  weniger  als  10  von  ihnen  gehören  zu  am 
Gruppen,  die  Meyer  als  häufig  und  bequem  bezeichnet,  é 
(tal)  ist  zweimal  verwandt.  Das  Lied  25,  14  kann  18 
gruppeu  in  sich  aufnehmen.  Von  diesen  18  sind  14  den 
quemen  entnommen.  Drei  sind  zweimal  wiederholt  (rfchi 
gris,  gar),  vier  fallen  mit  denen  von  24,  13  zusammen  (heiA 
jach,  gar,  vil).  Ein  noch  auffallenderes  Beispiel  der  falschðQ 
Rechenmethode  Meyers  bietet  21,  34.  Für  dieses  Lied  recl^ 
net  er  melir  Reimgruppen  heraus,  als  dasselbe  enthalten 
kann,  nämlich  22  (13  sind  möglich),  und  bemerkt 
dass  in  ihm,  obwohl  die  bequemen  Reime  noch  verhäl 
massig  häufig  seien^  doch  schon  22  Gruppen  vermieden  w 
Wir  können  Meyer  in  seiner  Beweisführung  noch  unterstütze! 
Es  werden  nicht  blos  22,  sondern  sogar  33  Gruppen 
mieden.  Denn  der  Dichter  beschränkt  sich  in  den  18  Reimen, 
die  ihm  zur  Verfügung  standen,  auf  11  Gruppen,  Diese  sind 
fast  sämmtlicb  gewöhnlichster  Art,  eine  (beide)  wii*d  dreim&li 
zwei  andere  (solt,  rät)  werden  je  zweimal  wiederholt  Und 
doch  3S  Gruppen  'gemieden*.   Ja,  wir  können  ein  Lied  nenneOf 

*)  Thataachlich  nur  29.  Es  gehen  von  der  erat«n  Serie  j*oh  o.  »nc 
tiBd  von  der  zweiten  mære ;  iwaere  (25,  dS)  «b. 
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in  dem  noch  mehr  Gruppen  ungebraucht  bleiben.  Das  ist 
4^  31.  Hier  hat  Neidhaii;  38  Gruppen  vermieden^  und  es 
müsste  danach  das  Lied  in  die  Zeit  höchster  Kunstblüthe 
gesetzt  werden.  Wir  begreifen  aber  seine  JEnthaltsamkeit  so- 
fort, wenn  wir  uns  überlegen,  dass  das  Liedchen  nur  für 
6  Gruppen  Platz  hat. 

Der  Vollständigkeit  halber  sei  endlich  noch  der  Beweis 
erbracht,  das«  die  von  mir  bisher  als  fehlend  zugestände-. 
nen  lleimgruppeu  thatsachlich  gar  nicht  fehlen.  Zu  den 
Liedern  der  Blüthezeit  gehören  doch  gewiss  auch  die 
Winterlieder  der  gleichen  Periode.  Ihr  theilt  Meyer 
S.  33  die  Lieder  35,  1—49,  10  mit  Ausnahme  von  38,  9, 
44,  36  mid  46,  28  2U.^)  Mustern  wir  die  Reime  dieser^ 
Lieder,  so  sehen  wir  bis  auf  eine  sätnmtliche  Reimgruppen, 
vertreten,  deren  Mangel  Meyer  als  Kennzeichen  der  Bluthe-. 
seit  hinstellt. 

1.  tac  36,  19,  38-  37,  10, 

2.  jach.     Schon  iur  die  Reien  beseitigt.     Für  die  Winter*. 
lieder  vgl.  noch  42,  25. 

3*    sanc.     Desgl   Für   die  Winterlieder  vgl,  noch   36,   14,^ 

41,  38.  43,  16. 
4.    laut  41,  6.  44,  12. 
6.    rat  36,  13. 
6.    é  35,  9.  36,  9. 

leit  36,  3.  36,  7.  37,  19.  40,  36.  41,  10. 

geil*)  42,  34.  44,  12, 

hin^  41,  18. 


7, 
8. 

9, 


*)  In   der   chronologischen   Tabelle   auf  S.   16  ordnet   freilich  H. 

dere.    Da  schiebt  er  44,  36  u.  4f^,  28  mitten  in  die  Lieder  der  ßlüthe- 

i    ein.     Aber    da    die    Eintheilung    auf    S.  33    Beinen    «päteren  Atia- 

HTUngen  enUpricbt  und  ioabesondere  seinen  metriaeheii  ünt^rauchungen 

Grunde  Uegti  ao  habe  ich  mich  an  diese  gehalten. 

*)  *geir  und  *liiö'  füge  ich  den  von  Meyer  S.  25  anfgefuhrtan  17 
liiDgruppen  hinzu,  weil  er  8.  26  auf  den  Mangel  beider  und  S»  36  auf 
D  von  *hin*  Gewicht  legt. 
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10.  singen  35,  2,  36,  3,  40,  3.  48,   1.  4«.   19. 

11.  Binne  44,  16,  33.  50,  12. 

12.  kint  40,  18.  42,  10. 

13.  mtn  41.  3Ö.  43,  15.  49.  4. 

14.  wip  43,  18.  41,  14. 

15.  not  37,  20.  42,  30. 

16.  \Touwe  41,  21,  43,  6. 

17.  sprunc  35,  14.  40,  33. 

18.  guot  35,  18.  37,  6.  50,  27  *). 
Fehlt  nur  die  ßeimgruppe  *ére\  —  Damit  ist  auch  die  leWe 
Scheinstiitze  des  künstlichen  Gebäudes  gefallen,  und  wir  köimw 
die  Erörterung  mit  der  Erklärung  abschliessen,  da&e  am  es 
S^imwabl  für  die  von  Meyer  volkogene  Abgrenzung  der 
Perioden  nichts  gefolgert  werden  kann.  —  Im  üebrigeu  ifisst 
sich  nur  sagen,  dass  seltene  Reime  in  den  Winterliedeni  weit 
häufiger  sind  als  in  den  Sommerliedem  (s,  die  Sammlung  bei 
Meyer  S.  38  ff.).  Es  hängt  das  nicht  mit  der  EntvickluDg 
seiner  Kunst,  sondern  mit  dem  Stoff  und  dessen  satiriscber 
Behandlung  zusammen.  Daraus  erklärt  sich  auch  das  un- 
gleiche Verhältniss  zwischen  den  frühereu  und  späteren  Wiiit€r- 
liedern.  — 

Wir  haben  bisher  nur  vom  Heim  und  Rliythmin»  ge* 
sprochen.  Dei*  metrische  Charakter  des  Verses  und  der  Strophe 
wird  aber  nicht  zum  wenigsten  durch  üiren  äussern  Ü!ii£akD{ 
bestimmt.  Bleiben  wir  beim  Verse  stehen,  so  neluneii  wir 
auch  liier  sogleich  einen  bedeutenden  Unterschied  zwischen 
Sommer-  und  WinterUedern   wahr.*)     Im   Sommerliede  Vo^ 


*)  Wie  IL  danacii  S.  36  behaupten  kann/  die  Reimgruppen  *jicK 
«anc»  hant  (laut),  c,  hat  (rat),  liin,  kint,  min,  nót^  würden  aueli  m  den 
Winterliedern  der  Blütliezeit  gemiedeD,  ist  mir  unverständlich.  Imml^ 
hin  bringt  ihn  der  Gebrauch  der  andern  Gruppen  in  nicht  geringe  V«^ 
legenbeil.  Er  hilft  sich  mit  der  '4>nnahme,  dasa  N.  weder  so  streng  wir, 
ncK^h  ein  so  genaues  BewusBtsein  von  der  Häufigkeit  einer  einseto 
Gruppe  hatte j  daaa  er  überall  ganz  konsequent  hätte  verfahren  boÖ««* 
und  bei  aller  RegelmaBaigkeit  im  Ganzen  ist  in  solchen  Kleinigkeiten  ÓU 
Wirken  des  Zufalls  ja  nicht  abzustreiten ^ 

•)  Ygi  Tiacher  S.  36.  —  Die  Längenbeitimmung  dei  Verses 


343 


NEIDHARTS  ÍIETRIK. 


271 


liebe  für  kurze  und  Abneigung  gegen  lauge  Verse,  im  Win- 
terliede  umgekehrt  Vorliebe  für  lange,  Abneigung  gBgen  zu 
kurze.  So  findet  sich  im  Wiiiterliede  der  1  mal  gehobeni? 
Vers  gar  nicht,  der  2  mal  gehobene  20  mal  in  11  Tönen 
unter  386  Versen  und  36  Tönen;  dagegen  der  7  mal  ge- 
hobene 101  mal  in  30  Tonen;  ausserdem  Verse  Ton  8  und 
11  Hebungen  in  4  Tönen:  64,  2L  73,  24.  75,  15.  86, 
31,  Im  Sommerliede  kommen  die  letzteren  überhaupt  nicht 
Tor,  der  7  mal  gehobene  Vera  unter  187  Versen  und  29 
Tönen  nur  9  mal  in  7  Tönen;  dagegen  der  2  mal  gehobene 
35  mal  in  20  Tönen,  daneben  Verse  mit  einer  Hebung  5 
mal  in  drei  Tönen  (14,  4»  19,  7.  28,  1),  Im  einzelnen  stellt 
sich  da8  Verhaltniss  folgeudermassen : 
SommerL 

1  hebige  Verse 

*       tt  11 

^         w  rt 

^         »1  « 

Ö         n  rt 

7  n 

Für  die  Sommerlieder  lohnt   es   sich,   bei   den  3  und  4 
ebigen  Versen   noch   zwischen  stumpfen   und   klingenden    zu 
ieiden.  *j     Es  sind: 

4  —  41  Verse 

4    ^  4       n 

3  -  S      ^ 

3   v^  50      „ 


arl 

187  V. 

WinterL  385  V. 

5 

0 

35 

20 

55 
45 

84 
95 

39 

55 

9 

84 

9 

101 

0 

4 

0 

9 

einer  Anzahl  von  Fällen  schwanken,  je  nachdem  man  einen  Endreim 
Jxn  Innenreim  oder  eine  Waise  zur  Ciflur  macht     Ueber  die  Verfuche, 
und  da  inneren  Reim  herzustelleni  habe  ich  mich  achon  ansgeaprochen. 
enso  ablehnend  rnuss  ioh  mich  gegen  die  ßeaeitignng  der  Waiien  ver- 
Iten.     Im  0amcen  wird  das  Besoltat  wenig  alterirt. 

*)  Die  Scheidung  der  3  und  4  hebigen  Verae  nacb  G^M^^^siXs 
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Es  erhellt  hieraus,  dass  der  4 hebige  stumpfe  VeR  im 
Verein  mit  seinem  Stellvertreter,  dem  Bhebtg  klingendeß, 
nicht  blo88  den  Grundstock  der  Reienstrophen  bildet,  soodem 
auch  dass  sie  für  Neidhart  gewisserraassen  feste,  unabänder- 
liche Grössen  sind,  deren  Variation  in  ein  anderes  Geschlecht 
er  sich  kaum  je  einmal  erlaubt.  Zwar  überwiegen  auch  he 
andern  Dichtern  diese  beiden  Versformen  über  ihre  andere 
geachlechtigen  Geschwister,  aber  nicht  entfernt  in  demselbtt 
erdrückenden  Verhältniss*    Bei  Walther  stehen  sich  gegeniber 

3  —  :  3  v'  =    41  :  99 

4  —  :  4  w  =  361  :  87 

(vgL  Wilmanns  Ausg.  8,  67).  Dabei  fällt  beim  4hebÍ^ 
stumpfen  Vers  noch  besonders  in  Gewicht,  dass  Walthcr  » 
sich  die  stumpfen  Verse  bevorzugt,  während  Neidhart  in  deü 
Heien  lieber  die  klingenden  verwendet*  Trotzdem  bei  ihm  dí^ 
Verhältniss  von  stumpf  zu  klingend  wie  10:  1,  bei  Walther 
nur  wie  4:  1. 

Dieser  Sachverhalt  lenkt  uns  von  selber  auf  die  Pannr 
die  wir  uns  als  die  Grundlage  der  Neidhartisclien  Beieo» 
Strophen  zu  denken  haben :  auf  die  O  t  f  r  i  e  d  s  t  r  o  p  h  e*  D» 
sie  die  Form  der  volksthümlichen  Reienlyrik  vor  Neidh&rt 
war^  zeigen  am  deutlichsten  die  Strophen  der  Carm,  Bor* 
129a,  die  bekannte  Ringelreihenstrophe*),  und  104a,  ésA 
echt  Volks thümliche  Aufforderung  an  die  Mädchen  zur  Früh- 
lingsfeier.  Und  merkwürdig,  das  Lied»  das  bei  Neidbart 
das  volksthümlichste  Gepräge  bat,  4,  31  ist  in  derselben 
Strophe  geschrieben,  nur  dass  die  dritte  Zeile  in  zwei  stumpfe 
7M  je  2  Hebungen  zerlegt  ist;  während  ihr  unechtes,  aber 
durchaus  volksmässigps  Seitenstfick  L,  6  genau  die  4  stumpfen 


I 


in  den  WinterUederti ,  sowie   eine   gleiche  Sdieidung  der  übrigen  Vi 
arten  in  Sommer-  und  Wmterliedem   gibt  gleicbgiltige  Koaultate. 
daa  sei  bemerkt ^   dass  N.  zu  Gunsten  des  stumpfen   ¥ersBU9gaxi|;et 
Winterbeder  auch   den   traditionflllen  3  hebig  klingenden  V,  sehr  iäinSg 
in  einen  stumpfen  verwandelt.     Das  Verbältnis«  ist  89  —  :  45  w. 

*)  'gewiss  sehr  alt,   ein  wahres  Muster  volkithðmUcher  Lyrik** 
Martin  Zs.  ÄO,  47. 
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ReimseUen  der  Otfriedstrophe  wiedergibt.    Die  Otfriedstrophe 
erführ  aber  frühzeitig^   worauf  schon  Lachmann  (Singen  und 
Sagen    S.   6,    Kl.   Scbrifteti   I,   477)    hingewiesen    hat,    eine 
VariatioD    durch  Einschub    einer  Waise   vor   die   letzte  Zeile, 
INese  zweite  Form  der  Strophe,  die  wir  MF.  3,  7  und  3,  12 
(ebenfalls  Strophen  der  CD.)  finden,  gab  Neidhart  ein  sekmi* 
f     däres  Vorbild  für  seine  Reien.    Sie  ist  am  getreuesten  nach- 
geahmt in  dem  Liede^  das  wir  als  zweiten  in  die  Keihe  stellten, 
^      3,  28,     Von  diesen  ü-rundlagen   aus  erklären   sich  leicht  die 
PB^ormen  der  Keidhartischen  Strophen.    Er  ersetzte  die  Waise 
^    durch  Reime,   löste   den  4tactigen  Vers  auf»   erweiterte   die 
Zahl  der  Hebungen  u,  s.  w.    Die  Grundform  schimmert  aber 
noch  allenthalben  hindurch  theils,  indem  der  4  hebig  stumpfe 
Vers  und  der  gleich werthige  3  hebig  klingende  das  Hauptmass 
^    bilden  r  theils  in  der  Neigung  die  Strophen  mit  Reimpaaren 
r  211    beginnen,  und  andereriieitü  die  Waisen  an  den  Schluss  zu 
5  echieben  (z.  B.  3,  22.  1§,  21.  16,  38.  19,  7,  25,  14.  26,  23) 
tteils  in  den  künstlichen  Äenderungenj  denen  er  die  aus  der 
^olkspoesie  übei-nommenen,  formelhaften  4  hebigen  Verse  unter- 
^^mrft,  um  sie  nach  Bedurfhiss  zu  verkürzen  oder  zu  verlängern  *). 
^^I^Betrachten    wir    die   sechs    ersten    Reien,    so   sind   die    Ab* 
-^^reichongen  von  den  überlieferten  Formen  recht  gering.    Der 
,g^  hebige  Vers  ist  dreimal  aufgelöst   in  zwei  2  hebige   (4,  31. 
^^,  B.   6,   1),   die  Waise  viermal   durch    einen   Reim    ersetzt 
p^nd   einmal   in   das  erste   Reimpaar  geschoben.     Die  Masse 

*)  Wenn  mau   t,  B.  die   V«rie,   die  dem  frisch  belaubten   Wftlde 
i-imet  »iod,  durcbsieht,   so  überzeugt  niÄn  sich  sehr  bald,   data  ihre 
idform  der  4  hebige  stumpfe  Vers    *der  walt  mit  niuwem  loube  itat* 
;«Ut,  wie  er  sieb  mit  luversion  bei  N»  11,  9  und  mit  leichter  VarÍAJate 
$,   14  findet.    Bedarf  Neidhart  eines  3  hebigen  Verse«,  so  streicht  er 
^^iweni^  und  Bchr«»ibt  mit  fühlbarer  Härte  'der  walt  mit  loube  etat'  20,  36; 
er  eine«  7  hebigen ,  dann  erweitert  er  rhetorisch  da»  Prädikat  und 
ibt  *der  walt  mit  niuwem  loube  sine  grise  hat  vcrkeret'  17,  4.    Oder  wir 
ü    die   einen   4 hebig   stumpfen    Verse   ausfüllende   Formel:    Uf  dem 
e  aod  in  dem  tal  4,  31    (es  folgt:  hebt  sich  ab^r  der  vögele  schal). 
**^diB  macht  ÍÍ. ,   um  einen  2 hebigen  Vers  «u   gewinnen,   gegen  Natur 
^    Sprachgebrauch :  In  dem  Ul  (hebt  tich  u.  »•  w*)  6,  19, 
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entfemeii  sich  nur  in  2  Versen  (in  5,  8  ist  ein  siebenliebigef? 
in  6,  19  ein  fiinf hebiger)  von  4  Tacten  (die  gepaarten  zwei- 
hebigen    als    Auflösungen    angesehen),      Künstlichei^   Beiis- 
stellungen,  weitere  Ausdehnung  der  Strophe,  sowie  häufigem 
U eberschreiten    des   Normalmasses    begegnen    erst     von  dea 
letzten  Liedern   der  ersten   Periode   ab.    —    Was  Liiiencroa 
Zs.  6,  85   bewogen   hat,    den   Ton    Rubins    11,  21    (Zupitzal 
3  a.    5  a.    4  b.    6  b.    und    MSH.  lU,  444  a    ich    han    gesebeJ 
u.  8,  w,     7  a.  6  a,  4  b.  7  b.    für  die   Grundformen    der  Neid^ 
hartischen    Reienstrophen    zu    erklären,    ist    mir    aus    seinen 
Ausführungen    nicht    recht    deutlich    geworden*       Auch   die 
Nibelungenstrophe   zieht  Liliencron   herbei.     Aber   aus  alleii 
diesen  Formen  lassen   sich  die  Neidhartischen  Bildungen  nar 
sehr  gezwungen  oder  gar  nicht  herleiten;   am    aUerwenigsteo 
die  der  frühesten  und  volksthßmlichsten  Lieder,  Tischer  (8. 33) 
hat   deshalb   mit   Recht   diese   Anschauung   verworfen,  ohne 
indess  seinerseits  weiter  als   zu  einem  negativen  Resultat  vi 
kommen. 

Für    die  Winterlieder    steht   zunächst  so  viel   fest,  di« 
der  siebenhebige  Vers   der  Hauptvers  ist.     Er   ist   es  wihr- 
scheinlich  in  noch  viel  höherem  Grade,  als  es  die  obige  ZftU 
(101)  erkennen  lässt.    Wir  entdecken  nämlich  ausserordenÜich 
oft  Kombinationen   von    zweihebigen    mit    fonf hebigen,  oder 
zwei   mit   zwei-  und   dreihebigen   oder   drei    mit    vierhebigeii 
Versen  in   einer  Weise,   die  uns   den  Gedanken   aufdrängt* 
dass    wir    es    in    ihnen    mit    Auflösungen    des    siebenbebigen 
Verses  zu  thun  haben.    Betrachten  wir  z.  B.  die  Kombinatioii 
2  +  &  in  den  Reien  und  in  den  Winterliedem.    In  den  Beiea 
kommt  der  zweihebige  Vers  absolut  häufiger,  der  fUnfhebig«^ 
relativ  ebenso  häufig  als  in  den  Winterliedern  vor.    Trotzdem 
haben  wir  unter  den  35  Malen  ^   wo  der  zweihebige  Vers 
scheint,    nur   6 mal  die   Kombination   mit   dem   fiinf hebigi 
und  davon  nur  4  mal  (7,  IL  10,  22.  21,  34,  26,  23)  so, 
man    an    eine   Auflösung    des    siebenbebigen  Verses   denken 
könnte    —    wenn  sonst   in    den   betr,   Strophen   oder   in  den 
Reien   eine    Hinneigung   zu    ihm    erkennbar  wäre.     Dagegen 
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iHÍ  der  zweihebige  Vers  an  den  20  Stellen,  wo  ihn  die  Winter- 

lieder  haben  ^  nicht  weniger  als  14 mal  TDÍt  dem  fönf hebigen 

verbunden,    ausserdem  2 mal  paarweise  mit  dem  dreihebigeu. 

In   B   von   diesen   Fälleji    stehen    siebenhehige    Verse    in   un- 

k      mittelbarer  Nachl>arschaft   und    fordern    von    selbst    zu    einer 

|:     Zusammenschliessung  ilirer    kürzeren    Grenosseu    lieraus,    wie 

I     denn  Keinz  in  dem  einen  Falle  (92,  11)  thatsäiihlich  2  +  2  +  3 

zxL   einer   Einheit   von   7    vereinigt   hat,    weil   er  vermuthlich 

einen  Ahgesang  von  7  +  6  +  5  +  7  der  Absicht  des  Dichters 

näher  liegend  glaubte  als  einen  von  der  Form  2  +  2  +  3  +  6 

+  5  +  7.     In    einem   andern  Falle   (62,  34)   ergibt   aber   die 

Zusammenziehmig  von  2  +  2  +  3  noch  eine  grössere  Harmonie 

des   Abgeaanges :    statt    2  +  2  +  3  +  7  +  7  =  7  +  7  +  7.     Er 

ifräre  dann  genau  so  gestaltet  wie  der  von  61,  18.     Vollzieht 

man  in  55,  19  die  Vereinigimg  von  5  +  2  durch  Stollen   und 

^bgesang,  so  erhält   man  statt  5+4  +  5  +  2  +  7  und  6  +  2 

-+  3  +  7  =^5  +  4  +  7  +  7  und  7  +  3  +  7;  oder  im  Abgesang  von 

^44r,  36  statt  7  +  6  +  2  +  5  =  7  +  6  +  7  und  damit  zugleich  einen 

Tarallelismus   zu  den  Stollen ,    die   mit    siebenhebigen  Versen 

:^&clilie88en.     Desgleichen  stehen  die  Kombinationen  von  4  +  3 

^^m  zaldreichen  Stellen  so,   dass   wii'  sie  als  Auflösungen  des 

^iiebenhebigen  Verses  auffassen  müssen.    Man  sehe  sich  darauf 

^3Ín  besonders  an:  52,  21.  57,  24.  62,  34,  das  man  ganz  in  sieben- 

^^^j^hige  Verse  umsetzen  kaim .   64,  21*  67,  7,  69,  25.    75,  16. 

^^^  11.  79,  36.  82,  3.  85.  6,    von    dem  dasselbe  wie  von  62, 

4   gilt,  86,  31.  89,  3.  92,  11,  95,  6.  97,  9.  99,  1. 

Auf  der   andern  Seite   beweist  die  Seltenheit   der  sechs- 
ibigen  Verse,  dass  es  sich  bei  den  erwähnten  Kombinationen 
Auflösungen    des    siebenhebigen  Verses    handelt.     Denn 
»ii^t  wäre  es  unerklikiichj    warum  jener  Vers,    obwohl  lange 
ö:r»e   dem    Charakter    der   Winterüeder    entsprechen,    nicht 
O  ms  viel  seltener  als  der  siebenhehige,  sondern  auch  als  der 
'^i-,  vier-  und  fünf  hebige  Vers  angetroffen  wird.     Aber  die 
^^Hösung  von  7  zu  6  +  1  war  nicht  möglich,   weil  der  ein- 
zige Vers   für  das  Winterlied  zu  kurz   war.     Deshalb  war 
gechshebige  Vers  für  sich  allein,  gewissermaas^vi  ^Ve^  "s^t- 
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kürzter  í^iebenhebiger^  in  den  Vers  euizastellen  and  fngte  sicl|j 
(Unn  nicht  leicht  in  den  Strophenurgamsmus. 

Die  ganze  Strophe  besteht  aus  siebenhebigen  Versen  m 
♦i5,  37;  die  Stollen  in  50,  37.  57,  24.  73,  24.  85,  6;  der  Ab^ 
gesang  in  53,  35.  61,  18.   Nimmt  man  die  Anflösangen  hiiii%{ 
80  giebt  es  in  der  r^^'eiten  Hälfte  der  Winterlieder  kaum  eii 
einziges  Lied,   in  dem  nicht  der  siebeuhebige  Vers  der  herr- 
schende   wäre.     Ein    solches    starkes  Vonriegen    des    sieben- 
hebigen Verses  findet  sich  bei  keinem  andern  Lyriker  wiederj 
Bei   Walther    verschwindet    er    beinahe.     Unter   905    Versen 
giebt  es  ni^ht  mehr  als  34  siebenhebige.    Bei  Reinmar  —  die  un- 
echten Lieder  mit  eingerechnet  —  stähle  ich  ihn  15,  bei  Monin* 
gen  10  MaL     Die  höfische  LjTÍk  kann  deshalb  hierin  für  Neid- 
hart  nicht  massgebend  gewesen  sein.    Wenn  aber  die  höfische 
Kunst    sich    uns    entzieht,    so    bietet    sich    uns    um    so    wül- 
konimener  der  andere  Vera  der  volksthümlichL^n  Ljrrik*)  und 
zugleich  der  Vers  des  Volk^epos  als  Vorbild  für  unsem  Dich- 
ter dar:  der  Nibelungenvers.   Man  darf  annehmen,  diss, 
wie  der  kurze  vierhebige  Vera   den  munteni  kurzen  Sollfflle^ 
liedchen  als  Grnndmass  diente,  so  der  siebenhebige  Vers  f&r 
die  ernsteren,  längeren  epischen  Winterlieder*),  und  dass  tob 
ilort    ihn    die    ritterlichen    Sänger    in  der    Frühzeit    für   ihre 


»)  MP.  3,  17;  Kürenberg;  CB.  107 a.(?) 

*)  Hätte  N.  den  volkithümlichen  Wintereingang  00  konaervattf  bt* 
handelt^  wie  den  Sommere tn^ang-f  so  liesse  sich  walirscheinlioli  an  f^I«Q 
Beispielen  nachweisen»  daui  er  urBpmng^licb  iiL  Biebenhebigen  Verwa  g^* 
halten  war.  So  ist  mir  mir  hei  einem  Ibrmelh alte a  Verse,  der  tioh  b»i 
X.  50,  39.  68,  28.  69,  36.  86,  83  und  fast  unverändert  auch  bei  fm» 
82,  t8  f ,  u.  Veld.  59^  13  f.  findet»  sicher,  das«  er  aus  dem  überkommenen 
Wintereingange  atammt.     Bei  N.  hat  er  folgende  Formen; 

du  von  flint  diu  yogelm  ir  aangea  gar  gesweiget  50»  39. 

gar  geflweiget  iiint  diu  vogelm  mit  ir  gesange  58,  S& 

sanges  atnt  diu  vogelin  geawigen  über  al  86»  33. 

sänge«  eint  diu  vogelin  geswiget  59,  86. 
Die  enteu  drei  «iebenhebig,  der  letite  verkürzt.  DieGrundfbrm  lautete  wohl: 

diu  vogelin  sint  ir  sangei  geiiweiget  über  al. 
Bei  Fenis  und  Yeldeke  kann  mae  lemeui  wie  die  alten  Werksteine  in  di^ 
neuen  tíebiiude  mit  andern  Grundriasen  eingebaut  wurden. 
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ernsten  Lieder,  gleichviel  welchen  Eingang  sie  wählten,  als 
den  geeignetsten  entlehnten*  Es  ist  wohl  auch  nicht  Zufallt 
das»  Neidhai-t  von  demjenigen  Liede  ab,  in  dem  er  sich  ent- 
scldeden  von  der  halbdramatischen  iiur  epischen  bezw.  episch- 
satirischen Darstellung  wandte,  nämlich  von  44,  36  ab,  in 
jedem  mit  Ausealime  von  101,  20  den  atebenhebigen  Vers 
und  zwar  unanfgelöst  benutzt  hat. 

Eine  Bestätigung  unserer  Vermuthungen  ober  die  Grund- 
formen der  Reien-  und  Winterliedatrophe  gewährt  die 
Länge  der  Strophen.  Sind  die  vorausgesetzten  Formen 
richtig,  so  werden  in  den  Reien  die  Strophen  sich  innerhalb 
»olcher  Grenzen  bewegen,  die  ein  vielfaches  von  4  oder  ein 
mehrfaches  der  Otfriedstrophe  darstellen.  Und  dies  ist  der 
Kall.  Sämmtliclie  Reienstrophen  *)  halten  sich  innerhalb  der 
Grenzen  von  16—32  Hebungen,  d.  h,  des  Masses  der  eÍD- 
fachen  und  doppelten  Otfriedstrophe.  Darüber  hinaus  ist 
Neidhart  nicht  gegangen.  Das  Grundmass  16  halten  die 
beiden  von  uns  als  Typen  bezeichneten  Lieder:  4,  31  und 
3,  22  inne;  oder  wenn  man  in  3,  22  3*^=^4^  setzen  will, 
dann  steigt  dieses  auf  die  nächste  Grundstufe :  20. 

Ist  fiir  die  Winterliedstrophe  die  vorausgesetzte  Form 
richtig,  80  wird  ihre  Länge  sich  zwischen  Grenzen  bewegen, 
die  ein  vielfaches  der  sieben  Hebungen  des  Nibelungen- 
verses enthalten.  Auf  die  Nibelungen strophe  können  wir  hier 
^cht  iiurückgehen^  da  Neidhart  einer  dreitheiligen  Strophe 
bedurfte.  In  Folge  dessen  war  das  Mindestmass  für  ihn 
^1 X  7  =  42,  während  nach  oben  hin  die  Grenze  von  seiner 
IV^illkör  abhing.  Der  Thatbestand  entspricht  auch  hier  den 
^  oraussetzungen.  Der  Umfang  sämmtlicher  Strophen  —  aus- 
renommen  sind  vier  *),  vielleicht  nur  scheinbar  —  liegt  zwischen 


^)  AusgenoEnmen    eme   einzige   dreitheilige   Str.,    die   des   Liede« 
K    38,  die  36  Hebungen  zahlt. 

*)  Die  der  Lieder   36,  L   43,  15.  48,  1  u.  49,  10.    86,  l  w-  43,  16 
^7   Hebangeii;  48,  1    u.  49,    10=^  4L     Die  AbweichungeD   iind  also 
-iit  gering.   Bringt  man  aber  ihre  klingenden  Verae  mit  einer  Hebung 
kl^  in  Aüftchlag,  «o  ist  36,  1  u.  43,  16  -=  41^  4&,  1 «  4%  u.  ^.'^A^  ~  ^* 
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42  und  70  Hfbimgen.    Das  GrundmaBs  repräeentirt  in  vo 
reiner    Gestalt    65,    37,    und    wenn    wir    die    Kombinatiaui 
8  +  2  +  3  und  3  +  4  als  Auflösimgen   too   7    ansehen ,  a 
8&,  6, 

Bei   einem   so  inarkanten   Sachverbalt   wie   16 — 32  u 
42 — 70  vom  Zufall   zu   sprechen,   wäre   sicherlich  ein  wissen- 
schaftlicher Fehlen 

Von  neuem  öffnet  sich  aber  uns  ein  Blick  in  die  wei 
Kluft  zwischen  Sommer-  und  Wiuterliedem.  Kein  Sommer- 
lied  geht  über  da«  Mass  von  35  Hebungen  hinaus,  wahreorl 
kein  Winterlied  bis  zu  diesem  Mass  herabsinkt. 

Aehnlich,  wenn  aucli  nicht  so  augenfällig,  tritt  der 
unterschied  in  der  Strophenlange  henror,  wenn  wir  anstttt 
der  Hebungen  die  Verse  zählen: 

Sonimerlieder   Winterlieder 

Strophen  zu     5  Versen         8  mal  Omal 
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Ueber  andere  metrische  Einzelheiten  ist  an  den  »cboö 
genannten  Orten  gehandelt;  über  Einzelnes  giebt  noch  der 
Anhang  Auskunft. 

Da  die  Lieder  den  jiingereii  Jahren  Neidharta  angeboreD, 
f  olkith  um  liehe  li  Metrik  näher  aUndi  ao  dürfte  die  lefjstere 
nicht  unberechtigt,  nein. 


Anhang. 


■ 

Neidbarts  Metra.  ^) 

n 

I.  ßeien. 

1) 

2) 

3, 
3, 

1. 

32. 

8  b  ä  c  c  0          6    Verse         ,  ^       ,w    •  . 
4. 4.  3.  4. 4.  4.  =  33  Hebungen  <"'""'  «*f™'"> 
S  i  b  0  6           5 
8.  3.  3.  4.  8.    ^  16 

3) 

4. 

31. 

a  a  b  b  b            6 
4.  4.  a.S.4.    ~~  16 

4) 

5. 

8. 

ft  a  b  6  ð  b          6 
4.  7. 4.  2.  3.  4.         23 

6) 

6, 

1. 
19. 

S  S  li  b  c  c          6 
3.8.4.2.2.4.^  18 
a  a  B  El  E>           5 
2.  4.  5.  3.  3.   ""   17 

7) 

7, 
8. 

11. 
12. 

■  Bftaðddð           8 
4.  2.  2.  4.  5.  2.  4.  3.   ~  26 

asBtcadc         8 

3.  3.  3.  3.  3.  2.  2.  4.          23 

y) 

y, 

13. 

£  b  b  fi  a  i          6 
3.4.2.3.6.5.         22 

10) 

10, 

22. 

>  A  b  b  b           6 
2.  6.  4.  6.  4.  —  21 

H) 

11, 

8. 

abbSocä          7 
8.4.8.8.4.8.7.         25 

^)  Die  Bezeicfmung  des  Aufiactes  ist  wegen  leioer  Unrt^gciltiiäsaig- 
Bt  Unterlasten. 
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^H 

13, 

8. 

í  ft   B  t)  t»           5    Verse                         ^f 
5,  6.  a*  4.  S.          19  HebuDgeii                 ^H 

^^M               13) 

14, 

4. 

ð.  3.  2.  6.  2,  4.  L  a.    ~  2a                        ^H 

^H      H) 

15. 

21. 

Sb|ðh|aacð          8                         ^H 
3.  2,  3. 2.    &.  a.  4.  8.        26                        ^H 

^^B 

16, 

38. 

7.  7.  5. 4. 3.           26                                     ^H 

^H                 16) 

18, 

4. 

ft  a  l)  c  c  c          6                                     ^^H 
4.4,d.d.8.7.~  24                                   ^H 

^H 

19, 

7. 

e,  6.  3.2. 8. 2. 1.  d.  1. 3.  ~  ðO                  ^H 

^^m 

20, 

38. 

a  ä  1  a  a  1  B  h%           7                         ^| 

3.  7.   3.  7.    &.  5.  5.    ~  35                        ^M 

^H 

21, 

34. 

aaíiLéðð           7                                ^H 
2.5.5.3.8.8.5.  ^  'm                             ^M 

^^H 

23, 

38. 

5.7.4.4.3.3.  "^  26                                     ^H 

^^V 

24, 

13. 

ft  ä  b  b  b                         ^H 

5. 5.  4. 4.  e.          24                                  ^H 

^^H 

)  26. 

14. 

aE>Bðöd§d           8                       ^H 
8.  S.  5.3.3.2.8.4.          M                      ^M 

^^^L 

1  26, 

23. 

ä  ab  b  ð  b        e                         ^H 

5.5.5.2.5.4.  ~  26                                  ^H 

''                              34' 

)  28, 

I. 

aSScciá          7                              ^^H 
1.6.4.4.2.1.8.         21                              ^H 

26)  28, 

36. 

Sab  bðð            6                                      ^M 

5.5.2.4.2.3.          21                                    ^H 

26 

)  29, 

27. 

abEäb|ccad           8                           ^H 
3.2.  3.2.   2.4.5.3.         24                        ^M 

27)  31, 

5. 

£ðb  b  S                                                   ^l 

5. 7, 4. 4. 8,          28                                      ^H 

38)  32, 

6. 

áftáb  bS                                               ^H 

6.6.6.5.5.4.          32                                    ^H 

29)  33, 

15. 

afil^iccá'           7                         ^^H 

3.2.2.3.4.4.8.         21                        ^^H 

■ 

1 

^^^H^^^l 

■ 

H 

^H^C 

■ 

353 

* 

NEÍDHARTS  METRIK. 

II,   Winteriieder 

^1 

1)  35, 

1. 

abclabcldedod          11  Verse 
4.3,3.   4.3,3.    4.3.4.3,3.         37  Hebungen 

H 

8)  36, 

18. 

ftbclabciáeeð           10 
4.6.8.  4.6.3.   5.4.2.5.          4S 

^1 

3)  38, 

9. 

abctabeldeed          Kl 
6.  4.  7.  6.  4.  7.   6.  4. 4,  3.    "  61 

^1 

4)  40, 

1. 

äbböläddöifggf       12 

5.2.2.5.   5.2.2.5.   5.4.2.5.         44 

H 

5)  41. 

33. 

atdfabólddee           10 
4.  5.  5.  4.  6.  5.  4.  6.  B.  5.    ^  46 

H 

6)  43, 

15. 

ftbo|äbc|dSgd           10 
5. 2.  5.    5.  2.  5.   2.  3.  5.  3.    ^  87 

fl 

7)  44. 

36. 

a  b  c  ]  a  b  c  t  d  e  e  d          10 
3.  5.  7,   3.  5.  7.  7.  6.  2.  6.   ""  50 

H 

8)  46, 

28. 

äbc|äbc|aeei           10 
5.  4.  7.  5.  4.  7.   5.  4.  6.  6-           52 

^1 

9)  48. 

1. 

ä  b  1  ä  b  1  é  ð  Ö            7 
5.  6.    5.  6.    7.  7.  5.    ~  41 

^1 

10)  49. 

10. 

ábÖd|ibéd|iéé          11 
3. 3.  3. 3.  3.  3,  3.  S.  6.  5.  7.        41 

^1 

MI)  50, 

37. 

äbtÄbicäcic           9 
7.7.  7.7.    2.7,3.5.7.   ~  62 

^1 

Bt)52, 

21. 

a&cd|»tcd|efggf          13 
4.  8.  6. 7.  4.  3.  6.  7.   2. 6. 4.  4.  3.          58 

^1 

H)  63. 

35. 

Äbc|äbü|daL'           9 
3.3.7.   8.3.7.    7.7.7.          47 

^1 

»55. 

19. 

äböde|äbcde|igfg          14 

^1 

5.4.5.2.7.   5.4.5.2,7.  6.2.3.7.         68 

«>  57. 

24. 

Äb|ibtaddö       e 

7.7.  7.7.   7.4  4.3.  ~  46 

^1 

«>  58, 

25. 

ft^cläl^clieei           10 
7.6.7.   7.5,7,   7,6.6,7,    ~    64 

H 

"^)  69, 

36. 

S  b  c  1  S  b  c  1  d  e  d  e          10 
5.  6.  7.    5. 6.  7.    2.  5,  5.  5.   '^  63 

^1 

Ö>    61, 

18. 

aabclddbclðéð          11 
3.3.3.3.   3.3.3.3.  7,7.7.          45 

^ 

[^    62, 

34. 

a()c|al>e|ddééd         It 
4.8.7.   4.3.7.    2.  2. 3. 7.  7.  ~  4« 

1 
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^M 

21. 

ubcUbcldédéd         11  Vene            ^M 
4. 4.  7.  4. 4. 7,    3. 4.  7. 8.  7.  ~  59  Hebungan     ^l 

^H       21) 

37. 

ábiðblð  ð            6                                           ^M 
7,  7.  7,  7.  7.  7.    ~  42                                        ^M 

^m             23)  67, 

7. 

abcdjabcdlefeí           12                  ^H 
a.4.4.7.    3.4.4.7.  4.4.5.6.          ói                   ^H 

^^B 

26. 

abbctaddo|efefe          \H              ^^ 
7.  4. 4,  7,   7.  4. 4. 7.  8. 4,  5.  5.  7.  ^  m               ^M 

^H             24) 

24. 

ä  b  t  ä  b  1  c  c            6                                          ^l 
7,7.  7.7.    8.1L~  47                                         ^M 

^H              25)  75, 

15. 

aBaaab|cccccb|ddd           16        ^^ 
3.  4. 4.  4.  4.  7.   3.4.  4.  4.  4.  7.  3.  4.  IL  "~  70             J 

^m 

11. 

n.  7.  5.  7.  4.  3.  7,  5.  7.  ""  50                             ^H 

^m 

Í6. 

ábcd|áScd|afef           13                  ^M 
3.3.4.7,   3,  3,  4. 7,  4.3.4,3.    ~  48                  ^H 

^M        28)  sa, 

^. 

itbäeißclcfggf          12                    ^M 
3.  4,  3.  7,  3. 4,  3.  7.  3.  4. 7. 7.  ~  55                    ^H 

^l 

6. 

áb|abjoðcÍ           8                               ^H 
7.7*    7.7.  4.3.4.3.          42                                 ^H 

^m             30)  86, 

31. 

ftbo|abc|dedð          IÜ                      ^l 
6.  8. 7.  fl.  8.  7.   4.  3.  4,  3.    ~  58                         ^H 

^f 

3. 

4. 3.  7. 4.  3.   4.  3,  7. 4.  3.  7,  6.  4,  7.  "^  68             ^H 

^l             32)  U2, 

11. 

abcd|abcd[eefgfg         U             ^H 
3,4.4.7.   3,4.4.7.  ^.2.3.6.5.7.         81              ^M 

^l 

6. 

abc|abo|ddd           ð                              ^| 

H,  6. 7.    6.  6. 7.    8.  4.  7.  ~  52                               ^f 

^B 

9- 

abliblðdedeðfg^rt           14          ^^M 
3. 4.   8. 4.   3.  8. 4. 3. 4. 8.  7. 4. 4.  3.    ^  53           ^M 

^H 

1. 

a  a  b  b  c  1  d  d  e  e  0  1  f  g  g  f         U 
3.4,4,4.7.3.4.4.4.7.    3.4.7,7."'  6^ 

^B^       36)  101.  20. 

ááb|ö6b(déSd    _1U 

^^^ 

4.5,4.   4,5,4.    4.4.5.4,          43 

A  b  1  a  b  (  c  c  c             7 

^ 

■ 

3,3.   3.8.   5.5.5.    ~    27 

Vierzeliiites  lapiteL 


[Neidliarts  Lieder  und  die  Pastourellendichttuig. 


Wir  haben  bisher  auf  eiue  Präge  keine  Eücksicht  ge- 
ommeu,  die.  wenn  wir  sie  bejahen  mÜBSten,  einen  grosseri 
beil  unserer  Ergebnisse  ersebüttem  würde.  Eíí  ist  die  Fi'age, 
ob  nicht  die  Neidbart i sehe  Dichtung  auf  der  altfranzötíischeu 
Pastoorelle  rulie.  Wackeruagel»  der  in  seinem  Buche  'Alt- 
französische  Lieder  und  Leiche'  1846  zuerst  von  einem 
solchen  Zusammenhange  gesprochen  hat,  hebt  gegen  Schlnss 
dieses  Buches  (8.  235  f.)  zunächst  den  Einfluss  der  Pastou- 
relle auf  Neifen,  Winterstetten,  Steinniar,  Niuniu  und  Johatju 
y.  Brabaiit  hervor  und  fahrt  dann  wwtlich  fort:  'Der  eigent- 
liche Meister  der  deutschen  Pastourellendicbtung  ist  Neidhard  ; 
ihm  folgt  eine  nicht  geringe  Zahl  von  Nachahmern.  Wie 
sine  Lieder  fmt  sämmtlich  die  Sommerlust  des  Landvolkes  mit 
Ispiel  und  Tanz  zum  Motiv  haben,  so  hat  man  sie  fast 
atlich  sich  als  Tanzlieder  zu  denken^  bestimmt  für  Tanz 
nd  Reigen  seiner  Standesgenossen  bei  Hofe.  Der  hmere 
riespult  aber  der  ganzen  Dichtart,  das  Widerstrebende 
1  heimischer  unil  fremder,  tör  per  lieber  und  hiivischer  Elr- 
BDte  prägt  sich  bei  ihm  bis  in  die  Form  der  Lieder 
Bs:  sie  schwankt  zwischen  Kunst  und  Unkunst:  bald  drei- 
teilige wohlgebaute,  bald  zweitheilige  oder  ganz  untheilige 
L^phen,  je  nachdem  das  höfische  oder  das  volksmässige 
Element  Oberhand  gewann  und  er  mehr  die  Pastourelleu 
der  Franzosen  oder  die  Lieder  des  Volkes  selbst  vor  Augen 
bat;  das  Vorbild  jeuer   i^t   namentlich  da  zu  erkennen,    wo 
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er  gleÍGliKam  als  Schritt  und  Sprung  lange  Verse  und  y\á 
kürzere  mischt.  Er  giebt  aber  mit  richtigem  Tacte  der  hö- 
fischen Form  den  Vorzug,  wo  er  von  sich  aus  darstellt 
erzählt,  der  volksmässigen,  wo  er  die  Mädchen  und  tue 
Weiber  durch  Wechselrede  sich  selber  schildern  läaat; 
französische  Pastaurelle  thnt  stets  das  erster«'.  Ich  bsae  i 
mannigfachen  schweren  Irrthümer,  an  denen  die  Auseinandt 
Setzung  leidet,  bei  Seite  und  beschränke  mich  darauf  himu- 
weisen,  wie  allgemein  Wackernagel  sich  hält,  um  eine  Na 
ahmung  der  Pastourellen  durch  Neidhart  darzuthuu.  Kd 
vorher  hatte  er  hei  Neifen ,  Winterstetten  etc.  beatimmk_ 
Lieder  genannt,  in  denen  die  Einwirkung  der  Pastourelle 
verspüren  sei.  Hier  bei  dem  Meister  nennt  er  kein  eis 
und  zieht  sich  in  seiner  Beweisführung  ganz  auf  die  Fo 
zurück,  in  der  das  französische  Vorbild  durchleuchten 
Wo  Neidhart  dreitheilige  Strophen  baue  und  insbesonda 
wo  er  lange  und  selir  kurze  Verse  mische^  da  habe  er 
Pastourelle  vor  Augen  gehabt.  Das  ist  herzlich  wenig 
man  meint,  dazu  hätte  er  in  der  Periode,  in  der  er  die 
nicht  aus  dem  Auslande  sich  Muster  zu  holen  nöthig  geh 
Nun  ist  aber  noch  ein  Widerspruch  in  Wackemagels 
fiihrungen.  Mit  Vorliebe  mischt  Neidhart  lange  und 
kurze  Verse  in  den  Reien,  also  in  zwei-  oder  untheilig 
Strophen  z.  B.  5,  8.  7,  11.  10,  22.  11,  8  etc.,  die,  wie  Wa 
m^el  selbst  zugesteht,  nach  den  Liedern  des  Vf^lkes  geh 
«ind.  Ausserdem  ist  nicht  einmal  das  richtig,  daðs 
Wechsel  zwischen  langen  und  kurzen  Versen  ein 
teristisches  Merkmal  der  Pastourellen  sei.  Wer  die 
rellensammlung  von  Bartsch  (Äfrz.  Romanzen  und  Past 
Leipz.  1870)  durchblättert,  wii^d  im  Gegentheil  bemerken,« 
die  grosse  Mehrzahl  in  gleichmässigen  oder  doch  wenig 
einander  verschiedenen  Versen  dahin  fliesst.  —  Wacker 
hat  denn  auch  sehi'  bald  seine  Ansicht  von  der  Einwirfai 
der  französischen  Pastaurelle  auf  Neidliarts  Lieder  bedeaU 
eingeschränkt.  In  seiner  1848  erschienenen  Literaturgeschir 
S.  S47  ist  von  «inet  Nachahmung  der  Form  nicht  mehr  die  B 
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und  im  TJebrigen  heissi  es;  *Deu  ersten  Aiistoss  der  neuen 
Schöpfung  und  noch  gewisser  deren  Empfehlung  im 
Kreise  des  Hofes  mochte  die  französische  Pastourelle  geben: 
die  näheren  und  die  eigentlich  bestimmenden  Vor- 
bilder jedoch  gewährte  die  Heimath  in  den  Tänzen  und  .  .  . 
Liedern,  mit  welchen  das  Volk  den  Beginn  des  Sommers  und 
die  geselligen  Freuden  des  Winters  beginge  Zugleich  ver- 
j^i&i  er  (Anm.  6),  um  doch  irgendw^o  Pastoui*ellenspuren  bei 
^dhaH  zu  zeigen,  auf  MSH  H,  115,  (Haupt  XLIV, 
1 — XL\%  19).  Dort  stehen  drei  Lieder  aus  C,  von  denen 
das  zweite  und  dritte  in  der  That  eine  gewisse  AehnEchkeit 
mit  den  Pastonrellen  besitzt,  Sie  «ind  aber  leider  alle  drei 
unedit^  und  zwar  tragen  de  so  deutlich  in  Strophenbau^ 
Heim,   Anlage,    Inhalt   den  Stempel   der  XJnechtheit   an    der 

fi  ^),  dass  man  sich  billig  wundern  mu^is,  wie  Wackernagel 
sie  Bezug  nehmen  konnte.  Für  uns  jedoch  ergiebt  sich 
uns  werth volle  Resultat,  dass  Wackernagel  unter  allen  echten 
Liedern  kein  einziges  auffinden  konnte,  das  ihm  für  seine,. 
wenn  auch  schliesslicb  sehr  schwache,  mittelbare  und  äusser- 
Uche  Ableitung  der  deutscheu  Dorfpoeeie  aus  der  Pastourelle 
oiiie  Unterlage  bieten  konnte-  —  Aber  obwohl  Wackernagel 
•elbst  als  den  eigentlichen  Quell  der  Neidhartischen  Dich* 
lang  die  Volkspoesie  bezeichnet  hatte,  so  blieb  doch  sein  ein- 
mal ausgesprocheneB  Wort  von  der  Pastourelle  nicht  ohn^ 
Nachwirkung,  So  bemerkt  Tis  eher  (1872),  nachdem  er  ^eine 
Nachbildung  der  Pastourellen*  dui*cb  Neidhart  breit  wider- 
legt hat  (S.  41—53),  zum  Sehluss:  'Immerhin  kann  jedoch 
die  Möglichkeit  zugegeben  werden,  dass  er  die  PastourelKni 
gekannt  und  durch  sie  die  Anregung  zu  seiner  Dichtuugsart 
erbalten  habe\  Als  ob  irgend  Jemandem  mit  der  Andeutung 
tifier  unbestimmten  Möglichkeit,  fiir  die  man  nicht  den  ge- 
ringsten  that  sächlichen  Anhalt  hat,  gedient  wäre. 

Schmolke  glaubte  (1875)  S.  18  —  freilich  in  Wider- 


')  *Da«{t  tie  unter  die  Neidharti sehen  gekommen  sind,  hat  nur  ihr 
ScIuBatx  verschuldet'.     Haupt  zu  XLIV^  L7. 
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Spruch  mit  S.  7  A.   24  ~  wenigstens  in    einem    Liede 
18  eine  Verwandtschaft   mit   den  Pastonrellen  zu  sehen«   und 
E.    Meyer  (1883),   über  Schinolke   hinausgehend,    hielt  b*^i 
•demselben  Liede,   sowie  bei  44,   36.  48,   1  und  58,  25   *ei 
Nachbildung   der  Pastourellen   für  wahrscheinlich*.     (S*  151 
Da  es  nun  nicht  sicher  ist,  ob  nicht  ein  Späterer  noch  weit 
schreiten  und  den  WackernagelscheTi  Iri-thuin  in  vergröbert 
ond    vergrösserter   Gestalt    Wiederaufleben    lassen    wird, 
dürfte   es  nicht  umsonst  sein,    die  mannigfaltigen   und    tie 
Gregensätze  2wischen  Neidharts  Liedern  und  der  Pastourellö 
dichtung  in  aller  Kürze  klar  zu  legen. 

Wenn    wir   in   der  Sammlung    von    Bartsch   die   kli 
Aelislieder  und  die  Fragmente,  die  II,  80 — 122  vereinigt  sind, 
ausserdem  die  Pastourellen    des  Froissart,   die    für  Neidharts 
Zeit  nicht  in  Betracht  kommen^   ausscheiden,  s(i  bleiben  in^^ 
gesammt    157  Pastourellen    von   benannten   und    unbenannt«^ 
Dichtern  übrig.     Von  diesen  157  behandeln  124  ein  und  das- 
selbe Motiv»  ^)     Der  adlige  Dichter^  der  immer  in  erster  Per- 
son von  sich  erzählt,  reitet  (geht)  am  Morgen  —  gewöhnlich 
im  Frühjahr:  Ostern,  April,  Mai  ™  aus  und  begegnet  unter- 
wegs einer  einsamen  Schäfeiin.     Er    sucht    ihre  Liebe  durch 
Komplimente,  Bitten,   Versprechungen,  bisweilen   auch  ^'^fa^ 
leistungen  zu  gewinnen.     Gelingt  es  ihm,  was  meistens  d^| 
Fall  ist,  so  macht  er  mit  ihi*  sein  *jeu  d'amors*  und  verläsiit 
dann  die  Schöne,  nicht  selten  nnter  cynischem  Hohne ;   gelingt 
es  ihm  nicht,   so  reitet  er  ärgerlich  von  dannen.     Man  sollt« 
meinen,    dieses  Hauptmotiv,    das   geradezu   typisch    fúr  d|^| 
Pastourelle   ist,   müsste*   wenn  Neidhart   die  Anregung,    den 
Anstoss  zu  seiner  Dichtung    von  den  Pastourellen  empfangen 
oder  wenn  er  sie  gar  nachgebildet  hätte,   in  seinen  Liedern 
nachklingen.     Aber  nichts  davon.    Der  Dichter  reitet  nie  am^l 
begegnet  nie    einer  eiasamen  Schäferin*   führt  nie    mit   eiueiff 


')  Die   übrigen   33   zersplittern  nach  15  verschiedenen,   wenn  anob 
theilweiae  lich   nabeatehenden   Motiven.     l>awi   von   diesen    vereinxeit«ll_ 
Liedern   eine  Hterariscbe  Wirkung  ausgegangen  aei,   wird  Niemand 
liaupten.    Auf  einige  kommen  wir  unten  zurück. 
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Mädchen  eine  Unterhaltung  ini  Pastourellenstil ,  ja  solche 
Unterhaltungen  sind  überhaupt  höchnt  igelten  und  ebensowenig 
endigen  sie  unmittelbar  mit  dem  in  den  Pastourellen  üb- 
lichen Schlüsse.  Und  doch  hatte  der  Dichter  gar  keinen 
Anlass.  das  französische  Motiv  aufzugeben.  Es  war  poetisch^ 
reizvoll,  siruilich  prickelnd  und  für  deutsche  Hofkreise  gewiss 
ebenso  geeignet,  wie  es  für  die  französischen  war.  Statt  dessen 
biingt  er  in  den  Winterliedern,  von  denen  zunächst  allein 
wegen  der  Activität  des  Dichters  die  Rede  sein  kann,  harm- 
lose Tanzlieder,  Minneklagen  und  Bauernsatiren,  d,  h.  Mo- 
tive, die  der  typischen  Pastourelle  völlig  fremd  sind;  ja  die 
beiden  letzteren  werden  nicht  einmal  in  vereinzelten,  vom 
TjTpus  sich  entferaenden  Ausnahmefällen  betroffen.  Femer 
erzählt  Neidhart  von  seinen  Erlebnissen  mid  Beobachtungen 
in  den  Winterliedern,  die  Pastourellendichter  von  den 
ihrigen  in  Frühlings  liedern.  Wenn  diese  sein  Vorbild 
waren^  warum  vertauschte  er  den  lieblichen  PriihlingHhinter- 
gntnd  mit  dem  öden  des  Winters?  —  Ziehen  wir  aber  seine 
Prühlingslieder  zum  Vergleich  heran,  so  bilden  von  vornherein 
der  objective  Beienstil  und  der  subjective  Pastourellenstil 
einen  unvereinbaren  Gegensatz.  Dort  verschwindet  die  Person 
des  Dichters,  hier  trägt  und  erzälJt  sie  die  Handlung.  Daraus 
ergiebt  sich  von  selbst  die  grundlegende  Verschiedenheit  de» 
Inhalts. 

Betrachten   wir  die  Form   der  Pastourellen,     Was   die 

jurchitectonische  Form  anlangt,    so  sind  sie  von  einer  innern 

JESinheit  und  Geschlossenheit,    die  Neidhart  in  keinem  Liede, 

dem  er  von  sich  aus  darstellt,  irgendwie  erreicht  oder  auch 

;tZT  erreichen  will.    Man  kann  im  Gegentheil  sagen,  die  Viel- 

^^it  und  die  Ungebundenheit  ist  in  diesen  Liedern  sein  Ziel. 

^OD  einzelnen  Elementen  der  Komposition  sind  Natureingang 

d  Kefrain   hervorzuheben.     Die   französischen  Naturein- 

Üüge    sind  fast  ausschliesslich  Frühlingseingänge    (nur  vier 

'"intereingänge);  aber  während  der  deutsche  Frühling»eingang 

ö  Wurzel  ist,  aus  der  das  Lied  apriesst,  ist  der  französische 

[losere  Dekoration  und  sinkt  in  den  meisten  FäVl^ti  ^^3L  ^\w<ec 
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leeren  ZeitbestíiomuDg  herab  (s.  oben  8.  39).  dít^  sich  aic 
selten  bis  zu  einem  knappen  und  kahlen  en  mal  11,  91; 
tuois  de  mai  III.  24;  de  pascour  un  jor  III,  23;  á  Teat 
douB  tens  novel  11^  41 ;  paa*  le  teos  bei  d'un  mai  nouvel 
59  u.  8.  w.  verdünnt.  —  Andererseits  ist  der  Refrain 
sehr  beliebtes  Ingredienz  der  Pastourelle.  Ei*  findet 
55  mal»  und  zwar  ist  er  gewöhnlich  Wortrefrain.  Bei  Neid! 
dagegen  ist  der  Wortrefrain  nirgends  voriianden,  und  d6 
musikalische  in  einem  einzigen  Falle,  aber  auch  dort  wahr- 
scheinlich weniger  ein  vom  Dichter  zugefügter  Schmuck, 
die  Wiedergabe  der  Chorjauchzer  im  Liederbuche  eines  Spi 
manns.  —  Der  metrischen  Form  ist  schon  flüchtig  ge 
worden.  Die  Dreitheiligkeit  in  den  Winterliedem  auf 
Vorbild  der  Paötourellen  zurückzuführen,  war  ein  unglück- 
licher Einfall  Wackernagels.  Mit  der  Dreitheihgkeit  ist  ab«r 
die  Aehnlichkeit  der  Formen  erschöpft.  Denn  alles  anded^f 
weicht  ab.  Die  Stollen  sind  in  den  Pastourellen  gewöhnlich 
zweireimig  ab  ab,  iti  den  Winterliedem  ebenöo  gewöhnUc 
dreireimig  a  b  c  a  b  c.  Von  der  in  den  Pastourellen  so  beliebt 
Anreimung  des  Abgesanges  an  den  Aufgesang  nur 
eine  schwache  Spur  in  53,  35.  Andere  Beimkünste  jener  wie 
Reimhaufung,  Durchreimung  dmch  mehi*ere  Strophen  oder 
durch  das  ganze  Gedicht  u.  s.  w.  sind  bei  Neidhart  gar  nicht, 
oder,  wie  die  Reimhäufung,  in  einem  einzelnen  Liede  ver- 
treten. Ferner  nind  die  Vei'se  in  den  Pastourellen  fast  durch- 
weg geringen  Umfangs,  am  häufigsten  ist  der  SiebensübliT, 
daneben  der  Fünf-  und  Sechssilbler^  das  würden  im  Deutschen 
Verse  von  2^-4  Hebungen  sein.  Im  Winterliede  bilden  da- 
gegen, wie  wir  gesehen  haben,  die  langen  Verse  das  eigent- 
liche Gerüst  der  Strophe.  In  den  Reien  aber,  wo  die  Verse 
kürzer  sind,  stimmt  weder  Inhalt  noch  Sti*ophenbau  mit  den 
Pastourellen  zusammen. 

So  ergeben  sich  bei  einem  Vergleich  der  beiden  Dichtung«- . 
gebiete  die  grössten  und  einschneidendsten  Versctiiedenheiteifl 
MuBs  aber  auf  Grund  dessen   eine  von  den  Pastourellen  auflH 
gegangene  Anregung  als  nicht  sichtbar  und  ihre  Nacliahmu^fl 
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sÍB  aiisgescblossen  bezeicbDet  werden,   so  können  Ausnahmen 
von  dieser  allgemeinen  Regel  für  vereinzelte  Lieder  nur  dann 
zugestanden    werden,    wenn    dimQ   Lieder   eine   auffällige 
Aehnlichkeit   mit  den  Paatourellen   haben   und   diese   Aehn- 
iichkeit   sich   aus   keinem   deutschen  Yorbüde    erklären  lässt. 
Diese  Voraussetzung  trifft  für    die   vier  Lieder,    bei    denen 
Meyer  eine  *Nachbildung'   für  wahrseheinlicb   hält,    nicht  zu. 
I'rufen  wir  zuerst  dasjenige  Lied,  das  auch  Meyer  voranstellt: 
46,  28.     Welches    ist    sein    Inhalt?      Auf  einen    reich    auÄ- 
gcfCihrten  Natureingang,  der  uns  echt  deutsch  anweht,   folgt 
ohne  jegliche  Verbindung:    Meine   Freunde  rathet    mir,   wie 
ich    mich   gegen    ein    Weib   verhalten    sollj    das    sich   gegen 
mich  wehrte,  als  ich  sie  beün  Flachsschwingen  ^begreif .    Die 
Magd  stiess  mid  schlug  mich  heftig  und  fuhr  mich  zornig  an. 
Dann  briet  sie  sechs  Birnen  und  gab  mir  zwei  davon.     Hätten 
wir  das  Obst  nicht  gefunden,  ich  wäre  in  min  ouge  tot  •  ,  - 
LaDgiu  mære  lat  in  kürzer  macliefi  .  .  ich  gesach  nie  jungez 
wSp  so  grimmeclich  geslahen  .  .  .  daz  versuonte   si  ouch  s  i  t 
«if    einer   derreblahen,     Biese   Inhaltsangabe   vergleiche  man 
mit  dem  oben  gegebenen  Gruodriss  der  typischen  Pastourelle, 
Nicht   ein    einzigc^r    Zug    ist    von    wirklicher    und    noch    viel 
^vreniger  von  auffallender  Aehnlichkeit  ^).     Die   übliche   Ein- 
leitung vom  Spazierritt  am  frühen  Morgen  fehlt.    Der  Dichter 
ni^f^ht  der  Magd  weder  Komplimente   noch   Versprechungen, 
er  spricht  überhaupt  kein  Wort,  sondern  schreitet  sogleich 
^XMX  That,    Mitten  in  den  Kampf  schiebt  sich  eine  gemüthliche 
.^œne;   den  Schluss  macht  ein   nachträglicher   Bericht  über 
iih^re  Erfolge:  beidcR  ohne  Seitc*nstück  in  den  Pastourelien, 
Neidhartischen  Art   aber  durchaus  gemäss.     Meyer   legt 
-«ienn  auch  auf  den  Inhalt  kein  Gewicht,    er  ist  sich  bewusst, 
^ííí^ss   sich  ein   bestimmtes   Vorbild   nicht  aufzeigen  lasse", 
*her  'der  Gang  der  ErzäMung'   und   die    ^straffe  Einheit  der 


L: 


'j  M*  meint  allerdings  S*  149,  Schmolke  hätte  für  dieses  Lied  eine 
'itgebeDde  Aehnlichkeit  mit  der  Pastourelle  nachgewieseÐ»   Äher  weder 
8.  7,  die  M.  citirt,   noch  auf  S.  18  >   wo  Schm*   dea  Liedes  gedenkt, 
*k  iontt  wo  iit  eia  tolchor  Ntchweis  zu  finden. 
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Komposition'  stÍBime  zu  dem  Muster.  Das  aind  sehr  sehn 
Kriterieo,  wesn  man  in  einem  Einzelfalle  bei  einem  Dicht 
der  sonst  ganz  auf  nationalem  Boden  steht,  Nochab 
fremder  Vorbilder  behaupten  will.  Doch  ich  muss  das  er 
unter  Hinweis  auf  die  Inhaltsangabe  bestreiten  und  da^ 
seireite  erheblich  einschränken.  Denn  die  ei-ste  Strophe  hat 
mit  der  zweiten  gar  keinen  Zusammenhang;  in  der  zweiton 
Strophe  werden  die  Ergebnisse  der  beiden  nächsten  vormas- 
genommen^  in  Strophe  ^  beginnt  die  Erzählung  Ton  iieiiðm 
imd  hat  einen  leidlichen  Fortgang  bis  zur  Mitte  ton  Strophe  4. 
Dort  schneien  plötzlich  die  gebratenen  Birnen  hinein.  Da^ 
Ende  des  Rencontres  aber  erfahren  wir  nicht.  Der  Dichtá^ 
begnügt  sich  in  der  letzten  Strophe  zu  melden,  dass  er  spät*^^ 
auf  einer  'derreblahe'  sich  lur  die  empfangenen  Schlä.ge  schadl 
gehalten  habe.  Eine  derartig  lose  Komposition  haben 
Fastourelleo  nirgends,  und  deshalb  stimmen  Original 
Kopie  schlecht  zusammen.  Soviel  ist  freilich  richtig, 
das  Lied  immer  noch  eine  grössere  Einheit  der  Komposit 
oder»  wie  Meyer  es  nennt,  Abrundung  der  Handlung  haty 
ilie  andern  Winterlieder.  *Und  diese  Abriindmig  scheint 
iiiu'  aus  fremdem  Muster  zu  erklären*.  Warum?  Wenn  de 
Dichter»  wie  hier,  sich  entscliloss^  sich  auf  die  BehandluDg 
eines  einzigen  Stoffes  zu  beschränken,  so  ergab  sich  die  Ein- 
heit, die  Abmndong  ganz  von  selbst.  Den  andern  Liedern 
fehlt  sie  bloss  darum,  weil  er  mehrere  Motive  nebeneinander 
verarbeiten  will.  Das  zeigt  am  besten  die  gmsse  Mehrzahl 
der  Reien,  die  eine  noch  viel  bessere  Abrundung  der  Handlung 
aufweisen,  als  46,  28.  Und  wer  wird  deshalb  bei  ihnen  nach 
fremden  Vorbildern  suchen  *)?  — 

Für  44,  36  und  48»  1   gilt  das  eben  Ausgeführte  in 
stärktem  Grade,     In  44,  36    tritt  beim  Tanz  der  Dichter 
eine  Schöne  heran;   worauf  die  Mutter  ihm  die  Unterhalt 
untersagt  und  die  Tochter  jede  Beziehung  zu  ihm  verschwört. 
In  48,  1   raubt   der  Dichter  einem  Mädchen  einen  gläsernen 


*)  Zu  4«,  itS  u.  48,  1  vgl.  auch  oben  8.  189. 
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Griffel,  giebt  iliu  aber  auf  ihre  zoniigeii  Forderungen  hin 
irieder  heraus*  In  beiden  sind  fremdartige  Strophen  der 
kleinen  Erzähhmg  angeechweisst.  Beide  Lieder  sind  nach 
Inhalt  und  Komposition  der  Pastourelle  so  ungleich  j  wie 
möglich*  Bei  44,  36  ist  sich  auch  Meyer  selber  sehr  unsicher. 
In  58^  25  ist  von  ftinf  Strophen  eine,  in  der  *mäglicher- 
iveise'  nach  Meyer  (S.  151)  eine  Nachahmung,  *eine  Bear- 
beitung eines  französischen  Originals'  vorliegt.  Ein  getelinc 
-will  durchaus,  dass  ein  Mädclien  in  den  Spiegel  fseine«  Schwert- 
knaufs blicke,  diese  lehnt  es  aber  beharrlich  ab,  *Das  ist 
TÍelleicht  eine  Episode  aus  einem  romaniischen  Gedichte,  iu 
dienen  ähnliclie  Situationen  häufiger  erscheinen*.  Zum  Belege 
lüerfür  beruft  sich  Meyer  auf  Bartsch  II,  12  und  Bayaouard 
unter  Miralh  III.  Bei  Bartech  IL  12  ist  wohl  ein  Spiegel 
yAi  finden,  aber  von  einer  Spiegelscene  keine  Spur;  und  die 
Benifung  auf  Rayoonard  ist  fir  die  franzi)sische ,  ja  selbst 
fiir  die  provenswklisclie  Pastourelle  ohne  Bedeutung*  Denn  von 
letÆieren  ist  vorneidhartisch  mir  die  Pastourelle  Marcabruns 
^Bart^ch  chjest.  prov.  ^51,  S6)  und  vielleicht  noch  die  bei 
I>iez,  altrontanische  Sprachdenkm,  S.  119.  In  beiden  kommen 
S|iiegelscenen  nicht  vor. 

So  vermligen  wir  hei  den  von  Meyer  aufgeführten  Fällen 
4^ue  Nachahmung  nicht  zu  erkennen,  und  es  ist  scliade,  dass 
Meyer  sich  durch  seine  sehr  zutreffende  Betrachtung  *),  die  er 
hinterher  anst*dlt.  nicht  von  vornherein  hat  leiten  lassen.    Wir 


')  S*  Wd,  *Weit  eher  konnte  N.  selbBtandig  von  ieinfii  altvolki- 
^bumlíehe  Lícdelien  höfisclier  Form  annüliernden  Qcdiclii«n  xu  Ähnlichen 
<3'eatUUungen  wie  die  Pastourelle  gelangen,  ala  er,  von  diesen  auagehetid 
^4iáeT  auch  nur  angeregt^  jede  mehr  als  äutserhche  Aehnhchkeit  mit  den 
Pftaiourelien  vermeiden  konntet  —  Uebrigena  lassen  eich  44,  36  u.  46, 
-SB  «ach  chronologisch  nicht  mit  den  übrigen  Winlerliedern  in  Einklang 
-aeiJten.*  wenn  M*  Recht  hätte,  das»  sie  in  die  Zeit  des  Kreu/^nges  gehörten, 
-Äöf  dem  N\  die  Pastonrelle  kennen  gelernt  habe.  Denn  die  Lieder  liegen 
^BSch  M.i  und  nuck  meiner  Aniricht  den  eigentlichen  Ilörperliedem  roraui. 
I>teae  müsste  N.  sonach  erst  nach  dem  EreiizziigeT  d*  h.  nach  L219  ge* 
Richtet  haben.  Das  ist  mit  Wolframs  tiekaniiter  Afiipielung  nicht  xu 
''TiTíÍwi^n* 
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wären   dann   einer  Widerlogung   seiner  Annahnieti    »berhuh 
geweaeu. 

Wäre  es  aberhuupt  zulässig,  irgend  eine  zufalUge  \t 
lichkeit    zwischen   einer    vereinzelten   Pastourelle    und    ci 
vereinzelten  Liede  Neidliarts  als  Kriterium   der  Nax^bahmimg 
lünzustelleni  so  konnte  mau  mit  weit  besserem  Rechte,  als  t?^ 
sonst  geschehen  ist,  manche  derartige  'Nachahmung*  behaupieo. 
So   giebt   es    mehrere    Pastourellen   (II,  58,  77.  HI,  2L  %2}, 
in  denen  ein  Bauenitanz  mit  daran  sich  schliessender  FrOgelei 
geschildert  wird.     Wie   nahe   liegt   es,    daraufhin    38,  9  und 
73 j  24  für  Nachbildungen  der  Pastourelle  zu  erklären?    Wj| 
haben  ferner  zwei  Gespielcnlieder  unter  den  Pastourellen  i 
24.  26),   die  nicht  entfernt   so   weit   von   den  Neidhartiae 
abstehen,  als  die  von  Meyer  genannten  von  ihi-en  angebliche! 
Originalen.     Und   endlich   haben   wir   zwei   Liedchen  {II,  ^i^ 
und  III,  31),   die   den   Streit  zwischen   Mutter   und  Tocbi«f 
behandeln  I    und  von  denen  man  namentlich  das  ei^te  als  di» 
Prototyp  aller  Neidhariischen  Mädchenlieder  auBgeben  konat«^ 
Eis  ist  sehr  kurz,  am  Schlüsse  vielleicht  fragmentarisch  f_ 
ich  will  es  im  Wortlaut  hei^setzen: 

C  est  la  jus  c'on  dit  es  pveá 

jeu  et  bal  i  sont  cries; 

Enmelos  i  veut  aler, 

a  sa  mere  en  aquiert  gres. 

'par  dieUj  fille,  vous  n'ires; 

trop  y  a  de  bachelers*. 
Die  Aehnlichkeit,  meine  ich,  ist  schlagend.    Dass  das  Liedc 
meinen  Yorgängem  entgangen  ist^  glaube  ich  nicht;  aber 
haben  es   nicht   benutzt  in   dem  richtigen  Gefühle  ^   daai 
Reien  zu  fest  in  deutäch-volksthümlichem  Boden  wurzeln  t 
dass  man  sie   auf  eine  zufällige   üebereinstimmung    hin 
Nachahmungen  fi*emder   ^^orbilder  ansehen   sollte.     Da 
gilt  natürlich    von   den   andern  erwähnten  Parallelen  *)* 


*)  Wie   wirkliche  Nachahmungen  von  Pikttourellen  amiebeiit 
man  mu  CB.  43.   ðð,   57.   63.   1 19.  IðO  o.  mn  Tannbäuien  2.  tu  ð.  Li 
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einem  höheru  Gesichtspunkte  aus   sind    freilich  solche  Ueber- 
eiastimmungen  nicht  zufällig*    Sie  sind  v^ielmehr  das  natürliche 
Produkt     ubereinBtÍMmender ,     ursächlicher    Kräfte.      Klima.. 
Kultur,  Lebenäverhältnisse^  Abstammiiugp  EmpfiudungeD,  An* 
ächauungen^    geschichtliche    EiEflüsse    sind    bezw,    wai-en    m 
Deutschland  und  Frankreich  viel  zu  gleichaiiig,  als  dass  nicht 
in  der  Dichtung,  wie  auf  vielen  andern   Gebieten  sich  hätten 
zahlreiche  Parallelen  ganz  unabhängig   von   einander   ergeben 
sollen.     Der  französische  Bauer  lebte   im  Grunde   so  wie  der 
deutsche,   er  hatte  seine  Spiele    und  Tänxe,    er   sehlug   beim 
iStreit  mit   der  Faust  drein,   die  Tííchter  sehnten   sich   auch 
dort  nach  dem  Reigen   und   nach   den  bachelers,   die  Mütter 
waren  von  derselben  Sorge  um  sie  erföllt,   und  der  Frühling. 
der  Mai  wurde  fast  allenthalben    iji  verwandten  Formen  dort 
wie  hier  gefeiert  (Mannhardt  giebt  dafür  viele  Belege).    Wie 
sollten   bei  der  Wiederspiegelung   des  Lebens   in   der  Poesie 
nicht  älinliche  Bilder  entstehen?    Ja,  ich  halte  es  für  sicher, 
dass   wenn    im    12.    uder   IS,  .Tahrhundeii,   in  Frankreich   ein 
Dichter  wie  Neidhart   an   die   volksthümliche  Dorfpoesie  an- 
geknüpft hätte»  wir  ein  überraschend  ähnliches  Seitenstück  äu 
unseres  Neidhail  Reien  empfangen  haben  würden.     Aber  der 
höfische  Geschmack   verhinderte   dies.     Man   übertrug   lieber^ 
"wie  Gröber  (die  altfranz.  Romanzen  und  Pastourellen  Züricli 
1872  S.  18)  richtig  erkannt  liat,   als  man  an  der  voniehmen 
I>amenwelt  sich   satt   gesungen   hatte,   die   sons  d*amors  auf 
das  Schäferleben  und  weidete  sich  an  den  erträumten  Liebes- 
^benteueni    mit   naiven    ländlichen  Schönen.     Dadurch   wurde 
^^ie    volksthümliche   Doifpoesie    vei^chüttet,    und    nur    wenige 
^l^iiedchen^  vielleicht  gar  nur  ein  einziges,  das  vorhin  citirte^), 
*-ettete   sich    durch    die    Ungunst    der  Zeiten    utuI   Menschen 


'^iTtn   H,  82  b   u.    84  a   leinen.     !Nicht  unbeeinHunBt  von  der  roatouFeli*? 

^«hetnen    Neifen    34,  26    und    einige    unechte    Neidharte    ü,  B.    der    von 

^Vp^ackemagel  angezogene  XLIV,  25  {Hpt)  m  aein, 

')  Dietea  eiae  möchte  ich  doch  gegen  Gröber,   der  alle  Lieder  bei 
h    für  Kanstprodukte  hält,   als    rein    volksthümlich    in    Anspraok 
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hindurch.  Dasselbe  Schicksal  drohte  der  deutsoheR  Dorf- 
ypoeeie,  und  wir  wQssten  so  wenig  V0n  ihr,  wie  rmt  der  ftaa- 
xösischen,  wenn  nicht  Neidhart  sn  ^dtUeher  Stande  des 
echlichten  Sang  des  Volkes  •  an^enoMmeo  und  in  treuen  Nach- 
^bildungen  den  späteren  Jahrhunderten  bewahrt  h&tte. 


Berichtig  nagen: 


a  m.  A,  1  8li,  6. 

8.  129  Z,  91  Bondern  lohUcht^  kernig  und  ilQiilich-»n«cb»ulicb  wie- 
itr  11.  i.  w. 

8.  180  Ut  das  Beispiel  vom  .^wint-er'*  /m  atreichen. 
S.  257  A.  ð  tüfloye. 


8,  274  Z.  24,     Zw«i  — 
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Vorwort. 

Die  folgenden  Capitel  stehen  nur  lose  mit  einander  in 
Verbindung,  sie  werden  zusammengehalten  durch  die  verschie- 
denen Beziehungen  des  Hans  Sachs  zur  Heldensage,  wie  sie  sich 
in  besonderer  Behandlung  einzelner  ihrer  Stoffe  oder  in  gelegent- 
lichen Anspielungen  zeigen.  Die  einzelnen  Züge  sollen  sich 
schliesslich  zu  einem  Gesammtbilde  vereinigen.  Um  die  Voll- 
ständigkeit des  Ganzen  nicht  zu  zerstören,  wurde  der  zweite 
Teil  von  Abschnitt  VU,  welcher  den  Versuch  behandelt,  der 
Sage  von  der  Königin  Theodolinde  näher  nachzugehn,  nicht  von 
dem  übrigen  Inhalt  des  Gapitels  getrennt,  wenn  auch  die  Unter- 
suchung streng  genonmien  über  das  hier  gestellte  Thema  hinaus- 
greift.  Das  dort  Gebotene  ist  ein  erster  Versuch  auf  einem 
noch  unbetretenen  Gebiete. 

Es  erübrigt  mir  noch,  ausser  Herrn  Professor  Dr.  Erich 
Schmidt,  den  ich  bitte,  die  Widmung  der  folgenden  Zeilen 
fireundlichst  anzunehmen,  Herrn  Oberbibliothekar  Dr.  Rein- 
liold  Köhler  in  Weimar,  ebenso  wie  den  Bibliotheken  von  Berlin, 
Dresden,  München  und  Frankfurt  für  bereitwilligst  gewährte 
Unterstützung  meinen  herzlichen  Dank  zu  sagen. 

■lírlNn^,  Dezember  1890. 

C.  D. 


Einleitung. 


Die  seit  dem  dreizehüten  Jahrhundert,  zunächBt  von  Seiten 
d«r  Chronisten  und  Geistlichen^  wieder  neu  aufgenommene  Polemik 
g&g&ü  die  Heldensage,  hatte  mit  der  Zeit  ihre  Fruchte  getragen* 
Wir  bemerken  deutlich,  wie  sich  seit  dem  yierzehnten  Jahr- 
hundert ein  Umechwung  in  der  Werihßchätzüng  der  alten  Sagen  zu 
deren  Ungunsten  vollzieht»  und  im  fünfzehnten  Jahrhundert  sind 
Erscheinungen  wie  Herzog  Balthasar  von  Mecklenburg  und 
etwas  später  Kaiser  Max  nur  mehr  Nachzügler  einer  vorüber- 
gfesehwundenen  Epoche.  Verschiedene  Momente  hatten  zusanmien- 
gewirkt,  um  jenen  ümschwunp^  hervorzurufen.  Die  schweren 
Zeiten  des  vierzehnten  Jahrhunderts  mit  ihren  gesellschaftlichen 
Erschütterungen  machten  die  Gemüther  wieder  mehr  dem 
kirchlichen  Einflüsse  zugäuglicb;  die  veränderte  Richtung  der 
ganzen  Entwicklung,  die  sich  in  den  Händen  des  Bürgertums 
auf  eine  breitere  Grundlage  gestellt  hatte,  suchte  sich  praktischere 
le  als  die  poetischen  Ideale  des  Rittertums;  die  neue  Wissen- 
itft,  die  eich  allmählich  zu  entwickeln  begann,  machte  sich 
mit  unmündiger  Kritik  daran,  die  Erzeugnisse  der  Heldensage 
mit  dem  Verstände  zu  prüfen,  statt  sie  poetisch  begreifen  zu 
lernen.  Das  classische  Werk  des  deutschen  Heldensanges  fiel  der 
Vergessenheit  anheim,  und  endlich  zerriss  die  Reformation,  durch 
die  auch  dasjenige,  was  biaher  als  heilig  und  unantastbar  ge- 
gölten«  der  Kritik  erlag,  den  letzten  dünnen  Faden,  der  die 
Heldensage  als  solche  noch  mit  dem  Interesse  der  Oelebrten 
und  Gebildeten  verknüpfte. 
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Die    abDelimeiide    Gunst   der   höheren   Kreise    hatte   dtn 
HeldenBang  in  die  unteren  Schichten  des  Volkes  zorüekgedräQgt 
und  hier  hatte  er  zunächst  noch  festen  Boden  gefunden.     Km&t 
Friedrich  IIL  Hess  im  Jahre  1488  auf  dem  Wormser  Friedhofe 
ein  Cirab  öffnen,  um  sich  von  der  Wahrheit  einer  Tradition  m 
überzeugen,  derzufolge  an  jener  Stelle  die  Gebeine  des  „hümeu 
Bisen   SifriduB"    ruhen    sollten;    in    rersehiedenen   geistlichen 
Spielen  aus  dem  Ende  des  fünfzehnten  und  dem  Anfang  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  finden  wir,  naturgemäss  auf  der  Seite  der 
Gegner  des  Heils  und  des  Heilandes,  verschiedentlich  Persoi^ 
mit   Namen  aus  der  Heldensage.     Das  sog.   Heldenbuch 
(Jaspar  von  der  Roen,  geschrieben  1472,  schöpfte  aus  einer 
gekommenen  volksmässigen  Ueberliefernng;  in  naher  Besifll 
zu  dem  Gedichte  ^Der  wunderer"   bei  CaspaTf  steht  das  Fasi- 
nachtspiel  vom  „Ferner   imd  dem  wunderer"  (gedr.  bei  Keller. 
Fastntiehtspielo  aus  dem  15.  Jahrhundert),  beide  Dichtungen 
handebi  durchaus  den  gleichen  Stoff  und  zeigen  sogar  wo] 
üebereinstimmiingen.    Die  Kampfe  im  Rosengarten  der  Kriemhili 
fanden    draraatiäche  Bearbeitung,   wir   kennen   eine    soleha  lai 
dem  Jahr  151 1  in  den  von  Vigü  liaber  aufgezeichneten  Steisnpi 
«Spielen'),  wo  sechs  von  den  zwölf  Helden   vorgeführt  wecdoii 
eine   andere    besitzen    wir  in  der  Dramatisierung  der   Berliicr 
Fragmente,  nach  Philipp,  Zum  Rosengarten.    Halle  1879.    a.  XI 
aus   dem  Jahr   15  B3.      Diese  Bearbeitung  ist  direct  aus  im 
gedruckten    Heldenbuche    geöoasen     (vgl.     Philipp,     a»    a.   0^ 
8.  LIV). 

Als  nach  Erfindung  der  Buchdruekerkunst  die  litei 
Erzeugnisse  der  vergangenen  Jahrhunderte  allgemein 
gemacht   wurden,    ward    auch   den  Dichtungen   der  HeUt 
eine  neue,   letzte  Fixierung  zu  TeiL    Als  innere  Beleboiig 
alten   Sagen   sind  jedoch    diese   Drucklegungen    nicht   zu 
trachten,  sie  sind  nur  der  natürliche  Anteil  an  einem 


eraonm  j 

cb  fl 

hmM 

EÍflbiM^ 

Keller. 
;en  1|^ 
ðrtli^l 


')  Sterzinger  Spiele  ofich  Aufzoichmingen  de«  Vigil  Rab«r, 
gegeben  von  Dr.  Oawald  Ziogcrle.  Das  recken  spiel  Bd.  I  §.  li$--l 
das  Stück  iet  «chon  vorher,  doch  etwas  weniger  genau  abgedruckt  du 
ObrÍAt,  Uerra.  XX H  »,  430—29. 
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^Uen  literarischen  Erzeugnissen  zu  Gute  kommeudeu  AutBehwang. 
So  wtrd  um  das  Jahr  1477  das  „Heldenbuch''  zum  ersbeu 
Mide  gedruckt  und  erlebte  1590  seine  letzte  Auflage.  Zu 
HiiDberg  erschien  um  das  Jahr  1530,  iurm  yerschiedeutUcb 
niaderholt,  das  „Lied  vom  hürnen  Seyfrid,"  in  andern  Einzel- 
drucken waren  zugänglich  Ecken  Aiiafahrt  Augsburg  o.  J*  (1491 ), 

1512  bis  1577;  Sigenot,  zuerst  Heidelberg  1490;  Laurin, 
Stoissburg  1500;  das  Hüdebrandslied»  Strassburg  o.  J.,  dann 
Kumberg  1520.  Aber  was  bedeutet  die  Gesammtheit  der  aus 
ðam  Kreise  der  Heldensage  gedruckten  Gedichte  gegen  die 
ibfige  literarische  Production?  Wie  gering  schon  in  der 
nmiten  Hälfte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  die  Zabl  derjenigen 
geworden  war,  die  sich  noch  für  Helden&age  interessierten, 
zeigt  unter  anderm  das  Measmemorial  des  Frankfurter  Buch- 
dmickers  Michael  Härder  vom  Jahre  1569;  als  verkauft  sind 
dort  angeführt  202  Exemplare  von  Scliimpff  und  Ernst,  238 
der  sieben  weysen  meister  gegen  34  Exemplare  des  hürnen 
fitoyfried  und  4  des  gedr.  Heldenbuchs. 

All  diese  im  Druck  zugánglicheu  Dichtungen  der  Heldeu- 
ngi8  waren  Hans  Sachs,  wie  in  der  folge  im  Einzelnen 
lu  zeigen  sein  wird,  bekannt;  auf  Konntniss  handöcbriftUcher 
Ueberlieferung  dagegen  dürfen  wir  nicht  achliesseu-  Zur  Helden- 
Mg»  als  solcher  hat  Hans  Sachs  kein  innigeres  Verhältnis. 
lö  seinem  Urteil  über  sie  nimmt  m\  gleich  weit  entfernt  von 
dar  ablehnenden  Kritik  der  Gelehrten,  wie  von  dem  urteils- 
loKii  Glauben  des  Volkes,  eine  Mittelstellung  ein.  Er  bezweifelt 
nklit  die  Glaubwürdigkeit  dessen,  was  die  Heldensage  berichtet» 
am  Schlüsse  des  Spruchgedichtes  von  der  Königin  Theodolinde 
Keller-Goetze  16,  223  findet  sich  z,  IL  eine  von  Hans  Sachs 
hixizngefßgte,  ausdruckliche  Versicherung  der  Wahrheit  des 
Snáhlten  nebst  Angabe  der  Zeit,  in  der  sich  der  geschilderte 
Vorfall  zugetragen  haben  soUte,  aber  er  weiss  nichts  mehr 
▼00  der  Identität  Dietrichs  von  Bern  mit  Theoderich  dem 
fliütaeo,  die  früheren  Jahrhunderten  noch  ganz  geläufig  war. 
IHe  Kftmpfe  der  alten  Helden,  wie  er  sie  las,  sucht  er  auf 
eigene  Faust  historisch  zu  betrachten,  und  so  erscheinen  sie  ilim 
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«beiiio  ili  Forteetztmgeii  der  Olympiiehen  Spiele  und 
rMüflcheii  Oladiatoreokimpfe  wie  all  Vorgänger  der  spIlereB 
Zweikimpfe  und  Duelle  des  deutoeken  Adels,  die  scblieeilidk 
Mtiimilita  L  als  „^^hristenliche  thaf'  zu  rerbiaten  sich  wwt* 
anlaset  sab,  fgl.  den  ^Feehtspmch,  Keller -Goetze  4,  209  ff. 
So  nahm  er  im  Grunde  die  Heldensage  als  GescMcbte,  in  dieseoi 
Sinne  waren  ibre  Erzlkblungen  Stoifquelle  für  ihn  und  er  bear- 
beitete sie  daun  unter  demjenigen  Gesichtepunkte,  der  überhsqH 
fttr  den  grðssten  Teil  seiner  Poesie  massgebend  war,  nimlicb 
dem  moraliscben,  ganz  der  Neigung  des  sechzehnten  Jahrhonderti 
entsprechend,  das  mehr  von  der  Poesie  verlangte,  als  bloase 
Befriedigung  aeBthetiEchen  Genusses,  und  das  den  Begriff  der 
.jSobðnen^^  Literatur  nicht  kannte.  Eine  derartige  moralisiereode 
Betrachtungsweise  war  zwar  der  Heldensage  gegenüber  neu^ 
aber  gerade  sie  verträgt  eine  solche  am  wenigsten.  Die  höch- 
sten Leistungen  deutscheu  Holdensanges,  Nibelungenlied  wa^^ 
Gudrun,  hat  Hans  Sachs  ausserdem  nicht  gekannt;  was  er 
kanntOi  entstammte  der  sinkenden  Zeit  epischer  Dichtung.  Die 
stets  wiederholten  Schilderungen  von  Kämpfen  und  Abenteuern, 
wie  sie  aber  die  Epigonenzeit  brachte,  boten  moralischen  Ten- 
denzen keine  Handhabe,  so  kommt  es  denn,  dass  Hans  Sachs 
eine  Keihe  der  bekannten  Helden  nur  einmal  gelegentlich  ei> 
wfthnt,  während  der  trewe  Eckhart  unserm  Dichter  eine  vertraute 
GSfStalt  geworden  ist^  Wie  das  Streben,  die  Heldensage  dem 
Gesichtspunkte  der  Moral  unterzuordnen,  dazu  fuhrt,  einem  wider- 
strebenden Stoffe  Gewalt  anzuthun,  davon  kann  die  Tragödie 
vom  ,»hürnen  Seufrid**,  die  zunächst  behandelt  werden  soll, 
ein  deutliches  Beispiel  ablegen. 


k. 


I.  Der  hürnen  Seufrid.'' 


Wahrend  literarische  Neuheiten  von  aUgemeinerem  Interesse 
meist  bald  nach  ihrem  ErBcheinea  toh  Hans  Sachs  für  seine 
Dichtung  ausgebeutet  wurden,  dauerte  es  etwa  zwanzig  Jahre, 
hiB  der  Dichter  Bich  zur  dramatischen  Behandlung  des  Sieg- 
fíiedsliedes  entschlosa.  Der  Gnind  dieser  auffallenden  Er- 
scheinung liegt  einerseits  in  dem  allgemeinen  Verhältnisse  des 
Dichters  znr  Heldens^e  (TgL  die  Einleitung),  andrerseits 
aber  in  seiner  künstlerischen  Entwicklung.  Hans  Sachs  war,  als 
das  Siegfriedslied  erschien,  noch  nicht  zur  dramatiachen  Behand- 
lung derartiger  Gedichte  vorgeschritten.  Bis  zum  Jahre[  1544  hatte 
<^r  in  seinen  grösseren  Dramen,  abgesehen  von  der  Bibel,  nur 
Stoffe  classischen  oder  humanistischen  Ursprungs^)  behandelt, 
in  dem  genannten  Jahre  jedoch  greift  er  in  der  freieren  Form 
des  Faatnachtspieles  zum  ersten  Mal  einen  Stoff  der  Renaissance- 
literatur auf,  der  aber  zunächst  —  und  dies  mag  für  ihn  be- 
stimmend gewesen  sein  —  noch  in  der  Sphäre  des  landläufigen 
Fastnachtspieles  und  Schwankes  liegt,  nänüich  den  ^,schwangern 
pawer"  nach  Boccaccio  Dec.  10,  3;  es  ist  dies  zugleich  das 
«»rste  seiner  Fastnachtspiele,  welches  sich  nicht  ohne  Orts- 
wechsel denken  lässt.  Hiermit  setzt  die  lange  Reihe  derjenigen 
dramatischen   Bearbeitungen    ein,    deren   Stoffe    ans   Boccaccio, 


')  Gedrückt  bei  Keller-Goetze  13,  334  fT.^  Hallenfter  Neudruck«} 
Ko,  29«  Nach  der  HandBclirift  des  Dichters  heraungegebea  von  £*  Goetze 
»880;  TiUroann,  Dichtuc^eD  von  Eftna  Sache^.    3.  TbeiL    Leipcig  1886. 

*)  fioLucnreÜa,  Virgin«,  Hesno,  Pluto,  Caroti  mit  den  obgeachiedeneu 
geiiteti  u.  lt. 
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den  Volkßbüchern,    Cbromken  und  sonstigen  Werken    der  n- 

zählenden  Litteratur  entlehnt  sind,  nnd  man  kann  deuUiel 
dieser  reichen  Production  den  aUmählicben  Fortschritt  in 
künBÜeriBchen  Entwicklung  des  Dichters  aufzeigen.  Man  be- 
merkt, wie  Hans  Sachs  zunächst  die  nenen  Stoffe,  noch  guc 
auf  dem  Boden  der  überlieferten  Technik  stehend,  zu  be 
suchte  wie  diese  sich  widerspenstig  zeigen  (der  sch^ 
pawer,  25,  Nov.  1544;  die  marggref&n  Griselda,  15.  April  154ÍJ, 
wie  das  Eingen  mit  der  Vorlage  ihm  Fortschrittes  abniVtigtv  tó 
denen  wir  unter  dem  Neuen  die  alte  Weise  deutlich  wiedererkennea. 
und  80  ergibt  sich  eine  stetige  Entwicklung,  in  deren  Verbüß 
Hans  Sachs  zu  einer  hohen  Stufe  des  Könnens  und  der 
btändigkeit  seinen  Vorlagen  gegenüber  gelangt,  auf  welcher 
iim  zum  Teil  auch  in  der  hier  vorliegenden  Tragödie  ?oii 
„hürnen  Seufrid"  erblicken  werden. 

Die  Forschung  muss   diesem  Werke  ein  ganz  besonder» 
Interesse  entgegenbringen^  einerseits  weil  die  Quelle  für  Act 
bisher    noch    eine   umstrittene   war.    andrerseits   weil  sich 
wo  Hans  Sachs  bekannten  Vorlagen  folgt  (in  den  ersten  6  X 
eine   Reihe    von    Abwoichungen    ergeben,   die  wir    mit 
sieht   auf  die   Entstehungszeit  der  Tragödie   doch   nicht 
mit  Tittmann  a»  a.  0*  s.  XXX  als  zufällige  bezeichnen  di 
Die  Abweichungen  mifc  llücksicht  auf  die  Quellenfrage  zu 
suchen,  wurde  bisher  noch  nicht  versucht,   es  wird  sich  j©i 
zeigen^   dass   diese   für   die  Beantwortung   der  Frage   nach 
Vorlage  von  Act  VH  Winke  zu  geben  geeignet  sind. 

Es  ist  lange  bekannt,  dass  das  Siegfriedslied  Quelle 
die  ersten  5  Acte  der  Tragödie ;  im  einzelnen  entsprach« 
etwa  folgenden  Versen  des  Liedes:   Act  I  =  S.  L,  str.  l— ' 
Act  n  =  S,  L.  Str.  7,2-18.  str.   32;  Act  m  =  S.  L, 
_31,  33—60;   Act  IV  =  S.  L.  str.  61—100;  Act  V=l 
100^ — 172.  *)     In  den  ersten  beiden  Acten  verfahrt  der 


*)  Vgl.    auch    B,    Philipp,    Zum    Roaengarteu,    HaJle    1871. 
n.  XXXXIV,    Diese  Arbeit»  für  die  KoeengurtenüberUelerang 
lieh,  bietet  für  den  ^hürnen  Seufrid"  Iteine  Förderun|f. 
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Vorlage  gegenüber   durchweg  verbreiternd.  |)     Kr    ent- 
ölt  zonäehet  aus   der  Vorlage   eine   ihm  geläufige  Art  der 
Bqiotitioii:  der  Ftirst  mit  seiiien  Räten  (Trag.  d.  FürBten  Coucretí^ 
eller   2,    22;    Griaelda    2,    40    etc,).     Abweichend    toü    den 
Torlagen  sind  die  letzteren  bei  Hans  Sachs  immer  benannt  — 
ier  Dietlieb  und  HortUeb  —  und  der  Dichter  findet  die  Namen 
eder  an  andoru  Orten   der  benutzten  Quellen   (bo   ist   der 
e  Dietlieb   dem  Rosengarten   des  gedr*  Heidanbuches  ent- 
nommen)^ oder  er  bewegt  sich  in  Analogiebildungen  wie  Hort- 
leb  zu  Dietlieb^  Ortus  zn  Fortus  (der  Jungling  im  Kasten  13^ 
»2)  ')  u.  8.  f.     Für  den  Namen  unseres  Helden  braucht  Hans 
die  Forni  Seufrid.     Aus  dem  Umstände,  dass  die  vor  Ab- 
der  Tragödie  erschienenen  bekannten  Drucke  des   S.  L. 
durchweg  die   Namenform   Seyfrid   Sifrit  zeigen,   mit    Golthei 
(Ausgabe  des  S.  L,  —  HaU.  Neudr,  81/82  s.  IX)  auf  einen  ims  un- 
kelaumten  Druck    zu  schÜessen,  der   die  Form  Seufrid  geboten 
und    den    Hans     Sachs    benutzt    hätte,     acheint     mir     nicht 
iMJg,     Die   Gestalt   Siegfrieds   lebte    in   Mittel-   und   Unter- 
fenJcen,   wie   die  verachiedouen  Spuren   zeigen,   lebhaft  in  der 
PbaJitasie  des  Volkes,  in  Nfiruberg  entstanden  die  ersten  Drucke 
im  8,  L.,  die  Handschrift  Caspars  v,  d*  Ron,  welche  den  Rosen- 
gtttm   ejithält,   ist  in  Unterfranken  geschrieben,    Tgl.  auch  die 
clmidajielbat  localisierte    Sage   von    der   Seifridsburg    und   dem 


')  Wörtliche  üebcreinst  immun  gen  mit  der  Vorlage  in  itr.  S,  i  = 
T.  61;  3,1  -=  V.  67;  3^3  ^v.  72;  31,  t-a  —  v.  355-  67;  »tr.  öft.a— v.  445; 
»tr.  58»!-=  V,  452:  »Ir»  86,  a=«  v.  BIO;  str  149,  a«^  v.  704  u.  ».  t  Hier 
wie  im  folgenden  mi  nach  GoeUos  Äusirabe  in  den  Hftlleniser  Neadrocken 

^  Andre  Beispiele  für  diese  Art  und  Weise  der  Numengebung  sind : 
Oftð  N»men  der  beiden  Hltc  Mareo  und  ThercUo  in  der  Griselda  (nach 
DéC  10,  10),  genomfnen  aus  Dee.  10,  9  (}ier  torello  und  der  «oldan  von 
Báb^onÍ)  nud  aus  Dee.  10,  8  (Titu»  und  iüirippu»);  der  Name  CerUl  (baur 
iai  üigeieQfr)  Goetse,  Fa^tnaobtcip.  No.  42}  aua  Dee.  6,  10  (Münch  Zwifeli 
vm  Certoldo);  Landolfo  (lintig  balerin^  Goeizo  No.  48)  nach  Dec.  2,  4 
(KsitÚDmtui  Landolfo),  Im  „weinent  hündlein**  (GoeUo  Nci.  61}»  welche» 
auf  Stminböweli  Eaop  zariiekgeht»  Btatnmt  der  Käme  Balbana  aus  Beo. 
Ä,  4  (die  nachtigal),  und  ist  Felix  8pini  eine  Analogiebildiing  nmcU 
^gKiÍMpini  Dec^.  2,  (i  (Berítola)  u.  e.  f. 
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Sehweijiehirteii  ä&ufritt  (Z.  E.  XXXII  Zticlir.  t  d.  A.  12, 
Scholl  im  Bg.  in  Caspara  Heldeobiich»  ertataaditt  1472. 

dia  der  Hans^SAehaischeii  nahe  stehende,  herabgekommau 
miesige  Form  Saafrid  Saüfiid  gebraucht;  so  ist  es  woU  ab 
wahncheinlichsten,  dies  der  Tolksmaüige  Diehter  die  Tolks* 
niange  Form  des  Nameas  absichtlich  oder  anabsichtUeh  in  seiiie 
Dichtimg  aufgenonmieii  hat. 

Wie  Hans  Sachs  den  Character  seines  Helden  aofga&nit 
wissen  wollte,  zeigen  die  Verse  10  f.  und  1112;  Siegfried  ist 
ihm  der  Typus  zuchÜoser  Jugend,  daher  suchte  er  ihn  des 
Heldenhaften  zu  entkleiden  und  die  famiü&ren  Züge  heraus« 
zuarbeiten.  So  wird  Siegfried  als ,, frech,  verwegen,  mutwillig  und 
ruedisch^*  bezeichnet,  der  kdniglicheVaterklagt  über  den  ungerateiieD 
Sohn,  dessen  Gemüt  allein  zu  ,,groben,  beurischen  Dingen*'  atebe,  wd 
wie  ein  Bürgerknabo  des  16.  Jahrhunderts  wird  der  Kðiiigiiohii 
in  die  Fremde  gesi'hickt,  sich  zu  bilden  und  etwas  zu  lernen. 
Er  zieht  fort,  kommt  zu  einem  Schmiede,  hilft  bei  der  Arbeit, 
erregt  durch  seine  Stärke  und  Gewaltthätigkeit  des  Mei 
Furcht  und  tötet,  in  den  Wald  gesendet,  den  Drachen,  der 
selbst  hätte  verderben  sollen.  Der  epische  Bericht  über  seine 
That  und  über  die  Erlangung  der  Hornhaut  bildet  den  Eingang 
des  zweiten  Actes»  Des  Lebens  bei  dem  Schmiede  überdrüsaigf 
beschliesst  der  Held  sich  nach  Worms  zu  begeben,  aber  wUurend 
das  S*L*  einfach  erzählt  str*  11,4:  t,er  zoch  au  Küng  Gybicha 
hoffe**,  motiviert  Hauß  Sachs  diesen  Entschluss: 
V.  219  wil  mich  abton  raeinr  groben  weis, 
hoffzuecht  leren  mit  allem  fleis* 

Diese  Motivierung  steht  aber  im  Widerspruch  mit  der 
den  Versen  10  u,  1112  gegebenen  Auffassung,  die  auch  noch 
an  andern  Stellen  der  Tragödie  hervortritt.  Wir  treffen  hi< 
auf  eine  Erscheinung,  auf  die  wir  später  noch  des 
zurückzukommen  haben,  die  jedoch  schon  hier  zu  charakteriaii 
ist;  der  Dichter  ist  nicht  im  Stande,  seine  Auffassung  ef 
anders  angelegten  Vorlage  gegenüber  consequent  durchzuOlhreÐ 
und  schadigt  den  beabsichtigten  Gesammteindruck  um  einer 
einzelnen  Motivierung  willen*  


r  ihfl 
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Weit  gelungener  als  diese  eben  berührte  Zuthat  erscheint 
g  des  Turniers  v.  257  ff,,  zu  welcher  der  Dichter 
9Ib  AiLregimg  leicht  ans  str.  172  des  S. L  gewinnen  konnte; 
imt  ist  Ton  ,,8echtzehen''  Tumieren  die  Eede,  die  anlässlich 
émr  Hochzeitsfeier  Siegfriede  und  Crimlülts  gehalten  wurden, 
und  wahrend   Crimhüt    im  S.L.    bei   ihrer    Entführung  ohne 

Een  besonders  ausgesprochenen  Zweck  in  einem  Fenster  steht^ 
L  Str.  17,g  ....  die  that  umb  ein  mittag 
i  wol  in  ein  Fenster  stane    ,    .    .    , 

■itt  sie  bei  Hans  Sachs  von  der  Zinne  des  Turmes  dem  yer- 
«■^Uteten  Kampfspiele  zn.     Sie  äussert  sich  zugleich  mit  hohem 
WoUge&lkn   über  den  kampfenden  Siegfried,   und  ihre  Worte 
Uekan  eise  geschickte  Hindeutnng  auf  ein  beginnendes  Liebes- 
der   beiden.     Die  Notwendigkeit  einer  solchen  Hin- 
konnte dem  Dichter  abermals  durch  zvfei  spätere  Stellen 
its  Liedes  nahe  gelegt  werden,   str.  51,8—4  sagt  Siegfried  vott 
[     i.'riinhilt: 

^H  ^^  iBt  mir  wol  bekandt, 

^H  wir  warn  eynander  holde  in  jres  vatters  landt, 

^fttti  str.  101,4  spricht  Crimhüt  zu  Siegfried: 
^^  ich  hab  dich   ritter  in  meynes  vatters  haus  gesehen,') 

I  Hau  erkennt  leicht,  wie  zwanglos  Hans  Sachs  einen  versteckten 
Bericht  seiner  Vorlage  an  die  passende  Stelle  gebracht  und  nach- 
hinkende Erzählung  in  gegenwärtiges  Werden  aufs  glücklichste 
ojDgesetzt  hat. 

Einen  kühnen  üebergang  zu  Act  lll,  durch  den  Hans 
äadis  dem  nochmaligen  Einsetzen  seiner  Vorlage  mit  str.  38 
ui  den  dadurch  hervorgebrachten  Widersprüchen  mit  früheren 
^EBgiben  aosweichen  will^  bilden  die  Worte  des  Herolds  ?. 
^■10—19  und  Siegfrieds  t.  835—38;  man  hat  gesehen,  wo  der 
*  Dnehe  mit  der  Jungfrau  im  Orient  sich  niederliess.  So  kommt 
Siegfried  nicht  zufällig,  wie  im  Lied,  auf  den  Drachen- 
(«tr,  34 — 37);  er  kann  dem  Zwerg  Engel,  welcher  ihm 
TOQ  der  geraubten  Crimhüt  erzählt,  einfach  antworten: 


') 


vgl,  W.  ürirnm,  Helden tif^  Ko.  M^i* 
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V.  435  voa  irent  wegen  pin  ich  Iiie, 
und  die  so  störende  mit  dem  Anfange  dee  Liedes  in  rðllig6Bi_ 
WideTBpmch  stehende  Erkundignng  Siegfrieds  nach  sainen  Elt 
(atr.   46)   erscheint  bei   Hans   Sachs   mit    leichter,    trefflicl 
AenderiiBg  in  die  erstaunte  Frage  gewendete 

T.  414*  sag,  weil  du  mich  pey  namen  nenst. 

von  wannen  her  du  mich  erkenstH 
Auch  sonst  bietet  Act  III.  bemerkenswerte  Aender 
In  den  Strophen  19 — 31  des  Liedes,  die  v.  346 — 95  der 
gMie  entsprecheui  wird  Verdammnis  in  der  IlðUe  als  das 
Schicksal  Crimhilts  l>ezeichnet ,  der  räuberische  Drache  ist  im 
lischer  Art  und  musa  die  unschuldige  Jungfrau  in  sein  e^ 
Terderben  mit  herabziehen.  Bei  Hans  Sachs  dagegen  ist  der 
Drache  ein  junger  Königssohn^  der  nach  bestimmter  Zeit  wieder 
entzaubert  wird»  (■rimhilt  sogar  tröstet  und  ihr  M^cht 
k(inigliche  Herrschaft  verspricht: 
V.  366,  370  ff<  ir  musst  gefangen  sein  .  .  . 

pis  das  verioffen  sint  funff  jar 

und  ain  tag.     Als  den  ich  vfirwar 

wirt  wider  zu  aim  jüngeling, 

verwandelt  werden  gar  geling 

wie  ich  auch  vorhin  war  mit  nam 

gepom  von  künicklichem  stam 

in  Kriechen  laut,  und  pin  durch  zorn 

von  ainr  puelschaft  verfluechet  .woni 

pis  diese  zeit  verlawfFen  thuet, 

als  den  wil  ich  dichs  als  ergezen, 

in  gwalt  und  küncklich  herschaft  eeasen  . 
Diese  mildere,  menschlichere  Auffassung  dee  Drachen«  die 
ihm  mebr  zusagte,  hat  Hans  Sachs  wiederum  aus  einer  späteren 
Stelle  des  Liedes  (str.  125)  herübergenommen,  wo  von  dem 
Drachen  gesagt  ist:  ^ 

da  braucht  er  seyn  vernunifte  nach  menschlicher  natur     V 
ein  tag  und  auch  fünff  iare,  bisz  er  zum  menschen  wur 
ein  schöner  iüngelinge  als  er  ie  was  gesucht. 
daa  kam  jm  von  bulschaifte  ein  weyb  yn  da  verflucht. 


Der  Zug,  dass  der  verzauberte  Prinz  aus  Qriechenl&iid 
stammtH  ist  von  dem  Dichter  hiuzugethaÐ,  und  hierin  können 
wir  wieder  eine  Hindentung  auf  das  gedr.  Heldenbuch  erblicken^ 
welche»  ja,  wie  schon  erwähnt,  den  Namen  des  einen  von  König 
Sief^unds  Räten  geboten  hatte:  Eriechen  (Griechenland) 
war  der  Sage  geläufig  als  Heimat  Hug-  und  WolfdietrichB 
(Heldenbuch,  Keller  6,  u;  208, 30;  209, 28;  204,  si  etc.),  und  Leben 
und  Thaten  beider  fand  unser  Dichter  im  Hb.  vor.  Ganz  klar 
aber  wird  der  Einfluss  desselben  an  folgender  Stelle,  Im  Rosen- 
garten (Keller  594,  ss)  wird  die  Kraft  Siegfrieds  folgendermassen 
ICeeeliildert : 

so  grosz  was  die  Sterke  seiu, 

f|<  das  er  die  leo  fieng 

1^  tind  sie  mit  den  schwanczen  fein 

h  über  die  mauren  hieng, 

Hans  Sachs   sagt  Siegfried  zu  EugeL   von  seineu  Drache  0- 
pfen  erzählend: 
V.  482  hab  auch  zwen  lebentig  gefangen, 

peiü  schwenzen  uboit  mauer  gbangeu, 
während  das  S.  L.  bietet:*) 
atr.  33  der  pflag  so  grosser  stercke,  das  er  die  Löwen  fieng 

und  sie  dann  zu  gespötte  hoch  an  die  bäumen  hieng. 
IHese   Fassung    des   8*    L.   wiederum   scheint  in   einer   andern 
Stelle   der   Tragödie   nachzuwirken,    nämlich   in   der   Streitrede 
Siegfrieds   und  des  Riesen  Kuperon  Act.  IV,   wo  der  Riese   zu 
Siagfiried  spricht: 

V,  551   ich  will  dich  selb  h^bendig  iahen 
und  dich  an  aínen  paumen  haben 
dir  zu  ewigem  hon  und  spot; 
ir  hat  das  S.  L.  nur: 

75,4  nun   rausst  du   lernen  hangen   um   deinen   ubermut. 
Die  beiden  folgenden  Acte  umfassen  die  Kämpfe  Siegfrieda 


*)  Caspar  V,  (L  R«en  (v-  d.  Hageu  und  Priniisser  2.  188)  ha« 
4  er  pflag  so  groszer  stercke  ikð  er  die  leben  viDg, 

dat  er«  xu  Würniici',  sterko  und  wber  dye  mawr  autiiKmi^. 
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mit  dem  Uioseu  und  dem  Drachen  bis  zur  Ilückkekr  nacli  Wo 
mit  der  befreiten  Crimlült  Hier  hat  Hsine  Sachs,  wie  m  Im 
eeiner  Auffassung  solcher  Kampfe  ganz  naturlich  war  und  die 
dramatiacfae  Oekonomie  es  yerlangte,  seine  Vorlage  stark  zu- 
sammengedrängt; der  grosse  £ampf  mit  dem  Drachen  (34 
Str.  im  S*  L.)  erscheint  in  einer  kurzen  sceoarischen  Anmerkung 
untergebracht  Trotzdem  aber  werden  uns  die  ermüdenden  Wieder- 
holungen des  Kampfes  zwischen  Siegfried  und  dem  Riesen  nicht 
erspart,  und  erst  Act  5  bietet  wieder  bemerkenswerte  Abweichungen 
von  der  Vorlage.  Im  Liede  fällt  Siegfried  in  Folge  der  alhu- 
grossen  Anstrengung  des  Kampfes  auf  dem  Drachenatein  in 
Ohnmacht,  desgleichen  auch  CrimMIt,  da  sie  den  ohnmächtigen 
Helden  für  tot  hält,  Siegfried  erwacht  nach  einiger  Zeit  wied< 
yon  selbst,  wahrend  Eugel  str.  151, 4;  152,  i— 8  der  Jungfrau  e 
Wurzel  in  den  Mund  legt,  wodurch  diese  wieder  Leben  erhi 
Bei  Hans  Sachs  wird  nicht  das  schwächere  Weib,  sondeni 
der  Held  ohnmächtig,  und  dieser  erhält  dann  die  stirkeada 
Wurzel  Die  Aenderung  ist  offenbar  beeinflusst  durch  eine 
Stelle  im  Kaiser  Ortnit  des  gedr.  Heldenhucbs  (Keller  s. 
295);  auf  dieses  Gedicht  konnte  Hans  Sachs  noch  direct  hin- 
gewiesen werden  durch  S*  L.  sta:,  70,8—4,  wo  der  Panzer  dee 
Kiesen  geradezu  mit  der  Brünne  Kaiser  Ortnits  Ferglicben  wircL 
Es  heisst  Ton  jenem: 
str.  70  .  ,  .  .  gehert  mit  Trachen  blut; 

OB  Kay sers  Otnit  Brinne  so  ward  nie  Brinn  so  gut 
Kaiser  Ortnit  ist  ausgefahren  wie  Siegfried,  um  mit  Drachen 
in  kämpfen  und  entschläft  unter  einer  yerzauberton  Linde.  Er 
liegt  da  «^als  ein  dote^'  (Keller  295,  35),  ebenao  wie  Crimhilt 
den  entkräfteten  Siegfried  für  tot  hält  Eine  „fraw  clare* 
erscheint  und  Ortnit  erhält  von  dieser,  wie  Siegfried  ?i 
Crimhilt,  die  stärkende  Wurzel. 

Ortnit  295^  so :  Hans  Sachs  Anm.  nach  y.  709 

sie  (die  frawe)  gab  jm  zu  der  zelte        die  iuuckfrau  geit 
die  wurczen  in  den  munt,  im  die  würz.  Sewfiried 

da  Ton  ward  Otnite  sitzt  auf  und  spricht  «  .  . 

frisch  und  wol  gesunt 


rd, 
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Ein  weiterer  Zug:,  den  Hans  Sachs  hinzugethan^  die  £r- 
wäboong  des  Todes  Ton  Crimhilts  Mutter,  welche  das  S.  L* 
überhaupt  uicht  nennt,  scheint  angeregt  durch  den  Bericht 
über  Zwergkðnig  Nyblings  Tod  (S.  L.  ati*.  156),  denn  wie 
Ciimhilts  Mutter  aus  Oram  darüber  stirbt,  dass  ihre  Tochter 
in  die  Gewalt  des  Drachen  kam,  so  ist  Nybling,  der  Vater 
Bigebi  „gestorben  vor  leid'',  weil  er  mit  seinen  Söhnen  und 
den  anJeni  Zwergen  in  die  Gewalt  des  Riesen  gefallen.  Die 
lun  Schlüsse  von  Act  V.  im  Interesse  der  di-amatischen  Oeke* 
iMnaie  Torgenommene  Aenderung,  dass  Engel  die  Rolle  dea 
Boten  an  Gibich  übeminimtf  bedarf  keiner  weitereu  Bemerkung. 

Aus  dem  bisher  Beobachteten  geht  hervor,  dass  auf  die 
Darstellung  bei  Hans  Sachs  in  Act  I— V  nebeu  dem  S.  L. 
auch  schon  mehrfach  das  gedr.  Heldeubuch  Einfluss  ausgeübt 
hat;  für  Act  VI.  wird  dies  Werk,  und  zwar  speciell  der 
,,Roeengarten'*  (Keller  594  ff.),  die  ausschUesaliche  Quelle.  Hier 
sehen  wir  Dietrich  von  Bern  mit  seinen  Mannen  den  burgun- 
diichen  Helden  gegenübergestellt,  zwölf  Einzelkämpfe  finden 
atett,  darunter  als  letzter  der  Kampf  zwischen  Dietrich  imd 
Siagfiied.  Zwei  Hauptgruppen  der  Rosengartenüberlieferung ')  sind 
zu  scheiden,  erstens  diejenige,  worin  Dietrich,  zweitens  die,  in 
welcher  König  Etzel  »um  Kampf  gefordert  wird.  Die  letstare 
kommt  jedoch  wegen  ihrer  durchgehenden  Abweichungen  von 
der  Darstellung  bei  Hans  Sachs  hier  nicht  weiter  in  Betracht. 
Unter  den  verschiedenen  üeberliefernngen,  welche  zur  ersten 
flmppe  gehören,  haben  schon  Tittmann  a.  a.  0.  XXXII  und 
l*hilipp  8*  LV  und  XXXVII  die  im  gedruckten  Heldenhuch 
enthaltene  Fassung  als  die  directe  Vorlage  für  Hans  Sachs  be* 
zeichnet  *)    Philipp  zieht  aber  als  entscheidend  für  die  Quellen- 

*)  Vgl  B.  Philipp,  Zum  RosengiirteD.  Einl  X  f. ;  XXIU  ff. 
*)  Die  Angabe  Öootzes  in  Bciner  Aiiigabe  des  Hümcu  Seufrid,  HaUe 
1B80.  Etui.  i.  IV,  ÚMH  Philipp  deti  gr.  Rosengarten,  gedruckt  tm  Quart- 
heldenhuch  I  Berlin  1820  oXb  Vorlage  vorauBseUe»  beruht  auf  eÍÐem 
Veraehen;  auMerdem  gehört  der  hei  v.  d*  Hagen  im  Quartheldenbuch 
abgedruckte  Text  zu  der  hier  nicht  in  Betracht  zu  ziehenden  Gruppe  IT 
Hoaengartenüber  lieferuDg » 
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frige  eine  Stelle  heran,  die  sieb  aUerdings  üur  bei  Haus  Sicht 
und  im  gedr.  Heldenbach,  nicht  aber  in  den  andern  RedactioniB 
der  Qmppe  I  ündet,  nämlich: 

Hb.  KeUer  686»  20-91:  Hans  Sachs  ?.  981—82: 

got  der  sey  heut  gelobet«      nun  sey  got  lob  zu  diaer  sKxmL 

das  du  noch  bist  gesunt,       dasdunoch  pist  frisch  oodgamii 

allein  die  Uebereinatünmong  in  diesen  Worten,  die  80  giai  int 

der  Situation  heraus  gesprochen  sind,  aus  der  Freude^  den  tut* 

geglaubten  Gef&hrten  wieder   „frisch   und   gesimd'*  vor  aichfl 

gehen,   kann   doch  wohl   tmi  so  weniger   allein  zwingend  ifl 

als  neben  ihr  noch  eine  umgekehrte  Uebereinstinuuung  sieh  fiadj^ 

Hans  Sachs  v.  943:  ich  wil  dir  kumen  noch  zu  (rew 

Heldenbuch.  631,34:  ich  kum  dir  noch  zu  zeite  ^ 

tUe  andern  Eedact.:  ich  komm  dir  noch  zu  frew.         H 

Die    lichtige  Angabe  Philipps    erscheint   also  durch   seine  ifl 

führungen  noch  nicht  zur  Genüge  gestützt     Tittmann  angigm 

a.  a.  O.  3.  XXXII  führt,   doch  ohne   eine  nähere  Ausetnandir- 

Setzung,  drei  andere  Züge  als  dem  Heldenbuch  entnommen  m^ 

die  Sendung  des  Herzogs   ron  Brabant,    die   Art  wie  der  ^M 

Waffenmeister  Hildebrandt  Dietrichs  Zorn  zu  erregen  weiss,  fl 

den  Umstand,  dass  Crimbilt  nach  dem  Zweikampf  ein  ,«Tü6lili^^ 

tber  Siegfried  wirft.     Hiervon    konmit  jedoch    nur    die   iritiF 

Uebereinstimmung  wirklich  in  Betracht;   denn  die  beiden  a* 

erwähnten   Züge   finden   sich   auch   bei  Caspar  v.  d,  Hoeii  Um 

18  u.  322).     Der  letzte  dagegen    erscheint  wiederum    nur  fl 

Hans  Sachs  und  im  gedr.  Heldenbuch  und  entscheidet  in  Vif' 

bindung   mit  der   von   Philipp   angezogeneu   üobereinstimmiiiy 

die  Quellenfrage.     Die  botr,  Stelle  in  den  verschiedenen  üehjSj] 

lieferungen  lautet:  ^M 

Berlin-Müncheuer  Hs.     (Philipp  a.  lu  0.  9,  64):  H 

V.  1629  da  vil  er  der  kunigin  ny der  in  die  schosz,  H 

da  warff  sie  ein  stuchen  über  den  degeu:  ^M 

Caspar  v.  d.  Roen  hat  (v.  d.  Hagen  2,  16):  H 

•tn  341  er  Hoch  und  thet  da  fallen  ffrimhilt  do   in  die  9cbH 

si  deckt  in  mit  den  armen,  ^^H 

dagegen  steht  im  gedr.  Heldenbuch:  ^^H 


^ 
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Keller  685,  S7  das  er  der  küniginne  ward  öiehen  in  ir  schoe, 
ein  scUejrlein  mit  irem  liste  warff  sie  über  den 

tegen, 

und  damit  übereinstinmiend  bei  üanfi  Sachs: 
Anm.  nach  r-  964:  Seufrid  .  .  .  fleucht  entlich  der  küngiu  in 
ir  schos,  die  wtierft  ein  thim  tüecblein  obr  in  luid  spricht  .  .  . 
Ferner  bezeichnet  Crimhilt  ihren  Boten  zu  Dietrich,  den 
Herzog  von  Brabant,  v,  859  als  „mein  vetern'*.  An  der  entsprechen- 
den Stelle  des  Rg.  im  Hb.  findet  sich  hierzu  keine  Veranlassung. 
Aber  die  Botschaft  der  Königin  nach  Bern  wird,  ehe  sie  der 
Herzog  von  Brabant  übernimmt,  Volkern  aufgetragen,  der  sie 
gt,  nnd  Volker  wird  in  der  Vorrede  des  Hb,  zweimal 
eller  2,  87  und  7,  2s)  bezeichnet  als  ^^Crimhilten  Schwester 
Ich  sehe  in  dieser  sonst  durch  nichts  veranlassten  Er- 
Ibnnng  eines  Verwandtechaftsverhältnisses  zwischen  Crimhilt 
od  dem  Herzog  von  Brabant  eine  Erinnenmg  an  die  in  der 
orrede  des  Hb,  i^rwähnte  Verwandtschaft  Volkers  imd  CrimhiltSt 
[80  wiederum  einen  besonderen  Einfluss  der  zweitbenntzten 
ielle  auf  die  Darstellnng  der  Tragödie. 

üeber  den  Grund,   welcher  den   Dichter   bewog,   den   Rg. 
dieser    Stelle    einznfügen,    bemerkt   Philipp    s.    XXXVI  *J, 
s    Sachs    habe     am    Rg.    Interesse    gewonnen     und    ihn 
dramatisch   zn    verwerten    „gewünscht",    hier   sei   eine    Stelle 
»wesen^    wo    sich    dieser    Stoff    als    kurze    Episode    leidlich 
ioftgte^   ja  sogai-   den   zwischen  Act  5  und   7   liegenden  Zeit- 
von  8  Jahren  in   etwas  vergessen  half;  er  fügt  freilich 
;n,  dass  nach  Hans  Sachs*  sonstiger  Praxis  zu  urteilen  dieser 
tzbere    Gnmd    ihn    kaum    bestimmt    haben    durfte.      Sehen 
ans   aber   die  Praxis    unseres  Dichters    etwas    näher    an, 
finden   wir,   dass  dieser  gerade   in   späterer  Zeit  nicht  nur 
die  Baschheiten,  Risse  und  Sprftnge  seiner  Vorlagen  deut- 
€li  erkennt,  sondern  aie  auch   zu  beseitigen  und  fortlaufenden 
iQsanunenhang  überall  herzustellen  bemüht  ist.    Man  vergleiche 
B.die  Violanta(Keller-Goetze  8,  340ff,)  Actll,  wo  durch  eine  von 


*)  VgU  ftuseerdem  Tittmann  s.  XXXI. 


Hans  Sachs  hiuztigedichtote  Scene  zwischen  zwei  Dienern  die 
Entwicklrmg  des  Liebesverhältnisses  von  Theodoro  and  Viol 
dargelegt  wird,  man  vergleiche  Titus  und  Gisippus  (KeUsr- 
Goetze  12,  15)  Act  IV,  gegen  Ðecam.  10,  8  (Peeudo-Stambdvil 
ed.  Keller  8.  638,8  ffOi  nian  vorgleiche  ferner  den  Kaalbim 
Nicola  (Goetze,  Fastnachtsp.  No.  23).  Dec,  8,  10  hfliart  m 
bei  der  Rückkehr  Nicolas  nach  Palermo  nur:  „Nun  sein  sebðM 
frawe  palde  vernomen  het,  das  er  wider  komeu  was  .  ^  •'*f«(^| 
Hans  SachB  dagegen  wird  die  Nachricht  von  Nicolas  B&iakraP 
nicht  nur  der  Herrin  auf  der  Bühne  von  ihrer  Magd  übarbtidil* 
sondern  diese  teilt  auch  miti  woher  sie  die  Ksnigtatt 
erfahren  hat:  Nicola  bat  grosse  Waarenvorräte  nütgebnitifei 
und  der  Bruder  der  Magd  half  ihm  diese  verladen.  Wir 
dürfen  also  getrost  annehmen,  dass  die  Lücken  in  der  SchlflS- 
daretellung  des  S.  L.,  welches  über  die  Zeit  der  8  j&hrigen  Ek 
zwischen  Siegfried  und  Crimhilt  nur  wenige  Ändeutnngiui  gibi 
den  Dichter  veranlassten,  sich  nach  einem  zur  EinacliiiilHttg 
geeigneten  Stoffe  umzusehen.  Das  im  S.  L.  8tr*  179  o* 
wähnte  Gedicht  „Seyfriedes  Hochzeit'*,  von  v.  d.  Hagen  Simlt 
lieh  mit  dem  Rosengartenlied  identificiert,  bat  er 
gekannt,  ebenso  wenig  wie  das  Nibelungenlied;  von 
Kenntnis  dieser  Gedichte  findet  sich  nirgenda  auch 
eine  leise  Spur.  Und  wenn  wir  weiter  sehen,  mit  wekb 
Sinn  der  Dichter  bei  seinen  selbetändigen  Zuthaten  auch 
einer  inneren  Beziehung  des  Einzufugenden  zu  seinem 
sucht'),  so  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass  ihn  auch  hier 


0  Vgl.  z,  B*  eine  SteUe  in  der  „undultig  fraw  Genura*'  (Kell 
18,  40  ff.).    Die  Comödie  behandelt  den  CymbelmettoÜ      Der 
Amprogilo  hat  «ich  Gelegenheit  verschafll  in  dM  Sohlafzimmer 
AU  dringen   und   erblickt    verbotener  Weise   xvar   Na«}htz«<it    ihre 
Später   ichüdert   er   dem  Gatten  die  Einrichtung   det  Zimmcn 
bcisat  Ðeo*  2,  9  (Pð.-StAÍohöwel  ed.  Keller  i.  146»  88:  Er  sagt  .mll«  I 
er  in  der  kamem   ge»echen  hette  von  gemäle  und  anderm   da^ 
wai".     Bei  Hans  Sachs  werden  die  Gemälde  auch  beschrieben : 
Keller  ð,  49:  et  sind  gemalt  schöne  weintraubfin 

an  dem  himel  ob  deinem  bett. 

Der  gleich  Paria  gemalet  nUÍbi 


ir  Wahl  noch  b©BOüders  die  üeberematimmung  der  eignen 
Qg  Ton  Siegfried  und  seinen  Kämpfen  mit  der  Rolle, 
^dieser  im  „Rosengarten**  spielt,  geleitet  hat.  In  letzterem 
MUchte,  wo  entschieden  gegen  die  Wormser  Helden  Partei 
■ItEunen  wird^  heisst  es  ausdrücklich  von  Siegfried: 
■er  062,3  dein  bochfart  würd  dir  leit 
"  da  ongetruwer  sehelme  .  .  . 

681,  38  du  imd  die  küniginne 

tkindent  speber  liste  vil 
iiwer  hoohfertigen  Sinne  *  ,  , 
)  642,35,  688,27—28  u.  s»  w.    Die  Meinung  Philipps,  daas 
Yerbindung  des   «.Rosengartens^'   mit  der  Tragödie   ,46m 
kter    später    epischer   Bearbeitungen    viel    angemessener 
rne,  als  dem  Sachsischen  Drama**,  ist  also  direct  zu  bestreiten» 
Beine  oben  angeführte  Erklärung  dieser  Verbindung   mnsa 
W  eine  zu  äusserliche  erscheinen. 

Eine  ganz  andere  Frage  ist  es,  ob  die  Einfühi'ung  des  Rg* 
die '  Tragödie  dem  Dichter  völlig  gelungen  ist.  Zunächst 
■heint,  wie  es  natürlich  war,  bei  Hans  Sachs  das  VerhältniB 
■gfrieds  zu  Crimhilt  gegenüber  dem  Rg.  geändert,  Crimhilt 
^iegfried  nicht  bloss  „zu  weib  ferheissen**,  sondern  beide 
■  vermählt,  und  C\  erdifnet  mit  einer  auf  das  Vergangene 
■glichen,  kurz  überleitenden  Bede  den  Act  (v,  799—810), 
K  den  zwölf  Kämpfen  des  Rg.  ist  nur  der,  au  welchem  Siegfried 
tkteil  hat,  herausgegriffen,  daher  erhält  Dietrich  allein  die  Aus^ 
rderung,  und  die  Botacbaftt  die  im  Rg*  Wolf  harts  Aufgabe  ist» 
Ut  hier  einem  Herolt  (nach  v.  950)  zu.  Betreffs  des  Verhältnisaeg 
eiden  Gatten  zu  der  Herausforderung  meint  Philipp  s.  L VI«  dais 
teilt  an  derselben  in  weit  höherem  Masse  beteiligt  sei  als 
ried,    sie  sonde  Boten,    lade  Dietrich  und  seinen  Waffen- 


mit  den  drei  asokat«n  göttmnetK 
darneben  mit  kunatreicheii  einnen 
steht  Acteon,  wie  der  ielb  war* 
verkeret  in  eins  hira<;lien  ftrt, 

'  Action  ward  in  einen  Hinch  verwandelt,  weil  er  verbotener  Weiaa 

Reize  Dianas  getcbant  hatte ! 


meister  em:  mit  Ausnahine  einer  Stelle  (^schiok  wir^  t.  8S^ 
nicht  857,  wie  bei  PIk  angegeben),  sei  nur  Ton  ihr  alias 
die  Rede.  Aber  gerade  im  Gegenteil  nimmt  der  Dichter 
gegenüber  der  Verlage  Aendenmgen  Tor,  welche  SiegftM 
als  Hauptperson  erscheinen  lassen.  Sofort,  nachdem  Crim- 
hilt  V*  826  ff.  Dietrich  erw&hnt  hat,  Wäs  im  Bg.  Volker  tbot 
äuasert  Siegfried  den  Wunsch,  diesen  zu  bestehen,  mit  Einwtlli-_ 
gung  des  Gatten  will  Crimhilt  nach  dem  Helden  senden: 

V.  836  wiltw,    90  wil  ich  lassen  laden, 
sie  erhält  dann  ?on  Siegfried  einen  dahingehenden  At 
V.  84S  ja,  lad  in  her  .  . 
V.  845  schreib  im  .  , 
und  mit  Beziehung  hierauf  erklärt  sie: 

V,  84Ö  nun  so  wil  ich  schicken  m  haut 
eu  im  den  herzog  aus  Prabandt. 
Auch  Siegfried  ist  es  dann  wieder,  der   v.  öö^—ö7 
Befehl    zu    den   fimpfangszurüstungen  gibt,     und    suletzt 
Crimhilt  noch  einmal  ausdrücklich: 

V.  858 flF:  nun  kmub,  so  schick  wir  auf  der  fart 
mein  vetem,  herzog  aus  Prabant 

7M  pringen  diesen  künen  helt 

den  du  zu  kämpf  hast  auserwelt. 
Ee  ist  also  nicht  richtig,  dass  überall  ausser  s\  868 
Crimhilt  allein  die  Rede  sei  (Philipp  s,  LVII).  Aber 
im  Anfange  des  Actes  Crimhilt  nur  den  Willen  ihres  Qat 
ausfuhrt,  wird  schon  t.  872  Siegfrieds  Beteiligung  an 
Herausforderung  nicht  mehr  erwähnt  und  v,  891,  903,  909 
wo  teilweise  Siegfried  überhaupt  nicht  mehr  auf  der 
ist,  erscheint  wie  in  dem  Rg.  die  Königin  als  die 
liehe  Anstiftarin  des  Kampfes,  und  von  einem  besoi] 
Uebermut  ihres  Gatten  ist  v.  899,  939,  986  ff.  nichta  mehr 
zu  erkennen.  Eine  ähnliche  Wandlung  im  Character  dea 
Helden  bemerken  wir  im  ersten  und  werden  eine  solo 
auch  wieder  im  dritten  Teile  (Act  VII)  finden;  es  ist  diea 
Inconsequenz ,  die  auf  einem  künstlerischen  ünvermligen 


aig«fl 

londenH 
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Kehtérs  beruht.  Wir  Behen  diesen  mit  einer  sabjectÍTen, 
^ndenziös  gefärbten,  luoralisierendeu  AufTassimg  an  die  Helden- 
beraotreteii,  aber  er  ist  Hiebt  im  Stande,  sie  seinen 
gegenüber  auch  durchzuführen;  Tielmehr,  was  er  mit 
jkeit  begonnen,  setzt  er  ganz  im  Fahrwasser  seiner 
riage  fort  Sa  ist  in  Act  I,  wo  das  S.  L.  noch  Anhalts- 
bot,  das  zuchtlose  Wesen  des  Helden  deutlich  heraus- 
rbeitet,  wir  Terraissen  wohl  im  späteren  Verlaufe  der 
aUoijg  Züge,  welche  geeignet  wären,  Siegfried  in  ein 
Idchk  zu  setzen,  z.  B.  dass  er  Herr  wird  über  5000 
Ferge  und  Besitzer  des  Hortes,  in  der  Scene  auf  dorn  Dracheii- 
sin  ist  noch  eine  Aenderung  zu  seinen  Ungunsten  vorge- 
Dmmen,  aber  trotz  alledem  hat  der  Dichter  es  nicht  zu 
&m  vermocht»  dass  sein  Held  durch  Crirahilts  tapfere 
BÍreiung  sich  Sympathie  erwirbt.  Ebenso  erscheint  Siegfried 
forwitzig  und  hochmütig  im  Anfang  des  zweiten  Teiles  der 
Tragddie  (Act  VI)»  wo  Hans  Sachs  eine  Verbindung  mit  dem 
Vorhergehenden  unbeeinflusst  durch  eine  Vorlage  suchen  muss, 
BT  wiederum  treten  diese  Züge  später  zurück. 

Weit  einheitlicher  und  deutlicher  als  bei  Siegfried  tritt 
Tendenz  des  Dichters  bei  Gibich  und  Dietrich  zu  Tage. 
Kg.  fördert  Oibich  den  vorwitzigen  Plan  seiner  Tochter 
_ait8tatt  ihn  zu  hindern  (Keller  040,30;  074,35),  er  teilt  deren 
[ocfamut  041,^6  IF.,  nimmt  selbst  am  Kampfe  teil,  muss  aber 
EI0  besiegt  sein  Land  von  Dietrich  zu  Lehen  nehmen,  denn 
070,20  wer  sich  an  alte  kessel  reibet, 
der  fahet  gern  den  räum. 
Bei  Hans  Sachs  dagegen  missbilligt  er  ausdrücklich  das  tiJrichte 
Beginnen  von  Tochter  und  Schwiegersohn,  ein  Sprachrohr  des 
üiebters  äussert  er: 

869:  die  sach  sieht  mich  uit  an  für  guet, 
weil  nichts  guetz  kumbt  aus  ubermuet. 
bi  gleicher  Weise  erscheint  Dietrich  von  Bern  in  beabsichtigtem 
4*ontni8t6  Ätt  Siegfried   als  das  Musterbild  eines  Fürsten,   edel, 
iogeiidhaft,   treu,   nur  imgern   sich   in  den  angebotenen  Kampf 
(V.  909,   965,   Ö81,   986,    1127    ff.);   wahrend   Hans 
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Sttdii  aber  in  der  Darstellung  K^nxg  Oibichs  seiner  Vorlag« 
geg«0ii(ð)er  ganz  selbständig  ist,  scheint  er  bei  Dietrich  dnrrfa 
die  günstige  Auffassung  angeregt  xu  sein,  die  auch  der  Bf« 
von  dem  Charakter  dieses  Helden  zeigt  (625,23  ff;  68fU). 

Ueberschlagen  wir  nun  den  Goaaiamteindruck  deö  Acte«, 
80  i0t  zuzugeben,  dafis  Crimhilt  in  der  zweiten  Hälfte  anf 
Kosten  ihres  Gatten  in  den  Vordergrund  tritt,  dass  ihr 
i'haraeter,  wie  er  da  erscheint,  in  den  früheren  Acten  durch- 
aus nicht  vorbereitet  ist  {vgl.  Philipp  s.  XXXV)  und  dass 
diese  Erscheinung  auf  den  Einiluss  des  Kg.  zurücVgefrihrt  werden 
mufls^  aber  trotzdem  ist  diese  ganze  Binscbiebung  nicht  mit 
Philipp  n,  XXXV  als  eine  bedenkliche,  den  Gesammteiudnick 
enapüudlicb  schädigende  zu  bezeichnen,  Sie  ist  für  äiegfrM 
und  die  Nebenfiguren  nur  eine  Wiederaufnahme  von  des  Dich 
früherer,  von  seiner  eigentlichen  Auffassung  alter  Heldem 
Heldenkämpfe. 

Konnte  die  Untersuchung  für  die  Quellenfrage  der  ersten 
6  Acte  nur  noch  im  Einzelnen  Nachträge  und  BerichÜgungen 
liefern,  so  ist  Jagegen  für  die  Darstellung  von  iSiegfrieds  Toá 
in  Act  Vn  die  Vorlage  selbst  noch  nachzuweisen. 

Von  Str.  173-77   folgt  Hans  Sachs  zunächst  wieder 
8iegfriedsliede;  der  üebermut  des  Helden  wird  stark  betont, 
erzürnten  Bmder  Crimhilts  beschliessen  lüiche,  Mord.     Im  Liaái 
wird  die  That  ausgeführt,   als  Siegfried  sich  im  Odenwald  in 
einem  Brunnen  kühlt;  die  Stelle  lautet: 
8tr.  177:  also  die  drey  jung  knnge  Seyfriden  trugen  hasz 

bisz  das  die  zwar  geschwigen  Vollendten  beyde  das 
das  Seyfrid  todt  gelage  Ob  eynem  pninnon  kalt 
Erstach  jn  der  grymmig  Hagen  Dort  aoff  dem  Ottenwaldt. 
178 :  Zwischen  den  seynen  schultern  und  da  er  fleyschend  was 
do  er  sich  kült  im  pmnnen  Mit  mond  und  auch  mit  nasz 
sie  warn  der  ritterschafte  Geloffen  in  ein  gsprech 
do  wurd  es  Hagen  befolhcn  Das  er  Seyfrid  erstach. 
Bei  Hans  Sachs  dagegen  findet  der  Held  zwar  auch  im  Walde» 
aber  unter  einer  Linde,  schlafend,  seinen  Tod.  Zur  Erklänmg 
dieser  bedeutenden    .Abweichung   sind   die   verschiedensten 
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ßicfaten  aufgestellt  wordeu.  Aaknüpfend  an  eine  allgemeiiK^ 
AeuBseruog  J,  Grimms  in  Haupts  Zeitschr.  8,  1^),  macht 
Philipp  8.  XXXIV  den  Versuch,  diese  Aeuderung  aus  der 
auiBergewðhiiIicbeu  Verderbtheit  des  S,  L.  Textes,  der  Un- 
klarheit in  dessen  Angaben  und  der  Eüeksichtnahme  des  Dicbtera 
aaf  die  Buhne  zu  erklären.  Diese  Erklärung  bezeichnet  jedoch 
Ooetze,  Einleitung  i,  „hürnen  Seufrid**  s*  V  mit  Recht  als  eine 
schon  an  und  für  sich  ungenügende.  Im  Gegensatz  zu  dieser  Auf- 
fassung hatte  früher  schon  W,  Grimm,  Heldensage  149,a  (vgl. 
auch  9Ö,4)  die  Ansicht  ausgesprochen  und  begründet,  dass  ffir 
Act  VII  eine  besondere  Quelle  anzunehmen  sei,  und  darin  sind 
ihm  Goetze  s.  IV  f.,  Tittmann  s.  XXXII,  R.  von  Muth,  EinL 
i  d.  Nib.-Lied  s.  70  f.  (auch  s.  89  u.  404)  gefolgt.  Oolther, 
Angabe  des  S.  L.  Hall.  Ndr.  81/82  s.  XXIII  f.  schliesst  sich 
ebenfulls  im  Princip  dieser  Ansicht  an  und  spricht  die  Ver- 
mutung aus,  dass  Hans  Sachs  den  IL  Teil  des  S.  L. ,  Sieg- 
firieda  Drachenkampf  und  die  Befreiung  der  Jungfrau  auch  im 
hfl-  Original  gekannt  habe.  Das  Quellenverhältnis  des  Hauaa 
Sachs  stelle  ,,sich  einfach  heraus:  I)  der  hümen  Seyfrid,  im 
Drucke  leicht  zugänglich;  ausserdem  aber  auch  II,  das  in  den 
Druck  übergegangene  alte  und  achte  Lied ;  2)  der  Rosengarten/*^ 
Andre  Forscher,  besonders  entschieden  R.  r.  Muth  a.  a.  0.  s.  71 
nahmen  als  Vorlage  eine  uns  verlorene  Fassung  des  Nibelungen- 
liedes an,  welche  eine  Verschmelzung  der  deutschen  mit  der  nordi- 
schen üeberlieferung  von  Siegfrieds  Tod  geboten  hätte,  die  letztere 
nämlich  lässt  den  Melden  schlafend  in  seinem  Bett  an  der  Seite 
^  «einer  (lemahlin  getötet  werden.  Für  diese  Annahme  schien 
^m  sprechen,  dass  über  die  Art  und  Weise  von  Siegfrieds  Tod 
«ßhoii  früh  Unsicherheit  hen~8chte,  wie  der  Frosazusatz  zum 
zweiten  Liede  von  Brünhild  (Saem.  Edda  ed.  Hildebrand  s*  214) 
beweist,  und  dass  in  der  That  bei  Hans  Sachs,  wie  im  Nibe- 
lungenlied die  Linde  erscheint,  unter  der  Siegfried  getötet  wird^ 
und  von  welcher  das  S.  L.  nichts  berichtet* 

Aber  gegen  obige  Annahme   erhebt  sich  zunächst  das  Be- 

>)  „Eana  Bachs   hat   seine  Tragödie  1657  nach  dem  Siegfriediliedu 
eii^gmchtet,  bietet  iilto  der  Forschung  nicht»  weiteret," 
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dmken,  da^  wir  airgendcs  aach  nur  die  Spitr  eines  Qodicbtas  nd- 
weisen  kennen,  welches,  wie  Hans  Saehs^  nordiaelie  imd  deotelM 
Ueberliefenuig  mit  eiuaoder  veriNUid ;  wir  moBsteii  alM 
daae  mit   dem  Gedichte   selbst  auch  jegliches  Zeugnis 
verloren  gegangen  sei. 

Der  Sehluss  auf  die  Existenz  eines  solchen  Oeaicn; 
¥0n  der  Darstellong  der  Tragödie  ans  rückwärts  giemsdit. 
haben  nun  aber  sehr  zn  scheiden,  was  bei  Hans  Steht 
tisch  ist,   und   was  er  seinen  Vorlagen  nachdichtete, 
der  Mannigfaltigkeit  seiner  Production  bemerken  wir 
Personentypeu,  Situationen,  Einkleidungen^  die  rej 
kehren,   und  ein  ihm   geläufiges  Schema  zu  entwickeln, 
der  Dichter   sehr  oft  auch  entferntere  Anregungen  seiner  V( 
läge  auf.     So    betrachte    man   bei  ihm,    um    nur   ein 
durchzufiihren,  die  stets  wiederkehrende  Figur  der  Magd.    Seim 
in  den   ersten  Fastnachtspielen   tritt  sie  uns  entgegen   (Ooett« 
No.    4,    10  etc.);   sie  erscheint  schon  früher  in  den  Schwanke 
und  Spruchgedichten  (von  der  „fraw  und  der  hausmagd*'  n.  a.). 
Weiter  ausgebildet,   wird   dann  diese   Qestalt  durch    den  Elfi* 
fiuss  Boccaccios  zum  Kang  einer  Vertrauten  erhoben ;  io  druB^ 
tischen  Dichttmgeu   führt  sie   gewöhnlich  mit  der  Herrin  n- 
sammen  die  Exposition  (Die  listig  bulerin^  Groetze  No.  43^ 
jung    witfraw    Francisco    No*    84;    auch    Kauffman   Nicola 
23),   oder   verknöpft   durch   ihi^e  Botengänge   die  verscbiedi 
Gruppen    der  Handlang   (der  gross  ejferer   No-.  45;    Wit&iv 
Francisca  etc.).      In    der    Novelle    von    der    .^edelen    fieawss 
Beritola'*  (Dec.  2,   6),   der  Vorlage  für  Hans  Sachsens  gleick- 
uamige  Comedi    16,   100,    erscheint  eine   Amme,    jedoch  facht 
gleich   im  Anfange  der  Erzählung,   sondern  erst  nach  Bentotifl 
Flucht    auf    die    Insel    Lipari,     woselbst    die    Fartttii    ikita 
zweiten  Sohn   zur  Welt   bringt.     Hans  Sachs  áiidert  jedoch  w. 
dass   zu  Beginn  seiner  Comedi   auch  schon    der  zweite  Sohn 
geboren  ist   und  gewinnt   auf  diese   Weise  wieder  aeiM   alt« 
Exposition:  Herrin  und  Magd  (Amme). 

Ebenso  wai*  unserm  Dichter  auch  die  Situation  «im  g^ 
läufige,   worin   uns  Siegfried   in  der  Tragödie  iror  seÍMQi  Mi 
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gezeigt  wü*d,  und  die  wir  bö  characterÍBÍereu  kaimeQ :  Ein  Mann, 
meist  auf  einem  Spaziergange  begriffen,  legt  sicli  im  Wald 
anter  einen  Baum  (Linde)  zm  einem  Bronnen  und  entsclilift. 
Genau  so  finden  wir  sie  als  Einkleidung  eines  Traum- 
gedicht-es  schon  bei  Walfclier  v.  d*  V,  (ed.  Wilmanna  s,  340),  sie 
erscheint  später  überkommen  als  einer  der  vielen  dcbemaÜBchen 
N&tureingfinge  aUegorisierender  Gedichte^  wie  sie  der  Teiclmer 
.«ligebildet  hatte,  und  der  Meistergesang  mit  einem  erstaunlichen 
Beichtum  der  Variationen  immer  und  immer  wieder  anwandte. 
Wie  wir  sie  im  Jahre  1557  in  der  Tr^ödie  finden,  erscheint 
ue  schon  völlig  geprägt  1515  im  „Kampffgesprech  von  der 
Jieb**  3,  406,  wo  es  heisst; 

ich  thet  durch  kurtzweyl  ejnen  gang 

über  ein  wasser  in  ein  awen 

in  den  walt  auü'  ein  halbe  meyl 
zu  e^Tiem  brünnlein  frisch  imd  kalt 


ich  dacht  iuh  wil  mich  legen  schlaffen 

ein  weyl  und  sucht  bis  ich  wart  finden 

ein  schatten  unter  eyner  linden 

ich  legt  mich  nyder  inn  das  grass. 
Vgl.  noch:  Nachred  das  greulich  laster  (1531)  3,  342;  die  stark 
gewonheyt  (1554)  4^  170;  Geaprech  fraw  Ehr  mit  eym  jängling 
(1548)  3,  418;  Drey  nützlich  lehr  eyner  uachtigal  (1555)  4, 
290.  Auch  die  Tragedia  v.  herra  Tristrant  (1552)  12,  142  wäre 
anzuführen,  wo  der  Held  sich  ebenlalls  am  Brunnen  zum 
Soidafe  niederlegt  und  dann  von  laald  mit  ihrer  Jungfrau  und 
dem  Kämmerer,  wie  Siegfried  von  Crimhild,  einem  Jäger  und 
einem  herolt,  gefnnden  wird.  Aus  der  Zeit  nach  Abfassung  unarer 
Tragödie  gehören  hierher :  Der  krämer  mit  dem  äffen  (1558)  9, 168 ; 
Der  karg  bawer  mit  dem  fawlen  bawrenknecht  (1558)9,  365 ;  Be- 
schluBz  inn  diaz  onder  buch  meiner  gedieht  (1560)  9,  542  u.  s.  w. 
War  nun,  wie  diese  Beispiele  —  mit  denen  aber  die  verwandte 
Keihe  noch  I^nge  nicht  erschöpft  ist  —  zeigen,  die  oben 
angedeutete   Situation   unserm    Dichter   eine    geläufige,    so   be- 


Iwfto  m  ma  aoeh  einer  g«riiig«i  inBseren  Anregmigt  um  ■! 
$nck  hier  wieder  herfortreten  zu  lassen.  Diese  Anregiuqg 
aber  bietet  uns  wiederum  diejenige  Qaelle,  aof  wdebe  wmä 
•dion  in  den  ersten  5  Acten  der  Tragðdie  neben  dem  S.  L.  ðfliCð 
kinzuweisen  war:  nämlich  das  gedr.  Heldenbnch,  imd  zwar 
das  Gedicht  vom  Kaiser  Ortnit  In  spielmannsmássíger  Wiedev^ 
hohmg  tmtemimmt  Ortnit  zweimal  die  Ausfahrt  zur 
der  Drachen,  die  ihm  Beines  Schwagers  Bosheit  imd 
ins  Land  gesetzt  Beide  Male  entschläft  er  unter  einer  Ter- 
zauberten  Linde,  beim  zweiten  Male  findet  er  alsdann  im  Schlafe 
durch  den  Drachen  seinen  Tod*  Sein  erstes  Abenteuer  unter 
der  Linde  hat,  wie  wir  sahen^  auf  eine  Aenderung  im  Kampfe 
auf  dem  Drachenstein  (Act  V)  Einfluss  geübt;  seine  zweite 
Fahrt  und  sein  Tod  hat  auf  die  Darstellung  von  Siegfrieds  Tod 
gewirkt.  Aus  dem  Berichte  des  S.  L.  geht  zunächst  nichts 
weiter  herror»  als  daes  der  Held  die  Todeswunde  zwischen  den 
Schultern  empfängt,  im  Walde,  als  er  sich  in  einem  Brunnen 
kühlt  Alles  Nähere,  z.  B*  wie  er  zum  Brunnen  konunl 
etc.,  wird  nicht  erzählt ;  der  Bericht  ist  unroUständig  und  nicht 
klar»  Hans  Sachs  musste  also  motivieren  und  ergänzen.  Eines 
aber  geht  aus  der  Darstellung  des  S.  L.  hervor:  der  Held  ist 
wehrlos,  als  er  den  Todesstosa  empfängt  Die  Ermordung  des 
wehrlosen  Siegfried  im  Walde  bot  schon  an  and  f&r  sich  eint 
Parallele  zu  der  Tötung  des  wehrlosen  Ortnit,  und  weiterhin  musste 
Hans  Sachs  dadurch,  dass  der  Kaiser  hinausreitet  in  den  I^iin 
(Keller  306, 19 ;  307,  le),  sich  dann  unter  eine  Linde  in  Gras 
und  Blumen  legt  (307,  37)  und  dort  entschläft  an  jene  Ein- 
kleidung allegorischer  Gedichte  erinnert  werden.  So  nahm  er 
denn  die  im  Ortnit  gegebene  DarsteUung  in  seine  Trag^ihlie 
herüber,  das  Kühlen  im  Brunnen  musste  demgemäss  Teraohwinden, 
das  Eradieiiieii  Siegfrieds  im  Walde  wurde  motiviert  durch  die 
auBgeaproclMiie  Absieht  des  Helden,  dort  zq  schlafen;  zuglaich 
ward  der  Spaziergang  zu  einer  täglichen  Gewohnheit  Siegfiriedi 
gemacht,  wieder  ein  familiärer  Zug,  wodurch  dann  die  vorher« 
gehende  Verabrednng  der  drei  Brüder  zum  Morde  ermögüeht 
wird.   Ferner  ist  besonders  darauf  hinzuweisen,  daas  die  liide  \ 
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■ei  HanB  Sachs  erst  da  erscheint,  wo  dieser  direct  nach  dem 
KhtDÍt  gearbeitet  hat   (?on  y.   1062   an),   während   sie   in  der 
Gnterrednng  der  drei  Brüder,   noch   nach   dem  S.  L.  gedichtet, 
nicht  erwähnt  wird. 

So  gewinnen  wir  für  die  Tragödie  den  Zug,  dass  Siegfrieds 
Ermordung  an  einem  Brmmen  stattfindet,  aus  dem  S.  L*,  den 
andern^  dass  er  unter  der  Linde  entschläfti  aus  dem  Gedicht 
fön  Ortnit.  Auch  noch  anderweitige  ITebereinstinmiangen 
iwiscfaen  diesem  Gedichte  und  der  Tragödie  lassen  sich  auf- 
weisen, die  ja  an  und  im  sieh  wohl  Zufall  sein  können^  aber 
im  Zusammenhang  mit  dem  soeben  Dargelegten  eine  gewisse 
Bedeutung  gewüinen.  So  wird  bei  Hans  Sachs  mit  besonderer 
Absichtlichlceit  mehrfach  betont,  dass  Siegfried  im  Schlafe  seinen 
Tod  findet: 

y.  44  erstachen  schlaffent  bey  aim  prunnen 
V.  744  nach  dem  werstw  im  achJaff  erstochen 
V.  1086  die  dich  hat  in  dem  schlaff  erstochen, 
Jleiche  ist  bei  Ortnit  der  Fall: 
ieUer  307,  33  da  müst  der  fürst  reine 

schlaufend  ferlieren  den  leib 

309^9  als  schliefi*  der  furste  milde 

darumb  kam  er  in  not 
}7, 41  das  also  muate  sterben 
so  gar  ein  byder  man 
und  jm  schlauff  verderben. 
)er  ohClrnen  Seufrid**  legt  sich 

T.  1046  in's  gnis,  in  die  wolschmeckenden  plumen, 
Kellf»r  307.  37  tla  entsprungen  unter  der  linde 
beide  plumen  und  auch  gras^ 
ferner  sind  zu  vergleichen: 

Ortnit  307,96  C  Hans  Sachs: 

er  (Ortaiit)  kam  hin  dar  gerant    der  hüernen  Seufrid  kmnpt 
einem  rechten  gelüste  ,  .  legt  sich,  spricht: 

er  hin  anff  das  laut  r.    1062    ich   wil  mich   legen 

da  er  kam  auff  die  erde,  /«u  dem  prunnen 
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der  sclÜMif  in  sehr  beczwank      imder  die  linden  ...  m 

tmi  das  der  filrste  werde  und  liegen  da  in  dtiUer  rw.    I 

Qlldar  die  linden  aanck.  Wie  senft  gent  mir  die  aograsfll 

Kach  der  Ermordung  des  Helden  ist  das  S,  L.  mit  seineml 
Bericht  zu  Ende ,  der  „Oitnit"  dagegen  erzählt  aosfohrlirli  ' 
auch  von  dem  Verhalten  der  fainterlaasenen  Gattin,  und  das  doit 
Erzählte  findet  sich  ebenfalls  wieder  bei  Hans  iSachs,  so  der 
Schmerz  über  den  Verlust  des  Gatten  (307,  as;  311*  i  ff.;  311« 7; 
310, S4;  dazu  Hans  Sachs  1080  ff.);  die  Gedanken  der  Bachf^ 
(312,18  u.  312,  3lt  dazu  Hans  Sachs  1099).  die  Zurückweimmg 
dee  Gedankens  einer  zweiten  Heirat  (312.  s,   dazu  Hans  Saehs 

1105)  IL   8.   t 

Aneh  ohne  solche  Anregung  der  Vorlage  lag  es  im 
Interesse  eines  schonen  Abschlusses  nahe,  Crimhilt  noch  ei 
mal  einzufuhren  und  zwar  an  der  Leiche  ihres  Gatten, 
sucht  diese  den  toten  Siegfried  im  Walde  auf;  von  Ortnii 
Gemahlin  wird  nichts  derartiges  berichtet  Weiterhin  ist  eine  freie 
Znthat  des  Hans  Sa<;hs  auifäilig,  weil  ganz  unnöthig,  dass  näm- 
lich die  Brüder  den  Ermordeten  mit  Beiaig  zudecken,  welche^ 
Crimhilt  nachher  wieder  abheben  muss,  und  schliesslich  {&Ut  d^f 
Anfiassung  von  Siegfrieds  Character  v.  1080 — 1106  wieder  völlig 
aus  dem  Tone  des  v.  1004—74  Gehörten.  Dieser  ünastand  ist 
nicht  allein,  wie  man  es  bei  v.  1004^ — 05  kann^  dadurch  zu  er- 
klären, dasð  es  die  Gattin  ist  welche  jene  Worte  spricht  Wir  haben 
gesehen,  dass  ein  Umschlag,  wie  er  hier  zu  Tage  tritt,  in  de 
beiden  ersten  Teilen  (Act  I — V:  Act  VI)  durch  den  Einflua 
einer  anders  angelegten  Vorlage  herbeigeführt  war.  Die  gleicli 
Beobachtung  können  wir  auch  hier  machen.  Bei  dem  Schlüsse 
uitserer  Tragödie  hat  dem  Dichter«  bewusst  oder  unbewusst,  uoct 
ein  anderer  Stoff  vorgeschwebt:  die  Geschichte  von  Lorenzo  un| 
Lisabetha  Dec  4,  5.  Anerkanntermassen  war  dies  einer  vo 
seinen  Lieblingsstoffen  i  er  hat  ihn  öfter  als  jeden  andern  und 
zwar  5  Mal  behandelt;  am  7.  April  1515  als  erstes  Spruch* 
gedieht  1519  als  Meistergesang,  31.  Dec.  1546  als  eine  seiner 
bwteü  Tragödien,  zwei  weitere  Mg.  führt  Goedeke,  Dichtungen 
Too  Hans  Sachs,  1.  Theil  s.  32  (vom  23.  Juli  1548  und  16.  Dec 
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1549)  an.  Kine  erueute  Berrihrimg  mit  dem  Stoff  war  also  bei  Haiia 

I  Sachs  BchoQ  in  Folge  seines  lebkafteti  Anteils  an  demselben  leicht 

Imðglicb,     Hier   wie   dort   ermorden  drei  Bruder  den  Geliebten 

oder  Oatten  der  Schwester  mencblerisch  im  Walde  unter  einer 

Linde,  und  dass  es  gerade  eine  Linde  ist,   hat  in  beiden  Dich- 

Itongen   Hana   Sachs   hinzngefügt,   das   S.  L.  wie  Boccaccio  er- 

Iwäbnen   eine   solche    nicht.      Lisahethas  Bruder   scharren   den 

Toten  in  die  Erde,  dem   entsprechend  decken  Grünther»  Qemot, 

Hagen   auf  der   Bühne   Siegfried  mit  Keisig  zu.     Ebenso   wie 

Lisabetha  mit  einer  Magd,  begibt  sich  Crimhilt  von  einem  Jäger 

>  geleitet  in  den  Wald,  den  geliebten  Leichnam  7m  suchen,  beide 

finden  ihn,  nachdem  die  ,,neu  ergrabne  ert*'  (Goedeke  a.  a.  0. 1,  37J, 

bez.  das  „reis**  weggenommen  ist,  und  nun  folgt  die  Klage  um 

den  Geliebten : 

Hietoria  v.  d.  Lisabetha  (Keller-Goetze  2,  220) 
sie  sant  darnieder  zu  den  stunden 
und  küsset  ihm  sein  tiefe  wunden, 
da  rüffet  sie  .  .  . 

Humen  Seufrid: 
Anmerkg.  nach  v.  1079:    Sic  sincket 
auf  in  nieder,   halst  und  küesset 
in^  spricht  ,  .  . 
Meistergesang  v,  d*  Lisabetha  (Goedeke  1,  37); 
Sittich  si  sinken  gunde 
und  küsset  ihm  sein  wunde 
und  seinen  bleichen  munde, 
daroach  sie  zu  im  sass; 
mit  manch  kleglichem  woiie 
klagt  sie  des  toten  morte  .  ,  • 
Auch  folgende  Parallele  wäre  anzuführen: 

Trag.  V.  d.  Lisabetha  8,381 :  Hmu.  Seufrid  v.  1098: 

da  werst  gerochen  dis  mort  will  ich  vor  meinem  ent 


an  den  grimmigen  mördern  dein, 
wiewol  sie  meine  brüder  sein. 
Dorch    solche    Erinnernng 


rechen  ...  an  mein  prüdem  .  . , 
an    die    poesievolle    Erzählung 


Boccaccios  machte  es  sich  ganz  natürlich,  dass  auch  in  diesem 


T«ile  die  Auffassung,  welche  der  Dichter  toü  seinem  Hddefl 
HIT  Qeltimg  bringen  wollte,  wieder  gaoje  verloren  geht^  tutii 
Siegfrieds  Hochmut,  der  die  Brüder  zum  Morde  reizt,  vergesew 
ist.  Nicht  mehr  Siegfried  allein,  sondern  Lorenzo- Siegfried 
wird  von  ( •rimhilt-Lisabetha  beklagt,  wenn  diese  v.  1094  spricht 
von  seiner  ,,tuegent  und  redlikeit, 

der  er  sich  hilt  zu  aller  zeit*'. 
und  characterißtischer  Weise  erscheint  auf  einmal  zum  weiteren 
liobe    des  Helden   der  Zug,    welcher   an   der   dem  S^  L.   eat/- 
sprechenden  Stelle  weggefallen  war: 

V.   109(5:  hilt  auch  die  sti*as  sauber  und  rain, 

straffet  das  unrecht  gros  und  klain.  *)  — 
üeberschlagen  wir  noch  einmal  die  erhaltenen  Resultates 
so  ist  zu  sagen,  dass  durch  die  vielfach  Risse  und  Sprüngi 
zeigende  Ueberlieferung  des  Siegfriedsliedes  Hans  Sachs  hier 
zu  einer  besonders  freien  Behandlung  seiner  Quellen  geführt 
ward.  Er  vermeidet  im  Anfange  geschickt  die  Widersprüche 
seiner  Vorlage,  setzt  Züge,  die  zu  besserem  VerstíLndnisse  des 
Ganzen  beitragen,  an  die  richtige  Stelle  and  nimmt  mehrfach 
Anregungen  aus  einer  anderen  Quelle  mit  herüber.  Wir  er- 
kennen die  Lückenhaftigkeit  seiner  Vorlage  als  die  Ursache  der 
Einschiebung  des  Rg.  in  Act  VL  Die  Annahme  einer  ver« 
lorenen  Fassung  des  Nibelungenliedes  als  Quelle  für  Act  VII 
läflst  sich  ebenso  wenig  halten,  wie  die  Ansicht  der  Benutzung 
des  handschriftlichen  Originals  des  S.  L.  H.  Teil;  es  sind  viel- 
mehr für  die  Tragödie  nur  zwei  Quellen,  S.  L,  und  gedr,  Helden- 
buch benutzt  und  diese  sind  mit  Ausnahme  von  Act  Vlp 
wo  die  zweite  Vorlage  allein  in  Betracht  kommt,  bei  der 
Quellenuntersuchung  nicht  von  einander  zu  trennen. 


I 


*)  Beraelbe  ist  also  nicht  völlig  beseitigt,  wie  Tittmann  s.  XXXIII 

Ijemcsrkt. 


,     de] 


II.  Der  trew  Eckhart. 

Dem  ,,trewen  Eckhart"  begegiieD  wir  gleich  iü  dem  erateu 
Tastnachtspiele  des  Hans  Sachs,  in  dem  .Jioffgesindt  Veneris**  vom 
Jiihre  1517*),  gedichtet  am  Sarabðtag  vorder  herni  fassnacht  d.  i. 
am  21.  Febr^),  Vemia  erscheint  dort  mit  ihrem  Hofgesinde  die 
Zahl  ihrer  Diener  zu  mehren,  in  allen  Ständen  findet  ihr  scharfer 
Pfeil  seine  Opfer»  die  der  Warnung  des  trewen  Eekhart, 
der  Göttin  zu  entfitehenf  keine  Beachtung  geschenkt  haben, 
ie  Venus  hier  bei  Hans  Sachs  auftritt,  ist  sie  aus  der  lite- 
rischen üeberlieferujig  wohlbekannt.  Die  Vorrede  des  ge- 
druckten Heldeiibuches  weiss  von  dem  Venusberg  und 
dem  trewen  Eckhart  zu  erzählen,  von  Venus  und  Tannliäuser 
sang  das  Volkslied,  und  mehrfach  hat  die  Königin  allein  oder  mit 
dem  fränkischen  Ritter  zusammeii  in  das  Fastnachtspiel  des  XV. 
Jahrhunderts  Eingang  gefunden.  Hermann  von  Sachsenheim 
läsat  Venus,  Tannhäuser  und  den  trewen  Eckhart  zusammen  in 
einem  längeren  epischen  Ciedichtet  der  ,,Mörin*S  auftreten,  und 
auf  dieses  Werk    hat   schon  Tittmannt   a.  a.  0.  s.  XXVrH  als 


')  Gedruckt  bei  Keller  -  troetze  14,  3flF,;  (loeteeT  sämmtliohe  Fast- 
DüchUpiele  von  Hans  Sftcha  I«  13  Ü'.  (Hall  Xeudr.  No.  30  u.  2?.); 
Tittmann.  Dichtungen  von  Hans  Sachs,  -  B,  TheiK  s.  3  ftl 

*)  Wir  düri'eii  dieses  FastnaciilBpiel  trotz  geausierter  Zweifel  a1» 
das  erst«  unßeres  Dichters  het rächten,  wenn  es  auch  im  Register  (ygh 
Ooetze,  a,  a.  0.  Einleitg^.  s,  V)  einem  andern  vom  Jahre  1518  nacb- 
gesetat  ist.  AuB»er  der  Jahre.szahl  1517  spricht  fiir  eine  solche  Annahme 
der  innere  G^rund,  daas  wir  hier  hei  47mäligeni  Wechsel  der  redenden 
Person  nur  zweimal  Reimhrechung  finden,  während  sie  in  dem  voran- 
itehenden  Fast  nachtspiel  „von  der  cygenschafPt  der  Lieb'*  1516  (Ooetee 
No,  1)  von  46  Fällen  schon  39  Mal,  in  jMlvLgj  antwort  und  urteyl  zwisclien 
fraw  Armut  und  Pluto"  1631  (Goctze  No.  3)  von  40  Fallen  35  Mal  und  in 
der  Folg©  ebenfalb  immer  weit  überwiegend  angewendet  wird*  —  Tittmann, 
a.  a.  0,  8.  3  irrt  also  in  seiner  Angabe,  im  ,,hoíFgesindt  veneris*'  sei 
Heimbrecbung  gar  nicht  vorhanden. 
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Quelle  für  das  ,,hoffgesmdt  Veneria**  kurz  hingewiesen.    Der  Mii 
der  „Mörin"  ist  bekannt:  Der  Dichter  erzählt,  wie  erraVe« 
und  ihrem  Gemahl  Danheußer  in  den  Venusberg  gebracht, 
der  Königin  wegen  seiner  Unbestandigkeit  in  der  Minne 
klagt,  vom  „tre wen  Eckhart**  aber  verteidigt  wird.     FürViWl 
führt    eine  Mörin  das  Wort     Das  Gedicht  wurde  1453  verfai  ] 
(vgl  V.  6054  ff.)  und  im  Jahre  1512  zu  Strassburg  neu  gedncU;  1 
Hans  Sachs  besass  es  in  seiner  Büehersammlung.     Wie  in  te  | 
,, Mörin",  steht  im  ,,hoffge8Índt  Veneris-'  die  Königin  im ! 
punkt,  neben  ihr  Danheuser  als  untergeordneter  Gatte  (v. 
im  Fastnachtspiele  geradezu  in  ihrem  Gefolge,  zu  ihrem  „die«  1 
bezwungen**.     Im  Gegensatz   zu  der  Königin  steht  der  ,,tnm\ 
Eckhart*',  der   verteidigend   und   warnend  sich   der   von  Vwnij 
Bedroh  ten  annimmt.  Die  in  den  Banden  der  Wollust  Schmachtendtfi  I 
erseheinen   als  Venus'  Hofgesinde  (Mörin   v.  275;  \\  988:  du 
ich  in  namm  ze  hofgesindt;  v.  1545.  3797.  5711  u.  8.  t;  Ham 
Sachs:  v.  23;  v.  177:  moin  hoffgesindt;  v.  197  u.  a.),  und  diw 
Bezeichnung  hat   wohl  geradezu   den  Titel  des  Fastnachtspiel«  ^ 
veranlasst.     Ebenso  bietet  die  Ankündigung  des  trewen  Ecthirl 
bei  Hans  Sachs  v.  14  f.  eine  Erinnerung   an   die  „Mörin*',  üfi 
ja  im  Venusberg  spielt.  Und  wörtliche  Anklänge  zeigen  die  SteUeii: 

Mörin  v.  26:  Hans  Sachs  v.  12; 

davor  do  stuond  ain   man  was     nun  will  ich  euch  stellen  eiitr  1 


graw 
nüt  ainem  schonen  langen  bart, 
als  ob  er  wear  der  Kckhart, 
von  dem   man  sagt  in  Veuus- 

bergk, 

und 

Mörin  V.  837: 
(er)  kam  dort  her  aus  Francken- 
lant 

Der  Tanhuser  ist  ers  genannt, 


gegen 
ein     in     eim    langen    groben*^ 

(grawen)  hart, 
der  selbig  heist  der  drew  Eckart, 
der  kumbt  her  ausz  dem  Venui 

perck. 


V.  25: 
Herr  Donheuser  bin  ichge 

mein  oam  der  ist  gar  vn 
erkandtf 

auaz  Franckenlandt  was  i 
gebom* 
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Diesen  Stofi'  oud,  den  Haos  Sachs  m  der  Mörin  vorfand, 
hat  er  ebenso  unter  dem  Einflues  von  zwei  älteren  Nürnberger 
Fastnachtspielen  des  HansFolz»  wie  —  worant'  auch  Herr  Dr.  Michels 
hingewiesen  hat  —  unter  Anlehnung  an  das  Fastnachtspiel  ,»die 
Qouchmat"  des  PamphUus  Gengenbach  behandelt  ^)  Was  Gengen- 
bacbs  Dichtung  anbetrifft,  so  ist  diese,  wie  Goedeke  in  seiner  Aus- 
gabe s.  618  nachweist,  spätestens  1517,  sehr  wahrscheinlich  schon 
151ti  gedichtet  und  gedruckt  worden,  jedenfalls  steht  bei  sonst 
vorhandener  Uebereinstimmung  die  Chronologie  nicht  im  Wege, 
Kenntnis  und  Benutzung  der  ^Gouchmat"  durch  Hans  Sachs  an- 
zunehmen.^) 

In  den  beiden  Stücken  des  älteren  Nürnberger  Fastnacht- 
Spiels,  welche  Hans  Sachs,  als  von  Polz  herrührend,  *^)  sicher- 
lich gekannt  hat,  wird  ebenso,  wie  im  hoffgesindt  Veneris 
Venus  dargestellt  als  Königin,  umgeben  von  ihren  Jungfrauen, 
als  Herrin  und  Kichterin  derer,  die  dem  sinnlichen  Liebesgenuse 

*)  VgL  P«  öengeubiich   ed*  Goedeke,    Haiinover  1836.   8.  117  ff, 

')  Efl  sei  ßfestattet  hier  eine  Vermutung'  ausstuBpreühen.     Die  Vor- 
ede  der  GoucbuiÄt  be^nni: 

Kürtzlieh  hat  man  lassen  uaz  guu 

ein  gedieht  und  das  auch  trueken  liiru 

wie  das  unkeuecheit  sy  kein  aündt, 

dJÄcr  ist  gantz  verstockt  und  blindt. 

verfdrt  die  weit  uad  lestert  got 

kein  sünd  uff  erd,  red  ich  oa  Bpot, 

schwerlicher  got  ie  gestroffet  hat» 
IHe  in  diesen  Versen  enthaltene  Polemik  haben  einige  Forscher 
ani  Mumers  Gouchmat  bezc^en.  eine  Ansieht,  deren  Unhaltbarkeit  Goe- 
deke s.  615  f.  naiihweist.  Üoedeke  selbst  denkt  an  Eur>alu9  und  Lueretia ; 
liegt  aber  nicht  naher  hei  dem  von  Gengenbaeh  angegriffeneu  Gedichte  an 
die  Morin  zu  denken,  die  1512  in  Strassburg  im  Druck  erschien?  Hier  ist 
thAiaachlich  Uiikeuschheit  nicht  als  Sünde  dargeateiH^  im  Gegenteil 
lädt  Yenus  den  Dichter  zruletzt  in  eine  von  4  Städten  ein ,  die  ihr 
selbst  besonders  setigethan  sind  (v.  5063  ff,).  Sie  nennt  Kolu^  Strasaburg« 
CoDiitanz  und  —  Basel,  Gengenbacha  Wohnort!  Dieser  hatte  also  wohl 
Grund,  von  seinem  Standpunkte  aus  gegen  die  Mörin  xu  polemisieren. 
»;»  VgU  Goedeke,  Grdsz.  -  J  93.  s.  332.  Sie  sind  gedruckt  bei 
Keller,  Fastnachtspiele  aus  dem  15.  Jahrhundert  No.  32  (nicht,  wie 
Goedeke  a,  a*  0.  angiebtNo*  44):  „Von  pulem,  denen  fraw  Venus  ein 
urteil  feilet"  und  No,  38:   „Von  denen,  die  sich  die  weiber  nerren  lassen**. 


sich  hiügageben  habea;  auch  der  Umstand,  dasB  Haus  Sav 
den  vorliegenden  Stoff  gerade  als  Fastaachtepiel  behanddtej 
mag  auf  den  Eiuflaas  des  Nürnberger  Vorbildes  zurückgehen. 
Mit  Gengenbach  dagegen  stimmt  das  „hoffgesindt  Veneria''  auch 
in  der  Anlage  näher  überein*  Neben  den  Jungfrauen  befindet 
sich  im  Gefolge  der  Venus  bei  Gengenbacb  ein  Narr,  dessen 
BoUe  mit  der  dee  trewen  Eckhart  sich  völlig  deckt,  and 
der  unter  dem  Einflüsse  der  ^^Mðrin/'  bei  Hans  Sachs  geradezu 
zum  trewen  Eckhart  geworden  ist:  Beide  ermahnen  diejenigen 
zur  Umkehr»  die  im  Begriffe  sind,  sich  in  die  Gewalt  der  Venus 
zu  begebeu.  In  der  „Gouckmat"  fuhrt  an  Venus  Seite  Gupido 
den  Bogen  und  hilft  durch  seine  Pfeile  deren  ^hoffgesindt  mehren". 
Bei  Hans  Sachs  ist  Cupido  verschwunden,  Venus  selbst  hat  d 
Bogen  ergriffen  (vgL  v.  50:  mein  pfeil;  v,  61*  70.  86.  1 
u.  s.  f.)  und  folgerichtig  spricht  auch  sie  die  Eingangswoi 
(v.  35 — ^42),  die  bei  Gengenbacb  Cupido  in  den  Mimd  gelegt  amd 
Vergleiche: 


'1 


147—53: 


Hans  Sachs  v.  37—40: 

Venus : 

ich  hau  aull'  erden  grosz  ge? 

über  reich,  arme,  iung  und  alt 

wen  ich  wundt  mit  dem  schiessei 

mein, 
der  selbig  muss  mein  diener  sein 


Gengenbach  v. 

Cupido : 
die  geuch  die  kann  ich  gar  wol 

schiesaen, 
sie  sigen  iung  oder  alt, 
so  hab  ichs  all  in  meiner  gwalt, 
wan  ich  sie  tryff  mit  minem 

gschütz, 
vergessen  sie  vernunfft  und  witz, 
louffen  dir  nach  als  syendts  blind 
und  uberkumpst  vyl  hoffgeeind. 

Sich  Venus  als  Jägerin  zu  denken  passt  aber  nicht  ohne  Wei- 
teres zu  dem  Bude  der  Königin,  die  Hof  hält,  umgeben  von  glän- 
zendem Gefolge   wie  in   der  Mörin,  oder  von   ihi-en  Jungfrauen 
wie  in  der  Gouchmat.     Die  Vereinigung  dieser   verschiedene! 
Vorstellungen  bei  Hans  Sachs  ist  sicherlich  wieder  auf  den  Eii 
fluBS  des  älteren  PastaiachtspieleB  zurückzuführen,   wo  ebenfalla 
Venus  den  Bogen  führt  und  zugleich  von   ihrem  Hofstaat  um 
geben    als   mächtige  Herrin  der  Buler  erscheint,   vgl 


en 


:l.  Ktiü«m 


258,tð4:  Die  B^enus  jueckfraw  zu  Venus:  Wao  wen  yerwündt 
eurs  pogen  geBchütz;  262j9:  eures  scbuaz,  und  mit  teilweiser 
VeräDderung  des  Bildes:  Keller  262,30:  eur  stral  verwuut  manch 
starkes  herz;  263,^:  meina  feura  straL,  dazu  Hans  Sachs  v.  146: 
mein  scharpffer  stral,  ebenso  v.  174.  190  u.  s,  f.  Auf  allgemei- 
neren Anschaumigen  beruhen  die  folgenden  Üebereinstimmüngi^n : 

Keller  258,38  :  Hans  Sachs  v.  35  : 

Fenus  junckfraw :  So  ir  doch  seit     Ich  bin  Venus,  der  lieb  ein  hoi-t. 


der  Heb  ein  hört. 


und 


Keller  287,8: 
das  iar  zu  ziehen  am  narreosail^ 


Y.  183: 

der  iedes  kan  ich  durchmeinpfeil 
bald  bringen  an  mein  langes  seiL 
Während  aber  im  älteren  Fastnachtspiel  ausschliesslich 
Bauern  auftreten,  sind  die  bei  Gengenbach  Vorgeführten  eben- 
90  wie  bei  Hans  Sachs  Verti*eter  der  Terscliiedenstsn  Stände, 
und  wir  haben  bei  beiden  Dichtern  ein  vollständig  durchgeführtes 
Schema  der  Rede,  das  sich  sechsmal  bei  Gengenhach,  neunmal 
bei  Hans  Sachs,  je  nach  der  Zahl  der  herangezogenen  Typen 
wiederholt.  In  der  Gouchmat:  1)  die  Bitte  um  Einlass  zu  Venus, 
2)  die  Warnung  des  Narren,  3)  die  Scene  auf  der  Gouchmat 
mit  Venus  oder  ihren  Jungfrauen  Palaestra  und  Circe.  4)  Klage 
der  betrogenen  Buler.  Ganz  analog  bei  Hans  Sachs:  1)  Prahle- 
rifiche  Zuversicht  der  drohenden  Venus  gegenüber,  2)  Warnung 
des  trewen  Eckhart,,  3)  Verwundung  durch  den  Pfoil.  4)  Klage 
der  öetroffenen  und  das  .»Zu  spät".  Auch  die  Auswahl  der 
Typen  zeigt  üebereinstimmung,  von  den  sechs*  die  Gengenbaeh 
vorfahrt,  haben  fünf  bei  Hans  Sachs  ihr  Analogon,  so  der 
„Jüngling"  in  dem  „Ritter"  —  hier  wieder  Einfluas  der 
„Mðrin^  — ,  der  Kriegsmann  in  dem  Lantzknecht,  dann  erseheint 
ein  Doctor,  ein  alter  gouch,  dem  „burger"  entsprechend  imd 
ein  bawer,  die  drei  Letztgenannten  auch  in  der  nämlichen  Reihen- 
folge. Hinzugefügt  bat  Hans  Sachs  Spieler  und  Trinker,  mit 
dem  Buhler  zusammen  eine  bei  ihm  ganz  geläufige  Zusammen- 
stellung, —  es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  mit  dieser  Zuthat 
eine  Steigerung  beabsichtigt  ist,  indem  das  Laster  der  Buhlerei 
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noch  stärker  und  mächtiger  als  jene  andern  erscheinen  soll, 
und  ferner  Jonckfraw  and  firewlein,  diese  fanden  sich  in  grosser 
Zahl  auch  im  Gefolge  der  Venus  in  der  „Mörin**. 

Im  Einzelnen   zeigt   die  Rede   des  doctors  bei  Gengenbach 
tmd  Hans  Sachs  besondere  Aehnlichkeit,     Dieser  rühmt  sich; 

Gengenhach  v.  773 :  Hans  Sachs  v.  56 

ichhabmeintagsovylgstudiert,     ich  bin  ein  docftn:  wolge 


sicti; 
?elart9 


mein  wolust  ist,  die  bucher  lesefl? 

vor  dir  traw  ich  wol  zu  geneseü, 

V.   65; 
nun  lass  ich  liegen  alle  konst 
und  gib  mich  gentzlich  in  dein 
gunst. 


B  nffi^ 


das  mich  venuß  glecht  nit  verfürt 

und  später; 

V.  796: 
o  Venus  mit  diner  brunst, 
du  hast  mir  gnommen  all  mein 

kunst, 
Dagegen  ist  ein  bei  Gengenhach  vortreffliches  Motiv,  dasa 
lieh   der   alt   gouch,   dessen  körperliche  Reize  und  Jugendkraft 
lange  dahin  sind,   mit  Hilfe  seines  gefüllten  Seckels  (v.  1062: 
sie  sieht  vyllieht  mein  seekel  an)  sich  der  Gunst  der  Venus  zu 
versichern    trachtet,    bei    Hans    Sachs    zur    entgegengesetzti^ 
Motivienmg   verwendet  worden:   Der   reiche  Bürger  pocht  aifl 
seinen  Besitz  und  glaubt  durch  ihn  und  seine  Freude  daran  vor 
Venus  sicher  zu  sein.     Man  sieht  leicht,  wie  unnatürlich  und  vdH 
aussen  hergeholt  diese  Begründung  erscheint  gegenüber  den  WortiV 
des   Doctors,   der   durch  seine   Gelehrsamkeit  oder   des   Lanz- 
knechts,  der  durch  seine  Lust  zu  Krieg  und  Stürmen  sich  vor 
Venus  sicher  glaubt.     Und  wenn  am  Schlüsse  des  Faatnachtspieh 
bei  Hans  Sachs  Venus  dem  Hofgesinde  das  Urteil  spricht  v,l< 

von  mir  wirt  niemandt  mehr  erlöst; 

seit  jr  mir  jetzundt  seit  genöst 

und  euch  mein  pfeil  berüret  bat, 

so  ist  all  ewr  hoffnung  todt, 

ii'  wert  unter  mein  regimendt 

beleiben  bisz  an  ewer  endt, 

so  scheint  wiederum  ein  Zug  des   alten  Fastnachtepieies   ans 
küngen,  auch  dort  urteilt  Venus: 
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^Keller  263»  lO :  seit  gen  durch  weiber  sein  toren  worden, 
^^  30  bleibt  auch  in  demselben  orden. 

^Wie  aber  der  Dichter  in  seiner  milden  Gesinnung  ein  allzu- 
^^erbea  Ausklingen  stets  zu  vermeiden  strebt,  so  lässt  er  auch 
^Bier  wieder  die  Cieiangenen  getröstet  werden  durch  den  Hin- 
Hireifi  auf  die  Herrlichkeiten  des  Venusberges  v.  199—210,  wo 
iinan    ».grosse  wunder*'    schaut  wie  sonst  in   keinem    land,   und 

Krinnert  so   lun  tíchlusse   noch   einmal   an   die  Schilderung  des 
'^♦•nußberges  in  der  „Mörin**. 
In    der   Charakteristik  der   einzelnen  Personen   bleibt   der 
Mchter   noch  ganz  im   Aeusserlichen,   aUe  werden  kurz  durch 
Erwähnung  ihrer  Thätigkcit  oder  der  Attribute  ihres  Standes 
eingeführt,    so    spricht    der   Doctor    von    seinen   Büchern,   der 
I     Bmiier    von    ,,heweii    und    dreschen**,    der   Spieler    von    seinen 
^Karten,  die  Jungfrau  von  ihrem  Kranz, 

^H        Alles  in  Allem  bemerken  wir,  dass  bei  diesem  ersten  Ein- 
^■fkfiu  seines   Talentes  in   einer  für   ihn  noch   neuen   Gattung 
^^■B  Sachs  zwar  in  den  hergebrachten  Formen  der  Ueberliefe- 
'     rmig  stehen   bleibt,   aber  durch   die   Wahl  seines  Stoffe«    und 
durch  die   selbständige  Verarbeitung  verscbiedener  literarischer 
Anregungen  weit  über  das  Hergebrachte  hinausgreift,  und  femer 
erkennen    wir   ein  neues   Moment   in   seiner   Dichtung   in  dem 
innern    Anteil    des    Dichters    an    seiner    Production,    in    der 
Art,    wie    seine    tiefernste    und    tiefinnerste    Ueberzeugung    in 
seindtn   Werke    zum   Ausdrucke   kommt.     In   unseim  Falle  ist; 
ef  die  dringende  Warnung  vor  der  Wollust;  in  dieser  Anschau- 
ung klafft  dar  gewaltige  Unterschied  zwischen  Hans  Sachs  und 
seinem  Nürnberger  Vorgänger.     Bis  in  sein  hohes  Alter  hinauf 
^Üjrt  unser  Dichter  den  Ruf  ertönen: 
^^^B  spart  Bwer  lieb  bisz  in  die  eh, 

^^^  denn  habt  ein  lieb^  sunst  keine  meh, 

imd  nicht  zufallig  finden  wir  in  jener  Zeit,   in  seineu  eigenen 

EJnticrliögsjithren  das  Thema  der  „verkehrten'*,  unglücklich  enden- 
iebe  so  oft  behandelt.^)     Darin,    dass  der  trewe  Eckhart 


*)  So    1515  Hiftoria  Ijoreiiz   imd  LisÄbetha,  Keller -Goelz»«   %  222; 
116   KainpHgesprech   von  der  lieb;    I51Ö  Mg.  Gui^caird  und  (Hsmoütla; 
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wie  Hans  Sachs  selbst^  vor  der  Macht  der  Wollust  tmeimadM 
wamt,  ruht  die  innere  Uebereinstimmung  zwischen  jeD«r  poe- 
tischen Gestalt  und  unserem  Dichter ^  darum  wird  der 
Narr  Gengenbaeh's  bei  Hans  Sachs  zum  trewen 
Nicht  die  mythische  Heldengestalt  ist  es^  die  Hans 
2«  pœtischer  Wiedergabe  reiat,  sondern  der  allgemein  me 
liehe  oder  vom  Standpunkt  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
gesprochen  der  bürgerliche  Charakter,  den  sie  trägt.  Der  trewi 
Eckhart  ist  die  einzige  unter  allen  Gestalten  der  Heldessige, 
die  wir  durch  die  Dichtung  des  Hans  Sachs  dauernd  verfolgisii 
können,  sie  ist  überhaupt  die  Einzige,  die  ihrer  Natur^ 
unserm  Dichter  näher  rücken  konnte. 

Und  so  erscheint  sie  denn  wieder  in  einem  andern  Fto- 
nacbtapiel,  dem  ^^fuerwitz  mit  dem  Eckhart"  vom  12.  Juli  15.%*) 
(Goetze,  Fastnachtsp.  Bd.  1  No.  8;  Keller-Goetze  7,  188  fl). 
Es  ist  dies  wiederum  eine  allegorische  Dichtung^  jogeod^ 
lieber  Vorwitz  uikI  ruhigere  Yernunft  erscheinen  persom- 
ficieit,  letztere  als  der  „trewe  Eckhart",  und  beide  suchen  wnea 
unerfahronen  Jüngliug,  der  zum  ersten  Mal  selbständig  m 
Leben  hinaustritt,  einen  bürgerlichen  Hercules  am  Sdidd*- 
wege,  für  eine  Lebensführung  in  ihrem  Sinne  zu  gefwinwa. 
Eine  ÖegenüberBteUmig  der  Figuren  wie  hier  ist  uns  sehen  fW 
„Teuer dank*'   her  l>ekannt,    dieser  hat  ja  auch  einen  „gebw« 


Gfltpridi 
AhtijpfW 


1518  klag  der  vertrieben  fraw  keuschheit,  Keller-CroeUe  9,  B&i;  l&It 
der  eygenschaft  der  lieb»  Keller-Gi^Ue  14, 12;  aius  spsterer  Zeil:  Gfltpricli 
fraw  Ehr  mit  eim  jiingling  die  wollast  betreffend,  Keller-öoetze 
ein  aHiaiey  der  lieb  fiir  die  jugendt  u.  s,  f. 

^)  In  den  Fastnachtsp.  Bd.  L  Einl,  8.  V  hatte  (xoetzc  das  Jahr 
fiir  die  Abfassnng  unsre»  Spieles  angesetzt,  da  es  im  Oeneral] 
vor  der  ,,IlockeÐ«tiieben"  steht»  welch  letxtere  «icher  ins  Jahr  1686  ge- 
hört. D^  Spiel  ist  jedoch  erst  1538  verfasst,  und  Goetze  hat  aein«  Aji- 
nähme  im  Arch.  f.  Lit.  Gesch.  XI.  s.  58  corrigiert  Wie  nÜmlichdMB^giila' 
de*  5.  Spruchbuches  (Berlin)  ausweist,  stand  der  Eckhart  mit  dem  fisenríls 
im  3.  Sprucbbuche  bl.  407.15,  hl.  415  folgte  das  leUte  Sp.  áes  úMm 
ßandes  „die  gülden  mittel mUsaigkeit",  Keller -Goetiö  %  SS^MB  rmi 
diese«!  ii^it  datiert  vom  16.  Jult  1538.  Hierzu  kommt  noch«  éMi  á» 
vierte  Spriu-hliuch   Bin  L  Januar  1539  begonuen  ward. 
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old"  zur  Seite,  während  Fürwittig  ihn  zu  allen  möglichen 
lieben  Abenteuern  anstiftet.  Erscheint  nun  im  „hoffgesindt 
Vmeris**  der  trewe  Kckhart  noch  ausschliesslich  als  Warner  Tor 
hweifendem  Liebesgenuss,  so  mahnt  er  dagegen  hier  öber- 
ipt  ab  von  Allem,  was  jugendlicher  Vorwitz  und  Unverstand 
pVerkehrtes  und  SebÜdliches  beginnen  möchte,  von  unnützem 
ufwand,  von  Spielen,  Trinken,  Buhlen,  Ebbruch,  gewagten 
Lidationen  u.  s.  L  Man  aieht  sogleich,  wie  sich  hier  die 
—  um  es  80  zu  nennen  —  des  ,,trewen  Kckhart*'  hedeu- 
d  Tergrössert  hat,  wie  er  aber  durch  diese  Vergrösßerung 
gleicher  Zeit  schon  weit,  weitab  von  der  eigentlichen  Helden- 
e  gekommen  ist.  Und  folgerichtig  konnte  dann  auch  Hans 
:||8  bei  diesem  Fastnachtspiel  keine  Dichtung  der  Helden- 
ailgi  als  Quelle  vorgelegen  haben,  die  völlig  bürgerlich- 
'halte  Atmofiphäre.  in  der  wir  uns  hier  belinden,  weist  auf 
le  andre  Fährte,  Es  erscheint  sehr  stark,  ja  wohl  ausschlies- 
Uch  benutzt  ein  Werk»  das  auch  sonst  den  weitgehendsten,  noch 
mdit  genügend  erkannten  Einfluss  auf  Hans  Sachs  ausgeübt  hat, 
fiimlieb  Sebastian  lirants  Narrenachiff,  Schon  die  ersten 
Worte«  die  Klage  Eckharts,  er  werde  überall  jetzt  gering  ge- 
BcMtzt  und  verachtet,  während  Fürsten  und  grosse  Herren  ihn 
mmt  geehrt  hätten*)  v.  3—11,  und  die  Rede  des  „fuerwitx" 
r.  02 — 68,  der  seine  Macht  und  seine  Gewalt  schildert,  erinnern 
i  an  aine  Stelle  des  Karrenschiffes  cap.  46 ;  von  dem  gwalt  der  narren : 
^m  f.  68:  die  fürsten  worent  et^vann  wysz, 
^H  battent  alt  rät,  gelert  imd  grysz, 

^^^^^^  do  stand  es  wol  jn  allem  land 
^^^^^P  jetz  hat  narrheyt  all  jr  gezelt 
^^^V  geschlagen  uff  und  lyt  zu  wer, 

^^^^^^      sie  zwingt  die  füllten  uod  ihr  her  .  .  . 
^^^^^V       groBs  narrheyt  ist  by  grossem  gwalt. 

^r       Der    erste  Theil    des  Fastnachtspiela   v.    1—90  gibt  die 
Kxpoöition    und    macht   uns   mit   den    drei   redenden   Personen 


')  vgL    Auch   die   g^iix   ähnliche   Klage,   mit  welcher  der  Narr  in 
üett^nlMiclii   GouctiTnftt  auftritt. 


näher  bekannt.  Es  ist  freie  Erfindung  Ton  Hans  Sachs  mit 
trefflicher  Charakterisierimg  besonders  des  ,,fuerwitz*'  y.  15  ff. 
und  wirkungsvollster  Behandlung  der  Rede  z,  B*  v.  55 — 57, 
Dass  Fuerwitz  seinen  Namen  zuerst  lateinisch  sagt: 

T.  53  Fuerwitz;     Bethulancia,  hast  das  gehört? 

Jüi]gling:     Ey  sag  tnirs  teutsch!  ich  bin  nit  glehrt^ 

mag  eine  scherzhafte  Nachahmung  Brants  sein: 
NS.  cÄp.  1.  V.  28— 31' des  tütschen  orden  bin  ich  fro, 
dann  ich  gar  wenig  kan  latin, 
ich  weysz  das  yinum  heysset  win 
gncklus  ein  gauch,  stultns  ejT3  dor  , 

Von  V.  90  an,  wo  fuerwitz  seine  gefährlichen  Ratschläge 
beginnt^  begegnen  wir  auf  Schritt  und  Tritt'  dem  Einflnss 
des  Narrenschifles,  eine  kurze  Nebeneinanderstellung  der  eia* 
zelnen  Parallelen  wird  dies  auf  das  dentüchste  zeigen. 


Zunächst  soll  der  Jungling  nach  des  ffirwitzes  Rat  grossen 
Kleideraufwand   machen  H.  S.  v.  96 — 108^  hierzu 


NS.  cap,  4: 
Deberschrift:  von  nuwenfunden. 
Holzschnitt : 
Rechts  einschön  geschmück- 
ter Jungling, 
links   ein   älterer  NaiT  mit 
einem  Spiegel, 
w  6—7: 
und  dunt  entblðssen  jren  halsz^ 
vil  ring  und  grosse  Ketten  dran, 


H.  S.  V.  108: 
Mir  lieben  vor  all  newe  filnd« 

V.  96—97: 
erstlich  mnsst  du  dich  halten 

prächtig, 
als  seist  du    reich,    edel    and 
mechtig. 
105: 
ring,  EetteU;  schmuck  imd  ander, 

zier 


1 


das  trag.  .  . 
Ueber  Schnitt  der  Kleider   finden  sich   in   der   von  Zamcke 
genannten  Ausgabe  des  Narrenschiffes  ^),  —  und  nur  in  dieser 
allein  —  die  Verse; 


^)  Es  ist  die  ÍBterpolierte  Strassburger  Ausgabe  voa  1494,  wel 
noch  öüeri}  heran:eiiziehen   sein   wird.      Ein  Exemphir  beiindot   sioh 


415 


NS.  cap^  4  V,  53  f,: 
I  die  kleider  binden  sind  zertrent 
uod  müssen  han  eyn  langen  spalt, 
[loch  beachte   man  NS.  cap.   82 

V.  13—17: 

1 4ie  biiren  went  kein  gyppen  me, 

ffi  mosz  sin  lündsch   und  me- 

chelsch  kleit 
UBdgantz  zerhacket  und  gespreitf 

I  Den  nnn  folgenden  Versen  119— 


:  von  bnrsctiem  u&gang: 

m  S,  V.  110—12: 
sich  kleiden  nach  des  fürwitz 

Sitten, 
also  zerflammet  und  zerschnitten 
und  soviel  gutes  tuch  verderbt. 

36  bei  Hans  Sachs  entsprechen 


I  dem  Sinne  nach  vðUig  bei  Brant  die  beiden  aufeinanderfolgenden 
Capitel  0:  von  bösen  sytten  und  cap.  10:  von  worer  fruntschaft^ 
beide  Dichter  bieten  ausserdem  hier  die  sprichwörtliche  Redensart: 

v,  130f: 


cap.  10.  V.  31: 

fräntsehaft  wann  es  gat  an  ein 

not, 
gant   vier   nnd  zweintzig  auff     gehn   vier   und  zweintzig  auf 

ein  lot,  ein  lot. 

Abermals  nähert    sii^h    unser   Fastnachtspiel   der  Redaction   N 
des  Narrenschiffes  insbesondere: 


wann  gutter  gsellen  in  der  not, 
gehn   vier 


T.  11  ff.  d.  Interpol: 
darumb  wan  einer  im  erweit 
ein  guten  früud  im  zu  geselt, 
der  tng^  das  er  so  mit  im  leb 
lud  lichtlich  in  nit  ubergeb  .  . 


v.  133: 

thu  einen  freundt  dir  ausserweln^ 
auffrichtig,  erbar,  tugenthafft, 
der  dich  lehrt,  weiszt  und  trew- 
lieh  strafft  .  . 


H  Das  folgende  Capitel  11  des  N  S. :  Verachtung  der  geschrift 
^gibt  Hans  Sachs  den  Anlasa  ^unächat  von  Büchern  und  Studieren 
tu  sprechen,  die  Erwähnung  Petrarkas  konnte  er  hierbei  leicht 
hinzuthun^  da  er  zwei  Werke  desselben  „von  paiderley  glück  und 
úQglfiek'*  und  „gedenckpuech  4  puecher**  selbst  besaaa  und  kannte, 
dann  kommt  auch  er  v.  148 — 55  direct  auf  die  „gschrift"  zu 


WeuDftr.  de«Ben  Benutzuiig  mir  durch  die  Gute  des  Herrn  Oberbibliothe- 
hmm  Dr.  Reinhold  Köhler  ermäglicht  wurde. 
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reden,  und  bei  aemeo  folgenden 
noch  hinzuweisen  auf  cap.  lOS: 

cap,  103.  V.  66  ff: 
gar  wenig  wahrheyt  man  jetzt 

hört, 
die  heilig  gschrift   würt  vast 

verkört 
und  ander  vil  yetzt  usz  geleitt 

V.  15: 
das  sie  usz  eygner  vernunfft  jufal 

die  heilig  geschrift  ms  legen  all 
daran  sie  Mon  doch  gar  offt. 


Äuslassongen  ist  neben  cap.  1 
Tom  endkriBt,  z,  B, 
V.  148: 
sag!  haben  jr  ansz  der  geschrifk^ 


nit  YÜ  gesogen  lautier  gifft, 

aiifi'  bracht  jrnung  und  kätzerej 

163  f: 
der  scbrifiFt  nach  grübeln    unJ 
durch  gründen, 
darnach    wider     die     warheit 
kriegen. 


% 


Anspielung  auf  damalige  Zeitverhältnisse  —  man  denke 
an  die  Kriege  Kurls  V.  mit  Franz  I,  um  Mailand,  von  denen 
der  dritte  ja  gerade  1538  zu  Ende  ging*)  —  bieten  deutlich 
y.  155 — 79:  Nicht  zu  den  Büchern  soll  der  Jüngling,  sondern 
hinaus  in  den  Krieg,  „hinaus  in  das  Welschland'%  oder,  wenn  et 
zu  Hause  bleibt,  soU  er  sich  wenigstens  üben  im  lütterspiel,  in 
„fcempffen,  fechten,  lauiFeu,  ringen*'  v.  180 — 87.  Dieser  Uebergai^ 
giebt  dann  Gelegenheit,  noch  andre  noble  Passionen  auf- 
zuführen, so  zunächst  Armbrustschiessen  und  Jagd  (v.  188 — 92 
und  193—206).  Hier  haben  wieder  zwei  benachbarte  Capitel 
des  NS.  deutlich  eingewirkt,  cap.  75:  von  bösen  schätzen 
imd  cap.  74:  von  unnutzem  jagen, 

cap.  75  v.  24  f;  v.  188: 

keyn  schütz  so  wol  sich  yemer     du  must  auch  mit  der  armbrn^t 
rüst.  schiessen. 


*)  Vgl.  auch  V.  4í36ft: 

wol  auff!  wir  wolln  an  Hju*ckt  spaoiem, 

forschen  und  fmgen  hin  und  her, 

was  fíir  gut  zeittimg,  newe  mer 

letzt  kommen  «ind  auBz  welachem  l&ndt. 
Diese  Vene  acheinen  auch  einen  inneren  Gi'und  dafür  zu  bieten,  dau  dat 
Jahr  1538,  nicht  1&85,  als  Entstehungejahr  für  unser  F<iatnacht«piel  an- 
äui  nehmen  ist. 


j 
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er  find  allzyt  das  jm  gebrfist, 

und 

cap.  74  V.  5— -7: 
dann  leydthund,  wynd,  rüden 
and  bracken 
on  kosten  f&Ilen  nit  jr  backen, 


Eckhart: 
es  wird  des  rfistens  dich  ver- 
driessen, 

V.  193: 
auch  rieht  zu  waidwerck  hon^t 

und  gam. 
Eckhart  von  den  Kosten  redend: 

V.  199: 

den    waidmann    fressen    seine 

hundt. 

V.  200: 

rieht  dir  auch  zu  ein  yogelherd; 

ebenso  wird  die  Schweinejagd  erwähnt:   N  S.    y.   20;     H.  S. 
T.  194,  ferner  ist  noch  zu  vergleichen: 

V.  9:  V.  198: 

keyn   hasen,  repphohn  vohet     ein  hasz  kost  dich  wol  siben 

man,  pfundt, 

es  statt  eyn  pfundt  den  jäger  an, 

and  weiter: 


desglichhund,  vogel,  vederspyl. 


V.  17: 
der  ander  voht  ein  hasen  offt, 
den  er  hat  off  dem  kommarckt 
koofft. 


V.  196  f: 
0  Fürwitz,  dein  rat  ist  gar  arck ! 
du  kanffst   es   neher  an  dem 
marck. 


Bei  Hans  Sachs  wie  bei  Brant  werden  dann  die  Mühen  und 
Anstrengungen  der  Jagd  geschildert  N  S.  v.  11 — 14;  H.  S, 
201  f.  und  schliesslich  noch  der  gefährlichen  Qemsenjagd  be- 
Bonders  gedacht: 

V.  21:  V.  204: 

oder  stygt  sunst  den  gempsen     und  im  gebirg  nach  gembsen 
nach.  steigen. 

Statt  aber  jetzt  dem  Jüngling  die  „unkundigen"'  Steiger  als 
abschreckendes  Beispiel  vorzuführen,  spricht  Eckhart  plötzlich 
¥<m  „guten  Steigern",  die  „zu  tot  fallen",  von  „guten  swimmern'S 
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die   ertrinke»;  dass  diese  venmglücken,   ist  doch   oich 
dad  Näherliegende.  Hans  Sachs  scheint  diesen  kleinen  Widerspruch 
auch  gefühlt  zu  habent  denn  er  fügt  bei  den  Schwimmern  aa 
hinzu,  sie  ertrinken,  ,,wen  jr  atündlein  kombt-'.     Diese  Verse 
Hans  Sachs  finden  jedoch  ihre  Erklärung  durch  eine  Stelle 
Narrenschiffes,  die  uns  allein  die  Strassburger  interpolierte  Av 
N  1494  bietet.     Ks  heisst  da  cap.  45:   von  nnltriUig  ungefei 
uachv.l8iOrig.v.l5ff,dJnterp:  H,  S.  v.  206: 

ein  guter   stiger   darff  auch     Zu  todt  die  guten  steiger  falhnh 


glück, 
die  guten  Schwimmer  trinken 

dick^ 
die  guten  Stecher    auch  offt 

feien, 
das   man  eim   rennet    dmxh 
sin  kelen. 


V.  211: 
....   die  guten 
erti'inkeu^    wenn   jr 


swmimi 
Stundlei 
kombt 


I 


T.  216: 
du  must  auch  mit  dem  kr^nlein_ 

stechen, 
Eckh.:  Wilt  du  jm  arm  und  bei 
abbrechen? 
Wie  man  sieht,  bieten  diese  Verse  bei  N  nichts  Auffallende 
es    ging    unserem    Dichter    eben,    wie    auch    sonst    oft,    dn 
er   ein   Motiv,    das    er   einer    dritten    Stelle    entnahm,    nici 
völlig  in   seine  Dai-steUung   vemrbeiten   kaim.     Die   Beispiel 
die  er  vorfand,   hat  Hans  Sachs  gewohntermasson   specialiMer 
indem   der  Schwimmer   im  Rodensee,   der  Stecher  —  mit   Be" 
y.iehung  darauf,   dass  wir   ein  Fastnachtspiel  vor  uns  haben  ^^ 
an  der  Fastnacht  sein  Können  zeigen  soll. 

Die  vorliegende  Stelle  ist  für  unsere  Untersuchung  besonde^ 
wichtig,  du  sie  uns  in  Zusammenhang  mit  den  oben  angeführ 
Parallelen  den  Schliiss  erlaubt,  dass  Hans  Sachs  bei  Abfassus 
des  vorliegenden  Pastnachtspieles  keine  der  Originalausgaben  ii 
Narrenschiffes,  sondern  die  interpolierte  Strassburger  Redactia 
N  vom  Jahre  1494  benutzt  hat.     Die  gleiche  Beobachtimg  lä 
sich  noch   in  andern  Füllen  machen,   in   denen   Benutzung 
Narrenschiffes  in  Betracht  kommt,  was   noch  besonders  zu 
weisi^n  sein  wird. 

Die  Erwähnung  des  Stechens  an  der  Fastnacht  ?,  21'* 


ííelegeDheit,  iioch  andre  Fastnachts-  oder  Wmteifreoden  m 
nennen,  Mnmmereien  v.  225—29,  Sclilittenfahrten  v.  219—23; 
dann  folgen  andere  kostspielige  Vergnügungen:  Spielen  v,  230 
— 33  und  „dapffer  ziitrineken**  v.  234—38.  Auch  im  Narren^ 
ff  ist  ein  Capitel  {77}  den  Spielern  gewidmet;  ebenso  ist 
muf  cap.  lö:  Yon  fnllen  und  prassen  'm  venv eisen: 
eap.  16.  V.  m:  v.  234: 

je  einer  drinckt  dem  andern  zu,  du  must  auch  dapffer  Kutrinckeu. 
Es  folgen  tantzen  v.  238—42  und  des  nachts  hofiern,  im  Narren- 
^hiff  ebenfaüs  aufeinanderfolgend  behandelt;  cap.  Ol:  von  dantzen: 

V.   12:  V.  238  ff: 

aszdantsienvilunratts  entspringt,     du  iinst  auch  manchen  schönen 


de  sehleyfft  man  Venus  by  der 

von  dem  du  kombst  herwider 

hend. 

gautz 

do  hatt  aU  erberkeyt  eyn  end, 

vol  böser  unkeuscher  begier* 

cap*  62: 

V.  243  ff: 

von  nachtes  hofyeren. 

auch  must  .  .  . 

V.  12  f: 

zu  nacht  herum  her  gehn  hotieru, 

es  ist  die  freud  jn  warheyt  kleyn 

im  regen,  windt  imd  sehne  er- 

inn  winters  nacht  also  erfrüren. 

firiem. 

So  ist  Hans  Sachs  alJmählig  zu  dem  von  ihm  sa  oft  be- 
rührten Thema  der  ausserehelichen  Liebe  und  daran  anschliessend 
ziun  Bruch  der  ehelichen  Treue  gelangt  v.  247—09;  nun  folgen 
Rathschläge,  die  sich  vorzüglich  auf  das  Leben  in  der  Famuie 
beziehen,  Aufforderung  zu  kostspieliger  Einrichtung  v.  269—7(5 
1  vgL  NS*  cap,  17:  von  unnutzem  richtxmi,  z.  B.  y.  3  zu  H.  S. 
V.  274)  und  zum  Neubau  des  Hauses.     Hierzu  ist  heranzuziehen : 

cap.  15: 
von  narrehtem  anschlag.  v.  278 — 84* 

V.  19—20 :  V.  283 : 

wer  buwen  wil  das  in  ait  ruw.     wiltbawen,8obawwolbeßunnen, 
derbdenk  sich  wol,  eedanner buw. 

Wieder  die  interpolierte  Strassburger  Ausgabe  N  1494  hat  allein 
die  folgenden  Verse: 


42ÍI 


nach  T,  6  d.  0. : 
dann  ee  sie  komen  an  die  sieg, 
do  giengent  zimberlüt  hinweg, 
dfts  er  in  uit  me  hat  zu  Ionen. 


V.  294: 
ander  leut  tragen  nutz  binwet'jL 


Auch  der  Luxus  im  Bauen  wird  an  dieser  Stelle  in  N  weiter 

ausgeführt,    das  Gleiche    thut   Hans   Sachs   v.    280—82.     Zu 

V.  296 — 302  vergleiche  cap.  76:  von  grossem  ruemen: 

V.  296:     du  halt  dich  rhumretig  und  grosz. 

Auch  die  Erwähnung  des  Juden  H.  S.  v.  300  erinn^ 
dies  cap.  7fci   (w    11),  ebenso  tlnden  die  Worte   nber  Adel 
Tugend  hier  ihr  Analogon: 


V.  63: 
adel  allein  by  tugent  stat, 
usz  tugend  aller  adel  gat. 


V.  302 : 

tugendtl  die  selb  adelt 


Für  die  Erwähnung  des  Bergwerkes  finde   ich  im  Narren 
scliiit  keine  Stelle,  dagegen  stimmt  r.  321—31,  die  Elmpfehlc 
der  Alchemie   wieder  ganz  zu  NS.  cap.  102:  von  Falsch 
Bschiss: 


V.  50: 
den  gi'ossen  bschias  der  alchemy 

•       T.  58: 
der  stoflst  sein  gut  jus  aflfen- 

glas, 
bis  ers  zu  pulver  so  verbrent. 


j 

duag 


T.  322: 

fach  an  die  künstlich  alckamey, 
ausz  kupffer  golt,  silber  aus  bley 

es  ist  ein  lautter  phantaaey 
vi!  bähen  all  jr  gut  verbren 


Zu   dem   Rate    des  Fuerwitz,    der  Jüngling  solle   auch  seinen 
Handel  verändern   K.   S.   v.  332—44   ist   zu  vergleichen  T^^M 
cap,   49:   von   dorehtem  Wechsel;   weiterhin   ermahnt  Füerw^P 
noch  zu  grossem  Aufwand,  üppiger  Kost  zu  Hause,  Badereisen» 
teilweise  Wiederholungen  des  schon   frülier  Gesagten,   bis  ^H 
Jüngling  den  trewen  Eckhart  von  sich  stösst  und  sich  ganz  dem 
Fuerwitz  zuwendet,  der  ihn  dann  ins  Leben  hinausführt. 

In  die  leicht  erkennbare  Monotonie  der  ganzen  Compoaiti^P 
von   dem   Augenblicke    an,   wo  Fuerwitz  seine   Lehren   erteilt 


and  áer  trewe  Eckhart  sie  beBtreitet,  ist  nur  durch  das  ?er- 
seliiedene,  bald  gimz  abweisende,  bald  mehr  himioigonde  Ver- 
halten des  Jünglings  gegenüber  dem  treweu  Eckhart  etwas 
Abwechslung  tu  bringen  gesucht;  die  einzelnen  Rathschläge 
sind  lose  aneinander  gefldelt,  eine  Disposition  des  Ganzen  ist 
etwa  darin  zu  erkennen,  dass  die  HantUung  fortschreitet  von 
4er  Betrachtung  des  freien  Jünglingslebens  zum  Leben  in  der 
tie,  im  eigenen  Hausstand,  in  der  Berufsthätigkeit.  Infolge 
Seses  Gedankenganges  und  der  veränderten  Anlag©  seiner  Di^h- 
teng  nimmt  Hans  Sachs  keineswegs  genau  die  Capitelfolge 
«einer  Vorlage  herüber,  nur  auf  kürzere  Strecken  stimmt 
lueh  diese,  wie  wir  gesehen  haben,  überein.  Dennoch  zeigt. 
ich  aber  anf  Schritt  und  Tritt  teils  in  dem  stoflflich  bei- 
ibrachien,  teils  in  der  Wiederkehr  der  nämlichen  Gedanken 
nnd  Ausdrucke  der  bedeutende  Kinfliiss  von  Branta  hinge  nach- 
wirkender Dichtung. 

In   directer  Beziehimg  zu   dem  „trewen  Kckhart  mit  dem 

fuerwitz"  stehen  ferner  auch  zwei  Fastnachtspiele  Jörg  Wieb  ams. 

Zuerst  das  „Narrengiessen**,  das  seinerseits  allerdiogs  wiederum 

onter  dem  Einflüsse  des  Narrenschiffes  steht,  wie  schon  Zarncke. 

Ausgabe    des    N8.    s,    CXXV    deutlich     hervorgehoben    hat. 

Aber  neben   den   übereinstimmenden  Beispielen   nnd  Typen  der 

Xanrheit   bei  Hans   Sachs   imd  Wickram,    die   auf  das  Narren - 

^achiff    zurückgehen,    finden   sich   auch  solche,   die   im  Narren- 

efaÜfe  nicht  enthalten  sind.     So  in  erster  Linie  die  Erwahnmig 

Bergwerkes    bei    der   Instruction,    die   der  alte   Narr   den 

OBsenen    gibt:    desz   gleych    bergwerck    und    alrliimey, 

8IM0  wie   bei  Hans  Sachs  der  Alcliomie   die  Erwähnung   des 

ftrgwerks     vorhergeht    v.    310—17.      Vergleiche    ^rntM'    die 

le     des     ,,Berckherrn     Hans     Hammer"     mit    Hans    Sachs 

jr.    309 — 17,    auch    die    Erwähnung  Wolöfdilands,  die  bei  Hans 

chs  zur   directen  Zeitanspielung  ?.  157  nnd  425fr.  erweitert 

"wt,  findet  sich  bei  Wickram,  die  Bede  des  „Kriegszmanns**  an 

^eii  »»Kouffimann**  ist  zu  vergloicben  mit  Hans  Sachs  v.  :i45— 65. 

In    dem    zweiten    Fastnachtspiel    steht    der    trew    Fjsk- 

im    Mittelpunkt    der    Handlung    und    die    Dichtung    ist 


422 


ßh  ihm  benaiiiit.^)  Es  dracbeinen  Veitreter  der  verschii 
sten  Stände,  denen  Eekhart  in  yerschiedenster  Weise,  und  zwar  wi» 
bei  EanB  Sachs  vergeblieh,  seine  Warnungen  zu  Teil  werden  Itot. 
Das  „Narrengieasen"  ward  au  der  Herren  Fastnacht  1537  zu  Colmar 
gespielt  und  1538  gedruckt,  im  gleichen  Jahre  erschien  auch  dir 
„trew  Eckhart"  im  Druck.  Da  nun  der  „trow  Eckhart  mit 
frtorwitz*'  erat  vom  12.  Juli  1538  datiert  ist,  also  erst  im 
1538  gedichtet  wurde,  und  wir  einen  Druck  dieses  Fastnach 
Spiels  vor  der  Folioausgabe  von  1560  überhaupt  nicht  kennei 
80  erscheint  es  an  der  Hand  dieser  chronologischen  Verhäl' 
tui'  das  „Narrengiessen"  wohl  sicher,  für  den  „trewen  Eck- 
hart*^  höchst  wahrscheinlich,  dass  hier  Einfluss  Wickrams 
auf  Hans  Sachs  vorliegt  und  nicht  umgekehrt.  Es  wäre 
Hans  Sachs  durch  Wicki'ama  „trewen  Eckhart"  angeregt  wordei 
diese  Gestalt  auch  seinerseits  wieder  in  einem  Fastnach tspii 
vorzuführen  und  er  schöpfte  dann  bei  seiner  Dichtung 
der  nämlichen  Quelle,  die  Wickram  in  einem  früheren  Fast^ 
nachtspiel  ebenfalls  benutzt  hatte. 

Losgelost  von  'ler  Heldensage,  dargestellt  als  treuer  Mahn^ 
\mi  Warner,  der  die  Schaden  in  der  Welt  erkemit  und  mit  strafe 
der  Rede  beklagt,  so  erscheint  der  trewe  Eckhart  jetzt  stetß 
Hans  Sachs,  und  es  ist  nicht  schwer  zu  bemerken,  dass  gelegenl 
lieb   un»er  Dichter  sieh  dieser  Gestalt  geradezu  als  poetische 
Maske  ffir  sich  selbst  bedient,  hat  er  doch  schon  in  den  beid< 
behandelten  Pastnachtspielen  recht  deutlich  durch  den  Mund  d 
trewen  Eckhart  seine  treulich  gemeinten  Ansichten   zum  Nutz 
und  Fronamen  seiner  Mitmenschen  verkündet     Herbe  Klage 
gegen   ertönt   in   dem  Gedicht,  das   uns  als  nächstes  wiede 
den   trewen  Eckhart   vorführt,    in   dem    „Gesprech   mit   ej 
waldtbruder,    wie    fraw    trew    gestorben    sey*',    vom   5,    Aprü 
1537,  Keller-Goetze  3,  306 — 10.    Der  Dichter  wird  von  einei 
„waldtbruder   uralt",    der    trewe    Eckhart    genannt,    der 
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:] 

i 


ru^^ 
neiS 
Lprü 
neDH 


^)  Ein    liübs<:h    new    Fastnaclitspiel  .  .  .   der   trew   EckBrt  genan' 
1538,  —  Go€í3eke,  Ginlra?,.  *  II,  460.    §  159  ueunt  nur  ein  Exemplar  der 
nttentliühen  Bibliothíík   in  Pari? :  auch  die  Berliner  K,  Bibliothek  be«i 
ein  solches,  aigniert  Yp  H'JiH. 


,.vil  diiigs  vor  kurzen  tagen^  offeßbart  hat,  an  die  Bahi'e  der  fraw 
trew  in  einem  Tempel  tief  im  Waldesgrund  geführt  imd  dort 
erkennt  er,  dass  die  Treue  forthin  nur  noch  bei  Gott  zu  suchen 
lü  einem  andern  Gedichte,  das  ini  Anhang  (vgl.  s.  99) 
ersten  Male  nach  der  Handschrift  des  Dichters  im  Druck 
jirschekit  *):  .^Kih  clagred  Dewtsch  landes  und  gesi»reüh  mit 
getreweti  Eckhart"  S  G.  5  bl.  245»»— 248*»  vom  lö.  Juli 
1546.  belauscht  er  im  Wald  eine  Unterredung  des  trewen 
Eckhart  mit  der  schwer  leidendeu  und  verfolgten  (iermania. 
Es  ist  dies  ein  politisches  Gedicht  mit  deutlicher  Anspielung 
auf  den  bevorstehenden  schmalkaldischen  Krieg ;  Germania  tragt 
den  trewen  Eckliart  in  ihrer  Not  um  Rat,  und  trew  Eckhart- 
Hans  Sachs  sagt  ihr,  sie  habe  selbst  ihr  Unglück  verschuldet 
und  ermahnt  sie  ym  Keue,  Busse  und  Umkehr. 

Aber  wie  eine  Münze,  die  man  täglich  im  Verkehr  weiter 
Ifibt,  verliert  die  Gestalt  des  trewen  Eckhart,  nun  bei  allen  Thor- 
heiten  und  Verkehrtheiten  der  Menschen  als  Warner  genannt 
und  herangezogen,  schliesslich  ihr  specitisch  characteristisches 
Gepräge  und  führt  zuletzt  nur  mehr  im  sprichwörtlichen  Ge- 
brauche ein  gestaltloses  Dasein,  vgl.  das  Fastnachtepiel  „der 
naersetlich  geitzhimger"  vom  5.  September  1551  (Keller-Goetze 
14.  158  ff.;  Goetze,  Fastnachtspiele  No.  ^2)  w  125: 

der  trew  acht  wir  uns  sunst  nit  fast 

Trew  Eckart  war  nie  unser  gast,  ^) 
ebenso  in  der  „Fabel  der  zweyer  gesellen  mit  dem  beeren'*  vom 
2.  Januar  1559  Keller-Goetze  9,  178: 

ein  man  verseh  sich  all  sein  tag, 

wo  er  hah  auch  einen  gesellen, 

der  vil  verheist  und  fchut  sich  stellen, 


M  Nach  einem  Einzeldruck  yod  Í54tS  4B1.  4<^  o.  0.:  Ein  EUigrcsd 
Tcutsches  tandt«  mit  dem  trcuwen  Eckhart  {Müiich,  BibL  P*  0*  germ, 
285  Nr*  30)  ist  das  Gedicht  abgedruckt  bei  Liliencron,  Hiat.  Volksliöder 
Nr.  620  (Bd.  IV.  m.  299-300), 

*j  Dieae  Stelle  und  die  beiden  folgenden  hat  wjhoii  ßeiabold  Steig 
in  der  dritten  Ausgabe  der  ^.deut sehen  Heldensage"  von  W.  Grimm  ».  483  f. 
nfichgetragen. 
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ala  ob  er  sey  der  trew  Eekbart» 

der  ob  im  w(3ll  zu  aller  fahrt 

gant2  trewlicfa  halten  in  der  not 

bestendiglich  bisz  in  den  todt. 
Schliesalicli  begegnen  wir  dem  trewen  Eckhart  noch  ein* 
mal  in  der  Comedi  „der  Kampff  mit  fraw  Armut  und  fraw 
Glück*«  yom  5.  September  1554  Keller-Goetze  12, 265 ff,;  er 
erecheint  als  Emholdt  am  Anfang  und  am  Schluss,  ohne  aber 
sonst  irgendwie  in  die  Handlung  einzugreifen.  Auch  hier  ist  er 
der  Verkündiger  guter  Lehre,  ntolich  dem  Glück  nicht  zu  trauen 
und  ein  ordentliches,  arbeitsames  Leben  zu  fuhren. 

Die  Yerschiedenen  Stadien,  welche  die  Auffassung  des 
trewen  Eckhart,  wie  wir  sahen,  bei  Hans  Sachs  durchmacht,  smd 
typisch  auch  für  die  Auffassung  der  andern  alten  Heldei^ 
im  sechzehnten  Jahrhundert.  Von  ihrer  bisherigen  ümgebun^l 
getrennt,  moralischen,  practischen  Zwecken  dienstbar  ge- 
macht, sinken  diese  alten  Gestalten  voll  Blut  imd  Leben 
herab  zu  einem  blossen  Begriff  im  geistigen  ICleinverkehr,  zum 
Trftger  eines  Sprüchworts.l) 


Lh&rcH 


')  Eine  weiter  noch  nicht  beachtete  Erwähnung  des  trewen  Ecki 
findet  sich  in  A.  von  Eybß  Ehebüchlein.  VgL  „Deutsche  Schriften  von 
Albrecht  von  Eyb,  herausgegeben  und  eingeleitet  von  Kax  Herrmann. 
Berlin  1890.  Bd.  L  In  dem  von  dem  Herausgeber  H  genannten  Dmoke 
(i.  1.  et  ft,»  achwerlich  vor  dem  zweiten  Jahrzehnt  des  16.  Jhrh.  vgl.  a. 
o.  0.  8.  IX)  eind  dem  Texte  foL  I  a.  einige  Einleitungsverse  vorgedruckt : 

der  heyrathsrath  bin  ich  genannt, 

den  weysen  all  zeyt  wol  bek&nt. 

Zu  vor:  der  nemen  wil  ein  weyb, 

den  trewen  Eckhart  frag  umb  rath» 

der  manchem  wal  geraten  hat. 
Also  hier  der  trewe  Eckhart  sogar  als  ev.  Heiratsvermittler ! 


.  König  Laurin. 


Zu   W.    Grimms   Deutscher   Heldensage^    ist   fQr   König 
Laurin  folgende  Stelle  hier  nachzutragen:  „Gfengknus  der  vier 
angel-tugendf'  vom  24.  September  1536,  Keller-Goetze  3,271  ff. 
Der  Dichter  denkt  sich  auf  einen  Berg  entrückt: 
8.  271,29ff.  darvor  da  stund  ein  zwerg 
inn  eynem  langen  part 
nach  königlicher  art 
inn  scharlach-rot  geschmucket. 
Dem  ich  tugentlich  pucket, 
erschrack  im  hertzen  mein, 
dacht:  Es  ist  König  Laurein. 
Eine  Schilderung  Laurins  findet  sich  im  gedr.  Heldenbuch   ed. 
Keller  702,89  ff.,  auch  dort  erscheint  der  König  in  Bot  gekleidet : 

703,28:  sein  beingewant  was  rot  als  plut. 
Im  „fechtspruch.     Ankunfft  und  freyheit  der  Kunst^   vom  25. 
Juli   1545,    Keller-Goetze  4,   209  ff.  ist  Laurin  mit  andern 
Helden  zusammen  genannt: 

s.  211,88  viel  held  kempfften  in  freyem  feld 
und  rietten  zamb  in  finster  weld, 
als  Eck  und  der  alt  Hillebrand. 
Laurein,  hürnen  Sewfrid  genandt, 
König  Fasolt  und  Dietrich  von  Bern 
theten  einander  kampff  gewem, 
als  zu  erlangen  preis  und  ehr. 


IV.  Dietrich  von  Bern  und  seine  Kämpfe. 


Dieser  neben  Siegfrie'l    meist  genannte  Held  der  Sage  er- 
scheint zienalich  spät  in  der  Hans  Sächsischen  Dichtung»  smerst 
in  dem  oben  angeführten   „fechtspruch"    1545.    Weiterhin   ift 
er.  wie  wir  wissen,  mit  dem  von   ihm   unzertrennlichen,   al 
treuen  Hildebrand    eingeführt    in   der    Tragödie    vom    „hürne: 
Seufrid"   Act  VI  (vgl  Abschn.  I);  dort  macht  Crinihilt  ihren 
(iatten  auf  Dietrich  aufinerksam  mit  den  Worten: 
hiuru.  Seufr.  v.  82(5—31: 

sagt  man  doch  von  aim  beiden  wert, 

der  wan  m  Peren  im  Welachland, 

der  selb  herr  Dietrich  sey  genant, 

hab  aucli  erschlagen  vil  der  recken, 

den  künig  Fasolt  und  den  Ecken, 

die  Eüez  und  auch  ries  Sigenot. 
Es  wird  hier  auf  verschiedene  andere  Kämpfe  Dietrichs, 
die  uns  Gedichte  uberliefei-t  sind,  angespielt.  Da  aber 
nackte  Namen  genannt  werden,  so  können  wir  auch  nur  im 
allgemeinen  auf  die  betreffenden  Gedichte  hiuweisen  und  derenH 
Kenntniss  bei  Hans  Sachs  voraussetzen,  nähere  Bezíehungei^' 
lassen  sich  nicht  gewixmen.  Die  Brüder  Ecke  und  Fasott  sind 
schon  im  „fechtspruch ''  (vgl.  Abschn.  III)  erwähnt;  Kämpfe 
mit  ihnen  und  ihrer  Base  Rüez  (Rütze,  Kunze)  erzählt  das 
Lied  von  „Ecken  Ausfahrt".  Ecke  zieht  gegen  Dietrich  zum 
Kampf,  wird  aber  von  diesem  getödtet,  desgleichen  sein  Bruder 
„König*'  Fasolt,  wie  er  im  Liede,  bei  Hans  Sachs  und  auch 
sonst  genannt  wird,  und  seine  Base  Rüez,  die  den  Getödteten 
rächen  will.  Das  Eckenüed  war  im  15.  und  16.  Jahrhundert 
eines  der  populärsten  Gedichte  der  Heldensage  und   bis  in  dii 


iintersten  Kreise  bekannt*  von  Drucken  kennen  wir  einen  Augs- 
borger vom  Jahre  1491,  zwei  Strassburger  von  1559  und  1577 
und  das  Bruchstück  eines  Nürnberger  Druckes  von  1512  (vgl. 
Berliner  HeWeubuch,  Teil  V  Einl  s.  XXXVI ;  Goedeke,  Grdrsz.  ^ 
I  §  65,2,  hier  noch  e'm  Druck  o.  0.  1566).^)  Das3  Hana  Sachsens 
Kenntüisa  des  EckenEedes  auf  Drucke  und  nicht  auf  handschriftliche 
Ueberlieferuug  zurückgeht,  lässt  die  Namensform  Rüez  schliesseni 
die  allein  die  Drucke  bieten  und  die  Hans  Sachs  ebenfalls 
hat  Das  Eekenlied  in  der  Handschrift  des  Caspar  von  der 
Böen  bietet  die  Form  Kach}Ti,  die  Lassbergische  Handschrift 
bricht  bei  der  Episode  des  Kampfes  zwischen  Dietrich  und 
Fasolts  Schwester  üodelgart,  also  vor  dem  Kampf  mit  Eüez,  ab. 
Bei  der  grossen  Popularität  des  Eckenliedes  war  es  leicht 
begreiflich,  daas  wie  der  Name  des  treweu  Eckhart  auch  der  des 
Eck  und  des  Bemers  zu  sprichwörtlichen  Redensarten  sich  ver- 
flüchtigten, vgL  die  beiden  schon  ZE.  LXXXI,  Haupts  Zeit- 
schr.  15,327  angeführten  Stellen:  Mg.  ,, Eulenspiegel  mit 
dem  wirt**  ohne  Datum,  Goedeke^  Dichtungen  von  Hans  Sachs  ^ 
I  s.  229: 

also  wart  list  mit  list  bezalt. 

uns  sagt  ein  Sprichwort  alt: 

Eck  an  den  Berner  kam, 

sie  waren  beidosam 

mit  schalkheuten  beaesiaea, 
und  im  Mg.  ,,der   abenteurer  mit  dem  or**  vom   7.  Juni  1530, 
foedeke,  Dichtungen  von  H*  S,  -  I  s.  93: 

der  bürge rmeister  sach  sie  alle  beide  an, 

dacht:  der  ein  treibt  grosz  triegerei, 

der  ander  ist  nit  rein; 

wol  siwei  verbrente  kinder: 

Eck  an  den  Berner  kumen  ist,  — 
Auch    von    „Sigenot*^   sind    uns   Drucke    bekannt,    so    ein 
Heidelberger    vom    Jahre    1490,    ein    Strassburger    von    1505, 

')  Nacb  dem  Stmaslmrger  Druck  1559  ist  „Ecken  Ausfahrt'*  lierau«- 
fsgeben  von  0*  Schade.     Hannover  18ö3, 


deegleiehen  von  1560,  aus  dem  uämlicben  Jahre  ein  solcher 
aus  Mrnberg  *)  (vgl.  auch  Ooedeke,  Grdrsz.  *  I  g  77,1).  Ob 
Hans  Sachs  auch  das  Volkslied  von  Hildebi-and,  jenem  Nach- 
kömmling des  alten  Gedichtes  vom  Kampfe  zwischen  Yater  und 
Sohn,  kannte,  ist  nicht  direct  zu  erweisen,  jedoch  sehr  wahr- 
scheinlich ;  es  ward  gedruckt  Strassburg  o.  J.,  Nfimbeig  um 
1520,  dann  1535,  1570  u.  s.  f.  (vgl  Goedeke,  Grdrsz, '  I  §  76), 
Wo  Hildebrand  bei  Hans  Sachs  ei^wähnt  wird,  erscheint  er  stets 
in  Verbindung  mit  Dietrich  und  dessen  Kämpfen.  Æ 

Dietrichs  Residenz  ward  im  Iti.  Jahrhundert  ganz  gewöhn- 
lich Dietrichs-Beren  genannt,  diese  Form  braucht  auch  Hans 
Sachs  in  den  f,hundert  unnd  zehen  fliessende  wasser  Teutsch- 
lands" vom  2t>.  Juni  1559,  Keller-Goetze  7,4(>4  fl\ ;  vgl.  s.  469,  ig  f. 
die  Etsch  vor  Dietrich-Beren  seer 
rint  in  das  venedische  meer. 
Trotzdem  hat  aber  Hans  Sachs,  wie  schon  in  der  Einleitung 
bemerkt  wurde,  augenscheinlich  nichts  mehr  davon  gewusst, 
dass  der  Dietrich  von  Bern  der  Sage  der  bistorische  Theodorich 
der  Grosse  ist;  am  5.  August  1558  verfasst  er  vollständig  nach 
.\lbert  Crantz-)  das  Gedicht  „Boecii  des  christlichen  philosophi 
und  poeten  history",  KeUer-Goetze  7,382  ff.,  und  wahrend  die 
Heldensagen  und  demnach  auch  Hans  Sachs  sonst  von  Dietrich 
nur  Gutes  und  Trelfliches  zu  sagen  wisseu,  erscheint  hier  der 
historische  Theodoricus  als  grausamer  Tyrann,  dessen  Seele  nach  \ 
dem  Tode  verdieutermassen   in  den  Schlund   der  Hölle  filhrt.  *)\ 
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^)  tKescii    Druck   hat   i).   Schade    seiner  Ausgabe   di*fi   Sigenot  jni 
Orunde  gelegt. 

*)  Swedische  Cronica  ÁÍberti  Krantzij,  newUch  durch  HeÍDrich  vaa' 
Eppcndorf  verteut*chet.     Strassburg  1Ö45.  lib.  IIL  bl.  CLXI, 

*)  Es  sei  gestattet,  hier  ein  Dicht  von  Hans  Sacha  herrührende«, 
jedoch  noch  unbekanntes  Zeugniss  für  die  Heldensage  ananifabren,  dm 
ich  freundlicher  SOtlbeilung  de»  Herrn  Dr.  Szamatolski  verdanke.  In  der 
gegen  Tb*  Ííurner  gerichteten  „Defensio  Cliristianorum  de  Cruce,  id  est 
Lutheranorum'*  des  Maiheus  Onidius  Augustensis.  Hagenovae  1520  hekst 
es  foL  b  III:  „Si  prorsus  sie  nundinari  lubct  (sc.  ut  Murnei'us)*  snppo- 
lunt  alia  argumenta  c<>mplexa:  De  trirnnpho  Caroli  Maximi«  de  Hereul 
OaUioo,  de  Dietheru  Bernensi.** 
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V.  Nachklänge. 


Mehr  indiiecte  Beziehungen  zur  Heldensage  enthalten  zwei 
Dichtungen,  die  ebenfalls  in  Kürze  hier  genannt  seien.  In  dem 
bekannten  i^lobqpruch  der  statt  Nürnberg^  vom  20.  Februar  1530, 
Keller-Ooetze  4,189  ist  der  Bosengarten  als  poetisches  Motiv 
f&r  die  allegorische  Einkleidung  benutzt  : 

V.  27:  also  ward  ich  inn  stillem  lauschen 
getrucket  inn  ein  senfften  schlaff, 

mich  daucht  ich  kern  auff  eynen  plan, 
darauf  ein  runder  borg  was  stan, 
daran  do  lag  ein  rosen-gart  u.  s.  f., 
und  später  wieder: 

s.  198,g,     zu  ehren  meynem  vatterland, 

das  ich  so  hoch  lobwürdig  fand 
als  ein  blüender  rosengart. 
Femer  wird  in  dem  Schwank  „der  pawrenknecht  mit  der 
nebelkappen''  vom  8.  Tage  des  Brachmons  1538,  Eeller-Goetze 
9,  506  ein  junger,  dummer  Bauer  von  zwei  landfahrem,  die 
eine  unsichtbarmachende  Nebelkappe  zu  besitzen  vorgeben,  ge- 
prellt, s.  508: 

wir  haben  bracht  ein  nebelkappen, 
wer  die  selbig  zeucht  an  sein  halsz, 
derselb  wird  unsichtbar  nachmals. 
Wir  haben  hier   augenscheinlich   einen  Nachklang   der  Nibe- 
lungensage. 

Die  beiden  Landfahrer  kommen  nach  ihrer  Angabe  aus 
dem  Venusberg,  wie  dfbers  derartige  Schwindler  bei  Hans  Sachs : 
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8,  507,3..     ^^^'  kommen  her  .  ,  , 

all  beide  ausz  dem  Veiiu9-ben*k, 
vgl.   weiter  das  Faatnachtspiel  „der  farendt  acboler   im  para- 
deÍBz*',   8.  Oct.    1557  (Goetze.    Faetnachtsp.    No,   22;    Keller- 
Goetze  U,  72 ff.): 

Y.  22    ich  bin  im  Veousberg  gewesen, 

da  hab  ich  gsehen  manchen  buler, 
und  als  „docbor  im  venu»  perg,  Zu  Florentz  ein  jung  doctor  aas* 
hat  Hans  Sachs  am  7.  Febr.  1545  die  Novelle  Boccaccios 
Vin,  9  (Arzt  Simon  mit  Bruno  und  Bnffelmacho)  in  einem 
noch  ungedruck-ten  Spruehgedicht  S  G.  2  b].  121»  —  121»'  behan- 
delt Bruno  macht  dem  leichtglanbigen  Simon  glanzende  Schilder- 
ungen voD  ihren  angebUchen  heimlichen  Zusammenkun^n  mit 
schönen  Frawen,  Kaiserinnen  und  Königinnen,  und  da  difl 
SchildeniDg  bei  Boccaccio  in  der  That  einigermassen  an  di^ 
deutschen  Erzählungen  vom  Venusberge  erinnert,  so  fQhrte  der_ 
deutsche  Dichter  trotz  Florenz  den  Venusherg  geradeKU  in  sei 
Spruchgedicht  ein. 


VI.  Alboin  und  Rosamunde, 

Die  Erzählung  von  Alboin  und  Kosamunde  hat  von  allen 
Stoffen  der  Heldensage  am  meisten  das  Interesse  unseres  Dichters 
erregt*  Viermal  hat  er  sie  behandelt,  am  14.  Januar  1536 
als  Spruchgedicht;  ,,Ein  erschröckliche  histori  von  einer  kdnigin 
aus  Lamparten*',  Keller-Goetze  2,  271,  als  Mg.  in  der  „almantdes 
alten  stollen,  Rosimunda  die  mörderin :  AJboinus  war  ein  kunig 
reich**  am  9,  Januar  1545;  als  Tragödie  am  10,  August  1555 
„die  königüi  Rosiniunda*',  KeEer-Goetze  12,  404  ff.»  und  weiterhin 
erscheint  die  Langobardenfürstin  in.  der  Tragödie  „die  zwölff  argeu 
kr>nigin^*  vom  IL  März  1562. 

Für  das  Spruchgedicht  hat  Fauli's  Schimpft*  und  EruBt 
rap.  2S1  als  Quelle  vorgelegen.  Hierauf  weist  zunächst  hin  die 
Herül)emahme  der  auch  von  Pauli  gebrauchten  Namensform 
AlkinjQUS  filr  Alboinus,  Albuinus;  auch  die  Erwähnung  der 
„J^amparder  cronica^'  bei  Hans  Sachs  stammt  aus  Fauli;  Pauli^s 
Erzählung  beginnt ;  „Wir  lesen  in  der  Histori  Longobardorum  . .  /', 
dementsprechend  bat  das  Spruchgedicht:  „Fnn  der  Lamparder 
croüica  lesz  wir  .  .  .",  Im  Einzelnen  folgt  Hans  Sachs  der 
Erzählung  Paulis  durchaus  und  seine  Versification  bietet  zu 
keinen  weiteren  Bemerkungen  Anlass, 

Der  Meistergesang,  der  unsern  Stott*  behandelte,  wai' 
niedergeschrieben  im  siebenten  Meistergesangbuche  (bl.  4v»), 
dieses  ist  verloren,  wii'  können  daher  nicht  controllieren, 
ob  Hans  Sachs,  wie  die  Namensform  Alboinus  auzudeuteu 
scheint,  den  Stoft'  auf  eine  erneute  äussere  Anregung  hin 
behandelt  hat,  oder  ob  er,  was  an  und  fttr  sich  weniger  wahr- 
scheinlich  ist,   das   Meisterlied   nach   seinem   älteren   Sp.   ver^ 


4S2 


t'asste.  Die  ^.UennzQarekÍBche  Chronick  Alberti  Kraat 
die  Heinrich  von  Eppendorff  iibersetete,  und  die  Hans  Saib 
sonst  vielfach  benutzt  hat,  erscheint  erst  im  Frühjahr  154 
sie  kann  daher  für  den  vorliegenden  Meistergesang  noch 
iu  Betracht  kommen,  dagegen  ist  nach  Hans  Sachsens 
Angab©  diese  Chronik,  deren  drittes  Buch  von  den  langobar* 
dischen  Königen  handelt,  zur  Abfassung  der  Tragödie  von 
Konigin  Rosimunda  benutzt  worden.  Es  heisst  Eeller-^J 
12,  404:  zu  euch  komb  wir  beruft  auff  trawen 

ein  tragedi  zu  recidirn. 
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wahrhaft  geschehen  und  nit  erdicht, 
wie  die  Albertus  Xrantz  beschreibt^ 
in  denmarcker  cronick  einleibt. 

Der  Plan,  die  einfache  Erzählung  von  Krantz  in  einer 
actigeu  Tragödie  zu  behandein,  masste  natürlich  eine  bedduieait 
Aufach wellung  des  Stoftee  veranlassen;  sie  erfolgte  nach  der 
uns  schon  bekannten  Technik  unseres  Dichters.  Dem  Eonig 
Seite  stehen  die  gewohnten  beiden  Räte  (Act  I),  die  zuglei* 
wie  iu  Act  IV,  als  Kepräsentanten  des  langobardischen  Adi 
erscheinen.  Auch  die  zwei  Diener  uud  Trabanten  erkennen 
als  stehende  Figuren  bei  Hans  Sachs,  sie  unterrichten  wie 
heutigen  Dienerscenen  den  Zuschauer  über  das,  was  Sber  üir«* 
iiebieter  zu  wissen  wünschenswert  ist  (vgl.  Act  11  und  IV),  ^ 
zechen  sich  fröhlich  bei  jedem  Festgelage  und  wie  die  Bauern 
Fastnachtspieles  erzählen  sie  von  ihrer  nächtlichen  Trunkei 
Trag.  Keller-Goetze  12,  412  v  6: 

ich  het  mii-  ein  guten  kropfl'  trunken. 
Maron:  ich  hin  auch  au  wenden  heim  ghunckea, 
genau  so  Goetze,  Fastnachtsp.  No.  41  v.  3  f.;  No.  8  v*  235  u.  a.  a. 

In  Act  1  folgt  Hans  Sachs  seiner  Vorlage  im  Oi 
genau;  deutlich  zeigt  sich  die  vorgenommene  'Aufschw^ 
in  Act  n,  der  ahne  Schäden  für  den  Fortgang  der  Handloflg 
ganz  wegbleiben  könnte.  Die  zwei  Bäte  ermahnen  den  Kðmg 
der  Königin  die  zugefügte  Beleidigung  abzubitten,  trotiig  wirf 
dies  verweigert ;  hierauf  erfahren  wir  durch  die  beiden  TrabaAtoa 
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Ton  Rofiimundas  kaum  verhehlter  Yerstinmiiiiig  und  Trauer  wäh* 
rend  des  Nachtmahles  und  tod  Hemelchildis«  des  Ritters,  Bahlon 
um  Amata,  wovon  schon  in  Act  I  die  Bede  war.  Der  ganze  zweite 
Act  dient  nnr  dem  Bestreben,  den  vorhandenen  Conflict  zwischen 
den  Gatten,  zmnal  durch  die  Haltung  des  Königs,  zu  verschirfsn 
und  die  That  der  Königin  begreiflicher  xu  machen,  so  dass  der 
Dichter  seiner  Neigimg,  Alles  möglichst  zu  motivieren^  hier  einen 
besonders  breiten  Spielraum  gelaasen  hat.  Das  gleiche  Streben 
hat  aber  in  Act  III  den  Dichter  zw  einer  höchst  unglücklichen 
Aenderung  verführt.  Er  bringt  den  nächtlichen  Besuch  des 
Hemelcbildis  bei  Amata,  deren  Stelle  jedoch  ohne  Wissen  des 
Ritters  die  Königin  eingenommen  hat»  direct  auf  die  Bühne. 
Dieser  nächtliche  Besuch  ist  für  die  Handlung  wichtig,  denn 
hier  liegt  die  Begründung  dafür,  dass  der  Ritter  einwilligt, 
den  Königsmord  zu  vollziehen ;  bei  einer  scenißchen  Darstellung 
des  Vorganges  sah  sich  Haus  Sachs  natürlich  zu  bedeutenden 
Abschwächungen  gezwungen,  der  lütter  umarmt  die  Königin 
nur,    und    so    erscheint   die    Nötigung    zum   Königsmord    bei 

rdem  Dichter  viel  weniger  motiviert,  als  bei  dem  Geschicht- 
schreiber; Hans  Sachs  hat  also  das  Gegenteil  von  dem  er- 
reidit,  was  er  beabsichtigte.  In  dem  Verhältnis  der  „hoffjunck- 
fraw"  Amata  zur  Königin  erkennen  wir  ein  altes  Schema: 
Herrin  und  Vertraute,  worüber  schon  beim  hürnen  Seufrid 
8*  22  Näheres  gesagt  ist.  Infolge  dieses  Verhältnisses  tritt 
Amata  in  der  Tragödie  viel  mehr  hervor  als  in  der  Historia 
und  begleitet  auch  —  etwas  seltsam  —  die  königin  und  Hemel- 
childis,  ihren  früheren  Buhlen,  auf  der  Flucht  nach  Ravenna. 
Zur  Namengebung  der  Personen  ist  folgendes  zu  bemerken. 
Der  König  heisst  wie  bei  Krantz  Albuinus,  der  Ritter  ist  mit 
einer  Dngenauigkeit  des  Dichters  Hemelchüdis,  statt  wie  in 
der  Vorlage  Helmechildis,  dessen  Buhle,  die  „hofifjunckfraw" 
mit  leicht  erkennbarer  Beziehung  Amata  genannt.  Die  Namen 
der  Räte  und  Trabanten  hat  Hans  Sachs,  wie  er  auch  sonst 
zu  thun  pflegt,  benachbarten  Stellen  seiner  Vorlage  entnommen« 
die  R&te  heissen  Adoalphus  und  Gunipertus  nach  AdoaWui 
dem  fünfzehnten  f Krantz  s.  136)   und   Gundipertus  iem  zwan- 
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zigsteo  König   der  Langobarden  (Krantz   b.  140):  der  eine 
Trabanten  heisst  wie  Alboins  Nachfolger  Olephes  (Krantac  s,  121 
der    Name    des   andern,    Maren«    ist   jedenfalls    entweder 

Analogiebildung  oder  eine  EntstoUnng  aus  Wacon,  dem  Nq 
^68  achten  Langobardenkönigs  (Krantz  a.  112), 

Noch  einmal  erscheint  Kosimunda  In  der  Tragödie  „die 
zwölft"  argen  königin",  Keller-Goetze  15,  3  ff.  als  die  elfte  der 
Verbrecherinnen.  Eine  nähere  Betrachtung  dieser  Tragðdie  als 
Ganzes  soll  in  den  Studien  zu  Hans  Sachs  Bd.  U  geboten 
werden,  hier  sei  nur  soviel  bemerkt,  dass  fiir  die  Erzäblv 
von  neun  der  Königinnen  Boccaccios  „de  praeclaris  mulienbusj 
deutsch  von  Stainhöwel,  für  die  Reden  der  drei  übrigen  dagege 
Boccaccio  „de  caeibus  vironim  illustrium;"  deutsch  von  Hieron. 
Ziegler  1545  und  Hans  Sachsens  eigene  Spruchgedichte  benutzt 
sind.  Der  letzte  Fall  trifft  for  die  Erzählung  Rosimundas 
zu.  Wenn  der  Dichter  auch  durch  „de  casibus  virorum  illustrima* 
BL  212»— 214^  wo  unsere  Geschichte  erzählt  ist,  wieder  auf  dl 
vorliegenden  Stoff  hingewiesen  werden  konnte,  so  stimmt 
Boccaccio  doch  nur  der  Umstand,  dass  Hemelchildis  (bei  Boc€ 
Helmige)  aus  dem  Bade  kommend  von  Rosimunda  verg 
wird  —  ebenso  wie  hei  Krantz  und  in  folge  dessen  in  Hau 
Sachsens  Tragödie,  —  wähi-end  es  im  Sp.  heisst,  Keller-Goet 
2,  273  v.  17  f: 

endlich  vergifftet  sie  ein  wein, 
den  sie  ob  tisch  im  schencket  ein. 

Dass  Hans  Sachs   thatsächlich    nach   dem  Sp,  vom   Jahr    loa 

gearbeitet  hat,  zeigen  eine  Reihe  übereinstimmender  Verse, 
trotz    der  kürzenden    Darstellung  der   Tragödie   sich   aus   de^ 
Sprnchgedicht  erhalten  haben,  z.  B. 


Sp.  Ke.-Gö.  2,  271  V.  8: 

Sprach;   Seh!  drinck  mit  dem 

vatter  dein. 

s.  272  V.   10: 

von  heint  über   nacht  wil   ich 

die  kamern  öifhen  haymelich, 


Trag.  Ke.-Gö.  16,  17  v.  19- 
und  sprach:    Trinck  mit  di 
vatter  dd 
V.  28: 

heint  öffn   ich  dir   die  kamer- 

thör. 
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dem  König  all  sein  wehr  ver-     ich  will  ein  all  sein  wehr  yer- 

binden,  binden, 

da  wirst   in   nackent  wehrlos     Ihn  solt  du  blosz  und  nacket 

finden.  finden. 

8.  273  y.   7:  v.  32: 

GtenBayennasie  kheren  thetten,     gen  Bavenna  wir  eylen  thetten, 

da  sie  hernach  auch  hochzeit     allda    wir    fröhlich    hochzeit 

hetten.  hetten. 

V.  20:  s.  18.  T.  9: 

und  sprach:    0  du  mördische     sprach  er:    Du  hur,    hast  mir 

hnr,  vergeben. 

du  hast  mir  in  dem  wein  ver-     Trink  auch!   sonst  kost  es  dir 

geben.  dein  leben. 

Trinck  aach!  aber  es  kost  dein 

leben. 
Aach  die  hier  angewendete  Form  Alkninns  gegen  Alboinos, 
Albainiis  steht  sichtlich  in  Beziehung  zu  der  bei  Panli  nnd  im 
Sprachgedicht  gebraachten  Namensform  AUdnnas. 


VII.  Die  Sage  von  der  Königin  Theodoiinde. 

Wahrend    far    aUe    übrigen    in    den   Kreis    uiiarer  Untif* 
sQchang  gehörigen  Gedichte  die  direeten  Quellen  oder  VorUgeii 
nachzuweisen  waren,  sind  wir  bei  dem  Meisterliede  *)  und  wie  M 
dem  Spruchgedicht  •),  welche  die  Sage  von  der  Königin  Theodin 
tinde  behandeln,   nicht   in   der   gleichen   glücklichen  Lag^.    Ja 
nicht  einmal  der  Name  Theodolindens   wird   in   der  dautaehtt 
Sagenüberlieferung  genannt,  und  die  folgende  Untersuchung  soll 
der    LangobardenfüiBtin    überhaupt     erst    das    Bürgarreeiit    ^H 
deren  Kreise  erwerben.      Der   literarischen   Zeugniaae,    walidHl 
als  Grundlage  der  Forschung  dienen  können,   sind  sehr  wan^. 
Den  gleichen  Stoff,   me   bei  Hans  Sachs,   doch    ohne  jede  Be- 
nennung der  beteiligten  Personen,   behandelt  das  Gedieht  JD9^ 
Meerwunder"    im  sog*    Heldenbueh   des   Caspar    von   der  Bmd. 
(gedr*    bei  v.   d.   Hagen    u*    Prüuisser,    Heldenbuch   2.  Teil 
Berlin    1825    s,    222),   einem    Werk,    welches    achtzig   Jaluf 
vor  dem  Meisterliede   des  Hans  Sachs   in  Ünterfranken   nieder- 
geschrieben   wurde.      In    der    Kuuatpoesie    finden    wir,    auaser 
bei     unsarm     Dichter,     Theodoiinde     als     Mittelpunkt     einer 
schlüpfrigen  Geschichte   im  Deeamerone   des   Boecacéio    Ili  2. 
Letzterem    folgend    haben    den    gleichen    Stoff   noch    behandiüt 
Francesco    Bracciolini    (La   Bulgheria    convertita,    Borna    1687 
canto   VIII)    in   Ottaverimen  •*),    und    Lafontaine    nach 


^)  Die  küuigin  mit  dorn  merwuiider.  In  der  geongweis  HöaMf«* 
15.  September  1552,  (Goedeke-Tittmaan,  Deutsche  Dichter  det  ITt 
Jfthrh.  4,  2m  ff.) 

^  Historie:  Kömgin  Deudalinda  mit  dem  meerw linder,  Kea^. 
AuBgabe  IV.  bL  ISO— 3ð;  Keller  *aoeUe  IS,  SSS  AT«  ^  Ð«aiidit 
Sagen  der  Brüder  Grimm'  2,  45. 

*)  Vgl.  Licurgo  Cappelletti,  Studi  sul  üeeamarocie,  Parma  1890  l 
363»  —  C.  erwähnt  daselbst  auch  noch  eme  Veraificaiioti  der  X^teUe 
durch  Bataocbi. 


maitre  Boceaee  in  den  Contes  et  aoa?elle8  eo  yers  1,  6  (ed.  Parii 
1800);  doch  kommen  die  beiden  letzten  Bearbeitongen,  weil 
nach  der  Zeit  des  Hans  Sachs  entstandeD,  in  der  Folge  nicht 
in  Betracht 

Den  Ausgangspunkt  für  die  Cntersnchung  bieten  uns  die 
beiden  Hans  Sächsischen  Gedichte,  deren  literarÍBches  Verhältnis 
wir  zunächst  festzustellen  haben.  Es  begegnet  bei  unserm 
Dichter  sehr  häufig,  dass  er  denselben  Stoff  in  verschiedenen 
Formen,  als  Meisterlied,  als  Spruchgedicht,  als  Drama  be- 
handelte, in  diesen  Fällen  hat  er  dann  bei  den  späteren 
Bearbeitungen  nicht  nur  die  eigenen  früheren  Dichtungen,  sondern 
auch  seine  m-spnmgUchen  Quellen,  wenn  ihm  diese  noch 
Eügänglich  waren,  wieder  zu  Rate  gezogen,  wie  als  ein  Beispiel 
für  Tiele  die  Trag6die  von  der  Lisabetha  154t>  beweist,  auf 
deren  Abfassung  nicht  nur  der  Meistergesang  von  1519  und 
die  Historia  von  1515,  sondern  auch  die  eigentliche  Vorlage 
Decamerone  IV,  5  von  neuem  Einflues  ausgeübt  hat  ^) 

Eine  kurze  Vergleichung  der  beiden  Gedichte  von  der 
Königin  Theodolinde  zeigt  nun  zunächt  zweifellos,  dass  auch 
hier  der  Mg.  bei  Abfassung  der  Historia  wieder  vorgelegen  hat. 
Beide  Gedichte  zeigen  so  wörtliche  Uebereinstimmungen,  dass 
steUenweise  die  Historia   nur   als   eine  Umgiessung  des  Mg.  in 


*)  So  enthält  die  TragiSdie  Züge,  welche  »ich  nur  im  llg,  oder 
Dur  in  der  Hist^Dria  oder  nur  l>ei  Boccaccia  finden*  Die  Verabredung 
der  8  Brüder,  nicht  zu  heiraten,  hat  nur  der  Mg.  und  die  Tragödie  (Goed. 
V.  17  —  Keller-Ooetie  8»  967  v.  18),  sie  fehlt  hei  Boccaccio  und  in  der 
Hiitoria;  die  Stelle 

Kener-Goetjse  2^  218  und  irea  handel  weiter  treiben 

aufí*  gleichen  verlust  und  gewinn, 
ttebt  nur  in  der  Hiniorifi   und   in   der  Tragödie    (8,  367),  und  die  Verse 
der  Tragödie  8,  378 

wir  haben  in  auasgeachickt  der  massen 
zu  Bcbaffen  unsern  nutjs  und  frommen, 
das  er  nicht  baldt  wird  wiederkommen^ 
stimmen  allein   zu   Decameron   4,   &    (Pseudo-Stainhowel   s*   2Í7B,  ai '    n'i 
heten    in    in    iren    geachäften    auszgesant   und    käme    in   gut  zeit    nicht 
wider*^),  in   der  Historia  heisat  e»,  Lorensto  habe  die   Briider  bestohlen 
und  tei  geflohen,  im  Mg.  fehlt  die  Stelle  ganz. 


4t» 


die  Farm  des  yierhebigen  Verses  erscheint*     So  heiast  eá^ 
Mg.  V.  22:  HiatoriÄ  s.  229, 

das  meerwcmder  gab  bald  da  gab  das  meerwtmder  die  1 

die  flucht,  sprang  in  das  meer,  und  sprang  hinein   das  wüttend 

meai. 
V-  24:  229,  ae: 

der  begleit  sie,  bis  sie  zum       der  belej  t  die  kðngin  forc 
frauen^inimer  kaai.  bis  7ai  dem  frauenzimmer 
V.  41 :  230,  aa: 

der  sie  beid  wunt,  der  gleich    doch  wurdena  all  beid  von  imi 
hantens  im  wunden  gross*  doch  hautens   im  auch  wojidan 

grosz  u.  fi.  f . 
Die  weitere  Frage  dagegen^  ob  dem  Dichter,  als  er  das 
Sprachgedicht  schrieb,  auch  die  für  den  Mg.  benutzte  QaeQ« 
wieder  vorgelegen  habe,  ist  zu  verneinen*  Allerdings  ist 
Darstellung  in  der  Historia  dem  Meisterliede  gegenüber 
viel  ausführlichere.  Es  verteilen  sich  z.  B.  die  3  Verse 
Mg,  V.  4—6: 

die  mit  irem  firawenzimmer  in  zucht  und  er 
eines  tages  gieng  hinaus  spazieren  an  das  mer 
kurzwell  zu  haben  in  der  grünen  aue, 
auf  12  Verse  der  Historia  wie  folgt; 

Keller-Goetze  16,  228,  lo— 229,2: 
die  eins  tags  in  dem  kdnigthamb 
auazfuhren  an  das  meer  spatzieren 
imd  weit  ein  klein  sich  ermayiren 
mit  iren  edelen  iunckfrawen 
im  des  meeres  gstatt  in  einr  awen, 
da  zu  erfrischen  ir  gemüt 
in  dess  grünenden  meyen  blüt 
Mancherley  färb  blümlein  sie  funden. 
da  sie  artliehe  kräntzleiu  banden 
und  betten  da  singende  reyen 
mit  ander  freuden  maucherlejen 
eine  hie  und  die  ander  dort. 
In  ähnlichem  Verhältnis  entsprechen  sich  (ioed.  4^  34)0  v.  30— í 
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und  Keller-Goetze  16,  230  v.  7— 17;Goed.  v.5ó— 56  und  Keller- 
Goetze  16,  231  v.  32—41  u.  s.  f. 

Diese  Zuthateü  bringen  aber  alle  nichts  Neues,  Thatsäch- 
ÜcheB  züT  Erzáhlung  bei,  sie  bieten  keine  sachlichen  Abweichungen, 
sondern  erklären  sich  aus  der  Neigung  des  Dichters,  in  epischer 
Darstellung  tlie  einzelnen  Situationen  oft  in  ganz  formelhafter 
Weise  breiter  auszumalen;  sie  lassen  also  nicht  den  Schluss  auf 
eine  Wiederbenutznng  der  alten  Vorlage  zu. 

Eher  könnten  für  eine  solche  die  genaueren  hietorisehen 
Angaben  sprechen,  welche  die  Historia  gegenüber  dem  Mg.  auf- 
weist. Jene  nennt  nämlitdi  Agilulf  den  vierzehnten  König  der 
Langobarden  und  Theodolinde  eine  bayrische  Königstochter, 
Diese  Angaben  sind  aber  geschöpft  aus  Albert  Krantz'  dänischer 
Chronik '},  die  Hans  Sachs  in  seiner  Bibliothek  besuss  (Goedeke, 
Die  Büchersammltmg  des  Hans  Sachs,  Aixh*  f.  Litt.  Geseh.  7, 
1  ff.),  und  welche  ihm  daher  stets  zugänglich  war.  Das  dritte 
Buch  derselben  handelt  von  den  langobardischen  Königen;  bi  127a 
steht  am  Rande  des  von  Agilulf  erzählenden  Kapitels  die  Bemerkung 
.♦iler   XIV.**,   und   dementsprechend  heisst  es  bei  Hans    Sachs: 

„der  vierzehendt  könig  freysam". 
Ebenso  berichtet  Krantz  a.  a.  0.  auch  von  der  Verlobung  und 
Vermählung  Autharis  mit  Theodolinde  folgendermaasen :  „und 
dieweil  mit  der  tochter  Garibaldi,  des  künigs  ausz  Beyeren^  die 
Teudelinda  hyessz.  Autharis  versprochen  was  ,  .  /S  imd  diese 
Worte  stimmen  genau  zu  den  Versen  lö,  228: 

hett  desz  konigs  tochter  genannt 

Deudalinda  ausz  Bayerland. 
Was  ferner  die  Berufimg  des  Dichters  auf  die  „Lamparder 
i'ronica"  im  Spruchgedichto  betrifft,  so  ist  darin  ebenfalls  eine 
Beziehung  auf  tiie  Krantzische  Chi'onik  zu  erblicken,  deren  drittes 
Buch  Hans  Sachs  öfter  als  „Lamparter  Chronica"  bezeichnet» 
und  welche  Üim  hier  die  historischen  Angaben  geboten  hatte. 
Dieselbe  zu  Kate  zu  ziehen,  ward  er  wahrscheinlich  veranlasst 
durch  den  Schluss  seines  Meisterliedes,  welcher  lautet: 


*)  DenmnärckiBche    Chmnik   Älberti   Krantzij  . 
Kppendarfl"  verteuttchet.     StniBsburg  1545» 


^liiri'h     H.  von 


4» 


Irwg- 

Ú 


er^e  im  Lamputer  laut  — 
tot  die  cronica  tag«Q. 
Die  Heransieiiii^  der  Krantziacheii  Chrwik  maeht  es  düil* 
Heb*  diBs  Hans  SAeha  bei  Ab&aeiiii^  des  Spmchgediehtes  die 
ursprüngliche  Vorlage  des  Hg.  nicht  mehr  Tor  sieh  hatle. 
Um  sich  noch  des  K&heren  über  den  Vorfall,  von  dem  sein 
Lied  handelte,  zu  orientieren^  schlug  er  seinen  nelbenutilen 
Cbroniften  nach,  aber  dieser  gab  ðber  das  Abenteuer  keine 
Anaknnit,  tind  wohl  aus  diesem  Grunde  fkod  es  der  Dicfcler 
schliesslich  nötig,  der  Geschichte  eine  bei  ihm  sonst  mige- 
wdhnUche  Wahrheitsrersicherong  und  nach  den  bei  Knote  ge- 
ftmdenen  chronologischen  Daten  eine  Zeitbestimmung  des  Rreig* 
hinzuzufügen.     Er  betont  ausdrücklich: 

die  geschieht  ist  geschehen  förwar 
ungfehr  als  man  sechs  hundert  jar 
nach  Christi  gebart  zehlet  hat. 

Finden  wir  also  in  dem  Spruchgedichte  nichts,  was  auf 
erneute  Benutzung  der  ursprünglichen  Quelle  schliessen  lisst, 
sind  nelmehi  alle  Zuthaten  in  demselben  entweder  ans  dem 
Hans-Sachsischen  Formel-  und  BeimTorrat  oder  aus  einer  andern 
bekannten  Vorlage  entnommen,  erblicken  wir  femer  die  zahl- 
reichsten wörtlichen  Uebereinstimmungen  zwischen  Mg.  und 
Spruchgedicht,  so  dürfen  wir  schliessen,  dass  letzteres  in  der 
Quellenfrage  überhaupt  keinen  selbständigen  Wert  beanspruchen 
kann,  dass  beide  Gedichte  in  der  folgenden  Untersuchung  also 
zusammengefasst  werden  können. 

Wie  verhält  sich  nun  der  Mg.  zu  dem  stofflich  völlig 
übereinstimmenden  Gedichte  ^^Das  Meerwunder''  im  Helden- 
buche Caspars  von  der  Böen?  Die  ganze  Begebenheit  er 
scheint  zunächst  in  dem  Mg*  zwar  in  einer  sehr  viel  kürzerei 
Weise  dargestellt  (31  zwölfzeilige  Strophen  bei  Caspar,  dagegei:^' 
60  zum  Teil  sehr  kurze  Verse  des  1%.)^  ^ber  es  stinmit 
doch  nicht  nur  der  allgemeine  Gang  der  Erzählung,  sondern  auch 
die  einzelnen  Züge  derselben  fast  durchweg  mit  der  handscbri 


i- 
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liehen   Ueberliefenmg.     Einige   Beispiele    mðgen    dies    näher 
darlegen.    So  heisst  es  von  der  Königin: 

Meerwnnder  str.  2.  Hans  Sachs  v.  5. 

die  ging  spatnren  für  den  walt     die  . . .  gieng  hinaus  spaziren 
dort  pei  dem  mer  so  wilde . .     an  das  mer. 
Das  Ungeheuer  wird  in  beiden  F&llen  so  beschrieben: 
Str.  3.  V.  11. 

es  het  fus  als  ein  fledermans     wie  ein  ber  zottet  ungeheur, 
und  was  rauch  als  ein  pere  . .     het  flügel  geleich  einer  fleder- 

mause. 
Eine  Abweichung  enthält  dagegen  die  Stelle: 

str.  8.  T.  13. 

es  het  äugen  nach  falcken  art . .     sein  äugen  braunen  wie  ein  feur. 
Ein  Ritter  befreit  die  Königin  und  bringt  sie  nach  Hause: 
Str.  5.  V.  21. 

do  reit  ein  edel  fhrst  so  her     kam  ein  ritter  vom  jeid  .  . 
der  gunt  do  jagen  pei  dem  mer . . 

Str.  11.  V.  24. 

die  .  .  .  fraw  gemeit  der  begleit  sie,  bis  sie  zum 

der  edele  (tarste  heim  beleit  frawenzimer  kam. 

pis  an  ir  guet  gewere . . 
Von  dem  missgeschaffhen  Sohne  wird  gesagt: 

Str.  18.  V.  29. 

sein  haut  die  was  mit  schwärt-     rauch,  schwarz  und  harig  war 
zem  har  sein  leib  . . 

geleich  der  peren  orden  . . 
wan  das  kindt  ist  rauch  als 
ein  per. 
Es  wird  erzogen: 

Str.  14.  V.  30. 

pis  es  zu  zwelff  iaren  kam . .     als  er  alt  war  auf  zwelf  iare. 
Seine  bösartige  Natur  tritt  zuletzt  so  stark  herror,  dass  sein 
Tod  beschlossen  wird,  es  entspinnt  sich  mit  ihm  ein  Kampf 
(Meerw.  str.  28;    Mg.  v.  36),   an  dem  sich  auch  die  Königin 
beteiligt: 


Str.  24 
die  muter  vil  pfeil  in  in  schos  - 


die  ktxnigiu  selb  vil  scharfer 
pfeil  iü  in  schosz , 


Aus   diesen   Beispielen,    welche    sich    im    einzelnen    nod^ 
vermehren  liessen,    geht  deutlich   hervor,    dass  zwischen   deij^ 
„Mec^rwimder",   besonders   wenn  wir  noch  Ort  imd  Zeit  seiner 
Niederschrift  in  Betracht  ziehen,   und  dem  Gedichte  des  Haus 
Sachs  ein  naher  literarischer  Zusammenhang  obwalten  muss. 

Die   directe  Vorlage   für  den   Mg.  kann  jedoch   die  ha 
schriftliche   Ueberlieferung   nicht  gewesen   sein.      Nichts  sod 
verrat  eine  Bekanntschaft  des  Dichters  mit  jenem  Heldenbuct 
Caspars,   im   Gegenteil,   wir  sahen   schon   beim  ,,Hürnen  Se^ 
frid*',    dass    Hans  Sachs   durchweg  gegen  die  Handschrift 
dem   gedr.   Heldenbuche   übereinstimmt  *).     Entscheidend 
ist  der  Umstand,   dass  Hans  Sachs  den  Namen  der  vom  Mee 
wunder  bezwungenen   Königin  nennt,  wahrend  ihn  die  Hand 
scbrift   nicht    bietet.     Es   sind    hier   nur    zwei  Möglichkeiten 
Entweder    hiit   ihn   Hans  Sachs   hinzugefügt,    oder  die  Hai 
Schrift  hat  ihn  gegen  ihre  Quelle   fortgelassen.     Die  erste 
nähme  ist,  als  völlig  der  Art  und  Weise  unseres  Dichters  widei 
sprechend,    zu    streichen;    wie    sollte    dieser    auch    gerade   an 
Tbeodolinde  verfallen,   da   ihm  nirgends  —  auch  nicht  in   de 
deutschen  üebersetzungen  des  Decamerone,  wie  wir  sehen  werden  — 
dieser  Name  auch  nur  in  einer  annähernd  ähnlichen  Geschichl 
entgegentrat?  Die  zweite  Möglichkeit  dagegen  werden  wir  weit 
unten   als  das  thaMchlich   hier  Zutreffende  zu  erweisen  habei 

Was   aber   war   die   unmittelbare  Quelle   für  das  Meist 
lied?     Das  Heldenbuch  Caspars   schöpfte^  aus  üeberlieferungeij 
welche  um  1470  in  Dnterfranken   noch  im  Schwange  gewe 


*)    So    3?.    B.     ifii    Zweikampfe    zwiscben    Dietrich     und    Siegfried 
im    „E,oB€?ngErten"»    wo   Siegfried    von   Crimhilt   geschützt    wird.     Auch 
die    Anregung    /m     der     im     „HErnen    Sewfrid"     besprochenea     Aes 
deruag,  daas  8ieglried,  nickt  Crimhilt  aaf  dem  Drachensteine  durch  eiq 
stärkende  Wurzel  wieder   zu  Lehen  erwacht,   kann  Hans  Sachs  nur  a|j 
dem  Heldenbuch  erhalten   haben,   da  der  stark  kürzende  Schreiber 
Ortnit  bei  Caspar  diese  SteUe  weggelassen  hat. 
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sein  müssen.  Dass  aber  Hans  Saclis  noch  achtzig  Jalirð 
später  imabhäugig  von  der  Handschrift  ebenfalls  aus  Biünd- 
licher  üeberliefenmg  geschöpft  haben  sollte,  ßcheint  bei 
4ea  grossen  Uebereinstimimingen  zwischen  dein  Mg.  und 
dem  „Meerwunder''  ganz  unwahrscheinlich.  Ferner  spricht 
gegen  diese  Äniiahrae  die  ISerufung  des  Dichters  auf  eine 
„Cjonica^'  im  Mg.  In  den  mir  zugänglich  gewesenen  Chroniken 
und  dem  sonstigen  heranzuziehenden  Material  fand  sich  aber 
leider  auch  nicht  eiue  8pui\  welche  auf  die  directe  Vorlage  für 
den  Meistergesang  hätte  hinführen  können.  Diese  war  wohl 
einer  jener  zahlreichen  Einzeldrucke  der  damaligen  Zeit,  die  in  dem 
reichen  Strom  des  literarischen  Lebens  rasch  wieder  unter- 
gingen, wie  sie  aufgetaucht  waren.  Jedenfalls  ist  aber  als 
sicher  anzmiehmen.  dass  die  Quelle,  aus  der  Hans  Sachs  schöpfte, 
den  Namen  der  langobardischen  Königin  nicht,  wie  es  der 
Schreiber  des  „Meerwunders^  thut,  unterdrückte, 

Die  Gründe^  welche  sich  für  diese  letztere  Annahme  anführen 
lassen,  sind  folgende.  Das  „Meerwunder*'  erscheint  in  der  Hand- 
schrift bei  Caspar  v.  d.  Itön  inmitten  von  lauter  Gedichten  der 
Heldensage,  bez.  der  volksmässigen  Epik.  Von  vonihereüi  musa 
mm  der  Umstand  auffallen,  dass,  während  in  den  andern  Ge- 
dichten die  handelnden  Personen  durchweg  benannt  sind,  ja 
wahrend  sich  gerade  Sage  und  Volksdichtung  überall  bestreben, 
Namen  zu  nennen,  diese  im  „Meerwonder'*  vollständig  fehlen; 
nor  iiie  Namen  einer  Stadt  Luneria^j  und  des  Landes  Lampart(en) 

*)  Eine  Einsicht  in  die  zu  Dresden  befindliche  Handschrift  Caspars, 
welche  tuir  dureli  dit;  (.iilte  des  Herrn  Dr.  Schnorr  von  l^arolsfeld  er- 
möglicht ward,  ergab,  áw&$^  der  zweittí  Name,  derjenige  der  Stadt,  ebenso  gut 
Liinerift  als  Luneria  heissen  kftnHt  doch  bietet  die  entere  Namensform 
der  Krkläi'ung  noch  weiuger  Anhaltapunke  ala  die  letztere.  In  dieser^ 
welche  mit  ihrer  latinisierenden  Endung  fast  wie  eine  absichtliche  Ent- 
stellung aussieht,  könnte  man  vielleicht  eine  Erinnerung  an  die  ttalie- 
nisühe  8tadt  Luna  erhlicketj,  Die«e  lag  in  der  That  sim  Meere, 
%n  dem  finiher  portus  Liinae  ;*^eimnnten  Golfe  in  t>berita!ien  und  war 
früher  von  ziemlicher  Wichtigkeit.  Sie  w*arcl  101 Ö  von  den  Arabern  zer- 
«tört  und  bestand  1^87  noch  ala  Stadt  und  Hauptort  der  Pravinx  Lum- 
giana,  doch  heute  ist  sie  zerfallen  und  der  Golf,  der  größte  Xaturhafen 
Italien«,  heisst  jetírt  nach  der  Stadt  Spesti«, 


werden   genannt.     Diese  Namenloeigkeit  der  Personen  muðeteo 
wir  als  einen  ganz  vereinzelten  Fall  betrachten.     Femer  bit 
eine   eingehende  Untersuchung   der  Handscbrifb  durch   Zamck« 
(Germania  1,  53 — 63)  gegenüber  den   früheren  Ansichten  von 
der  Hagenft,   Wa4?keniagels,   Vilmars  festgestellt,   dass  dieselbe 
nicht  von  Caspar  v.  d.  R.  allein»  sondern   von  zwei,   vielleicht 
auch  von  drei  iächreibera*)  geschrieben  ist.  Der  zweite  Schreiber^,«— 
der  aber  wohl  auch  1  n.  2  gescbrieben  bat,   also  nicht  Caspar 
—    verkürzte    die    von    ihm    aufgezeichneten    Gedichte    stark 
und   rühmt  sich   geradezu  dieser   Verkürzung.  -)     Eine   Unter«» 
drückung  dem  Schreiber  als  „unnütz**  erscheinender  Worte  oderV 
Namen  war  also  von  vornherein   möglich,  ja  wahrscheinlich; 
die    Königin    Theodolinde     von    der    Lombardei    musste    aber 
als  Heldin    einer   soloheu    Erzählung  in    der   That   sehr  unbe- 
quem sein*     Die  Geschichte    berichtet  von  dieser  Fürstin,  dass 
sie  in  hervorragender  Weise  die  Entwicklung  des  Katholicismus 
in  Italien   beförderte,   ihren   Bemühungen  war   die  Abwendung  ^ 
AgUulfs   und  des  Langobardenvolkes   vom  Arianismus  in  ersteig 
Linie  zu  danken,  an  ihrem  Namen  haftete  der  Ruf  ganz  hervor- 
ragender   Frönimigkoit,   ein    Kalendertag  (22.  Jan.)   ist  ihrem^j 
Andenken  gewidmet,  und  weil  die  katholische  Kirche  sie  nicht! 
geradezu    zu    einer    Heiligen    erhob,    setzten    die    BoUandis 
ihren  Namen  unter  die  ,,Uebergangenen**,  damit  iliren  i^jispruch 
auf  jene  Erhöhung  anerkennend.    Stadler,  Heiligen  Lexikon  s.  v. 

*)  Sicher  von  der  Hand  Ospur»  sind  geschrieben  Nn.  3,  -t*  6. 
7,  e,  9,  ftlao  Ecke,  Rosengarten^  Sigenot,  der  AVunderer,  Herzog  EroBi 
und  L»urin.  Will  man  atisiier  Caspar  noch  zwei  andere  Schreiber  annebmea 
(Zarncke  Lit.  CentralbK  1864  S*  577),  so  wären  5,  10»  U  KeerwimdeTi 
Dietrich  und  seine  Gesellen,  der  vaier  mit  dem  sone  (Hndobnuidalied] 
dem  xweiteii,  1  und  2  Ortnit^  Hug-  und  Wolfdietrich  dem  dritten  Schrei 
xiixnweiüen.  Diese  letztere  Frago  ist  aher  hier  ohne  Belang;  die  fíir  uns 
in  Betracht  kommenden  Eigeathiimlichkoiten  hnden  sich  bei  allen  au^ 
deren  nicht  von  Caspar  geacbrieb^nen  Stücken. 

*)  Am  SchluÄHe  d<*s  „Ortney"  heisst  es:  „d«r  new  297,  der  alt 
lied** ;  am  Schlüsse  von  Dietrich  u.  seine  GreseUen  (No,  10,  also  zweifelt' 
vom  Schreiher  des  Meerwunders)  findet  sich  die  Bemerkung:   „des  al 
virhundert  und  echte  ist ;  dis  hie  hundert  und  drcissigke  »ein,  so  vil  an 
nutzer  Wort  man  list". 
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Theodolinde  sagt,  dusa  sie  von  Einigen  mit  dem  Titel  „aelig'* 
beehrt  werde  und  fährt  eine  Stelle  bei  Jocham  1»  95  ')  aü, 
wonach  sie  in  Oberitalien  allgemein  verehrt  wird.  Es  ist  ferner 
sicherlich  kein  ZiifaU,  daes  die  Polemik  gegen  Boccaccios  Deca- 
merone  sich  besonders  heftig  nach  dem  Bekanntwerden  von 
Tag  tu  erhob,  der  eine  ähnlich  schlüpfrige  Geschichte  von 
Theodolinde  enthalt  *).  Sercambi,  der  zeitlich  kurz  nach  Bocc.  (von 
1:347 — 1424)  die  Novelle  ausser  einer  einzigen  Abweichung^) 
genau  nach  dem  Dec,  erzählt,  gibt  schon  nicht  mehr  den  Namen 
Theodolindens,  sondern  erzählt  die  Geschichte  von  einem  „Grimaldi 
giudice**  in  Ärborea  und  von  dessen  Frau  Manta;  doch  lassen 
sieh  in  seiner  Wiedergabe  noch  deutlich  die  persönlichen  Verhält- 
nisse TheodoUndens  wiederkennen. '')  Und  noch  im  18,  Jhrh. 
beklagt  sich  Giannone  %  dass  Boccaccio  eine  derartige  schlimme 
Geschichte  von  einer  so  treiflichen  Fürstin  erzähle. 

In  gleicher  Weise    wollte    auch   der   Schreiber  des  Meer- 
wundei'S  von  der   frommen   katholischen  Königin   nichts  Nach- 


')  M.  Jocham:  Bavaria  »anctti,  Lebeu  der  Heiligen  und  Seligen  dea 
Bayemlandes.    Müiiehen,  Verlag  des  kathoL  Büchervereins  186L 

*)  Vgl.  die  Antwort  Boccaccios  im  Anfange  dea  \ierten  Tages. 

*)  Sercanibi,  novelle  inedite  tratto  dal  codice  Trivulziano  CXCUI 
di  Rodollb  Renier.  Torino  1859.  No.  7ÍÍ  (103)  a.  253.  Die  Abweichung 
findet  sieb  aa  der  Stelle,  wo  der  König  den  Knecht  zeichnet,  es  heisat  hier 
«.  255:  „.  ♦  .  suhito  preso  deirongosto^  che  in  uno  calamaio  (|uine  era» 
«^in  8ul  collo  sopra  a'panni  (lo)  tin«e  dicendo  , , ."  Sercambi  nähert  sioh 
also  dem  Dolopathos.  —  VgL   aoch  die  Einleitung  zu  Sercambi  s.  LVIU. 

*)  Sercambra  Novelle  iat  betitelt:  De  inganno  in  amore.  Der  Ein- 
gang lautet:  „Nel  tempo  di  ürimaldo  giudice  in  Ärborea  fu  una  donna 
vedova  nomata  Hanta,  donna  gia  stata  del  signore  di  Castri,  la 
quale  donna  per  la  sua  bellezi^a  e  aenno  entro  d^amore  in  neU'aniinu 
de  ditto  Grimaldo,  giudice  d' Ärborea  in  tauto,  che  fatta  k  doniaudare  per 
moglie^  lei  prese^  dandosi  piacere  con  madonua  Majita  alquanto  tempo, 
£t  eseendo  lo  ditto  ðignore  di  grande  stato,  tenendo  corte  grande  con  ca- 
valieri  e  taniiglie  coroe  Í  grandi  signori  fare  sogiiono  ....  amore  al 
cuore  d'uno  acconciatore  di  cavalli  s'appreae  .  .  .  .^ 

^)  latoria  di  Kapoli,  Uaia  1753  8.  263:  ^Principesaa  degniaBÍma  di 
lüde  e  da  annoverarai  fra  le  donne  piii  illiifitri  del  mondo,  la  quäle  non 
meritava  esser  posta  in  novella  da  Giovanni  Boccaccio  nel  n\LO  Deca merone*.'* 


teiügea  berichten,  um  8o  weoiger«  als  js  fie 
der  Gediclite  im  Heldenbuche  Caspars  im  Auftrag  oiiiea  kallit- 
Ugehen  t'ürsUii,  deí»  Herzogt  Baltbaaar  von  Mecktoobiurg  (14r: 
bhi  1507}  erfolgte,  der  auflserdem  bis  1479,  also  noch  wthr  l 
dar  Anfertii^img  der  Handschrift  getsUicher  Würdenträger  wir. 
(vgl,  Zamcke,  Germ.  1,  61  >  Und  den  Beleg  dafSr«  daas  ew 
»olehe  Uuterdrückiing  von  Theodolindens  Namen  in  jener  Zeit 
anderweitig  tbatsächlich  vorgekommen  ist,  bietet  ans  die  Aevdo- 
Stainhðwer»che  Uebersetzmig  des  Decamerone  (um  1472  ed. 
Keller).  Im  italienischen  Originale  m,  2  (ed.  ManiMtllí 
lierlin  1829  1,  229)  heisst  es:  ^ Agilulf,  re  de'  Longobanü, 
siccome  i  suoi  prederessori  in  Pavia  citta  di  Lombardia  aveTan 
fatto,  ferrao  il  solio  del  suo  regno,  avendo  presa  per  moglie 
Toudelingaf  riniasa  vedova  d'Autari,  re  stato  similmente  de*  Lon- 
gobardi  .  ,  .**  Die  deutsche  Uebersetzung  (s.  171)  sagt  nur, 
1)  in  der  Ueberschrift  der  Novelle:  „Wie  dem  künige  Gul- 
frede  von  einem  seiner  diener  die  künigln  beschlaffenn  warde"" 
und  2)  im  Texte:  ^Es  was  ein  kunige  in  Lamparten  genant 
(iulfrede,  des  fordern  ihren  stand  unnd  regiment  in  der  stat 
Pavia  gefürt  betten;  der  het  eynes  andern  künigeß  tochter  zaj 
eynem  weyhe^  ^).  ScliMesslich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  der 
eine  von  den  tm  „Meerwunder"  genannten  Namen  (str.  8: 
mm  here  von  Lampart)  uns  geradezu  auf  das  Land  der  Königii 
Theodolinde,  auf  die  Lombardei  weist,  und  ebenso  spricht  fði 
vlie  Vermutung,  Tb.  lüs  luigenannte  Heldin  des  „Meerwunders'*^ 
TAX  erblicken,  der  Umstand,  dass  Caspar  und  sein  Genosse,  wie 
Zarneke  a.  a,  0.  nachgewiesen  hat,  keine  Bänkelsänger  waren 
SoU-.he   hätten  gewiss  jene  Kncksicht  nicht  geübt  und  nicht  zoi 


'j  Wcnigijr  Mcrujjulns  ist  eine  tranziimsclic  Üebewetzuiig :  Le  Cameron 
ftutrnint^nt  dit  les  cont  miuvelles  compcaeee  en  laztgue  tatine  par  Jehrnn 
l)oQiic6  et  miaea  en  Franf.-ois  par  LaureDs  de  premier  fkict  Paris  tSli 
l>Qrt  beiMt  es:  „Uii^  ^^y  ^^^^  «^n  Lombardie  nomc^  Gel  ose  leqiiel  aprðfl  li| 
mort  de  Vencaire  aussi  espouaa  l»  Veufue  de  Vencaire  nommée  Eudeline 
tjui  tree  belle  taii^o  et  honeste  estoit."  Der  palefrenier  gibt  Betner  Liebe«- 
«juthuRücht  in  einem  xwülfeciligen  Otídicbt  Ausdruck. 
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üben   nöüg    gehabt,    ebenso    wie    diese  später    ffir    den    pro-, 
testantiscfaeu  Dichter  wegfallen  masste. 

Auf  alle  diese  Gründe  gestützt,  ißt  die  Aunalime,  der 
Schreiber  des  „Meerwunders**  habe  den  Namen  der  Königin 
Tbeodolinde  absichtlich  imterdrüctt,  eine  im  höchsten  Grade 
wahrscheinliche;  als  völlig  sicher  ist  zu  betrachten,  wenn  es 
gelingt^  die  Gedichte  bei  Caspar  v.  d.  Ron  und  Hans  Sachs  als 
literarische  Fixiernngen  alter  Sagenu  herliefe rung  nachzuweisen,  in 
welche  die  Langobardenkönigin  verflochten  erscheint.  Der  Ver-^ 
8och  hierzu   soll  im  Folgenden  gemacht  werden. 

Bethmann,  Ärch.  f.  alt  Gesch.  X  1851  s.  340  spricht 
folgende,  wie  er  sagt,  auf  Grimm  zurückgehende  Vermutung 
über  den  Ursprung  der  Geschichte  von  Theodolinde  aus: 
„Die  wunderliche  Sage  von  Th,  und  dem  Meerwunder  im  Dres- 
dener Heldenbuch  und  daraus  (!)  bei  Hans  Sachs  IV.  130 
der  Kemptener  Ausgabe  ist,  wie  Grimm  H.  47  bemerkt,  ver- 
wandt und  vielleicht  entstanden  aus  der  ganz  ähnlichen  des 
Merwig  bei  Theophanes  2G8»  Bocc.  im  Dec.  III,  2  hat  sie  im 
Frivole  gezogen/*  Diese  Bemerkung  ist  in  einzelnen  Teileo 
unzutreffend,  Hans  Sachs  hat,  wie  oben  dargelegt,  nicht  nach 
der  Handschrift  ('aspars  gearbeitet,  Önter  Grimm  II,  47  sind 
die  Deutscheu  Sagen  der  Brüder  Grimm  1810  gemeint,  dort 
findet  sich  a.  a.  0.  die  Geschichte  nacherzählt,  aber  keine 
Bemerkung  über  den  Ursprung  der  Sage.  An  der  angezogenen. 
Stelle  des  Theophanes  (268,  Zählung  nach  dem  Cod.  Vatican.  s.  619 
der  Bonner  Ausgabe)  ist  ausserdem  nicht  vou  Meroveus,  sondern 
von  Pipin  bez.  den  fränkisehen  Königen  die  Rede,  Theophanes 
erzählt  überhaupt  keine  Geschichte  von  der  wimderbaren 
Geburt  des  Meroveus.  Es  scheint  in  der  oben  angeführten  Stelle 
eine  Verwechslung  mit  Jac,  Grimms  D.  Myth*  1844  s.  364  vor- 
zuliegen, wo  vou  der  wunderbaren  Erzeugung  des  Meroveua  und 
gleich  darauf  von  dem  fabelhaften  Berichte  des  Theophanes 
über  die  fränkischen  Könige,  die  reges  criniti,  gesprochen  wird. 
Es  heisst  bei  Theoph.  a.  a»  0.^):  „IV^9>avos  .  .  .  /r^iig^/iov  ði 
.   ')  In  der  Ausgabe  des  Theoph.  von  C.  de  Boor  Bd.  I  s»  4004, 


élxav  nmic  t%  i^íx^  hupvofjiéms  uh  %oi^^;  UtEZU  TgL  Couidli 
Uriperg.  Argent  1609  s,  92 :  «tDeniqiie  moitno  Farm 
fllius  eius  crinitus  sueceaait,  a  quo  FimiieoniBi  regw 
üppeliati  iimt^^  Bb  ist  anzimehiiieQ,  dass  dieiaa  U€berii6tov|| 
im  ZoBaixiiiieiiluuiig  steht  mit  dem  fabelhaften  Beriehto  Fredtgui 
von  einer  merowisgÍBchen  Königin  ^)  (bist,  epitom.  B<mii|iíI 
recoeil  II  s*  167.  —  Monom.  Grerm.  seript  rer.  MeroTÍng.  n 
».  95),  und  dieBer  Berieht  hat  den  Ausgangspunkt  unserer  Usttr- 
fluííhung  zu  büdeu. 

Auf  die  AohnUchkeit  der  alten  historischen  mit  der  fpltia 
epischen  UeberUeferung  hat  schon  Müllenhoff,  Zeitschr.  t  L\ 
6,  4^3  kurz  hingewiesen;  „Aehnlich  wie  in  der  meroi 
Sage  übertl^llt  ein  Meermann  eine  am  Strande  wandelnde  K^ 
nach  jenem  Gedicht  in  Caspars  Heldenbuch** ;  ebenso  W.  Mftibr, 
Mythologie  derdtseh.  Heldensage.  Heilbronn  1886  s,  40  mit  den 
Worten:  „.  .  .  das  spätere  Gedicht  das  ^  Meer  wunder**,  in 
die  alte  Sage  poetisch  bearbeitet  wurde'*.  Fredegar  bericht 
SS.  rer.  Mero?.  11  s.  45):  „Fertur  super  litore  maris 
tempore  Ohlodoo  cum  uxore  resedens,  meridiae  uior  ad 
labandmii  vadeuä,  bistea  Neptuni  Quinotauri  similis  eam 
tiaset.  Cumque  in  contiuuo  aut  a  bistea  aut  a  viro  fliisset  ooi^ 
cepta»  peperit  filium  nomen  Mero¥6um,  per  quem  reges  Franconun 
post  vocantur  Merohingii". ')     Genau  so  wird  bei  Caspar  v,  L  B. 

')  Als  ebenfftllg  hierher  gehörig   verweist  J.  Chimm   m.  a 
auf  Rol.  ä7d|  ^«1  wo  uni^  den  Heiden  genannt  werde» : 

(die  helde)  von  Mere« 

vil  gewis  «it  ir  de« 

daz  nicht  kuoners  mac  sin 

nn  dem  rucke  tragent  si  borsten  tam  swm« 
Im  iregcnBat^e  t\xT  Auffassung  Grimms  will  HaUenkofiT,  Hanplá 
6,   4SS  in  dem  Bericht  von  den  reges  criniti  entweder  nur  esa 
•tändnifi  der  Stelle  Claudians  carm.    5  erblicken,  oder 
Hohiirede  auf  die  frankischen  reges  criniti,  aus  alte» 

')  Greg.  Turon.  H.  9  (MÖ.  Sa  rer.  Merov.  IL  it  77) 
„De  huius  (Chlogionifl)  stirpe  quidam  Kerovecham  regem  foxmt 
cuius  fuit  filius  OhiJdertcus^V 


0. 
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und  Hans  Sachs  eine  Kðnigiii,  die  zum  Strande  wandelt,  Ton 
einem  Meerwunder,  einer  bestia  Neptuni,  bezwungen  nnd 
bringt  einen  Sohn  zur  Welt,  der  deutliche  Spuren  seiner  ausser- 
gewöhnlichen  väterlichen  Abkunft  an  sich  tragt.  Der  Kðnig 
heisst  bei  Fredegar  CModeo  (bei  andern  CModio,  Chlogio),  der 
Sohn  Meroveus,  die  Königin»  später  die  Hauptbeldin  der  Ge- 
schichte, wird  —  und  dies  ist  zu  beachten  —  nicht  genannt. 
Das  „Meerwunder"  erzählt  weiter,  wie  der  missgeschaffene  Sohn 
aufwächst ;  er  wird  stark,  dass  ihn  niemand  bezwingen  kann,  aber 
auch  böse;  gewaltthätig  stellt  er  den  Jungfrauen  des  Landes  nach: 
Meerw.  str.  15:  war  er  der  iunckfrawen  an  kam 
die  schwecht  er  alle  tzware, 


und 


str. 


betrübet  ward  der  kunck  geleich 

das  er  sich  het  vermesfien 

zu  siihwechen  vil  der  iunckfhiwen  her, 

1:  iil  weih  wolt  er  betören 

er  trug  den  reinen  frawen  has 

wo  vm  eine  mocht  werden  die  schwecht  er  , 


Gany.  diesem  Zuge  entsprechend  wird  in  den  fränkischen 
('hroniken  von  Chüderich,  dem  angeblichen  Sohne  jenes  Mero- 
veus,  erzählt  (Greg.  Tur,  n,  12  bei  Bouq.  H.  168;  MG.  SS.  rer. 
Merov.  I4  s.  79):  „Childericus  vero  cum  esset  nimia  luxuria 
dissolutus  et  regnaret  super  Prancorura  gentem  coepit  filiaa 
eorum  stuprose  detrahere'S  desgleichen  Predegar  c.  11  (MG.  SS. 
rer.  Merov.  IL  95),  Gcsta  Francorum  0,  6  (Bouq.  IL  a.  544; 
MG.  n.  247>  Weiter  bietet  der  König  (str.  19  im  Meerw.) 
seine  Fürsten  auf  gegen  den  Uebermut  des  „rauhen"  Sohnes,  es 
heisst  von  diesem: 

Meerw.str.  20:  die  werden  held  gar  wuneaam 

waren  dem  rawen  alle  gram 

wol  nmb  sein  übel  mute, 
man  wiU  Rache  an  ihm  nehmen  (str.  21}^  weO 
er  vil  werden  manchen  man 
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het  den  pitern  tod  gethaa. 
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die  weiten  si  nun  rechen  all, 
man  mcht  des  Gefährlichen  im  Kampfe  Herr  ru  werden 
20),  ihn  zu  töten, 

str.  18:  ein  sin  wol  wir  wol  finden 

das  er  mus  selber  ligen  dot, 
und  ebenso heisst es  Inder  merovingischen  üeberlieferaog  bei 
Tut*  n.  12  in  Fortsetzung  seines  obigen  Berichtes:  „Illiq^ 
(sc.  Franci)  ob  hoc  indignantes  de  regno  eum  eiiciunt,*»  in  den 
Oesta Franc:  c.  6:  „Dli  autem  ob  hoc  nimis  indignantes  Tolüenmt 
occidere  emn  et  eücere  de  regno.'* 

Von  zwei  Brüdern,    den  Söhnen  eines  Frankenkdnigs,    die 
sich  nach  Chloja  um   die  HerrachaR  stritten,  erfahren  wir  bei 
Priscus  s.  152,10,  Greg.  Tur,   IL  7  (Bouq.  II.  163  -  Mg 
rer,  Merov.  s.  70) :  „.  .  ait  Aetius  Thorismodo :  „Festina  veloci 
redire  in  patriam,  oe  insistente  germano  patris  regno  priveris,** 
Haec   ille   andiens   cum  Telocitate  discessit,  quasi  anticipaturi 
fratrem  .  .  /*  (vgL  v.  8ybel,  Entstehung  d.  dtsch.  Eðnigtmns 
8.  167;   Bouq.  receuil,  Einl.  XXXVHI)-    Hierzu  ist  zu  halte 
was    im  Meerwonder    str.    17    über  das  Verhältnis   des   miss- 
geschaifenen  Sohnes  zu  dem  rechtmässigen  gesagt  ist;  diesem 
trug  der  panckhart  has  und  neit 
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der  panckhart  stellet  uach  seim  leben, 
er  tet  ser  nach  dem  kunckreich  streben 
und  er  weit  selber  here  sein. 
Jene  Züge,  welche  sich  in  den  Berichten  der  merowingisch« 
Geschieh tschreiber  auf  zwei  verschiedene  Persönlichkeiten  ver 
teilen,  sind  in  der  Sage  auf  eine  einzige  öbertaragen  worden»  mii 
zwar  haben  wir  anzunehmen,  dass  der  bekanntere  Childericus  jene 
zweifelhaften  Meroveus  verdrängt  hat.  Nur  bei  Fredegar  ii 
Meroveus  Childerichs  Vater,  Chlojo*8  Sohn,  bei  den  ander 
Oeschichtachreibern  erscheint  er  Chlojo  gegenüber  in  den  vec 
Bchiedenstan  Verwandtschaftsverhältnissen  (Sybel ,  Entstehe 
8.   166),   in   der  ältesten   fi*änkischen   Genealogie    vei-schwinJü 
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er  sogar  ganz,  und  ein  Chlodobod  tritt  an  »eine  Stelle  *),  Der 
Merowinger  Chüdericli  dagegen  war  belcaimt,  seine  Regierung 
bildete  einen  wichtigen  Abschnitt  in  der  Geseiiichte  des  Landea^ 
man  erzählte  Ton  seinen  Gewaltthaten,  seiner  vorübergehenden 
Entthronung,  seinen  Kämpfen,  sein  Qrabmal  in  Tonmay  war 
bertUimt.  Ganz  besonders  aber  mag  seine  Znsammenröckung 
aut  jenem  Meernichns  in  der  Sage  durch  die  Aelmliehkeit  dessen, 
was  man  von  beiden  erzahlte,  gefordert  worden  sein.  Denn 
wie  der  bestia  neptuni  ein  Zug  hervorragender  Sinnlichkeit 
imiewoliot  ^\  so  war  hier  ein  König  ebenfalls  nimis  disaolutns  und 
dieeer  sollte  ausserdem  noch  von  jenem  Meerwundor  in  «lirecter 
Linie  abstammen;  es  lag  nahe,  in  der  Sage  diesem  lüsternen 
König  jenen  lüsternen  Nichus  direct  zum  Vater  zu  geben,  dessen 
würdiger  Sohn  er  dann  auch  in  seinen  Thaten  wurde. 

Wir  sehen  also,  dass  dasjenige»  was  bei  Caspar  und 
Hans  Sachs  von  dem  Nichus,  der  wunderbaren  Erzeugung  seines 
Sohnes  und  von  dessen  Gewaltthaten  berichtet  wird,  auf  dem 
Boden  merowingischer  Ueberlieferungen  erwachsen  ist.  Aehn- 
Uches  werden  wir  betreffe  der  bei  Caspar  ungenannten  Königin 
Theodolinde  bemerken,  üeber  diese  findet  sich  hei  Fredegar 
c.  34  (Mg.  SS.  rer.  Merov.  IL  133— Bouq.  IL  424)  der  folgende 
Bericht :  ,» Ago  (d.  i.  Agilulf)  %  rei  Langobardorum,  accepit 
Qiorem  Grimoaldi  et  Gundoaldi  germanam  nomioe  Theudelindam 
genere      Francorum,      quam    Childebertus     habuerat     des- 

nsatam.  Cum  eam  consilio  Brunichildae  postpoBSuisset, 
Gundoaldus  cum  omnibus  rebus  secum  germanam  Theude- 
lindam   in    Italiam     trauBtulit     et    in    matrimonium     Agoni 

adidit     Gondoaldua  de  gente   nobili  Langobardorum    accepit 


)  Mülleuhoff.  Hpt«.  Zlcbr.  6,  434  ist  der  Ausicht,  dass  der  von 
Jái-TOVAUfl  erzählte;  Mythus  überhaupt  einer  viel  frühe ren  Zeit  angehöre  und 
faa  den  Historikern  nur  un  deasen  Namen  geknüpft  sei«  weil  man  vom 
Chlojoa  ohnedies  nichts  zu  berichten  lA-uBste. 
•)  Btrselbe  scheint  solchen  Wesen  in  der  Sago  überhaupt  eigen 
I»  auch  sonst  wird  von  Wasserwesen  erzählt,  welche  der  Flut  ent- 
\haa,  um  sich  am  Lande  zn.  begatten.  Vgl.  Grimm  Myth.  459, 
KüHenhoff  a,  a.  0.  s.  432. 

«)  PauluM  Diac.  IV.  1 :  A^íluH',  qtii  et  Ago  dictus  est 


nxorem  ^ . .  Ago  rex«  filim  Amtlnri  ragn»  de 
tüium  , . .  ei  ttiun  . , .  Dum  Gimdmlii—  m 
düiffeiriteCf  Uxüom  Agnus  ngii  ek 

,    nbi   id  Tisiraa 

nuciiis  iamtiQr\  El  ifi  diM 
der  Iju^gobftidiicheii  üeberiiefenoig  nhr  stark 
Beiiciit  Bei  Paulos  Diac  OL  30  ff.  exwtkeim 
ab  flins  brnyiische  FörBtín^  Tochter  Hermg  (Ktaig) 
hier  i0k  flt  ab  eine  merowiiigbelie  PrmzcHÍii,  ex 
HIB,  in  Anðtiasieii  lebead,  giedaelik  Ton  dÍMciii  Luie  wn, 
»cht  aus  Barem,  wie  Paulus  beriehlet  ^),  be^bl  sie  öch  aji 
ikrem  Bruder  oach  Italien  und  ohne  das  Miüe^lied  einer  Hánl 
mit  Aulhan,  ron  welcher  Paul.  Diae  HL  30  aasfuhrlieh  m  te- 
ikkten  weiss,  wird  sie  mit  Agilulf  TunniUt.  War  ihr  Vater  w. 
benehtet  Fredegar  nicht,  die  Angabe  des  Ftalna,  der  ab  saicin 
Henog  Gaiibald  beseklinel»  ist  noch  hente  eine  imialriltaQii') 
Theodolindens  Mutter  Waldera^la,  die  Tochter  des  Lu^ebaieii* 
Uaiga  Watho.  hatte  erst  in  dritter  Ehe  den  BajembenMig  Gm- 
haU  geheiratet,  ihr  erster  Gatte  war  Theudebald  I^ « 
(448—55)^  —bei  Paulos  L  21,  Cusupald  genannt,  Nadi  i 
Tods  nnailitte  sie  sich  mit  Chlothar  L,  dem  Groseoheim  HiBiids- 
baUs  (Giesebreeht:  Stammtafel  der  Merowinger  zu  Gi^.  t.  Toais)^ 
Auf  Drangen  der  Oebtlichkeit,  welche  sich  seit  langem  bemAUf. 
die  aasKkweifenden  Sitten  und  die  lockere  Moral  bes.  der 
Hemeher&miUe  zu  bessern  (Loebell  ^  Gr^.  t.  Tours  und  ssbi 
Zeit  Leipiig  1869),  ward  aber  diese  Ehe  mit  einer  Verwaadtis 
nach  kurzer  Zeit  wieder  gelðst  und  Walderada  dem  Uemg 
Gaiibsld  zum  Weibe  gegeben.  ^)    So  ward  die  Vaterschaft  TL't 


*>  ^nltts  Dias.  IIL  80:   Benigne  pmi  »Uqaoi  tenpitt 
Francomiii  adveDtiiin  pertorhatio  Ganbaldo  regi  idttaiinel«  * 
eini  filim,  cum  mo  gemuno  .  ,  .  ,  ad  lUltmm  confuaii, 

*)  Näheres  Sber  Th.  und  ihre  VervmndichaftwrerhSllttiMe  vg).  b«  J- 
Vfetae:  Itmlim  und  ^e  LangobardenbeiTteher  ron  6ða — §98.  Hai  Je  18S7. 
i.  lOl— 18. 

^  Greg.  Tttr.  IV.  9.     ThecNÍob&ldiú   %ett>   cum  mmsu   adnlta» 
VoldeiradAm  duxit  oxoreni. 

*)  Qrtg,  Tor.  IT.  S.   .  .  .  .  «ed    iocrepituj 
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schon  frühe  uoeielier,  doch  hören  wir,  dass  Beleidigtingen  von  Th/s 
Tochter  Gundiberga,  als  einer  parens  Francorum  widerfahren,  ¥on 
den  Frankenkömgen  verfolgt  und  geragt  worden  seien.  *)  Noch 
heote  schreiben  M.  Büdinger^),  Rettberg '^J  u.  A.  Theodolindeo 
thats&cUich  fi^ünkische  Abkunft  zu,  von  andrer  Seite  wird  dieser 
Auffassung  widersprochen  (vgL  Weiae,  a.  a.  0.  b.  113),  do^h 
wie  dem  auch  in  Wahrheit  aei,  für  uns  ist  wichtig,  dass  am 
Ende  des  0.  und  im  Anfange  des  7.  Jahrhunderts  Theodoliude 
in  Burgund  und  Austrasien  für  eine  fränkische  Prinzessin  galt 
und  auf  eine,  wie  wir  gleich  jetzt  sagen  können*  für  sie  com- 
promittierende  Art  und  Weise  init  der  Geschichte  des  Mero- 
wingerhauses  verbunden  erscheint 
^fc  Auch  dasjenige,  was  Fredegar  sonst  von  TheodoUnde  zu 
^Berichten  weiss,  weicht  bedeutend  von  der  laugobardischen  Üeber- 
^nieferung  ab  und  nähert  sich  dem,  was  Caspar  v.  d.  K.  von 
der  ungenannten  Königin,  Hans  Sachs  ebeufalls  von  Theodolinde 
erz&hlen.  Die  Königin  mit  ihrem  Gemahle  ist,  entgegen  ihrem 
wahren  historischeu  Character,  bei  Fredegar  mitschuldig  an  der 
Ermordung  ihres  Bruders*),  ebenso  wie  König  und  Königin  im 
„Meerwnnder"  bei  der  Tötung  des  rauhen  Sohnes  mitbeteiligt  sind. 
Nach  Fredegar  geschieht  die  That,  weil  Gundoald  einen  allzu* 
grossen  Anhang  besitzt,  also  aus  Eifersucht  (factione  Agonis  regis  et 
Theodolindae  cum  ipeum  iam  zelo  tenerent),  aus  Sorge  des  Königs- 
paares  für  sich  selbst,  aus  Furcht  für  seine  Herrschaft,  es  sind 
^^80  die  gleichen  Beweggründe,  wie  sie  im  Liede  für  die  Tötung 

'       eAin  dans  ei  Garihalilum  iliicem.  —  Paul,  Diar.  I.  21  kennt  die  Ehe  mit 
lothar  nicht. 

")  Fredegar  c,  51  (MG.  a.  a.  O.  II.  «.  145)  und  c.  71  (MG,  «.  a,  H. 

•)  M,  Biidin^er,  Zur  Kritik   altbayrischer  Ge»chichte.   —   Sit^.-Ber. 
im  kaii.  Akad.  tl.  Wim.  m  Wien         Hiít.  phiL  aaste  Bd.  XXIU.  1657 
ff. 
•J  F,    W.    Hettberg»    Kirchengeschichtc    Deiitschlftßdii.      Göttingen 

9.  370. 
*)  Anders   berichtet  FauL  Diae.  :   GuDduald  etiam  germanus  Tbeu- 
Lindae  ...  *  nemine    iicient«m    Ruetorem    mortis  ipiiua    ,  .  .  .    amgitta 
tu  int^riit. 


de»  nutheu  8ohaes  maassgebeud  sind  (Meerw.  9k.  17,  18, 
Auch  der  Ort  an  welchem  sich  der  Vorgang  abspielt,  ist 
beiden  Uoberlieferungen  der  gleiche«  Theodolindens  Bruder 
den  Tod«  als  er  „ad  ventrem  purgandum  in  Ealdeone  (: 
fanteuil)  sedebat'S  also  im  Innern  des  Palastes»  ebenso  wird  der 
rauhe  Sohn  in  einem  Saale  des  Palastes  getötet,  und  wun  ei 
Ton  jenem  beiast:  sagitta  saucius  moritur  (FauL:  Sigitti 
ietai  interiit),  so  stiimut  die  Anwendung  dieser  Waffe,  die 
Kur  Tötung  eines  Menschen  in  einem  Zimmer  doch  eise 
ungewöhnliche  ist,  ganz  zu  der  Art  nnd  Weise,  In  welcher  dt« 
Königin  im  Meerwunder  in  den  Kampf  gegen  den  rMhia 
Sohn  eingreift: 

str.  23:   die  kimgin  het  ein  bogen  in  der  hant, 
do  mit  do  gunt  sie  schJeeseQ 
in  den  rauchen  vil  manchen  pfeil, 

Str.  24    die  muter  ril  pfeil  in  in  schos, 
desgleichen   im    Meistergesang   (Goedeke,    Dichtungen   v 
Sachs  1  s,  300.42):      „Die  ktlnigin   selb  vil   scharfer  pfei 
iß  schoez/' 

Es    scheint    mir     nicht     zweifelhaft,     dass     in     dieaei 
Berichte  Fredegara  eine  üeberliefemng  zu  finden   ist,    die 
die  Ausgestaltung   der  Sage    gewirkt   hat.     Das  nach  Fr« 
benannte  Geschichtswerk  ward  in  der  ersten  Hälfte  des  7.  Jahr- 
hunderts    von    drei    verschiedenen    Bearbeitern    geschrieben 
spater  ward  es  als  einzige  Chronik  der  Franken  eine  „Familiei 
Chronik  des  fränkischen  Hauses**,   die   darin   enthaltenen  Nac 
richten  konnten  sich  also  auch  noch  weiterhin  fortpflanzen 
lebendig  bleiben. 

Nach  Fredegars  Bericht  war  Theodolinde  urspr&nglich  die 
Verlobte  König  Childeberts,  dieser  lOste  jedoch  auf  den  Rat 
seiner  Matter  Brunhilde  das  Verlöbnis  wieder  auf.  Eine  salche 
Handlungsweise  musste  in  der  damaligen  Zeit  geradezu  als  ei 


Ihr- 
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*)  Watteubiirh,  DcuUctiknda  (jesGiiichtaquellen  *  1  a.  100  f.  —  Dii» 
hier  in  Betr&cht  kommenden  Kachnchton  verdanken  wir  dem  eraitn  (bis 
4ÍIS),  bex.  dom  zweiten  Bearbeiter  (bis  643). 
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ächjnach  für  die  eaüobte  Braut  gelten,  besoüders  da  man  in 
Franken  wieder  aiigeiaogen  hatte,  mehr  Gewicht  auf  stanáea^ 
Heiraten  der  Könige  zu  legen.  Und  daea  die  Aof- 
bung  des  YerlöbnÍBses  thateüchlich  in  jenem  Sinne  auigefasst 
e,  beweist  der  weitere  Bericht  Fredegars,  wonach  Theodo- 
liüde  von  ihrem  Bruder  imter  Mitnahme  sämmtlieher  Familien- 
schätze (cum  Omnibus  rebus)  aus  Frankenland  fortgeführt  und 
gleichsam  zu  ihrer  RehabiUtiemng  in  Itaüen  mit  Agilulf  ver- 
mählt wird.  Wir  sehen  also  hier  die  BloBstellung  einer  hoch* 
geborenen  fr^kischen  Jungfrau  durch  den  Frankenkönig  Childebert, 
wie  ähnliche  Vorfälle,  noch  schlimmerer  Art,  von  einem  anderen 
Frankenkönige,  von  Childerich,  erzahlt  worden  waren»  und  wie 
dort  die  Franken  ßär  ihre  entehrten  Töchter  eintreten,  so  nimmt  sich 

ier  der  Bruder  der  geechmähten  Schwester  an.  Diese  üeber- 
einstimmimgen  haben,  wie  mii'  scheint,  den  ersten  Anstoss  ge- 
geben, Theodolinde,  die  angebliche  Austraaierin,  mit  einem 
Stammesmythus  austrasischen  Ursprungs,  mit  der  Sage  vom  Meer- 
wander  zu  verknöpfen,  und  diese  Verknüpfung  ward  noch  erleichtert 
durch  die  KamenBiihnlichkeit  der  beiden  Könige,  von  denen 
man  die  verschiedenen  Ereignisse  berichtete.  War  aber  Theo- 
dolindens  Name  einmal  in  die  Sage  verwebt«  so  war  es  nur  ein 
kleiner  Schritt  weiter,  dass  die  bekannte  und  berühmte  Fürstin 

geradezu  an  die  Stelle  der  ungenannten  Königin,  der  Gattin 
Chlojos  trat  und  Mutter  des  missgeschaAeneu  Sohnes  wurde, 
um  so  mehr,  da  ja  auch  ihre  historische  Berühmtheit  gerade 
auf  ihrer  Thatigkeit  als  (iattin,  Mutter,  Königin  beruht  Und 
Si'hliesslich  ist  auch  die  Erscheinung  leicht  begreiflich,  dass 
die  berühmte  Königin  Theodolinde,  nachdem  sie  auf  austra- 
sischem  Boden  in  die  Sage  eingeführt  worden  war,  nicht  nur 
die  andern  Personen  der  Ueberlieferimg,  wie  den  rauhen  Sohn 
in  den  Hintergrund  drängte,  —  ähnlich  wie  die  Gestalt  der 
horgundischeri  Königstochter  Chrodhild  auf  das  Zurücktreten 
Etzels  am  SchUisse  der  Nibelunge  Not  bedeutend  gewirkt  hat 
(vgl.  Müüenhofl',  Haupts  Ztschr.  10,  178  f,),  sondern  auch 
dass  das  ganze  Local  der  Sage  sich  nach  dem  historischen  Sitz 
TheodolindenSt  nach  der  liombardei  übertrug. 
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im  Biiizeliieii,   wia  sie  mi 

vodiagtr  einer  gieren  Zeit  ah.     Fir 

dit  wMuta^  Jikrinaieirte  ftUen  uns  leider  alle  Aabaltopuntte, 

OH  die   AmkOimg  der  Sage   in   Terfdgen,   ersl   etwa  foai 

Jahre  1100  mm  geltogen  wir  wieder  aitf  feeteren  Boden.     la  der 

Daiatellug  CaqMua  tod  imi  Boeo  iniiea  ee  too  famlieriui  ut^ 

die  beeftia  neptani  „MiiMitaitri  similn«', 

direci  dem  feuebten  Biameota  eolateigt,    iiieht  nur  die 

ðan  MtUhu  nkommeiide  Stiefgeetalt  rerloren  hat, 

eenrt    aaaeeUieeBlich    Eigenaeliafteii    Tan    Landtieren,  ji 

sogar  Ton  Laftbewobnem  besitzt.     Sie  bat  Angen  wie  ein  Falket 

Ftee    wie    eine   Fledennaos  (Meerw.  etr.   3),    and   sehr 

wird»  besonders  bei  dem  sp&ter  erzengten  Sohne,  die  Ae! 

keit  mit  einem  Baren  herrorgehoben.     (stn  3.   13.  20.  23. 

25)     Dieee   entschiedene    Betonung  der    Bärennatur   maas 

einen  ansserea  F^inflnss  znräelmif&hren  sein,  wenn   auch  d 

niache    Wesen,    wie    J.    Grimm   Myth.  *    449    bemerkt, 

frühe  als  ,,piloai^^  betrachtet  wurden.     Und  nnn  finden  wir 

Schriftstellem   des   Nordens    im    12,   Jahrhundert   eine   ü 

liefenmg,  welche  mit  unserer  Sage  ausserordentliche  Aeh 

keit  zeigt,  ja  welcher  vielleicht  der  gleiche  Mythus,  nur  dur^ 

locale  Einflüsse  Terándert,  zu  Grunde  liegt.  Saio  (ed.  P.  E.  M 

L  512)  berichtet:   „Cuiusdam  patris   famüias   in   agro    Suei 

filian],  überaus  formae,  cum  ancillulis  lusum  egressam,  exij 

granditatis    ursus   deturbatis   comitibus    amplexus    rapuit  .  .  , 

cuius  egregios  artus  noTo  genere  cupiditatis   agressus,   amplec- 

tendi  magis  quam  absumendi  Studium  egit,  petitamque 

praedam   in    usum  nefariae  iibidinis   vertit  .  *  .  famem 

Mtü  solvit,  ardoremque  gulae  Veneris  satietate  pensant 

Jungfrau  gebiert  von  dem  Bären  einen  Sohn,  aber  „ut  duplS 

materiae  benigna  artifex  natura   nuptiarum  deformiUtem  se; 

nis   aptitudine   coloraret,   generationis  monstmm    partu    edi 

f  que  sanguinem  humani  corporis,  lineamentis  eiee 


Br  Soha  wird»  wie  Meroveus,  Stammvater  eme«  tapfem 
B8chlechbe8.  Bromptou  (bei  Twy»(len,  Script,  bist.  Angl.  1. 
8.  495,  schrieb  am  Ende  des  12.  Jabrbunderts)  erzählt:  ,^Fuit 
in  regno  Danorum  de  sanguine  regio  nobiliß  eomeB,  onicam 
babens  filiani^  quae  Bpatiandi  causa  sylvam  quandaiB  domus 
patria  sui  vicinam  cum  aucillnlis  suis  intravit,  quibus  utbus 
abviam  omnes  timore  resolutas  in  fugam  convertit  et  solam 
oomitis  tiliam  secum  rapuit«  de  qua  filiüm  nomine  Bernuiii, 
aures  ursinas  habentem,  et  in  comitatu  jure  paterno  succedeu- 
tem  progeniiit/*  Nocb  andere  Erwäbnungen  zeigen,  dass  diese 
Üeberlieferung  in  Dänemark  und  England  eine  verbreitete  warJ) 
Sie  hat.  wie  wir  sehen  werden,  auch  auf  die  Ausgestaltung  der 
deutschen  Sage  gewirkt.  Eine  solche  Einwirkung  war  leicht 
mðglicb,  als  sich  seit  dem  IL  und  besonders  seit  dem  12*  Jahr- 
hundert nach  langem  Stocken  zwischen  dem  Norden  und  dem 
Festlande  wiederum  ein  reger  Verkehr  entwickelte'*);  ein  um- 
gekehrtes Beispiel  literarischer  Verpflanzung  in  dieser  Zeit  be- 
sitzen wir  ja  in  der  um  1250  nach  Norden  gebrachten  Thidreks- 
aaga.  Geradezu  als  eine  Verschmelzung  der  nordischen  üeber- 
lieferung, nach  der  eine  Jungfrau  ^.spatiandi  causa  sylvam 
qoandam  intravif'  mit  der  festländischen,  der  zufolge  eine 
Königin  zum  Meere  wandelt,  erscheint  die  Stelle 
Meei'w.  str.  2:  ein  Kungin  ausderkorn, 

die  gieng  apatzieren  für  den  walt, 

dort  pei  dem  raer  so  wilde, 
und  bei  dem  Verse 

str.  10:  .  .  .  tut  mit  mer  spatzieren 

allein  für  ewres  hauses  tür, 
man  an  die  Worfee  ,,iiliam  lusmn  egressam^'  bei  Saxo  oiler 
{^Bpatiandi  causa  silvam  quandam  domus  patris  sui  vicinam  .  .  . 
ißtravit**  bei  Bromptou  erinnern,     und  auch  der  Scbluss  des  (.le- 


')  vgl.  notae  ul>eriore9  ^u  Saxo  III.  913. 

*)  Müllenhof!':  Zur  Gescliiclite  d.  Nib.  Not,  Hiiupt4i  ZUchr.  10, 
178.  —  K.  Maurer:  Islands  und  Norwegens  Verkehr  mit  dem  Süden 
Yom  IX.— XII.  Jftlirhundert,  Zncbera  Ztschrft.  2,  440  ff;  2,  454.  —  Müllen* 
hoff,  D.  A.  5,  69;  Haff. 
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diehtos  bdi  Caspar,  wo  man  riach  dem  Tode  des  rauhm  Sohfin 

hinaiiBaueht,    das    Meerwimder    selbst    an    der   Greiuce    seit» 

«igeoeti  Elementes  aufzusuchen,  zu  ämgen,  zu  t^dten  —  aa  mul 

far  sich  eine  der  beliebten  spielmanusmässigeD  Wiederlicdiiiigtti 

—  erscheint  wohl  angeregt  durch  die  nordiscJie  Deberliefeni^ 

<TgL  Saxo),  nach  welcher  der  räuberische  Bär  in  seioeir  UdUe  lai- 

gesucht,  gefangeu  und  getödtet  wird*  Und  nach  der  oben  angefiUir- 

ten  Erzählung  Saxos  und  der  Andern  dürfen  wir  auch  anüahnea. 

dasB  die  Aehnlichkeit  des  Meerwunders  und  seines  SohJies  mil 

ein^n  Baren   bei  Caspar  auf  nordische  Einflüsse   surOckgehi') 

.  Auch  das  Nibelungenlied  hat  zweifeUos  auf  die  Anagesial- 

timg  des  ^Meerwunders",  wie  das  Gedicht  bei  Caspar  vorliegt 

eingewirkt.    Die  Schilderung  des  Kampfes,  den  man  im  Saale  gigfa 

den   rauhen   Sobu   geführt,    weist  in  den    starken  Mitteln  Au 

Schilderung  auf  den  Saalkampf  in  jenem  Gedichte  hin,  bei  welckfl 

Iring  mit  seinen  Mannen  föllt.   So  heftig  ist  dort  der  Kampf,  am 

Nil),  Not  Lachm.  str.  2015,^- 

das  bluot  alleothalben  durch  diu  Iðeher  vloz 

und  dil  ze  den  rigelsteinen  von  den  tdien  man  . 

imd  ebenso  erhält  der  rauhe  Sohn  Wunden 

Meeiw.  str,  24: 

,  .  •  das  viel  plutes  aus  ym  Aob, 
das  es  scbwam  auf  dem  salle. 


')  Ebenfella  eine  Vermischung  der  Merowingerwge  mn       i  l'itliii 
Ueherlieferung  der  Nibclunííensage,  worauf  schon  BaazmanÐ,  di- 
Heldensage   und   ihre   Heimat    1,  ISBf  und  vorher  J,  Grimm»  Qimihi  á 
deutschen  Sprache  ».  524 f  hinwiesen,  scheint  der  Üintt»Dd  zu  bieten^ 
Thidrekssage  c.  842  Stgurd  eine  Haut  uiobt  nur  wie  Hörn,  sondern 
„wie   die  Borstenhaut  eines   wilden   Ebers'*   hat*     Has^&mann  «tidii 
Erklüruug  hierfür  darin,  dass  nach  der  Edda  und  Kon1l^p190tMlgtt 
seibat,  nach  Gyliag-.  und  Ynglingat*  dessen  Ahnen^  Könige  von  F^uik»« 
tund  gewesen  seien.      Da  aber  die  Thidrekssag«  im  13.  Jahrhundert 
dem  Norden   von  Niedersachseu   aus   kam,  und  ebendort  um  die  glm\ 
^eit  auch   die  Sage  von  den   merowingiiichen  Königen   bejt.   vom 
wunder   wiedei*    in  Fluss   gekommen   war,  so    liegt   m  viel  ailier 
nehmen,   dass  die  Uebertragung  der  Borstenhant  auf  i 

oder   13.   Jahrhundert   stattfand,   aU  beide  8<igeu   In 
niiben  (einander  fortlebten* 


kidH 


Wie  ferner  Hagen  von  Dietrich  uicht  erschlagen»  sondern 
chst  gebunden  und  vor  Ckrimhilt  geführt  wird,  ao  wüd 
andi  die  bestia  Neptuni  vom  König  und  seinem  Sohne  nur 
gefangen  und  vor  den  Augen  der  Konigin  gebunden.  Wie  Chrim- 
hilt,  verlangt  diese  nach  Bache  (Meerw.  str.  29)»  wie  Chrim- 
hilt  ,4afl  Siirides  swert  von  den  scheiden**  zieht,  ergreift  diest^ 
Í  „ires  berren  schwert**  (str.  29),  und  wenn  von  ChrimfaUt  gesagt 
U0t  Kib.  Not  Str.  2310,2: 

^H  dd  dahte  ai  den  recken  des  lebenes  hebern, 

^H^  spricht  die  Kðni^  im  ,,Meerwnnder*^  str.  29: 
^H  ...      .das  hau  ich  lang  begert, 

^P  das  ich  dich  sol  erstechen» 

und  eigenhändig  erschlägt  das  Weib  in  beiden  Fällen  den  Feind, 
!*  Wurde  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  der  Versuch 
gemacht,  von  dem  Gedichte  Caspar's  v,  d.  Koen  ausgehend,  Ent- 
stehung und  AusbUdung  der  Sage  von  der  Königin  und  dem 
Meerwunder  ^u  beleuchten,  so  bleibt  jet^  noch  die  Frage  zu 
erörtern,  ob  sich  noch  anderweitig  Ueberlieferungen  nachweisen 
lassen,  welche  mit  jener  Sage  in  Zusammenhang  stehen  oder 
wenigstens  Berührungspunkte  mit  ihr  bieten.  Jac.  Grimm, 
Mfth. '  8.  463  teilt  aus  der  Gegend  von  Osnabrück  eine  Local- 
sage  vom  Sohne  eines  Wasserwesens  mit,  der  „ruw  upu  ganzen 
liwe*'  war.  Er  wurde  Bauernknecht  —  als  solcher  erscheint 
auch  der  rauhe  Sohn  aus  dem  „Meerwunder*'  später  vermenflch- 
^^eht  in  den  Gesta  Komanorum  —  und  fand  schliesslich  in  seiner 
^WVasserwelt  und  zwar  ebenfalls  wegen  seines  Ungehorsams 
Hien  Tod.^j 

r         In   den  Deutschen  Sagen  der  Brüder  Grimm   ist   erzählt, 

'     dass  eine  Wehmuttor  in   der  Tiefe   eines   Sees   Beistand  habe 

leisten   müssen   bei  der   Geburt   eines   Kindes,   das   von  einem 

Wassermanne   empfangen   war.     Bei  Conrad  Lycosthenes  „Pro- 

digioram  ac   ostentorum   Chronicon*^  (Easileae   1557)  s.  435*) 


*)  Weiteres   in    den  Mitteilungen  de«   kiit.  Vereim  2u  Osnabrück 
lö48,  f.  248  a:  Der  DarnsBee. 

')  Als  Wunderwerk  oder    Gottes  unergründliche»    Vorbilden    aua« 
ierni  Conrad  Lycosthenis  ,  . .  Latein  clart-h  Joh,  flei-old  iil>er«otzt.  I5r>7. 
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nifd    zum  Jaiir«    1240  berichtet:    ,,Iji  Saxomae  silm   ver 
Daeiam  (Deuteche  Debersetzung:  üff  Denmnarek  2U  um  Sacbaen' 
am    Hartz)    in    deserto  nemare   qoaedam   animalia   capta  tmil 
monstroBa  fere  in    onmibiis  habentia   figuram  hominis/^     Du 
Männchen  war  behaart  ,,8icut  capreolns,  appetiit  autem  coire  cn 
mniieribas  et  has  publice  qnaleacunque   esaent  in  tempore  lit 
dinis    opprimere    tentavit**       Der   Arzt    Levinus    Lenmius    in 
16,  Jahrhundert  berichtet  in  seinem  Werk  „De  miraculis  oecultl 
naturae^*  ^)  üb.  I  cap.  8  angeblieh  aus  seiner  Praxis  folgendes; 
weyb  an  der  see  hat  vor  zeiten  meines  i*aths  gepfieget,  welche,  di^ 
weil  sie  empfangen  von  einem  schüTmann,  alsbaldt  er  über  we 
land  anheim  kommen,  bekömpt  sie  einen  leib  also  groez  imd 
messig**  ...  Sie  bringt  zimächst  ein  ,,gro8z  stück  fleysch** 
Welt,  das  „gehüpffet",  hierauf  ein  ,  »wundere,  ungeliewre  geburi 
mit  einem  krummen  sclinabelf  mit  einem  langen  runden  hake, 
mit  bremiendeu   augeü,   mit   einem   spitzen  schwantz^  mit  seh^H 
geschwinden   füssen.*'      Die   Weiber   ersticken   das   Untier  miM 
Kieeen;   erst  beim  dritten  Male  erscheint  eine  menschlich  ge- 
staltete Frucht,  nicht  lebengföhig,  da  ihm  »»das  ungehew^re 
ein  jegel  .  .  .  alles  bliit  genommen",  .  . 

Auch  auf  eine  Stelle  in  Conrad  von  Megenbergs  ^Buch 
Natur"  *),  die    dmch  die  Zusammenstellung   eines  ungeraten« 
Sohnes  mit  einem   Meerwunder  merkwürdig  ist,   wäre  zu  ver- 
weisen.     Dort  heisst  es  in  dem  Abschnitte  von  den  Meerwunderu 
(IIL  U.  8.  230):   „Abides  ist  ein  meerwunder   ....     Pei  dem 
tier  versten   ich   ainen  iegleichen  iungen  menschen,  der  in  d« 
iugent  gar  tugenthaft  ist,  .  ,  .  ,  aber  so  er  gewehset  und 
selbes  ist,   so   verk§rt  er  all  sein  tugent  in  Untugend,   dam 
haizt  er  <lann  ain  teufel''   (vgl.  Meerw.  str.  22, :  er  ist  der  tei 
weideman;   str.    14;    ieder  man  den  teufel  floh;    str.  7),     Ð« 
^Buch  der  Natur*^  ward  in  den  Jahren  1349—50  in  Regenabur 
als  freie  Bearbeitung   eines  lateinischen  Originals,   des  Thomaa 

^)  Ich  benuiictc  eine  Aus^tibe  Antwerpen  lISTi,  doch  gibt  et  toh 
eine  deutsche  LTebersetzung  vom  Jahre  1572  vnn  Jacnh  Horscht,  ersehieni 
in  Lf»ipj!i*í, 

V)  ed.  Fr.  Fleifter  8tüttgr»rt  1861. 
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'CantimprateaBÍB  ^Liber  de  natura  rerum^  verfkaat  (vgl  Pfeiffer, 
Einleit  fl.  XI.  XXVIL  XXIX).  Nach  Pfeiffer  befinden  sich  in 
nnsem  Gegenden  nur  2  Handächriften  des  lateimBchen  Originala 
<iii  Stuttgart  und  Krakau),  doch  allein  die  Münchener  Staats- 
bibliothek besitzt  deren  »echs.  Nachforschung  daselbst  ergab, 
dasa  sich  obige  Stelle  im  lateinischen  Original  nicht  findet,  sie  ist 
also  als  eine  Zaihat  Conrads  zu  bezeichnen,  welche  uns  auf  eine 
Spur  der  Sage  aus  der  Mitte  des  14*  Jahrhunderts  hinzuweisen 
scheint. 

Eine  weitere  hier  heranzuziehende  Stelle  findet  sich  in 
Albrecht  von  Eybe's  „Ehebüchlein**,*)  In  dessen  erstem  latei- 
nischen Entwürfe  ans  dem  Jahre  1460  heisat  es:  i,Nihilo- 
minus  Uberi  ut  monstra  quaedam  erenire  solent,  prius  robustis 
sceleribus  quam  coq>oribu9,  ante  nocentes  quam  potentes,  riridi 
pueritia,  cana  malitia.'*  Diese  Worte  gehen  zwar  in  ihrem  Kerne» 
wie  Herr  Dr.  Herrmann  mir  freundlichst  mitteilte»  auf  Apuleius 
*,de  Magia''  cap.  LXXXVTL  zurück^):  „Sed  pueruin  quis  nou 
tfersetur  at-que  oderit»  cum  videat,  velut  monstrum  quoddam 
prius  robuste  geelere  quam  tempore»  ante  nocentem  quam  poten- 
tem viridi  pueritia,  cana  malltia/*  aber  trotzdem  wird  schon 
dnrch  Hinzufögung  des  Ausdrucks  ,,evenire  solent'*  eine  sich  unsrer 
Sage  náhernde  Wendung  in  diese  Stelle  herein  gebracht,  die  sich 
in  der  deutschen  Ausgabe  des  Ehebuehs  s.  1.  (KUrnberg,  Koberger) 
1 472  zu  einer  deutlichen  Anspielung  auf  die  Sage  erweitert,  vgl. 
Herrmann,  a.  a,  0.  s.  21,2  ff.:  „Und  wiewol  aller  Yleys  und  gute 
hui  der  Kinder  angekert  wird,  jedoch  so  kumpt  es  zu  zeyten,  das  sie 
übel  geraten,  sam  weren  sie  merwunder  geboren/*  Die  deutsche 
ebersetzung  hat  gegenüber  der  Handschrift  Caspars,  die  in 
[eicher  Gegend  entstand,  wo  Eyb  lebte,  selbständigen  Wert, 
denn  der  erste  Druck  des  Ehebuchs  (1472)  enthalt  eine  Wid- 
mung an  den  Ilat  der  Stadt  Nürnberg  zum  Neujahr  1472, 
die  Abfassung  des  Werkes  muss  also  spatesteus  Ende  1471 
abgeschlossen    gewesen  sein,    Caspars  Handschrift  dagegen,    in 

*)  Abfadnxckt  in :  Deutsche  Schrift«»  de*  Albrecht  von  Eyb,  herftun- 
"gegeben  und  angeleitet  von  Kax  Herrmann.     Bd.  I. 

»)  Apuleiua  ed.  Hildebmnd  II,  606f.  ^ 
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welcher  das  ^Meerwoiider''  eines  der  letaEtgeechriebeneti 
i9t  (Zamcke,  Oermama,  1,S8),  die  Jahresxalil  1472  zeigte 

Geradezu  einen  Niederschlag  von  einzelnen  Teilen  der  i 
bieten  uns  zwei  Erz&hlongen  der  Qesta  Bomanornm,  es 
Oesterley  lat.  No.  26,  ß.  322  De  humillUte  %  und  der  CT9to_ 
Teil  von  No.  117  s.  459  *)  Diese  beiden  Erzähltin^u  sind 
na^h  dem  alten  cod*  BeroL  germ.  643  (vor  1377,  rgl, 
i»d.  Oesterley  s.  82,  256)  wiedergegeben,  da  sie  unserer  Sagctt? 
Überlieferung  noch  um  ein  kleines  näher  stehen,  als  der  Oester- 
ley *8che  Text.  Die  erste  Geschichte  (cod.  Berol.  gcrm.  bL  35  MH 
lautet :  .»De  regimine  corporis  et  animae.  Regina  quaedam  concepf^ 
tilimn,  qui  rusticaliter  se  habuit,  quem  de  servo  ex  adulterio 
eonceperat.  Bex  vero  considerans  mstitatem  eins  cogitavit 
<|uod  non  esset  Mius  et  diligenter  quaesivit  a  regina,  ntnmi 
tilins  8UUS  esset  vel  non,  promisit  reginae,  quod  uunqaam  ina- 
ceretur  et  quod  ipsa  de  ceteris  caveret.  Tandem  ipsa  oonfessi 
est,  quod  non  esset  filius  suus/^  Das  Folgende  weicht  der 
moralisierenden  Tendenz  der  Gesta  entsprechend  ab,  indem  der 
Sohn  unter  einem  Erinnerungszeichen  an  seine  niedrige  Tflter^ 
liehe  Abkunft  dennoch  König  werden  soll*  Hier  also,  wie  im 
„Meerwunder**  erscheint  eine  „regina  quaedam**,  ein  knngin  au0- 
derkorn  (Meerw.  str.  2),  die  ausserhalb  ilirer  Ehe  Ton  einem 
tief  unter  ihr  stehenden  Manne  einen  Sohn  empf&ngt.  Hier 
wie  dort  kann  der  Sohn  seine  niedrige  väterliche  Abkunft  und 
seine  unkönigliche  Gesinnung  nicht  verläugnen;  Gesta:  „  .  ruÉÚ^ 
caliter  se  habuit^  ^  Meerw.  str.  16 : 

werstu  mein  sun 

so  solt  du  adeUioher  tun, 

dein  weis  gefeit  mir  nicht©, 

werstu  von  adeUichem  stam, 

so  tetstu  pas  geparen. 


^)  Bktt   XVIII»  dea  zweiten  deuUcheti   Druckea   (^Uammerlaud 
Strassburg  1638):   ^vtie  ein  kanigin  Bchwanger  ward  von  einem  bawreo- 
knecht*'. 

*)  Cammerl ander  bL  XXXTIII^:  ,,vondem  ritter.  der  die  g^emokteii 
juBckfraweti  von  dem  rauber  erlöset*'. 


beiden  F&llen  beginnt  der  König  die  rechtmässige  Geburt 
dieses  Sobnes  zu  bezweifeln,  er  befl*agt  die  KönigiD,  „utrmn  esset 
fiÜuB  Tel  non»  (Meerw.  sti\  25, ;  fraw,  nun  sagt  dnr  got,  wie 
habt  ihr  ihn  enpfangen),  er  ver«pricht  Verzeihung  (qnod  nun- 
i{n%m  irasceretor  —  Meerw.  str.  25:  es  sol  euch  alles  sein 
vergeben),  und  die  Königin  gesteht  dann  beide  Male,  dass  de^ 
Ktoigs  Argwohn  gerechtfertigt  war  fnon  esset  filius  suus  — 
Meerw.  str.  25).  —  Einen  andern  Theil  der  Sage  bietet  dif* 
iinveite  Erzählung,  cod.  Berol.  bl.  34  b  ,^de  puella,  quae  deflora- 
batur",  sie  entspricht  dem  Änfaoge  des  „ Meerwunders **,  welcher 
die  Vergewaltigung  der  Königin  und  ihre  Befreiung  durch  einen 
Herzog  von  Brabant  erzählt.  Es  heisat :  ,,Accidit,  quod  quidani 
tyrannus  rapuit  puellam  unam  et  duxit  eam  ad  quoddam  nemus 
et  ipsam  defloravit;  hoc  facto  volebat  eam  occidere  (Meerw, 
Str.  6:  het  mir  mein  leben  gar  genümen).  Dia  vero  alta 
voce  clamabat,  (Meerw.  str.  5:  do  schrey  die  firaw  so  wolgetan). 
nüles  qüidam  per  praedictum  nemus  equitavit  (Meerw.  str,  5: 
do  reit  ein  edel  fürst  so  her)  et  vocem  puellae  audivit  et  illuc 
properavit  et  causam  clamoris  a  puella  quaesivit.  At  illa:  o  domine 
mi,  pro  amore  dei  succurrite  mihi  (Meerw.  str.  5 :  helft  mir,  ir 
togendhafter  mau).  Hle  me  rapuit  et  defloravit  et,  quod  peius 
j06t  me  occidere  voluit  seu  proposuit.**  Der  Ritter  besiegt 
Rauber,  alsdann  fr^  er  die  Jungfrau:  „Nura  quid  tibi  placet^ 
te  in  uiorem  ducam?**     Meerw.  atr.  8; 

so  ziehet  mit  mir  heime  .  .  , 
man  sol  ewr  tugentlicheu  pflegen 
als  zarten  frawen  reine, 
Jungfrau  wiUigt  ein  u.  s,  W  —  Kine  Wiederholung  eines 
lotifs  aus  Oesterley  lat.  26  bietet  lat.  No.  9  s,  284.    Auch  hier 
stellt  ein  Sohn  dem  Vater  nach  dem  Leben,   dieser  beginnt  au 
des  Sohnes   achter  Geburt   zu   zweifeln,   stellt  die  Kðnigiu  zur 
Rede,  doch  ist  es  in  diesem  Falle  sein  Sohn. 

iBei  der  Geschichte  lat.  No.  26  gibt  Oesterley  keinerlei 
íachweÍBungen  über  deren  Verbreitung,  zu  lat.  117  verweist 
r  mir  auf  Ambros.     Metzger  s.  430.*)     Nach  dem  oben  dar- 


*)  Nach    gütiger  Mitteilung   von    Berrn    Prof.    Dr.    ti^ustnv    RoeUw 
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fdigtiiii  iifc  et  jil^eh  xveUélkt,  éam  wir  ja 
NMaradilage  rnnror  Sage  eriilickeis  ml 
éolUiidit  imd  mit  einem  maralieiereiidaB  SdihmM  nach  An 
A«r  Oestt  Tersehen.  Der  hier  beitiitzte  cod.  BeioL  hm.  imm 
Vorlage  ist  nach  Oesterley  a.  2o6  wabncheinlich  wm  def  lOtli 
des  14.  Jahihünderta  medergeechiiebeii ;  eiii  acliefct  ZMpii 
aoa  jener  Zeit  bietet  der  jüngst  zu  Imsaliiiick  anfgefiiiidaiia  tsoi. 
Otnip,  lat.  310  (220  cap,),  er  stammt  aua  dem  Jabre  1341, 
alao  fast  ana  derselben  Zeit,  in  der  Conrad  ron 
Batern  sein  ««Buch  der  Natnr"  verEasste.  ^ 

Dnrch  die  Auffindung  dieses  Innebracker  C<NÍex  der 
der  jedenfaÜB  in  Tirol  auch  niedergeschrieben  ist,  kommen 
einem  Lande  sehr  nahe,  in  dessen  Literatur  uns  ebetnfklb  eiat 
auffallende  Geschichte  von  einer  Königin  und  einem  StaÜfaieelito. 
wie  in  den  Qesta  von  einem  Bauernknechte,  begegnet* 
diese  Eöuigin  heisst,  wie  in  der  deutschen  Sage,  The 
Die  Erzählung  findet  sich  bei  Boccaccio  in  dessen  De 
m,  2,  und  es  entsteht  nun  die  Frage»  ob  Boccaccio  za  der 
sehen  Sage  oder  deren  Ausláufem  in  irgend  welcher  Beziehil 
steht.  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  ist  es  n(ytig,  den 
der  besagten  Novelle  etwas  näher  nachzugehen. 

Fauchet,  Kecneil   de   la  langue   et  poesie  fran^^aiae] 
1581)    9.    106    meint,   Boccaccio  könne   die    Novelle 
haben    aus    dem   Dolopathos^)    und   zwar    aus  der  Geschic 
vom   Schatzhaus   (Herodot   If   cap.    121).     Mamüf   Istoria 
Deeamerone  (Fiienze  1742)  a.  220  nimmt  diese  Bemerkung 
Val.    Schmidt,    Beiträge    zur    Geschichte    der    romanL    Poeais 


titeint  Oesterley   mit  dieser  Angabe  die  in  GiSitingen   beßmlHebe, 
reichhaltig«  Hatidachrifl  von  KeisterUedern  des  Ainbros»  ]fetsger(!67 
nach  1632),    den  VaA.  Oott.  philol.  Nr.   196  foL,  wo  ■*  430  (Nr. 
steht :  ,iln  der   harten  felderweitó  v»  Fiwiher.    Von  der  Weiber  un 
digkeit  /Wird   in  Geitis   gelesen/  Romanoruin  ..."  vom    18.  Juli  IðW. 
Die  Eraiählung   der  öe«ta  itt  einfaoh  als  Meisterlied  bebandelt, 
dicht  bietet  also  für  unsere  Untersochnng  mobta  Neuet* 

*}  fioroan  des  eept  saget  de  Roroe  ed,    Le  Ronn  de  lAncf, 
18S8.     ^    '-^4 


<B6rlÍÐ  1818)  9.  15  glaubt  dagegen,  daaa  diese  Qesclúciito 
Qtcht  hierhergehöre,  Bocc*  habe  vielmihi  den  Schluas  von  Nr.  98 
der  Cento  uofelle  antiche^)  erweitert  (No.  100  bei  Gualteruzzi). 
Noch  weiter  geht  Liebrecbt  •  Dmüop ,  Geschichte  der  Prosa- 
dichtung  B*  227,  der  jene  NoTelle  geradezu  als  anmittelbare 
Vorlage  Bocc/s  ansieht^) 

Loiseleor  -  Dealongchamps,  Essai  siir  leg  fahles  iudieniies 
(Paris  1858)  8.  44  Änin.,  und  Benfey,  Pantachatantra  s,  297  ff* 
ziehen  eine  Erzählung  des  Pantachatantra  (cap.  6  der  Silvestre 
de  Sacy^schen  Recension)  heran'),  nämlicb  die  Geschichte  Ton 
dem  Maler  und  der  Frau  des  carpentarius,  wahrend  Landau. 
Quellen  des  Decamerone  *  (Stuttgart  1884)  b,  70,  wiederum  im 
Gegensatz  zu  dieser  Ansicht  die  Erzählung  des  Herodot  VI 
cap.  68/69  von  der  Gattin  des  lacedämoniBchen  Königs  Aristo 
und  dem  Heros  Astrabakos  als  Quelle  für  Bocc.  bezeichnet, 
Boccaccio  ,,habe  einfiich  auf  Theodolinde  das  übertragen,  was 
die  Feinde  des  lacedämonischen  Prinzen  Demaratus  dessen 
Mutter  Uebles  nachsagten''.  Diese  Ansicht  schreibt  L,  Cappelletti, 
Studi  8ul  Üecamerone  (Parma  1880)  s.  347  ff.  kritiklos  nach. 
Betrachten  wir  nun  Boccaccios  Erzählung  etwas  genauer,  so 
sehen  wir,  dass  sie  in  zwei  Hauptteile  zerfällt,  in  die  Erzählung 
von  der  Täuschimg  der  Königin  durch  den  Stallknecht  und  in 
den  Bericht  von  der  Ueberlistimg  auch  des  Königs,  der  den 
Uebelthäter  entdecken  will.  Was  zunächst  den  zweiten  Teil  der  No- 
velle anbetrifftt  so  wird  man  leicht  erkennen,  dasa  er  an  einer  innem 
Cnwahrscheinlichkeit  leidet,  die  auch  durch  Boccaccios  meister- 
hafte Darstellung  nicht  verdeckt  wird.  Der  König  begiebt 
sich  in  die  Schlafkammer  seiner  Diener,  um  dort  den  zu  ent- 
decken, der  die  Königin  betrog.  Das  starke  Klopfen  seines 
Herzens  verräth  den  Schuldigen,  und  der  König  schneidet  dem 
Erkannten  eine  Locke  von  dessen  Haare  ab,  um  ihn  durch  jenes 
Wichen  am   nächsten  Morgen   nochmals   zu   erkennen.     Dieses 


^)  Le  ciente  novelle  antiche  ed.  C.  Gualteruzzi  Bologna  1525. 
*)  vgl.  noch  D'Ancona,  Stadi  di  critica  e  itoria  letteraria.    Bologna 
18d0.    s.  a4i. 

•)  Ueber  ihre  Verbreitung  vgl.  Benfey  S.  299  f. 
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ABflehfl^iden  dM  HflareB  ist,  "irie  «mmi  úÍhU  ganz  &bm 
denn  der  „y^epe*^  k9iiig,  der  n&ðbuichénréile  mit  eiitem  Liéirt^ 
tin  Bttte  seines  kneebt^s  ttand,  tmiisste  diesen  ohne  'weiliits 
séliðn  Tcyn  ÄUgfesielit  kennen,  und  es  hätte  ihm  ein  leiehtositfki 
mlteften/dan  Scholdigett  trotz  demea  List  aoeh  ohne  Locfc^hefMtt- 
ziifínáeu.  Aber  ganz  im  Gegenteil  wird  am  nftchsten  Horgmdtr 
K^ig  T6llig  in  Verwirrung  gebracht  dnroh  den  Umstand,  das«  allen 
Knechten  in  gleielierWeise  wiedemSehnldigen  das  Haar  geschnitten 
ist.  Es  zeigt  sich  hier  dentlieh  eine  Naht,  die  auf  die  Heranziebiiiig 
einer  andern  als  der  oder  den  bisher  benützten  Vorlagen  h 
flentet,  nnd  mit  Recht  haben  Fanchet,  Mann!  u.  A.  auf 
Dolopathos  als  diese  -Quelle  hingewiesen.  Hier  jedoch  erfalgt 
die  Zeichnung  des  nächtlichen  Besuchers  nicht  in  dessen  ðoUaf* 
himner,  sondern  im  Qemach  der  E5niggtoehter,  welelte  sieh 
flretwiUig  preiigiebt,  durch  diese  selbst  während  des  Beilagers  ^). 
Wenn  dann  der  Ritter  sich  wegbegiebt  nnd  alle  andern  Bdtl- 
lente  des  Palastes  in  gleicher  Weise,  wie  es  ihm  geschehen« 
zeichnet,  so  übt  hier  die  List,  ganz  im  Gegenteil  wie  bei 
Boccaccio,  eine  volle,  glaublich  verwirrende  Wirkung  aus. 

Gegen  die  von  V,  Schmidt,  Liebrecht-Dtmlop  u.  A.  herai 
gezogene  Quelle  (cent.  nov.  ant.  98),  welche  dem  ersten  Tei 
unserer  NoveUe  entspricht,  bemerkt  Landau,  Quellen  d. 
Dec*2  9,  75  mit  Recht,  dass  dort  nur  die  Warte: 
„L'imperadore  medesimo  volle  provare  la  moglie.  perchí' 
gli  era  detto,  ch'uno  suo  barone  giaceva  con  lei. 
Levossi  una  notte  ed  ando  a  lei  nella  oamera.  E  qneUa 
gli  disse :  Voi  ci  foste  pur  ora  un  altra  volta",  *)  einen  vorüber- 


bei 

j 
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')  Irrtütnlich  bestreitet  VaL  Sohinidt  S.  16,   den   literftrischen 
Munmenhang  zwischen  Bocc.  und  Hebers'  Dolopatbos.      Nur   bei  Ho' 
Hndet  sich  der  oben  angedeutete  Zug.    Die  Geachtchte  ist  dort  das  Bdfipii 
dei   2.  Weisen,    in  anderen  Bearbeitungen   die  6.    Oi^ichicbte   CKler 
a,    Beispiel    der  Kaiserin,     Schmidt    folgt    der    letzteren  Zahlung, 
einer   Fassung^    welche   jenen    Zug   nicht  enthält.     Daher  aeixi  Irrtum* 
vgl.  liebrecht-Dunlop  S.  48B  Anm.  904. 

•)  Die  gleiche  Erzählung,  von  Kaiser  FHedricb  II.  bericbteti  findet 
sich  in  einem  Tractat:  De  fascinatione  aus  einem  codex  des  14/15  Jahr- 
hunderte.   -  vgl  Sitz-Ber.  d.  bayr.  Akad.  phil.^hist.  Clawe  1875.  ILS.  348. 


MV 


fdieuden  Zosamm^nhang  mit  Bocc.  bielen*  Wir  dürien, 
kiHMikt  er  8.  165,  iberliaapt  nicht  anDehmeii,  daæ  Ðocc.  etwa 
«in  MaDQficript  der  cento  bot.  sut  gekannt  habe,  da  dieae 
etat  im  iweiien  Viertel  des  14.  JahrhnndertSf  ja  yielleicht  erat 
nmcb  Bocc.  geaamxnelt  aeien.  Aber  auch  die  Ansicht  Loiseleur- 
BealetÐgcliamps*  und  Benfey^a,  welche  anf  einen  Zusammenhang 
des  Pantschatantta  mit  dem  ersten  Teile  der  Novelle  hinweisen, 
wird  Yon  Landau  bekämpft.  Er  glaubt  (a.  a.  0.  S.  19),  daas 
Bocc.  überhaupt  keine  Redaction  dee  indischen  Werkes  gekannt 
habe ;  diese  Ansicht  ist  aber,  wie  wir  sehen  werden,  nicht  richtig. 
Als  eventuelle  Vorlagen  für  Bocc.  kommen  von  vornherein  nur 
iwei  Bedactiüueu  des  Pantechatantra  iu  Betracht,  die  griechische 
am  Simon  Seth  aus  dem  IL  Jahrhundert  (Benfey  S.  8;  Landau, 
Tab.  A  nach  S.  18)  und  die  lateinische  des  Johann  von  Gapua 
(126a— 78,  Benfey  S,  15;  Landau  a.  a.  0.)^)  Die  erstere  enthalt 
jedoch  unsere  Geachichte  nicht  (Benfey  S.  299),  fällt  also  hier  für 
die  Untersuchung  fort.  Wenn  nun  Landau  meint,  dass  Bocc.  auoh 
die  lateinÍBche  Redaction  nicht  gekannt  habe,  da  sie  zu  seiner 
Zeit  in  Italifiu  wenig  verbreitet  war,  so  kann  dieser  Orund  schon 
an  und  filr  sich  nicht  gelten.  Boccaccio,  der  sich  lange  in  der 
N&he  von  Capua^  in  Neapel,  aufhielt  und  die  Gunst  der  Königin 
Muyma,  wie  der  PrinzesBiu  Marie,  König  Koberts  uatürlicher 
Tochter,  genoss,  konnte  bei  dem  in  höheren  Kreisen  dam&ls 
herrschenden  literarischen  Interesse  unschwer  zur  Kenntnis  eines 
flokhen  Werkes»  wie  das  des  Johann  von  Capua*)  gelangen. 
Anch  ist  es  nicht  ganz  richtige  wenn  Landau  meint,  es  gebe  vou 
LgiUen  Erzählungen  Boccaccio's,  die  zum  Pantschatantra  Beziehungen 
^iigw,  andre  Bearbeitungen,  welche  Boccaccio  näher  stünden, 
9ÍB  das  Pantschatantra  selbst  Landau  S.  19  gibt  ja  an,  dass 
diass  für  Dec.  II,  2  (BinaMo  d'Asti)  nicht  der  Fall  sei,  und  auch 
bei   unserer    Novelle   steht    das  Pantschatantra  Boccaccio    vit^I 


^j^i^m 


')  Ged rockt  um  1480  als  Directoriam  humanae  vitae  aUai  pAmbolfte 
iquaram  sftpiontiiim  i«  1.  et  ft< 

*)  Dieser  hatte  ea  fiir  Beinen  Froteotor,  den  Cardinal   Maiheut  d« 
(Riibeufl  UrsinuB),   Neffen  des  späteren  Papstes  Nkolaus  IIL  vor* 
—  vgL  Loiaeleur-Deslongchamps  s.  IS* 
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naher  als  die  Er^äMimg,  die  Landan  S«  70  als  Vorlag 
net,  nämlich  Herodot  11,  68/69,  Ausserdem  bemerkt  Lmdii 
8.  73  selbst,  dass  Boccaccio  Herodots  Werk  wflhrHflhwnBeh 
nicht  gekannt  habe,  es  werde  nicht  citiert  in  der  „Ctoofmligii 
deorum**,  wo  alle  dem  Dichter  bekannten  Werke  alter  Antoi 
genannt  seien.  Er  sieht  sich  daher  zu  der  etwas  gezwon^ 
Annahme  veranlasst,  Boccaccio,  da  er  zur  Ab£assung8zeit  des  Deea«^' 
merone  sich  mit  griechischen  Studien  zu  beschäftigen  begoanea, 
habe  die  Geschichte  von  seinen  Lehrern  erzählt  erhalten.  Ut 
also  eine  Benutzung  Johann  v,  Capuas  durch  Bocc.  von  vorn- 
herein möglich,  so  wird  dieselbe  bei  Vergleichung  der  in  B« 
tracht  kommenden  Erzählungen  zweifellos.  Die  Qeschi 
lautet  bei  Johann  v.  Capua^):  ^^Dicitur  fiiisse  in  quadam  civi 
nomine  bostennae  in  provinzia  abaziae  quidam  carpentarius« 
erat  pulchra  uxor,  habebat  autem  haec  quendam  amasium  pic- 
torem,  qui  agebat  cum  ea^^  Der  Liebhaber«  damit  er  bei  seines 
Besuchen  nicht  klopfen  oder  rufen  muss,  verabredet  als  Er- 
kennungszeichen einen  schwarz  -  weissen  Mantel  zu  tragen: 
^^Faciam  mihi  pannum  album  et  nigrum  ....  et  qnando 
videris  illum,  sit  tibi  sigaum  egrediendi  ad  me.  Et  placuit 
mulieri  et  fecit  ita.  Äudiensque  ilios  servus  muiieris,  qui  erat 
in  domo,  conservavit  verbum  in  corde  suo.  Erat  autem  amaaius 
accedens  ad  ipsam  in  nocte  ...  et  sie  fecit  hoc  modo  multis 
diebus.  Quadam  vero  die  .  .  .  ivit  servus  mulieris  ad  uxore: 
pictoris,  quem  mulier  adamabat,  petiit  ei,  ut  aibi  ülud  aocoj 
modaret  vestimantum,  Deditque  ei  et  ivit  cum  eo  servus 
.  .  ,  mulierem  suam  nocte  .  .  .  Post  vero  mediam  noctei 
rediens  pictor  ,  .  .  accepifc  vestimeutum  illud  et  ivit  ad  mulie^ 
rem.  At  illa,  cum  videret,  obstupuit.  Dixitque  ei:  „Quid  til 
nocte  ista  ©t  quare  redüsti  ad  me  iterum  festinanter,  ex  qi 
adimplevisti  tuam  vol Untätern?**  At  ille  cum  audisset  hoc  vei 
bum^  percepit,  quomodo  aUus  homo  accessit  ad  eam  nocte   illa 


*)  Directorium  hum.  vit,  bL  e  YlK  LoiBekur-BeslongchampB  gibt 
EreaMung   nach   dem  ^,livre  des  kmieroä*^  des  David  Said,  F&rit 
S.  1^7,   dessen   Bericht   vou   Johanu  von  Onpua   in   einigen  Eiase« 

abweicht. 


eij^ 
ei^ 

I 
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tiUdfl 
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et  accepit  vestimentum  et  combuseit  iUiid.'*  Und  ntin  ist 
ieser  Teit  mit  BoccaccioB  NoveHe  zu  vergleichen,  wobei  zu- 
chfit  von  dem  durchgehenden  UnterBchiede,  dass  dort  sehr 
kochgeetellte  Personen,  hier  Leute  des  Dürgerstandes  erscheinen, 
bgeseben  werden  soU.  Als  übereiustiBunend  ergibt  sich:  Ein 
Liebhaber  bez.  der  (jatte  stattet  der  Geliebten  bez.  der  Gattin 
rur  Nachtzeit  Besuche  ab  und  pflegt  sich  dabei  eines  Mantels 
von  besonderer  Beschaffenheit  zu  bedienen.  (Joh*  v»  Capua: 
pannum  album  et  nigrnm  —  Bocc:  nn  gran  mantello).  In 
beiden  Fällen  erhält  der  Diener,  als  er  sich  im  Innern  des 
Hauses  befindet  (Job.  v.  Capua:  servus,  qui  erat  in  domo  — 
Bocc:  in  una  gran  sala  del  palagio),  von  dieser  Gewohnheit 
Kenntnis  und  begibt  sich  in  dem  nämlichen  bez.  einem  ganz 
ühnlicben  Mantel  zu  seiner  Herrin,  die  ihn  ohne  Argwohn 
emptangt.  Bald  nachher  erscheint  der  Liebhaber  bez.  der  König 
selbst  in  seinem  Mantel,  und  nun  heisst  es,  fast  wörtlich  über- 
einstimmend : 


Job.  V,  Capua 
At  illa  cum  videret 
obstnpuit  dixitque  ei: 
Quid  tibi  nocte 
ista  et  quare 
rediiiti  ad  me 
itenun  festioanter, 
ei  quo  iidimplevisti 
tuam  voluntatem? 
At  ille  cum  au- 
diwet  hoc  verbum 
peroepit  quomodo  alius 
homo  accessit  eam  .  . 
Hat  also   Bocc, 


Boccaccio, 
di  che  ella  ai  mara- 
vigliö  forte  ed  .  * 
„0  Signor  mio,  qucsta 
che  novitá  stanotte? 
voi  .  .  .  oltra  l'usato 
modo  di  me  avete  preso  piacerf* 
e  cod  tosto  da  capo 
ritomate?" 

II  Rg  udendo  queste 
parole  subitamente 
prescinse  la  Keine  ,  . 
essere  stata  ingannata  .  .  , 
einen  grossen  Tf>U   seiner  Novelle   nach 


Johann  von  Capua  gearbeitet  und  einen  Zug  aus  dem  Dolo- 
pathos  eingeflochten,  so  erzählt  er  doch  die  Geschichte  voji 
gani  andern  Persönlichkeiten.  Ist  nun  auzunehment  wie  be- 
sonders Landau  meint,  dass  Bocc.  ohne  weiteres  eine  derartige 
Erz&hlung   auf  die    bekannte   Königin  Theodolinde   übertragen 


4fD 


lMi»f  ^)  Wir  sahen,  dam  die  Ver&echtang  dee  Nunaiia  die8i| 
Fftrstiii  in  eine  compromittisrende  G^eehichte  wie  hier,  in 
kaUioUsolien  Kreisen  nüt  grðsBtem  Miisbriiagan  empfunden  irade^ 
wir  sahen  fetneff  daee  Theodolinde  in  ObehtaÜen  kirohlkb 
V«tehning  genoes  und  dane  daher  dort  Boccaccios  NoTelle  als 
eáne  starke  Satire  auf  die  HeiligenTerehruDg-  empfttodeo 
werden  musate,  wie  eine  solche  gleich  in  der  Novelle  Dee.  I«  1 
(Ciapelleto)  und  Dec.  II,  1  (Martellino)  enthalten  ist  Bioi 
solche  anticlericale  Satire  aber,  gegen  Personen  wie  eben  Theodo* 
linde  gerichtet,  kann  aber  erst  dann  Wirkung  und  Bedeutung 
haben,  ja  erscheint  überhaupt  erst  dann  erlaubt  und  verstand* 
Heb,  wenn  wir  annehmen»  dass  Bocoaceio  eine  Ueberlieferung 
hinter  sich  hatte,  die  ihn  anregte  und  zugleich  stutzte.  Aneh 
widerspricht  es  der  ^Irt  und  Weise  unsres  Dichters,  derartig 
berühmte  Persönlichkeiten  mit  reinem  Andenken  wie  Theodo* 
linde  in  der  vorliegenden  Weise  ohne  irgend  einen  Rückhalt 
blosszustellen,  im  Gegenteil  finden  wir  Beispiele^  daas  Boccaccio 
liie  wahren  Namen  handelnder  Personen  in  compromittierenden 
Geschichten  schonend  verschweigt  (Dec.  I,  6 ;  vgL  Landau  S.  31 

Spricht  nun  diese  allgemeine  Erwägung  daf^,  dm 
Boccaccio  infolge  einer  äusseren  Anregung  gerade  den  Namen 
TheodoUndens  aufgriff,  finden  wir  ferner  in  Deutschland  eine 
Sage  von  der  langobardischen  Königin  mit  ebenso  zweifelhaftem 
Inhalt  wie  die  italienische  Novelle,  so  drängt  sich  von  salbst 
die  Yermutung  auf,  dass  es  eben  die  deutsche  Sage  war, 
der  Boccaccio  jenen  Namen  entlehnte.  Diese  Anschauung  wird 
weiter  gestützt  durch  den  OmstanJ,  dass  beide  literarischen  Erzei 
nisse,  wenn  man  bei  Boccaccio  von  demjenigen  absieht,  was 
Johann  von  Capua  und  dem  Dolopathos  entlehnt  ist,  in  ihrem  letz- 
ten Kerne  eine  bedeutende  Cebereinstimmung  aufweisen,  die  sich 
etwa  so  charakterisieren  lässt:  Die  Königin  Theodolinde  von  di 
Lombardei,  Agilulfs  Gemahlin,  wird  ohne  ihren  Willen  V( 
einem  tief  unter  ihr  stehenden  Manne  zu  sinnlichem  Liebea- 
genuss  missbraucht;  ihr  Gatte  Agilulf  erfthrt  dies,  macht  aber 

*)  Das   Ok*ich©  meint    Giannone,    litoria  di   Niipoli  L  Habe  171 
vgl»  oljeri  s«  69. 
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in  beiden  Vülen  dem  uBBcliuldigeÐ  Weibe  keinen  V:onmri^ 
soDdeni  sorgt  rielmebr  d&füTp  daee  der  schUisxM  Vorfall  ?ar- 
bcttgeii  bleibe.  Den  Namen  der  Königin  2u  ¥ersch«teigan»  hatte 
dejT  italienische  NoveUist  bei  der  oft  sq  dentUch  bervortretonden 
anticlericalen  Tendenz  seine»  Decamexone  ebensowenig  Oroni^ 
wie  der  deutsche  protestantiflche  Dichter,  im  Gegenteil,  ihn 
nennen  zn  können,  mnoste  ihm  sehr  willkommen  sein. 

Auch  auf  Einzelheiten  in  der  Uebereinstinamiing  zwischen 
Boecaccio  and  der  deutschen  Sage  wäre  yielleicht  in  zwei 
F&Uen  aufmerksam  zu  machen*  Der  Spaziergang  der  Königin, 
der  in  der  deutschen  S^e  Anlasa  ihres  Unglücks  wird,  scheint 
auch  bei  Boccaccio  nicht  geschwunden,  es  heieat  Bocc.-Stain- 
hðwel  ed.  Keller  s.  172,^;  eins  tages  die  kunigin  spaczieren 
reyten  wolt  (Meerw.  str.  2;  eine  kungin  ,  .  ,  die  ging  spat- 
ziren  für  den  walt),  und  die  unbedeutende  Gunstbezeugung,  die 
eben  auf  diesem  Spaziergange  dem  Knechte  unterwegs  widerßhrt, 
nimmt  sich  dieser  zu  „beeundcrer  genade  an'\  sie  treibt  ihik 
namentlich  dazu,  seinem  Willen  bei  der  Königin  Genüge  zu  ?er- 
schaffen.  Diese  kleine  Vorgeschichte  fíndet  sich  in  keiner  der 
sonst  als  Quelle  geltend  gemachten  Erz&hlungen.  Schon  ange- 
deutet wurde  die  zweite  Uebereinstimmung.  Am  Schiasse  des 
Meerwunders  heisst  es  str,  31: 

die  sach  die  plieb  also  ferschwigen, 
die  fraw  wart  keiner  uner  tzigen, 
hierzu  vgl.  Bocc«-Stainh,  ed.  Keller  175jj^  der  König  schweigt 
über  den  Vorfall,  denn  sonst  .^het  er  das  verporgen  zu  licht 
pracht  .  »  .  .  Wo  er  sich  dann  gerochen  het,  so  het  sich  doch 
sein  schände  ee  gemeret  dann  gemindert  und  die  frawen  an 
irer  ereu  geschwecht",'}     Dass  Bocc,  wenn  er  durch  deutsche 


')  Sollte  Hans  Sachs  auf  die  Novelle  Bocc.'a  anspielen,  wenn  er  in 
dem  „ÐeechÍusB'*  der  Historia  v.  d.  Königin  Deiidalinda,  Keller^QoeUe 
16,  232  bemerkt; 

das  eyn  ^reib  nicht  6ol  weit  spaUiren 

aii  orten  so  sind  öd  und  wildt^ 

diiran  ein  ehrlich  weibeabüdt 

etwan  gescbendet  werden  mag 


eimtiiii^H 

»bhaftoM 
ere  voifl 
ewiflMifl 


SagenüberliefertiDg  angeregt  ward^  den  fabelhaften  Nicfaos  in 
einen  gewöhnlichen  Menschen  von  Fleisch  tmd  Blnt  renrii- 
delte,  war  bei  seiner  rationalistischen  Tendenz  im  ailgemeindu^ 
wie  sie  t.  B.  in  »»de  praeclaris  molieribus**  zur  Genüge  hervortritt, 
und  der  Tendenz  des  Decamerone  im  besonderen  eigeotüch 
aelbstrerständlich. 

Leicht  möglich  war  es  anch»  dass  Boccaccio  zur  Ken 
der  dentschen  Sage  gelangen  konnte.      Abgesehen  davon^ 
sich  dieselbe  schliesslich  ja  geradezu  in  Oberitalien  localidert 
war  auch   durch   die  Kreuzfahrten  und  Eömerzüge  der  vorauf^ 
Hegenden   Zeit   der  Verkehr    der   Nationen   ein   sehr  lebhafte^ 
gewesen,  und  der  Austausch  Uterarißchen  Gutes,  besonders 
solchem,   das   zunächst   auf  mündliche  Verbreitung  ange^ 
war,   bedeutend  erleichtert.     Ferner  fanden  wir,  dass  eine  auf^ 
unserer  Sage   beruhende  Geschichte  einige  Zeit  vor  der  Abfas- 
sung von  Boccaccios  KoveUe   in  einem  Nachbarlande   Italienii 
aufgezeichnet  ward,  und   diese  Aufzeichnung  stammt  aus   dem 
einflussreichen   und   weitverbreiteten   Orden   der   Franziskanery^ 
den   der  Italiener  Franz   von  Assisi  1209  gegründet  hatte;  anl^ 
Schlüsse  der  Handschrift  steht:    „Expliciunt  Gesta  Imperatoruni 
moralizata  quodam   fratre   ordine  minorum."     Und   schlieeslich 
ist  noch   zu  bemerken»   daas  aucb  sonst  Boccaccio  wohl  Volks* 
sage  oder  Legende  benutzt  hat,  vgl.  Landau  s.  196  ff.  für  Dec. 
X,9,   80  daas  unsere  Annahme  keinen  einzelnen  Fall  begründen 
würde.     Auch  darauf  ist  hinzuweisen,  dass  wir  für  Dec.  V,   ^^,^ 
eine  ganz  analoge  Entstehungsweiae  wie  für  unsre  Novelle  an-^ 
nehmen  müssen.     Dort  ist  von  Pietro  di  Vinchola,  dem  Mitgliede 
einer  angesehenen  mächtigen  Familie  in  Perugia  ebenfalls  6Ín€M 
compromittierende    Geschichte   erzählt  und    diese    mit    anden^l 


literarisch  überlieferten  Zügen  (hier  aus  Apulejus  vgl.  Landau 


j 


oti  Iren  willeu  b«y  nacht  und  tag 

von  eiiiem  iinverschempten  man, 

da  sie  sich  nicht  entaehütten  kann? 
I>ie  Novelle  De€,  III,  2  war  attsserdem  von   anaerm  Dichter  am 
5ä8.   Juli  1529   als  Mg.   im    frejen    thon  Hans  VoÍtjbíí  behandelt  wordea, 
MG,  8  Bl.  145*» — 147**:  „Ein  küaig  in  Lamparten  aa«*^ 


9.  313.  317)  auBgeschmückt.  Wir  müBBen  der  Ansicht  Landaas 
entechieden  beistiinmeti,  dass  der  Erzählung  über  Fietro  bestimmte 
und  bekamite  Vorgänge  zu  Gnmde  lagen,  Bonßt  hätte  Boccaccio 
sicherlich  nicht  gewagt,  das  zu  erzählen,  was  er  erzählt  hat. 
Der  Ginwand,  dass  aber  TheodoUnde  im  Qegensatz  zu  dieser 
PersdnUchkeit  einer  längst  vergangenen  Zeit  angehöre,  scheitert 
an  der  kirchlichen  Stellung  dieser  Fürstin. 

Fassen  wir  die  durch  obige  Untersuchung  erhaltenen  Besnl- 
täte  nochmals  kurz  zusanmient  so  ist  zu  sagen,  dass  die  beiden  Ge- 
dichte des  Hans  Sachs^  ohne  dass  ihre  direkte  Vorlage  nach- 
zuweisen wäre,  mit  dem  Gedichte  vom  „Meerwunder**  bei 
Caspar  von  der  Roen  auf  eine  Sagentradition  vou  der  Königin 
Theodolitide  zurückgehen,  die  ihren  Ursprung  hat  in  einem  alten 
Mythns  der  Merowinger,  verbunden  mit  historischen  Ueber- 
lieferungen  dieses  Eönigshauses.  In  Anstrasien  entstanden,  erhielt 
aie  etwa  im  12.  oder  13,  Jahrhundert  am  Niederrbein  oder  in 
Niedersachsen  neuen  Anstoss  zur  Weiterentwickluog  und  fand 
im  15«  Jahrhundert  in  ünterfranken  eine  uns  glückUcb  erhaltene 
Fixierung.  Sonatige  Spuren  und  Ausläufer  finden  wir,  besonders 
im  14.  Jahrhundert,  bis  nach  Tirol  hinab,  und  ein  italienischer 
Dichter  erhielt  höchst  wahrscheinlich  durch  sie  die  Anregung 
zu  einer  seiner  Novellen.  Dieser  verfeinerte  die  Handlungt 
stattete  sie  nach  seiner  Weise  mit  psychologischer  Motivierung 
aus,  benutzte  eine  Geschichte  des  Johann  von  Capua  und  er- 
weiterte den  Schluss  dm*ch  eine  Erzählung  nach  dem  Dolopathos, 
Hoffentlieh  gelingt  es  weiteren  Untersuchungen,  die  Wege  durch 
die  Jahrhunderte  hindurch  noch  deutlicher  zu  verfolgen,  als 
dies  mit  dem  bis  jetzt  vorhandenen  Materiale  möglich  war; 
dass  wir  den  Spuren  der  S^e  überhaupt  nachgehen  konnten, 
ißt  unserm  deutschen  Dichter  zu  danken,  ohne  ihn  wäre  die 
l     vorliegende  Untersuchung  nicht  möglich  gewesen. 


Schíuss. 

Die  Yorhergehendda  Capitel  werden  den  Baweta  getkÍB 
haben»  wie  wenig  HanB  Sachs  die  deutsche  Heldensage  um  ihrer 
selbBtwillen  poetisch  verwertete.  Verglichen  mit  der  Oesfunmi- 
heit  seiner  Production  ist  die  Beschäftigung  des  Dichters  mit 
ihr  eine  geringe,  und  die  benutzten  Quellen  gehören  keineswegs 
stets  den  directen  Ceberlieferungen  der  Sage  an.  Wfihread 
langobardische  und  besonders  nordische  Sage,  die  sich  direct 
in  Chroniken  uls  Historie  darboten,  für  Hans  Sachs  eine  reidiere 
Quelle  geworden  ist,  erscheint  deutsche  Heldensage  nur 
in  einem  einzigen  grösseren  Werke  dargestellt,  das  wir 
nicht  mit  Tittmann*)  als  den  ^ersten  Versuch  einea 
namhaften  Dichters,  die  alte  Sage  neu  zu  beleben**,  be- 
zeichnen können.  Die  verschiedenen  Beziehungen  des  Dichters 
zur  Heldenm^ef  wie  sie  in  seinen  Werken  auftauchen,  stehen 
unter  sich  in  keinem  ursáchlicheu  oder  systematischen  Zusammen- 
hange, ja  gelegentlich  verwendet  er  die  Sage  und  ihre  Gestalteii 
nur  zu  poetischer  Einkleidung  oder  dichterischer  Ausschmückung 
der  Rede,  Alles  in  Allem  dürfen  wir  sagen,  das  Verhaltniss  des 
Hans  Sachs  zur  Heldensage  geht  nicht  hinaus  über  eine  ge- 
legentliche Benutzung  vorhandener  Quellen  und  Verwendung  dei 
(iewonnenen  nach  Massgabe  seiner  poetischen  Technik  iii 
seiner  porsönüehen  Anschauung« 

*)  Dichtungeü  von  Haat  Sachs«  lU.  Teil  a.  XXIX. 


Anhang. 

EÍH  elagred  DewtBcli  Ismte»  vnd  gesprecli  mit 
dem  getrewen  Eckhart. 


SG.  6  bl.  fl46b-.ai8^. 


Als  man  zeit  fttn&ehnndert  j«r 
Und  sechs  und  virczig  gleich,  da  war 
Ich  in  dem  prachman  aus  spadren 
In  einem  grüenen  wald  refieren. 
In  dem  ich  verr  von  mir  vemim 
Von  ainem  weih  ein  cleglich  siám, 
Als  ob  sie  wer  in  kindes  nötten, 
Oder  ein  mörder  sie  wolt  dötten. 
Die  mich  im  herczen  thet  erparmen, 
Ich  eillet  zu  dem  gschray  der  armei^ 
In  dem  sach  ich  ain  dapfer  weib 
Erlicher  gstalt  mit  schwangrem  leib, 
Das  want  sein  hent  und  rawft  sein  har, 
Auch  sach  ich  eillen  zn  ir  dar 
Ein  waltpmder  den  ich  wd  kant, 
Der  was  der  trew  Eckhart  genant 
Als  der  zu  ir  kam  e  wan  ich, 
Da  schlich  ich  nun  und  verparg  mich 
In  ein  gestewdig  in  der  nech, 
Zu  hören  ir  paider  gesprech. 

Trew  Eckhart. 
Der  trew  Eckhart  fing  also  an: 


^^^^^^^^^^^^47^^^^^^^^^^H 

^^^^^^^H        Gennania  wer               thgn,                    ^^^^^^H 

^^H^                    Das  dw  BO  gar  cleglichen  schreist                ^^^^^1 

^^^    bl.  246»      AIb  ob  dw  hart  penotágt  seist,                        ^^^H 

^^^^H                      Sag  TDÍr  auf  trawen  was  dir  pricht.                    ^^H 

^^^^^                                                                                             ^^M 

^^^^^B              Das  weib  sprach:   £j  sichstw  den  tiicht              ^^M 

^^^^^^^1              Das  gros  wettor  am  himel  sten,                          ^^H 

^^^^^              Das  ^lea  ueber  mich  wirt  gen                            ^^M 

^^_     .riir   V        ^^  ^^  unentlicbem  verterben.                            ^^H 

^H^                                                                                              ^H 

^^^^^L              Der  Eckhart  sprach:  wer  sint  die  herben»          ^^H 

^^^^^B              Die  sich  aufpäomen  wider  dich?                          ^^H 

^^^^^P                                                                                             ^^H 

^^^^H              Das  weib  sprach:  0  es  haben  mich                    ^^H 

^^^^^1              Die  helischeu  ðues  gar  umbgebeii,                      ^^H 

^^^^^H               Und  der  mich  solt  peschaeczcu  eben,                  ^^H 

^^^^^H               Der  pegert  mich  selb  zw  zerstt^rea.                     ^^H 

^^^H                                                     ^^1 

^^^^^H               Kr  sprach:  W(>r  thuet  sich  den  eotp^ren            ^^H 

^^^^K              Wider  dich  und  ist  dir  zwitrechtig?                   ^^H 

^^^^^K                                                                   ^^H 

^^^^V              Sie  aotwort:  Der  adler  grosmechtig.                   ^^H 

^^^^^K               Derselb  sein  kliien  hat  geweczt,                           ^^H 

^^^^^K               All  sein  verniuegen  daran  seczt,                          ^^H 

^^^^^K               Als  ob  er  mich  gar  wol  verdempfeu.                  ^^H 

^^^^K                                                                                             ^H 

^^^^^K               Der  Eckhart  sprach:  WU  mit  dir  kempfen         ^^H 

^^^^^B               Der  grosz  adlar  das  glawb  ich  nicht?                 ^^H 

^^^^H               Weil  dw  Im  forhin  pist  verpflicht                       ^^M 

^^^^^M               Gehorsamlich  nnd  unterthon^                                ^^H 

^^^^^B               Auch  trewlich  halfest  widerstoo                          ^^1 

^^^^^H               Den  seinen  Feinden  pis  aufs  pluet,                     ^^1 

^^^^^H              Darob  gewagt  leib,  er  und  gnet                         ^^H 

^^^^^B               Nach  pflichter  schueld  und  denoch  mer              ^^H 

^^^^^^               Im  auch  pewisseii  alle  er                                     ^^| 

Wie  dem  grosen  adlar  gepüert, 
Das  er  auch  pey  dir  liat  gfespoert. 
Warumb  weit  er  dich  den  pelaidigeu  ? 
Ðmmb  glaub  nicht  den  Itiegbaftiiig  daidigaa. 
Das  der  adlar  wider  dich  thw. 

Oermania, 
Germama  die  sprach:  Hör  zw. 
Es  ist  mir  laider  nur  zw  war, 
Ee  hat  geweret  lange  jar, 
Das  vil  pratic  gemacht  sint  wom. 
über  mich  haimUch  zam  gesehwora, 
Doch  offen  wurden  aller  maseUf 
Vergingen  wie  die  wasser  plasen; 
Aber  iczt  wirt  das  redlein  gon. 

Eckhart 

Er  sprach:  Was  hast  dem  adler  thon? 
An  ursach  er  dir  nichaeü  thnet, 
Wan  er  hat  ain  fridlichen  mnet 
Ond  aer  ein  freuntliches  gemnet, 

Germania. 
Sie  sprach:  Ich  kenn  sein  trew  und  guet 
Und  wais,  das  er  vur  sein  person 
Mir  noch  kein  berlain  rueret  an, 
Wen  nicht  so  yü  verhetzer  weren. 

Eck  hart. 
Er  sprach:  Wer  sinds?  das  weet  ich  geren, 

Germania, 

Sie  sprach:  Die  fledermeus  und  ewlen 
Detten  sich  lang  ueber  mich  mewlon. 
Die  nacht  fögel  hab  ich  ernert, 
Mneterlich  und  reichlich  verzert 
Mit  dem  faisten  marck  in  dem  laut 
In  meiner  schos  mit  meiner  hant, 
Die  mich  pillich  solten  vertretten 
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M?  *  In  frid  und  ainikait  .peslaUen 

Die  riditen  mir  jw  den  imfned. 

EcHrart 
Er  sprach:  Warumb?  gieb  des  -peschied. 

Germania. 
Bie  sprach:  Bled  ist  das  ir  gesiebt 
Nun  ist  anfgaiifen  mir  ein  licht 
Darchlewchtig  gantz  himlischer  art 
Das  schewen  die  nacht  íí^gel  hart, 
Düerften  sich  mrgends  lassen  pleekeii, 
Nur  in  die  finster  sich  Terstecken, 
Weil  sie  dis  liecht  nit  leiden  muegen, 
Haben  sie  mit  listen  nnd  luegen 
Den  grosen  adlar  hart  gerayczet, 
Wider  mich  armes  weib  verpaitzet 
Als  hinter  ruck  durch  triegerey 
Sam  ich  die  aller  gottlost  sey 
Und  sey  das  hei  liecht  finsternua, 
Das  er  ambsz  halb  es  dempfen  mnes. 
Des  ist  der  adler  hart  ergrimbt, 
Mich  zw  verderben  starck  fümimbt 
Und  erachuettet  all  sein  gefieder 
In  seinem  neste  hin  und  wider 
Grawsam  erschrecklich  über  mas. 
So  die  nachtfögel  sehen  das, 
Ziben  sie  den  köpf  aus  der  schlingen^ 
Sam  gantz  unscbnldig  in  den  dingen 
Und  für  mich  selb  den  aillar  pitten 
Nach  art  der  falschen  schmaichler  sitton. 
Doch  haimlicb  alles  ir  vermuegen 
Dar  strecken  dem  adlar,  zw  fuegen 
Mir  nnd  dem  liecht  solch  tiranney. 

Eokhart. 
247*  Ach  glaub  nit  das  es  also  sey, 

Sprach  £ckhart,  das  der  adlar  zieht 
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248a- 


Zw  dampfen  dieses  clare  lieht. 
Es  mcts  ein  andre  ursach  sein* 

Germania. 

Si€  sprach:  Man  machet  ja  ein  g€hein 

Sam  grieff  der  adlar  zn  den  waffen 

Btlicb  ungehorsam  zw  straffen, 

Das  doch  nicht  ist  der  wahrhaft  grtind 

Sunder  ich  paorg,  wen  zw  der  atnnd 

Der  adlar  die  zwen  leben  leget, 

Wert  dtirch  die  nachtfðgel  peweget 

Er  tmd  ander  tirsach  füraem, 

Damit  anch  an  die  andren  kem 

Und  all  verheret  in  gemein, 

So  sich  frewen  des  liechtes  schein, 

Dardurch  so  wurden  hin  und  wider 

Zw  rissen  mir  all  meine  glider 

Als  jamer  pilt  und  gar  verderbt. 

Entlich  mein  ganczer  leib  ersterbt. 

Wo  dan  solch  unpül  mir  pegeget. 

Wurden  mein  hent  und  fues  peweget 

Zw  suchen  halm  in  irem  gfaews 

Die  ewlen  und  die  fledermeus» 

Ir  schwnnckfedem  auch  aus  zw  ruepffen. 

Ein  nachtpawT  wnrd  den  andern  zuepffen 

Anch  wurden  die  stet  vol  aufruer, 

Spaltung^  enl^orung  und  unfuer, 

Dardurch  fielen  guet  policey, 

Auch  mit  raubf  prant  und  mörderey. 

So  wurd  ich  durch  aus  ueberladen. 

Das  gancz  tewtschlant  im  pluet  mues  padeu. 

Und  ich  armes  petruebtes  weib 

Kint  und  mueter  peynander  pleib, 

Schaw  difl  mein  elent  ich  pewein. 

Ich  pit  dich  durch  die  trewe  dein* 

Eckhart  kanstw,  so  gieb  mir  rat; 


Gar  kein  Terzwg  die  each  mer  hat. 
Die  ait  Uegt  an  des  paumes  wnercz. 

Eckh&rt 
Der  Eckhart  sprach:  Mein  rat  ist  kurtz. 
Aus  dir  kiimbt  aelbert  dieser  scbad. 
Weil  dir  got  aus  müter  genad 
Erscheinen  lest  sein  helles  licht, 
Hast  doch  darin  gewandelt  nicht. 
Sunder  nur  in  der  finsternus 
In  aller  stmden  über  Aus» 
Da  dw  elerlich  magst  versten, 
Das  solch  straff  ueber  dich  mnes  gen. 
Die  schueld  darffst  geben  nit  dem  licht 

Germania. 

Das  weib  neigt  nider  ir  angsicht 
Mit  jamer  und  wainen  durch  prach 
und  mit  seufzender  kelen  sprach; 
0  Eckhart,  deine  wort  sint  war. 
Ich  lebet  in  der  finster  gar, 
Wiewol  das  helle  licht  mir  schin, 
Das  ich  sewfzent  pekennen  pin. 
Bat  aber,  was  sol  ich  nun  thon? 

Eckhart 
Der  Eckharfe  sprach:  Weib,  rüeff  got  an, 
Hab  rew  und  leid  der  sunden  gros, 
Peker  dich  und  wnerck  fruecht  der  pues, 
Wie  Ninive  die  sundig  stat 
Durch  pues  genad  erworben  hat. 
Heb  dein  hertz  auf  zw  got  der  masseu 
Got  wird  sich  noch  erpitten  lasen 
Durch  mittel  wog  dir  thun  peystant, 
Des  adlers  hertz  stet  in  seinr  band, 
Den  kann  er  mit  gotlicher  Wahrheit 
Erlewchten  durch  des  Hechtes  clarheit, 
Das  ers  erkent  aus  gðUing  gnaden. 
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Das  er  all  Unwillen  und  schaden 

Lest  fiber  die  nacht  fogel  gen, 

Pleib  dw  nur  pey  dem  licht  pesten, 

So  wird  dich  got  ie  nit  verlassen 

Zw  heUfen  hat  er  gar  vil  Strassen, 

Wie  seim  volk  Israel  oft  gschach. 

Das  nichs  den  sterben  vor  im  sach, 

Doch  wurden  sein  feind  selb  gestuerzt, 

Sein  arm  ist  ie  noch  unverkuerzt, 

Dardurch  er  sein  lieb  volck  erlöst 

Hoff  nur  auf  got  und  sey  getrðst. 

Aus  im  dir  gnedig  hilff  erwachs, 

Das  wünscht  dir  von  Närmberg  Hans  Sachs. 

anno  salutis  1546  am  16  tag  Juli. 


l>nM-k  fm  A.  YWptar  1»  Barf. 


AdTA  GEKMANICi 


Ürgan  ftii'  deutsclie  Plulologie 


licruu!<gegel»*^n 


K  11(1  Ol f  lleiiuiii?  uiui  Julius  Ilofrory. 


M,  Hirschteld:  Untersuchungen  zur  Lokabtima. 


Berlin. 

M  H  }•  Í*  r    Ä.    Jt  iil  !  r 


XJií'  vorliegende  Schrift  bÜdel  das  erst^i  Heftj 
ilifT  ACTA  GEltitAXICA,  eines  neuen  peri<Mlischiin| 
<Jrgan8  fiir  die  deiiteclie  Sprach-  und  CiilturknndcJ 

Die  ACTA  («EBMAXICA  »eteen  nich  die 
g-abej  für  die  vielen  warth vollen  Arbeiten,  dia  wepen  i 
ihres  Unifanges  oder  ilires  Charactcrs  in  deri 
liandeneii  gemiani&tischen  Zeitschriften  oder  periodi-^ 
«chen  Publikatiouen  keine  Aufnahme  finden  können] 
und  als  Einzelsc^hriften  veröftentlicht  vielleicht  nicht] 
hinreicheuüe  Beacbtimg  erfahren  würden,  einen  neuei 
Sammelpunkt  zu  biltlen. 

Diesem  Zwecke  enteprerhend  sollen   di 
GKHMiVNTCA  nur  grossere  Abhandluiig:en 
öesammtgebiete  der  deutechen  Philologie  im 
Sinne  bringen. 

Die  ACTA  riEllMANlOA  erschemcn)   in  ly^dA 
von    etwa    30    Bogen    zum    Subscriptiouspr      - 
M.  1 2. — .   Jedes  Heft  bildet  ein  in  ,sich  abgesc i  i   -^ 
Ganze  und  M^ird   auch  einzeln  mit  besonder*  ^    ' 
ninmg  zu  einem  erhaliet4in  PreÍBe  abg^gebt  ,., 
Einzelpreis   des   ersten  Heftes  ^UntersuchunL'^eii 
liokaBenna  von  M.  Hirschfeld"   iöt  M,  2:50. 

SubBcriptionen  auf  den  ersten  Band  der  ACTA, 
(tEIULVNICA  wie  Bestelhmgen  auf  das  erste  Hrfü 
werden  von  jeder  Buchhandlung,  wi©  anch  directj 
von  der  unterzeichnettni  YerlagHbnrhhandhing 
gegengenoininen . 


Berlin  W. 
mátmmm 


^%sc^^\  ^^SSKS^^x, 


Bötticher,  uutiuold,  dm  Hohelied  vum  L  i,  «dno 

U-uclitiing    des    Par/Jvfil    mich    W-it  —  ♦^u    An! 

deutuuííeii,     188ß.  k  2Ao\ 

Jabn,  Dn   Ulriob,    Volkssageu   »us  Pomiuerii   und   Hügwn^ 
2.  Auflage,  1889.  Mark  ti.- 

—         Schwanke   uud  SclmuiT^n  aus  Bauen)  Hunde^     U 

Miirk 

Kirchner,  Lic.  pr.  Friedrich^  Syiichroüwmos  cor  IX^utsel 
National-Llttoratiir.  (Voii^derfrüheHtetiKät bis  1884.)  1ÍÍ 

Jfark  8.^ 

Ktinpw,  E.^  Theodericbt  Küui^  ,    .  tJstiothe?! 

in  5  Aufzügen,     1887.     Leinwandbfttid, 

Lehmann  -  Fllh^  ^   M. ,    liiländische    Voll 

iSamniluMj:;   von  Jon  Arnusan   außgewiilut   luja   ixi^  Ji 
IsländiMciu-'   'í'— ætzt,      1889.  M '-^     'M 

Der  NIb(*ltingen  Nat  in   metri^chet*  üebei*^tzufu:  Fili 

zuhhin;(   der  alteren  Kib^4(ingen$N)^  von  Dr.  iL  iuupjJ 
2,  ÄiifUge,     1888.     Leiiiwandkmd,  Mnrk  SJül 


KanÍM'h,   Wilbelra,   xur  Kritik  und  Metrik 

KS88. 


Alark  i,^^ 


Sarrazin,  Dr.  phil.  Git^^nr.   bHowuií-oiuáifiL    Jliuí  Htí% 


.\CTA  GEIÜIANICA. 


Organ  füi'  deutsche  Philologie 


lii^fausíKeíífíbt*» 


Rudolf  Uciiniiig  und  Julius  Hoffory. 

\ 

IV, 

Die  altnordische  Sprache  im  Dienste  des  Christentums. 

Von 

Bernhard  Kahle. 


^)^jgi 


'^>^^^Wm^^^^?^ 


Berlin. 
Mayer   &  MüUor. 


Die  AOTAGEHMAÍslCA  setzea  m...   ...e* 

gäbe,  für  die  vieleü  wiirthvdlleu  Arbeiten,  die  wei 
ilires  Unifaüges   oilür   ihres  Cbaracteii^  in   <lön 
handonen  germanistisclien  Zeitscliriften  oder  peri^ 
scheu  riiblicatioiien  keine  Aufnahme  finden   kor 
und  als  Einzelschriften  veroft'entliclit   vielleicht  ii^ 
hinreichende  Beachtung  erfnlireii  \vripl*>ii    -{nt^n  r»* 
Siimnielpiujkt  zn  bilden. 

Diesem  Zwecke  enteprechend  aollen    die  A( 
(IE RM  AN  IC  A  nur  grossere  Abhundlungea  aus 
Gesammtgebiete  der  deutschen  Fhilológie  ini  weit 
Sinne  bringen. 

Pio  iVCTA  GERMANIOA  erHcheiuen  m  iliii 
von    etwa    30    Bogen    zum  Snbscriptionspreise 
M.  12, — .  Jedes  Heft  bildet  ein  iui^ich  abgescliUiSÄ^ 
Ganzes  und  wird  auch  einzeln  mit  beöonderer 
nirung  zu  einem  erhöhten  Preise  abgegeben,     Hí 
entlúilt :    Untevsuclmngen 


zur  Lnkasenna 


VÜJl 


Hirsclifeld:  Heft  2:  Der  LjüJ>ahattr*    Eine  metris 
Untei*suchung    von    Andreas   Heusl er;    Heft   íí: 
Bauer  im  deutschen  Liede  von  Johannes  Bolt^. 
nächsten  Hefte  werden  enthalten:  Das  Gedicht 
Grafen  Rudolf,  herausgegeben  von  Ludwg  Wnll 
—    Die  althoclui  Glossen    zu   den  Canones  und 
creta  Puntiticani  von  K.  Maui^er.   —  Hans  Sachi* 
die  deutsche  Heldensage  von  C.  Drescher. 

8ubscriptionen  auf  den  ersten  Band  der  A( 
GERMANICA  sowie  Bestelhmgen  auf  die  einie^ 
Hefte  werden  von  jeder  Buehhandhiug*  win  auch  di 
von   der   unter7.eichneten    Verlagsbuehli;^.  1^'^^ 
o'e  íí'e  n  LT  0 11  o  1 1  f  ni  r  n . 


Ber\m^. 


Bolte^    JiihaimeH,    ðer   Bauer   im   detitsolien  Líode, 

Miirk  47^ 
BÖttif'IietS  CiuttliHlil,  ila&  Hoheliod  vom   Kútertujiif   «niii^l 
leuchtmig    iles  Parzival   nach  WoHVamH  eigt^nf^n  ^j 

tuiigeiK     18H6.  Mark  2.^ 

lleufiler,  AndiHias,  iler  Ljrifahuttr.     Eim*  motrische  Oiil 

ísiicliimg,     18R9.  .  .  Mark  ÍM 

Hiríííchfeld ,   Mux,    ünt<?rsiicluingen  zm*  rjokti^enna.      líWS 

JLirk  ä.ö 
Jahn,   Dr,    Ulricli .    VoUcgsa^eu    aus   Pomm^ni    und    ítfí^i^ 

2,  Auflage.  1889.  Murk  t--J 

—   —  Schwankt*   und   KcliiiuiTon  aus  Baurm  Mund.       1< 

M;trk 
Kirebiier,  Tii<^  Di%  Fjicdrirh,  Synchronismus  zui 

NatÍMi»?^^-T.ínni-iMn\     (Von  rlor  fVíii"-^-"  y.,\: 

1885. 
Kuitow,  E.,  Thuudtírieh^  Kímig  der  Ostgotlieu.     lVatier8pie| 

in  5  Awfz'ufJim*     ISB7\     lieinwaudbaiMl  Murk  Í.ftC 

Lelmmtin - Filbes ,   M..   IsÜindiüche    ^'^        -♦"•     Aus    áti 
Sammlung    von   Jún  Aríiasnn    ati-  und   au»   4rJ 

Inländischeu  ííbt^rsetzt.     1889.  Mark  Mí>J 

Mt»yer,    Elard  Hugo,  VoluBpa.    ^ijie  Gnteiuucbnui!,     1] 

Miirk 

Der  Nibelungen  Not  in  uuHrischer  ü<*ber»et'/uag  nebst  Er^J 
ziÜduug  der  äU&i*6n  Nibelungensage  vqu  Dr*  H.  KampJ 

2.  AufInge.     1888,    Leínwimdbíiml  Mark  2.2si 

Kanisch,  Wilhelm,   zur  Kritik  uud  JUetr  '     '         ' 

1888, 
SarrasEln,  Di\  phil.  Gregor,  Beowulf-StudieiL    Bin  Btiiini^ 

zur  Geschichte  altgermanischer  Sage  und  Dichtung*   IB* 

Uurk 


ICTA  GEllMANICA. 

Organ  für  deutsche  Philologie 

herausgegeben 


Eiulolf  Meuiiing  umi  Julius  Hoffory. 


BaiHl  II,  Hpft  I. 

Die  Räthsel  des  Exeterbuches  und  ihr  Verfasser. 


Von 
Oc^oi*|2^   Kei^zlolfl. 


:>'4i*>j|*^'^ 


Berlizit 

iMayer  &  Müllen 

1890. 


L,   -  ».'  ' ; 


■         Die  ACTA  GERMANICA  satxeii  sich  die  Auíl 

gabiJ,  für  die  vielen  werthvoUen  Arbeiten»  die  i^vegienv 

ihx'eB  Uiiifaüges   oder  ihres  Character»   in   den    vor*B 

Imndenen  germanistischen  Zeitschriften  oder  jieriodi-Ä 

Hchen  Publicationen  keine  Anfnahuie  finden   können! 

nnd  als  Einzelschrifteu  verofientlicht  vielleicht  nichtB 

hinreichende  Beachtung  erfahren  würden,  euien  r— ^-»l 

Sammelpunkt  zu  bilden.  1 

I  Diesem  Zwecke  entsprechend  soUea  die  ACTA 

'  GERMANICA  nur  grössere  Abhandlungen  ans  demiM 

Gesaimutgebietr  di^r  di^ntsi-lH'ii  Pliilnlorrie  im  weitevtenB 

Sinne  bringen  I 

^-  Die  ACTA  GERMANICA  eihcheiuen  in  Bändeuj 

von    etwa    30    Bo;iien    zum  Subscriptionspreise    vot» 

M.  12. — .  Jedes  Heft  bildet  ein  in  sich  abgeschlossenem 

Ganzes  und  wird  auch  einzeln  mit  besonderer  Pagi^ 

ninuig  zu  einem  erhöhten  Preise  abgegeben,  ■ 

Ei^chieneii  i^t  Band  I  vollständig.  M 

[        Heft  1:  l'ütersucliungeii  zur  Lokaseiiiia  vua  Hax  HirscMctd.    ^d.9(M 

t       Heft  Úi  Der  Lióf'úluittr.    Eine  Tneimchc  LTtit«rsacltung  von  Aiidr6»fl 

}  HeuBler.    JL  2.50.                                                                             M 

é        Hüft  ä;  Der  Bauer  im  Deutachen  Liede*    32  lieder  des  15.— Id*  JfthM 

k^M^  hundcrts  nebst  einem  Anhange  beniusgegehMi  ?on  JobmmeJ 

By  ßnlte.     .4  4.—.                                                                                          S 

*         Hell  4  :  !                Ttlisclje  Sprache  im  Dienate  des  Cbri^leuthutuB  v:o  J 

I  j,                Kahle.     I,  TheiL     Die  Pro»a.     JL  4.—,                   ■ 

[  Band  II:  I 

^        Heft  I:   Die  Kätlisel  de«  Exeterbuchet  und  ihr  Verfasser  voa  G^orv 
L^^,,  Herüfetd,  ^ 

^V    ,  l>le  näolist^ii  Hi^fte  werdea  enUiiiUen:  1 

^SVecbiflite  der  deutscheu  DoHpni?sie  im  13,  Jatirbunderli    h  Leben  undl 

Dicblon  NeiJUarts  von  Reuenthal  von  Albert  Bi^Ucbowsky.  —        S 

Da»  Gedicht  vom  (rriiren  Rudolf,  heraus^«>geb<5n  von  Ludw,  Wüllnifr.  — S 

jyi^     aUhochtleUl  schon    irlnA^J^Y,      ,u^      lU.f»      P^r,..rv.,^      ..,,,1      T>n-r.,a,,     1»..r.lr*^, .„♦,?■ 

\  von  K.  Miiurer.  I 

Hans  Sachs  und  die  d'j'utHsjiiL'  lieidt'Ucüigc  vou  L.  Uii^^^nhei,  —  m 

Bestelhingen  auf  die  Band-  und  Heft -Ausgab« 
der  ACTA  GERMA^^ICA  werden  von  jeder  Buchl 
hiindlung,  wie  auch  direct  von  der  nnterieicUneteiJ 
Verlagsbuchhandlung  entgegengenommen.  I 

\     Berlin  SM^        KLä^cv  k  '^^s^^fcx.  1 


Die  ACTA  GKHMAMCA  öetzen  ^icU  Uie  aS 
gabe>  für  die  vielen  werthvollen  Arbeiten,  die  wegen 
ilu'^s  Umfangen   oder  ihres  Charactei*»   in   den   voi 
haudeneu  germanistischen  Zeitschriften  oder  poriodi^ 
8chen  Publieutiauen   keine   Aufnahme  finden    l:  ■  -    ni 
und  als  Einzelschnften  veriifl'entUclit  viellvichi 
hinreichende  Beachtung  erfahren  würden,  einen  nm 
Sanunelpunkt  zu  bildeji. 

Diesem  Zwecke  entsprechend  sollen  die  ACT 
GERMANICA  nur  grossere  Abhandlungen  aim  dei 
Gei^ammtgebiete  der  deutschen  Philologie  im  weitestel 
Sinne  bringen. 

Die  ACTA  GERMANICA  erscheinen  in  Bänden 
von    etwa    30    Bogen    zum  Subscriptionspreise    vo< 
M.  12, — .  Jedes  Heft  bildet  ein  in  mch  abgeschl 
Ganzes  und  wird  auch  einzeln  mit  besondern 
nirung  zu  einem  erhöhten  Preise  abgegeben, 

Krschieiieu  ist  Band  I  vollständis* 

H«ft  1:    ÜTitersuchang^eii  zur  Loksiiienna  voa  ^f  JtJ 

Heft  2:    Der  Ljófalmttr.    Eine  Tnetrischt'  Vw  i  AnJ 

IleuBler.     Jk  2.60. 
Heft  ii:    Der  Bauer  im  Deutschen  Liedtf,    3j  Lieder  de€  lö*— li*. 

liunderts  nebst  einem  Anhange  herausgeg^fibcn  vmi  JoliäU 

Bolte.    JÍ  4,—, 
Heft  it    Die  allnordisdie  Sprache  im  Dienfite  des  í!hnstenthums' 

BernharJ  Kuhle.    I.  Thcil,    Die  Ptosa.    JÍ  4.—. 

Band  II: 

Hoft  1 :    Die  Käfhflel  úes  Exeterbuí^hcs  und  ihr  VeifiiÄtp  von 
Herzfeld. 

^  Dir  nilelisten  Hefte  werdeu  eutliaUeii : 
UcBßhifhte  flt.'r  deutschen  Dorfpoesi».*  im   13.  Jdhrhuitdertf  fi  li^Utmi 

Diohlen  Keidharts  von  Reuenthal  von  Albert  ßi 

l)a8  Gedicht  vom  Cfrafeti  Rudolf,  herausgvgöbea  von  J 

Die  alth^iehdeutschen.  Glosaen  zu  den  Canoiie«  uJid  D«C9«1A  B^B 

von  K.  Maurer,  — 
Hans  Sachs  und  die  deutsohe  Heldensage  um  C.  Dtesi*!*!:! 

Bestellungen  anl^  die  Band-  uiul  Heft*Au8jur»l 
der  ACTA  aEHMAXlCA  werden  von  jeder  Und 
handhing,  wie  auch  diiect  von  der  unter/»  i^^^'nc 
Verlagsbuchhandlung  entgegengenommen. 


Berlin  1^. 


l^arj^t  ^  "1iKí^«^t^ 


□1 


wmmm^ 


Verlag  von  Mayer  &  Müller  in  Berlin  W' 


Hark  4* 
nottifher,  Gottli(»li1»  das  Htiht^lied  Tom  Bittérttun,  mne, 
teucbtuiig   <les  Pamval   naeli  Wülframii  eigenem  ÄiiiU 
tut)/?en.     1886.  Mark  2.^ 

Hinii^ler,  Andrtia«,   der  lijáhihjUlr.     Eiin'  niefriscUe  Cii 
uchimg.     1BH9.  Äiark 

iiirselifeld,    Jliix,    Untei'suchungeu  zur   Lokiiseiiiia, 

Miwkl 

Jafob,    Dr,  Georg,   eb  arabischer  B*» nebt eir>ítatt«^r  aus 
10.  oder  11.  JabrhutKlert  über  FuUIík    ScWísswlg,  Hae 
Paderboru  utkI  anderr*  deutsche  Stiidtið.  1890. 

Jahn  9    Dr.   Ulrich,   Volkssagi^n    aus   Poiiimt*iii    urrd 

2.  Auflage.  1889.  ibrk 

—  —  ScbwHnke  und  Schuurr«?n  aiiü  Baunni  Mnin). 


Kirchner^  iin:.  Dv,  Fricurirn,  omim  i -,   /ju    a^ut 

^atiorial-Litteratiir,     (Von  drr  n  Zeit  btí« 

lHBs5.  Muri;! 

Lehmaiiii* Füllet^,   M.,   Isländinclu^ 

SaiJijiiluny:   vim   Jun  Arnason   nriN^i^ewjuiJt    mni    uu^ 
Isliiiidisciien  übersetzt     1889,  Ifark^ 

Mt*yer,    Elnrd   Htign,  VöluspH,     Eine  ITtj^er^ncbuns?. 

M  -'. 
Di*r  Nibeluiigen  Not   m   luetnsLiier 

/:i1ilurig   der  älteren  Nibelungi^ii  ^ 

iííhige*     1888.    Leinwandbatinl,  SInrk 

Olile,  ih\  B.,  Shakespt3an*6  Cyiabeliiic  und  seine  ix>inatij 
VorUiutVr.  Eme  kritische  Uutersnclaing,  IHM,  Marl 
RaiiÍM'li ,   AVílln  líM  ,    7i»r  Kritik    miüI  ^f^.friV  íTím    |f*-|.fi 

Sarrazin,    lh\  phil,  üre^ifir.  ßoowüll-SimilieiJ.     ßii  HottV 
xnr  i^TftHctócVlíi  ^\\,^ti\\v\Äv\\^A\v<t  ?Ä.^^  wud  Diel 


Organ  für  deutsche  Philologie 

Kntlolf  Henning  vuui  Jnlius  Hottory* 
BäiiiI  II,  Heft;t. 

Studien  zu  Hans  Sachs.  1. 

Von 
Carl  Drescher. 


i 


1 

1 


Berlin, 

A!  a y e r  &  M  li Her. 


Ilit'    vorliegyiiile  fichritr    Wildi^t   iluá  dritte    Ueft] 


^pmcii' 


mutl 


icli  dir 

,   <lie  >^ 

Cgfi* 

tl         »ííUt 

\  1  »1- 

fn 

:  I » ■  i '/  u  i 

mrbt 

gábi»   tur   Uli,  Vi* 

ihres    rniikiufres    i  .       . 

liandeneii  geriiisimstiselieii  Zeitiíi^hriften 

i<clien  l*ul  keine   Ai 

IUI il  aJis  K IC L^  '-1  ^ •  11  £  1  i li^D  Yer<iflVti  i  1 1 1 1 n    % 

hinreichenilf  Iieiu*litung  erfíilirpn  \viirtlt*n,  einen  npiiT*Ti^ 

Sammelpunkt  xn  Uilflen- 

(fl51lMA>CICA   mir  ^:     .         .      ^,  lin. 

•  teíí|^niHitg<?biett*  tler  deiitwrlw^fi  Pliilnlneie  im 
Sinne  billige«. 

Die  ACTA  aEK:VlAMv  .V  ....i.»....!,    .u  ....nuri. 
von    etwa    30    Boíípii    7*uni  Subscriptiimspreiäi*    voit' 
AI.  12t — ,  Jedes  Heft  bildet  eiii  in  «ich  ab^t^Hrhli» 
(lanzes  und  wird  ancli  einzeln  mit   !»  '   »•i'r  l'ugi*. 

nimng  zu  einem  erhciliten    i'reise  i*l> 

Erschienen  ist  Band  I  vollständig. 

Meft  1 ;    TiiUt-  /ur  I^tkü^eutm  v»« 

il<*n  2:    Der  1.  Kinte  njí?iri^<'b^  ' 

Hefl  ;i;    Per  BnutT  im  il<r»tt»<*hen  Lifidt.      ..  .  .á.^lí^.  J« 

handert^  ntfbtit  rin<?tu  Allhartg)(^  h^'  n  toa  Johaxitm] 

Bc»h«.    Jl  4.' 

Hfft  4;   IKe  ulinonliwlie  Sprach*»  hu  UieaiA^  den  Chrict^mthuL 

Biírfihíií^l  Kihle      L  Titnl.     Dit  Prosa.  Jl  4, 

Band  II  volUtändig: 

Heft  1 :    Du-  Riit)if^el  .!♦/*  KxéC^rbucheir  tmd  ili^  Xcritmt 

HenifeUl,     Jk  ti, 

Mefl  2:   lieschiihlH   ücr  dtruUehefi    Doffpow«   itii   18;  Jitlirkttiuticrt. 
L  Lebeu  und  Dichten  Xnidhart»    von  RtUtíBtbll  tod  AlWrt 
BielBchowsiky,     Jk  i**50» 
Hf'ft  S:   Studien   m  Hftna  Saob«  I.    tínm   S»r 
sage  von  (_\  Driseher.     ,M  3. 
Die  nl«hgten  tiefte  literden  etitltHlt^ii: 
Dh*  (U'dicla  viuti  ürafen   líu<ioIf,  her  n   vtm   Li 

Die   >iítlifít>ljdeiitsíh«'n  f»l<i%í.^'fi    ^»i    dn  „ud    fK 

VMfi  K»  3lttnrei'. 

Hestellinigen    iuii    die   Barui-   und    Hrtt-Au^ga 
iJci*  ACTA  (VmiUKÍsVViK  NNVi\v5i^\v  M<iu   ieder   iWli- 


Verlag  von  Mayer  &  Mutter  in  Berlin  W. 


Bohi 


.i  (♦n;iiiin'> ,      *i*'i      jniUvJ       tm      iimiM^m  u     i/ieriir,         ii 


Uüxk  4.—. 

Bottirheri  Uotlln^Ul,  das  Hohelied  vom  Rittertum,  eiim  Be^| 
louchtung   ilt^a  Pailival   nach  Wulframs  et^eami  Atidea- 
tmigeii.     18H6.  JUaik  2,i0. 

Uensler,   Andrea»,   «teir  f/j6|'aháttr.     Kiiir  Tni'lrisehc  üntor*! 
sudnm^'.     mm.  Miivk  t-SO] 

Hirgcllfelll ,    M:r\,    Uiitei^suchmigen    zur   Lobiseunn.      1889^ 
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